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X»    i.  HEIDELBERGER  1840. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

■ 

Die  Gewissensehe ,  Legitimation  durch  nachfolgende  Ehe  und  Missheirath, 
nach  ihren  Wirkungen  auf  die  Folgefähigkeit  der  Kinder  in  Lehen  und 
Fidcicommissen,  unter  Berücksichtigung  des  Heichsgräflich-Bentinck- 
schen  Hechtsstreites,  dargestellt  von  Dr.  Carl  Friedrich  Dieck, 
ordentl.  off  mtl.  Lehrer  an  der  Friedrichs  -  Univers,  zu  Halle  und  Bei*. 

der  Juristenfac.  zu  Halle  und  des  mit  derselben  verbünd  SpruchcolL   

Halle,  bei  E.  Anton.   1838.   290  &  8. 

Die  Schrift,  deren  Titel  vor  djeser  Anzeige  steht,  betrifft  ei- 
nen Rechtsstreit,  welcher  das  Interesse  des  Publikums  vielleicht 
noch  nicht  so  allgemein  auf  sich  gezogen  hat,  wie  er  es,  nicht 
nur  wegen  der  Erheblichkeit  des  in  Streit  befangenen  Gegenstan- 
des,   sondern  auch  wegen  der  Mannigfaltigkeit  und  Wichtigkeit 
der  in  die  Sache  einschlagenden  Rechtsfragen  auf  sich  zu  ziehen 
verdient  hatte.    Eine  gedrängte  Darstellung  dieses  Rechtsstreites 
—  der  ihm  zum  Grunde  liegenden  Thatsachen,  der  An  «Tills  -  und 
der  Vertheidigungsmittel,  —  dürfte  daher  dem  Zwecke  dieser  Blät- 
ter um  so  weniger  fremd  seyn,  da  der  Streit  zur  Ausarbeitung 
der  obigen  Druckschrift  Veranlassung  gegeben  hat ,  einer  Schrift, 
welche,   obwohl  eine  Partheischrift  und  die  Sache  des  beklagten 
Theiles  vertheidigend ,  dennoch  die  auf  ihrem  Titel  angezeigten 
Gegenstände  im  Allgemeinen  mit  so  vieler  Gelehrsamkeit  behan- 
delt, dass  ihr  auch  diejenigen,  welchen  in  dem  vorliegenden 
Rechtsstreite  das  Recht  auf  Seiten  des  Klägers  zu  seyn  scheint, 
einen  bleibenden  wissenschaftlichen  Werth  nicht  absprechen  wer- 
den.   (Uebrigens  sind  über  dieselbe  Rechtssache  noch  einige  an- 
dere Schriften,  namentlich  einige  Prozessschriften,  im  Druck  er- 
schienen). 

An  der  nördlichen  Grenze  Deutschlands,  an  der  Nordsee,  lie- 
gen die  Herrschaften  Kniphausen  und  Varel,  die  Gegenstande 
des  vorliegenden  Rechtsstreites  *) ;  jene,  in  den  Zeiten  des  deut- 
schen Reichs  eine  reichsunmittelbare  Herrschaft ,  ja  sogar  in  zwei- 

•)  Noch  begreift  zwar  da»  Objcctuni  litis  einige  andere  Besitzungen 
unter  »eh.    Von  diesen  wird  jedoch  in  dem  Folgenden  weiter  nicht 
die  Rede  seyn,  da  sie,  als  ein  Zubehör  der  Hurrachaften  K.  und  V., 
bei  der  Entscheidung  der  Hauptfrugeu,  nicht  besonders  in  Betrach- 
tang gezogen  zu  werden  brauchen. 
XXXIII.  Jahrg.  1.  Heft.  1 
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felhafter  Abhängigkeit  vom  deutschen  Reiche  *),  jetzt,  zufolge  ei- 
ner (unter  Vermittelung  Oesterreichs,  Rnsslands  und  Preussens)  im 
Jahre  1826  zwischen  dem  damaligen  Besitzer  jener  Herrschaften 
und  der  Grossherzogl.  Oldenburg.  Regierung  abgeschlossenen  IJeber- 
einkunft,  der  Oberhoheit  des  Grossherzogs  von  Oldenburg  unter- 
geordnet **);  diese,  schon  seit  dem  Jahre  1693  ein  Bestand- 
teil des  Herzogthums  (jetzt  Grossherzogthums)  Oldenburg,  übri- 
gens wegen  der  politischen  Vorrechte,  mit  welchen  sie  besessen 
wird,  den  Standesherrschaften  des  heutigen  Rechtes  ähnlich. 

In  dem  Besitze  dieser  Herrschaft  war  einst  das  Gräfl.  Haus 
Oldenburg  Gcrhardinischer  Linie.  Als  dieses  Haus  im  Jahre  1667 
im  Mannesstamme  mit  Anton  Gunther,  Grafen  von  Oldenburg  und 
Delmenhorst,  erlosch,  kamen  die  Herrschaften  an  dessen  Sohn, 
Anton,  welcher,  obwohl  ausser  der  Ehe  (mit  einem  Fräulein,  Eli- 
sabeth von  Ungnad )  erzeugt ,  jedoch  von  dem  Kaiser ,  mittelst  ei- 
nes Diplomes  vom  15.  Jul.  1653,  legitimirt,  und  unter  dem  Namen 
eines  Grafen  von  Aldenburg,  für  sich,  „auch  alle  seine  ehelichen 
Leibcs-Erben ,  und  derselben  Erbens-Erben ,  so  in  rechter  Ehe 
von  ihm  erzeugt  werden  möchten",  in  den  Reichsgrnfen- 
stand  erhoben  worden  war.  Es  hatte  nämlich  der  Graf  Anton 
Günther,  —  nach  mehreren  mit  seinen  Lehnsfolgern  und  Allodial- 
erben  gepflogenen  Unterhandlungen ,  —  mittelst  eines  den  23.  April 


•)  Es  war  sogar  bestritten,  ob  Kniphauscn  zum  deutschen  Reiche  ge- 
höre oder  aber  eine  sou  veraine  Herrschaft  sry.  S.  Gers  t  lach  er, 
Handbuch  der  deutschen  Rcichsgesetze.  Th.  II.  S.  2«6.  Leist, 
Lehrbuch  des  deutschen  Staatsrechts.  §.14.  Kl  über,  Akten  des 
Wiener  Kongresses.  Heft  12-  S.  553  ff.  Vergl.  auch  Wiarda,  ost- 
friesische Geschichte.    I.  Bd.  (II  Aufl.    Aurich  IUI)  S.  391. 

M)  Der  erste  Artikel  des  Vertrages  lautet  so  :  „Monsieur  lo  comte  de 
Beutinck  rentre,  pour  lui  et  safamille,  relativemcnt  a  sa  seigneuric 
de  Kniphauscn,  sous  les  stipulations  speciales  contenues  dans  les 
articles  suirans,  cn  la  possessio?!  et  jouissance  de  la  soaterainete* 
des  droits  personnels  et  avantages  qui  lui  ont  appartenu  avant  quo 
la  Constitution  de  l'ernpire  Genuanique  l'ut  dissoute."  In  den  fol- 
genden Artikeln  wird  unter  anderem  festgesetzt,  dass  die  Herrschaft 
zu  dem  Grossherzoge  ton  Oldenburg  in  demselben  Verhält uisse  ste- 
hen solle ,  in  welchem  sie  vormals  zum  Kaiser  und 
Reiche  gestanden  habe  (Ein  in  seiner  Art  einziger  Fall!) 
In  Folge  dieser  Uebereinkunft  ist  daher  z.  B.  die  vorliegende  Klage, 
vor  dem  Grossherzogl.  Oldenb.  OberappellationNgerichte  zu  Olden- 
burg angestellt  Morden.  —  In  dem  Besitze  der  Reithsstund- 
ach afl  waren  die  Besitzer  der  Herrschaft  nicht. 
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1863  errichteten  Testamentes ,  ein  (jene  Herrschaften  etc.  unter  sich 
begreifendes)  Fideikoinroiss  „zur  Conservation,  zum  Auf- 
und  Zunehmen  seiner  Gräflichen  Familie'4  gestiftet,  mit 
der  Verordnung,  dass  dieses  Fideikommiss  „in  einem  corpore  pro 
indiviso"  zuvörderst  an  die  mannliche  und  sodann  an  die  weih- 
liche Nachkommenschaft  seines  legitimirten  Sohnes,  des  Grafen 
Anton,  fallen,  „sowohl  in  dem  Mannsstamme  als  in  dem  Weibs- 
stamme" aber  „nach  Art  und  Eigenschaft  des  im  heil, 
römischen  Reiche  bei  hohen  Häusern  hin  und  wieder 
löblich  hergebrachten  juris  priraogen iturae "  vererbt 
werden  solle. 

Schon  mit  dem  Sohne  dieses  Grafen  Anton,  dem  nächstfol- 
genden Besitzer  der  Herrschaften  Kniphausen  und  Varel,  starb 
das  Geschlecht  der  Grafen  Aldenburg  im  Mannesstamme  aus  (,-J- 
1738).  Es  hinterliess  jedoch  der  zweite  und  letzte  Graf  von  Al- 
denburg, (welcher  denselben  Vornamen  wie  sein  Vater  führte,)  eine 
Tochter,  die  Gräfin  Charlotte  Sophie,  an  welche  nnnmehr,  zufolge 
der  Fideikommissstiftung,  jene  Herrschaften  fielen.  Diese  verhei- 
ratete sich  mit  einem  hollandischen  Edelmanne,  Wilhelm  von 
Bentinck  -  Rhön  ,  nachdem  derselbe,  .vor  seiner  Vorbei  rat  hung  mit 
dor  Gräfin  Charlotte  Sophie,  von  dem  Kaiser  in  den  Reichsgrafen- 
stand  erhoben  worden  war.  Daren  sie  gelangten  die  mehrerwahn- 
ten  Herrschaften  an  ihren  in  dieser  Ehe  erzeugten  Sohn,  den  Gra- 
fen Christian  Friedrich  Anton  von  Bentinck,  welchem  sie  diesel- 
ben noch  bei  ihren  Lebzeiten  (f  1800)  abtrat. 

Der  Graf  Christian  Friedrich  Anton  von  Bentinck ,  der  erste 
dieses  Hauses,  welcher  die  Herrschaften  Kniphausen  und  Varel 
besass,  zeugte  in  rechtmassiger  Ehe  vier  Söhne,  den  Grafen 
Wilhelm  Gustav  Friedrich,  den  Grafen  Johann  Karl  and  zwei  jün- 
gere Söhne.  Alle  diese  Söhne  sind  bereits  mit  Tode  abgegangen. 
Aber  die  ersteren  beiden  mit,  die  letzteren  beiden  ohne  Nach- 
kommenschaft. (Von  den  letzteren  beiden  Söhnen  wird  daher  in 
dem  Folgenden  weiter  nicht  die  Rede  seyn).  Zwischen  der  De- 
seendenz  des  Grafen  Wilhelm  Gustav  Friedrich  und  der  des  Grafen 
Johann  Karl  wird  der  vorliegende  Rechtsstreit  verhandelt,  welcher 
dem  Rechte,  in  jene  Herrschaften  zu  succediren,  gilt 

Zufolge  der  durch  die  Fideikommissstiftung  vom  Jahre  1663 
festgesetzten  Pri mögen iturordnung  fielen  die  Herrschaften  Knip- 
hausen und  Varel  nach  dem  Tode  des  Grafen  Christian  Friedrich 
Anton  (f  1768)  an  dessen  Erstgebornen,  den  Grafen  Wilhelm 
Gustav  Friedrich.    Dieser  vermählte  sich  in  erster  Ehe  mit  einer 


Digitized  by 


Di  eck:  Die  Gewiniensche  etc. 


Gräfin  von  Rede;  auch  erzeugte  er  in  dieser  Ehe  einen  Sohn, 
Welcher'jedöch  in^rüheT^Jugend"  verstarb.  Nach  dem  Tode  seiner 
ersten  Gemahlin  machte  der  Graf  Wilhelm  Gustav  Friedrich  mit 
einem  Mädchen  aus  dem  Bauernstände,  der  Sara  Margarethe  Ger- 
des,  Bekanntschaft,  mit  welchem  er  drei  Söhne  ausser  der  K he 
oder  (wie  von  Seiten  dieser  Söhne  behauptet  wird),  in  einer  Ge- 
wissensehe erzeugte.  Späterhin,  im  Jahre  1816,  liess  er  sich 
mit  der  Mutter  seiner  Kinder  förmlich  trauen,  worauf  er  sei- 
nen Söhnen  den  Titel  und  die  Rechte  geborner  Grafen  von  Bent- 
inck  beilegte,  auch  den  einen  dieser  Söhne,  Namens  Gustav  Adolph, 
(den  dcrmaligeu  Beklagten),  in  den  Mitbesitz  und  beziehungsweise 
in  die  Mitregierung  der  Herrschaften  Knipbausen  nnd  Varel  auf- 
nahm. Dieser  Sohn  bat  hierauf  nach  dem  Tode  seines  Vaters, 
(f  1835)  auf  seine  Abstammung  sich  berufend,  den  Besitz,  jener 
Herrschaften  ergriffen. 

Der  andere  oben  genannte  Sohn  des  Grafen  Christian  Fried- 
rich Anton  von  Bentinck,  der  Graf  Johann  Karl,  vermählte  sich 
mit  der  Gräfin  Jnqueline  Helene  von  Reede -Athlone.    Er  hat  in 
dieser  Ehe  drei  Söhne  erzeugt,  welche  ihn  insgesammt  überlebt 
haben.    (Er  starb  im  Jahre  1834,  also  noch  vor  seinem  Bruder, 
dem  Grafen  Wilhelm  Gustav  Friedrich  von  Bentinck).  Vorausge- 
setzt, dass  die  Söhne  des  Grafen  Wilhelm  Gustav  von  Bentinck 
den  Rechten  nach  nicht  befähigt  sind,  in  die  Herrschaften  Knip- 
hagen und  Varel  zu  succediren,  ist,  zufolge  der  Fideikommiss- 
stiftung  vom  Jahre  1663,  der  älteste  unter  den  Söhnen  des  Gra- 
fen Johann  Karl,  der  Graf  "A  ilhelni  Friedrich  Christian  von  Bent- 
inck, ausschliesslich  zur  Suocession  in  jene  Herrschaften  berech- 
tigt.   Von  dieser  Voraussetzung  ausgehend,  klagt  nun  der  Graf 
Wilhelm  Friedrich  Christian   von  Bentinck  in   der  vorliegenden 
Rechtssache  gegen  den  dermaligcn  Besitzer  der  unter  der  Fidei- 
kommissetiftung  vom  Jahre  1663  enthaltenen    Herrschaften  und 
Güter  auf  die  Ausantwortnng  dieser  Gegenstände.    Uebrigens  ste- 
hen die  Partheien  noch  in  dem  ersten  Verfahren.    Ein  Zwischen- 
urtbeil  oder  das  Endurtbeil  ist  für  jetzt  in  der  Sache  noch  nicht 
gesprochen  worden  und  konnte,    bewandten  Umständen  nach,  für 
jetzt  noch  nicht  gesprochen  werden. 

Wie  es  in  einem  Rechtsstreite,  —  besonders  in  einem  Rechts- 
streite welcher  ein  so  bedeutendes  Objekt,  wie  der  vorliegende, 
hat,  —  zd  geschehen  pflegt,  sind  in  den  gerichtlichen  Verhand- 
lungen über  den  vorliegenden  Rcchtsfall  eine  Menge  Fragen  zur 
Sprache  gekommen,  welche,  ob  sie  wohl  insgesammt  von  den  Sach- 
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führern  der  Partheien  nicht  unbeachtet  gelassen  werden  durften, 
dennoch  nicht  insgesammt  anf  die  Entscheidung  des  Falles  einen 
wesentlichen  Einfluss  haben,  vielmehr  zum  Theil  nur  Nebensachen 
oder  leicht  zu  beseitigende  Zweifel  betrefTen.  Ich  glaube  mich 
nicht  zu  irren,  ich  folge  in  der  That  nur  dem  Vorgange  der 
Dieck'schen  Schrift,  wenn  ich  annehme,  data  die  Entscheidung  der 
vorliegenden  Rechtssache  allein  oder  vorzugsweise  von  folgenden 
drei  Fragen  abhängt  und  dereinst  abhängen  wird: 

Erstens:  Sind  die  Söhne  des  Grafen  Wilhelm  Gustav  Fried- 
rich als  in  der  Ehe  erzeugte  Kinder  ihres  Vaters  zu  be- 
trachten ? 

Zweitens:  Sind  sie  nicht  auf  jeden  Fall  als  durch  die 
nachgefolgte  Ehe  ihrer  Eltern  legitimirte  Kin- 
der (als  liberi  per  subsequens  matrimonium  legitimati)  zur 
Succession  in  das  in  Frage  stehende  Fideikommiss  berech- 
tiget? und 

Drittens:  Steht  diesem  ihrem  Successionsrechte  die  Einrede 
entgegen,  dass  die  Ehe  der  Eltern  eine  Missheirath  oder 
unstamles  massige  Ehe  gewesen  sey  ? 

Auf  die  Erörterung  dieser  Fragen  werde  ich  mich  daher  in 
dem  Folgenden  beschranken. 

Auf  alle  diese  Fragen  hat  jedoch  die 

Vorfrage 
mehr  oder  weniger  Einfluss :  Nach  welchen  Rechten  ist  der  vor- 
liegende Successionsfall  zu  beurtheilcn  ?    (Gerade  diese  Frage, 
die  Vorfrage,  hat  Dieck  nur  gelegentlich  erörtert). 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen ,  dass  vor  allen  Dingen  das 
besondere  Recht  des  Gräfl.  Aldenburgischen  und  des  Grafl. 
Bentinckschen  Geschlechts,  —  dass  also  namentlich  das  Aldenbur- 
gische Grafendiplom  vom  Jahre  1663  und  die  Fideikommissstiftung 
vom  Jahre  1663,  —  in  der  vorliegenden  Rechtssache  massgebend 
sey.  Denn,  wie  man  auch  über  die  Frage  denken  mag,  ob  man 
jene  Geschlechter  zu  dem  hohen  oder  ob  man  sie  zu  dem  nieder« 
Adel  zu  reebnen  habe,  so  hat  doch,  dem  gemeinen  deutschen 
Rechte  nach,  von  jeher  allen  adeligen  Geschlechtern,  auch  denen 
des  niedern  Adels,  eine  gewisse  Autonomie  und  namentlich  in  der 
Beziehung  zugestanden,  dass  sie  Familienütieikommisse  errichten 
und  die  Bedingungen  der  Suocessionsf ähigkeit  in  die 
vertragsweise  oder  durch  ein  Testament  errichteten  Fideikommisse 
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bestimmen  konnten.  —  Jedoch,  wenn  auch,  wie  weiter  unten  gezeigt 
werden  wird ,  der  Inhalt  der  Gräflich  Aldenburgischcn  und  Gräflich 
Bentinckschen  Hausgesetze  schon  für  sich  ein  entscheidendes  Ge- 
wicht in  der  %  orliegcndcn  Rechtssache  hat,  so  sind  doch  jene  Haus- 
gesetze nicht  so  umfassend,  dass  sie  zur  Beantwortung  einer  jeden 
Streitfrage,  welche  in  dieser  Sache  aufgeworfen  worden  ist,  hin- 
reichten. 

Es  ist  daher  noch  immer  die  gemeinrechtliche  Regel  aufzusu- 
chen, nach  welcher  der  Fall  zu  entscheiden  ist.  Hie  Frage  ist 
demnach  die:  Welches  gesetzliche  Recht  (jus  lege  constitu- 
tum) oder  welcher  Inbegriff  gesetzlicher  Regeln  und  Vorschrif- 
ten ist  bei  der  Beurthcilung  des  vorliegenden  Falles  in  Anwendung 
zu  bringen  ? 

Ks  ist  diese  Frage  in  den  Streitschriften,  welche  in  dieser 
Sache  gewechselt  worden  sind ,  spccieller  so  gestellt  worden :  Ge- 
hört das  Graflich  von  Bentihck'sche  Geschlecht,  weil  es  in  dem  Be- 
sitze der  (vormals)  reichsunmittclbaren  Herrschaft  Kniphausen  ist, 
zu  dem  hohen  oder  gehört  es  nur  zu  dem  niedern  deutschen 
Adel?  (Vergl.  Di  eck  S.  242  . 

Allein  so  hätte  man  die  Frage  nicht  stellen  sollen.  Es  ist 
zwar  richtig,  dass  in  der  vorliegenden  Sache  von  dem  Familien- 
Rechte  des  Gräflich  von  Bentinck'schen  Geschlechts  die  Rede  ist. 
Auch  soll  gegen  jene  Steiluog  hier  nicht  das  geltend  gemacht 
werden,  dass  in  der  vorliegenden  Rechtssache  das  Gräflich  von 
Bentinclt'sche  Geschlecht  nicht  für  sich ,  sondern  nur  als  eine 
Fortsetzung  oder  als  ein  Zweig  des  Gräflich  von  Aldenbur- 
gischen Geschlechts  zu  betrachten  und  mitbin  nicht  das  Familien- 
recht jenes,  sondern  das  dieses  Geschlechts  in  Anwendung  zu 
bringen  sey.  Aber,  auch  hiervon  abgesebn,  ist  jene  Stellung  der 
Frage  falsch ,  und  zwar  um  deswillen ,  weil  der  Begriff  des  hoben 
deutschen  Adels  durch  kein  Gesetz,  —  weder  durch  ein  Reichsge- 
setz, noch  durch  einen  Beschluss  des  deutschen  Bundes,  —  seine 
Bestimmung  erhalten  hat*),  weil  man  mithin,  sobald  man  die  Frage 


*)  In  den  Rcichsgesetxen  kommt  nicht  einmal  da«  Wort:  Holter  Adel, 
vor.  Die  deutsche  Bundesakte  bedient  ftich  zwar  (Art.  XIV,  lit  n) 
dieses  Ausdrucks,  ohne  jedoch  die  Bedeutung  demselben  zu  bestim- 
men. —  Daher  die  Verschiedenheit  der  Meinuiigcu,  welche  über  den 
Begriff  des  hohen  Adels  aufgestellt  worden  sind.  S.  Kl  über,  Ab- 
handlungen für  GeachithUkunde 9  Staats-  und  Rechtswissenschaften. 
1.  Bd.  Frankfurt  1830.   Pernice,  quaeat  sie  jnre  publico  Germ. 
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auf  die  oben  gedachte  Weise  ausdrückt,  und  überhaupt  wenn  man 
die  Hechte  des  hohen  deutschen  Adels  in  Frage  stellt,  Gefahr 
hiuft,  zu  einem  Resultate  zu  gelangen,  welches,  von  einem  unbe- 
stimmten Begriffe  ausgehend,  kaum  anders  als  schwankend  und 
ungenügend  ausfallen  kann. 

Sondern  die  vorliegende  Frage  ist  so  zu  apecialisiren:  Da« 
Graflich  von  Bentinck'sche  Geschlecht  besass,   in  den  Zeiten  des 
deutschen  Reichs,  die  Herrschaft  Knipbausen  «als  eine  reichsunmit- 
telbare Herrschaft  *) ,  —  welche  Rechte,  und  namentlich  welche 
Fam  iJien rechte  hatte  das  so  eben  genannte  Geschlecht  kraft 
seines    Besitzes    einer    r  ei  cb  su  n  m  i  ttel  baren  Herr- 
schaft? (Dass  dem  Gräflich  von  Bentinck'sobeu  Geschleohte  die- 
selben Rechte  und  Vorrechte  auch  jetzt  noch  zustehn,  gebt  aus 
der   roehrerw&hnten  Uebereiakunft  vom  Jahre   1885  unmittelbar 
hervor.    Eben  so  wenig  ist  es  zweifelhaft,  dass  nach  diesem  Fa- 
milienrechte des  Gräflich  von  BentincVschen  Geschlechts  nicht  nur 
die  Succession  in  die  Herrschaft  Knipbausen ,   sondern  auch  die 
Succession  in  die  übrigen  unter  der  Fideikommissstiftung  vom  J. 
1663   begriffenen   Herrschaften   und   Besitzungen   zu  beurtbeilen 
sey.    Denn  Alles,  was  die  Fideikommissitiftung  unter  sich  be- 
griff, sollte  „in  einem  corpore  pro  indivisou  auf  die  Nach- 
kommenschaft des  ersten  Besitzers  des  Fidei Kommisses  fibergehen 
und    Familien  eigemhum   dieser   Nachkommenschaft  seyn  und 
bleiben)? 

Die  Frage  so  gestellt,  ist  es  nun  zuvörderst  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dass  dem  Gräflich  von  BentinckWien  Geschlechte  alle 
die  persönlichen  und  Familienrechte  zustanden,  welche  als  eine 
unmittelbare  Folge  seiner  Reicbsunmittelbarkeit  zu  betrach- 
ten waren.  Zu  den  Rechten  dieser  Art  gehörte  z.  B.  das  Recht 
der  Autonomie,  d.  L  das  Recht  der  reichsunmittelbaren  Fürsten, 
Grafen  und  Herren,  ihre  Familienverhältnisse  vertragsweise  oder 
sonst  nach  Gefallen  zu  bestimmen  ;  mit  der  einzigen  Einschrän- 
kung, dass  diese  Hausgesetze  nichts  der  deutschen  Reichs verfas- 


Particula  III.  Halle  1835.  (Es  fehlt  gänzlich  an  einem  genügen- 
den Grunde  zur  Entscheidung  dieser  Streitfrage.) 

V)  Die  Reiehsunraittelharkeit  ist  der  Herrschaft  Kniphnnsen  nie  be- 
stritten worden.  Nur  darüber  war  man  im  Zweifel,  ob  die  Herr- 
schaft  überhaupt  zum  deutschen  Reiche  gehöre.  (Vcrgl.  oben  An  in. 
1).  Dieser  Zweifel  ist  jedoch,  nach  der  oben  erwähnten  Uebcrein- 
kunft  vom  Jahre  1829,  als  erlediget  zu  betrachten. 


Digitized  by  Google 


8 


Dicck  :   Die  Gewissensehe  etc. 


sung  Zuwiderlaufendes  enthalten  durften.  In  dem  Besitze  dieser 
Autonomie  waren  nicht  nur  alle  reichsunmittelbaren  Fürstlichen  und 
Gräflichen  Häuser,  sondern  selbst  die  reichsritterschaftlichen  Ge- 
schlechter. Die  Rechtssatze  also,  welche  sich  aus  der  Autonomie 
der  deutschen  reichftunmittelbnrcn  Fürsten  -  und  Grnfcngeschl ech- 
ter überhanpt  ergeben,  sind  auch  auf  das  Graflich  vi.n  Bentinck'sche 
Geschlecht  anwendbar.  Ks  standen  jene  Geschlechter  z.  B.  zwar 
allerdings  unler  dem  gemeinen  deutschen  Rechte,  und  nament- 
lich auch  unter  dem  kanonischen  ,  dem  römischen  und  dem  longo- 
bardischen  Rechte.  Da  sie  aber  kraft  ihrer  Autonomie  berechtigt 
gewesen  seyn  würden ,  ihre  Familienverhältnisse  auf  eine  von 
dem  gemeinen  deutschen  Rechte  abweichende  Weise  zu  bestim- 
men, da  also  dieses  Recht  für  sie,  was  ihre  Familienverhältnisse 
betraf,  in  der  That  nur  als  ein  von  ihnen  selbst  gesetztes  oder 
angenommenes  Recht  verbindende  Kraft  hatte,  so  konnte  es  auch 
in  ihren  Familienangelegenheiten  nur  insofern  als  Entscheidungs- 
norm benutzt  werden ,  als  es  nicht  mit  ihrem  Familieninteresse  in 
Widerspruch  stand  *).  Und  alles  dieses  gilt  auch  von  dem  Gräflich 
von  Bentlnck'schen  Geschlechte  in  Beziehung  auf  den  vorliegenden 
Rechtsfall.  (Vergl.  unten  zur  ersten  und  zweiten  Hauptfrage.) 
—  Zweifelhafter  ist  es,  ob  dem  Gräflich  von  Bentinck  sehen  Ge- 
schlechte  (in  den  Zeiten  des  deutschen  Reiches)  auch  diejenigen 
persönlichen  und  Familienrechte  zustanden,  von  welchen  die^Reichs- 
gesetze  nur  insofern  handeln,  als  sie  Rechte  der  reichsstän- 
di sehen  Familien  waren,  ohne  übrigens  zu  verordnen,  dass 
diese  Rechte  nur  dessen  Geschlechtern  —  und  nicht  auch  den 
reicbsunmittelbaren ,  obwohl  nicht  reiebsständischen  Grafen  -  und 
Fürstenhausern  —  zustehen  sollten.  Der  Zweifel  betrifft  insbe- 
sondere das  Recht  der  Ebenbürtigkeit,  d.  i.  die  Frage,  ob  das 
Gräflich  von  Bentinck'sche  Geschlecht  in  Beziehung  auf  Heirathen 
den  reiebsständischen  Häusern  ebenbürtig  war  und  ob  eben  so, 
wenn  sich  ein  Graf  von  Bentinck  verheirathete,  die  Successions- 


*)  So  ist  die  Warnung  zu  deuten,  welche  man  bei  allen  Schriftstellern 
über  das  ehemalige  deutsche  Staatsrecht  vor  dem  Missbram  he  fin- 
det, der  von  den  fremden  Rechten  in  den  Sachen  der  reicliKiininit- 
telbaren  Fürsten  und  Grafen  gemacht  Vierden  könnte.  Vergl.  Bu- 
stincller,  de  praejudicio  Priucipum  J.  ex  abusu  juris  feud.  Lang. 
In  Jcnichen's  thes.  j.  feud.  T.  1.  p.  232  Willcrding,  de  in- 
congrua  applicatione  juris  Lang,  ad  feud  i  Germ.  In  demselben 
thes.  T.  I.  p.  229.  Putter,  Beiträge  sum  t.  Staats-  und  Fürsten- 
rechte.  Th.  II.  Nr.  37. 
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fähigkeit  der  Kinder  in  die  Herrschaften  Knipbansen  and  Varel 
von  der  Ebenbürtigkeit  seiner  Gemahlin  abhing-.  So  viel  ist  ge- 
wiss, doss  die  Reichsgesetze  da  wo  sie  von  Missheirathen  handeln, 
und  namentlich  in  der  Hauptntclle  im  XXII.  Artikel  (§.  4)  der 
Wahlkapituiation,  nur  von  reichsständischen  Häusern  spre- 
chen. Und  eb§n  so  gewiss  ist  es,  da*s  die  deutsche  Bundesakte 
ihrem  Wortlaute  nach  nur  denjenigen  Fürstliehen  und  Gräflichen 
Geschlechtern,  welche  das  Recht  der  Reichsstandschaft  hat- 
ten ,  das  Recht  der  Ebenbürtigkeit  zusichert.  Denn  die  Akte  lautet 
in  der  hier  einschlagenden  Stelle  (im  Art.  XIV)  so: 

„lTm  den  im  Jahre  1806  und  seitdem  mittelbar  gewordenen 
ehemaligen  Reichsständen  und  Reiohsangchörigeti  (unter 
den  letzteren  sind,  wie  sich  aus  den  Schlusssätzen  des  Arti- 
kels ergibt,  die  Mitglieder  der  ehemaligen  Reichsritterschnft 
zu  verstehn),  in  Gcmäesheit  der  gegenwärtigen  Verhältnisse  in 
allen  Bundesstaaten  einen  gleichförmigen  Rechtszustand  za 
verschaffen,  so  vereinigen  sich  die  Bundesstaaten  dahin: 

a)  dass  diese  fürstlichen  un.1  gräflichen  Häuser  fortan 
nichts  desto  weniger  zu  dem  hoben  Adel  in  Deutschland 
gerechnet  werden,  uud  ihnen  das  Recht  der  Ebenbür- 
tigkeit in  dem  bisher  damit  verbuudenen  Begriffe  ver- 
bleibt, etc.  etc." 

Nun  kann  man  zwar  auf  der  andern  Seite  sagen ,  dass  die 
Reichsgesetze  nur  deswegen  hlos  von  den  Missheirathcn  in  den 
reichsständischen  Häusern  handeln,  weil  der  Fall  nur  höchst 
selten  war,  dass  eine  Herrschaft  unmittelbar  unter  dem  Kaiser  und 
Reiche  stand,  ohne  dass  auf  ihr  die  Rcichsstandschaft  haftete,  und 
dass  mithin  das  Geschlecht,  welchem  die  Herrschaft  gehörte,  zwar 
reichsunmittelbar  aber  nicht  zugleich  ein  reichsständisches  Ge- 
schlecht gewesen  wäre*),  die  Gesetze  aber  überhaupt  nur  von  den 


*)  Jedoeh  trat  dieser  Fall  z  B.  auch  Lei  der  Grafschaft  Sponheim  nnd  bei 
dem  (erloschenen)  Gräflich  von  Spon heimischen  Geschlechte  ein.  — 
Eben  so  selten  war  umgekehrt  der  Fall,  dass  «in  rcichsgräfliches 
Haus  zwar  Sitz  und  Stimme  auf  dem  Reichstage  (in  einem  der  vier 
Grafen  -  Coilegien  halte,  jedoch  in  Beziehung  auf  seine  Besitzungen 
nur  reic  Iis  mittelbar  war.  Jedoeh  auch  dieser  Fall  war  nicht 
unerhört.  (Ein  Beispiel  war  dns  Haus  Schonborg).  Aach  die  Frage 
ist  daher  zur  Sprache  gekommen ,  ob  der  Art.  XIV.  der  dentschen 
Bundesakte  auf  die  Fürstlichen  und  Gräflichen  Geschlechter,  die  in 
diese  Kategorie  gehören ,  anwendbar  sey.    Vcrgl.  die  Schriften  (von 
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gewöhnlichen  l  allen  handeln  *).  Ind  ans  demselben  Grunde  kann 
man  behaupten,  dass  der  Artikel  XIV.  der  deutschen  Bundesakte, 
wenn  er  auch  nur  von  den  vormals  reiohsstandischen  Häusern  spre- 
che ,  deshalb  dennoch  nicht  auf  diese  Häuser  z.u  beschranken 
sey.  Allein  aus  allen  diesem  folgt  mr  so  viel ,  dass  weder  die 
deutschen  Reicbsgesetze ,  noch  die  Gesetze  des  deutschen  Rundes 
den  ehemals  reichsunmittelbaren  Fürstlichen  und  Grällichen  Häu- 
sern, welche  nicht  im  Besitze  der  Reichsstandschaft  waren,  das 
Recht  der  Ebenbürtigkeit  absprechen,  nicht  aber  auch  soviel, 
dass  jene  Gesetze  ihnen  dieses  Recht  zusprechen,  oder  dass 
sich  aus  jenen  Gesetzen  ein  für  diese  Häuser  günstiger  Schluss 
ableiten  lasse.  Soll  sich  ein  solcher  Schluss  rechtfertigen  lassen, 
so  muss  noch  nberdiess  nachgewiesen  werden ,  dass  man  jene  Ge- 
setze, die  Gesetze  des  deutschen  Reichs  und  die  des  deutschen 
Bundes,  oder  wenigstens  die  erstcren,  (welche  in  der  vorliegenden 
Rechtssache,  zufolge  der  Uebereinkunft  vom  Jahre  1825,  allein 
oder  doch  vorzugsweise  in  Betrachtung  kommen),  ihrem  Grunde 
nach  auf  die  reichsunmittelbaren ,  obwohl  nicht  reichsständiseben, 
Fürstlichen  nnd  Gräflichen  Häuser ,  und  namentlich  auf  das  Gräf- 
lich von  BentinmVsche  Geschlecht  auszudehnen  habe.  Und  dieser 
Beweis  lässt  sich  allerdings  führen.  Ich  verspare  ihn  jedoch  bis 
zur  Beantwortung  der  dritten  Hauptfrage,  für  welche  er,  was 
den  vorliegenden  Fall  betrifft,  allein  ein  praktisches  Interesse  hat. 

Anlangend  die 

erste  Hauptfrage 
beruht  die  Behauptung  des  Beklagten,  dass  schon  bei  seiner  Ge- 
burt zwischen  seinen  Eltern  eine  Gewissensehe  bestanden  habe, 
anf  folgender  schriftlichen  Aussage,  weiche  der  erste  Pfarrer 
der  evangelisch-  Jutherischen  Gemeinde  zu  Varel,  der  Pastor  B.  [* 
Hausing,  bei  dem  Landgerichte  Kniphausen  den  3.  Oktober  1827 
eingereicht  bat :  (Di eck  ,  8.  65  f.) 

„Der    verewigte    Reichsgraf     (der  [Graf   Wilhelm  Gustav 
Friedrich  von   Bentinck)    habo   anderthalb  Jahre    nach   dem  am 


Pernice  d.  A.)  über  das  Vcrhältniss  des  Hauses  Schönhurg  zu  dem 
Königl.  Hause  Sachsen  y  welche  seit  der  Auflösung  des  deutschen 
Reichs  erschienen  sind.  Uebrigens  ist  es  sehr  bemerkenswert!), 

dass  das  Gräflich  Aldenburgische  Geschlecht  zufolge  des  kaiserlichen 
Diplomes  vom  Jahre  1653  doch  allemal  ein  Recht  auf  die  Reichs- 
standsehaft  hatte. 

•)  1.  10.  D.  de  legibus. 
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U.  November  1799  erfolgten  Tode  seiner  ersten  Gemahlin,  gegen 
ihn,  den  Pastor  Hausing,  erklart: 

„„Dass  Ihro  Erlaucht,  als  Wittwer,  eine  zweite  öffentliche 
Heirath  einzugehen ,  aus  wichtigen  Gründen  und  durch  Fa- 
milien Verhältnisse  verhindert  würden;  dass  Sic  indessen  das 
Bedürfnis«  der  Wiedervereinigung  mit  einer  treuen  Lebensge- 
fahrtin,  von  deren  Herzen  Sie  Sioh  die  wärmste  Liebe,  sowie 
von  ihrer  Hand  die  sorgfältigste  und  sanfteste  Pflege  im  Al- 
ter versprechen  könnten,  zu  stark  und  lebendig  in  Sich  fühl- 
ten, um  auch  darauf  zu  verzichten.  —  Eine  solche  Person, 
die  sich  zur  andern  Hälfte  für  Sie  völlig  eigne,  wiewohl  sie 
der  Abstammung  und  dem  Bange  nach  Ihnen  nicht  gleich  sey, 
wären  Sie  versichert,  in  der  Demoiselle  Sara  Margaretha,  ge- 
bornen  Gerdes,  gefunden  zu  habeu.  —  Sie  declarirten  dieselbe 
also  hiermit  für  die  Stellvertreterin  Ihrer  verewigten  Gemah- 
lin; Sie  geständen  der  Verbindung  mit  ihr  vor  Gott  und  Ih- 
rem Gewissen  alle  ehelichen  Pflichten  und  Rechte  zu;  Sie 
hielten  dieselbe ,  auch  ohne  die  bürgerlich  -  und  kirchlich-  le- 
gale, und  doch  nur  formale  Sanction  erhalten  zu  haben  ,  für 
Sich  verbindlich  und  unverbrüchlich  lebenslang. " u 
Diese  Erklärung  sey  in  demselben  Monate  erfolgt,  wie  die 
gedachte  Demoiselle  Sara  Margaretha  Gerdes  zu  communiciren  ge- 
wünscht; worauf  dieselbe  ein  dem  vorigen  gleichlautendes  Ge- 
ständnis» übergeben  habe. 

Dem  zufolge  haben  Ihro  Erlaucht  mit  Madame  Sara  Marga- 
retha Gerdes  unverrückt  eine  Herzenseinheit  unterhalten,  wie  sie 
allen  Ehegatten  wohl  zu  wünschen  wäre  Auch  haben  Hiebst« 
dieselben  den  mit  ihr  erzeugten  drei  Herren  Söhnen,  (geb.  be- 
ziehungsweise im  Jahre  i80l,  1809,  1812)  bei  deren  Taufe, 
den  Stammnamen  des  Vaters  mitzntbeilen,  nicht  nur  kein  Beden- 
ken getragen  ,  sondern  für  ihre  Pllicht  gehalten.  —  Nachdem  der 
einzige  letztgeborne  Sohn  Sr.  Erlaucht  aus  der  ersten  Ehe  ver- 
storben war,  erklärten  Uöchstdieselben,  wiederum  erst  privatim, 
gegen  mich : 

„„Dass  8ie  nach  dessen  Ableben,  über  alle  anderweitigen 
Hindernisse  sich  erhebend,  entschlossen  seyen ,  jener  mit'Mn- 
dame  Sara    Margaretha   Gerdes  eingegangenen  Gewissensehe 
jetzt  auch  das  publique,  in  foro  ccclesiastico  nec  non  saecu- 
lari  gebräuchliche,  Siegel  aufzudrücken."  u 

Welches  auch  geschehen  'st,  indem  Ihro  Erlaucht  mit  der 
nunmehrigen  Frau  Reichsg ratio  Sara  Margaretha  ßentinek,  geb. 
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Geldes,  in  Höchstihrer  Herrschaft  Knipbausen,  in  der  dortigen 
Kirche  reformirtcr  und  zugleich  eigner  Confession  zu  Accum, 
am  6.  Sept.  1816  sich  solenn  haben  copuliren  lassen.44" 

In  der  folgenden  Beurtheilung  der  rechtlichen  Gültigkeit  und 
Wirksamkeit  der  zwischen  den  genannten  Partheien  eingegange- 
nen Gewissensehe  soll  und  wird  die  Frage  an  ihren  Ort  gestellt 
bleiben,  ob  oder  in  wiefern  das  Zeugniss  des  Pfarrers  Flausing  in 
Beziehung  auf  die  vorliegende  Thatsache  als  beweisend  betrachtet 
werden  könne.  Die  Frage  ist  nach  der  prozessualischen  Lage  der 
Sache  noch  nicht  zur  Entscheidung  reif.  Wenn  also  in  der  vor- 
liegenden Abhandlung  der  erste  Verthcidigungsgrund  des  Beklagten 
nicht  gänzlich  unberücksichtigt  bleiben  sollte,  so  musste  in  Bezie- 
hung auf  diesen  Verthcidigungsgrund  die  Untersuchung  voraus- 
setzungsweise geführt  werden,  d.i.  so,  dass  jenes  Zeugniss  einst- 
weilen als  beweisend  zu  betrachten  war. 

Auch  auf  eine  andere  Frage  will  ich  hier  nicht  eingehen,  ob 
sie  wohl  an  sich  die  Hauptfrage  ist;  —  auf  die  Frage  nämlich, 
ob  nach  dem  protestantischen  Eherechte,  eine  sogenannte  Gewis- 
sensehe, d.  i.  eine  Ehe,  welche  mittelst  einer  blossen  Uebcrcinkunft 
unter  den  künftigen  Eheleuten  und  ohne  irgend  eine  äussere  Förm- 
lichkeit eingegangen  worden  ist,  als  gültig  zu  betrachten  sey. 
Ich  habe  diese  Frage  bereit»  in  einer  andern  Schrift  *)  bei  Gele- 
genheit eines  andern  Rechtsfalls  ausführlich  erörtert.  Es  wird 
daher  geniigen,  das  Resultat  der  in  jener  Schrift  geführten  Unter- 
suchung hier  theils  in  der  Kürze  zu  wiederholen ,  theils  auf  den 
vorliegenden  Fall  anzuwenden.  t 

Das  Endresultat,  welches  ich  in  jener  Schrift  —  in  Beziehung 
auf  die  Gewissensehe  der  Protestanten  —  begründet  zu  haben  glaube, 
lautet  nun  so : 

» 

So  wenig  die  protestantische  Kirche ,  —  die  lutherische  oder 
die  reformirtc Kirche,—-  überhaupt  oder  in  Deutschland  eine  ein- 
zige äussere  Gesellschaft  ist,  d.  i.  unter  einem  und  demselben  (ge- 
setzlich oder  vertragfimässig  bestimmten)  Rechte  steht,  so  wenig 
gibt  es  ein  gemeines  protestantisches  etc.  Kirchen  und  insbe- 
sondere ein  gemeines  protestantisches  etc.  Eherecht.  Sondern, 


*)  Prüfung  der  Gründe,  welche  den  Ansprüchen  Aogust's  von  Este, 
ehelichen  Sohnes  Sr.  K.  H.  des  Herzogs  von  Sussex,  anf  den  Titel, 
die  Würden  and  Rechte  eines  Prinzen  des  Haukes  Hannover  neuer- 
lich entgegengesetzt  worden  sind.  Heidelberg  1830.  Die  hier  ein- 
schlagende Stelle  dieser  Schrift  steht  S.  26  if. 
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was  man  gewöhnlieh  gemeines  protestantisches  Eherecht  nennt, 
ist  nur  die  Lehre  der  protestantischen  Dogmatil;  oder  die  der 
Reformatoren  von  den  Bedingungen  der  kirchlichen  Gültigkeit, 
von  den  rechtlichen  Wirkungen  und  von  der  Auflösung  der 
Ehe.  —  Nun  geht  diese  Lehre  zwar  allerdings  dahin,  dass  eine 
Ehe  die  Mitglieder  der  protestantischen  Kirche  vor  Gott  and 
ihrem  Gewissen  verpflichte,   wenn  sie  von  den  künftigen 
Eheleuten  mittelst  einer  blossen  Uebereinkunft  und  ohne  irgend 
eine  »usserliche  Förmlichkeit  abgeschlossen  sey.  Aber  die  Pflicht, 
welche  sich  die  Partheicu  mitfeist  einer  solchen  Uebereinkunft 
auferlegen,  ist  an  sich  nur  eine  Ge wissen spflicht.  (Dnher 
auch  der  Xame :  Gewissensehe.)     Soll  die  Uebereinkunft 
mich  rechtlich  verpflichtend  seyn,  so  muss  noch  überdies 
ein  besonderer  Grund  hinzukommen,  welcher  die  moralischen 
Verbindlichkeiten,  die  nach  den  Vorschriften  der  Rcligiou  und 
der  Kirche   aus  einer  solchen  rebercinkunft  entstehen,  in  ein 
gesetzliches  oder  in  ein  Vertrags rec h  t  verwandelt.  —  Ks  ist 
daher  der  Grundsatz:  SoJus  consensus  fneit  nuptias,  in  einein 
jeden  einzelnen  deutschen  Staate  nur  in  sofern  in  Beziehung 
auf  die  Ehen  der  Protestanten  Rechtens,  als  er  durch  die  Ge- 
setze oder  durch  das  Gewohnheitsrecht  des  Staates  bekräftiget 
wird.    Dagegen  war  er,  in  den  Zeiten  des  deutschen  Reichs, 
das  gemeine  Recht  der  Mitglieder  aller  der  Fürstlichen  und 
Graflichen  reichsunraittclbareo  Geschlechter,  welche  zur  pro- 
testantischen -    stur  lutherischen  oder  zur  reformirten  —  Kir- 
che gehörten.   (Und  eben  so  ist  er  noch  jetzt  das  gemeine  Recht 
der  souveraiuen  Fürsten  des  deutschen   Bundes \     Denn  die 
Mitglieder  jener  Geschlechter  würden  in  Ehesachen  gänzlich 
rechtlos  gewesen  seyn,  wenn  sie  nicht  die  Grundsätze,  welche 
ihre  Kirche  über  das  eheliche  Verhaltniss  aufstellte,  als  recht- 
lich verpflichtende  Vorschriften  betrachtet  und  befolgt  hätten. 
Auch  stand  mit  dieser  Regel  das  Herkommen  allgemein  in 
Uebereinstmmung. 
Allerdings    ist  diese  Theorie  nichts  weniger   als  unbestritten. 
Die  entgegengesetzte  Meinung,  —  die  Meinung  also,  dass  nach 
dem  protestantischen  Eherecbtc  eine  blosse  Gewissensehe,  d.  i.  ein 
matrimonium  solo  consensu  initum  nicht  eine  gültige  Ehe  sey, 
dass  vieiraehr  nach  diesem  Rechte  zur  Gültigkeit  einer  Ehe  die 
kirchliche  Einsegnung  schlechthin  erfordert  werde,  —  hat  sogar 
die  Mehrzahl  der  Rechtsgelchrten  für  sich;   sie  ist  die  gemeine 
Meinung.   Jedoch,  wenn  sich  auch  nach  dieser  Meinung  die  vor- 
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liegende  Hauptfrage  sofort  —  zum  Vortheile  des  Klägers  —  erle- 
digen Wörde,  so  soll  doch  bei  der  folgenden  Beantwortung  dieser 
Frage  dns  in  der  erwähnten  Schrift  gefundene  Resultat,  also  die 
dem  Beklagten  allein  günstige  Meinung,  zum  Grunde  gelegt  werden. 

Wendet  man  nun  dieses  Resultat  auf  die  vorliegende  Rechts- 
sache an ,  so  ist  zwar  zufolge  desselben  die  in  Frage  stehende 
Ehe,  vorausgesetzt,  dass  sie  erwiesen  werden  kann,  allerdings 
als  eine  gültige  Khe  zu  betrachten.  Denn  sie  wnrde  in  den  Zei- 
ten des  deutschen  Reichs  von  einem  reichsnnmitteibaren  Grafen 
und  Herrn,  we'cher  Mitglied  der  protestantischen  —  der  reformir- 
ten  —  Kirche  war,  abgeschlossen.  Gleichwohl  würde  man  sich 
irren ,  wenn  man  hieraus  die  weitere  Folgerung  ziehen  wollte,  dass 
sich  der  Beklagte  und  dessen  Brüder  schon  deshalb  auf  diese  Ehe 
zur  Begründung  ihres  Successionsrechfs  in  das  Graflieb  von  Ben- 
tincksche,  vormals  Gräflich  von  Aldenburgische  Fideikommiss  be- 
rufen könnten.  Xur  so  viel  folgt  aus  dem  obigen  Resultate ,  dass 
die  Gewissensehe,  welche  (voraussefzungsweisc)  der  Graf  Wil- 
helm Gustav  Friedrich  von  Bentinck  mit  der  Sara  Margaretha  Ger- 
des  abgeschlossen  hat,  eine  Verbindung  war,  welche  beide  Theile 
zur  gegenseitigen  Leistung  aller  der  Verbindlichkeiten,  und  zwar 
lebenslänglich,  verpflichtete,  welche  ein  Ehegatte  gegen  den  andern 
auf  sich  hat.  Aber  eine  ganz  andere  Frage  ist  die,  ob  die  Ge- 
wissensehe alle  die  rechtlichen  Wirkungen  hervorbrachte,  welche 
eine  andere  und  förmlich  abgeschlossene  Ehe  hat,  ob  sie  insbeson-* 
dere  den  Kindern  dieser  Ehe  alle  Rechte  ehelicher  Kinder,  und 
namentlich  das  Recht,  in  jenes  Fideikommiss  zu  succediren,  er- 
theilte.    I  nd  diese  Frage  dürfte  schlechthin  zu  verneinen  aeyn. 

Denn,  —  um  die  Frage  zuvörderst  iin  Allgemeinen  in  Befrach- 
tung zu  ziehen,  —  das  liegt  nicht  in  dem  Wesen  einer  Gewis- 
sensehe, dass  eine  solche  Ehe  alle  rechtlichen  Wirkungen  einer 
gültigen  Ehe  hervorbringen  müsstc.  Da  die  Pflicht,  auf  welcher 
die  Gültigkeit  einer  Gewissensehe  beruht,  nur  eine  Gewissenspflicht 
und  mithin  nicht  eine  vollkommene  oder  vollkommen  bestimmte 
Pflicht  ist,  so  hangt  es  von  dem  Ermessen  der  Pnrtheien  ab,  ihre 
gegenseitigen  Verhaltnisse,  so  wie  das  Vcrhaltniss  zwischen  ihnen 
und  ihren  Kindern  auf  eine  jede  Wei-e  zu  mo  J  ficiren ,  welche  mit 
dem  Wesen  der  Ehe  (mit  der  obligatio  ad  perpetuam  vifae  con- 
suetudinem  etc.)  vereinbar  ist,  und  so  dürfen  mithin  die  Partheien 
wegen  derjenigen  rechtlichen  Wirkungen  einer  Ehe,  welche  bJos 
in  dem  positiven  Rechte  ihren  Grmnl  haben,  eine  jede  L'eberein- 
kunft  treffen,  welche  den  Umstamien  uach  radilich  oder  selbst  noth- 
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wendig  ist    Wenn  das  schon  in  dem  Wesen  einer  Gewissensehe 
liegt,  so  gilt  es  noch  mehr  von  den  Gewissensehen,  welche  in  den 
Zeiten  des  deutschen  Reichs  von  einem  Mitgliede  eines  reichsun- 
mittelbaren Fürstlichen  oder  Grailiehen  Hauses  protestantischer  Con- 
fession  abgeschlossen  wurden.   Denn ,  wenn  auch  diese  Ilauser,  kraft 
ihrer  Autonomie,  den  Grundsätzen,  welche  ihre  Kirche  über  die  Ehe 
aufstellte,  rechtlich  verbindende  Kraft  beigelegt  hatten,  so  konnte 
man  doch  diese  rechtlich  verbindende  Kraft  jener  Grundsätze  nicht 
weiter  erstrecken,  ata  die  Grundsätze  selbst  gingen,  also  nicht  so 
weit,  dass  eine  Gewissensehe  jederzeit  auch  die  rechtlichen  Wir- 
kungen hervorbringen  müsste ,  welche  die  Ehe  dem  positiven  Rechte 
nach  hat    Ja!  ooch  mehr!  In  Deutschland  waren  die  Mitglieder  der 
regierenden  Häuser  überhaupt  von  jeher  (und  sind  sie  noch  jetzt) 
berechtiget,  die  rechtlichen  Wirkungen  einer  Ehe,  wäre  (oder  ist) 
diese  auch  mit  allen  kirchlichen  Förmlichkeiten  abgeschlossen  wor- 
den, mittelst  eines  Vertrages  (per  matrimonium  ad  morganaticam)  zu 
modifleiren.  Angenommen  nun,  dass  ein  Mitglied  eines  solchen  Hau- 
ten sogar  nur  eine  Ge  wisse  nsehe  in  den  Zeiten  oder  seit  der  Auf- 
lösung des  deutschen  Reiches  abgeschlossen  hat.  so  ist  es  noch  we- 
niger zweifelhaft,  dass  man  die  rechtlichen  Wirkungen  dieser  Ehe 
lediglich  und  allein  nach  der  l  cbereinknnf t  der  Partheien 
zu  beurtlieilen  habe.    Die  Gewissensehe  eines  Herrn,  der  von  einem 
solchen  Geschlechte  abstammt;  kann  zwar  (für  die  Gemahlin  und 
für  die  gemeinschaftlichen  Kinder)  alle  die  rechtlichen  Folgen  haben, 
welche  eine  förmlich  abgeschlossene  Ehe  hat.  Die  Frage  aber,  ob  eine 
solche  Ehe,  wenn  sie  von  dem  und  dem  Herrn  abgeschlossen  worden 
fst,  alle  diese  Folgen  habe  oder  nicht,  ist  eine  quaestio  facti,  d.  i.  in 
einem  jeden  einzelnen  Falle  nach  Massgabe  der  unter  den 
Eheleuten  getroffenen  Tebereinkunft  zu  beantworten. 

Hiernach  stellt  sich ,  anlangend  den  vorliegenden  Rechtsfnll, 
die  Frage  so:  Als  im  Jahre  1799  der  Graf  Wilhelm  Gustav 
Friedrich  von  Bentiock  mit  Sara  Margarethe  Gerdes  eine  Gewissens- 
ehe abschloss,  —  sollte  diese  Ehe  nach  der  Absicht  und  nach  der 
Uebertinkunft  der  Partheien  alle  die  rechtlichen  Folgen  haben, 
welche  mit  einer  förmlichen  Ehe  den  Gesetzen  nach  verbunden  sind  ? 
sollte  sie,  nach  der  Absieht  und  nach  der  Uebercinkunft  der  Par- 
theien, insbesondere  auch  den  Kindern,  die  in  dieser  Ehe  erzeugt 
werden  würden,  alle  Rechte  ehelicher  Kinder  ertheilen  ?  —  Da  die 
Thatsache,  dass  unter  den  genannten  Partheien  eine  Gewissensehe 
abgeschlossen  worden  sey,  lediglich  und  allein  auf  dem  mehrer- 
wähnten Zeugnisse  des  Pfarrers  Hausing  und  auf  der  Voraussetzung» 
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dass  dieses  Zeugt» iss  vollkommen  glaubwürdig  sey,  beruht,  so  ver- 
steht sichs  von  selbst,  dass  andrerseits  der  Inhalt  dieses  Zeugnisses 
die  einzige  Quelle  ist ,  aus  welcher  die  Antwort  auf  jene  Frage 
geschöpft  werden  kann.  Ist  die  Frage  nach  dem  Inhalte  dieses 
Zeugnisses  zu  verneinen,  so  ist  sie,  nach  der  Lage  der  Sache, 
schlechthin  gegen  den  Beklagten  zu  entscheiden. 

Es  ergibt  sich  aber  aus  dem  Zeugnisse  des  Pfarrers  Hausing 
gleich  auf  den  ersten  Blick,  dass  bei  der  Abschliessung  der  oft- 
gedachten Gewissensehe  die  Absicht  der  Partheien  schlechterdings 
nicht  darauf  gerichtet  war,  dass  der  Sara  Margaretha  Gerde«  alle 
Rechte  einer  förmlich  angetrauten  Gemahlin  oder  den  gemeinschaft- 
lichen Kindern  alle  Rechte  ehelicher  Kinder  zuTheil  werden  sollten. 
Sondern  die  Uebereinkunft  hatte,  wie  aus  jenem  Zeugnisse  sofort 
und  unzweideutig  hervorgeht,  nur  den  Sinn  und  Zweck,  dass  unter 
den  Eheleuten  eine  sogenannte  morganatische  Ehe  bestehen  sollte, 
d.  i.  dass  zwar  die  Partheien  einander  dieselben  Pflichten,  wie  Ehe- 
leute, zu  leisten,  auch  einander  dieselbe  Treue,  wie  Eheleute,  zu 
bewahren  hätten  ,  dass  dagegen  weder  der  Ehegattin  die  Vorrechte 
einer  ebenbürtigen  Gemahlin,  noch  den  Kindern,  die  in  dieser  Ehe 
gezeugt  werden  würden,  die  Familienrechte  ehelich  und  Standes- 
massig  erzeugter  Kinder  zustehen  sollten.  Das  gebt  aus  dem  Zeug- 
nisse des  Pfarrers  Hausing  auf  das  Bestimmteste  hervor,  wenn  man 
/       erwägt,  dass,  zufolge  dieses  Zeugnisses, 

der  Graf  Wilhelm  Gustav  Friedrich  von  ßentinck,  aus  wichtigen 
Gründen  und  durch  Farn  i  Ii  e  n  verhäl  t  nisse  verhindert,  eine 
zweite  öffentliche  Ehe  einzugchen,  nur  um  eine  treue  Le- 
bensgefahrtin und  im  Alter  eine  Pflegerin  zu  ha- 
ben, in  die  in  Frage  stehende  Gewissensehe  trat,  —  dass  er 
das  Mädchen  seiner  Wahl  nur  für  eine  Stellvertreteria 
seiner  verewigten  Gemahlin  erklärte,  —  dass  er  ihr  nur  alle 
ehelichen  Rechte  und  Pflichten  zugestand,  —  dass  er  in 
seiner  an  den  Pfarrer  Hausing  gerichteten  Erklärung  der  Kin- 
der, die  er  in  dieser  Ehe  erzeugen  würde,  überall  nicht  ge- 
dachte, —  dass  er  den  Söhnen,  die  er  mit  seiner  zweiten 
Ehegattin  in  der  Folge  erzeugte,  nur  seinen  Stammnamen, 
(nicht  aber  auch  seinen  gräflichen  Titel)  beilegte,  —  dass  er 
erst  dann,  als  sein  Sohn  erster  Ehe  mit  Tod  abge- 
gangen war,  den  Entschluss  fasste ,  seine  Gewissensehe 
in  eine  förmliche  Ehe  zu  verwandeln. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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(Fortsetzung.) 

In  diesem  Resultate,  —  dass  die  Gewissensehe,  welche  der 
Graf  Wilhelm  Gustav  Friedrich  von  Beotiuck  im  Jahre  1799.  ein- 
ging-, schlechterdings  nicht  eine  in  jeder  Beziehung  rechtlich  wirk- 
same Khe  seyn  sollte,  —  wird  man  noch  mehr  bestärkt,  wenn  man 
sich  die  Frage  vorlegt,  wie  wohl  die  Erklärung  des  Grafen  ge- 
lautet haben  würde,  und  wie  sie  hätte  lauten  müssen,  wenn  die 
Absiebt  nicht  die  gewesen  wäre,  dass  die  Ehe  blos  eine  morga- 
natische Ehe  seyn  sollte. 

Auch  angenommen  also,  dass  das  Zeugniss  des  Pfarrers  Hau- 
sing volle  Beweiskraft  hätte,  öder  im  Verlaufe  des  vorliegenden 
Rechtsstreites  erlangte,  so  würde  doch  dieses  Zeugniss  seinem 
Inhalte  nach  keineswegs  die  Ansprüche  begründen  können,  welche 
der  Beklagte  auf  die  Succession[in  die  Herrschaften  Kniyhausen 
und  Varel  macht 

Bei  der 

zweiten  Hauptfrage 
sind  vor  allen  Dingen  die  Grundsatze  anzuführen,  welche  das  g  c- 
meine  deutsche  Recht  über  die  rechtliche  Fähigkeit  der  durch 
nachfolgende  Ehe  legitimirten  Kinder,  in  Famüienfldelkommisse, 
Stamm-  und  Lehngüter  zu  succediren,  aufstellt.  (80  verschieden 
auch  Familienfldeikommisse,  Stammgüter*)  und  Lehngüter  in  an- 
deren Beziehungen  von  einander  sind,  so  sind  sie  doch,  in  Bezie- 
hung auf  die  vorliegende  Frage,  nach  denselben  RecbtsgrundsS- 
tzen  zu  beurtheilen.  Was  z.  B.  von  der  L  e  h  n  s  folgefihigkeit 
der  Mantelkinder  bei  der  Beantwortung  der  zweiten  Hauptfrage 
gesagt  werden  wird,  gilt  daher  von  der  Rechtsfähigkeit  dieser  Kin- 
der, in  Stammgüter  oder  in  Familienfldeikommisse  zu  suocediren.) 

*)  Unter  Staramgütern  verstehe  ich  hier  die  Liegenschaften ,  welche 
als  das  Gcsammtcigenthiim  einer  Familie  —  der  Nuchkommen  des 
ersten  Erwerbers  —  (aus  irgend  einem  Rechtsgrunde)  zu  betrach- 
ten sind.  (Alle  Faoiilienfideikommisse  und  alle  regelmässigen  Leh- 
ne «ind  zugleich  Stammgüter;  aber  nicht  umgekehrt.) 

-   XXXU.  Jahrg.   1.  Heft.  * 
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Es  tritt  bei  der  Frage:  Succediren  die  durch  nachfolgende 
Ehe  legitimirten  Kinder  —  oder  die  Mantelkinder  —  in  Familien- 
fldeikommisse  etc.?  der  (auch  sonst  nicht  seltene)  Fall  ein^  dass 
die  verschiedenen  Quellen  des  gemeinen  deutschen  Rechts  in  der 
Entscheidung  dieser  Frage  von  einander  abweichen. 

Das  altdeutsche  Recht  schloss  die  Mantelkinder,  wie  allge- 
mein anerkannt  ist,  von  der  Lchnsfolge  aus*).  —  In  Uebereinstim- 
mung  mit  diesem  Rechte  sagt  das  longobardische  Lehnrecht:  (II. 
F.  26.  g.  10.).  „Naturales  filii,  licet  postea  fiant  legitimi,  ad  suc- 
cessionem  feudi  nec  soli  nec  cum  aliis  admittuntur."  Nun  ha- 
ben zwar  mehrere  Rechtsgelehrte  diese  Stelle  nur  von  den  durch 
ein  -Rcscript  des  Landesfürsten  (per  rescriptum  prineipis)  legiti- 
mirten Kindern  verstehen  wollen;  und  zwar  aus  d ein  Grunde,  weil 
die  Stelle,  da  sie  nur  von  legitimirten  Kindern  überhaupt  spreche, 
und  mithin  sich  unbestimmmt  (indefinite)  ausspreche,  zu  Folge  der 
Rechtsregel,  (von  welcher  gleich  hernach  die  Rede  seyn  wird,) 
dass  die  durch  nachfolgende  Ehe  legitimirten  Kinder  den  in  der 
Ehe  erzeugten  in  rechtlicher  Hinsicht  gleich  stehen,  auf  die  per 
rescriptum  prineipis  legitimirten  Kinder  zu  beschränken  sey.  Ich 
selbst  habe  an  einem  andern  Orte**),  wo  ich  ebenfalls  Veranlas- 
sung hatte,  von  jener  Stelle  zu  handeln,  eine  andere  beschrankende 
Auslegung  derselben  in  Vorschlag  gebracht;  nämlich  die  Ausle- 
gung, dass  die  Stelle  II.  F.  26,  iO.  zwar  auch  die  durch  nach- 
folgende Ehe  legitimirten  Kinder  unter  sich  begreife,  legiti- 
mirte  Kinder  überhaupt  aber  nur  in  sofern  von  der  Lehnsfolge 
ausschliesse,  als  die  Legitimation  erst  nach  der  Zeit  geschehe, 
da  der  Vater  das  Lehn  erworben  hat***).    Allein  der  erstem 

Meinung  steht  entgegen,  dass  die  Stelle  (II.  F.  26,  10.)  keines- 
————— 

*)  Die  Beweisstellen  will  ich  nicht  anführen.  Man  findet  sie  z.  B.  in 
der  Dicck'schen  Schrift,  bo  wie  in  Weber'«  Handbuche  des  in 
Deutschland  geltenden  Lehnrechts.  §.  123.  —  Ans  demselben  Grun- 
de werde  ich  nicht  der  Gewährsmänner  für  die  verschiedenen  Mei- 
nungen, gedenken,  welche  über  die  vorliegende  (in  sehr  vielen 
Schriften  erörterte)  Frage  aufgestellt  worden  sind. 

■•)  In  der  Schrift:  Ucber  das  Recht  des  Fürstlichen  Hauses  Löwen- 
stcin-Wertheira  zur  Nachfolge  in  die  Wittelsbacher  Stammländer. 
Hcidelb.  1838.  S.  48. 

•••)  „Licet  postea  fianl  legitimi,"  i.  e.  licet  finnt  legitimi,  postea- 
qnnm  fendum  a  patre  acquisitum  est.  —  Uebrigens  bemer- 
ke ich  gelegentlich,  dass  die  Stelle  auch  nach  dieser  Auslegung 
dem  Beklagten  entgegenstehen  wurde.  Denn  der  Graf  Wilhelm  Gustav 
Friedrich  von  Bentinck  legitimtrtc  seine  mit  Sara  Margaretha  Ger- 
de« erzeugten  Söhne  erst,  nachdem  er  die  Hermhaften  Kntphausen 
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wegs  unbestimmt  spricht,  sondern  vielmehr  den  lcgitimirten 
Kindern  das  Recht  fcur  Lehnsfolge  ohne  Ausnahme  abspricht, 
—  der  letzteren,  dass  sie  nicht  mit  dem  Wortverstandc  der  Stelle 
in  Uebereinstimmung  steht,  —  beiden,  dass  die  Quelle  der  mehr- 
gedachten Stelle  das  altdeutsche  Recht  ist,  dieses  aber  den  legiti- 
mirten Kindern  das  Recht  zur  Lehnsfolge  schlechthin  versagte. 

Wenn  hiernach  die  Frage:  Succediren  Mantelkinder  in  Faini- 
lienfldeikommisse,  Stamm-  und  Lehngüter?  nachdem  deutschen  und 
nach  dem  longobardischen  Rechte  schlechthin  zu  verneinen  ist,  so 
ist  gleichwohl  dieselbe  Frage  nach  einer  andern  Quelle  des  in  Deutsch- 
land geltenden  gemeinen  Rechts,  nach  dem  kanonischen  Rechte, 
ebenso  unbedingt  zu  bejahen.  Denn  dieses  Recht  ert heilt  den 
Mantelkindern  ganz  dieselben  Rechte,  wie  den  in  der  Ehe  er- 
zeugten Kindern.  „Tanta  est  vis  sacramenti,"  (sei.  matrimonii,) 
sagt  das  Kap.  6.  X.  qui  filii  sint  Jegitimi,  „ut  qui  antea  sunt  ge- 
niti,  post  contractum  raatriinonium  bobeantur  legitimi."  — 

Dieser  Stand  unserer  gemeinreohtlichen  Gesetzgebung  hatte 
nun  die  Folge,  dass  es  in  Deutschland  bei  der  Entscheidung  der 
vorliegenden  Frage  zu  einem  Kämpft-  zwischen  dem  geistlichen 
und  dem  weltlichen  Rechte ,  über  den  Vorrang  des  einen  Rechtes 
vor  dem  andern,  kam.  Für  die  Lehnsfolgefähjgkeit  der  Mantel- 
kinder sprach  die  Heiligkeit,  welche  die  Kirche  der  Ehe,  als  ei- 
nem Sacramente,  beilegte;  dagegen  widersetzte  sich  der  Lenns- 
folgefahigkeit  der  Mantelkinder  das  besonders  zarte  Ehrgefühl  der 
Deutschen,  welchem  es  unmöglich  zu  seyn  schien,  dass  der  Fleck 
der  unehelichen  Geburt  auf  irgend  eine  Weise  getilgt  werden  kön- 
ne. Schon  im  Mittelalter  entspann  sich  dieser  Kampf,  wie  die 
folgende  Stelle  des  Schwabenspiegels  ^d.  A.  378.)  beurkundet: 

„Hat  aber  ein  mann  ein  frauen  zu  ledigklichen  dingen 
und  hat  kind  wenig  oder  vil  und  nympt  er  sy  darnach  zu 
rechter  ee;  was  kind  sy  mit  einander  gehabt  habent,  do  sy 
einander  zu  der  ee  nemen,  do  seynd  sy  alle  rechte  eekrnd 
worden ,  und  erbeut  eygen  und  lehen  von  vatter  uud  von 
muter  und  von  andern  iren  freunden  als  wol,  als  die  kind, 
die  sie  darnach  gewinneut,  so  sy  einander  zu  der  ee  ge- 
nommen habeud.  Will  man  in  des  vor  weltlichem  gerichfc 
nit  glauben,  und  sy  verwerffen,  so  sollen  die  ersten  kind 
auff  geistliche  gericht  varen  und  sollen  ir  eelich  recht  da 


und  Varel  bereits  längst  (per  «accessionem)  erworben  hau»-.  Ja  er 
erzeugte  sie  erst,  poeteaquam  fideicommisRiitn  aequUivemt. 
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behabeu,  und  das  brieff  und  insigel  nemen ;  so  behabent  sy 
ir  recht  vor  allem  weltlichen  gericht  mit  recht."  t 
Derselbe  Kampf  dauerte  auch  in  der  Folgezeit  fort.  Und  noch 
immer  ist  er,  was  das  geraeine  deutsche  Recht  betrifft,  nicht  be- 
endiget. Die  Rechtslehrer  haben  sich  zum  Thcil  für,  zum  Theil 
gegen  die  Lehnsfolgefähigkeit  der  Mantelkinder  erklärt;  ebenso 
die  Landesgesetze.  Die  Praxis  der  höchsten  Reichsgerichte  war 
weder  entschieden  für,  noch  entschieden  gegen  die  Lehnsfolge- 
fahigkeit  der  Mantelkinder.  Auch  ist,  was  die  Fälle  betrifft,  in 
welchen  der  Reichshofrath  zum  Vortheile  der  Mantelkinder  ge- 
sprochen hat,  nicht  zu  übersehn ,  dass  das  Ansehn  der  (hier  be- 
sonders in  Betrachtung  kommenden)  Urtheile  dieses  Reichsgerichts 
durch  den  Einfluss,  welchen  (per  vota  ad  Imperatorem)  politische 
Rücksichten  auf  sie  hatten,  nicht  wenig  geschwächt  wird  *). 

Jedoch  die  Frage  ist  hier  d.  i.  in  Beziehung  auf  den  vorlie- 
genden Rechtsfall  nicht  die:  Sind  dem  gemeinen  deutschen  Rechte 
nach  die  Mantelkinder  überhaupt  (sive  ex  jure  communi  et  ge- 
nerali) lehnsfolgefäbig?  sondern  die:  Kommt  ihnen  diese  Rechts- 
fähigkeit in  Beziehuug  auf  die  (vormals)  reichsnnmit- 
telbaren  F  ürstenthüm er,  Graf-  und  Herrschaften  zu? 
Denn  eine  Herrscliaft  dieser  Art  war  (und  ist  zu  Folge  der 
Übereinkunft  vom  Jahre  1825.  noch  jetzt)  die  Herrschaft  Kip- 
hausen, also  derjenige  Gegenstand  des  vorliegenden  Rechtsstrei- 
tes, dessen  rechtliche  Beschaffenheit  über  die  Succession  in  das 
Gräflich  von  Aldenburgische,  jetzt  Gräflich  von  Bentinck'sche  Fa- 
milienfldeikommiss,  überhaupt  entscheidet. 

Die  Entscheidung  dieser  Frage  ist  vor  allen  Dingen  aus  dem 
Rechte  der  Autonomie  zu  entlehnen,  welches,  wie  oben  ge- 
zeigt worden  ist,  den  reichsunmittelbaren  Fürsten  und  Grafen,  und 
mithin  namentlich  auch  dem  Stifter  des  Gräflich  von  Aldenburgi- 
schen Familienfldeikommisses  zustand.  Auch  angenommen,  dass, 
in  causis  privat  orum,  den  Mantelkindern  die  Lehnsfolgefähig- 
keit  nach  Maassgabe  des  gemeinen  deutschen  Rechts,  d.  i.  nach 
Maassgabe  des  kanonischen  Rechts,  zuzusprechen  sey,  so  folgt 

•)  Die  Fra^e  kam,  was  die  reichsunniittelbaren  Fürstenthümer,  Graf- 
nnd  Herrschaften  betraf,  hauptsächlich  bei  Lehnen  vor.  In  Lehnssa- 
chen  aber  war  allein  der  Reichshofrath  kompetent.  Vgl.  Leist, 
Lehrbuc  h  des  deutschen  Staatsrecht*  §  l».  —  Bekanntlich  niusste 
der  Reichshofrath  in  einer  jeden  bei  ihm  anhängigen  Rechtssache, 
ante  poblicationem  sententiae  definitivae,  ein  votum  ad  Imperatorem 
erstatten. 
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doch  daraus  noch  nicht,  dass  diese  Successionsfähigkeit  der  Man- 
telkiisfer  «ach  aar  reichsunmittelbare  Fürstenthümer,  Graf-  nnd 
Herrschaften  ausgedehnt  werden  könne  und  müsse.  Denn  die  adeli- 
chei/  Familien ,  welche  in  dem  Besitze  dieser  Fürstentümer  etc. 
waren,  konnten  sich,  kraft  des  ihnen  zustehenden  Rechts  der  Au- 
tonomie, ehen  sowohl  für  die  Aufrechthaltnng  des  altdeutschen, 
a.s  für  die  Annahme  des  kanonischen  Rechts  erklären.  Da  es  nun 
an  einer  ausdrücklichen,  von  der  Ocsammtheit  dieser  Familien 
ausgegangenen  Erklärung  über  den  Vorrang  unter  jenen  Rechten 
fehlt,  so  steht  die  Frage  so:   Lasst  sich  eine  Rechtsvermuthung 
nachweisen,  kraft  welcher  man  anzunehmen  hat,  dass  in  jenen 
Familien  die  Lehnsfolgefähigkeit  der  Mantelkinder  nach  dem  alt- 
deutschen Rechte,  oder  dass  sie  nach  dem  kanonischen  Rochte  za 
beurtheilen  sey? 

Eine  solche  Rechtsvermuthung  aber  lasst  sich  allerdings  nach- 
weisen. Sie  spricht  gegen  die  Lehnsfolgefähigkeit 
der  Mantelkinder.  Das  Interesse  jener  Familien,  —  oder, 
wie  sich  die  Rechtslehrer  auszudrücken  pflegen,  die  Vorsorge  für 
den  Glanz  der  Familie.  —  forderte  die  Ausschliessung  der  Man- 
telkinder. Ausser  der  Ehe,  und  gewöhnlich  mit  einer  Person  ge- 
zeugt, welche  ihrem  Range  nach  tief  unter  dem  Geinahle  stand, 
konnten  diese  Kinder,  wenn  sie  den  ehelichen  in  Beziehung  auf 
die  Successionsfähigkeit  gleichgestellt  worden  wären ,  nach  den 
bei  den  Deutschen  seit  den  ältesten  Zeiten  herrschenden  Meinun- 
gen, „zur  Conversation,  zum  Auf-  und  Zunehmen  der  Fürstlichen 
oder  Gräflichen  Familie"  keineswegs  beitragen.  Der  Successions- 
fähigkeit der  Mantelkinder  stand  überdies  in  diesen  Familien  noch 
ein  anderer  Grund  entgegen.  Es  handelte  sich  bei  dieser  Frage 
von  der  Succession  in  ein  reichsunroittelbares  Land  oder 
Gebiet.  Waren  nun  auch  die  reichsunmittelbaren  Fürstenthümer, 
Graf-  und  Herrschaften  den  souverainen  monarchischen  Staaten 
nicht  schlechthin  gleichzuachten ,  so  bezog  sich  doch  der  Unter- 
schied mehr  auf  die  äusseren  Verbältnisse,  als  auf  die  innere  Ver- 
fassung jener  Länder  und  Gebiete,  und  so  hatte  man  mithin  gleich- 
wohl das  Recht,  welches  sich  aus  dem  Wesen  einer  Erbmonar- 
chie ergibt,  oder  das  monarchische  Princip  auch  auf  jene  Länder 
und  Gebiete  zur  Aushülfe  (in  subsidium)  anzuwenden«)  Wenn 

*)  Man  darf  den  SchrifUtcllcrn ,  welche  in  den  Zeiten  de«  deutschen 
Reicha  über  das  deutsehe  Privatfürsttnrecht  geschrieben  h  ben^ 
ohne  Ausnahme  den  Vorwurf  machen,  das«  sie  fast  nur  das  deutsch 
Adelbrecht  und  nicht  das  monarchische  Frincin  iu  yw.  Witseo- 
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nber  dio  juridische  Gewissbeft,  dass  ein  Kind  von  d 

iAm4     m  TT 

dem  Vater  abstamme,  lediglich  und  allein  auf  der  Rechtere,.  J 
ruht:  Pater  ia  est,  quem  legitimae  nuptiae  demonstrant!  ao  lit 
Tage,  dass,  wenn  man  in  der  Erbmonnrchie  auch  die  Mantelkn0c 
zur  Regierungsnachfolge  lassen  wollte,  das  Thronfolgegesetz  t*e~ 
rechtlich  genügenden  Grundlage  ganzlich  entbehren  wurde. 

so 

Allerdings  konnte  sich  ein  jedes  einzelne  reichsunmittelba 
Fürstliche  oder  Gräfliche  Geschlecht,  kraft  des  ihm  zustehende 
Rechts  der  Autonomie,  auch  für  die  Successionsfäbigkeit  der  Man' 
telkinder  entscheiden  oder,  mit  andern  Worten,  in  dieser  Beziehung 
dem  kanonischen  Rechte  vor  dem  altdeutschen  und  dem  longobar- 
dischen  Rechte  den  Vorzug  einräumen.  Aber  wenn  sich  nicht 
nachweisen  lässt,  dass  das  besondere  Recht  des  und  des  reichs- 
unmittelbaren  Fürstlichen  oder  Gräflichen  Geschlechts  die  durch 
nachfolgende  Ehe  legitiinirten  Kinder  den  in  der  Ehe  erzeugten 
Kindern  in  Beziehung  auf  die  Successionsfäbigkeit  gleichstellte,  so 
behielt  es  und  behält  es  noch  jetzt  bei  der  Reclitsvermuthung  sein 
Bewenden,  dass  nur  die  in  der  Ehe  erzeugten  und  nicht  die  durch 
nachfolgende  Ehe  Jegitimirten  Kinder  in  die  reichsunraiUelbaren 
Besitzungen  des  Hauses  succediren  konnten  und  succediren  kön- 
nen. Und  eben  so  gewiss  ist  es  unter  derselben  Voraussetzung, 
dass  nicht  ein  einzelnes  Mitglied  eines  solchen  Hauses  seine  per 
subseqnens  matrtmonium  iegitimirten  Kinder  zum  Nachtheile  seiner 
Agnaten  für  successionsfabig  erklären  konnte  oder  erklären  kann, 
da  eine  Erklärung  dieser  Art  die  Rechte  dritter  Personen  d.  i.  die 
Rechte  der  Agnaten  verletzcu  und  mithin  ungültig  seyn  würde. 

Hiernach  kommt,  anlangend  den  vorliegenden  Fall,  Alles  dar- 
auf an,  ob  das  besondere  Recht  des  Gräflichen  Nauses  Aldenburg 
oder  das  des  Gräflichen  Hauses  Bentinck,  ob  also  z.  B.  ein  Fa- 
milienvertrag  oder  das  Testament  eines  Ahnherrn  oder  ein  in  der 
Familie  bestehendes  Herkommen  die  durch  nachfolgende  Ehe  legi- 
gitimirten  Kinder  den  in  der  Ehe  erzeugten  Kindern  in  Beziehung 
auf  die  Successionsfahigkeit  gleichstelle.  Allein  der  Beklagte  bat 
sich  auf  ein  besonderes  Familienrecht,  welches  ihm  in  sofern 
zur  »Seile  stehe,  überall  nicht  berufen,  ungeachtet  er  ein  solches 
Recht,  wenn  es  ihm  zur  Seile  stand,  per  modum  exceptionis  vor- 
zuschützen hatte.  Ja,  es  geht  sogar  aus  den  zu  den  Akten  ge- 
brachten Urkunden  hervor,  dass  das  besondere  Recht  der  Gräflich 


•ehalt  —  »der  zur  Erörterung  und  Auslegung  der  Hauftgegctze  der 
reichiunnittelbarun  Fürsten-  und  Grafen-Geschlechter  —  auwenden 
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doch  dldenburgisohen  Familie,  welche  in  der  Gräflich  von  Bent- 
telkiiabhen  Familie  beziehungsweise  fortlebt,  der  Successiousfähig- 
Herredes  Beklagten,  in  sofern  diese  auf  der  legitimatio  per  sub- 
chenfens  roatrimoniura  beruht,  entgegengehalten  werden  könne, 
war  wurde  nämlich  das  Fideikominis« ,  welches  der  Gegenstand  des 
ton/liegen  Jen  Rechtsstreites  ist,  von  Anton  Günther,  Grafen  von 
a  VI  den  bürg  und  Delmenhorst,  zu  Folge  des  von  ihm  den  £3.  April 
.'1663.  errichteten  Testaments,  ausdrücklich  „zur  Konaervation 
seiner  Gräflichen  Familie"  gestiftet.    Dass  unter  der  Gräf- 
innen Familie,  zu  deren  Vortheile  das  Fideikommiß  gestiftet  wur- 
de, die  Nachkommenschaft  des  Grafen  Anton  von  Aldenburg,  des 
(per  r<  »scriptum  prineipis)  legitimirten  Sohnes  des  Fideikommtss- 
Stifters,  zu  verstehen  sey,  verordnet  dasselbe  Testament  mit  klaren 
Worten.    Die  Frage  ist  also  nur  die,   welche  Nachkommen 
des  Grafen  von  Aldenburg  zu  dessen  Gräflicher  Familie,  nach  der 
Absicht  des  Stifters  gehören  sollten,  d.  i.  (in  der  vorliegenden 
Beziehung)  ob  nur  die  in  der  Ehe  erzeugten,  oder  ob  auch 
die  legitimirten  Nachkommen  des  Grafen  Anton  von  Alden- 
burg,   reber  diese  Frngo  aber  gibt  zwar  nicht  das  Testament, 
wohl  aber  das  kaiserliche  Diplom  vom  16.  Juli  1653.  die  bestimm- 
teste Auskunft.    Denn  der  Graf  Anton  von  Aldenburg  war  nicht 
von  Geburt  ein  Graf  von  Aldenburg,  soudern  er  war  erst  durch 
jenes  Diplom  in  den  Reicusgrafonstaud ,  unter  dem  Namen  eines 
Grafen  von  Aldenburg,  erhoben  worden.  Nun  erstreckte  sich  zwar 
diese  Standeserhöhung  auch  auf  die  Nachkommen  des  Grafen  An- 
ton zon  Aldenburg,  jedoch,  wie  das  Diplom  ausdrücklich  besagt, 
nur  auf  die  in  rechter  Ehe  erzeugten  Nachkommen  dieses  Gra- 
fen.  Nur  diese  Nachkommen  also  gehörten  und  gehören  zur 
Graflich  von  Aldenburgischen  Familie.    Nur  auf  diese  Nachkommen 
also,  und  nieht  auf  legitimirte  Kinder,  kann  und  darf  der  Ausdruek : 
Gräfliche  Familie,  bezogen  werden,  wenn  es  in  dem  Testamente 
vom  Jahre  1663.  heisst,  dass  das  Fideikommiss  zur  Konservation 
der  Gräflichen  Familie  gestiftet  werde.    Denn  nur  diese  Nach- 
kommen gehörten,  zu  Folge  des  kaiserlichen  Diplomes  und  in  sensu 
juris,  zu  der  Gr&flieh  von  Aldenburgischen  Familie.  Diese  Fol- 
gerung, welche  sich  unmittelbar  und  unzweideutig  aus  den  Wor- 
in» des  kaiserlichen  Diplomes  vom  Jahre  16Ö3.  ergibt,  (denn  es  ist 
in  diesem  Diplome  nicht  etwa  bloa  von  ehelichen  Kindern,  son- 
dern ausdrücklich  nur  von  Kindern  die  Rede,  „so  in  rechter 
Ehe  erzeugt  werden  könnten,")  wird  ooch  überdies»  dadurch  be- 
kräftiget, dass  in  demselben  Diplome  der  Graf  Auton,  der  uatürli- 
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che  Sohn  seines  Vaters',  zugleich  legitimirt  wo  nie.  In  die- 
sem Zusammenhange  sind  die  Worte  des  Diploms ,  —  dnss  der 
Graf  Anton  nur  für  sich  und  seine  in  rechter  Ehe  erzeugten 
Kinder  in  den  Reichsgrafenstand  erhoben  werde,  —  noch  ganz  be- 
sonders bezeichnend.  Sie  sagen  in  diesem  Zusammenhange  in  der 
That  so  viel,  dass,  wenn  auch  der  erste  Graf  von  Aldenburg  nur 
zu  Folge  einer  vorausgegangenen  Legitimation  die  Gräfliche  Wur- 
de erlangt  habe,  dennoch  seine  Nachkommenschaft,  nur  wenn  sie 
in  rechter  .Ehe  erzeugt  worden  sey ,  zu  der  Gräflich  von  Alden- 
burgischen Familie  gehören  solle.  —  So  bestimmt  also  das  kaiser- 
liche Diplom  vom  Jahre  1653.  den  Sinn  der  im  Testamente  vom 
Jahre  1663.  oftmals  wiederholten  Worte:  Eheliche  Leibeser- 
ben. Und  umgekehrt  bestätigen  diese  Worte  des  Testamentes 
das  Resultat,  welches  sich  wegen  der  Bedingungen  der  Succes- 
sionsfähigkeit in  das  Graflich  Aldenburgische  Familicnfldeikoromiss 
aus  dem  kaiserlichnn  Diplome  ergibt. 

Jedoch,  auch  abgesebn  von  der  vorstehenden  Ausführung, 
können  in  der  vorliegenden  Rechtssache  noch  zwei  besondere  Grün- 
de gegen  die  Successionsrechte  der  Mantelkinder  —  und  mithin 
gegen  den  Beklagten  —  geltend  gemacht  werden. 

Denn  erstens:  Die  Frage,  ob  die  Successionsfähigkeit  der 
Mantelkinder  in  Deutschland  nach  dem  geistlichen  Rechte,  d.  i. 
nach  dem  Rechte  der  katholischen  Kirche,  oder  ob  sie  nach  dem 
weltlichen  Rechte,  d.  i.  nach  dem  deutschen  nnd  Jongobanlischen 
Rechte,  zu  beurtheilen  sey,  steht  mit  der  allgemeinen  Frage 
in  einem  wesentlichen  Zusammenhange,  ob  überhaupt,  und  wenn 
in  irgend  einem  Falle  diese  Rechte  miteinander  in  Widerspruch 
stebn ,  der  Vorrang  dem  einen  oder  ob  er  dem  andern  Rechte  ge- 
bühre. Wenn  nun  die  Stiftung  des  Gräflich  von  Aldenburgischen 
Familienfldeikommisses  in  die  Zeiten  vor  der  Reformation  fiele, 
oder  wenn,  in  dem  entgegengesetzten  Falle,  das  Gräflich  von  Al- 
denburgische Geschlecht  katholischer  Konfession  gewesen  wä- 
re, so  würden  sich  gegen  die  Anwendbarkeit  der  oben  aufgestell- 
ten Theorie  auf  den  vorliegenden  Rechtsfall,  —  der  Theorie,  nach 
welcher  in  den  (vormals)  reicbsonmittelbarcn  Fürstlichen  und 
Gräflichen  Häusern  die  Vcrmuthung  {eine  praesumtio  juris)  ge- 
gen  die  Successionsfähigkeit  der  Mantolkinder  streitet,  —  noch 
immer  einige,  wenigstens  scheinbare  oder  nicht  unerhebliche,  Zwei- 
fel erheben  lassen.  Denn  bis  zur  Reformation  wurde  der  Grund- 
satz, dass  die  geistliche  Gewalt  oder  die  Gewalt  der  Kirche  höher 
stehe,  als  die  weltliche  Gewalt  oder  die  Gewalt  des  Staates,  auch 
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von  dem  deutschen  Staatsrechte,  wenn  schon  nicht  unbedingt,  an- 
erkannt.   Und  eben  so  könnte  man  behaupten,  dasa  sich  die  Mit- 
glieder eines  reichsunmittelbaren  Fürstlichen  oder  Gräflichen  Hau- 
ses katholischer  Konfession  auch  nach  den  Zeiten  der  Refor- 
mation noch  vermöge  ihrer  Glaubensmeinungen  für  verpflichtet  er- 
achten mussten,  der  Ehe,  als  einem  Sakramente,  alle  die  rechtli- 
chen Wirkungen  beizulegen,  welche  das  kanonische  Recht  mit  der 
Ehe  in  der  vorliegenden  Besiehung  verbindet.       Allein  weder  die 
eine  noch  die  andere  Voraussetzung  trifft  bei  dem  Gräflich  von 
AJdenburgischen  Fideikommisse  zu.    Dieses  Fideikommiss  wurde 
erst  Jange  nach  der  Reformation,  es  wurde  von  einem  Herrn  ge- 
stiftet, welcher  sich  zur  protestantischen  Kirche  hielt,  und  für  eine 
Nachkommenschaft,  welche  in  der  Gemeinschaft  dieser  Kirche  ge- 
blieben ist  und  noch  steht.    Da  ist  nicht  nur  kein  Grund  zu  der 
Vermuthung  vorbanden,  dass  Anton  Günther,  Graf  von  Oldenburg 
und  Delmenhorst,  seine  Fidcikommissstiftung  den  Gesetzen  der  ka- 
tholischen Kirche  unterwerfen  wollte;  da  ist  vielmehr  anzunehmen, 
dass  der  Stifter  des  Graflich  von  Aldenburgiscben  Familienfidei- 
kommisses,  —  als  Protestant  des  Gehorsams  gegen  die  Gesetze 
der  katholischen  Kirche  entbunden,  und  als  ein  deutscher  Fürst 
für  die  ursprünglich  deutschen  Grundsätze  gestimmt,  —  die  Ab- 
sicht gehabt  habe,  seiner  Nachkommenschaft  das  deutsche  Recht 
als  subsidiarische  Regel  für  die  Nachfolge  in  das  von  ihm  ge- 
stiftete Fideikommiss  vorzuschreiben. 

Zweitens:   Was  die  Gesetze  der  einzelnen  deutschen 
Staaten  über  die  Lehnsfolgefähigkeit  der  Mantelkinder  verordnen, 
ist  zwar  für  die  Entscheidung  des  vorliegenden  Rechtsfalles  an 
sich  gleichgültig.    Denn  es  ist  dieser  Fall  nach  dem  gemeinen 
deutschen  Rechte  zu  entscheiden.    Ja,  es  können  jene  Gesetze,  da 
sie  sich  zum  Theil  für,  zum  Theil  gegen  die  Lehnsfolgefahig- 
keit der  Mantelkinder  erklärt  haben,  bei  der  vorliegenden  Aufgabe, 
als  einer  Aufgabe  des  gemeinen  deutschen  Rechts,  nicht  einmal 
als  eine  wissenschaftliche  Auktorität  für  die  eine  oder  für  die  an- 
dere Meinung  benutzt  werden.    Jedoch  in  einer  Beziehung  sind 
die  partikulären  Rechte,  welche  die  Lehnafolgelahigkcit  der  Man- 
telkinder betreffen,  für  die  Entscheidung  des  vorliegenden  so  wie 
ähnlicher  Fälle  allerdings  von  nicht  geringer  Erheblichkeit.  Mau 
wird  finden,  dass  sich  die  deutschen  reichsunmittei  baren  Fürstli- 
chen uud  Gräflichen  Geschlechter,  bei  der  Bestimmung  ihrer  Fa- 
milienverhältnisse, von  jeher  an  das  besondere  (oder  partikuläre) 
Recht  des  Landes,  über  welches  dem  Geschlechte  die  Landeshoheit 
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zustand,  oder,  in  Ermaugelung  eines  solchen  Hechts,  an  das  Recht 
der  Gegend,  wo  dieses  Land  lag,  anschlössen.  (Ks  ist  eine  be- 
kannte Sache,  dass  sich  z.  B.  die  sächsischen  Häuser,  das  Chur- 
fürstliche  uud  die  i:<  möglichen  Sächsischen  Häuser,  in  ihren  Fa- 
milienangelegenheiten von  jeher  nach  dem  Snohsen rechte  gerichtet 
haben.)  Und  wie  hätte  es  anders  seyn  können,  du  jene  Geschlech- 
ter, (mit  wenigen  Ausnahmen,)  einheimischen  Ursprungs  und  seit 
den  ältesten  Zeiten  im  Lande  angesessen,  nur  nach  und  nach  aus 
der  Reihe  der  übrigen  Landeseinwohner  hervorgetreten  und  zur 
Landeshoheit  gelangt  waren?  Man  hat  daher  mit  Grund  anzuneh- 
men, dass  das  Familienrecbt  eines  solchen  Geschlechts  aus  dem  be- 
sonderen Rechte  des  Landes,  über  welches  dem  Geschlechte  die 
Landeshoheit  zustand,  oder,  in  Ermangelung  eines  solchen  Rechts, 
aus  dem  besonderen  Rechte  der  benachbarten  Lander  zu  ergänzen 
und  auszulegen  sey.  Nun  enthält  zwar,  anlangend  den  vorliegen- 
den Fall,  (wenigstens  nach  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Quellen,) 
weder  das  besondere  Recht  der  Herrschaft  Kumhausen,  noch  das 
des  angrenzenden  Grossherzogtbnmes  Oldenburg  eine  Vorschi  ift 
über  die  Lebnsfolgefähigkeit  der  Mantel  kimler.  Dagegen  schliesst 
das  besondere  Recht  der  benachbarten  Braunwchw ei g- 
Lüneburgischen  Lande  die  Manteikinder  von  der 
Lehnsfolge  aus*).  Nimmt  man  hierzu,  dass  in  Xorddeutsch- 
land  —  oder,  wie  sich  die  Vorzeit  ausdrückte,  in  dem  Lande  der 
Sachsen  und  des  sächsischen  Rechts,  —  das  aristokratische  Prin- 
eip  überhaupt  von  jeher  vorherrschend  war  **),  so  gelangt  man 
auch  auf  diesem  Wege  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  in  Frage  ste- 
hende Familienfldeikommiss  nur  zum  Vortheile  der  in  der  Ehe 
erzeugten  Nachkommen  des  Grafen  Anton  von  Aldenburg  gestiftet 
wurde. 

Es  spricht  daher,  man  mag  die  vorliegende  zweite  Hauptfrage 
von  einer  Seite  betrachten,  von  welcher  man  will,  Alles  für  das 
Resultat,  dass  der  Beklagte  auch  als  Alius  per  subsequens  matri- 
monium  legitimatus  nicht  berechtigt  sey,  in.  das  im  Jahre  16G3. 


•)  Pufendorf,  Observat.  juris.  T.  I.  ob*.  91.  S  t  r  u  b  c  n,  rechtliche 
Bedenken,  III.,  53.  Zettschritt  für  die  Civil-  und  Criminalreehts- 
pflege  des  K.  Hairovcr.  Herauug1  von  Ganz.  I.  Bd.  (Hanover 
1828  ).  N.  12.  —  Damclbc  gilt  von  mehreren  andern  norddeut- 
schen Provincialrechtcu. 

M)  Bei  den  alten  Sachsen  waren  die  Stande  schon  in  d*'n  ülte«ten  Zei- 
ten scharf  von  einander  geschieden.  S.  AJain's  von  Bremen 
hiit.  ccclcs.  L.  I.  cap.  4.  5. 
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gestiftete  Gräflich  von  Aldenburgiscbe  Famil  ienfldeikommiss  z.u 
folgen. 

Endlich: 

die  dritte  Hauptfrage,  —  die  Frage  also,  ob  die 
Ehe  der  Eltern  des  Beklagten  und  seiner  Brüder  eine  stan- 
desniässige  Ehe  oder  aber  eine  Missheirath  war?   

begreift,  ku  Folge  dessen,  was  oben  über  die  Vorfrage  bemerkt 

worden  ist,  wieder  die  zwei  Fragen  nnter  sich: 

A.  War  das  Graflich  von  Bentinck'sche  Geschlecht  in  den  Zei- 
ten des  deutschen  Reichs  den  reichest  i  ndischen  Fürst- 
lichen und  Graflichen  Hausern   (und  ist  es  dermalen  den 
standesherriiehen  Geschlechtern)  in  Beziehung  auf  Eben- 
bürtig k e i t  gleichzustellen ?  und: 

B.  Angenommen,  dass  die  erste  Frage  zu  bejahen  seyn  sollte, 
war  die  Ehe  der  Eltern  des  Beklagten  nach  dem  Rechte  jener 
reich  isländischen  Häuser  eine  Misshcirath  oder  nicht? 

Zwar  könnte  man  nicht  ohne  /Schein  behaupten,  dass  die  vor- 
liegende dritte  Hauptfrage  nicht  nach  dem  ehemaligen  deutschen 
Rcicbsstaatsrechte  oder  nach  dem  deutsehen  Bundesreehte,  sondern 
nach  dem  Reohte  souverainer  monarchischer  Staaten  zu  ent- 
scheiden sey.  Denn  der  mehrer  wähnte  Vertrag  vom  Jahre  1825. 
sagt  ausdrücklich: 

„Monsieur  le  comte  de  Bentinck  rentre,  pour  lui  et  sa  fa- 

mille,  relativ  -erneut  a  sa  seigneurie  de  Knipbauscn,  en 

la  possession  et  jouissanoe  de  la  sou ve rai nete." 
Allein  da  derselbe  Vertrag  sofort  hinzufügt: 
(Et  en  la  jouissance)  „des  droits  personnels  et  avantages  qui 
lui  ont  appaitenus  avant  quo  la  Constitution  de  Tempire  Ger- 
manique  füt  dissoute.u  — , 
da  sich  überdiess  aus  den  dem  Vertrage  vorausgegangenen  Ver- 
handlungen ergibt,  dass  dem  Vertrage  diese  Clause!  mit  Rücksieht 
auf  das  Recht  der  Ebenbürtigkeit,  welches  der  Graf  von  Bentinck 
in  Anspruch  nahm,  einverleibt  wurde,  so  dürfte  mit  jener  Behaup- 
tung und  mit  den  Folgerungen ,  weiche  sich  aus  derselben  in  Be- 
ziehung auf  die  vorliegende  dritte  Hauptfrage  ableiten  liesseu,. nicht 
auszureichen  seyn. 

Zur  Frage  A. 

Es  ist  oben  (bei  der  Erörterung  der  Vorfrage)  einstweilen 
angenommen  worden,  dass  das  Gräflich  von  Bentincksche  Geschlecht 
nicht  als  ein  (vormals)  reich sständischos  Geschlecht  betrachtet 
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werden  könne;  woraus  weiter  gefolgert  wurde,  dass  die  baiserliehe 
Wahlkapitnlation ,  das  einzige  Reichsgesetz ,  welches  bei  der  vor- 
liegenden Frage  in  Befrachtung  kommt,  da  sie  sich  Art.  XXII  g.  4 
auf  die  Vorschrift  beschrankt: 

„Noch  auch  (wollen  Wir)  den  aus  unstreitig  notorischer  Miss- 
beirath, oder  einer  gleich  Anfangs  eingegangenen  morgana- 
tischen Heirath,  erzeugten  Kindern  eines  Standes  des 
Reichs,  oder  aus  solchem  Hause  entsprossenen 
Herren,  zu  Verkleinerung  des  Hauses,  die  vaterlichen  Titel, 
Ehren  und  Wurden  beilegen,  dieselben  zum  Nachtheile  der 
wahren  Erbfolger  und  ohne  deren  besondere  Einwilligung  für 
ebenbürtig  und  successionsfähig  erklären,  auch  wo  dergleichen 
vorhin  bereits  geschehen,  solches  für  null  und  nichtig  anseheo 
und  achten/1 

und  mithin  nur  von  Missheirathen  in  reichsständischen  Häu- 
sern bandelt,  ihrem  Wortlaute  nach  auf  die  Ehe  des  Grafen 
Wilhelm  Gustav  Friedrich  von  Bentinck,  des  Vaters  des  Beklagten, 
überall  nicht  anwendbar  sey. 

Allein,  schon  gegen  jene  Annahme,  und  mithin  auch  gegen 
die  aus  derselben  gezogene  Folgerung  Iässt  sich  eine  sehr  triftige 
Einwendung  erheben.  Zwar  waren  werler  die  Grafen  von  Alden- 
burg, noch  die  Grafen  von  Bentinck  in  dem  Besitze  der  Reichs^ 
Btandscbaft.  Da  aber  der  Stammvater  des  Gräflich  von  Aldenbur- 
gischen Geschlechts,  der  Graf  Anton  von  Aldenburg,  kraft  des 
kaiserlichen  Diplomes  vom  Jahre  1653  der  legitirairte  und  legitime 
Sohn  seines  Vaters,  des  Grafen  von  Oldenburg  und  Delmenhorst, 
war,  so  stammte  er  durch  seinen  Vater,  und  so  stammt  eben  so 
das  Geschlecht  des  Grafen  Anton  von  Aldenburg,  welches  in  dem 
Gräflich  von  Bentinck'schen  Geschlechte  fortdauert,  von  einem 
reichsständischen  Hause  ab,  und  so  ist  mithin  das  Gräflich 
von  Aldenburgische,  jetzt  Gräflich  von  Bentinck'sche  Geschlecht, 
unter  der  angeführten  Stelle  der  Wablkapitulation , 

wegen  der  Worte:  „oder  aus  solchem  Hause  entspros- 
senen Herren  ;' 

sogar  nach  dem  Wortlaute  dieser  Stelle  begriffen.     Diese  An- 
wendung der  mehrerwähnten  Stelle  hat  übrigens  noch  den  beson- 
dern Grund  für  sieh,  dass  der  erste  Graf  von  Aldenburg  durch* 
das  kaiserliche  Diplom  vom  Jahre  1653  ausdrücklich  ermächtigt 
wurde,  einem  der  reichsständischen  Grafenkollegicn  beizutreten. 

Jedoch,  auch  angenommen,  dass  die  unmittelbare  Anwendbar- 
keift jener  Stelle  aof  den  vorliegenden  Fall  um  deswillen  bestrit- 
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teil  werden  könnte,  weil  weder  der  erste  Graf  von  Aldenburg,  noch 
seine  Wacbkommcnscbaft  von  dem  Rechte  Gebrauch  machte,  sieh  . 
einem  Oer  reichsständischen  Grnfenkollcgien  anzusrhliessen,  so  folgt 
doch  'aus  dem  Grunde  der  in  der  Wablkapitulation  Art.  XXII. 
§.  0  enthaltenen  Vorschrift,  (also  ex  ratione  legis,)  dass  das,  was 
diese  Stelle  der  Wablkapitulation  wegen  der  Missheirathen  in  den 
r« ichsständischen  Hausern  festsetzte,  auch  von  den  Ehen  in 
dem  Gräflich  von  Aldenburg ischen  und  von  den  in  dem  Gräflich 
von  Bentinck'schen  Geschlechfe  galt,  und  noch  dermalen  in  Ge- 
mässbeit  des  oben  gedachten  Vertrages  vom  Jahre  1825  gilt. 
Dem»  .  wenn  auch  die  Stellt  nur  von  reichsständischen  Häu- 
sern spricht,  so  versagt  sie  doch  den  von  einem  Reichsatando  etc. 
in  einer  Missheirath  er/engten  Kindern  die  Successionsfähigkeit 
nicht  in  dem  Interesse  der  Reic  hssta  ndscha  ft,  d.  i.  nicht 
aus  dem  Grunde,  weil  die  Successionsfithigkeit  gegen  den  Vor- 
theil der  Reiehsstfinde ,  als  solcher,  seyn  wurde,  sondern,  wie 
aus  den  Worten  der  Stelle  unzweideutig  hervorgebt,  nur  in  dem 
Interesse  der  Familien  oder  der  regierenden  Häuser. 
Denn  es  besagt  die  off^edachte  Stelle  der  Wahlkapitulation  aus- 
drücklich dass  der  Kaiser  von  seinem  Rechte  der  Stande?erhö- 
hung  zum  Vortheile  der  in  einer  solchen  Ehe  erzeugten  Kinder 
aus  dem  Grunde,  und  nur  ans  dem  Grunde  keinen  Gebrauch  ma- 
chen solle  und  wolle,  weil  die  Standetierhöhung  in  Fällen  dieser 
Art  zur  Vefkleinerung  des  Hauses  und  zum  Nacb- 
theüe  der  wahren  Erbfolger  gereichen  würde.  Und  wie 
hätte  wohl  das  Gesetz  die  Missheirathen  in  den  deutschen  reichs- 
ständiseben  Häusern  aus  einem  andern  Standpunkte  oder  in  einer 
andern  Beziehung  betrachten  können  ?  Die  ReicbsBtandschaft  war 
ein  Zubehör  rein  Aeccssorium)  der  Landeshoheit;  nicht  umgekehrt 
Wer  zur  Reichsstnndschaft  gelangen  wollte,  musste  vor  allen  Din- 
gen im  deutseben  Reiche  mit  reichsnnmittelbaren  Besitzungen  an- 
gesessen seyn  *).  Die  Reichsstagastimme  ging  nur  auf  denjenigen 
über,  welcher  in  diese  reichsunmittelbaren  Besitzungen  succedirte. 
Eine  jede  Frage  also,  welche  die  Successionsfähigkeit  der  Kinder 
eines  Reichsstands  betraf,  bezog  sich  unmittelbar  allein  auf  das 
Recht  der  Kinder,  dem  Vater  in  der  Regierung  zu  folgen,  war 
von  den  Gesetzen  allein  in  dieser  Beziehung  zu  entscheiden; 
wie  sie  auch,  wegen  der  Missheirathcn,  in  der  oft  gedachten  Stelle 


•)  Reichsabschied  v.  J.  1641.  §.  98.  J.  U.  A.  §.  1»7-    Wahlkap.  Ar*. 
!.§.§. 
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der  Wahlkapitulation  allein  in  dieser  Beziehung  entschi€deliserliche 
Wenn  nnn  ans  allem  diesem  hervorgeht,  dass  die  vorler  vor~ 
Stelle  der  Wanlkapitulation  (XXII,  4),  ob  sie  wohl  von11  *• 4 
beirathen  in  den  deutschen  reichsständisohen  Häusern  e 
dennoch  in  den  Vorschriften,  die  sie  über  Miesheirathen  et?'188" 
diese  Häuser  nicht  als  reichsständische,  sondern  nur  n)s  \na~ 
gierende  Häuser  betrachtet,  so  folgt,  dass  man  diese  VorschrP8 
ten  auch  auf  diejenigen  Fürstlichen  und  Gräflichen  Häuser  anztn 
wenden  habe,  welche,  ohne  reichsständische  Häuser  zu  seyn,  den-» 
'  noch  in  dem  Besitze  der  Landeshoheit  über  eine  reichsunmittelbare 
Herrschaft,  über  ein  Fürstenthum,  eine  Graf-  oder  Herrschaft,  wa- 
ren, dass  also  jene  Stelle  der  W  ahlkapitulation  namentlich  auch 
auf  das  Grailich  von  Bcntinck'sche  Geschlecht  in  Beziehung  auf 
die  reichsunmittelbare  Herrschaft  Kniphausen  anwendbar  sey. 

Dabei  verirre  man  sich  nicht  in  die  vage  und  bodenlose  Un- 
tersuchung, ob  das  Gräflich  von  ßenfinck'sthe  Geschlecht  seiner 
Abstammung  nach  zu  dem  hohen  deutschen  Adel  gehöre.  IVicht 
zu  gedenken,  dass  es,  (wie  schon  hei  der  Erörterung  der  Vor- 
frage bemerkt  worden  ist),  an  einem  Gesetze,  welches  die 
Scheidlinie  zwischen  dem  hohen  und  dem  niederen  deutschen  Adel 
bestimmte,  gänzlich  fehlt,  morhen  oder  berücksichtigen  auch  die 
Uejcbsgcsetze  in  den  Stellen,  in  welchen  sie  von  der  Erwerbung 
der  Landeshoheit  und  der  Reichsstandschaft  handeln,  nirgends  einen 
solchen  Unterschied.  Ja,  wenn  man  auch  zwischen  dem  hohen 
und  dem  nieder n  Adel  in  geschichtlicher  ninsicht  (oder  in 
sensu  historico)  so  unterscheiden  kann  oder  will,  dass  zu  dem 
hohen  Adel  nur  diejenigen  adeligen  Geschlechter  gehören,  welche 
schon  seit  den  ältesten  Zeiten  in  dem  Besitze  einer  Herrschaft  von 
bedeutendem  Umfange  (oder  Dynasten,  Landherren)  waren,  so 
fehlt  es  doch  nicht  an  Beispielen  von  Geschlechtern,  welche,  ob  . 
sie  wohl  nicht  von  einem  altdeutschen  Dynostengeschlechte  ab- 
stammen, dennoch  im  Verlaufe  der  Zeit  zu  den  Rechten,  Ehren 
und  Würden  des  Dynastenstammes  gelangten  *).    Uebrigens  lässt 

•)  Da»  Fürstliche  Haus  Tbnrn  und  Taxi«.  —  Dan  Gräfliche  resp.  Fürst- 
liche  Huur  Fulger.  —  Der  Freiherr  von  B«nnmclbcrg,  Besitzer  der 
Herrschaft  Gchinen  unter  I'rciimuHcher  Hoheit ,  pehorte,  als  er  im 
Jahr  1800  einem  Grafen  von  Limburg-  Styrum  in  die  Reichsherr- 
*  ehalt  Gchmen  sticcedirtc,  zwar  nicht  zum  hohen  Adel  .  diesen  Aus- 
druck in  der  geschichtlichen  Bedeutung  genommen,  er  erhielt 
jedoch  gleichwohl,  wegen  der  Herrschaft  Gchmen,  Theil  an  der 
Ileichstagsttimme  des  westphalischen  Grnfen- Collegii.  S.  Klüber, 
öffentliches  Recht  drs  deutschen  Bundes  etc.  §.  231.  Anin  d. 
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lenwerJ  mit  denselben  Gründen,  ans  welchen  oben  dem  Gräflich  von 
m  vtinckschen  Geschlechte  die  Eigenschaft  eines  reichsstandischen  * 
e3OTVuse8  angeschrieben  worden  igt,  sogar  die  Behauptung  verthei- 
y  gen ,  dass  dieses  Geschlecht  —  kraft  seiner  Abstammung  von 
|  ,em  Hanse  Oldenburg  —  ku  dem  hohen  deutschen  Adel '  in  der 
geschichtlichen  Bedeutung  gehöre. 

n  Zur  Frage  B. 

Wollte  man  sich  an  den  Plan  halten,  welcher  in  der  Dieck'- 
schen  Schrift  nnd  sonst  in  den  Akten  bei  der  Verteidigung  der 
Rechte  des  Beklagten  befolgt  worden  ist,  so  konnte  man,  ohne 
auf  die  schwierige  Lehre  von  den  Missheirathen  in  den  deutschen 
reicbsunmittelbaren  Fürsten  -  und  Grafen  -  Geschlechtern  (oder  ohne  ' 
auf  die  so  missliche  Auslegung  des  Artikels  XXII.  §.4.  der  Wnbl- 
kapitulation)  einzugehen,  die  vorliegende  Frage  entscheiden.  Wie 
in  dem  Interesso  des  Beklagten  angeführt  wird,  ging  der  Trnuung 
oder  der  förmlichen  Verehelichung  seiuer  Kitern  eine  unter  seinen 
Eltern  abgeschlossene  Gewissensehe  voraus.    Nun  ist  aber  oben 
(bei  der  Erörterung  der  ersten  Hauptfrage)  gezeigt  worden,  dass 
diese  Gewissensehe  auf  jeden  Fall  nur  ^ine  morganatische  Ehe 
war,  d.  i.  dass,  zufolge  des   einzigen  Zeugnisses,  auf  welchem 
die  Thatsache,  dass  unter  den  Eltern  des  Beklagten  eine  Gewis- 
sensehe abgeschlossen  worden  sey,    allein   beruht ,   bei  der  Ab- 
schliessung  dieser  Ehe  die  Absicht  der  Partheien  auf  jeden  Fall 
nicht  dahin  ging,  den  gemeinschaftlichen  Kindern  die  Successions- 
fahigkeit  ehelicher  Kinder  beizulegen.    Es  ist  ferner  von  dem  Be- 
klagten nirgends  behauptet  worden,  dass,   als  die  Gewissensehe 
im  Jahre  1816  mittelst  kirchlicher  Trauung  in  eine  förmliche  Eho 
verwandelt  wnrdc  ,  ein  Heirathsvertrag  abgeschlossen  worden  aey, 
welcher  den  vor  der  Trauung  erzeugten  Söhnen  die  Snccessions- 
fähigkeit  ehelicher   und   standesmassig  erzeugter  8öhne  ertbeilt 
hätte.    Es  lautet  vielmehr  dasselbe  Zeugniss  in  der  hier  einschla- 
genden Stelle  nur  so: 

v  Nachdem  der  einzige  Sohn  Sr.  Erlaucht,  des  Grafen  Wilhelm 
Gustav  Friedrich  von  ßeiriinck,  aus  der  ersten  Ehe  verstorben 
war,  erklärten  Höchstdieaelben  wiederum  privatim  gegen  mich: 
„,.dass  Sie  nach  dessen  Ableben,  über  alle  anderweite  Hin- 
dernisse sich  erhebend ,  erschlossen  seyen ,  jener  mit  Ma- 
dame Sara  Margaretha  Gerdes  eingegangenen  Gewissens- 
ehe jetzt  auch  das  publique,  in  foro  ecclesiastico  nec  non 
seculari  gebräuchliche  Siegel  aufzudrücken. t(u 
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Es  war  also  bei  der  Verwandlung  der  Gewissensehe  in  eine 

förmliche  Ehe  die  Absicht  nur  die,  die  Ehe  mit  den  rechtlichen 
Wirkungen,  welche  sie  schon  bisher  gehabt  hatte,  d.  i.  sie  in  der 
Eigenschaft  einer  morganatischen  Ehe  zu  bestätigen.  Daher 
auch  der  Graf  Wilhelm  Gustav  Friedrich  von  Bcnlinck  seinen  Ver- 
wandten wegen  der  von  ihm  abgeschlossenen  Verbindung  die  sonst 
in  Fürstlichen  und  Gräflichen  Familien  allgemein  übliche  Anzeige 
niemals  gemacht  hat.    Nun  besagt  aber  die  oben  angeführte  Stelle 
der  Wahlkapitulation  (XXII.  4)  ausdrücklich,  dass  die  aus  einer 
gleich  Anfangs  eingegangenen  morganatischen  Ileirath  erzeugten 
Kinder  selbst   nicht  mittelst  einer  kaiserlichen  StandeserbÖhung  für 
ebenbärtig  nnd  successionsfähig  erklärt  werden  können.  Mithin 
kann  auch  zufolge  dieser  Stelle  die  Ehe  des  Grafen  Wilhelm  Gustav 
Friedrich  von  Bentinok,  da  sie  als  Gewissensehe  nur  die  Eigenschaft 
einer  morganatischen  Ehe  halte  und    nur  in  derselben  Eigenschaft 
durch  die  späterhin  erfolgte  kirchliche  Trauung  bekräftiget  wurde, 
nicht  die  rechtliche  Wirkung  haben,    dass  die  in  dieser  Ehe  er- 
zeugten Kinder  die  Succession  in  die  Herrschaft  Kniphausen  (sammt 
deren  Zubehör)  in  Anspruch  nehmen  könnten.    Zu  demselben  Re- 
sultate gelangt  man  selbst  dann,  wenn  man,  —  immer  unter  der 
Voraussetzung,    dass  das  Zeugniss  des  Pfarrers  Hausing  volle 
Beweiskraft  habe,  —  den  vorliegenden  Fall  unabhängig  von 
der  Vorschrift  der  Wahlkapitulation  XXII.  4  bcurtbeilt 
Denn  eine  gleich  anfangs  eingegangene  morganatische  Ehe  kann 
nicht  während  der  Ehe  in  eine  schlechthin  wirksame  Ehe  zum  Xach- 
tbeile  dritter  Personen  verwandelt  werden;  am  wenigsten  zum  Vor- 
theile der  vor  der  Ehe  erzeugten  Kinder.    Das  wäre  nicht  eine  le- 
gitimatio  per  snhsequens  matrimonium,  sondern  eine  legitimatio  post 
matrimonium  subsecuta. 

Jedoch  diese  Argumentation  bezieht  sich  nur  auf  die  Art  nnd 
Weise,  wie  der  Reklagte  seine  Rechte  zu  begründen  versucht  hat. 
Es  ist  jetzt  noch  die  Frage  zn  erörtern:  War  die  zweite  Ehe  des 
Grafen  Wilhelm  Gustav  Friedrich  von  Bentinck  (man  mag  sie  übri- 
gens in  der  Eigenschaft  einer  Gewissensehe  oder  in  der  einer  förm- 
lichen Ehe  betrachten,)  im  Sinne  des  XXII.  Artikels  §.  4 
der  Wahlkapitulation  eine  Missheirath?  können  also  die 
Söhne  des  Grafen  nach  Massgabe  dieser  Stelle  (vgl.  zur  Frage  A) 
auf  die  Suocession  in  die  Herrschaft  Kniphausen  Anspruch  machen? 

(Der  Schluss  folgt} 
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(lieschluss.) 

Bekanntlich  ist  die  Frage:  welche  Ehen  sind  im  Sinne  der 
Wahlkapitulation  Missheirathen  ?  eine  der  bestrittensten  des  deut- 
schen Staatsrechts.  Die  Wahl  Kapitulation  spricht  nur  von  .  „un- 
streitig notorischen  Missheirathen4',  ohne  den  Begriff  dieser  Hei- 
rathen genauer  zu  bestimmen.  Auch  ist  der  Reichsschluss ,  wel- 
cher zufolge  derselben  Stelle  der  Wahlkapitulation  (XXII,  4  am 
Ende) 

„Soviel  aber  die  noch  erforderliche  nähere  Bestimmung  an- 
betrifft, was  eigentlich  notorische  Missheirathen  seyen,  wol- 
len Wir  den  zu  einem  darüber  zu  fassenden  Regulativ  er« 
forderlichen  Reichsschluss  baldmöglichst  zu  befördern  I  ns 
angelegen  seyn  lassen " 
die  Bestimmung  jenes  Begriffs  enthalten  sollte,  niemals  zu  Stande 
gekommen.  —  Ks  hat  daher  fast  eine  jede  Meinung  ,  welche  nur 
überhaupt  über  den  Begriff  einer  Missheirath  im  Sinne  der  Wahl- 
kapitulation aufgestellt  werden  konnte,  ihre  Vertheidiger  gefunden. 
Auch  auf  ein  entschiedenes  Herkommen  kann  man  sich  nicht  zur 
Bekräftigung  der  einen  oder  andern  dieser  Meinungen  berufen. 
Vielmehr  ergiebt  sich  aus  der  Geschichte  der  Deutschen  reichsun- 
mittelbaren fürstlichen  und  gräflichen  Häuser,  dass  bei  der  vorlie- 
genden Frage  von  dem  einen  Hause  diese,  von  einem  andern  Hause 
andere  Grundsitze  angenommen  und  befolgt  worden  sind.  Aller- 
dings kommt  es  auch  hei  dieser  Frage  vor  Allem  auf  die  Gesetze 
und  auf  das  Herkommen  eines  jeden  einzelnen  Hauses  an.  Allein 
in  dem  Gräflich  von  Bentinck'scben  Successionsfalle  gewährt  diese 
Rechtsquelle  keine  Aushülfe. 

Es  ist  hier  der  Ort  nicht,  alle  jene  Meinungen  auseinander 
zu  setzen  und  ihren  Gründen  nach  einer  Prüfung  zu  unterwerfen. 
Auch  die  Gewährsmänner  für  eine  jede  dieser  Meinungen  können 
hier  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Ich  beschränke  mich  da- 
her auf  die  Darstellung  und  Begründung  derjenigen  Meinung, 
welche  mir  vor  den  übrigen  den  Vorzag  zu  verdienen  scheint. 
XXXIII.  Jahrg.  I.  Heft.  3 
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lob  glaube,  die  Aufgabe  um  so  mehr  auf  diese  Weise  beschrän- 
ken zu  können  und  zu  müssen,  da  dieselbe  Aufgabe  auch  in  den 
neueren  und  neuesten  Zeiten  noch  bei  mehreren  Gelegenheiten  in 
Druckschriften  ausführlich  erörtert  worden  ist;  namentlich  in  Be- 
ziehung auf  die  Succession  der  Söhne  zweiter  Ehe  des  Grofsherzogs 
Karl  Friedrich  von  Baden,  —  wegen  der  Ansprüche  des  Sir  Au- 
gustus  d'Este  auf~die  Rechte  eines  Prinzen  des  Königlichen  Hauses 
Hannover,  —  wegen  der  Ansprüche  des  fürstlichen  Hauses  Lflwen- 
stein  auf  die  dereinstige  Succession  in  die  Stammlande  des  Hauses 
Wittelsbach. 

Es  dürfte)  "nun   zufolge  der    kaiserlichen  Wahlkapitulation 
(XXII,  4)  diejenige  Ehe  und  nur  diejenige  Ehe  eines  Herrn  aus 
einem  reichsunmittelbaren  fürstlichen  oder  graflichen  Hause  für  eine 
Missheirath^zu  erachten  seyn,  welche  ein  solcher  Herr  mit  einem 
Fräulein  (  b ürgerli  che n  Standes  eingegangen  ist.    (Jedoch  ist 
diese  Regel  auch  auf  den  Fall  auszudehnen,  wo  die  Gemahlin 
oderTderen  Vater  erst  in  den  Adelsstand  erhoben  worden  ist,  in- 
dem es  sonnt  leicht  seyn  würde,  das  Gesetz  zu  umgehen).  Denn 
i)  schon  in  den  Worten  der  vorliegenden  Stelle  liegt  eine  Hin- 
deutung auf  diese  Meinung.    Die  Stelle  spricht  nicht  von  Kindern, 
die  überhaupt  in  einer  Missheirath,  sondern  nur  von  Kindern,  die 
in  einer  unstreitig-notorischen  Missheirath  erzeugt  worden 
sind.    Die  Stelle  will  also  nicht,  dass  eine  Ehe  eines  Herrn  aus 
einem  solchen  Hause  schon  deswegen  für  eine  Missheirath  erachtet 
werden  solle,  weil  die  Gemahlin  nicht  ihrem  Stande  nach  dem  Ge- 
mahle  schlechthin  gleichstehe.    Sondern  die  Stelle  macht  einen 
Unterschied  zwischen  notorischen  Missheirathen  und  solchen  Hei- 
rathen ,  die  zwar  in  einer  gewissen  Beziehung  oder  im  Sinne  der 
Gesellschaftssprache  nicht  aber  im  Sinne  des  Gesetzes  Misshei- 
rathen sind.    Dieser  Unterschied  aber  kann  bewandten  Umständen 
nach  nur  der  seyn ,51  dass  nicht  blos  Verschwägern n gen  zwischen 
reichständischen  (und  den  ihnen  gleich  zu  achtenden)  Häusern, 
sondern  auch  Verschwägerungen  zwischen  einem  nause-dieser  Art 
und  einem  andern  altadliger  Familie  unter  dem  Gattungsbegriffe 
standesmässiger  Ehen  enthalten  seyn  sollen.    Dagegen  kann  man 
der  Stelle  nicht  die  Ausdehnung  geben,  als  ob  eine  solche  Ehe 
auch  nicht  durch  den  bürgerlichen  Stand  der  Gemahlin  die  Eigen- 
schaft einer  Missheirath  erhielte.    Denn  sonst  würde  nur  der  ein 
zige,  der  überdiess  aussergewöhnliche  Fall  unter  den  Gattungsbe- 
griff einer  Missheirath  gehören,  da  die  Gemahlin  eine  Unfreie  wäre. 
Sonst  würde  es  genügt  haben,  diesen  Fall  geradezu  und  ans- 
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schliesslich   in  dem  Gesetze  zu  bezeichnen.     Hierzu  kommt  9) 
dass  die  unmittelbare  Veranlassung  zur  Aufnahme  der  stelle  in 
die  Walilkapitulation  eine  Ehe  war«,  welche  ein  Herzog  von  Sach- 
sen mit  einem  Frauen/.iraroer  bürgerlichen  Standes  abgeschlossen 
hatte:  woraus  sich  wenigstens  so  viel  folgern  lässt,  dass  die  Steile 
inabesondere  gegen  die  Ehen  diese*  Art  gerichtet  war.    3)  Der 
Adel  der  reichsständischen  und  der  ihnen  gleich  zu  achtenden  Fa- 
milien und  der  ritterschnftliohe  Adel  find  denn  doch  eines  und  des- 
selben Ursprungs ;  sie  haben  beide  dieselbe  geschichtliche  Grund- 
lage.    Denn  der  eine  und  der  andere  Adel  entstand  so,  dass  zu« 
erst  die  Besitzer  der  grösseren  und  dann  die  der  vergleichunga- 
weise  kleineren  Grundherrsoliaften  zu  den  Vorrechten  oines  per- 
sönlich-erblichen Adels  gelangten.     Aus  dem  Standpunkte  der 
Geschichte  also  den  einen  und  den  andern  Adel  betrachtet ,  ist  der 
letztere  dem  ersteren  allerdings  ebenbürtig,  d.  i.  sind  beide  dersel 
ben  Abkunft.     Von  dem  Bürgerstande  kann  man  nioht  dasselbe 
behaupten.    Endlich,  4)  das  Hauptabsehn  ist  bei  der  vorlie- 
genden Frage  auf  das  Interesse  regierender  H&nser  und  auf  das 
monarchischer  Staaten  zu  richten.    Warum  legen  die  deutschen 
regierenden  Häuser  und  überhaupt  die  europäischen  DynastiÄi  ein 
Gewicht  auf  standesmässige  Verheirathungen  ?  —  Weil  standes- 
mässige  Ehen  dem  Nepotismus  vorbeugen ;  weil  sie  Verbindungen 
in  ihrem  Gefolge  haben,  welche,  wie  die  Verhältnisse  in  Deutsch- 
land und  in  Europa  stehn,  eben  so  vorteilhaft  für  das  regierende 
Haus  als  für  den  Staat  sind ,  über  welchen  das  Haupt  des  Hauses 
gebietet ;  endlich ,  weil  sich  an  diese  Familienverhältnisse  der  re- 
gierenden Häuser  Meinungen,  Sitten,  Gewohnheiten  reihen,  wel- 
che für  die  politische  Stellung  der  Mitglieder  dieser  Geschlechter 
von  der  grössten  Wichtigkeit  sind.    Allerdings  kann  man  mit  die- 
sen Gründen  sogar  d  i  e  Behauptung  vertheidigen ,  dass  nur  Ver- 
schwägerungen unter  regierenden  Häusern  dem  monarchischen 
Principe  vollkommen  entsprechen.    Mit  verdoppeltem  Gewichte  aber 
treffen  diese  Gründe  eine  Ehe,  welche  von  einem  regierenden  Herrn 
oder  von  einem  Herrn  aus  einem  regierenden  Hause  mit  einem 
Frauenzimmer  aus  dem  Bürgerstande  eingegangen  wird. 

Ueberhaupt,  wenn  die  Deutung  der  ofterwäheten  Stelle  der 
Wahlkapitulation  zweifelhaft  ist,  so  ist  sie  es  in  so  fern,  als 
die  Ebenbürtigkeit  des  ritterscbafUichen  Adels,  nicht  aber  in  so 
fern,  als  die  Ebenbürtigkeit  des  Bürgerstandes  in  Frage  steht. 
Die  Meinung,  welche  in  der  vorliegenden  Beziehung  auch  dem 
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Bürgeretande  die  Ebenbürtigkeit  beilegt,  zahlt  nur  noch  wenige 
Stimmen.    Aach  Dieck  erklärt  sich  gegen  diese  Meinung. 

Da  nun,  wie  oben  (zur  Frage  A)  gezeigt  worden  ist,  das, 
was  nach  dem  deutschen  Reichsstaatsrechte  wegen  der  Misshei- 
rathen in  den  regierenden  Häusern  Rechtens  war ,  auch  in  Bezie- 
hung auf  den  vorliegenden  Fall  Rechtens  ist,  so  folgt  aus  der 
vorstehenden  Ausführung  von  selbst,  dass  die  Ehe,  welche  der 
Graf  Wilhelm  Gustav  Friedrich  von  Bentinck  mit  Sara  Margarethe 
Gerdes  abschloss,  nicht  als  eine  standesmässige  Ehe  betrachtet 
werden  kann,  und  dass  mitbin  den  in  dieser  Ehe  erzeugten  oder 
durch  diese  Ehe  legitimirten  Söhnen  auch  aus  diesem  Grunde  nicht 
das  Recht  zustehe ,  in  die  Herrschaft  Kniphausen  (samt  deren  Zu- 
behöre) zu  succediren. 

Diese  Folgerung  wird  sogar  noch  durch  einen  besonderen  d. 
i.  durch  einen  dem  vorliegenden  Falle  eigentümlichen  Grund  un- 
terstützt. Denn  es  geht  aus  den  in  dieser  Sache  gewechselten 
Schriften  hervor,  dass  sogar  über  den  Stand,  zu  welchem  Sara 
Margaretha  Gerdes  ihrer  Abstammung  nach  gehörte,  d.  i.  über  die 
Frage,  oh  sie  von  Geburt  frei  oder  aber  leibeigen  war,  sehr 
erhebliche  Zweifel  obwalten.  Auf  die  einzelnen  Thatsachen,  wel- 
che der  Klager  für  die  Behauptung  anführt,  dass  Sara  Margare- 
the Gerdes  von  Geburt  eine  Leibeigene  war,  kann  zwar  hier  am 
so  weniger  eingegangen  werden,  da  mehrere  dieser  Thatsachen 
von  der  Gegenpartei  bestritten  werden,  und  diese  daher,  wenn 
das  Gericht  die  Frage  de  ingenuitate  uxoris  für  entscheidend 
erachten  sollte,  zum  Beweise  auszusetzen  seyn  würden.  Jedoch 
genügt  schon  das,  was  in  den  gewechselten  Schriften  vorkommt, 
zu  der  Voraussetzung,  dass  Sara  Margarethe  Gerdes  von 
Geburt  eine  Leibeigene  oder  hörige  Frauensperson  war. 

Wenn  nun  auch  der  sittliche  Werth  eines  Menschen  nicht 
nach  seiner  Abstammung  zu  bemessen  ist  and  wenn  auch  in 
den  Akten  Thatsachen  vorkommen,  welche  für  den  Geist  und  das 
Herz  der  zweiten  Gemahlin  des  Grafen  Wilhelm  Gustav  Friedrich 
von  Bentinck  auf  das  vorteilhafteste  sprechen ,  so  ist  doch  die  in 
Frage  stehende  Ehe  lediglich  und  allein  nach  dem  deutschen  Rechte 
und  nach  den  bei  den  Deutschen  herrschenden  rechtlichen  Meinun- 
gen zu  beurtheilen.  So  viel  aber  ist  gewiss  und  darin  stimmen 
alle  Schriftstsller  über  Missheirathen  miteinander  überein ,  dass  ei- 
ner Ehe  zwischen  einem  Freien  und  einer  Unfreien  nicht  die  Ei- 
genschaft einer  standesmässigen  Ehe  zukomme ,  dass  vielmehr  die 
in  einer  solchen  Ehe  erzeugten  (und  mithin  noch  mehr  die  durch 
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eine  solche  Ehe  legitimirten)  Kinder  der  ärgeren  Hand  folgen.  Die 
Abneigung1  der  Deutschen  gegen  eine  solche  Ehe  ging  sogar  so 
weit,  dass  der  Mann,  der  eine  Unfreie  in  der  irrigen  Meinung, 
dass  sie  eine  Frcigeborne  sey,  geheirathet  hatte,  die  Ehe  als  nich- 
tig anfechten  konnte,  und  dass  sich  die  Kirche  genöthiget  sah, 
diesen  Grundsatz  anzuerkennen.  *) 

Uebrigens ,  anch  angenommen ,  dass  die  unfreie  Abstammung 
der  Sara  Margarethe  Gerdes  nibht  vollständig  erwiesen  werden 
könnte,  so  liegt  doch  schon  in  dem  Zweifel,  welcher  wegen  des 
Geburtsstandes  der  Sara  Margarethe  Gerdes  erhoben  worden  ist, 
und  in  den  Thatsachen,  welche  diesen  Zweifel  schon  jetzt  bestär- 
ken, noch  immer  ein  besonderer  Grund  zur  Entkräftung  der  An- 
sprüche, welche  der  Beklagte  auf  die  Succession  in  die  Herrschaft 
Kniphausen  macht.  In  Fallen  der  vorliegenden  Art  hat  auch  das 
Crtheil  der  öffentlichen  Meinung  ein  Gewioht.  Je  tiefer  in  einem 
Falle  dieser  Art  die  Gemahlin  ihrem  Stande  nach  unter  dem  Ge- 
mahle  steht,  desto  mehr  steigt  das  Gewicht  der  Gründe,  welche 
gegen  unstandesmässige  Ehen  in  regierenden  Häusern  überhaupt 
sprechen.  # 


Die  Ausführlichkeit,  mit  welcher  ich  in  diesen  Blättern  den 
Gräflich  von  Bentinck'scben  SuccessionsfaU  beurtheilt  habe,  hoffe 
ich  damit  entschuldigen  zu  können ,  dass  in  diesen  Fall  so  manche 
staatsrechtliche  Fragen  einschlagen,  welche  ein  allgemeines  In- 
teresse haben. 

Zachariä. 


Rons  von  Reinhard,  Bürgermeister  des  eidgenössischen  Stande*  Zürch 
und  Landamman  der  Schweiz  JVacÄ  Reinhard'*  nachgelassenen  Denk- 
schriften, Tagebüchern  und  Briefwechsel  hearheitet  von  Conrad  v.  Mu- 
ralt, Alt- Bürgermeister  des  Cantons  Zürch.  Zürch,  bei  Orcll,  Füssli 
und  Comp.    1839.    Text  S,  1—448.    Beilagen  S.  448-51*0. 

Ref.  glaubt  den  Lesern  der  Jahrbücher  einen  Dienst  za  thun, 
wenn  er  einen  Theil  dieses  corpulenten  und  schlecht  geschriebe- 
nen Buchs  durchgeht  und  nachweiset,  wie  anziehend  die  darin 
enthaltenen  urkundlichen  Nachrichten,   trotz  der  abschreckenden 


•)  c.  2.  und  4.  X.  de  conjugio  «eivorum.    (Diese  Gceetzc  enthalten  of- 
fenbar ein  vcatigiuoi  juris  GcrmanicL) 
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Form  für  jeden  denkenden  Leser  sind.  Ref.  hat  mit  dem  Zürcher 
Bürgermeister  und  Landamman,  der  übrigens  ein  vortrefflicher  Ge- 
schäftsmann und  ein  nützlicher  Bürger  gewesen  seyn  mag,  nichts 
zu  schaffen,  denn  dergleichen  findet  man  überall,  er  halt  sich  blos 
hei  den  Punkten  auf,  wo  der  Zürcher  Bürgermeister  mit  den  grös- 
seren Verhältnissen  in  Berührung  kommt.  Dass  das  Buch  viel 
besser  seyn  würde,  wenn  es  um  die  Hälfte  dünner  wäre,  wird 
jeder  auf  den  ersten  Blick  sehen;  es  enthalt  aber  eben  darum, 
weil  es  breit  ist,  eine  Menge  urkundlicher  Nachrichten,  die  ein 
anderer  Biograph  ans  nicht  mitgetheilt  hätte.  Eine  Biographie  im 
eigentlichen  »Sinne,  oder  eine  Darstellung  eines  ganzen  Lebens  und 
seiner  Verhaltnisse  mit  steter  Beziehung  auf  den  höchsten  Zweck 
und  das  höchste  Ziel  menschlicher  Bestrebungen,  so  weit  das 
Höchste  und  Beste  auf  Erden  erreichbar  ist,  wird  man  in  dem 
Buche  nicht  suchen.  Das  hat  Herr  von  Muralt  auch  wahrschein- 
lich vorausgesetzt.  Er  hat  mit.  Recht  geglaubt,  dass  man  von  ei- 
nem praktischen  Manne,  wie  er  ist,  nur  Tüchtigkeit  und  Frömmig- 
keit, aber  keine  grossen  schriftstellerischen  Talente  erwarten  und 
fordern  werde,  sonst  hätte  er  gewiss  nicht  den  Leser  gleich  in  den 
ersten  Worten  der  Vorrede  durch  einen  völlig  undeutschen  Styl 
und  eine  furchtbar  schweizerisch  construirte  Periode  erschreckt. 
Er  beginnt  nämlich  mit  folgenden  holperigen  Worten:  Der 
schweizerische  Staatsmann,  dessen  Leben  und  Wir- 
ken durch  das  nachstehende  Werk  zu  schildern  ver- 
sucht werben  soll  (das  ist  gar  nicht  deutsch),  hat  in  den 
ereigniss  voll  sten  Jahren  und  bis  zum  hoch  ange- 
stiegenen (??)  Alter  eine  der  ehrenvollsten  8t  eilen 
unter  den  vaterländischen  Magistraten  behauptet. 
Ref.  vermuthet  aus  der  Art,  wie  hier  das  Wort  Magistrate  in 
der  Mehrzahl  gebraucht  wird,  dass  Herr  von  Muralt  besser  fran- 
zösisch schreibt  als  deutsch. 

Uebrigens  kann  Ref.  durch  diese  flüchtige  Bemerkung  über 
Sprache  und  Styl  keineswegs  den  Herrn  von  Muralt  tadeln  wol- 
en,  er  will  blos  gleich  von  vorn  andeuten,  was  man  in  dem  Buche 
nicht  suchen,  und  was  man  vom  Verf.  desselben  nicht  fordern 
darf;  Hr.  von  Muralt  hat  sich  nämlich  selbst  schon  8.  MI.  mit 
einem  Mangel  an  Uebung  in  dergleichen  Arbeiten  entschuldigt. 
Ein  eigentlicher  Reqensent,  was  der  Verf.  dieser  Anzeige  nicht 
ist,  weil  er  sich  immer  auf  blosses  Referiren  beschränkt,  würde 
die  Entschuldigung  nur  dann  gelten  lassen,  wenn,  wie  es  fast 
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seheint,  das  Publicum  nur  durch  ihn  zur  Kenntniss  der  von  ihm 
benutzten  Aktenstücke  gelangen  konnte. 

Die  drei  ersten  Abschnitte  übergeht  Ref.,  weil  sie  nichts  ent- 
halten ,  als  die  Geschichte  der  Lehre  und  Dressur,  welche  die 
aristokratische  Welt  der  Ministerien,  Kanzleien  und  Gesandtschaf- 
ten in  Püttef  s,  Heyne's  und  anderer  Schulen,  in  der  Genfer  Gesell- 
schafÄind  in  den  Gesellschaften  des  steifen  oder  conventionelieo 
Tons  zu  erhalten  pflegt.    Die  Zeit  des  Schlendrian«  und  der  blos- 
sen und  leeren  Formen  war  bekanntlich  um  179Ä.  vorbei,  es  be- 
gann auch  in  der  Schweiz  zu  dammern  und  die  schlummernden 
Aristokraten,  besonders  in  Bern,  Basel  und  Zürcb,  hätten  erwa- 
chen sollen;  aber  sie  erwachen  bekanntlich  nicht  eher,  als  bis  der 
Boden  unter  ihnen  einstürtzt.    Mit  dem  Jahr  1795.  wird  daher 
diese  Biographie  schon  darum  interessanter,  weil  anch  Reinhard 
nicht  wahrnimmt,  dass  der  Boden  einstürtzen  will.    Den  Zürcher 
Schlendrian  jener  Zeit  hat  Hr.  von  Muralt  im  dritten  Abschnitt 
8.  13  ff.  um  so  vortrefflicher  dargestellt,  je  weniger  er  ahndet,  wie 
ganz  passend  dieser  leblose,  kalte  oder,  wenn  man  will,  lederne 
Vortrag  für  die  darin  erzahlte  Geschichte  und  Hinrichtung  der 
Dinge  ist.    Man  wird  daj>ei  bemerken,  dass  das,  was  von  Rein- 
hardts Thätigkeit  während  der  Genfer  Unruhen  im  Anfange  des 
achten  Jahrzehnts  des  vorigen  Jahrhunderts  berichtet  wird,  sehr 
wichtig  für  Reinhards  spatere,  umfassendere  Wirksamkeit  war. 
Anschaulich  hat  Hr.  von  Muralt  dieses  freilich  nicht  gemacht;  er 
erzählt,  wie  man  dergleichen  gewöhnlich  zn  erzählen  pflegt,  als 
wenn  Umgang,  Salon,  diplomatische  Conferenz  und  Kanzlei  den 
Mann  mache;  da  doch  mebrentheils  gerade  der  umgekehrte  Fall 
Statt  findet. 

Im  Jahre  1795.  treffen  wir  endlich  den  Herrn  von  Reinhard, 
nachdem  er  dem  bestehenden  Schlendrian  und  Mechanismus  Ge- 
nüge gethan,  im  aristokratischen  Zürcb  die  Routine  erworben 
und  die  Laufbahn  eines  patrizischen  Sprösslings  gemacht  hat, 
als  ersten  Staatsschreiber  seiner  Republik.  Dem  Biographen 
nnd  vielleicht  auch  seinem  von  Fütter  und  in  steifen  Gesellschaf- 
ten gebildeten  Helden,  war  es  ein  grosser  Kummer,  dass  die  neu- 
en Republicaner  Frankreichs  von  Kanzlei,  Etikette  und  galanten 
Ton  nichts  hören  wollten,  sondern  derb  und  mitunter  grob  wurm. 
Das  wurden  wir  ihm  gern  verzeihen,  weil  es  allerdings  unange- 
nehm berührt,  nur  sollte  ihm  nicht  so  sehr  alles  Alte  gut,  alles 
Nene  schlecht  seyn,  dass  er  uns  auch  nicht  einmal  ahnden  lässt, 
dass  ein  wirkliches  Bedürfniss  der  Zeit  und  der  Civilisation  die 
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Schweizerrevolutionen  hervorrief.  Er  wie  die  Leute  in  Petersburg", 
Berlin,  Hannover  und  München  glaubt,  dass  Sansculotten  und  Hitz- 
köpfe ganz  allein  das  Hebel  gestiftet  haben.  Sie  bedenken  nicht, 
dass  sich  jetzt  alle  Schweizer,  die  Altgläubigen  in  Zürch,  Luzern,  Bern 
und  Basel  etwa  ausgenommen,  über  die  woblthätige  und  heilbrin- 
gende Krankheit  jener  Zeit  freuen.  Herr  von  Muralt  und  sein 
Reinhard  haben  sich  wohl  nie  gerragt,  was  denn  eigentlich  die 
frevelnden  Sansculotte«  so  mächtig  gemacht  hatte?  Wir  würden 
antworten,  dieselbe  Verblendung,  welche  jetzt  überall  Rückschritte 
veranlasst.  Man  verstockt  sich,  man  verlacht  guten  Rath,  und 
wenn  man  durch  unerwartete  Dinge  geschreckt,  endlich  einlenkt, 
dann  ist  es  zu  spät,  weil  dann  schon  jede  Mässigung  Verbrechen 
geworden  ist. 

Gerade  zur  Zeit  der  Auflösung  jener  unnatürlichen  Einrich- 
tung, nach  der  ein  Theil  der  Schweizer  Unterthanen  des  andern 
Theils  war  und  Provinzen  wie  Thurgau,  Aargau,  Waad  sich  muss- 
ten  gefallen  lasseo,  dass  ihre  Bürger  als  Kinder  unter  Vormund- 
schaft standen  (so  vortrefflich  diese  oft  im  Ganzen  seyn  mochte), 
war  Reinhard  Landvogt  in  Baden.  Wir  hatten  daher  aus  seinen 
Papieren  interessante  Aufschlüsse  über  die  Bewegungen  vor  und 
nach  dem  ersten  Einrücken  der  Franzosen  erwartet;  Hr.  von  Mu- 
ralt schlüpft  aber  darüber  diplomatisch  hinaus.  Wir  werden  ganz 
plötzlich,  ohne  zu  wissen,  wie  oder  wodurch,  in  ein  ganz  neues 
Zürch  versetzt  Diese  ganze  Geschichte  wird  im  Anfange  des 
fünften  Abschnitts  S.  33.  in  vierzehn  Zeilen  abgethan,  in  denen 
es  am  Schlüsse  heisat: 

„Die  ökonomischen  und  politischen  Angelegenheiten  der  Stadt 
(Zürch)  wurden  durch  eine,  von  den  Bürgern  gewählte  proviso- 
sorische  Municipalität  verwaltet,  und  Reinhard  zum  Mitgliede  der- 
selben bezeichnet  (den  86.  April  i708.).  Im  Folgenden  wird  mit 
grosser  Klugheit  die  innere  Geschichte  vermieden;  dagegen  aber 
aus  Reinhards  Papieren  neue,  höchst  interessante  Andeutungen 
über  das  damalige  System  der  Franzosen,  und  über  Menseben, 
wie  Rapinat,  Mingaud,  Schauenburg,  Rouvere,  Le  Carlier  gege- 
ben. Diese  Menschen  mussten  freilich  damals  die  Freiheit  ver- 
hasst  machen,  wie  Jesuiten,  Mönche,  Pfaffen,  Despoten  uud  Pie- 
tisten, die  sieh  der  Religion  als  Werkzeug  bedienen,  jetzt  diese 
herabwürdigen.  Ueber  die  Erpressungen  jener  Zeit  und  über  das 
Benehmen  der  Generale  und  Commissare  sind  hier  viele  Winke 
gegeben ;  eine  bestimmte  Angabe  über  den  thörichter  Weise  von 
den  Oltgarchen  in  Zürch  gesammelten  Schatz  findet  man  nicht. 
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Dass  der  Schatz  weggeführt  wurde,  wie  die  Vorr&the  des  Zeug- 
hauses, dass  wenig  in  die  französische  Staatskasse  kam  und  sehr 
viel  an  Generale,  Commissare  und  Handlanger,  wird  hier,  wie  in 
andern  Nachrichten,  ziemlich  ausführlich  berichtet.  In  der  Aus- 
führlichkeit und  Genauigkeit  der  folgenden  Berichte,  in  dem  wah- 
rea  Herzensdrang  über  so  viel  Geld,  welches  erpresst  wurde? 
in  dem  Vergessen  alles  Andern  in  der  Mitte  solcher  Geldnoth, 
wird  jedermann  den  ächten  Schweizer,  den  acht  praktischen  Zür- 
cher Staatsmann  nicht  verkennen.  Herr  Muralt  gehört  zu  denen, 
welchen  zwar  dogmatisch  das  wahre  und  iichte  Glaubensbekenntniss 
am  Herzen  liegt ;  aber  doch,  wie  sichs  gebührt,  erst  post  nummos* 
Interessant  sind  indessen  diese  Angaben  und  die  zunächst  damit 
zusammenhängende  Raisonnements  um  so  mehr,  je  weniger  Dekla- 
mation darin  ist,  je  mehr  Individualität;  Alles  ist  daher  für  die 
allgemeine  Geschichte  jener  Zeit  sehr  wichtig. 

Der  sechste  Abschnitt  des  Buchs  beschäftigt  sich  mit  der 
Thätigkeit  Reinhardt,  oder,  was  einerlei  ist,  mit  der  Lage  und 
den  Verhältnissen  der  Stadt  Zürch  in  den  ersten  Zeiten  Bonapar- 
te>,  in  den  Jahren  1799  bis  1802.    Den  eigentlichen  Zusammen- 
hang der  Unterhandlungen  mit  Bonaparte  über  die  Verfassung  der 
Schweiz  erfahrt  man  hier  freilich  nicht.    Sowohl  Reinhard  als  Hr. 
von  Muralt  haben  zu  viel  von  jener  zähen  kaufmännisch-juristi- 
schen Klugheit  der  Rathsherrn  der  Handelsstädte,  als  dass  sie  uns 
sagen  sollten,  wie  ihre  Freunde  und  patrizischen  Genossen  aus 
allen  Cantonen  auf  der  einen  Seite  mit  Taleyrand  und  Bonaparte's 
neuer  Renegaten-Aristokratie,  auf  der  andern  mit  England  und 
Oesterreich  zusammenhingen;  doch  erfahren  wir  Einiges.  Darun- 
ter rechnen  wir  S.  64 — 65.  den  Wink,  warum   der  biegsamere 
kaufmännisch-juristische  Zürcher  Bürgermeister  dem  unbiegsamen 
Repräsentanten  des  halsstarrigen  Bergvolks  substituirt  ward. 

Herr  Muralt  hätte  übrigens  aus  Reinhardt  Papieren  vortreff- 
lich zeigen  können,  wie  italienisch-schlau  Bonaparte  das  Bedürf- 
nis^ seiner  Mediation  herbeiführte.  Es  war  im  Mai  1802.  eine 
neue,  den  Anhängern  des  Alten  tödtlich  verhasste  Regierung  der 
Schweiz  bestellt,  sie  würde  sich  aber  behauptet  haben,  wenn  sie 
die  franz.  Truppen  noch  einige  Zeit  behalten  hätte;  Bonaparte 
brachte  sie  dahin,  diese  freiwillig  fortzuschicken.  Er  wusste,  wie 
wichtig  dem  Schweizer  das  Geld  ist,  er  bot  an,  die  Truppen  da 
zu  lassen  oder  zurückzuziehen,  die  Regierung,  um  zu  sparen,  biss 
in  die  Angel;  sie  liess  die  Truppen  abziehen.  Nach  dem  Abzüge 
der  Truppen  sab  sich  die  Regierung  bald  genöthigt,  sich  in  Bo- 
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naparte's  Arme  zu  werfen  und  ihm  das  Recht  zu  geben,  eine  Ver- 
fassung vorzuschreiben,  mit  welcher  ein  Protectorat  verbunden 
war.  Den  ersten  Act  des  Dramas,  welches  Taleyraud  und  Bona- 
parte in  der  Schweiz  im  Jahre  1802.  aufführen  liessen,  enthält 
der  siebente  Abschnitt  R.  59  ff. 

Der  Abschnitt  beginnt,  wie  sich  das  gebührte,  mit  dem  Auf- 
stände der  jede  Aenderung  verschmähenden  religiös-  und  politisch- 
fanatischen, keineswegs  aber  patriarchalisch  reinen  Urcantone.  Hr. 
Reinhard  und  sein  Biograph  billigen  den  Unverstand  der  Unver- 
änderlichen und  brauchen  dabei,  wie  man  unten  sehen  wird,  das 
gewöhnliche  Argument  aller  Verstockten  —  Glück  der  alten  Zeit, 
Frevel,  welche  die  Freiheit  und  Neuerung  herbeiführt  Das  Wort 
Glück  ist  aber  relativ,  die  neue  Zeit,  Ci  vilisation,  Bedürf- 
iiisse, Luxus  sind  aber  mit  dem  alten  Glück  unverträglich,  au- 
genblickliche Uebel  sind  mit  jeder  Neuerung  uothwendig  verbun- 
den. Frevel  hängen  oft  gar  nicht,  oft  Mos  zufallig  mit  Neuerung 
zusammen,  soll  man  darum,  wie  jetzt  allgemein  in  Deutschland 
gepredigt  wird,  ewig  beim  Alten  bleiben  und  wo  nur  immer  mög- 
lich zum  Alten  zurückgehen?  Diese  Bemerknng  bezieht  sich  auf 
den  folgenden  Satz,  in  welchem  Herr  Muralt  oder  Reinhard,  von 
den  von  fanatischen  Pfaffen  und  einigen  jesuitisch-schlauen  Adeligen 
geleiteten,  ganz  unwissenden  Bergbauern  sagt:  sie  constituir- 
ten  sich  unter  jenen  alten  Formen,  denen  sie  ihr 
f  unfhundertjähriges  Glück  verdankten,  während  die 
letzten  vier  Jahre  der  Dauer  des  Einheits-Systems 
ihnen  alle  Uebel  und  alle  Schrecken  des  Kriegs  ge- 
bracht  hatten.  Diesen  Grundsätzen  huldigend,  rousste  noth- 
wendig  Reinhard  und  auch  sein  Biograph  den  Bürgerkrieg,  wel- 
cher sich  erhob,  billigen;  es  scheint  uns  aber,  als  hätten  sowohl 
Muralfs  Zürcher,  welche  aus  andern  Schriften  alles  Erzählte  hin- 
reichend und  besser  wissen,  als  es  hier  gesagt  wird,  als  deutsche 
.Leser  die  ganz  ins  Kleinste  eingehende  Beschreibung  des  Kampfs 
der  Zürcher  mit  den  helvetischen  Truppen  unter  Andermat  At- 
behren  können.  Mit  der  ganzen  langen  Kriegsgeschichte  bis 
zum  Augenblick  von  Bonaparte's  Einschreiten  hatte  Reinhard  we- 
nig oder  gar  nichts  zu  thun,  er  kann  nicht  einmal  als  Zeuge  der 
hier  mehr  aufgezählten  als  zusammenhängend  und  genau  geord- 
neten Insurrections-fireignisse  angesehen  werden.  Auch  über  die 
Schritte  der  helvetischen  Regierung  und  der,  von  den  im  Aufstan- 
de begriffenen  Freunden  des  Alten  berufenen,  Tagsatzung  findet 
man  hier  keine  neuen  oder  wichtigen  Aufschlüsse.    Leber  diesen 
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Sturm  in  einem  Wasserglase  ist  so  viel  geschrieben  and  geredet 
worden,  dass  unmöglich  etwas  Neues  kann  gesagt  werden,  und 
wie  unbedeutend  sind  auch  genauer  betrachtet    alle  handelnden 
Personen!!    Der   achte   Abschnitt   handelt   von  den  Umstünden, 
welche  Reinhardts  Wahl  zum  Mitgliede  der  nach  Paris  berufenen 
schweizerischen  Consulta  herbeirührten  und  begleiteten.    Mit  die- 
sem Abschnitte  beginnt  der  wichtigere  Theil  der  in  dem  Buche 
gegebenen  Aufschlüsse  über  die  Geschichte  jener  Zeit.  Der  neunte 
Abschnitt  handelt  von  den  Einleitungen  zum  Vermittelungswerk 
von  180$ — 1803.,  oder  von  Reinhards  Anwesenheit  in  Paris.  Mit 
diesem  und  dem  nächstfolgenden  Abschnitt  muss  man  nothwendig 
vergleichen,  was  Thibaudeau  mit  grosser  Ausführlichkeit  über  die 
sogenannte  Schweizer  Consulta  in  seinen  Memoires  sur  le  consu- 
lat  gesagt  hat.    Ref.  verweiset  lieber  auf  das  ültere  Buoh,  ob- 
gleich Thibaudeau  in  den  Händen  seiner  histoire  de  la  France  et 
de  Napoleon,  welche  das  Consulat  begreifen,  ausführlicher  ist 
Man  merkt  an  dieser  ganzen  Histoire  zu  sehr  das  Alter  des  Ver- 
fassers und  die  auf  Bestellung  des  Buchhändlers  gemachte  Fabrik- 
arbelt.    Wie  gut  Taleyrand  und  die  andern  Franzosen,  die  Bo- 
napartc gebrauchte,  um  Leute,  wie  Reinhard  war,  zu  bearbeiten, 
und  das,  was  er  wollte,  vorzubereiten,  ihre  Sache  anfingen,  wie 
fein  sie  waren,  auf  welche  Art  ganz  verschiedene  Persönlichkei- 
ten dabei  vom  ersten  Consul  benutzt  wurden,  wie  vortrefflich  man 
den  eigentlichen  Zweck  der  Franzosen  den  Augen  zu  entziehen 
verstand,  findet  man  in  diesem  Abschnitt  ausführlich  entwickelt. 
Dabei  geht  aus  Allem  hervor,  dass  weder  Reinhard  noch  sein  Bio- 
graph ahnden,  dass  man  mit  ihnen  spiele  und  dass  die  Liebens- 
würdigkeit, die  hier  gerühmt  wird,  zu  den  Mitteln  gehörte,  deren 
man  sich  bediente,  um  Herrschaft  unter  dem  Titel  Protectorat 
zu  verstecken.    Auch  hier  wird,  wie  das  Sitte  ist,  des  ersten  Con- 
8uls  aus  vielen  Berichten,  und  Instructionen  von  einem  so  tüchti- 
gen und  gebildeten  Manne  gar  leicht  für  den  Augenblick  gesam- 
melte Kenntniss  der  Schweizer  Angelegenheiten,  die  sich  in  der 
auch  hier  treu  wiedergegebenen  Rede  Bonapnrte's  zeigt,  bis  /.um 
Himmel  erhoben,  da  wir  doch  hernach  erfahren  werden,  dass  er 
spater  noch  Thurgau  und  St.  Gallen  verwechselt,  und  nicht  weiss, 
dass  ein  Frauenfeld  in  der  Welt  ist.    Die  Rede  des  Consuls  ist 
darum  nicht  weniger  genial  und  geistreich,  obgleich  Alles  mit 
Stapfer  vorher  ausgemacht  war.    Der  recht  gut  instrnirte  Consnl 
sagt  beiden  Partheien  derbe  Wahrheit,  die  Schweizer  sind  bestürzt, 
ihr  Stapfer  stellt  sich  bestürzt;  aber  er  weiss  es  doch  gleich  da- 
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hin  zu  bringen,  dass  die  Deputation  hernach  nnr  aus  Personen 
bestehe,  die  von  dem,  was  Bonaparte  Ideologie  oder  Jacobinismus 
zu  nennen  pflegte,  am  weitesten  entfernt  waren.  Den  sehr  gut 
aufgefassten  und  wiedergegehenen  Inhalt  der  Rede  Bonaparte's  an 
die  Schweizer  Deputirten,  die  auch  sonst  bekannt  ist,  findet  man 
hier  Seite  105  f.  Bonaparte  sprach  über  eine  halbe  Stunde  lang 
mit  seiner  gewöhnlichen  Heftigkeit  und  Schnelligkeit,  mitunter  in 
abgerissenen  Sätzen.  Was  hier  gedruckt  ist,  ward  gleich  nach 
der  Audienz  von  Reinhard  aufgeschrieben,  von  den  andern  Depu- 
tirten durchgesehen  und  verbessert,  sodass  auf  eine  gewisse  Zuver- 
lässigkeit dessen,  was  mancher  findet,  zu  rechnen  ist.  Reinhard  macht 
dabei  als  Anwesender  die  Bemerkung  S.  Iii.:  ..Der  Ton  Boua- 
parte's,  der  Ausdruck  seines  Gesichts,  sein  Minen  j  i«  I  waren  nichts 
weniger  ala  düster  und  unfreundlich.  Im  Gegentheil  war  ur  hei- 
ter, seine  Sprache  schien  von  Herzen  zu  fliessen  und  trug  voll- 
kommen das  Gepräge  selbsteigner  tiefer  Ueberzeugung." 

Der  zehnte  Abschnitt  S.  115  f.  enthalt  die  Fortsetzung  der 
Geschichte  der  Mediation  und  besonders  den  Bericht  über  die  Be- 
rathschlagungen  wegen  der  Cantonalorganisationen,  wo  unstreitig 
ein  Mann  wie  Reinhard  für  Zürch  an  der  rechten  Stelle  war,  und 
als  Repräsentant  der  der  Aristokratie  günstigen  Parthei  seiner 
Klugheit  und  Mässigung  wegen  sehr  nützlich  werden  konnte  und 
auch  wirklich  ward.  Sein  Lebensbeschreiber  hat  durch  den 
ganzen  Abschnitt,  besonders  aber  dort,  wo  er  die  Scene  zwischen 
Reinhard  und  Röderer  schildert,  mit  Vorliebe  hervorgehoben,  dass 
Reinhard  ein  recht  geschickter  Vertheidiger  des  Alten  gegen  das 
Neue  war.  Solche  Leute,  wenn  sie  übrigens  geschickt  und  gegen 
das,  worauf  es  ihm  ankam,  nicht  zu  halstarrig  waren,  konnte  Bo- 
naparte gerade  am  besten  gebrauchen.  Der  eilfte  Abschnitt  führt 
die  Geschichte  der  Berathschlagungen  mit  dem  ersten  Consul,  bei 
denen  bekanntlich  dieser  mehr  als  bei  irgend  einer  andern  Gele- 
genheit den  Umfang  seiner  Kenntnisse,  die  Grösse  und  Ueberle- 
genheit  seines  Geistes,  seinen  Beruf  zum  Regieren  und  Ordnen 
der  Dinge  bewährte,  weiter  fort.  Man  weiss  nicht,  was  man  mehr 
bewundern  soll,  das  Talent  sich  der  Menschen  zu  beinächti- 
gen, sich  gross,  überlegen,  und  zugleich  bezaubernd  zu  zei- 
gen, oder  sein  Eingehen  ins  Kleinste  wie  ins  Grösste.  Wie 
vortrefflich  er  verstand,  selbst  in  den  Augenblihken,  wenn  er  de- 
latorisch und  nur  seinen  Nutzen  berücksichtigend,  entscheiden 
wollte,  den  Schein  anzunehmen,  als  wenn  mit  Vorstellungen  noch 
etwas  anszurichtnn  sey  und  wie  er  dann  gerade  durch  freundliche 
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Milde  and  Herablassung:  die  Stimmen  zu  gewinnen  sachte,  sieht 
man  hier  Seite  129.  aus  Reinhardt  Worteu.    Dieser  sagt  bei  Ge- 
legenheit der  bekannten  langen  Conferenz  der  Schweizer  bei  and 
mit  dem  ersten  Consal.    „Der  Consul,  heisst  es,  hörte  alle  bis 
zu  Ende,  nicht  nur  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit  und  mit  der 
ausharrendsten  Geduld  an,  sondern  beantwortete  auch  mit  dem 
freundlichsten,  wohlwollendsten  und  einnehmendsten  Tone  die  mehr- 
sten  der  geflossenen  Aeusserungen.u    Unmittelbar  hernach  folgt 
eine  Stelle,  woraus  hervorgeht,  wie  wenig  Reinhard  die  Manier 
Ilonaparte's  verstand.    Dieser  liess  nämlich,  sowohl  iu  den  Be- 
ratschlagungen im  Staatsrath  über  französische  Gesetze  uud  Ver- 
fassungen, als  hier  in  den  ßerathungen  mit  den  Schweizern,  den 
Leuten,  mi|  deuen  er  zu  thun  hatte,  die  Freude,  der  Lange  und 
der  Breite^nacu  vorerst  Alles  zu  berathen  uud  festzusetzen,  wor- 
auf es  zunächst  nicht  ankam;  er  sicherte  sich  durch  dilatorischen 
Ausspruch  die  Mittel,  Alles  umzublasen,  was  sie  festgesetzt  hat- 
ten, wenn  es  ihm  nicht  mehr  diente.    Sein  Instiuct,  sein  scharfer 
Blick,  seine  Herrschsucht  liess  ihn  überall,  selbst  in  Civilgesetzen 
das  ausfinden,  was  ihm  hinderlich  seyn  köune,  dieses  vernichtete  er 
dilatorisch,  das  Andere  dauerte  so  lange  es  ihm  gefiel.  Dies  lehrt 
die  Constitntions-  und  Legislations  -  Geschichte   von  Frankreich, 
dies  wird  sich  unten  auch  aus  diesem  Leben  Reinhard's  in  Bezie- 
hung auf  die  Schweiz  nachweisen  lassen. 

Die  Stelle,  auf  welche  sich  der  Ref.  hier  bezieht,  folgt  un- 
mittelbar auf  die  oben  angeführte*,  von  der  anhörenden  Geduld. 
Sie  lautet:  „Ungeachtet  er  gern  Belehrung  annahm,  war  an  den 
von  ihm  festgesetzten  llauptpuncten  wenig  Abänderung 
erhältlich  (so  drückt  sich  Hr.  Muralt  schweizerisch  oder  kanzlei- 
mässig  aus),  wohl  hingegen  in  Bezug  auf  andere  Punc- 
te.    Wären  die  schweizerischen  Ausschüsse  unter  sich  einig  ge- 
wesen, so  hätte  noch  viel  Zweckmässiges  und  Vortheilhaftes  zu 
Stande  gebracht  werden  können.    Der  Bericht  über  die  sieben- 
stündige  Unterhaltung  über  die  neuen  Verfassungen,  der  in  die- 
sem Abschnitt  gegeben  wird,  enthält  für  jemand,  der  sich  mit  Po- 
litik und  Staatswissenschaften  beschäftigt,  die  nützlichsten  Beleh- 
rungen und  Winke;  unmittelbare  Bedeutung  oder  historische  Wich- 
tigkeit hat  Alles  das,  was  hier  vorkommt,  nur  für  einen  Schwei- 
zer.   Bei  der  Gelegenheit  will  Ref.  ein  Beispiel  anführen,  wie 
unverständlich  die  ächt  schweizerische  Sprache  gerade  dann  wird, 
wenn  sich  der  Schweizer  hochdeutsch  auszusprechen  sucht.  Herr 
Muralt  sagt  S.  136.;  Reinhard  that  einen  Anwurf  am  Rück- 
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gäbe  der  abgeführten  Waffen  (d.  h.  er  brachte  die  Rückgabe  der 
Waffen  in  Anregung)  etc.  Dieselbe  Materie,  d.  h.  die  Verhand- 
lungen in  Paris  über  Verfassung  der  Schweiz  macht  den  Inhalt 
des  folgenden  zwölften  Abschnittes  aus;  erst  im  dreizehnten  folgt 
die  Uehergabe  der  sogenannten  Vermittlungsurkunde,  oder,  wie 
sich  Herr  Muralt  in  der  Ueberschrift  ausdrückt,  des  Vermittelungs- 
werks,  und  Reinhard  s  Rückkehr  nach  Zürch. 

Der  vierzehnte  Abschnitt  enthält  die  Jahre  1803 — 1806.,  er 
scheint  uns.  aber  nur  für  die  innere  Geschichte  eines  politisch, 
damals  ganz  unbedeutenden  Landes,  und  für,  den  Zustand  des 
Cantons  Zürch,  der  nicht  bedeutender  ist,  als  irgend  eine  der 
deutschen  freien  Städte,  einiges  Interesse  zu  haben.  Wie  die  Her- 
ren Schweizer  von  Muralfs  Parthei  über  ihr  Vcrhältniss  zu  Frank- 
reich in  jener  Zeft  urtheilen,  werden  vielleicht  manche  Leser  der 
Jahrbücher  gern  vernehmen,  ein  Urtheil  über  diese  Herren  und 
über  ihre  Ansieht  vom  Leben  und  von  Freiheit  (in  Zürch  und  Ba- 
sel verbindet  man  bekanntlich  immer  Handel  und  Wandel,  wie 
in  der  gewöhnlicken  Redensart)  wird  man  keine  Belehrung  er- 
warten, das  würde  Ref.  zu  weit  führen.  Herr  Muralt  hat  nämlich 
8.  162.  von  den  verschiedenen  Verträgen  mit  Frankreich  gehan- 
delt; er  schliesst  kaltblütig,  diplomatisch  und  practisch  mit  fol- 
gendem Satze: 

„Auch  eine  Militär-Capitulation  für  Errichtung  von  vier  Regi- 
mentern, jedes  zu  dreitausend  Mann,  die  zwar  erst  drei  Jahr  spä- 
ter in  Wirksamkeit  trat,  wurft?  auf  Grundlage  freier  Werbung 
abgeschlossen.  Zwar  mögen  alle  diese  Verträge  Spuren 
der  Uebermacht  des  einen  Contrahenten  an  sich, tra- 
gen, doch  begründeten  sie  neben  der  Vermittlung  selbst,  und 
während  der  zehnjährigen  Riesenmacht  des  Kaiserreichs,  in  wel- 
cher so  viele  Staaten  auf  immer  verschwanden,  (es  war  damals 
nicht  Bonapartes  Interesse,  dass  die  Schweiz  verschwinde,  später 
hätten  alle  Tractate  nichts  gefruchtet) ,  die  wirkliche  Schutewehr 
(! !)  der  Schweiz,  und  waren  wohl  auch  die  Hauptursache  ihrer  politi- 
schen Erhaltung."  —  Die  folgenden  Berichte  und  l'rtheilcüber  die 
wichtigen  Begebenheiten  jener  Zeit,  über  das  Kaiserthum  und  über 
Reinhardts  Anwesenheit  in  Paris  gleiten  immer  obenhin  und  sind 
mit  jener  Art  juristischer  Vorsicht  gegeben,  die  freilich  niemanden 
beleidigt,  aber  auch  zugleich  niemanden  belehrt.  Die  Abschnitte 
vierzehn,  fünfzehn,  sechszehn,  welche  sich  oft  mit  der  allgemei- 
nen Geschichte  von  Europa  in  der  Zeit  von  1806—1809.  bescbäfk 
tigen,  sind  daher  grösstenteils  ganz  leer,  obgleich  Reinhard  1807. 
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Lamlamman  der  ganzen  Schweiz  war;  doch  kommen  mitunter  ei- 
nige Seiten  vor,  die  auch  für  die  allgemeine  Geschichte  von  Eu- 
ropa wichtig, -oder  für  den  Forscherfderselben  anziehend  sind.  Da- 
hin rechnet  Ref.  besonders  Seite  1 70  — 178.  die  Zusammenkunft 
Reinhard  s  als  Gesandten  der  Schweiz  mit  Napoleon  in  llegens- 
burg.  im  April  1809.    Ref.  will  nur  den  Anfang  der  ganz  nach 
Napoleon'»  bekannter  Manier  geführten  Unterhaltung  hieher  set- 
zen, man  wird  sehen,  dass  Reinhard  das  Gesagte  vortrefflich  auf- 
gefaßt *nd  auch  wiedergegeben  hat.    Man  findet  in  den  wenigen 
Worten  den  ganzen  Charakter  des  Kaisers,  und  es  spricht  sich 
jene,    die  in  allen   Augenblicken,   wo  er  nicht  auf  seiner  lluth 
war,  und  nicht  vorher  ausstudirt  hatte,  was  er  sagen  wollte,  zei- 
gende Unvorsichtigkeit  heftiger  und  übereilter  Aeusserung  deut- 
lieh aus.    Ref.  will  die  ganze  Stelle  einrücken.    Oer  Kaiser  be- 
ginnt,  ohne  Reinhard  zu  Worte  kommen  zu  lassen,  Seite  171.: 
,,Ich  sehe  in  diesem  Augenblick  nichts,  was  euch  beunruhigen 
könnte.    Ich  verlange  nichts  von  der  Schweiz.  —  Was  sollte  ich 
auch  von  Euch  fordern?    Ktwa  durch  die  Schweiz  nach  Deuteeh- 
land vordringen?    Die  Strassen  durch  das   mit  mir  verbündete 
Rayern  stehen  mir  otfen.    Nach  Italien?    Dafür  habe  ieh  ja  den 
Simplon,  das  Wallis  gehört  nicht  mehr  der  Schweiz  an.    Ich  bin 
mit  der  Schweiz  und  mit  der  Tagsatzung  zufrieden.    Würde  ich 
geschlagen  werden,   so  war©  ich  darum  noch  nicht  überwunden. 
Was  sind  hunderttausend  Mann  für  Frankreich?    Ja,  dann,  dann 
würde  ich  durch  die  Schweiz  ziehen,  ich  verhehle  es  nicht ;  müsste 
ich  selbst  dafür  irgend  einen  Vorwand,  wäre  es  auch  derjenige 
irgend  einer  Schmähschrift  gebrauchen.    Jetzt  sind  die  Oesterrei- 
cher geschlagen,  alle  ihre  Kriegsfuhrwerke  umzingelt;  der  Erz- 
herzog nach  Böhmen  zurückgeworfen.    Ich  erachte,  es  scy  mit 
dieser  Monarohie  zu  Ende.    Zweimal  habe  ich  sie  verschont,  nun 
soll  sie  Europa  keinen  Schaden  mehr  zufügen." 

„Ich  werde  die  drei  Kronen  von  Oesterreich,  von  Böhmen  und 
von  Ungarn  von  einander  trennen.  Oesterreich  hat  gewagt,  mich 
zu  überrumpeln,  weil  sich  meine  Hnnptarmee  in  Spanien  befindet. 
Hierin  liegt  die » einzige  Ursache  des  Krieges.    Haben  Sie  die 

Österreichischen  Erklärungen  gelesen?"  

In  derselben  vagen  nnd  divagirenden ,  Grosses  und  Kleines, 
Wrürdiges  und  Unwürdiges  durcheinander  mengenden  Manier  geht 
die  Unterhaltung  noch  ein  paar  Seitan  lang  fort  Sonderbar  ist 
in  dieser  Unterhaltung,  dass  der  Zürcher  Bürgermeister  das  arme 
Deutschland  s«  tief  gesunken  glaubt,  dass  auch  er  mit  einem  Ver- 
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grösserungsplänchen  hervorkommt,  und  Seite  173.  kaufmännisch 
probirt,  ob  sich  nicht  Constanz  erhandeln  lasse.  Vor  österreichi- 
schem Raube,  der  angeboten  wurde,  bedankte  er  »sich  klüglich, 
weil  er  glaubte,  der  Löwe,  von  dessen  Fell*  er  ein  Stück  haben 
soll,  sey  "noch  nicht  todt  und  habe  Klauen,  das  arme  badische 
Land  habe  aber  keine.  Aufgefallen  ist  dem  Ref. ,  dass  Napoleon 
Fragen  über  Geographie  der  Schweiz  thut,  die  ein  Kind  nicht  thun 
würde.  So  fragt  er,  ob  St.  Gallen  die  Hauptstadt  des  Cantons  Thurgau 
sey.  In  der  Abendaudienz  spricht  er  hernach  deutlicher  als  vor- 
her aus,  was  die  Schweiz  von  ihm,  dem  Protector,  zu  erwarten 
hat.  Erst  sagt  er  ganz  dürr:  Mir  gegenüber  ist  eure  Neu- 
tralität ein  Wort  ohne  Sinn;  sie  kann  euch  nur  so 
lange,  als  ich  will,  dienen.  Dann  bietet  er  die  Vereini- 
gung des  damals  im  vollen  Aufstande  befindlichen  Tyrols  an,  end- 
lich deutet  er  gar  auf  eine  Vereinigung,  oder  wie  er  sich  aus- 
drückt, Wiedervereinigung  der  Schweiz  mit  Deutschland  hin. 
Was  das  Letztere  bedeuten  sollte,  war  gar  zu  klar,  Reinhard 
sucht  daher  diesen  drohenden  Sturm  zu  beschwören. 

Im  siebenzehnten  Abschnitt  erzählt  der  vormals  in  Paris  über 
Billigkeit,  Milde,  und  aus  den  Rapports  der  geschicktesten  Leute 
aller  Art  momentan  einstudirte  Vielseitigkeit  und  Geschäftskennt- 
niss  entzückte  und  ausser  sich  versetzte  gute  Zürcher  Bürger- 
meister, auf  welche  Weise  der  im  Jahre  1809.  wegen  der  Ver- 
haltnisse zu  Oesterreich  und  der  Niederlande  jenseits  der  Donau, 
vielleicht  auch  wegen  Bayern,  abgewendete  Sturm  schon  im  Jahr 
1810.  der  Schweiz  aufs  Neue  drohte.  Hier  wird  deutlich,  dass 
dieser  Staatsmann  und  Diplomat  der  alten  Schule,  mit  etwas  mehr 
historischer  Kenntniss  und  etwas  weniger  Zutrauen  auf  die  Weis- 
heit der  Routiniers  und  Kanzleimanner,  mit  einem  kleinen  Antheil 
an  dem,  was  die  Franzosen  esprit  nennen,  vorher  gewiss  über  die 
Mediationsar.ru  und  die  Wunder,  welche  Bonaparte  dabei  that,  kein 
solches  Geschrei  erhoben  hätte,  als  geschehen  ist,  denn  er  würde 
gesehen  haben,  dass  in  dem  einen  Wort  Pro tectorat  die  Nich- 
tigkeit alles  bürgermeisterlichen  Schreibens  und  Redens  liege. 


(Dtr  Schlafs  folgt.) 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

■ 

Hans  von  Reinhard,  nach  dessen  Denkschriften  etc., 

von  Muralt. 
(Bcichlufi.) 

In  diesem  Abschnitt  ist  gleich  Anfangs  von  den  Militär-Ca- 
pitulationen  die  Rede,  wie  diese  ausgedehnt  werden,  wie  das  Frei- 
willige dabei  ganz  aufhört  und  die  Vorboten  einer  durch  die 
Schweizer  Behörden,  als  blose  Maschinen  auszuführenden  fran- 
zösischen Conscription  erscheinen.  Oleich  hernach  wird  der  Can- 
ton  Tessino  ohne  Weiteres  militärisch  besetzt,  nachdem  vorher  durch 
das  grand  cordon,  welches  d'A'ssey  erhält,  das  freie,  mit  Unter- 
jochung bedrohte  Land  eher  verhöhnt,  als  geehrt  worden.  Das 
flllt  freilich  bei  dieser  Gelegenheit  weder  dem  guten  Reinhard, 
noch  seinem  Biographen  ein. 

Im  Folgenden  erkennt  man  recht  deutlich  einen  Zürcher  und 
einen  Mann,  dem  das  Geld  sehr  nahe  geht.  Reinhard  zeigt  näm- 
lich weniger  Betrübniss  über  die  Abtrennung  von  Wallis  von  der 
Schweiz  und  über  die  schmähliche  Art ,  wie  man  mit  dem  Canton 
Tessin  verfuhr,  als  über  den  Geldverlust  seiner  Zürcher.  Die 
englischen  Waaren  wurden  überall  weggenommen,  den  Werth 
nahm  Bonaparte  in  Anspruch.  Auf  diese  Weise  mnssten  die  schwei- 
zerischen Obrigkeiten,  um  ihren  Staat  augenblicklich  zu  retten,  ihre 
eignen  Mitbürger  plündern  und  den  Raub  an  ihren  Protector  ab- 
liefern. Das  war  allerdings  gransam  und  hart  und  ungerecht; 
aber  komisch  ist  es  bei  Allem  dem,  hier  zu  lesen,  wie  unter  al- 
len Ungerechtigkeiten  gerade  die  Geldsache  der  beiden  Zür- 
cher (Reinhard  und  Muralt)  tiefste  Seele  trifft!  Wattenwyl,  der 
Berner  Aristokratie  angehörig,  bei  welcher  mehr  römischer  Stolz 
als  Zürcher  Handelsgeist  war,  scheint  die  unwürdige  Art,  wie  der 
Canton  Tessin  durch  Italiener  besetzt  wurde,  mit  vollem  Recht 
noch  tiefer  empfunden  zu  haben,  als  das  Verfahren  gegen  die 
Handelsleute,  welche  vorher  das  Unglück  anderer  benutzt  hatten, 
um  reich  zu  werden.  Gegen  die  Schweizer  Speculanten  verfuhr 
eigentlich  Bonaparte  auf  dieselbe  Weise  und  nach  demselben  Grund- 
satze, nach  welchem  in  unsern  Tagen  die  Chinesen  mit  den  eng- 
XXXII.  Jahrg.   1.  Heft.  4 
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lischen  Opiumhändlern  verfahren  sind.  Auch  die  Chinesen  haben 
die  englischen  Behörden  gezwungen,  die  harten  Maasregeln  des 
kaiserlichen  Commissars  gegen  ihre  eignen  Landsleute  in  Ausfüh- 
rung zu  bringen. 

Den  vielen  Deutschen,  welche  mit  Thiers,  Thibaudeau  und  an- 
dern, zu  denen  auch  die  Hegelianer  gehören  sollen,  Bonaparte, 
seine  Zeit  und  sein  Verfahren,  nachdem  man  es  um  1813—1815. 
auf  eine  lächerliche  Weise  geschmäht  und  geschimpft  hatte,  noch 
lächerlicher  rühmen  und  preisen,  oder  auch  die  französischen  Ro- 
domontaden  über  ihn  übersetzen,  empfehlen  wir  in  diesem  Leben 
Reinhards  Seite  18«— 189.  nachzulesen.  Die  Mose  Lesung  dieses 
Capitels  wird  alle  Declamationen  zu  Schande  machen.  Das  gilt 
freilich  nicht  für  die  Leute ,  deren  Zahl  jetzt  überall  sehr  gross 
ist,  welohe  heute  dieses,  morgen  jenes  wahr  machen  wollen,  oder 
für  die  Masse  derer,  welche  hier  religiöser,  dort  politischer  Fa- 
natismus irre  leitet,  oder  für  die/welche  nachschreien,  was  ihnen 
pomphaft  vorgesagt  wird.  Solohe  Leute  können  nicht  belehrt 
werden,  wohl  aber  diejenigen,  welche  gleich  den  Franzosen  durch 
das  Aeussere  geblendet,  den  schaamlosen  Missbrauch  der  Gewalt 
und  die  zwar  von  Gaunern,  aber  nie  von  Regierungen  und  Re- 
genten gebrauchten  Wege  und  Mittel  der  Kaiserregierung  über- 
sehen. Wer  den  Scbluss  dieses  Abschnitts  und  die  dazu  gehö- 
rige Beilage  Nr.  13.  aufmerksam  liest,  wird  mit  Ref.  eingestehen, 
dass  die  gewaltsame  Besetzung  des  Cantoas  Tcssin  durch  Fran- 
zosen unter  den  damaligen  Umständen,  nicht  mehr  auffallen  wür- 
de als  manches  andere;  aber  die  Manier  des  Verfahrens,  die 
Schurkerei,  welche  ohne  Notb  von  allen  den  zahlreichen  Leuten, 
die  dabei  gebraucht  werden,  verlangt  wurde,  wird  jedem  deutlich 
machen,  dass  der  Mangel  jedes  ernsten,  sittlichen  Grundsatzes, 
der  sich  jetzt  in  Italien  und  Frankreich  so  schauderhaft  offenbart, 
aus  den  glorreichen  Zeiten  Bonapart^s  herstammt. 

Italienische  Truppen  besetzen  ohne  alle  Anzeige  das  Land, 
erst  spater  deutet  der  französische  Minister  an,  dass  das,  was  ge- 
schehen ist,  wohl  vielleicht  geschehen  könne;  was  dann  folgte, 
und  wie  dabei  hinter  einander  Regenten,  Minister,  Generale  die 
Rolle  von  Gaunern,  die  jemand  durch  Lügen  und  Betrug  um  das 
Seinige  bringen  (des  escrocs)  spielen  mussten,  wird  man  aus  fol- 
genden Worten  Reinhards  oder  seines  Biographen  sehen,  die  wir 
hier  abschreiben  wollen.  Sie  lauten  8.  187. :  „Der  Zweck  dieser 
Schleichwege  war  leicht  zu  errathen.  Je  nach  den  Umstanden 
hätte  der  Kaiser  die  Maasregel  desavouirt  und  auf  den  Vicekönig, 
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dieser  hinwieder  auf  den  Minister  geschoben,  wie  solches  denn 
auch  wirklich  nach  der  Rückkehr  Talleyrand's  zuerst  behandelt 
werden  wollte.    Der  im  Tessin  befehlende  General  Fontaneiii  ver- 
langte, dass  der  Zoll,  selbst  der  Schweizern  angebörigen  Waa- 
ren,  in  seine  Kassen  fliesse.    Der  Landanman  Hess  zu  Paris  die 
eindringen ilste a  Vorstellungen  machen,  allein,  die  franzö- 
sische Regierung  (hat,  als  ob  sie  von  der  ganzen 
Sache  nichts  wisse,  und  als  er  sich  noch  einmal  an  den  Kai- 
ser persönlich  wandte,  erhielt  er  aberm als  zweideutigen  Be- 
scheid.14 Wernicht  fühlt,  dass  in  dieser  Italienerei  Napoleons,  welche, 
soweit  Ref.  Erfahrung  reicht,  in  uhsern  Tagen  überall  Geschäft  s- 
klugheit,  so  wie  offnes  und  gerades  Verfahren  Mangel  an  prac- 
tiseher  Erfahrung  und  Uebung  genannt  wird,  seine  ganze  vorige 
wahre  Grösse,  jede  Würde  bewusster  Ueberlegenheit  (von  Moral 
nicht  einmal  zu  reden)  völlig  unterging  und  nur  Bauditen-Kraft 
und  Schlauheit  übrig  blieb ;  der  steht  auf  einem  Punkte,  wo  jeder 
Versuch,  ihn  zu  belehren,   vergeblich  seyn  würde.    Dass  das 
Verfahren  ganz  schaamlos  war,  geht  auch  daraus  hervor,  dass 
selbst  die  besten  Schüler  und  Diener  Napoleons,  wenn  noch  ei- 
nige Schaam  in  ihnen  war,  die  Verantwortung  der  von  ihnen  voll- 
zogenen Maasregeln  von  sich  auf  ihn  zurückschoben.  Wir  schlies- 
sen  dies  aus  der  Unterhaltung  bei  der  Zusammenkunft  des  Vioe- 
königs  mit  dem  schweizerischen  Bevollmächtigten  Maraoci  S.  188. 

Maracci,  heisst  es,  hob  den  völkerrechtlichen  Gesichtspunkt 
der  Occupation  so  einleuchtend  heraus,  dass  der  Vicekönig  nicht 
wenig  betroffen  aus  der  Rolle  fiel,  und  gestand,  was  ohnehin  klar 
genug  war,  dass  er  ohne  Befehle  c)es  Kaisers  nicht  handeln  könne, 
und  demselben  genauen  Gehorsam  schuldig  sey.  Kr  musste  zu- 
geben, dass  kaum  ein  Viertheil  der  eingezogenen  englischen  Waa- 
ren  dem  Canton  Tessin  angehöre,  dass  die  drei  übrigen  Viertheile 
in  der  Mauth  von  Mailand  niedergelegt  gewesen  seyeu,  auch  dass 
Fontaneiii  durchaus  nicht  zu  rechtfertigende  Verfügungen  getrof- 
fen habe;  Abhülfe  fand  jedoch  keine  Statt. 

Der  folgende  Abschnitt  enthält  die  Geschichte  der  schweize- 
rischen Gesandtschaft  nach  Paris,  um  1811.,  also  zu  einer  sehr 
kritischen  Zeit  Auch  dieser  Abschnitt  ist,  wenn  man  ihn  ange^ 
brauchen  versteht,  sehr  nützlich  zur  Kenntnis»  der  Napoleonischen 
Zeit,  wenn  gleich  Einkleidung  und  Vortrag  gewiss  besser  ausge- 
fallen waren,  wenn  sich  Herr  Reinhard  und  Herr  Muralt  der  fran- 
zösischen Sprache  bedient  hätten.  Die  sehr  interessante  Antwort 
des  damals  gegen  Bonapartc  ziemlich  gereizten  Vicekönigs  nimmt 
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sich  z.  B.  in  der  Uebertragung  ans  dem  Französischen  in  barba- 
risches Undentsch  recht  sonderbar  aus.    Herr  Reinhard  berichtet 
nämlich  S.  195.:    „Bedentender  war  die  Vorstellung  bei  dem  Vi- 
cekönige  von  Italien,  der  sogleich  über  Handelsverhältnisse  ein- 
trat (  !!),  ihnen  aber  einen  geringen  Trost  gew&hrte.    Alles  lei- 
det, sagte  er  und  fügte  dann  feinlächelnd  hinzu,  „Man  darf 
sich  sogar  befreuen  (!!!),  recht  arg  zu  leiden,  indem 
grosse  Uebel  nicht  lange  andauern  (!!!).    Auch  in  die- 
sem Abschnitt  erfährt  man  aufs  neue  Winkelzüge,  man  lernt,  wie 
sich  der  Duc  de  Bassano  gebrauchen  Hess,  wo  selbst  der  Doo  de 
Cadore  Bedenklichkeit  hatte;  man  findet  endlich  vortreffliche  Züge 
zur  Charakteristik  der  traurigen  Zeit,  als  Napoleon  aufhörte  gross 
zu  seyn  und  deshalb  schlau  wurde.    Aus  der  Rede  S.  191 — »Ol. 
wird  man  sehen,  wie  empfindlich  der  Kaiser  über  jeden  gegen  ihn 
ausgesprochenen  Tadel  war,  welche  Begriffe  er  von  Redefreiheit 
und  Recht  der  Obrigkeiten  in  Republiken  hatte,  wie  wenig  er  ge- 
sonnen war,  selbst  in  fremden  Staaten  irgend  eine  Individualität 
oder  persönliche  Unabbängkeit  zu  dulden,  und  wie  geschäftig  die 
Ohrenblaser  waren,  ihm  Alles  zu  hinterbringen,  was  solche  Per- 
sonen anging,  die  ausser  Savary  s  Bereich  waren,  und  auch  nicht 
unmittelbar  durch  Gensd'armerie  konnten  abgeholt  werden.  Wir 
wollen,  um  dies  deutlich  zu  machen,  den  Anfang  von  Napoleone 
Rede  hersetzen,  wo  er  darüber  poltert,  dass  sich  der  Landamman 
Sidler  von  Zug  auf  der  Tagsatzung,  also  unter  seinen  Landsleu- 
ten und  in  ihrer  legislativen  Versammlung,  auf  eine,  eines  freien 
Schweizers  würdige,  wenn  gleich  nicht  gerade  kahzlei  massige, 
oder  kluge,   oder  diplomatische  Weise,  über  das  Verfahren  im 
Canton  Tessino  erklärt  hatte.    Man  wird  nicht  übersehen,  dass 
sich  aus  der  Polterrede  des  Kaisers  ergibt,  wie  geflissentlich  man 
ihm  zugeflüstert  hatte,  dass  8idl«r  nicht  lange  von  einer  deutschen 
Universität  zurück  sey,  und  wird  ferner  bemerken,  wie  diese  Uni- 
versitäten und  ihr  sogenannter  Geist,  der  leider  nicht  existirt,  ein 
ähnliches  Phantom  des  Schreckens  für  Bonaparte  waren,  als  un- 
längst für  Kamptz.    Der  erwähnte  Anfang  der  kaiserlichen  Apo- 
strophe ist  8.  199.  folgender: 

Man  hat  sich  in  der  Tagsatzung  "mit  grosser  Hitze  über  den 
Tessin  ausgesprochen.  Ein  junger  Brausekopf,  kaum  erst  von  ei- 
ner deutschen  Hochschule  entlassen,  bat  sich  gar  viel  erlaubt,  Nie- 
manden, mich  selbst  nicht,  verschont,  und  ist  bis  zu  Drohungen 
geschritten.  Ich  fasse  nicht  .(wahrscheinlich  je  ne  coneois  pas), 
warum  der  Landamman  und  die  anwesenden  alten  Magistrate  so 
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etwas  geduldet,  demselben  nicht  Stillschweigen  geboten  haben. 
Wöget  ihr  anter  euch  immerhin  eine  solche  Sprache  fahren.  Ich 
als  Dritt  mann  werde  sie  nicht  dulden.  Man  hat  gedroht,  Gewalt 
mit  Gewalt  zu  vertreiben.  Man  werfe  mir  nur  den  Handschuh  hin, 
ich  werde  ihn  schon  aufzuheben  wissen  etc. 

Die  Rede  gebt  hernach  oach  seiner  gewohnten  Weise  divagi- 
rend  weiter,  bald  verrathend,  dass  ihm  wegen  Spanien  und  Russ- 
land doch  nicht  ganz  wohl  ist ,  bald  drohend  und  prahlend.  '  Bei 
Allem  dem  behauptet  Herr  von  Mnralt,  dass  er  in  Reinhardts  Be- 
richt von  dieser  Audienz  und  in  dessen  Papieren  keine  Andeutung 
darüber  gefunden  habe,  dass  Napoleon  ihm  zu  verstehen  gegeben, 
dass  es  ihm  nicht  unbekannt  sey,  dass  er  und  die  andern  Aristo- 
kraten insgeheim  mit  Oesterreich  conspirirten.    Es  wird  nämlich 
erzählt,  Napoleon  habe,  als  er  in  seiner  Rede  von  Leuten  gespro- 
chen, welche  sich  immer  mehr  gegen  (zu)  andere  Mäebte,  als  ge- 
gen (zu)  Frankreich  neigten,  lächelnd  sich  an  Reinhard  wendend, 
hinzugenetzt:  Entre  autres  vous,  mon  eher.    Der  Schluss  der  Rede 
war  dem  Anfange  angemessen ,  und  grob  wie  dieser.    Der  Kaiser 
schimpfte  über  die  Sehweizerregimenter,  verlangte,  dass  keine  Glie- 
der der  alten  Familien  mehr  in  englischen  Diensten  seyn,  also  in 
einem  freien  Lande  auch  sogar  die  Freiheit  des  einzelnen  Borgern 
sein  Fortkommen  zn  suchen,  wie  er  wolle,  aufhören  solle.  In  dieser 
Rede  waren  keine  Pillen,  sondern  Kanonenkugeln;  aber  die  Schwei- 
zerdepuürten  würgten  auch  diese  hinunter.    Die  andern  Deputa- 
ten kehrten,  nachdem  ihnen  auch  Bassano  noch  allerlei  Hinterlisti- 
ges und  Betrübendes,  welches  ihres  Staats  warte,  orakelnd  mehr 
angedeutet  als  verkündigt  hatte,  mit  gesenkten  Häuptern  und  schö- 
nen Hosen  zurück.    Reinhard  blieb  als  ausserordentlicher  Gesandter 
in  Paris.    Von  dieser  Gesandtschaft  handelt  der  neunzehnte  Ab- 
schnitt 

Die  Ausrichtung  des  deroüthigenden  Geschäfts,  welches  Rein- 
hard in  Paris  zu  verrichten  hatte,  die  Rolle,  welche  die  Tagsatz- 
ung dabei  spielen  musste,  wird  hier  ganz  ausführlich  geschildert 
Sidler'a  Rede  wird  gedruckt,  von  ihm  unterzeichnet  dem  Kaiser 
überreicht,  um  ihm  zu  beweisen,  dass  es  so  arg  nicht  damit  ge- 
wesen sey,  als  ihm  seine  Spione  berichtet  hätten.  Die  Tagsatzung 
erlässt  ein  paar  Gesetze  nach  russischer  Weise,  worin  sie  Schweizer- 
bürger als  Eigentbum  des  Staats  in  Anspruch  nimmt,  und  aus  dem 
Dienste  einer  Macht  ruft,  mit  welcher  die  Schweiz  damals  sonst  im 
besten  Vernehmen  stand.  Die  Werbungen  wurden  lebhaft  beför- 
dert  Was  dadurch  bewirkt  ward,  wie  sich  bei  drohendem  russi- 
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scheu  Kriege  nach  und  Bach  die  Absiebten  mit  der  Schweiz  än- 
derten, wie  Reinhard  in  Paris  operirte,  findet  man  hier  ausführlich 
erzählt.  Man  siebt,  dass  Reorutirung  und  eine  der  Conscription 
ihnliche  Werbung  dem  Kaiser  am  mehrsten  am  »erzen  liegen, 
er  gebt  wieder  zu  den  alten  Künsten  über.  Jetzt  köderte  Bas- 
sano  wieBcrthier  den  Schwei  Hergesandten  und  Napoleon  selbst  t hat, 
Als  wenn  es  ihm  mit  der  Unterhandlang  Ernst  wäre.  Reinhard  bat 
indessen  bestimmte  Auftrage,  es  heisst  daher  hier  8.  911.: 

Reinhard  beharrte  auf  die  Redaction  der  vierten  Bataillone  und 
auch  darauf,  dass  von  keiner  Massnahme  die  Rede  seyn  dürfe, 
welche  die  Werbung  so  zu  sagen  auf  den  Fuss  der  Conscription 
setze.  Er  ward  darauf  in  Paris  gleichsam  nie  Geissei  festgehal- 
ten, von  allen  Seiten  bearbeitet ;  aber  die  Sachen  wurden  nioht  ge- 
fördert. Auch  die  vier  französischen  Commissarien  bei  dem  Ver- 
mittlungswerk  mnssten  ihre  Künste  versuchen.  Wie  seblau  sie  das 
anfingen,  wie  sie  Reinhard  durch  schöne  Reden  über  »eine  Schwei- 
xer tauschten,  muss  man  in  dem  Buche  selbst  nachlesen.  Am 
Schlüsse  dieses  Abschnitts  kommt  endlieh  doch  auch  Reinhard  auf 
den  Gedanken,  dass  die  frühere  Grobheit,  das  spätere  Zügern,  die 
endliche  Freundlichkeit  mit  Diplomatie,  Gesandten,  Tagsatzung,  Ge- 
schwätz und  Unterhandeln  gar  nicht  zusammenhänge,  sondern  ganz 
allein  mit  den  Verhältnissen  Napoleon  s  zu  Russland. 

Sehr  anziehend  war  es  dem  Ref.  zu  vernehmen,  dass  schon 
Im  April  1811.,  die  Creaturen  des  Kaisers,  dass  sogar  sein  Maret 
und  Pouche*  fühlten  und  dem  Sohweizer  zu  sagen  wagten,  dass  in 
Allem,  was  geschehe,  Maas  und  Ziel  und  Grundsatz  vermisst  wer- 
de, dass  man  also  auf  Sicherheit  und  Bestand  nicht  rechnen  könne. 
Die  Stelle,  worauf  sich  dieses  begeht,  steht  S.  214,  wo  es  heisst: 
Die  Ursachen  dieser  zögernden  Politik  lagen  jedoch  weder  in  dem 
Benehmen  der  Tagsatzung,  noch  in  demjenigen  ihres  Gesand- 
ten, sondern  in  den  unermessliohen  Ereignissen,  welche  eben  um 
jene  Zeit  vorbereitet  wnrden,  worauf  wohl  auch  die  Ahschieds- 
worte  Bassano's  an  Reinhard  deuteten:  Nur  grössere  Ereig- 
nisse vermögen  den  Angelegenheiten  der  Schweis 
ein  merklich  günstigeres  Ansehen  zu  geben.  Bedeu- 
tungsvoller noch  war  die  Anspielung  FoucheTs  auf  daa  mögli- 
che Zerbrechen  des  überspannten  Bogens. 

Der  zwanzigste  Abschnitt  geht  Reinhard  oder  die  von  dem 
Biographen  benutzten  Papiere  gar  nicht  an,  verräth  aber  trotz  der 
Citate  aus  Norvins  und  Torr eno ,  und  selbst  dnreh  diese ,  des  Hrn. 
von  Muralt  dürftige  historische  Kenntnisse,  wir  übergehen  daher 
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(igt  sich  mit  dem  Jahre  1813.,  In  welchem  Reinhard  "zum  zweiten 
Male  Landamman  war.  Alles,  was  im  Anfange  dieses  Abschnitts 
vorkommt,  kann  nur  für  Reinhard'»  Freunde  oder  doch  nur  für 
Schweizer  Interesse  haben ,  denn  es  beschränkt  sieh  auf  Reden, 
Vorsätze,  Gesinnungen  und  langweilige  Betrachtungen  dieser  förm- 
lichen Leute.  Hin  JSatz  ist  für  den  Forseher,  welcher  den  steten 
Zusammenhang:  der  Freunde  alles  Alten  mit  Oesterreich  und  die 
ilonnun^en  Kenm,  wcicne  sie  aaraur  grunaeren,  menr  dadurch 
merkwürdig ,  dass  er  Vieles  errat  hen  liest,  als  du  roh  das,  was  er 
ausspricht.  Die  Stelle  findet  sich  8.  998.,  wo  man  zugleich  Hrn. 
Muralt 's  gutes  Deutsch  aufs  nenn  bewundern  kann,  wenn  man 
Lust  hat 

Im  Angnst  liess  der  Landamman  einige  Truppen  nach  Grau« 
bündten  zur  Unterdrückung  erweicher  (!!!)  Bewegungen  in  diesem 
Lande  und  zur  Beobachtung  des  Tyrol  marsch iren,  in  der  Absicht, 
die  Bewachung  auch  auf  die  andern  Grausen,  nach  Massgabe  und 
im  Verfiältniss  der  Entwicklung  der  Umstände  auszudehnen.  Zum 
Theil  gaben  hiefett  vertrauliebe  Mittheilungen  die 
Veranlassung,  die  ihm   von  wohlgesi nn eten  (NB.) 
Schweizern  aus  Wien  zugekommen  waren.   Diese  Hes- 
sen über  den  Abbruch  «er  Friedensunterhendlungea  zu  Prag  und 
•her  den  Uebertrirt  von  Oesterreich  zu  den  Verbündeten  keine  Zwei- 
fel mehr  übrig,  sie  kündigten  ferner  aa,  Oesterreich  werde  gegen 
Italien  und  Bayern  vordringen,  woselbst  Unterhandlungen  zum  eben- 
fallsigen (!!!)  Anschlüsse  bereits  angeknöpft  seyen. 

Im  folgenden  Abschnitt,  wo  von  den  Unterbandlongen  mit  der 
Schweiz  die  Hede  ist,  welche  dem  Durchmärsche  der  aliirten  Trup- 
pen vorausgingen,  wird  man  vergeblieh  irgend  eine  Angabe  su- 
chen, welche  man  nicht  an  andern  Orten  viel  besser  antrfife,  die 
frsnzleimtfssige  Aengstlichkeit  der  beiden  alten  Börgermeister  hat 
nur  behutsame  Allgemeinheiten  übrig  gelassen;  doch  spricht  sich 
Reinhard  gegen  die  Fanatiker  seiner  Partbei  8.  937.  sehr  bestimmt 
aus.   Er  sagt; 

Unberufene,  mit  den  Verhältnissen  ihres  Vaterlandes  schlecht 
bekannte,  übel  berathene  und  durch  Leidenschaft  verblendete  Män- 
ner, welche  in  der  Vermittlung  nnr  den  Vermittler  erblickt*«,  ar- 
beiteten jenseits  des  Rheins  an  eben  so  strafbaren  als  unverständi- 
gen Planen  zu  neuer  Umwälzung  der  Cantonalverhältnisse,  und 
suchten  den  fremden  Heerführern  beizubringen,  es  habe  auf  der 
TsgsatsBUDg  die  geröbmte  Einigkeit  in  der  Thal  nicht  geberrsop*, 


Digitized  by  Google 


56    Haus  von  Reinhard,  naeb  dessen  Denkschriften  etc.,  von  Muralt 

wodurch  sich  der  Landamman  bewogen  fand,  io  öffentlichen  Blat- 
tern die  deshalb  geäusserten  Zweifel  auf  das  Bestimmteste  zu  wi- 
derlegen. 

Wie  thörioht  es  ist,  dass  die  Schweizer  voll  Ahnenstolz  wie 
die  von  ihnen  vertriebene  Ritterschaft,  auch  jetzt  noch  stete  auf 
Teil  (eine  Fabel)  and  auf  die  Grossthaten  ihrer  Ahnen  pochen; 
wie  erbärmlich  ihre  Politik ,  wie  klein  und  kleinlich  und  wie  weit 
von  allem  Adel  des  jSinnes  ihre  gerühmten  Staatsmänner  sind,  wird 
man  hier  aus  der  Stelle  sehen,  die  wir  weiter  unten  anfuhren.  Wie 
konnte  es  anders  seyn,  wenn  man  in  Zeiten,  wo  es  auf  Heldenmuth 
ankam,  wo  es  nicht  Rettang,  sondern  Ehre  galt,  einen  Pütter'scheu 
Schüler,  einen  Diplomaten  von  altem  Schrot  und  Korn,  einen  Zür- 
cher Bürgermeister,  dessen  Seele  am  Gclde  hing ,  zum  Landamman 
wählte?  Es  geht  den  Schweizern  wie  der  französischen  Ritter- 
schaft vor  der  Revolution  und  nach  der  Restauration.  Auch  diese 
pochte  in  schlechten  Häusern,  beim  Spiel,  bei  Saufgelagen,  obgleich 
entartet,  doch  immer  noch  auf  Bertrand  du  Guesclin  and  Rayard, 
auf  Comic  und  Türenne.  Ref.  redet  nicht  von  dem  Einmarsch  der 
Verbündeten,  nicht  von  der  Art,  wie  ein  Deutscher,  der  Napoleon  's 
Freund  nicht  seyn  kann,  die  Sache  ansehen  muss,  nicht  einmal  davon, 
ob  nicht  durch  Fügung  der  Vorsehung  die  Dinge  gerade  so,  wie 
sie  sich  gestalteten,  am  besten  geordnet  aind,  er  redet  nur  von  der 
erbärmlichen  Weise,  wie  sich  naoh  dem  Zeugnisse  seines  eigenen 
Biographen  der  Landamman  dabei  benahm  und  von  der  kalten, 
kraft-  und  saftlosen  Manier,  wie  sich  der  alte  Biograph  darüber 
ausspricht.  Um  nicht  ungerecht  zu  seyn,  will  Ref.  über  den  Au- 
genblick, wo  es  Ehre  eines  freien  Volks,  wo  es  eines  verzweifel- 
ten, nicht  eines  zähen,  berechneten,  klugen  Entschlusses  bedurfte, 
eine  längere  Stelle  abschreiben,  gerade  weil  er  überzeugt  ist,  dass 
die  grössere  Zahl  seiner  Leser  aus  der  anzuführenden  Stelle  ein 
ganz  anderes  Resultat  (vielleicht  ein  Lob  Reinhard  s)  herleiten  wird 
als  er.  Es  kommt  aber  Ref.  gar  nicht  darauf  an,  die  Schweizer 
zu  tedein,  oder  seine  Meinung  der  Menge  annehmbar  zu  machen, 
sondern  nur  darauf,  einer  ganz  kleinen  Zahl  Gleichdenkender  zu 
zeigen,  wo  eigentlich  das  Uebel  der  Zeit,  das  malum  immedicabile 
steckt.  Für  Reinhard  könnte  man  anführen,  dass  er  nicht  darauf 
rechnen  konnte,  einen  Heldensinn,  einen  Gedanken,  an  das  bekannte 
Ehre  verloren,  Alles  verloren  und  noch  viel  weniger  ir- 
gend eine  Bereitwilligkeit,  bedeutende  Geldopfer  zu  bringen, 
im  Lande  und  Volke  zu  finden.  Je  mehr  aber  auf  diese  Weise 
Reinhard  entschuldigt  würde,  desto  tieler  würde  die  Geaammtmasse 
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seiner  einflussreichen  Landsleute  sinken.  Die  längere  Stelle,  welche 
dem  Ref.  zu  den  obigen,  vielleicht  etwas  gar  zu  scharfen  und 
strengen  Bemerkungen  Veranlassung  gegeben  hat,  findet  man  S. 
238.,  sie  lautet: 

Der  Unwille,  ja  der  bittere  Schmers  über  den  ruhmlosen  Rück- 
zug des  unter  Wattenwyl  zur  Verhinderung  des  Einrückens  der 
Verbündeten  aufgestellten  Heers  war  gross;  denn  die  Milizen  wa- 
ren bereit,  den  ungleichen  Kampf  zu  bestehen.  Trifft  dsrüber  je- 
mand gerechter  Tadel,  so  darf  derselbe  keinen  Falls  auf  den  Ge- 
neral von  Wattenwyl  gewalzt  werden,  welcher  den  Landamman 
von  Reinhard  eben  so  beharrlich  als  erfolglos  um  wesentliche  Ver- 
stärkung des  zum  Kampfe  auffallend  zu  schwachen  Neutralitäts- 
Korps  dringend  aufgefordert  hatte,  und  dabei  ebenso  nachdrücklich 
von  dem  Oberst-Quartiermcister  Finsler  unterstützt  worden  war. 

Reinhard  setzte  denselben  mit  der  nämlichen  Beharrlichkeit  die 
Ansicht  entgegen,  die  ökonomischen  Kräfte  der  Schweiz  er- 
laubten keine  genügende  Machtentwickelung ,  vornämlich  wenn  sie 
während  längerer  Zeit  fortgesetzt  werden  müsste,  und  es  dürfte 
schwer  zu  bestimmen  seyn,  ob  sein  nnläugbarer  Charak- 
terzug sehr  weit  getrieb  ener  Sparsamkeit  im  Finan  z- 
wesen  (and  ein  solcher  Mann  in  einer  solchen  Zeit  ist 
Regent  und  Ideal  der  Schweizer!!!)  die  eigentliche  Richt- 
schnur seines  Benehmens  gewesen  sey,  oder  ob  er  seine  Ueberzeu- 
gnng  hinter  diesem  Vorwande  verborgen  habe.    Die  üeberzeugung 
nämlich,  dass  keine  militärischen  Anstrengungen  genügen  Kön- 
nen (wie ledern!  als  wenn  das  irgend  jemand  behaupten  wollte,  sed 
duice  et  decorum  est  pro  patria  mori! )  um  die  der  Schweiz  dro- 
hende Gefahr  durch  Waffengewalt  abzuwenden;  denn  neben  dem 
Mißverhältnisse  der  Truppenstärke  waren  Mangel  an  Waffen,  Mu- 
nition und  Lebensmittel-Vorräthen  durch  keine  Geldopfer  zu  besei- 
tigen.   Vielleicht  bat  er  zu  viel  auf  die  Warnung  Napoleons  ge- 
horcht, kein  allzugrosses  Truppencorps  aufzustellen,  wohl  in  der 
Vermuthung,  die  Verbündeten  dürften  dasselbe  mit  in  den  grossen 
Kampf  hineinziehen;  vielleicht  war  er  noch  nicht  überzeugt,  dass 
der  französische  Kaiser  in  diesem  Kriege  seinen  Untergang  finden 
werde,  so  dass  die  Schweiz  vor  den  Folgen  des  veränderten  Waf- 
fenglücks geschützt  werden  müsse.    Vielleicht  war  er  durch  die 
Lauheit,  mit  welcher  die  Tagsatzungs-Beschlüsse  von  der  Regie- 
rung des  Canton  Bern  (den  Herren,  deren  Krug  endlich  gebrochen 
ist,  und  die,  nachdem  sie  lange  jeden  guten  Rath  verschmäht  hat- 
ten, in  unsern  Tagen  schändlich  misshandelt  sind,  wie  z.  B.  der 
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alte  Herr  Zerrleder)  aufgenommen  und  vollzögen  wurden ,  mlss- 
trauisrh  geworden. 

Das  folgende  Raisonnement  des  Herrn  von  Mttralt  ist  ganz 
des  Betragens  seines  Herrn  von  Reinhard  würdig  und  angemessen, 
er  hat  aber  weder  aus  Reinhardts  Papieren,  noch  aus  andern  Quel- 
len über  die  Unterhandlungen  seines  Helden  mit  Lebzeltern  und 
Capo  d'Istria's  Aufschlüsse  oder  nur  Andeutungen  zu  geben  für 
gut  gefunden,  und  Ref.  findet  sieb  nicht  berufen,  die  geheime  Ge- 
schichte zu  schreiben,  ihm  genügt  die  öffentliche. 

Im  drei  und  zwanzigsten  Abschnitt,  wo  von  den  Jahren  1813 
—1814.,  von  dem,  was  hier  Wirren  der  Schweiz  genannt  wird, 
bis  zur  neuen  Constituirung  einer  Tagsafzung  der  neunzehn  Can- 
tone  gehandelt  wird,  ist  die  historische  und  politische  Weisheit  der 
Herren  Reinhard  und  Muralt  allerdings  an  ihrem  Platze.  Die  alte 
Manier,  das  alte  Staatsrecht,  die  alten  diplomatischen  und  juristi- 
schen Künste  nebst  dem  Schlendrian  hatten  ihre  Bedeutung  wieder 
erlangt.  Wäre  nicht  der  russische  Kaiser,  der,  vielleicht  hie  und 
da  schwache,  aber  doch  im  Ganzen  edle  und  für  das  Grosse  und 
Hohe  empfängliche  Alexander  gewesen,  hätte  nicht  Laharpc  viel 
bei  diesem  vermocht,  wer  weiss ,  wohin  es  Leute  von  Reinhards 
und  M  uralt* s  Schlag  verbunden  mit  ihren  Basier  und  Berner  Freun- 
den damals  noch  hatten  bringen  können!!  In  dieser  Beziehung  ist 
sehr  wichtig,  was  hier  von  Senft  Pilsach's  Sendung  nach  Bern, 
oder  von  einer  sonderbaren  Gesandtschaft  des  von  Metternich  gelei- 
teten Oesterreich,  welche  gewissermassen  mit  der  von  dem  mit  Russ- 
land verbundenen  Oesterreich  abgeordneten  und  bevollmächtigten 
Gesandtschaft  in  offenem  Widerspruch  stand,  gesagt  wird.  Die 
ganze  ßerner  Geschichte  war  freilich,  weil  Lärm  entstand,  dem 
diplomatisch  und  kaufmännisch -juristisch  vorsichtigen,  geizigen 
Landamman  aus  Zürich  nicht  gelegen.  Die  Geld- Aristokratie  von 
Zürich  hatte  ausserdem  seit  1798.  ganz  andere  Interessen  zu  be- 
achten, als  die  Familienaristokratie  von  Bern,  und  in  der  That  er- 
fahren wir  auch  in  diesem  Abschnitt  den  Triumph  der  znhen  Klug- 
heit des  Bürgermeisters.  Der  Bürgermeister  und  sein  Zürich  er- 
halten, was  ihr  Egoismus  unter  den  Umständen  ohne  viele  Gefahr 
und  Kosten  wünschen  und  hoffen  kann.  Dass  die  Reinbnrd's  und 
Bedingt  damals  eine  so  bedeutende  Rolle  spielten,  dass  in  Bern 
die  Aristokratie  siegte,  bewirkte  freilich,  dass  man  in  Zürich  in 
iinsem  Tagen  die  französische  Julirevolution  zu  einer  neuen  Re- 
volution benutzen  konnte  oder  musste.  Das  hätte  damals  verhüthet 
werden  können.   Was  Reinhard  dem  Kaiser  Franz  antwortete,  als 
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ihn  dieser  nach  Napoleon  fragte,  iat  merkwürdig,  weil  es  Nichts 
war,  und  weil  der  Kaiser  antwortete,  er  hake  dasselbe  bemerkt. 
Anziehend  ist,  was  vom  Kaiser  Alexander  in  diesem  Abschnitt  be- 
richtet wird,  er  war  von  Monod  und  Laharpe  ganz  au  fait  gesetzt 

Von  den  folgenden  beiden  Abschnitten  handelt  der  vicruml- 
zwanzigste  theils  von  den  allgemeinen  Begebenheiten  des  Jahrs 
1814. ,  von  Napoleon**  Sturtz  eto. ,  welche  aus  andern  Quellen 
besser  und  authentischer  bekannt  sind,  theils  von  den  Schweizer 
und  Zürcher  innern  Angelegenheiten,  die  dem  Ref.  zu  unwichtig 
und  zu  uninteressant  sind ,  um  dabei  zn  verweilen.    D as  letztere 
gilt  besonders  vom  fünfundzwanzigsten  Abschnitt,  der  eigentlich  nur 
den  überall  anzutreffenden  und  für  Falle,  wo  man  der  Kenntniss 
desselben  bedarf,  nachzulesenden  Tagsatzungs-Abschied  vom  i<k 
Mai  bin  zum  19.  Aug.  1814.  enthalt.    Die  ganze  Reihe  der  fol- 
genden Abschnitte  knüpft  sich  natürlich  an  diesen,  und  Reinhard 
wird  eine  Person  von  grosser  Bedeutung,  denn  Instructionen,  ln- 
triguen,  Unterhandlungen,  Sehreibereien  sind  an  der  Tagsordnung, 
bis  wir  im  neunuodz wangigsten  Abschnitt  erfahren,  wie  Napoleon'« 
Rückkehr  von  Elba  die  Leute,  die  bisher  den  langen  Faden  der 
schweizerischen  Angelegenheiten  auf-  und  abgewunden  hatten,  er- 
schreckt, und  den  endlichen  Abschied  des  Congresses   über  die 
Schweiz  herbeiführt. 

Die  folgenden  Abschnitte  des  Büchs  beschäftigen  sich  aus- 
schliesslich mit  den  kleinen  Schweizerangelegenheiten  nnd  der  wahr- 
scheinlich sehr  rühmlichen  Thatigkeit  Reinhardt  in  denselben.  Da- 
mit hat  aber  Ref.  nichts  zu  thnn,  er  wollte  weder  Lob  noch  Tadel 
über  Reinhardt  Leben  und  Charakter  aussprechen,  noch  Murales 
Bach,  welches  kein  Boch  ist ,  oder  seinen  Styl  und  seine  Sprache, 
die  nicht  Styl  oder  Sprache  sind,  recensiren;  sondern  blos  ans  den 
in  dem  Buche  enthaltenen  Materialien  hie  und  da  Einiges  hervor- 
heben, was  ihm  für  den  denkenden  Freund  der  Zeitgeschichte  uud 
ihrer  Quellen  wichtig  oder  anziehend  vorgekommen  war. 

Diese  Anzeige  eines  an  und  für  sich  nicht  gerade  wichtigen, 
aber  freilich  recht  dicken  Buchs  ist  schon  zu  lang  gcrathen,  als 
dass  Ref.  noch  ein  trocknes  Verzcichniss  der  zahlreichen,  grös- 
tentbeils  ganz  überflüssigen  Beilagen  anhängen  dürfte.  Er  will 
nur  bemerken,  dass  nicht  weniger  alt*  vierundzwanzig  zum  Tbeil 
sehr  lange,  schon  aus  andern  Sammlungen  und  Geschichten  bekannte 
Actenstücke  angehängt  sind.  Nr.  1.  enthalt  die  Bemerkungen, 
welche  das  helvetische,  dem  französischen  Vollzie- 
bnngsdirectorium  (toll  heissen ,  welche  das  helvetische  VoD- 
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ziehungsdirectorium  dem  französischen)  im  Winter  1799.  über 
Massena's  gezwungene  Anlehn  über  reicht  hat.  Nr.  23. 
Note  des  Herrn  Geschäftsträgers  Baron  von  Krude- 
ner  über  Anschlnss  der  Eidgenossenschaft  an  die 
heilige  Allianz,  d.  d.  Zürcb,  den  10.  Ang.  1816. 
Nr.  24.  Votum  des  Landammans  von  Reinhard  über 
den  neuen  Bandes-Entwurf ;  vorgetragen  dem  gros- 
sen Käthe  des  Standes  Zürch  im  Hornnng  1833. 

Schlosser. 


1.  Reiselust  in  Ideen  und  Bildern  ans  Italien  und  Griechenland,  von  F. 

P.  Greverus,  Prof.9  Mitglied  der  archäologischen  Gesellschaft  zu 
Athen.  Zweiter  Theil:  Griechenland.  Mit  dem  Motto:  Wahrkeit, 
Wärme,  Klarheit.    Bremen,  1839. 

2.  Beiträge  zur  Kenntnis»  des  griechischen  Landes  und  Volkes,  in  Brie- 

fen, von  Gottfried  Herold,  vormal.  Interpret,  der  k.  Regentschaft 
von  Griechenland,  s.  Z.  k.  Studienlehrer  in  Ansbach.    Ansbach,  1839. 

1 

Herr  Greverus  ist  vollkommen  überzeugt,  dass  eigentlich  die 
deutschen  Philologen  die  Türken  aus  Griechenland  vertrieben  und 
das  grosse  Seetreffen  bei  Navarino  gewonnen  haben.  Erschein! 
nun  ein  solcher  Grammatikus  im  Piraus,  in  Athen,  in  Korintb,  so 
ist  er  kein  gewöhnlicher  Fremdling,  der  unbekannt  und  unbemerkt 
für  eignes  Vergnügen  und  eigene  Belehrung  den  Schauplatz  gros- 
ser Ereignisse  des  Alterthums  besucht:  es  ist  der  Befreier  des 
Landes,  der  Gründer  hellenischen  Lebens,  der  eigentlich  „in  suam 
terramu  gekommen  ist,  bald,  um  durch  weisen  Rath  das  Fehlende 
zu  ergänzen,  bald,  am  nachzusehen,  wie  weit  die  Colonie  in  ma- 
terieller und  geistiger  Wohlfahrt  vorgeschritten  sey,  allzeit  aber 
um  wohlverdiente  Huldigung  und  gebührenden  Respekt  einzuernten. 

An  solchen  Minnern  ist  nun,  wenigstens  denken  sie  es  so, 
alles,  was  ihre  Persönlichkeit  betrifft,  von  einigem  Belang,  kein 
Schritt  im  Lande  ohne  Bedeutung,  kein  Wort  ohne  tiefen  Sinn, 
kein  Akt  ohne  Folgen,  selbst  Essen  und  Trinken  eine  Handlung 
von  grosser  Wichtigkeit,  deren  Kunde  auf  die  spateste  Nachwelt 
zu  kommen  verdient. 

Bei  Greverus  tritt  noch  der  besondere  Umstand  hinzu,  dass  er 
seiner  Zeit  die  Ehre  hatte,  die  Königin  von  Griechenland  im  deut- 
scheu ABC  zu  unterrichten,  und  folglich  Namen  und  Bang  eines 
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Didaskales  besitzt,  dessen  Gewicht  in  griechischen  Landen  je- 
dermann kennt.  Denn  was  einst  der  Atabek  an  den  Höhen  des 
Orients,  und  der  Tara  AvXqq  zu  Byzanz  gewesen,  das  ist  heute 
offenbar  der  Didaskalos  auf  der  Burg  zn  Athen,  indem  ja  alle 
Weisheit  und  alles  Regiment  ursprünglich  mit  dem  ABC  beginnen 

Auf  diesen  Grund  bin  wird  es  niemand  befremden ,  wenn  Hr. 
Groverns  seinen  Lesern  unter  der  Hand  zu  verstehen  gibt,  daas  er 
»war  schon  fünfzig  Jahre  alt,  aber  gross  von  Statur,  handfest  und 
rüstig  sey,  zu  Pferde  sitze,  englisch  und  französisch  rede,  Malva- 
sier  und  pikante  Speisen  liebe,  treuherzigen  deutschen  Sinn  (atme 
german  beart)  besitze,  bei  dem  Frauenzimmer  in  Credit  stehe  und 
einen  lieben  Schwiegersohn  habe,  dem  er  seine  „Reiselust  in  Ideen 
uod  Bildern-  dedicire  mit  Wahrheit,  Warme  und  Klarheit. 

Ob  sich  gleich  das  Buch  über  lauter  bekannte  und  oft  genug 
beschriebene  Gegenden  verbreitet,  enthalt  es  dennoch  eine  schöne 
Sammlung  zum  Theil  origineller  und  oft  sehr  feiner  Bemerkungen, 
wie  aus  bier  anstehenden  Beispielen  leicht  zu  ersehen  ist    Als  ein 
lange  gereister  Mann  und  Menschenkenner  findet  Hr.  Greverus  z. 
B.,  dass  die  Italiener  insgesammt  „spitzbübische  und  gottlose"  Leute 
seyeo,  weil  sie  um  theures  Geld  schlechten  Wein  und  geringe 
Kost,  oft  aber  gar  keine  Kost  verkaufen.    Auch  bei  den  Oestrei- 
obern  sey  es  nicht  geheuer,  und  der  Verf.  glaubt  das  Publikum 
gegen  dieses  Volk  ebenfalls  warnen  zu  müssen,  da  ihre  Betten  „so 
voll  von  Wanzen  sind ,  dass  es  Niemand  in  denselben  aushalten 
kano.u    Dazu  sey  auch  die  Verpflegung  schlecht,  „das  Fleisch  öf- 
ter abgestanden  und  der  Wein  nicht  zu  geniessen.u  Dagegen  zeige 
sich  aof  den  französischen  Regierungsschimm  der  Charakter  der 
ganzen  Nation,  „der  auf  Ehrgefühl  und  Rechtlichkeit 
(honnOtete)  basirt  sey,  Concentrin.1-  Die  Franzosen  Sey- 
en Menschen,  eine  edle  und  gebildete  Nation,  wo  man  Vertrauen  , 
ehrt  und  Zuneigung  erwiedert,  und  für  Frühstück,  Mittagsessen 
and  Kaffe  sammt  Wein  nur  vier  Franken  nimmt.   Ueberdiess  sehe 
man  auf  ihren  Dampfschiffen  regelmässig  sechs  kleinere  Kanonen, 
sogenannte  Drehbassen,"  die  auf  dem  Rande  des  Decks  auf  einem 
drehbaren  eisernen  Gestelle  schwebend ,   wie  Klapperstörche  naiv 
auf  einem  Beine  stehend,  neugierig  mit  ihrem  einen  Unstern  Auge 
auf  das  Meer  zu  lugen  scheinen.44 

Auf  der  Fahrt  von  Malta  nach  Syra  waren  zwei  unverheira- 
ratbete  Damen  aus  England  in  der  Gesellschaft.  Doch  w&hrend 
Hr.  6.  noch  auf  Mittel  sann,  sich  ihnen  zu  nahern,  hatte  zu  sei- 
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nem  grössten  Leidwesen  ein  junger  Franzose  schon  seine  „A  ppro- 
chen- gemacht  und  Hess  dem  alten  Professor  nnr  die  wehmüthige 
Reflexion:  Wo  der  Franzos  bandelt,  da  sinnen  und  überlegen  die 
Deutschen!  Die  Sache  nahm  aber  cur  gross  ten  Ehre  Germaniens 
eine  unerwartete  Wendung.  Der  Franzose  verstand  kein  Englisch 
und  die  Damen  kein  Französisch,  Hr.  G.  aber  verstaut!  beides  und 
bemächtigte  sich  nach  Kurzem  „ausschliesslich  der  Prise."  Die 
fcnterbaltung  hatte  noch  keino  84  Stunden  gedauert,  und  Hr.  Gro- 
verns hatte  schon  die  Entdeckung  gemacht,  dass  die  beiden  Damen 
beiratben  möchten,  was  ohne  eine  seltene  Dosis  von  Scharfsinn 
freilich  sonst  niemand  erratben  hätte. 

In  Athen  (gewiss  eine  ausserordentliche  Merkwürdigkeit)  sey 
es  im  Pommer  staubig  und  im  Winter  schmutzig.  Und  wenn  der 
schöne  Palikar  vor  dem  KafTehause  della  belia  Grocia  an  einer  jan- 
gen  Landsmännin,  deren  dunkle  Locken  mit  dem  rothen,  goldbe- 
setzten Fes  geziert  sind,  vorüber  geht  und  seinen  Schnauzbart 
zupft,  indem  das  Auge  dem  Zuge  folgt,  so  wolle  das  jedesmal  sa- 
gen: Ich  möchte  dich  fressen,  wie  ciost  die  Türken!  fg.  27.). 
Ausserhalb  der  Stadt  in  einem  Garten  hatte  der  athenaisebe  Hof- 
fourier  Christ os  Kegelspiel  und  Mainsches  Bier,  freilich  zu  ei- 
nem zehnfach  höhern  Preis  als  in  München,  aber  doch  sey  es  tröst- 
lich und  erhebend  für  ,,eine  bairische  Seele,  dass  sein  vaterländi- 
sches Getränk  hier  an  der  Grenze  des  Occidents  zu  haben  ist." 

Aber  des  guten  Bieres  unbeachtet  haben  die  Bavaresi  in  Grie- 
chenland doch  lange  Weile  und  machen  saure  Gesichter,  haupt- 
sächlich weil  das  Junggesellenleben  in  Athen  freudenloser  sey,  als 
an  jedem  Orte  des  deutschen  Vaterlandes,  insbesondere  aber,  weil 
sie  auf  allen  Umgang  mit  gebildeten  Frauen  Verzicht  leisten  müs- 
sen, eine  Entbehrung,  die  nach  Hrn.  Greverus  für  junge  Männer 
gewiss  sehr  empfindlich  ist!  Selbst  nach  einem  vier  wöchentlichen 
Gastbausleben  sey  an  ein  Näherkommen  mit  diesen  unzufriedenen, 
kaltverschlossenen  Herren  nicht  zu  denken  gewesen.  Populär  in 
Griechenland  sey  eigentlich  nur  der  gefällige,  edle  Dr.  Röser; 
der  gediegene  Dr.  Widmer  dagegen  lebe  mehr  den  Wissenschaf- 
ten  als  der  Praxis. 

Mit  Essen  und  Trinken  sehe  es  in  Athen  sehr  übel  aus,  auf 
feine  und  wohlschmeckende  Speisen  sey  durchaus  kein  Anspruch 
zu  machen  und  deswegen  einem  europäischen  Feinschmecker  freund- 
lichst zu  rathen,  sich  in  Athen  nur  gleich  vor  Tische  zu  erhängen, 
dann  spare  er  sich  die  Verzweiflung  bei  demselben.  (S.  37.). 

Der  vierwöchentliebe  Aufenthalt  eines  weisen  Mannes  im  Gast- 
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banse  ZU  Athen  konnte  für  griechische  Alterthumskunde  natürlich 
nich^  ohne  bedeutenden  Nutzen  bleiben.  Sind  die  Bemerkungen 
über  das  alte  Athen  aneb  nicht  alle  durchaus  neu,  so  eind  sie  doch 
in  Form  und  Wendung  oft  überraschend  und  fruchtbar.  Neues, 
wenn  auch  in  geringem  Maasse,  ist  ja  in  der  Literatur  allzeit  will- 
kommen, und  in  vielen  Gegenden  Deutschlands,  besonders  im  Ol- 
denburgischen, wird  man  mit  Dank  aus  Ilm.  Greveruss  Buch  er- 
fahren, dass  die  Burg  von  Athen,  Akropolis,  der  halbzerstörte 
Säulentempel  daselbst,  Parthenon,  und  von  den  beiden  Bäch- 
lein links  und  rechts  der  Stadt,  das  eine  Ilissus,  das  andere  Ce- 
pbissus,  der  grosse  Berg  ostwärts  aber  der  Hymettus  heisse; 
dass  der  Hafen  Piräus»  unten  am  Meere,  die  Stadt  Athen  aber  wei- 
ter oben  und  landein#arts  liege,  und  zwischen  beiden  eine  Strasse 
laufe,  auf  der  mau  zu  Fuss  gehen  oder  auch  im  Wagen  fahren 
könne;  dass  in'dcr  Nähe  das  Feld  Marathon  und  die  Insel  Salamis 
sey,  erst  eres  durch  ein  Land-,  letzteres  durch  ein  See  treffen  be- 
rühmt, lauter  Dinge,  die  in  Europa  noch  niemand  gewusst  und 
kein  früherer  ^Wanderer  durch  Griechenland  bemerkt  hat. 

AIP  mehrwocbentlicher  Bewohner  Attika  s  glaubt  Hr.  Grove- 
rns, er  müsse  sein  Buch  auch  mit  feinem  attischen  Witz  ausstat- 
ten, was  ihm  natürlich  leichter  als  vielen  Andern  gelingen  muss. 
Kaum  hatte  er  gehört,  dass  einst  ein  mohammedanischer  Heiliger 
in  dem  Lehmhäuschen  auf  dem  Architrab  der  Tempelsäulcn  des 
Zcus-Ol yinpius  bei  Wasser  und  Brod  sein  Leben  geschlossen  habe, 
als  er  mit  «cht  somatischer  Ironie  den  Zusatz  macht:  „Wohl  bat 
er  verdient,  dass  Allah  ihn,  um  seine  irdische  Ausdauer  zu  belohn 
neu,  zur  Würde  eines  himmlischen  Wetterhahns  auf  dem  Giebel 
4es  Palastes  im  siebenten  Himmel  erhöbe !"   (S  66.  )9 

Nach  diesen  merkwürdigen  Aufschlüssen  über  Alt-Athen  trat 
Hr.  Greverus  die  Reise  nach  Morea  an,  um  auch  über  dieses  Land 
durch  gelehrte  Anmerkungen  einiges  Liebt  zu  verbreiten. 

Mores,  sagt  er,  sey  eine  Halbinsel  und  habe  eiust  Pelo- 
ponesos  geheissen,  was  man  ihm  schwerlich  wegdisputiren  kann. 
In  Epiilaurus  habe  er  Eier  und  Fische  gegessen,  und  Pferde  ge- 
miethet,  auf  den  Pferden  sey  er  nachher  geritten,  wobei  er  die 
Küste  und  das  Meer  links  hatte.  In  Argos  sey  wieder  die  Burg  auf 
dem  Felsen  und  die  Stadt  auf  der  Ebene,  und  auf  der  Strasse  nach 
Sparta  habe  ihm  ein  griechischer  Land-Gend'nrine  den  Rest  einer 
Mettwurst  gefressen.  Diese  Mettwurst  aber  sey  eine  kostbare  Re- 
liquie Braunschweigs  gewesen,  die  er  selbst,  um  länger  daran  zu 
haben,  beim  Genüsse  seines  Brodes  nur  anzusehen  pflegte  und  sich 
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dann  wunderbar  erquickt  fühlte.  Auf  demselben  Wege  sey  ihm 
auch  die  Wäsche  nass  geworden  und  das  regengenetzte  Kleid 
während  der  Nacht  anf  dem  Leibe  müssen  trocknen  lassen,  dabei 
habe  er  gefroren  und  sey  auch  von  den  Flöhen  gebissen  worden, 
allerdings  ein  wesentlicher  Beitrag  zur  Kunde  Morea's! 

Noch  schlimmer  erging  es  Hrn.  Greverus  bei  einer  Mahlzeit 
auf  den  Ruinen  Sparta's,  wo  ihn,  als  den  König  des  Festes,  „eine 
alte  Musikantin,  die  nur  einen  Zahn  hatte,  scharf  ins  Auge  fasste 
und  ihm  singend  bei  der  Mahlzeit  stets  den  einen  grässlichen  Zahn 
zeigte,  als  wollte  sie  ihm  diesen  Zahn  zum  Essen  leihen  (S.  182.)." 
Dafür  habe  er  sich  in  herrlichem  Malvasier  weidlich  angezecht  und 
sey  im  classi  sehen  Taumel  darch  den  ölivenwald  nach  Mist™ 
getrabt.  Im  messenischen  Kloster  Vulkano  aber  habe  er  bei  end- 
losem Tischgebet  der  Mönche  schon  „seinen  Magen  Gott  empfoh- 
len," als  es  endlich  doch  zum  Essen  ging,  wo  er  dann  mit  „männ- 
licher norddeutscher  Ausdauer  zur  Ausleerung  der  Weinkröge 
mitgewirkt." 

Aber  diess  alles  sind  nur  Kleinigkeiten  im  Vergleich  mit  der 
15jährigen  bildschönen  Helena  ja,  die  im  Dorf  Georgati  mit 
„schönem  dunkeln  Auge  unter  der  edeln  Stirn,  bewegt,  lebendig, 
feurig  unter  donkein,  langen  Wimpern  hervorblickte  und  ohne  Scheu 
den  seltenen  Fremdling  (d.i.  den  alten  Professor  Greverus)  fixirte." 
Helenaja  hatte  ein  einfaches  rot  he«  Band  im  reichen  schwarzen  Lok- 
kenhaar, und  als  Hülle  nur  ein  weisses  Unterkleid,  das  nur  bis  auf 
die  Mitte  des  Beines  reichte;  dann  eine  von  der  Sonne  gebräunte,  ge- 
kräftigte Wade,  und  einen  Fuss  mit  Zehen  und  Nägeln.  Ach  nicht 
genug,  dass  nelenaja's  Fuss  Zehen  und  Nägel  hatte,  „sie  stand  beim 
Geschäft  der  Spindel  auoh  noch  ganz  gerade,  hielt  aber  die  dunkeln 
Wimpern  nach  dem  Boden  gesenkt,  und  ein  Friedensenge]  umschwebte 
die  Gesichtszüge."  Alles  Feuer  war  bei  Helenaja  im  Auge  concen- 
trirt;  aber  dieses  Feuer  habe  nichts  Stechendes,  auch  nichts  Brennen- 
des gehabt;  die  Glutb  habe  sich  von  der  Unschuld,  nicht  etwa  von 
der  Leidenschaft  genährt.  So  etwas  sey  ihm  in  seinem  Leben  nicht 
untergekommen.  Dagegen  habe  er  aber  auch  diese  Helenaja  den  gan- 
zen Abend  studirt  und  auch  noch  einen  Theil  des  Morgens,  habe  ihr 
eine  Tasse  Kaffe  und  eine  Korallenschnur  aus  Neapel  gegeben,  und 
sich  beim  Abreisen  nur  mit  Mühe  vom  Anblicke  ihres  Liebreizes  los- 
gerissen. Ihr  Bild  ha  he  ihn  bis  aussei  halb  des  Dorfes  verfolgt,  wo 
es  endlich  durch  die  fürchterlichen  Wege  aus  seiner  Seele  verdrängt 
wurde. 

(Fort*  Ismf  folgt.) 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

Greveru*  und  Herold,  Schliffen  über  Griechenland. 

(Betchluts.) 

Auf  dem  Weg  nach  Andrifsenn  wurde  der  Hr  Professor  wie- 
der „von  Flöhen  und  von  Gedanken  an  Klepbten  geplagt,  nnd  machte 
sieb  merkwürdiger  Weise  gefaest,  an  jedem  Hohl-  und  Krenswege 
Räuber  auf  sich  losspringen  zu  sehen."  Dafür  habe  er  aber  zu 
Andrilsena  tapfer  getrunken  und  gleich  darauf  zu  Olympia  gefun- 
den, dass  „die  Zeit  als  das  grasslichste  Raubthier  selbst  Steine 
verschlingt,  und  dass  die  Gegenwart  selbst  problematisch  ist/- 

Weiter  vorwärts  sey  ihm  Über  einen  Sturz  vom  Pferde  der 
Name  eines  freundlichen  Städtchens  entfallen  und  der  Führer  we- 
gen eines  kranken  Pferdes  zurückgeblieben.  Den  neuen,  einen  Bä- 
ben von  etwa  achtzehn  Jahren  „schüttelte  er  zusammen  und  gab 
ihm  ein  Paar  Ohrfeigen/1  Hess  sich  aber  durch  die  schönen  Hände 
und  Füsse  einer  mitreisenden  Dame,  deren  Liebbaher  ein  Soldat 
war,  bald  wieder  in  Ordnung  bringen.    Diese  Dame  hiess  Maria 
nnd  vzog,  wenn  sie  auf  der  Matratze  lag,  ihre  schönen  Glieder, 
wie  eine  8chlange,  eng  in  sich  zusammen,"  worauf  ihr  Hr.  Gro- 
verns eine  gute  Nacht  wünschte.    Aber  der  18jährige  Bube  stach 
den  alten  Professor  bei  der  Dame  ans,  und  am  andern  Morgen  war 
Maria  kalt  und  höhnisch,  der  Führer  trank  Wein  und  schalt  den 
gelehrten  Herrn  einen  Hahnrei  und  zog  das  Messer.    Aber  der 
handfeste  Oldenburger  schlug  ihn  nieder,  und  dann  noch  einen  zwei- 
ten Hellenen,  der  dem  ersten  zu  Hülfe  eilte  und  den  Professor 
schon  bei  der  Brust  gepackt  hatte;  einem  dritten  und  vierten  drohte 
er  mit  dem  Stocke  den  Schädel  einzuschlagen,  wenn  sie  ihn  an- 
rührten.   Der  Didaskalos  war  ausser  sich  vor  Zorn  und  machte  — 
nach  eigenem  Geständnis«  —  so  grimmige  Gesiebter,  dass  die  vier 
Hellenen  von  allen  weitern  Feindseligkeiten  abstanden,  obgleich  das 
Gefecht  in  einem  Walde  vorfiel.    In  Patras  verweigert  man  dem 
deutschen  Professor  alle  Gerechtigkeit,  gibt  ihm  aber  dafür  in  Del- 
phi „vortrefflichen  Wein,  wohl  geeignet,  nach  Umständen,  archäo- 
logische Untersuchungen  über  das  alte  Delphi;  zu  beleben  und  zu 
•chärfen." 

XXXIII.  Jahrg.  1.  Heft.  5 
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Von  diesem  delphischen  Orakelwein  wurde  auf  dem  korinthi- 
schen Golf  eine  ganze  Nacht  mit  den  Griechen  so  tapfer  durch- 
getrunken, dass  der  Professor  seine  heitere  Stimmung  bis  zur 
prophetischen  Begeisterung  trieb  nnd  mit  dem  Becher  in  der  Hand 
dem  lieben  thcuren  Hellas,  ohne  Zweifel  zu  grosner  Belustigung 
der  nüchternen  Matrosen,  die  glänzendste  Zukunft  weissagte. 
Beim  Landen  in  Lutraki  aber  gab  es  schon  wieder  Streit,  und 
der  lustigen  Nacht  und  des  schmeichelhaften  Horoscop's  unge- 
achtet standen  doch  alle  Zechbrüder  „mit  dem  Schuft  von  Kapitän 
gegen  den  rechtlichen  Fremden,"  um  ihn  abermal  zu  bekriegen. 
Hr.  Grererus  lief  in  der  Sonnenglut,  ohne  Effekten,  zu  Fuss  nach 
Korinth  und  wurde  daselbst  —  statt  Gerechtigkeit  zu  linden  — 
„beinahe  von  den  Flöhen  verzehrt  (S.  2*9.)."  Uebrigens  fand  der 
Hr.  Professor  zu  Korinth  die  Stadt  wieder  am  Fusse  der  Akropo- 
lis,  die  Akropolis  aber  oben  auf  dem  Berg,  und  im  Karavanserai 
einen  deutschen  Bedienten,  der  für  einen  alten  französischen  Ka- 
pitän in  griechischen  Diensten  gerade  vor  des  deutschen  Profes- 
sors Zimmer  warme  Suppe  kochte.  Das  war  ein  wichtiges  Er- 
eigniss  und  nimmt  eine  der  wichtigsten  Stellen  { "s.  238.)  im  Rei- 
sebericht des  Verfassers  ein.  Aus  diesem  Grunde  geben  wir  sie 
auch  im  Original: 

„Schon  seif  drei  Tagen  hatte  ich  keine  warme  Speise,  in  Oel 
gebratene  Fische  ausgenommen,  gekostet  und  meinte  schon,  das 
Vorurtheil  für  dergleichen  ganz  , und  gar  verloren  zu  haben.  Un- 
glücklicherweise weckt  der  Duft  der  Kraftbrühe  alte  Erinnerungen 
und  Gefühle.  Mich  wenigstens  von  dem  Dufte  zu  erquicken,  ge- 
he ich,  wie  gebannt,  vor  meinem  Zimmer  hin  und  wieder;  als  der 
gute  Landsmann  sympathetisch  meine  stille  Neigung  merkt  und 
mich  im  Namen  seines  Herrn  auf  den  Abend  zu  Gaste  ladet.  Ich 
beauftragte  ihn ,  mich  anzumelden ,  und  wurde  natürlich  mit  fran- 
zösischer Herzlichkeit  empfangen." 

Beim  Essen  gerieth  Hr.  Greverus  aber  bald  mit  dem  gast- 
freundlichen Kapitän  wüthend  über  einander,  einmal  wegen  der 
Stärke  der  Bonnpartisten- Partei  in  Frankreich,  die  Hr.  Greverus 
durchaus  mit  den  letzten  Zuckungen  des  Schwanzes  einer  geköpf- 
ten Schlange  vergleichen  wollte;  nnd  dann  auch  wegen  der  Ith  ein- 
grenze, die  der  Kapitän  für  sein  Vaterland  in  Anspruch  nahm, 
der  Professor  aber  mit  grosser  Tapferkeit  gegen  den  gallisohen 
Eisenfresser  beschirmte.  In  der  Bedrängniss  schleuderte  Hr.  Gre- 
verus den  thermopyläischen  Spruch :  „Die  Franzosen  möchten  kom- 
men und  sie  nehmen  —  wir  würden  sie  zu  vertheidigen  wissen!" 
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—  Dieses  schreckliche  Wort  brachte  den  alten  Kapitän  zum  Schwei- 
gen, und  die  Bheiugranze  ist  bis  auf  den  beutigen  Tag  bei  Deutsch- 
land geblieben. 

So  trank,  schlug  und  stritt  sich  Hr.  t?reverus  in  bitterem 
Kampfe  gegen  Eseltreiber,  Wanzen  und  Kapitäne  glücklich  durch 
ganz  Morea  wieder  nach  Athen  zurück. 

Sind  das  etwa,  wir  fragen  den  Leser,  nicht  schöne  Besultate 
eines  wissenschaftlichen  Ausfluges  in  das  gepriesene  Hellenen- 
land?  Kigenthümlichen  Forschungsgeist,  penetranten  Blick,  poe- 
tischen Schwung ,  besonders  aber  guten  Geschmack  in  der  Dar- 
stellung wird  hoffentlich  jedermann  als  wesentliche  Vorzüge  die- 
ses Buches  erkennen.  Schade,  wenn  uns  ein  so  gelehrter  Mann 
seine  Meinung  über  den  Prozess  vorenthielte,  den  das  griechische 
Volk  seit  einigen  Jahren  schon  um  seinen  Adelsbrief  vor  dem 
Tribunal  der  öffentlichen  Meinung  führt!  Ware  Hr.  Greverus  nicht 
vorzugsweise  der  Mann,  dieses  ekelhafte  und  feindselige  Gezanke 
zum  Vortheil  der  guten  Sache,  wie  kurz  vorher  den  Hheingränz- 
streit  in  Korinth,  mit  einem  Schlag  zu  enden? 

Glücklicherweise  erkennt  der  Hr.  Verf.  seinen  Beruf  und  wid- 
met einen  bedeutenden  Theil  seiner  Schrift  («64—344.)  dem  Be- 
weise,  dass  von  dem  trojanischen  Krieg  bis  heute,  und  von  Aga- 
memnon bis  König  Otho  in  Griechenland  nichts,  aber  auch  gar 
nichts,  das  reine  Blut  und  den  privilegirten  Sinn  der  alten  Helle- 
nen verunstaltet  habe.  Es  hat  sich,  sagt  er,  in  Deutschland  durch 
Fallmeraier  und  Consorten  die  Meinung  verbreitet,  dass  die 
jetzigen  Griechen  ein  Gemisch  von  allerlei  Völkern  wären,  dass 
sie  mehr  oder  weniger  dem  slavischen  Volksstamm  angehörten, 
und  nichts  mit  den  alten  Griechen  gemein  hatten.  Diese  Meinung 
sey  durchaus  irrig.  Und  als  Belege  und  Gegenprobe  werden  ei- 
nige und  dreissig  Argumente  beigebracht,  von  denen  wir,  um  den 
Leser  steht  zu  ermüden,  nur  die  vorzüglichsten  und  kräftigsten 
textwörtlich  hiehersetzen  wollen.  Voran  steht  der  Satz,  dass  die 
Neu-Griechen  in  körperlicher  und  geistiger  Hinsicht  die  unver- 
kennbarste Aehnlichkeit  mit  den  alten  Hellenen  haben  und  folg- 
lich unbezweifelt  ihre  Söhne  seyen.  Denn  i)  sehen  die  Neu-Grie- 
chen aus  wie  die  Hollander,  und  wie  die  Norddeutschen  (das 
heisst  doch  im  Grunde  wie  die  Oldenburger  und  wie  der  Profes- 
sor Gr  everas).  9)  In  Griechenland  reitet  Amor  auf  dem  Sat- 
telfuss.  3)  In  der  Frühe  wünschen  die  Neu-Griechen  guten  Mor- 
gen, Abends  guten  Abend  und  vor  dem  Scblafcngebn  gute  Nacht, 
und  wenn  sie  einem  begegnen,  fragen  sie:  Wie  geht*»?    4)  Die 
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griechischen  Buben  sehen  gerne  in  den  Spiegel,  kokettiren  and 
machen  Schulden,  was  natürlich  bei  jungen  Leuten  anderer  Na- 
tionen durchaus  nicht  üblich  ist.  5)  Sie  haben  ein  gelenkes  und 
biegsames  Sprachorgan,  gerade  wie  die  Polen.  6)  Alle  Grie- 
chen sind  Lügner,  Betrüger  und  Diebe.  7)  Die  Städtebewohner 
iusgesammt  abgefeimte  Schelme.  8)  In  Masse  genommen  sind  die 
Neu-Griechen  unbesiegbar  faul,  arbeitscheu,  feig  und  verzagt. 
9)  Von  wahrer  Vaterlandsliebe  sieht  man  bei  ihnen  nur  wenig 
Spuren.  10)  Der  Fremde  gebe  in  Hellas  auf  seine  Taschen  Acht 
und  lasse  ja  kein  Geld  sehen,  man  riskirt  in  solchen  Fällen  das 
Leben ;  denn  der  Grieche  will  lieber  hungern,  stehlen  und  morden, 
ols  arbeiten.  11)  Wohlthaten  vergelten  sie  mit  Hass  und  Ver- 
achtung. 12)  Land  und  Leute  sind  voll  Ungeziefer.  13)  Sie  ha- 
ben gewisse  üble  Gewohnheiten,  die  man  bei  uns  nicht  einmal 
nennen  mag.  14)  Sie  haben  gewöhnlich  nur  kalte  Küche;  Brod, 
Sardellen,  Oliven  und  Zwiebeln  mit  etwas  Knoblauch  genüge  ih- 
nen als  Nahrung  wie  zu  Homers  Zeiten,  wo  Brod  ebenfalls  das 
Hauptessen  war.  15)  Jedoch  gibt  es  bei  ihnen  auch  Schwelger 
und  Unmässige,  z.  B.  in  Tripolizza,  wo  man  Leute  findet,  die  täg- 
lich 24  Bouteillen  Wein  trinken,  ohne  dass  es  ihnen  schade,  was 
natürlich  nur  ein  Hellene  leisten  kdnne.  16)  Die  Neugriechen 
sind  doch  noch  besser  als  die  Italiener,  und  wenigstens  nicht 
schlechter  als  die  alten  Hellenen,  die  freilich  auch  nicht 
viel  taugten.  17)  Die  griechischen  Mädchen  im  rothen  Fes 
haben  ein  allerliebstes,  unternehmendes  Husarenansehen  (S. 
319.).  —  18)  Braune,  schöne,  kluge  Augen,  nicht  so  beweglich 
und  dunkel  glühend  wie  die  italienischen,  leuchten  hell  aus  dun- 
keln Wimpern  hervor;  nur  ist  das  Auge  sanfter,  erwärmend,  aber 
nicht  stechend,  und  sein  Strahl  mehr  einem  Wetterleuchten  zu 
vergleichen,  verheert  seltener,  wenn  er  auch  einschlägt.  19)  Die 
Griechinnen  sind  durch  die  Bank  äusserst  modest.  Nur  wo  sie  die 
Nationaltracht  mit  der  europäischen  vertauscht  haben,  werden  die 
Augen  gefährlicher  und  zeigen,  was  sie  vermögen.  Sie  sind  dann 
auf  eine  höchst  interessante  Weise  kokett,  und  der  Satan  zieht 
sie  an,  wie  sie  die  Kleider.  Ergo  sind  es  Hellenen,  qood  erat 
demonstrandum.  — 

Das  Gewicht  dieser  Argumente  wird  jedermann  empfinden, 
und  wir  gestehen  es  gerne,  die  meisten  sind  ohne  Rcplique.  Hr. 
Grevenis  fühlt  es  selbst  und  fragt  die  Leser  voll  Bescheidenheit, 
ob  Fall me raier  nicht  ein  Erzlügner  scy?  Könnte  man  aber 
auch  weniger  sagen,  wenn  jemand  so  bündige  Beweise  schnöde 
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beseitigen,  oder  in  den  peloponoesischen  Ortsnamen  Bnkovina, 
Wnrsava,  Krakova,  Kaiisch,  Glogova  und  Podgorizza 
nicht  offenbar  das  hellenische  Element  erkennen,  oder  aus  der  al- 
banesiscben  Hedeweise,  die  in  mehr  als  halb  Griechenland  als 
Muttersprache  herrscht,  auf  die  Einwanderung  albanesischer  Volks- 
stamme  schliessen  wollte?  Man  muss  Hrn.  Greverus  noch  Dank 
wissen ,  dass  er  gegen  Meinungsverschiedenheit  so  polirt  und 
schonend  ist. 

Damit  sich  aber  Hr.  Greverus  auf  die  Meisterschaft  seiner 
Syllogismen  nicht  gar  zu  viel  einbilde  und  sich  im  Genüsse  seines 
literarischen  Ruhmes  etwa  übernehme,  wollen  wir  ihm  nur  sagen, 
dass  in  Frankreich  schon  vor  hundert  Jahren  ein  Historikus  ge- 
lebt hat,  der  in  seinen  Deductionen  ohngefähr  denselben  Grad  von 
scharfe  nnd  Bündigkeit  entwickelt,  den  wir  so  eben  an  Hrn.  Gre- 
verus bewundert  haben.  In  der  Vorrede  zur  Geschichte  der  Nord- 
amerikanischen Wilden  sagt  P.  Lafiteau:  nur  ein  Atheist  könne 
behaupten,  dass  Gott  die  Ur-Amerikaner  in  Amerika  selbst  erschaf- 
fen habe,  da  sie  offenbar  Abkömmlinge  der  alten  Grie- 
chen seyen,  wie  sich  aus  vier  Gründen  unwiderleglich  bewei- 
sen lasse.    1)  Die  Griechen  hatten  Fabeln,  einige  amerikanische 
Stämme  auch.    2)  Die  alten  Griechen  sind  auf  die  Jagd  gegan- 
gen, die  amerikanischen  Wilden  gehen  auch  auf  die  Jagd.  3) 
Die  Griechen  hatten  Orakel,  die  Amerikaner  haben  Zauberer.  4) 
Bei  den  griechischen  Festen  wurde  getanzt,  in  Amerika  tanzt  man 
auch,  folglich  haben  beide  Völker  gleichen  Ursprung.    Man  muss 
gesteheu,  dass  diese  Gründe  überzeugend  sind. 

Hr.  Greverus  aber,  gleichsam  als  wären  seine  dreissig  Ar- 
gumente nicht  kräftig  genug,  thut  sieh  in  einem  langen  Paragraph 
besonders  darauf  viel  zu  gut,  dass  sich  in  ganz  Griechenland  eine 
vom  Hellenischen  nur  wenig  abweichende  Sprache  erhalten  habe. 
Der  gute  Mann  hat  aber  nicht  gemerkt,  dass  die  grössere  Hälfte 
des  Festlandes  und  der  vorliegenden  Inseln,  besonders  aber  der 
streitbare  Theil  der  Nation,  das  Schkypi  redet,  welches  vom 
Griechischen  ungefähr  so  weit* entfernt  ist,  wie  der  Dialekt  von 
Oldenburg  und  Ha  dein.  Georgati  z.  B.  ist  ganz  von 
Schkypi  bewohnt  und  die  schöne  Helena  ja  mit  der  gekräftig- 
ten Wade,  die  der  alte  Greverus  so  eifrig  „studirte,u  war  ein 
fichkypi-Mädchen ,  wie  es  schon  ihr  Name  andeutet.  Das  Neu- 
griechische ist  im  byzantinischen,  Reich  nur  das  Verständigungs- 
mittel der  eingewanderten  Stämme  untereinander  und  mit  den  Aus- 
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landern,  da  kein  Fremder  das  Gerede  der  Sarmaten,  der  SchKypi, 
der  Zigeuner  and  Katalanen  lernen  wollte. 

Ebenso  gehören  die  Suliotischen  und  die  übrigen  rumelioti- 
schen  Kapitäne,  deren  schlanker  Wuchs  und  martialische  Miene 
Hrn.  Grcverus  als  ein  Haoptbeweis  seiner  Thesis  galt,  insgesammt 
wie  die  Seehelden  von  Hydra,  zur  Schkypi-Race.  Und  wie  oft 
soll  man  es  denn  wiederholen,  dass  namentlich  auf  dem  ciassischen. 
Boden  Attika's  kein  einziges  Dorf  das  Griechische  als  Mutterspra- 
che redet?  Wir  lassen  den  profunden  Kenntnissen  des  Verf.  alle 
Gerechtigkeit  wiederfahren,  so  oft  von  Wein,  Flöhen  oder  Stra- 
tegie die  Rede  ist,  da  ein  deutscher  Grammatikus,  wenn  er  Xeno- 
phon  lesen  kann,  eo  ipso  auch  die  zehntausend  Mann  zu  befehli- 
gen versteht.  Ohne  alle  Kenntniss  der  slavischen,  albanesischen 
und  türkischen  Syntax  lasse  sich  übrigens  ja  niemand  beigehen, 
über  die  Redeweise  des  gemeinen  Stadt-  und  Bauern volks  in 
Griechenland  etwas  Stichhaltiges  aufzustellen.  Hr.  Grcverus  ist 
aber  durchaus  nicht  der  Mann,  der  hier  mitzureden  berechtigt 
wäre.  Er  will  zwar  in  verschiedenen  Stellen  seines  Buches  dem 
Leser  zu  verstehen  geben  ,  dass  er  des  Neugriechischen  kundig 
sey.  Allein  aus  der  Art,  wie  er  die  Phrasen  schreibt  nnd  erklärt, 
ersieht  man  klar,  dass  er  nicht  mehr  davon  versteht,  als  ein  wan- 
dernder Handwerker,  der  hie  und  da  einen  Trinkspruch  oder  Markt- 
Conversations-Ausdruck  erhascht,  und  dann  stümperhaft  zu  Papier 
bringt 

„Schönen  Dank",  sagt  Hr.  Greverus  S.321,  heisse  auf  Neugrie- 
chisch tv  ^aptoTo,  gleichsam  als  wären  es  zwei  Wörter  und  heisse 
ee  schön  und  ^apia-ro*  der  Dank.  Wer  weiss  denn  aber  nicht, 
dass  im  Neugriechischen  ev  gar  kein  selbstständiger  Ausdruck  ist, 
und  dass  man  ft^a^KTxw  schreibt,  was  „ich  danke"  bedeutet  und 
als  Verbuin  und  Perispomenon  zur  zweiten  Conjugation  gehört? 
KaXri  $r%rt  heisst  nicht  „seliges  Ende",  wie  uns  Hr.  Greverus 
glauben  machen  will,  sondern  *,,g¥te  Seele",  und  ist  ein  Trink- 
spruch,  den  man  betagten  Frauen  in  ganz  Griechenland  zuruft. 
Nur  in  Athen,  wo  der  Hr.  Verf.  in  „vierwöchentlichem  Gasthaus- 
leben" seine  neugriechischen  Studien  machte,  verbindet  eine  un- 
erklärliche Local -  Bizarrerie  mit  dem  x<aX^  ^'/jn  einen  kränken- 
den, schiefen  Nebenbegriff,  und  wollen  die  alten  Frauen  nicht, 
dass  man  sie  „gute  Seele"  nenne.  Dieser  Umstand  mag  einen 
halbunterrichteten  Mann  allerdings  in  Irrtbum  führen.  Aber  auch 
im  Altgriechischen  will  es  dem  gelehrten  Herrn  nicht  überall  glücken, 
besonders  in  den  Accentcn,  wie  man  aus  einer  Seite  69  einge- 
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rückten  Phrase  ersieht.  „Die  Ouellenaufseher ",  sagt  er,  heisseo 
auf  Altgriechisch  lizioTa-vai  was,  zwei  Grammatikal- 

fehler  abgerechnet,  auch  ganz  richtig  ist.  Jedermann  weiss,  dass 
tVtaxaTat  wf*»*«  geschrieben  werden  muss.  Für  einen  Lehrer 
der  griechischen  Sprache  sind  solche  Schnitzer  freilich  nicht  be- 
sonders empfehlend.  Sagen  will  man  hiemit  eigentlich  nur  soviel, 
dass  Hr.  Greverus  besser  thäte,  In  seinen  Reisebeschreibungen  die 
leidige  Grammatik  ganz  bei  Seite  zu  lassen ,  um  den  Leser  aus- 
schliesslich mit  seinen  so  zart  und  so  witzig  erzählten  Abenteuern 
zu  ergötzen. 

Nicht  zufrieden  als  Stylist,  als  humoristischer  Reisender  und 
gelehrter  Grammatikus  zu  glänzen  und  Griechenland  vor  aller  Ver- 
unglimpfung siegreich  zu  schirmen ,  strebt  Hr.  Greverus  in  seinem 
streitbaren  Sinn  nach  höheren  Triumphen  und  erl&sst  S.  364 ,  man 
weiss  eigentlich  nicht  reobt  warum,  ein  scharfes  Manifest  gegen 
den  „Fanatismus  der  römischen  Curie." 

„Rom  und  seine  Jesuiten",  heisst  es  in  diesem  merkwürdigen 
Aktenstück,  „wollen  die  Sonnenrinder  der  Zeit  bei  den  Schwänzen 
zurück  in  ihre  Kakushöhle  ziehen !  —  Wohin  ihr  Versuch  führen 
wird,  das  werden  wir  sehen  —  gewiss  nicht  zur  Unterwerfung 
der  Welt  unter  den  römischen  Pantoffel,  sondern  nur  dazu,  dass 
die  Protestanten  zur  Einheit  erwachen,  mehr  als  es  seit  langer 
Zeit  der  Fall  war,  das  Glück  der  Freiheit  von  aller  Pfaffenherr- 
schaft fühlen,  und  ihren  katholischen  Mitbrüdern,  wo  sie  können, 
die  Hand  reichen ,  sich  von  dem  Sclavenjoche  zu  befreien  —  was 
sie  bisher  unbarmherziger  Weise  nicht  gethan  haben  !  —  Nur  her- 
aus zum  offenen  Kampfe,  Hierarchie!  —  Licht  oder  Finsterniss 
die  Lösung  —   Vermittelung  gibt  es  nicht  und  Dämmerung  ist 
gerade  die  Zeit,  wo  die  meisten  Eulen  fliegen!  —  Nun  ja,  wir 
Abendländer  wollen  schon  mit  dem  Fanatism  fertig  werden  ! "  — 
0  der  fürchterliche  Greverus,  wie  ein  Centaur,  wie  ein  Gi- 
gant rückt  er  heran, 

Oloq  KevTOtrptD?'  oTpaxb$  tp^ixat  i)!ti  yiyavTm>  \ 
Doch  man  verzage  nicht,  der  Riese  ist  zu  bäudigen.  Er  deu- 
tet das  Mittel  zu  seiner  Besiegung  selbst  klar  und  unzweifelhaft 
an.  „Vierundzwanzig  -  und  Sechsunddreissig  Pfüuder  in  Pistolen- 
schussweite  auf  die  Brust  gesetzt ruft  er  bei  Gelegenheit  der 
Schlacht  von  Navarino  S.  373  aus,  „Mir  dröhnten  beim  blossen 
Gedanken  die  Ohren!"  —  Hr.  Greverus,  so  viel  leuchtet  ein,  ist 
kein  gewöhnlicher  Gegner;  es  braucht  grobes  Geschütz,  um  ihu 
«um  Schweigen  zu  bringen.    Da  wir  aber  mit  dergleichen  Hiebt 
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▼ersehen  sind ,  lassen  wir  den  Streit  vor  der  Hand  auf  sich  be- 
ruhen tind  eilen  zum  Schlnsse. 

Mit  der  Westküste  Moreas's,  die  er  anf  der  Heimfahrt  erblickte, 
war  Hr.  Grevenis  besser  zufrieden  als  mit  der  Ostküste.  In  Korfu 
aber  fand  er  weniger  Wohlstand,  als  er  erwartete.  Jedoch  sollten 
die  Kerfioten  wünschen ,  dem  griechischen  Königreiche  anzöge— 
hören.  Hr.  Greverus  ist  aber  nicht  geneigt,  diese  Insulaner  jetzt 
schon  in  den  hellenischen  Staatsverband  zuzulassen.  Ihr  Wunsch, 
sagt  er,  kann  mit  der  Zeit  einmal  in  Erfüllung  gehen ,  wenn  wir 
erst  Konstantinopel  haben,  was  natürlich  nächstens  der  Fall  ist. 


2. 

Hr.  Herold  hat  vollkommen  Recht,  sein  kerngesundes 
Büchlein  über  Griechenland,  ob  es  gleich  dem  Hauptinhaltenach 
schon  früher  in  einer  vortrefflichen  Zeitschrift  in  laufender  Nummer 
erschien,  als  besondern  Abdruck  und  umgearbeitet  dem  Publikum 
vorzulegen  Tadeln ,  denn  wir  wollen  gleich  mit  der  Schattenseite 
herausrücken,  kann  man  an  dieser  Schrift  nur  ihre  Kürze.  Wer 
so  lange  und  in  so  günstigen  Verhältnissen  unter  den  Griechen 
lebte  und  der  Landessprache  so  vollkommen  kundig  ist,  und  über- 
dies im  Schreiben  so  richtig  Takt  und  Maass  zu  halten  versteht, 
wie  der  Hr.  Verf.,  besitzt  alle  Titel  über  dieses  interessante  und 
so  verschieden  beurtheilte  Land  mit  grösserer  Weitläufigkeit  zu 
reden  als  es  hier  geschieht. 

Man  hat  in  Deutschland  und  wohl  awii  in  andern  Ländern, 

9  1 

an  der  poetischen  Prosa,  in  der  es  bisher  üblich  war,  über  Neu- 
griechische Zustände  abzuhandeln,  endlich  von  Herzen  satt.  Und 
eben  weil  in  dieser  Sache  nur  nüchtern,  gut  und  naturtreu  Ge- 
schriebenes noch  Beachtung  finden  kann,  glauben  wir  vorliegende 
Arbeit,  so  klein  sie  ist,  dem  lesenden  Publikum  empfehlen  zu  müs- 
sen. Hr.  Herold  machte  zu  verschiedenen  Zeiten  von  Naupllm 
Ausflüge  in  verschiedene  Theile  Morea's,  die  mit  einer  vollständi- 
gen Rundreise  durch  die  Halbinsel,  und  am  Knde  noch  zur  See 
nach  einem  grossen  Theil  der  Cykladen  schlössen,  so  daaa  sein 
Bericht  unter  allen  Touristen  der  sechs  letzten  Jahre,  seiner  Kürze 
ungeachtet,  dennoch  als  der  umfassendste  gelten  kann. 

Es  thut  einem  Leid;  dass  Griechenland  so  kieiu  und  das  Ziel 
des  Wanderers  sehr  schnell  erreicht  ist.  Warum  füllt  nicht  we- 
nigstens (so  denkt  der  Leser  bei  sich  selbst)  den  leeren  Raum 
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zwischen  Mi  los  und  Nauplia  ein  Kranz  fruchtbarer,  romantischer 
Eilande,  damit  uns  Hr.  Herold  ein  heiteres  and  lebenswarmes  Bild 
entwerfe,  wie  von  Tinos,  Naxos  and  Santorin?  Oder  vielmehr, 
wie  kann  denn  jemand,  der  sich  mehr  als  zwei  Jahre  im  Lande 
aufgehalten  and  dort  so  viel  gesehen  hat,  seine  Nachrichten  auf 
167  Seiten  zusammendrängen,  wahrend  Hr.  Greverus,  der  kaara 
zwei  Monate  in  nellas  war,  and  diese  Zeit  noch  grossentheils  im 
Wirthshaus  verlebte,  dennoch  387  eng-  gedruckte  Seiten  zum  Be- 
sten gibt?  Der  Inhalt  beider  Schriften  erklärt  die  Ungleichheit 
ihres  Umfangs  zur  Genüge.  Wenn  es  erlaubt  ist,  der  Sache  den 
wahren  Namen  zu  geben,  so  möchten  wir  Hrn.  Greverus's  Buch, 
statt  ..Reiselust  in  Ideen  und  Bildern,"  lieber  die  „Wein-  und 
Wanzen-Chronik  von  Morea"  nennen.  Denn  streicht  man  alle  die 
endlosen  und  ekelhaften  Tiraden  über  die  beiden  genannten  Arti- 
.iel,  am  die  sich  das  Publicum  gewiss  eben  so  wenig  kümmert, 
als  um  die  burlesken  Balgereien  und  Wirthshaussceoen  des  Hrn. 
Professors,  aus  dem  Buche  weg,  was  anders  bleibt  denn  übrig 
y,ur  Belehrung  des  neugierigen  Lesers  über  das  Land  und  seine 
Bewohner,  als  abgedroschenes  Scholgezänk  und  geographische 
Notizen  über  das  alte,  längst  vergessene  Hellas,  die  man  uns  seit 
bald  zwanzig  Jahren  in  unzähligen  Broschüren  bis  zum  Ekel  vor- 
getändelt  hat?  Hätte  Hr.  Greverus  seine  deutschen  Landsleute  in 
der  Kunde  Neugriechenlands  nur  um  einen  Schritt  weiter  gebracht, 
nur  einen  einzigen  neuen  Gedanken  in  Umlauf  gesetzt,  nur  ei- 
nen Irrthum  berichtigt,  so  musste  man  ihm  dieses  einzigen  guten 
Gedankens  wegen  billiger  Weise  alle  Plattheiten  seiner  langwei- 
ligen Rhapsodie  vergeben.  Allein  mit  dem  besten  Willen  haben 
wir  nichts  dergleichen  zu  entdecken  vermocht.  Hr.  Greverus  hat 
in  Griechenland  nichts  gesehen  uni  nichts  gelernt.  Wir  machen 
ihm  zwar  keinen  Vorwurf  über  seine  Unwissenheit»,  denn  jeder- 
mann hat  das  Recht,  auf  eigene  Gefahr  ein  Ignorant  zu  seyn.  Hat 
aber  ein  solcher  Mann  die  Unvorsichtigkeit,  über  eine  Materie,  in 
d elftes  ihm  erweislich  selbst  an  den  Elementarkenntnissen  ge- 
bricht, als  Diktator  das  Wort  zu  nehmen  und  besser  Unterrichtete 
vor  sein  Tribunal  zu  /Jenen,  so  darf  man  eine  snlehe  Thor- 
heit  nicht  ungestraft  hingelten  lassen.  Warum  mischt  sich  der 
Mann  in  den  Streit,  ohne  die  beiderseitigen  Akten  einzusehen  and 
mit  Sorgfalt  zu  prüfen ,  was  und  wie  viel  die  Pirteiea  bisher  ins 
Spiel  gebracht? 

Bei  Hrn.  Herold  dagegen  hat  der  Schul-Enthusiasmus,  dessen 
Sporen  übrigens  in  seiner  Schrift  nicht  zu  verkennen  sind ,  den 
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gesunden  Sinn  nicht  erstickt.  Er  hat  gefunden,  dass  dem  mora- 
lischen Bauernvolk  die  albanesische  Sprache  geläufiger  als  das 
Griechische  ist;  dass  dies  Albanesische  meistens  auf  dem  platten 
Lande,  vorzugsweise  jedoch  unter  den  Weibern  herrscht,  die  sehr 
wenig  Verkehr  mit  den  Romäern  oder  Gräken,  d.  h.  Neugriechen, 
haben. 

Unter  allen  deutschen  Gelehrten  ,  die  seit  dem  Ausbruch  der 
Revolution  ihre  Wanderzüge  durch  Morea  drucken  liessen,  ist  un- 
seres Wissens  Hr.  Herold  der  erste,  der  in  so  klaren  und  un- 
umwundenen Worten  das  Nebeneinanderwohnen  zweier  radicai  ver- 
schiedenen Volksstimme  im  Pcloponnes  beurkundet.  Und  zwar 
gehöre  das  Landvolk  beinahe  insgesammt  zur  albanesischen  Rae« 
nnd  werde  von  den  Gräken  (der  Stfidte)  gering  geschützt. 

Bei  einer  frühem  Gelegenheit  hat  man  schon  einmal  bemerkt, 
dass  namentlich  die  Weiber  auf  der  Insel  Hydra  erst  seit  dem. 
Aufstande  allgemein  das  Neugriechische  zu  lernen  begonnen,  in- 
dem dos  albanesische  bei  ihnen,  wie  allenthalben  in  Griechenland, 
die  wahre  Haus-  und  Familiensprache  bildet 

Die  Albanesen  sind  auf  griechischem  Boden  heutzutage  was 
sie  von  jeher  und  überall  waren,  ein  Schiffer-,  Soldaten-  und  Bau- 
ernvolk, welches  mit  Kunst,  Literatur  und  Wissenschaft  seit  ural- 
ter Zeit  so  wenig  zu  schaffen  hatte,  dass  sie  noch  zur  Stunde 
nicht  einmal  ein  Alphabet  besitzen.  Ihr  Idiom  hat  Ueberfluss  an 
stummen  ee  und  an  Nasaltönen;  folglich  ist  das  französische 
ABC  vorzugsweise  geeignet,  die  Begriffe  dieses  ungelehrten  Volks 
zu  versinnlichen.  Auch  die  deutschen  Buchstaben  mit  geringem 
Zusätze  könnten  diesem  Zwecke  dienen ;  am  wenigsten  aber  die 
griechischen.  Was  z.  B.  der  Grieche  otX^vr,  und  gemein  <pt\yägi 
nennt,  lautet  im  Albanesischen  ungefähr  wie  Hönöse  (die  bei- 
den ersten  Sylben  kurz  und  die  letzte  balbverschlnngen,  das  Ganze 
aber  durch  die  Nase  gesprochen).  Brod  nennen  sie  Bouque, 
Fleisch  Misch  und  die  Traube  Rusch  (rrouche,  doppel  r  am 
Anfang).  Dieoue  ist  die  Sonne,  Gueri  der  Mann,  und  Dyäle 
der  Knabe,  pl.  Dy&lem,  und  mit  dem  Artikel,  der  im  Albanesi- 
schen nachgesetzt  und  angehängt  wird,  Dy&l ernte  die  Knaben, 
Ta  naiSid.  Wenn  der  Grieche  sagt:  eXa  utru.  komm  herein! 
lautet  dieselbe  Phrase  im  Schkypi :  ejam  brda.  Vergleiche  mau 
den  neugriechischen  Satz:  <r  töv  Moptav  ivplaxovxui  itokXa. 
X©Pta,  otiov  fuXovv  Apßavtxixd,  (d.  i.  In  Morea  findet  man 
viele  Dörfer,  wo  man  albanesisoh  redet)  mit  der  wörtlichen  Ue- 
bersetzung:  Nde  more  y&ne  schume  katonde  tschö  fla- 
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c.  c  n  Arbrischt,  und  man  bat  ein  lebendiges  Muster,  wie  man 
•uf  Hydra,  in  Attika  und  den  gross e rn  Theilen  von  Griechen- 
land redet.  — 

Ueber  das  geistige  Vermögen  dieses  Volkes  kann  man  sich 
kein  Urtheil  erlauben,  da  es  in  diesem  Felde  noch  nie  einen  Ver- 
such gemacht  Arbeitsam  in  der  Ueimath  und  tapfer  im  Kriege 
zu  aeyn,  war  bisher  sein  ganzer  Ruhm.  Es  gab  der  Welt  den 
Skanderbeg,  den  Markus  Botzaris,  die  Männer  von  Suli 
und  Hydra,  vollgültige  Bürgen  soldatischer  Tüchtigkeit  und  ach- 
ten Heldenmutes. 

In  Griechenland  sind  die  Albanesen  Christen  geblieben,  wäh- 
rend sie  im  Stammlande  grossentheils  den  Islam  angenommen  und 
sich  über  alle  Provinzen  des  türkischen  Reichs  unter  der  Benen- 
nung Schkyptaren  oder  Arnauten  als  Miethsoldaten  ver- 
breitet haben.  Mit  dem  Glauben  ihrer  Väter  haben  die  christli- 
ehen Albanesen  Griechenlands  auch  den  alten  Volksnamen  bewahrt 
und  nennen  sich  —  nach  dem  Genius  ihrer  Sprache —  Arbrischt, 
woraus  die  Griechen  \\tf<*iUi<,  machen*).  Für  Grieche  dagegen 
haben  die  Albanesen  durchweg  die  Benennung  S oh k iäris cht, 

d.  i.  Sklave  (2xXa0o<;  der  Byzantiner),  was  bei  uns  vielen  Leu- 
ten sonderbar  scheinen  mag.  Vielleicht  erkennt  Hr.  Greverua 
hierin  auch  eine  Verschwörung  des  armen  arbanitiseben  Bauern- 
volkes gegen  die  Hellenen! 

Unter  solohen  Umstanden  wird  es  niemand  überraschen,  wenn 
Hr.  Herold  sagt,  die  alten  Eigenuamen  seyen  im  Gedächtniss  der 
Moraiten  vollständig  erloschen,  der  Bach  H  elisso  n  auf  den  Trüm- 
mern von  Megalopolis  heisse  jetzt  Barwuzana,  und  im  Herzen 
der  Halbinsel  selbst  seyen  Leute  zu  treffen,  die  kein  Wort  grie- 
chisch verstehen. 

Auch  glaubt  Hr.  Herold,  man  könne  ein  eifriger  Verehrer  des 
classischen  Alterthums  seyn  und  doch  die  Bemerkung  machen, 
dass  die  Spuren  der  untergegangenen  hellenischen  Welt  zwar  an 
vielen  Orten  sichtbar,  aber  keineswegs  von  solcher  Bedeutung  sey- 
en, als  man  durch  Gell  's  Reisebericht  von  tyorea  zu  glauben  ver- 
führt werde.  Und  die  Neugierde,  die  alles  zu  sehen  treibe,  müsse 
sich  am  Ende  mit  einigen  allen  Trümmern  begnügen.  Ne- 
ben einer  seltenen  Correktheit  in  griechischen  Eigennamen  ist 
es  vorzüglich  dieser  nüchterne,  unparteiische  Sinn9  der  dem  Leser 


*)  Viele  Patronymica  enden  im  Albanenischcn  auf  —  lacht.    So  z.  B 
Turkiecht,  Frengitcht,  d.  i.  Tärken,  Franken.  • 
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Vertrauen  einflösst  und  Herold's  Büchirin  in  die  Reihe  der  vor- 
züglichsten Produkte  dieser  Gattung  stellt.  Die  wenigsten  Leser 
verlangen  zu  wissen,  wie  viel  etwa  ein  deutscher  Philolog  in  Mo- 
rea  Wein  getrunken,  oder  wie  oft  ihn  die  Flöhe  beunruhigt  ha- 
ben. Hr.  Herold,  scheint  es,  ist  derselben  Ansicht,  und  versteht 
die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  würdiger  und  geschmackvoller  zu 
beschäftigen,  als  seiu  Hr.  Amtsbnidcr  Greverus  in  Oldenburg,  über 
dessen  armselige  Diatribe  sich  Herold's  „Beiträge"  so  weit  erheben. 

Quantum  Icnta  solent  inter  viburna  copressi. 

Was  Hr.  Herold  von  dem  schroffen  Gegensatz  und  unaustilgbaren 
Widerwillen  zwischen  den  Griechen  der  morgenlandischen  Kirche  und 
ihren  Brüdern,  den  römisch-katholischen  Griechen  von  Alt-Syra  und 
andern  Cykladen,  erzählt,  ist  nur  zu  wahr.  Allein  nicht  ganz 
lichtig  ist  seine  Meinung,  dass  diese  katholischen  Griechen  lauter 
Abkömmlinge  abendlandischer  Colonisten  seyen.  Einige  Primatial- 
geschlechter  abgerechnet,  deren  Familiennamen  frankischen  Ur- 
sprung verrathen,  sind  sie  insgesnmmt  die  alten,  einheimischen 
Kinoer  dieser  Eilande,  die  seit  dem  Concilium  von  Florenz  (1436) 
die  Union  mit  der  abendländischen  Kirche  mit  unverbrüchlicher 
Treue  bewahren,  und  aus  diesem  Grunde  von  den  Anhängern  der 
Nationalkirche  als  Ueberläufer,  falsche  Brüder  und  Verräther  ge- 
brandmarkt und  gleich  unheilbar  verpesteten  Gliedern  vom  Korper 
der  Nation  auf  ewig  getrennt  und*  weggeschnitten  sind.  Nicht 
'wer  griechisch  redet ,  sondern  wer  griechisch  glaubt ,  gehört  zum 
griechischen  Volke,  und  die  Nationalität  im  byzantinischen  Reiche 
hat  sich  zu  den  Hörnern  des  Altars  und  zum  ewig  unwandelbaren 
Dogma  der  Kirche  geflüchtet. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  eine  Stelle  im  Betreff  der 
dicht  um  Delas  liegenden  Insel  Rheneia  wörtlich  anführen,  weil 
sie  in  dem  Verf.  eine  seltene  Massigkeit  und  Billigkeit  in  Beur- 
theilung  kirchlicher  Dinge  offenbart. 

„Die  Insel  Rheneia,"  heisst  es  S.  121..  ,,ist  ebenfalls  öde, 
und  ihr  bisheriger  einziger  Bewohner,  ein  alter  Einsiedler,  durch 
gehässige  Strenge  unkluger  Beamten,  die  in  ihrem  übertriebenen 
Eifer  für  Vermehrung  des  Kirchenschaty.es  jede  leere  Kapelle,  je- 
den Zufluchtsort  des  Elends  einziehen  und  feilbieten,  ohne  zu  be- 
rechnen, wie  sehr  sie  durch  ihre  Rücksichtslosigkeit  dem  Ansehen 
der  Regierung  schaden,  aus  seiner  sichern  Wohnung  vertrieben 
worden.  Dieser  Gcwaltstreieh  hat  die  Gemüther  um  so  mehr  em- 
pört, je  schneller  die  Folgen  davon  fühlbar  wurden.  Wenn  frü- 
her ein  Schiirtcin  durch  Sturm  genötuigt  war,  dort  zu  landen,  so 
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hatten  die  Seefahrer  den  Trost ,  bei  einen  lebenden  Wesen  Auf- 
nahme und  Brod  zu  finden.  Als  sich  nun  neulich  ein  gleicher 
Fall  ereignete,  und  die  bedrängten  Schiffer  an  dem  bekannten 
Orte  Hülfe  suchten,  sahen  sie  sich  zu  ihrem  Schrecken  getäuscht, 
nnd  der  Gefahr.,  zu  verhungern,  ausgesetzt.  Denn  man  muss  wis- 
sen, dass  bei  dem  geringen  Mundvorrathe ,  den  diese  Leute  mit 
sich  zu  führen  pflegen,  leicht  der  grösste  Mangel  eintritt,  wenn 
sie  durch  irgend  einen  Zufall  an  der  schnellen  Erreichung  ihres 
Zieles  verhindert  werden." 

Vergleicht  man  diese  humane,  schonende  Rede  mit  dem  tragi- 
komischen Bombast  des  Hrn  Greverus  in  seiner  Kriegserklärung 
gegen  die  römische  Curie,  so  ist  der  Leser  nicht  lange  zweifel- 
haft, auf  welcher  Seite  der  bessere  Geschmack  und  der  klügere 
Sinn  zu  suchen  sey. 

Falhnerayer. 


PHYSIKALISCHE  LITERATUR. 

Indem  Ref.  beabsichtigt,  neuerdings  erschienene  Compendien 
anzuzeigen,  wird  es  erlaubt  seyn,  einige  allgemeine  Bemerkungen 
über  diese  speciellen  literarischen  Erzeugnisse  vorauszuschicken. 
In  früheren  Zeiten,  etwa  bis  zu  den  letzten  Decennien,  versuch- 
ten die  meisten  Physiker  ihre  Kräfte  an  einem  Lehrbuche  oder 
Handbuche,  weil  Sachkenner  hieraus  den  Umfang  ihrer  Kenntnisse 
und  die  Art,  wie  sie  die  Wissenschaft  aufgefasst  hatten,  auch 
was  ihnen  selbst  zugebörte  und  was  blos  von  andern  entnommen 
war.  bei  der  geringen  Menge  vorhandener  ähnlicher  Werke  leicht 
entnehmen  konnten.  In  dieser  Beziehung  bleibt  das  durch  Lich- 
tenberg bearbeitete  Erxiebensche  Coinpendinm,  welches  Mayer, 
eben  wie  Ref.  selbst  und  andere,  namentlich  in  Rücksicht  auf  die 
darin  aufzunehmende  Literatur  zum  Vorbilde  genommen  haben, 
nnd  das  von  Schmidt  noch  immer  schätzbar.  Gren  war  be- 
müht, das  Phlogiston  in  Ansehn  zu  erhalten,  Hildebrandt  der 
dynamischen  Theorie  Kant 's  Eingang  zu  verschaffen,  Fischer 
suchte  die  mechanische  Ansicht  der  Naturgesetze  zu  vertheidigen, 
und  Scholz  dem  Studium  der  Chemie  vorzuarbeiten;  ihre  Werke 
haben  daher  einen  gewissen  eigentümlichen  Charakter,  und  von 
allen  muss  man  sagen,  dass  ihre  Verfasser  sich  zuvor  die  Wis- 
senschaft selbst  zu  eigen  gemacht  hatten,  ehe  sie  es  wagten,  an- 
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dem  darin  als  Lehrer  zu  dienen;  sie  fabricirten  daher  nicht,  wie 
unter  anderen  Funk,  aus  drei  bis  etwa  zehn  andern  Büchern  ein 
neues.    Unter  den  Schriftstellern ,  welche  eine  populäre  Darstel- 
lung* erstrebten,  gebührt  ohne  Widerrede  dem  gelehrten  Brandes 
der  vorzüglichste  Rang.    Gegenwärtig  ist  es  eine  ungleich  schwe- 
rere Aufgabe,  ein  Compendium  zu  schreiben,  wenn  dasselbe  den 
Ruf  seines  Verfassers  begründen  soll.    Das  Gebiet  der  Wissen- 
schaft ist  ausnehmend  erweitert,  verschiedene  Probleme  sind  ge- 
rade jetzt  streitig,  und  wer  eine  Ucbersicht  des  Ganzen  zu  geben 
versucht,  darf  in  dem  früher  Gangbaren  nicht  unbewandert,  muss 
aber  zugleich  mit  dem  Neuesten  vertraut  seyn,  auch  fordert  man 
von  ihm,  dass  er  das  Letztere  genau  genug  geprüft  habe,  um 
sich  für  das  Richtigere  zu  erklären,  nicht  zu  gedenken,  dass  ihm 
alle  einzelnen  Theile  eines  kaum  mehr  zu  umfassenden  Ganzen  hin- 
länglich bekannt  seyn  sollten,  um  das  Wesentliche  von  dem  min- 
der Wichtigen  oder  ganz  Ueberflüssigen  gehörig  zu  sondern.  Hier- 
zu kommt  noch  der  Umstand,  dass  ein  Gelehrter  sich  durch  eine 
einzelne  gediegene  Untersuchung  jetzt  besser  legitimiren  kann,  als 
durch  eine,  obendrein  nur  kurze,  Zusammenstellung  der  ziemlich 
allgemein  bekannten  physikalischen  Hauptgesetze,  weil  er  durch 
eine  solche  Arbeit,  hauptsächlich  wenn  ihr  neue  Versuche  zum 
Grunde  liegen,  Gelegenheit  findet,  sich  über  die  dem  Physiker  so 
unentbehrliche  Kunst  zu  experimentiren  und  aus   den  Resultaten 
richtige  Gesetze  zu  entwickeln,  genügend  zu  legitimiren,  abgese- 
hen davon,  dass  es  den  Sachverständigen  ungleich  interessanter 
ist,  über  ein  unbekanntes  oder  zweifelhaftes  Problem  Auskunft  zu 
erhalten,  als  längstbekannte  Wahrheiten  abermals  in  der  Erinne- 
rung hervorzurufen.    Hieraus  wird  der  Rcicbthum  und  die  Wich- 
tigkeit der  Zeitschriften  erklärlich,  unter  denen  die  mit  unvermin- 
derter Gediegenheit  des  Inhalts  eine  so  lange  Dauer  verbindenden 
Poggendorf  f 's ch  en  Annalen  ohne  Widerrede  einen  aus- 
gezeichneten, ja  wohl  überhaupt  den  ersten  Rang  behaupten,  de- 
ren einzelne  Bände  meistens  mehr  werth  und  dem  Physiker  un- 
entbehrlicher sind,  als  die  gleichzeitig  mit  ihnen  erschienenen  Com- 
pendien. 

1.  Lehrbuch  der  Physik  und  Astronomie  nach  den  neuesten  Beobachtungen 
und  Untersuchungen  systematisch  zum  Gebrauche  beim  Unterrichte  be- 
arbeitet von  Dr  F.  J.  Gocbcl,  gew.  ordentl.  Professor  der  mathema- 
tischen Ii  issenschufteu  an  der  K.  fticderl.  Universität  Löwen.  Mit 
10  Figurentafeln.    Karlsruhe  188».  483  S  8. 

Nach  der  Vorrede  war  dieses  Compendium  dazu  bestimmt, 
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dem  Unterrichte  auf  höheren  Lehranstalten  zum  Grande  gelegt  zu 
werden.  Alle  Sachkenner  müssen  dem  Verf.  in  dem  beistimmen, 
was  er  über  die  Wichtigkeit  der  Forderungfoagt,  das  Nachden- 
ken der  Studierenden  durch  die  scharf  und  bestimmt  aufzufassen- 
den Naturgesetze  zu  üben,  und  dem  lebel  vorzubeugen,  sieb  mit 
nichtssagenden  oder  halb  wahren  Worten  zu  begnögen,  weil  „der 
„Zögling,  welcher  sich  ernsten  Studien  widmet ,  nicht  allein  1er- 
„nen,  sondern  auch  denken,  seinen  Geist  mit  nützlichen  Kenntnis- 
sen ausschmücken  und  vor  Allem  an  Selbsthätigkeit  gewöhnen 
..soll."  Nicht  minder  richtig  sind  die  Forderungen  angegeben, 
denen  ein  für  diesen  Zweck  bestimmtes  Werk  genügen  muss, 
wenn  es  heisst:  „Ein  Lehrbuch,  welches  in  die  Hände  der  Schü- 
ler, denen  die  darin  abgehandelte  Wissensehaft  noch  neu  er- 
„scheint,  gegeben  werden  soll,  muss  eine  allgemeine  Uebersicht, 
„die  Grundzüge  und  die  neuesten  Fortschritte  der  betreffenden 
„Wissenschaft  in  möglichster  Kürze  enthalten."  Wenn  man 
aber  diejenige  Strenge  der  Kritik  in  Anwendung  bringt,  die  ge- 
rade bei  der  Prüfung  eines  Compendiums  für  Schulen  unerlässlioh 
irt,  so  kann  man  kaum  umhin,  zu  bemerken,  dass  eben  diesen  auf- 
gestellten Anforderungen  nicht  überall  Genüge  geschehen  Ist 
Eben  die  so  nothwendige  Kürze,  die  nur  durch  die  sorgsamste 
Wahl  der  bestimmtesten  Ausdrücke  erreichbar  ist,  wird  man  ver- 
missen, noch  mehr  aber  diejenige  Schärfe  der  Bestimmungen,  de- 
ren Unentbehrlichkeit  für  den  noch  unkundigen  Schüler  gerade 
deswegen  so  unbestreitbar  ist,  weil  man  diesen  auf  keine  Weise 
irre  führen  darf.  So  wird  S.  311.  die  Brechung  des  Lichtes  zur 
Kafoptrik  gerechnet,  und  uicht  genügend  von  der  Spiegelung  ge- 
schieden, auch  steht  S.  390.  ohne  weitere  Beschränkung  der  Satz, 
„dass  die  Elektricität  nicht  in  das  Innere  der  Körper  eindringe, 
„sondern  blos  auf  ihrer  Oberfläche  eine  Schicht  bilde64,  obgleich 
dieses  nur  von  der  statischen,  keineswegs  aber  von  der  dynami- 
schen Elektricität  gilt.  Wenn  Seite  414.  gesagt  wird ,  „dass  ein 
„magnetisirter  Eisenstab,  welcher  auf  einer  Horizontalebene  sich 
„frei  bewegen  kann,  zuletzt  eine  unveränderliche  Richtung  anneh- 
„me,  die  wenig  vom  Erdmeridiane  des  Beobaohtungsortes  abwei- 
che," so  ist  hierbei  die  wichtige  Thatsache  nicht  berücksichtigt, 
dass  Eisen  im  eigentlichen  Sinne  (weiches  Eisen)  sich  bekannt- 
lich nicht  zur  Magnetnadel  machen  lässt,  sondern  im  magnetischen 
Meridiane,  oder  genauer,  in  der  Richtung  der  Inklinationsnadel, 
zum  temporären  Magnete  wird,  und  zunächst  nur  Stahl,  am  besten 
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ist  die  Angabe  S.  483.,  „dass  eine  in  den  elektrischen  Strom  ei- 
gner volta'schen  Säule  gebrachte  Abweicliungsnadel  von  ihrer  Rich- 
tung abgelenkt  werdeu:  denn  wie  oft  hat  man  dieses,  wörtlich 
genommen,  vor  Oersted's  glänzender  Kntdeckung  ohne  irgend 
einen  Erfolg  versucht,  bis  dieser  Gelehrte  zeigte,  dass  der  Lei- 
ter des  elektrischen  Stromes,  Ampere's  Rheophor, 
auf  eine  eigentümliche  Weise  magnetisch  werde. 

Der  Verf.  giebt  ferner,  in  der  erwähnten  Stelle  der  Vorrede, 
eine  allgemeine  Ueb ersieht  als  nöthig  an.  Dieses  kann 
nicht  so  gedeutet  werden,  als  müsse  ein  Compendium  vollständig 
aeyn,  nnd  also  die  ganze  Wissenschaft  enthalten ;  denn  dieser  Ei- 
genschaft kann  sich  selbst  das  neue  Wörterbuch,  ungeachtet  sei- 
nes unerwartet  grossen  Umfanges,  nicht  rühmen;  allein  die  wich- 
tigsten Gesetze  muss  ein  jedes  Lehrbuch  so  enthalten,  wie  sie 
allgemein  angenommen  sind,  und  wo  noch  bedeutende  Zweifel 
obwalten,  muss  dieses  mindestens  angedeutet  werden.  Diese  Re- 
gel  ist  aber  vernachlässigt,  indem  S.  376.  Xewton's  Theorie  der 
Anwandlungen  ohne  die  Beschränkung  vorgetragen  wird,  dass 
diese  Anwandlungen  nichts  anders  als  Wellen  sind,  auch  findet 
man  S.  405.  blos  Volta's  Theorie  des  Hagels  angegeben,  ohne 
der  gewichtigen  Einwendungen  dagegen  zu  gedenken,  die  noch 
kürzlich  das  Pariser  Institut  bewogen  haben,  dieses  schwierige 
Problem  zum  Gegenstande  einer  Preisfrage  zu  machen.  Eben  so 
lässt  sich  gegen  die  S.  390.  ohne  Beschränkung  gegebene  elek- 
trische Theorie  des  Verbrennens  Vieles  einwenden,  namentlich  die 
Resultate  von  Peltier's  interessanten  Versuchen,  und  schon  aus 
diesem  einzigen  Beispiele  ergiebt  sich  deutlich,  wie  sehr  die  grosse 
Masse  der  bekannt  gewordenen  Thatsachcn  allseitig  geprüft  wer- 
den muss,  ehe  man  wagen  darf,  die  aus  ihnen  richtig  abgeleite- 
ten Naturgesetze  mit  Bestimmtheit  aufzustellen.  Gegen  die  vom 
Verf.  gleichfalls  erwähnte  Forderung,  die  neuesten  Fortschritte  zu 
berücksichtigen,  ist  in  seinem  vorliegenden  Werke  oft  und  auffal- 
lend gefehlt. 

(Der  Schlufs  folgt.) 
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Physikalische  Literatur. 

(Dcschlufs.) 

Als  Beleg  zu  diesem  Vorwurfe  mag  dienen,  dass  Seite 
394.  blos  die  alte  Einrichtung  des  Condensators  nach  Lich- 
tenberg und  J.  T.  Mayer  erwähnt  wird,  und  dass  S.  490.  vom 
amerikanischen  Magnetpole  die  Rede  ist,  ohne  dabei  der  wirkli- 
chen Auffindung  desselben  durch  Cap.  Ross  zu  gedenken.  Am 
auffallendsten  in  dieser  Beziehung  ist  es,  dass  bei  der  Untersu- 
chung der  Höfe  um  Sonne'  und  Mond  so  viele  ältere  Erklärer  die- 
ser Phänomene,  Descartes,  Huyghens,  Mariotte,  Hube, 
Neu  mann,  Parrot  und  Tob.  Mayer,  aber  nicht  die  neuesten 
und  vorzüglichsten,  Fraunhofer  und  Brandes  genannt  wer- 
den. Nach  S.  396.  soll,  den  Versuchen  von  Jallabert  und 
Mimbai  gemäss,  durch  den  elektrischen  Strom  das  Wachse*  der 
Pflanzeu  befördert  und  der  Blutumlauf  beschleunigt  werden ;  allein 
das  Vertrauen  des  Schülers  zu  dem  vorliegenden  Wrerke  dürfte 
doch  bedeutend  geschwächt  werden,  wenn  er  aus  einer  andern 
Quelle  nähere  Belehrung  über  diese  so  oft  ventilirte  und  auf  so  ver- 
schiedene Weise  beantwortete  Frage  erhielte.  Endlich  sollte  auf 
die  Correctur  wohl  mehr  Sorgfalt  verwandt  seyn,  indem  viele  Feh- 
ler, z.  B.  S.  301.  Jahrb.  des  physischen  (polytechnischen)  In- 
stituts zu  Wien,  Brever  statt  Brewer,  S.  420.  Bint  statt  Biot 
unangenehm  auffallen.  Eine  sehr  schätzbare  Zugabe  zum  Ganzen 
sind  dagegen  die  ausnehmend  genau  gezeichneten  und  höchst  sau- 
ber auf  schönem  Papier  abgedruckten  Figuren. 


2.  Lehrbuch  der  Experimentalphysik  von  Dr.  Ludw.  Frredr.  Kämt «, 
ordentl  Professor  der  Physik  tu  Halle.  Halle,  1889.  A7/.  und  485. 
S.  8.  mit  3  Steindrucktafeln. 

Der  Verf.  dieses  Lehrbuches  gehört  unter  diejenigen  Physi- 
ker, welche  sich  bereits  durch  einzelne  gediegene  Abhandlungen 
als  scharfsinnige  Forscher  legitimirt  und  den  Umfang  wie  nicht 
minder  die  Gründlichkeit  ihrer  Kenntnisse  durch  grössere,  inhalt- 
XXXIII.  Jahrg.  1.  Heft  6 


Digitized  by  Go 


82 


Kämtx  Löhrbach. 


schwere  Werke  (namentlich  dessen  Meteorologie)  genügend  nach- 
gewiesen haben.  Es  bedurfte  daher  keiner  Entschuldigung  dar- 
über, dass  die  Zahl  der  vorhandenen  Compendien  durch  dieses  neue 
vermehrt  ist,  denn  auch  geübte  Physiker  werden  die  hier  gegebe»- 
ne  concinne  Zusammenstellung  der  überall  wohlverstandenen  und 
reiflich  durchdachten  Naturgesetze  mit  Vergnügen  lesen;  inzwi- 
schen soll  dasselbe  zunächst  für  des  Verf.  Vorlesungen  bestimmt 
seyn,  wobei  zugleich  auf  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Apparate 
Rücksicht  genommen  ist.  Im  Allgemeinen  scheint  uns  dasselbe 
für  Vorlesungen  auf  Universitäten,  wie  diese  billig  seyn  sollten, 
sehr  geeignet,  es  ist  seiner  Kürze  ungeachtet  reich,  streng  wis- 
senschaftlich und  ohne  Ueberladung  mit  schwierigen  Formeln  doch 
durchaus  im  mathematischen  Gewände  gehalten,  wozu  noch  viele, 
für  so  manche  Falle  nützliche  tabellarisch  zusammengestellte  Grös- 
sen-Bestimmungen  kommen,  z.  B.  der  bichtigkeiten  des  Wassers 
bei  verschiedenen  Temperaturen,  der  Elasticitäten  des  Wasser- 
dampfes, der  Correctionen  des  Barometers,  des  Psychrometers  eto. 
Allerdings  muss  der  akademische  Vortrag  meistens  etwas  ober- 
flächlich, nicht  mathematisch  scharf  und  tiefer  eingehend  gehalten 
werdtfh,  denn  nur  zu  wahr  ist  das  S.  480.  hierüber  Gesagte,  dass 
ehemals  Kenntniss  der  Naturgesetze  als  ein  nothwendiger  Theil 
der  Studien  auf  Universitäten  galt,  statt  dass  diese  sich  jetzt  fast 
nur  auf  Examensfragen  beschränken,  wodurch  die  Achtung  gegen 
gelehrtere  Bildung  um  so  weniger  gewinnen  kann,  je  mehr  jene 
nützlichen  Kenntnisse  gegenwärtig  durch  Gewerb-  und  Industrie- 
Schulen  unter  der  (  lasse  der  Nichtstudierenden  allgemeiner  ver- 
breitet werden ;  es  ist  jedoch  zu  erwarten,  dass  künftig  die  ersten 
Elemente  der  Physik  schon  auf  Schulen  an  die  Mathematik  ge- 
knüpft werden,  und  dem  akademischen  Lehrer  dann  ein  gründli- 
cherer Unterricht  in  diesen  beiden  so  werthvollen  wissenschaftli- 
chen Disciplinen  vorbehalten  bleibt 

Die  Anwendung  der  einzelnen  Lehren  ist  zwar  im  Ganzen 
die  nämliche,  wie  in  den  meisten,  namentlich  deutschen,  Compen- 
dien, jedoch  ntit  der  Abänderung,  dass  nach  der  Betrachtung  der 
Bewegungsgesetze  der  Körper  im  verschiedenen  Aggregatzustande 
im  dritten  Capitel  von  der  Wirkung  der  Corpuscularkräfte  gehan- 
delt wird,  worunter  ausser  den  durch  Attraction  erzeugten  Er- 
scheinungen auch  die  Ausdehnung  der  Körper  durch  Wärme  und 
die  mit  der  Veränderung  des  Aggregatzustandes  verbundenen 
Wärmeerscheinungen  begriffen  sind.  Ausserdem  geht,  nach  der 
hier  erwähnten  Reihenfolge,  Elektricität  und  Magnetismus  voraus, 
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es  folgt  dann  das  Licht  und  endlich  die  Wärmelehre,  jedoch  wird 
vom  Thermometer,  als  einem  so  vielfach  anzuwendenden  Mess- 
werkzeuge, gleich  anfangs  geredet. 

Auf  Einzelnheiten  beabsichtigt  Ref.  nicht  einzugehen,  doch 
verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  de  Borda's  Princip  der  dop- 
pelten Wägung,  Web  er" s  Mittel  feiner  Wägungen  und  <Iie  (' In- 
struction der  Fühlbebel  nicht  übergangen  sind,  wogegen  man  aber 
die  sogenannten  hunting  wheels  vermisst.    Als  Erfinder  des  ste- 
reometers  wird  S.  70.  Saigey  genannt,  nach  Gilb.  Anm.  »30 
heisst  er  aber  Say.    Der  notwendigen  Kürze  ungeachtet,  sind 
die  Gesetze  der  Wellenbewegung  S.  110.  in  ihren  wesentlichsten 
Elementen,  sehr  deutlich  angegeben,  eben  so  die  Hindernisse  def 
Bewegung  so,  dass  mündliche  Erläuterungen  sich  sehr  gut  daran 
knüpfen  lassen.    Dass  der  Verf.  die  Krystallogenie  etwas  aus- 
führlicher in  den  Bereich  der  physikalischen  Gesetze  zieht,  ist  ge- 
wiss sehr  zu  billigen,  denn  es  führt  dieses  zu  einer  näheren  Wür- 
digung vieler  Naturerscheinungen,  und  gibt  Veranlassung  zu  ei- 
ner mehr  eindringenden  Untersuchung  derselben,  die  sich  dann 
zweckmässig  auf  die  hier  gründlich  und  mit  Hinweisung  auf  die 
reichhaltige  Literatur  abgehandelten  Phänomene  der  Attraction  aus- 
dehnen lässt.    Die  elektrischen  Erscheinungen  werden  von  einer 
eigentümlichen  Kraft  hergeleitet,  dabei  ist  aber  die  Frage 
umgangen,  ob  es  in  der  Naturlehre  eine  Kraft  ohne  materielles 
Substrat  geben  könne,  was  Ref.  zu  verneinen  geneigt  ist;  auch 
spricht  sich  der  Verf.  dahin  aus,  dass  auf  allen  Fall  eine  grosse 
Menge  von  Erscheinungen  am  besten  durch  die  Annahme  von  zwei 
(ätherischen)  Flüssigkeiten  vorstellbar  werden.    Das  Entstehen  der 
Liöhtenberg'schen  Figuren  wird  S.  270.  sehr  kurz  nur  als  Folge 
der  Zersetzung  der  natürlichen  Elektricität  auf  der  Oberfläche  har- 
ziger Körper  dargestellt,  es  dürfte  aber  zur  genaueren  Kenntnisa 
des  Verhaltens  bei  diesen  Phänomenen  nicht  unwichtig  seyn  zu 
bemerken,  dass  die  Wirkung  auch  ins  Innere  eindringt,  was  aus 
den  bei  Harzplatten  auf  der  andern  Seite  entstehenden  entgegen- 
gesetzt elektrischen  Figuren  unverkennbar  hervorgeht,  insbeson- 
dere wenn  man  mehrere  Harzplatten  durch  Metallringe  getrennt 
über  einander  schichtet,  und  bei  allen  auf  ihren  beiden  Seiten  ein- 
ander entgegengesetzte  Figuren  erzeugt.    Rücksichtlich  der  Ent- 
scheidung über  die  Zulässigkeit  der  chemischen  oder  der  Contact, 
Theorie  hält  sich  der  Verf.  neutral,  stellt  aber  eine  Menge  Tbat- 
sachen  zusammen,  aus  denen  sich  triftige  Gründe  für  die  eine  oder 
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die  lindere  herleiten  lassen.  Ref.  ist  übrigens  der  Meinung,  dass 
eine  genügende  Hypothese  nicht  blos  die  hydroelektrischen,  ther- 
moelektrischen  and  magpetoelektri sehen  Ströme,  sondern*  auch  den 
Feuerhall  in  sich  fassen  müsse,  welcher  ans  einer  Wolke  herab- 
geschleudert, einen  Eichbaum  spaltet.  In  der  Wärmelehre  wird 
auf  die  neuesten  Versuche  von  Korbes  und  Melle  ni  Rücksicht 
genommen,  was  wohl  nicht  so  sehr  zur  Aufhellung  des  Ganzen, 
als  vielmehr  zur  Nachweisung  der  Wichtigkeit  dieser  Erscheinun- 
gen und  der  vielen  Schwierigkeiten  führt  die  einer  allen  Thatsa- 
chen  genügenden  Theorie  bis  jetzt  noch  im  Wege  stehen.  Ange- 
hängt ist  eine  sehr  zweckmässige  kurze  Uebersicbt  der  wichtig- 
sten Momente  in  der  Geschichte  der  Physik. 


■ 

Die  yaturlehre  nach  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  mit  Rücksicht  auf  ma- 
thematische Begründung.  Dargestellt  von  Dr.  A.  Baumgartner, 
k.  k.  Regierungsrathe  etc.  Sechste  Auflage  von  Genanntem  uud  von 
Dr.  Andreas  v  Ettingshausen ,  Prof.  der  Physik  etc.  gemein- 
schaftlich umgearbeitet.   Mit  8  Kupfertafeln.    Wien,  1839.    Vllh  und 

m  s.  8. 

reber  den  Werth  dieses  trefflichen  Werkes  hat  das  sachver- 
standige Publikum  bereits  in  der  Weise  entschieden,  dass  eine  all- 
gemeine und  ins  Einzelne  eingehende  Kritik  als  überflüssig  er- 
scheinen dürfte.  Es  muss  jedoch  bemerkt  werden,  dass  diese  neue 
Auflage  die  früheren  an  innerem  Gehalte  bedeutend  übertrifft,  was 
bei  dem  kurzen,  seit  dem  Erscheinen  der  vorhergehenden  verstri- 
chenen Zeiträume  nicht  zu  erwarten  war.  Nicht  blos  ist  alles  seit- 
dem neu  Hinzugekommene,  auf  eine  dem  Umfange  des  Werks  an- 
gemessene Weise,  aufgenommen,  sondern  das  Ganze  ist  auf  das 
sorgfältigste  revidirt,  um  durch  vermehrte  Präcision  im  Ausdrucke 
und  die  Wahl  kleinerer  Schrift  den  Umfang  um  fast  100  Seiten 
zu  vermindern;  selbst  auch  die  früheren  sehr  schönen  9  Kupfer- 
tafeln sind  auf  8  von  reicherem  Inhalte  zurückgebracht,  ohne  der 
Schönheit  wesentlichen  Abbruch  zu  thun. 

Dass  zwei  solche  Männer,  wie  Baumgartner  und  v.  Et- 
tingshausen, die  zu  den  berühmtesten  Physikern  der  jetzigen 
Zeit  gehören,  durch  vereinte  Bemühungen  etwas  Ausgezeichnetes 
zu  leisten  vermochten,  und  dieses  wirklich  geleistet  haben,  darüber 
wird  im  Publikum  kein  Zweifel  herrschen. 
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Beiträge  zur  Naturphilosophie.  Von  Dr.  C.  T.  Bayrhofftr,  ausseror- 
,  deutlichem  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Marburg. 
Erster  Beitrag.  Da»  System  der  Naturentwickelung  als  allgemeine 
Grundlage.  Leipsig,  1829.  Wir.  und  116  &  8.  Zweiter  Beitrag. 
Die  Theorie  der  ursprünglichen  und  geschlechtlichen  Erzeugung  de* 
Menschen.    Leipzig,  1840.    XII.  und  199  S.  8. 

Dieses  Werk  ist  für  zwei  verschiedene  Classen  von  Gelehr- 
ten bestimmt,  zuerst  für  die  speculativen  Philosophen,  nnd  zwar  für 
diejenigen,  die  sich  Naturphilosophen  nerifeen,  weil  sie  auch  die 
Gesetze  der  physischen  Welt  mit  in  den  Bereich  ihrer  Forschun- 
gen ziehen,  und  dann  für  die  Physiker,  die  seit  New  ton 's  Zei- 
ten und  nach  dem  Vorbilde  dieses  grossen  Musters  eine  philoso- 
phische Erforschung  der  Natnrgesetze  als  Gegenstand  ihrer  Be- 
strebungen ansehen.  Zwar  bemühet  sich  die  erste  dieser  Classen, 
seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts,  die  zweite  Classe  zu  sich 
herüberzuziehen,  um  mit  gemeinschaftlicher  Anstrengung  das  ge-  . 
sammte  Gebiet  der  speculativen  Wissenschaften  zu  erweitern,  al- 
lein die  Physiker,  und  zwar  namentlich  in  Deutschland,  wo  jene 
Philosophie  die  meisten  Verehrer  fand,  wurden  nach  zu  langer 
Zeit  endlich  inne,  dass  sie  auf  dem  vorgezeichneten  Wege  wan- 
delnd in  der  eigentlichen  Kenntniss  der  Naturgesetze  zurückzie- 
hen, sie  sahen  mit  Betrübniss  die  Ausländer  durch  neue  wichtige 
Entdeckungen  ihnen  vorauseilen,  und  entschlossen  sich  daher,  selbst- 
ändig auf  Jie  früher  übliche  Weise  ihre  Forschungen  anzustel- 
len, wie  dieses  Kämtz  in  dem  oben  angezeigten  Werke  aus- 
drücklich angiebt,  so  dass  vorerst  schwerlich  an  eine  Wiederver- 
einigung zu  denken  seyn  wird.  Unter  diesen  Umstanden  muss 
eine  Beurtheilung  des  vorliegenden  Werkes  von  zwei  gegenwar- 
tig verschiedenen  Standpunkten  ausgehen,  demjenigen  nämlich, 
auf  welchem  sich  die  speculativen  Naturphilosophen  befinden,  und 
demjenigen,  den  die  empirischen  Physiker,  sofern  sie  stets  an  der 
Erfahrung  festzuhalten  entschlossen  sind,  nicht  verlassen  wollen. 

Was  nun  zuerst  den  speculativ-naturphilosophischen  Gesichts- 
punkt betrifft,  so  ist  Ref.  durchaus  nicht  competenter  Richter,  und 
inaast  sich  auch  überall  kein  Recht  der  Beurtheilung  an.  Die  täg- 
lich sich  mehrenden  Entdeckungen  und  die  Vereinigung  der  hier- 
durch gesammelten  Erfahrungen  zu  allgemeinen  Gesetzen  sind  von 
einem  so  grossen  Umfange  und  bieten  so  unüberwindliche  Schwie- 
rigkeiten dar,  dass  auch  der  fleissigste,  geübteste,  mit  dem  früher 
Aufgefundenen  hinlänglich  vertraute  Gelehrte  alles  dieses  klar  auf-  # 
zufassen  und  reiflich  zu  durchdenken  kaum  im  Stande  ist,  und 
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daher  unmöglich  geneigt  seyn  kann,  auf  die  hier  gebotenen  Spe- 
culationen  einzugeben.  So  weit  jedoch  Ref.  mit  der  Hcgel'schen 
Philosophie  bekannt  ist,  hat  er  gefunden,  dass  das  Werk  ganz  im 
©eiste  und  nach  dem  Vorbilde  dieses  neuesten  berühmten  Fuhrers 
der  speculativ-wissensebaftlicben  Schule  verfasst  ist,  und  es  leidet 
daher  wohl  keinen  Zweifel,  dass  die  Anhänger  dieses  Systems  in 
den  hier  dargebotenen  Speculationen  volle  Befriedigung  finden  wer- 
den. Handelt  es  sich  dagegen  um  die  eigentlichen  Physiker,  wei- 
che die  Erfahrung  al*  einzige  Quelle  ihrer  Wissenschaft  betrach- 
ten, und  nicht  wagen,  sich  von  den  Resultaten  der  Beobachtungen 
und  Versuche  weiter  zu  entfernen,  als  dieses  erlaubt  ist,  wenn  sie 
dieselben  stets  klar  vor  Augen  behalten  wollen,  so  möge  es  er- 
laubt seyn,  einige  Bemerkungen  vorauszuschicken,  welche  darthun 
werden,  warum  es  -diesen  nicht  erlaubt  seyn  kann,  sich  in  so  hohe 
geistige  Speculationen  zu  versteigen,  so  dass  daher  die  specula- 
4iYfi  Naturphilosophie  stets  von  der  empirischen  getrennt  seyn  muss. 

Der  Physiker  erforscht  und  erkennt  die  sinnlich  wahrnehm- 
baren Gegenstände,  untersucht  die  vorkommenden  Veränderungen 
und  scnliesst  auf  deren  Ursachen,  indem  er  jene  ersteren  als  Cros- 
sen betrachtet,  und  als  solche  vermittelst  mathematischer  Bestim- 
mungen und  Formeln  ausdrückt,  diese  letzteren  aber  für  die  wah- 
ren h&H,  ao  lange  sie  mit  jenen  Formeln,  wie  allgemein  sie  auch 
genommen  werden  und  wie  verschieden  auch  die  zusammengehö- 
rigen Erscheinungen  sioh  gestalten  mögen,  hinlänglich  übereit»- 
atimmen.  Bei  dieser  Art  der  Forschung  entdeckt  er  aber  bald, 
dass  ausser  dem  genau  Erkannten  und  mit  diesem  zusammenhän- 
gend noch  vieles  vorhanden  ist,  was  er  bedächtig  fortschreitend 
mit  gleicher  Klarheit  eu  erkennen  nicht  vermag,  ja  er  sieht  man- 
ches in  so  weiter  Ferne  liegend ,  dass  er  die  Hoffnung  verlieren 
muss,  jemals  zur  deutlichen  Kenntniss  desselben  zu  gelangen. 
Diese  Ueberzeugung  ist  sehr  fruchtbar,  denn  vorzüglich  führt  sie 
zur  bescheidenen  Anerkennung  der  Beschränktheit  des  menschli- 
chen Erkennungsvermögens,  welches  nicht  einmal  die  Gesetze  der 
sinnlich  wahrnehmbaren  Erscheinungen  sämmtlich  zu  fassen  ver- 
mag, und  dennoch  das  Höhere,  bis  zu  unendlicher  Ferne  sich  er- 
streckende, nicht  in  Abrede  stellen  kann.  Abgerechnet,  dass  die- 
ses nothwendig  einen  religiösen  Sinn  wecken  muss,  würde  gewiss 
das  in  neuester  Zeit  so  oft  vorgekommene  starre  und  unbeugsame 
Festhalten  an  den  blosen  Formen  des  Geglaubten  und  die  daraus 
-  erwachsene  Verketzerungssucht  abweichender  Meinungen  in  so 
hohem  Grade  nioht  stattgefunden  haben,  wenn  eine  einfache  und 
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besonnene,  von  der  Erfahrung  anstehende  nnd  immer  wieder  hier- 
auf zurückkommende  Philosophie  die  Gemfither  mit  Bescheidenheit 
erfüllt,  und  in  ihnen  die  Ueberzeugung  geweckt  hafte,  dass  der 
menschliche  Geist  /.war  in  Gegenständen  der  Erfahrung  zu  einem 
genügenden  Grade  unumstösslicher  Gewissheit  gelangen  kann,  in 
allen  hierüber  hinausgehenden  Dingen  aber  mit  Misstrauen  gegen 
die  Schärfe  seines  Verstandes  erfällt  seyn  mnss.  Allerdings  hat 
es  einen  grossen  Reitz,  ans  den  hier  bezeichneten  engen  Grenzen 
herauszugehen ,  sich  mit  einem  kühnen  Sprunge  in  die  höheren 
geistigen  Sphären  zu  versetzen,  nnd  den  durch  die  Erfahrung  nicht 
gezOgelten  Verstand  frei  herumtummeln  zu  lassen ;  da  man  jedoch 
nach  einem  aus  der  menschlichen  Natur  nnabweislich  hervorge- 
henden Gesetze  nothwendig  wieder  aus  jenen  höheren  Regionen 
zurückkehren  mnss,  und  dann  gewahrt,  dass  das  dort  vermeintlich 
Gefundene  zu  dem  hier  wirklich  Gegebenen  nicht  passt,  dass  viel- 
mehr oft  phantasirt  wurde,  wenn  man  zn  philosophiren  wähnte,  so 
kann  gewiss  nicht  verargt  werden,  wenn  nachher  eine  wohlbe- 
gründete Furcht  vom  weiteren  Betreten  dieses  Pfades  zurück- 
schreckt. 

Um  das  im  Allgemeinen  angedeutete  Verhältnis«  der  beiden 
genannten  Cfassen  etwas  näher  zn  bezeichnen,  wählen  wir  einige' 
zufällig  sich  darbietende  Stellen.  Wenn  es  im  Anfange  der  all- 
gemeinen Einleitung  heisst:  „Die  Erfahrung  ist  die  unmittelbare 
„und  zeitliche  Basis  der  Philosophie.  Sie  gewährt  den,  etwa  auch 
„\n  Verstand  es  formen  schematisirten ,  Stoff,  welchen  die  Phi- 
losophie begeistet  nnd  begreift.  Die  Philosophie  nämlich 
„geht  ans  von  dem  Geiste,  welcher  der  Grund  nnd  die  Macht 
„des  Universums  ist,  nnd  fasst  den  Geist,  die  innere  ideale  Noth- 
„wendigkeit  und  Erzeugung  der  Dinge,"  so  wird  es  allerdings 
dem  Philosophen  genehm  seyn,  diesen  von  seiner  Philosophie  aus- 
gehenden Geist  zn  fassen,  der  Physiker  aber,  welcher  kein  Glied 
zu  überspringen  sich  zum  unverbrüchlichen  Gesetze  gemacht  hat, 
wird  nicht  begreifen,  warum  die  Philosophie  nicht  von  ihrer  Ba- 
sis, der  Erfahrung,  ausgeht,  sondern  von  einem  Geiste,  den  sie 
selbst  fasst.  An  einer  andern  Stelle  S.  *9.  wird  den  Physikern 
„eine  Fiction,  ein  theoretisches  Spiel  des  sinnlichen  (T) 
„Verstandes,  die  ungemessene  Verwandlung  fast  aller  Momente  der 
„Natnr  in  Stoffe,  Materien"  vorgeworfen;  als  ob  der  Physi- 
ker nicht  mit  der  Materie  anzufangen  gezwungen  wäre,  die  un- 
geachtet aller  zahlreichen  Beobachtungen  und  Versuche,  verbunden 
mit  dem  angestrengtesten  Nachdenken,  noch  von  keinem  nach  ih- 
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rer  Wesenheit  vollkommen  erkannt  wurde.  „Es  ist  ein  Bänd- 
er ei  fliehmachen  der  Erscheinungen,  wobei  freilich  nur  der 
„Begriff  und  die  Erfahrung  (?)  leer  ausgeht. •  Lichtstoff,  Schau- 
mstoff, Riechstoff,  Farbestoff,  magnetische,  elektrische  Materie,  Wär- 
„mestoff  —  warum  nicht  gar  auch  Schwerestoff,  Seelenstoff,  Seh- 
stoff, Hörstoff  f"  Solche  Tiraden  machen  auf  den  gewiegten  Phy- 
siker eben  so  wenig  Eindruck,  als  das  stärkste  Geprassel  blinder 
Schüsse  auf  den  iu  blutigen  Schlachten  geübten  Veteranen.  Obgleich 
die  Lichtphänomene  nicht  anders  vorstellbar  werden,  als  durch  die 
Annahme  eines  Aethers,  welcher  vom  Sirius  aus  und  durch  noch 
weit  unbegreiflicher  grössere  Räume  die  dort  erzeugten  Wirkun- 
gen bis  zum  Auge  des  beobachtenden  Erdbewohners  fortpflanzt, 
so  kann  doch  nur  der  ganz  Unkundige  zu  dem  Irrwahne  verleitet 
werden,  als  ob  hieraus  die  Annahme  eines  Schallstoffes  folge. 
Der  Physiker  hält  in  dieser  Beziehung  fest  an  dem,  was  auf  dem 
sichern  Wege  der  Forschung  ihm  bekannt  geworden  ist,  z.  B.  an 
der  gediegenen  Arbeit  von  Poisson  im  VIII.  Bd.  der  Mem.  des 
Instituts,  welcher  ausgezeichnete  Gelehrte  aus  der  Annahme  der 
durch  entgegenwirkende  Kräfte  im  stabilen  Gleichgewichte  erhal- 
tenen Molecülen  die  Entstehung  aller  möglichen  Töne  durch  Hälfe 
jles  elegantesten  Calculs  lichtvoll  entwickelt,  und  dadurch  eine 
gleich  unumstössliche  Ueberzeugung  erzeugt,  als  die  einfach  er- 
langte und  gewöhnliche  zahlloser  Menschen  ist,  wie  sie  dieselbe 
über  die  Richtigkeit  täglich  in  ihrem  Hauswesen  vorkommender 
gemeiner  Rechenexempel  hegen.  Phrasen  können  hiergegen  nichts 
ausrichten,  dagegen  aber  würden  die  Naturphilosophen  sofort  ein 
aufmerksames  und  geneigtes  Gehör  finden,  wenn  es  ihnen  gefällig 
wäre,  in  der  genannten  oder  ähnlichen  Abhandlungen  Verstösse 
gegen  wohlbegründete  Regeln  der  Analysis  aufzufinden,  oder  durch 
mathematische  Behandlung  der  Erscheinungen  darzuthun,  dass  die 
bereits  durch  Newton'in  seinen  sogenannten  Anwandlungen  ge- 
fundene Länge  der  Lichtwellen,  wofür  die  Annahme  eines  Licht- 
äthers  unerlässliche  Bedingung  ist,  nothwendig  eine  andere  seyn 
müsse. 

Der  Verf.,  dem  man  übrigens  grosse  Belesenheit  in  Werken, 
die  in  das  Gebiet  der  Naturlehre  gehören,  und  einen  reichen  Schatz 
hieraus  gesammelter  Kenntnisse  nicht  absprechen  kann,'  wird  sicher 
die  hier  mitgetheilten  Bemerkungen  nicht  übel  deuten,  bei  denen 
auf  allen  Fall  eine  wohlgemeinte  Absiebt  unverkennbar  zum  Grun- 
de liegt. 
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Systematische  Eneyehpädie  und  Methodologie  der  theoretischen  Naturwis- 
senschaften von  Dr.  Gustav  Suckow,  ordi ..tlichem  Honorar- Prozes- 
sor der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Jena.  Halle  1839.  Xll.  u. 
313  S.  8. 

■ 

Ref.  beabsichtigt  blos  eine  kurze  Anzeige  dieser  reichhaltigen 
Schrift  mit/Aitheilen ,  um  so  mehr  als  das  Eingehen  in  die  vielen 
abgehandelten  einzelnen  Disciplinen  auf  allen  Fall  einen  zu  gros- 
sen Raum  erfordern  würde.    Es  möge  daher  genügen,  nur  im 
Allgemeinen  zu  bemerken,  dass  hier  eine  Einleitung  in  die  einzel- 
nen Zweige  des  gesammten  Studiums  der  Xatur  und  der  dazu  ge- 
hörigen Hülfswissenschaften  gegeben  wird,  die  den  wesentlichen 
Inhalt  derselben,  die  Art,  sie  zu  studiren,  ihren  Zusammenhang 
unter  einander  und  die  wichtigsten  dazu  gehörigen  literarischen 
llülfsmittel  enthalt.    Die  meisten  Naturforscher  können  gegenwär- 
tig", wegen  der  Fülle  der  täglichneu  hinzukommenden  ThaUaehen, 
mit  denen  sie  sich  nothwendig  vertraut  machen  müssen,  die  erfor- 
derliche Zeit  nicht  erübrigen,  um  ihre  Bekanntschaft  mit  den  ih- 
rer Wissenschaft  verwandten  Zweigen  zu  erneuern,  inzwischen 
ist  es  gut,  in  einer  solchen  Zusammenstellung  einmal  wieder  das 
Ganze  zu  uberblicken  und  insbesondere  die  hier  gesammelte  rei- 
che Literatur  sich  bekannt  zu  machen,  vorzüglich  aber  ist  eine 
solche  Uebersicht  des  grossen  Ganzen  für  diejenigen  vorteilhaft, 
die  einen  speciellen  Theil  gründlich  zu  studiren  beginnen,  insofern 
sie  dadurch  angetrieben  werden,  neben  dem  ihnen  in  so  über- 
schwenglicher Fülle  dargebotenen  Tatsächlichen  zugleich  ihren 
Scharfsinn  bei  philosophischen  Betrachtungen  «tu  üben  und  sieh 
an  ernstes  Nachdenken  über  das  Erlernte  zu  gewöhnen.  Auch  für 
solche  Leser,  welche  einen  einzelnen  Zweig  der  Naturwissensehaf- 
ten im  ganzen  Umfange  gründlich  zu  studiren  nicht  beabsichtigen, 
dagegen  einen  Ueberblick  des  Ganzen  zu  erhalten  und  den  Zu- 
sammenhang zwischen  speculafiver  Philosophie   und  empirischer 
Naturforschung  kennen  zu  lernen  wünschen,  enthält  diese  Ency- 
clopädie  gerade  dasjenige,  was  sie  suchen  und  billig  verlangen 
dürfen.    Allen  diesen  kann  Ref.  die  wohlgclungene  Schrift  von 
gediegenem  Inhalte  und  klarer  Darstellung  mit  gutem  Gewissen 
bestens  empfehlen. 

Muncke. 
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90  Neueste  Schriften  über  Griechische  Vasen, 

1.  II  Ciudizio  di  P aride  rappreaentato  sopra  Ire  rnediti  monumenti 

pubblicati  td  illustrati  dal  Dott.  Emilio  Braun.  Edizione  altera. 
Parigi,.dai  tipi  di  Firmino  Didot  18158.  S.  13,  4fo  mit  zwei  Vignetten 
und  zwei  lithographischen  Bildern. 

2.  Auserlesene  Griechische  V a  s  enbilder ,  hauptsächlich  Ktruskischen 

Fundorts,  herausgegeben  von  Ed.  Gerhard,  Archäologen  des  königli- 
chen Museums  in  Berlin.  Erstes  Heft.  Tafel  l—VL  Berlin^  bei  Rei- 
mer 1839;  Zweites  Heft,  Tafel  V 11- XII.  Ebendaselbst  1839;  Klein- 
folio &  48. 

5.  Fasenbilder.  I.  Orestes  in  Delphi,  fl.  Theseus  und  der  Minotauros, 
II/.  Dionysos  und  sein  Thiasos ,  IV.  Diomedcs  und  Helena,  Poseidon 
und  Amymone  Herausgegeben  und  erklärt  von  Otto  Jahn.  Ham- 
burg und  Kiel,  bei  Perthes- Bester  et  Mauke,  und  bei  Sehwers  H'ittwe. 
1839,  Ä.  40,  kl.  4to  mit  vier  lithographischen  Tafeln. 

4.  Zur  Gallerie  der  alten  Dramatiker;  Auswahl  unedirter  Griechi- 
scher Thongefässe  der  G  ross  her  zo  gl.  Badischen  Samm- 
lung in  Marlsruhe.  Mit  Erläuterungen  von  Fr.  Crcuzer.  Mit  (VJ 
lithographischen  Umrissen.  Heidelberg,  bei  C.  F.  H  inter  18*9,  S. 
130.  gr  Svo. 

Aufgefordert  von  der  Redaktion  dieser  Jahrbücher,  diese  letzte 
Schrift  (Nr.  4.)  selbst  anzuzeigen,  finde  ich  es  zweckmässig,  die 
Titel  obiger  drei  Schriften,  die  theils  gleichzeitig,  theils  kurz 
nachher  erschienen  sind,  vorauszuschicken,  und  somit  meinen  Beg- 
licht über  acht  Vasen-Bücher,  den  ich  neulich  in  deu  Münchner 
Gelehrten-Anzeigen  (1839.  Nr.  157 — 161.)  gegeben,  zu  ergänzen. 
Vorjetzt  kanu  ich  jedoch  aus  den  oben  verzeichneten  drei  Schrif- 
ten uur  einige  Punkte  bemerken,  die  mit  der  Auswahl  von  Vasen 
der  Grossherzoglicji  Badisohen  Sammlung  (Nr.  4.)  in  Berührung 
stehen.  Zu  weiteren  Bemerkungen  über  diese  drei  neuesten,  so 
wie  über  andere  Bereicherungen  der  Vasen-Literatur,  werde  ich 
ohnehin  Gelegenheit  haben,  da  ich  einem  höchsten  Auftrag  gemäss, 
die  Beschreibung  der  Karlsruher  Vasen-Sammlung,  so  weit  meine 
Kräfte  reichen,  fortsetzen  werde.  Ueber  diese  letztere  wiederhole 
ich  hier  nur  den  Anfang  meines  Vorworts: 

„Eine  ansehnliche  Sammlung  bemalter  Griechischer  Thonge- 
fässe, welche  neulich  im  Auftrage  Seiner  Königlichen  Hoheit 
des  Gross h er zogs  von  Baden  durch  Seinen  Geschäftsträger 
am  Römischen  Hofe,  den  kunsterfahrnen  Herrn  Rittmeister  Ma- 
ler, in  Italien  erworben  worden,  gab  mir  erwünschte  Gelegenheit, 
dieser  Gattung  antiker  Denkmale  aufs  neue  meine  Aufmerksam- 
zuzuwenden etc." 

Seitdem  ist  diese  Sammlung,  welche  früher  in  Rom  Aufmerk- 
samkeil erregt  hatte,  auch  in  Deutschland  näher  bekannt  gewor- 
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den:  und  neuerlich  haben  unsere  ausgezeichnetsten  Archäologen, 
wovon  ioh  hier  nur  die  Herren  Braun,  Gerhard,  Thiersoh 
und  Welcker  nennen  will,  sie  an  Ort  und  Stelle  betrachtet.  Sie 
wird  eine  Hauptzierde  des  neuen,  seiner  Vollendung  entgegenscbrei- 
tenden  Kunst-Museums  zu  Karlsruhe  werden,  in  welchem  nicht  nur 
die  Erzeugnisse  der  neuen ,  sondern  auch  die  der  alten  Kunst  Auf- 
nahme finden  sollen,  und  wenn  die  genannten  Männer,  so  wie  alle 
gründliche  Kunst-Kenner  sich  wahrhaft  freuen,  dass  in  dieser  Samm- 
lung auch  die  Antike  möglichst  würdig  repräsentirt  werden  wird,  ao 
zweifeln  wir  nicht,  dass  auch  unsere  vaterländischen  Künstler  diese 
Empfindung  theilen,  und  dass  namentlich  unsere  Maler  dem  gluckli- 
eben Erwerb  dieser  Griechischen  Thongefässe,  sowie  hoffentlich  künf- 
tigen, Beifall  geben  werden,  deren  Malereien  uns  hauptsächlich  von 
den  untergegangenen  grossen  Leistungen  der  antiken  Pictur  einen 
Begriff  geben  können. 

Meine  Sorge  war  es  nuu ,  und  wird  es  ferner  seyn,  über  die 
Vorstellungen  auf  diesen  Vasen  die  Stimmen  der  competentsten  Rich- 
ter zu  sammeln  und  sie  zum  Behuf  einer  künftig  zu  liefernden  voll- 
ständigen Beschreibung  möglichst  bald  bekannt  zu  machen.  Denn 
je  räthselbafter  oftmals  die  auf  diesen  Gefässen  vorkommenden  Ge- 
stalten, Gruppen  und  Sceneu  sind,  desto  ungehöriger  und  anroaesen- 
der  wäre  es,  wollte  ich  hierbei  meinen  Ansichten  und  Combinationen 
allein  vertrauen.  In  dieser  Ueberzeugung  habe  ich  nicht  allein  meh- 
rere meiner  gelehrten  Freunde  zur  Betrachtung  unsrer  Sammlung 
neulich  aufgefordert,  und  mich  mit  ihneu  darüber  unterhalten,  son- 
dern beeile  mich  auch  jetzt,  dem  Publikum  au»  den  oben  genannten 
drei  Schriften  einige  hierher  gehörige  Notizen  niitzulheileo. 

Der  Verfasser  von  Nr.  1.,  Herr  Dr.  Braun,  gegenwärtig  Se- 
eretar-Stell Vertreter  des  archäologischen  Instituts  in  Bom,  um  welche 
Anstalt  er  sich  namhafte  Verdienste  erworben  (wie  er  denn  neulich 
auch  eine  Beschreibung  der  grossesten  Vase  unsrer  Sammlung  in  den 
Annali  geliefert  —  s.  meine  Auswahl  S.  I24f.,  —  und  ausserdem  so 
eben  zwei  Schriften:  Kunst  Vorstellungen  des  geflügelte  u  Dio- 
nysos und:  Tages  und  des  Hercules  und  der  Minerva  heilige 
Hochzeit,  zu  München  1839.  herausgegeben  hat)  —  hatte  von  dem- 
selben Herrn  Laviola,  welcher  von  unsrer  Paris- Vase  im  Bulleüuo 
deir  Instituto  arcbeol.  kurze  Notiz  gegeben  (s.  meine  Auswahl 
128—130.)  ein  Umrisszeichnung  dieses  Gefässes  empfangen,  wor- 
über er  in  obiger  Schrift  (Nr.  1.)  einen  gleichfalls  sehr  kurzen  Be- 
riebt fp.  5 — y.)  erstattet  Ich  setze  den  Anfang  hierher:  „Deila 
magnifica  stnviglia  di  cui  vao'  prendere  discorso,  non  pos- 
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so  che  dar  picciolo  cenno  de'  semplici  contorni,  per  non  averoe 
che  un  leggiero  profilo  inviatomi,  siecome  dissi,  dal  reve- 
rendo  Laviola:  perö  non  allungo  parole  sui  pnrticolari  della  di- 
pintura,  ne  meno  sulle  dorature  onde  sono  ornate  le  ale  degli 
Amorini  (und  noch  andere  Theile  sind  en  relief  und  vergoldet, 
s.  Auswahl,  S.  29.)  ne  sovr1  nitre  Specialita  che  vi  ammiramo." 
—  Es  ist  daher  dem  Hrn.  Dr.  Braun  nicht  zur  Last  zu  legen, 
dass  die  beigefügte  Umrisszeiehnung  sehr  flüchtig  und  in  einigen 
Figuren  verfehlt  ist;  wie  denn  auch  die  beigeschriebenen  Namen 
der  Personen  nach  dem  Original  und  der  Malcrschen  Zeichnung 
corrigirt  werden  müssen,  wie  8.  129.  der  Auswahl  geschehen. 
Aber  KATMENH  findet  sich  schon  in  Laviola's  Notiz  gesehrie- 
ben und  nicht  KATMENH,  welches  Hr.  Br.  mit  Recht  verbessert 
hat  Wenn  derselbe  aber  (p.  6  sq.)  in  diesem  Namen  Klymene 
die  Dienerin  der  Helena  entdecken  (s.  Auswahl  S.  15.)  und 
dann  wegen  appellativer  Bedeutung  von  xXv^iivr,  (Famosa  ;  Gottfr. 
Hermann  übersetzte  Cluentia,  praeclara,  s.  Auswahl  S.  92.)  darin 
eine  Anspielung  auf  die  berühmte  Helena  selbst  vermuthen 
will,  so  wird  er  mir  vielleicht  Seihst  nicht  verdenken,  wenn  ich 
in  dieser  vom  Vasenmaler  dem  Sonnengottc  (Helios)  so  nahe 
hingestellten  Klymene  vor  wie  nach  die  Tochter  des  Okeanos  und 
der  Tethys  die  Gattin  des  Helios  und  die  Mutter  des  Pbae- 
thon  und  der  Helinden  (s.  Auswahl  8.  33.)  erkenne,  und  seine 
Deutung  zu  weit  hergeholt  finde. 

Aber  derselbe  Archäolog  hat  mich  auf  eine  neue  Ansicht  eines 
andern  Vasenbildes  unserer  Grossherzoglichen  .Sammlung*  geführt, 
auf  eine  Ausdeutung,  die  ich  unverzüglich  den  Lesern  mitzuthei- 
len  mich  gedrungen  fühle,  und  ^weswegen  ich  mich  auf  obige 
Schrift  (Nr.  2.)  beziehen  werde.  Doch  ehe  ich  davon  spreche, 
muss  ich  einer  andern  Vasensammlung  gedenken,  worin,  wie  in 
Nr.  2.,  ein  Vasengemälde  initgetheilt  ist,  das  über  das  unsrige 
einen  Aufschluss  zu  geben  verspricht.    Es  ist  die: 

lilite  des  Monuments  Ceramographiquos —  cxpliques 
et  cominentes  par  Ch.  Lenorroant  et  J.de  W  i tt  e  Paris  1837, 
1838.  kl.  Fol.  In  dieser  Sammlung,  wovon  dreizehn  Lieferungen 
vor  mir  liegen,  erscheint  pl.  L1V.  dasselbe  Vasenbild,  welches  in 
den  oben  (Nr.  2.)  angeführten  Auserlesenen  Griechischen 
Vasenbildern  initgetheilt  ist. 

In  dieser  letztern  Sammlung  hat  nämlich  der  berühmte  Arbao- 

* 

log  £.  Gerhard  angefangen,  in  colorirten  Abbildungen  eine 
Folge  von  Vasenmalereien,  welche  den  ganzen  Götter-  und  He- 
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roen -Kreis  vor  Augen  stellen  sollen,  zur  Belehrung  der  Studiren- 
den  und  der  Gebildeten  überhaupt  zu  publiciren,  und  mit  zweck- 
mässigen Erklärungen  cu  begleiten.  Wir  können  diesem  so  wohl 
angelegten  und  so  glücklich  begonnenen  Unternehmen,  welches, 
ohne  grossen  Aufwand  zu  fordern,  die  angenehmste  Unterhaltung 
und  die  reichste  Belehrung  gewährt,  den  allerbesten  Erfolg  ver- 
sprechen. 

In  diesem  Werke  befindet  sieh  nun  (wie  bei  Lenormant  und 
de  Witte)  unter  andern  die  Geburt  der  Minerva  darstellenden  Va- 
senbildern, eins  Nr.  V.,  worüber  der  Erklärer  sich  so  vernehmen 
lässt:  „Bei  Vergleichung  der  auf  ähnlichen  Gefässen  gleichen  Ge- 
genstandes in  Götternmgebung  dargestellten  Mittelgruppe  kann  es 
kaum  zweifelhaft  seyn,  dass  auch  der  dort  versammelte  Götter- 
verein, obwohl  ausser  den  Ilithyen,  Apoll,  Hermes  und  Ares 
der  alltäglichsten  Mythologie  zum  Trotz  noch  durch  Herakles  ver- 
mehrt, dem  von  uns  besprochenen  Bilderkreis  der  Mi  nerve  nge- 
burt  ebenfalls  angehöre,  und  dass  der  gewählte  Moment, 
früher  als  der  in  der  Mehrzahl  der  Denkmaler  befolgte,  den  von 
Wehen  gequälten  Zeus  darstellt,  dem  vor  des  Hephästos 
Erscheinung  die  Geburtsgöttinnen  vergebens  zur  Seite 
stehen." 

Werfen  wir  nun  hiervon  unsern   Blick  auf  das  Vasenbild 
nnsrer  Auswahl  (Nr.  5.),  so  werden  wir  durch  die  grosse  Aehn- 
Uchkeit  des  ebenfalls  wie  dort,  auf  einem  Klappstuhl  sitzenden 
bärtigen  Gottes  in  Stellung  und  Haltung  so  wie  der  zwei  Frauen 
mit  aufgehobenen  Händen  mit  der  Scene  bei  Lenormant  de  Witte 
and  Gerhard  überrascht  werden.  Auch  fehlt  der  bärtige  Hermes 
nieht  und  die  Stelle,  die  er  einnimmt,  ist  dieselbige,  so  wie  die 
der  Frauen,  zwischen  denen  der  erstere  Gott  sitzt.    Ich  hatte  auf 
dieser  Seite  unseres  Sicilisch-Griechiscben  Gefässcs  (Nr.  6.),  ge- 
leitet durch  die  offenbar  bakchische  Scene  auf  der  andern  (Nr. 
4.),  den  bärtigen  Dionysos  zwischen  zwei  anbetenden  Frauen  er- 
kannt, nnd  in  dem  Widderkopf  auf  dem  Scepter  des  sitzenden 
Gottes  eine  Anspielung  auf  den  Zeus-Ammon  als  Vater  des  Dio- 
nysos gefunden.  —  Jetzt  werfe  ich  die  Frage  auf:   Ist  es  nicht 
vielmehr  Zeus-Juppiter  selbst,  und  zwar  der  kreissende  Juppiter, 
zu  dem  die  Ilithyen  oder  Geburtsgöttinacn  jammernd  aber  vergeb- 
lich die  Hände  erheben,  weil  Hephästos  noch  zaudert,  der  durch 
Oeffnung  des  Haupts  ihn  von  der  Pallas-Miuerva  entbinden  soll? 
Dass  von  andern  Göttern  nur  Hermes  gegenwärtig  ist,  wäre  dnreh 
«ine  Kunstabkurzung  eben  so  erklärbar,  als  jene  tiberflüssige  Ein- 
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fubrung  des  Herakles  in  dem  andern  Vasenbilue.  Ohne  selbst 
entscheiden  zu  wollen,  achte  ich  mich  verbunden,  diese  andere 
Ausdeutung  dieses  Bildes  der  meinigen  51.  der  Auswahl) 
entgegenzustellen.  — .Ueber  eine  sehr  interessante  Abhandlung 
desselben  Verfassers,  die  aus  diesen  Auserlesenen  Vasenbildern 
mit  der  19.  Tafel  unter  dem  Titel:  Hermes  auf  Vasenbildern, 
besonders  abgedruckt  worden,  habe  ich  in  den  Münchner  Gel. 
Anzeig.  (1839,  Nr.  61,  S.  254f.)  zu  reden  Gelegenheit  genommen. 

Nr.  3.  ist  ein  nettes,  wohlausgestattetes  Büchlein,  eine  schmack- 
hafte Frucht  der  classischen  Studien  und  Reisen  des  talentvollen 
Verfassers.  Die  Gegenstände  dieser  Schrift  sind  auf  dem  oben 
von  mir  copirten  Titel  angegeben.  Hier  kann  ich  nur  auf  den 
gehaltreichen  3.  Abschnitt  aufmerksam  machen,  der  das  4.  und  5. 
Capitel  unserer,  dem  Verf.  noch  nipht  bekannten  Auswahl  in 
meiern  Punkten  berührt,  und  den  ich  bei  der  Fortsetzung  meiner 
Arbeiten  dankbar  benutzen  werde.  Er  ist  nämlich  überschrieben: 
Dionysos  und  sein  Thiasos.  Besonders  verdienstlich  ist 
das  Verzeichniss  der  bakchischen  männlichen  und  weiblichen  Na- 
men (S.  26  —  29.)  nach  Zeugnissen  der  Schriftsteller  und  der 
Denkmale,  wobei  jedoch  Moser's  Katalog  zu  Nonni  Dionysiacc.^ 
(p.  201— 221  )  nicht  hätte  unbenutzt  bleiben  sollen.  Ueber  das 
Einzelne  wäre  Vieles  zu  bemerken.  Hier  nur  zwei  Bemerkungen: 
Obschon  (S.  18.  und  21.)  die  Lesart  ETOIA  von  Herrn  Jahn  nach 
Raoul-Rochette  und  Welcker  wohl  vertheidigt  werden ,  so  möchte 
ich  doch  in  manchen  Fällen  auch  die  ETAIA  in  Schutz  nehmen, 
da  nach  der  Stelle  des  Pindar  Olymp.  I.  158  —  98  —  sich  ver- 
muthen  lässt,  dass  der  Analogie  gemäss  auch  dieser  Begriff  seine 
Personiflcation  erhalten  hatte. 

Seite  24.  heisst  es:  „Auch  auf  einer  Sicilischen  Vase  sehen 
wir  Marsyas  mit  der  Doppelflöte,  hinter  ihm  epheubekränzt  Mai- 
nas, zwischen  beiden  ein  kleiner  ziegenohriger  Satyr  mit  der 
Fackel,  Post  hon,  dann  ein  bärtiger  Satyr  mit  Thyrsus  und  Be- 
cher Soteles,"  und  in  den  Noten:  „Die  Vase  ist  von  Herrn  Ro- 
miii in  Girgenti  an  das  Karlsruher  Museum  verkauft;  ich  ver- 
danke die  Mittheilung  Herrn  W.  Abeken,"  und  zu  dem  letz- 
ten Namen  auf  dem  Gefäss  wird  bemerkt:  „Dies  scheint  die  rich- 
tige Lesart;  nach  den  Schriftzügen  könnte  man  zwischen  A  und 
V  schwanken,  die  bekanntlich  auf  Vasenjkaum  zu  unterscheiden  sind." 

Es  ist  dies  dieselbe  Vase,  welche  in  unsrer  Auswahl  (S. 
47 — 49.)  beschrieben  worden,  womit  man  daselbst  die  Tafel  Nr.  2. 
vergleichen  muss.    Wollte  man  nun  die  im  Original  und  in  der 
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Zeichnung  aas  dem  Portefeuille  des  Horm  Maler  ganz  deutliche 
Inschrift  Z0TEVE2  in  20TEAE2  verändern,  so  Wörde  in  ge- 
wöhnlicher Schrift  SoxcX»;?  zu  schreiben  seyn.  ein  Name,  wovon 
mir  in  der  ganzen  Gräcität  kein  einziges  Beispiel  vorgekommen 
ist.  Sodann  würde  auch  die  Bedeutung  dieses  Namens  zu  den 
übrigen  Figuren,  Stelluugen,  Attributen  und  Namen  dieser  orgias- 
tischen  Gruppe,  als  da  sind:  Marsyas,  Mainas  und  Posthon  n<>s- 
&<i>v,  dessen  obseöne  Nebenbedeutung  der  Verf.  ja  selbst  an  einem 
andern  Orte,  S.  26.,  bemerkt  hat)  keineswegs  passen.  Mit  Einem 
Wort,  ich  hoffe,  der  Verfasser  wird  nach  Dem,  was  über  diesen 
in  der  Auswahl  (S.  48  f.  und  S.  106  f.)  bemerkt  worden,  die 
Aufschrift  unangetastet  und  diesen  Soteues  als  personiücirten 
Aufschwung  in  seiner  orgiastisehen  Maskenfreiheit  ungestört 
bestehen  lassen.  —  Von  meiner  eignen  Schrift 

Nr.  4.  begnüge  ich  mich,  die  Rubriken  der  einzelnen  Ab- 
schnitte hierherzusetzen:  I.  Der  Mythus  von  Paris  und  Ilelena, 
nach  seinen  Quellen,  Wendungen  und  Deutungen;  II.  Uebersicht 
der  Darstellungen  dieses  Mythus  auf  andern  zum  Theil  unedirten 
Kunstdenkmälern,  besonders  auf  Griechischen  Vasen;  III.  Erklä- 
rung des  Hauptbildes  der  grossen  Vase  der  Grossherzoglichen 
Sammlung:  Das  Urtheil  des  Paris  in  Gegenwart  kosmischer  Gott- 
heiten. Nr.  1.  der  Tafeln;  IV.  Erklärung  dreier  Sicilisch-Grie- 
chischer  Vasen  derselben  Sammlung,  Nr.  2 — 6  der  Tafeln;  V.Er- 
klärung des  Nebenbildes  am  untern  Friese  jener  Paris-Vase;  gros- 
ser Komos  zur  Vermählungsfeier  des  Dionysos  und  der  Kora,  Nr. 
7.  der  Tafeln;  VI.  Erklärung  einer  Italisch-Griechischen  Lecythus 
dieser  Sammlung:  Aphrodite  und  die  Adonisgärten ,  Nr.  8.  der 
Tafeln;  VII.  Erklärung  einer  Syrakusischen  Lecythus:  Mene- 
laos  und  Andromache,  Nr.  9.  der  Tafeln. 

Hierz  ukommt  noch  ein  Nachtrag  mit  Notizen  1)  über  das  gros- 
seste Gefäss  dieser  Sammlung  mit  Orpheus  in  der  Unterwelt  und 
Bellerophon  als  Ueberwinder  der  Chimara.  2)  Ueber  obige  Vase 
mit  dem  Urtheil  des  Paris,  nach  Laviola,  mit  meinen  Berichti- 
gungen. 

Creuzer. 
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1.  Geognostische  Skitze  der  wichtigsten  Porphyr- Gebilde  zwischen  Freiberg, 
Frauenstein,  Tharand  und  Nossen,  entworfen  von  Fr.  C.  Freiherrn  von 
Heust,  Khnigl.  Sachs.  Bergamts- Assessor.  Hebst  einer  petrographi- 
schcn  Uebersichtskarte  und  sieben  Blättern  geognostischer  Zeichnungen. 
110  S.  in  8     Freiberg,  bei  Engelhardt.  1835. 

2  Geognostische  Wanderungen  von  Bernhard  Cotta.  Mit  gcognosti- 
schen  Karten  und  lithographirten  Tafeln.  1.  Heft.  Vltl.  und  176  8.; 
2.  Heft.  VIII.  und  64  S.  in  8.  Dresden,  in  der  Arnoldischen  Buch- 
handlung. 1836  und  1838. 

3.  Abbildungen  merkwürdiger  Gang- Verhältnisse  aus  dem  sächsischen  Erz- 
gebirge. Von  C.  G.  A.  von  IV eis s enbach,  Bergmeister  zu  Frei- 
berg. Mit  32  lithographirten  Tafeln.  XIII,  63  S.  8.  Leipzig,  bei  L. 
Voss.  1836. 

Wir  machen  es  uns  zum  Vorwurfe,  von  den  drei  Schriften,  deren 
Gesammt-Anzeigc  nun  folgen  soll,  nicht  früher  gesprochen  zu 
haben;  denn  eine  jede  derselben  kann  mit  Recht  als  ein  werth- 
voller Beitrag  zur  geologischen  Wissenschaft  betrachtet  werden, 
jede  lieferte  neue  und  interessante  Thatsachen. 

Die  Aufgabe,  welche  der  Verf.  von  Nr.  1.  sich  stellte,  war: 
eine  nochmalige  Durchsicht  und  Zusammen-Ord- 
nung  der  ältern  Beobachtungen  über  Porphyre  im 
Freiberger  Gebirge.  Wie  bekannt,  galten  diese  Gesteine 
für  Lager  im  Gneisse.  Zwar  hatte  der  würdige  F  r  ei  es  le- 
ben, vor  beinahe  füufzig  Jahren,  bei  Frauenstein  oberhalb  Frei- 
berg, unzweifelhafte  Porphyr- Gänge  aufgefunden  j  allein  Frau- 
enstein liegt  5  Stundeu  von  Freiberg  entfernt,  man  betrachtete 
die  dortigen  Verhältnisse  für  zu  abweichend  von  jenen  der  näch- 
sten Umgegend  Freibergs,  und  wurde  später  selbst  geneigt,  in 
geognostischer  Hinsicht  wenigstens,  an  der  Gang-Xatnr  der  Frau- 
steiner Porphyre  zu  zweifeln.  Nun  hatten  aber  Steinbruch- Ar- 
beiten  im  Jahre  1831.  eine  wichtige  Tliatsache  aufgeschlossen:  am 
linken  Mulde -Gehänge,  der  Schmelzhütte  gegenüber,  zeigte  sich 
eine  mächtige  Porphyr -Masse,  die  Gneiss-Lagen  ausgezeichnet 
gangförmig  durchsetzend.  So  wurde  die  ältere  Ansicht  erschüt- 
tert; das  Ober -Bergamt  beauftragte  unsern  Verf.  mit  einer  be- 
sondern Untersuchung  der  Porphyr-Lagerstätten,  und  aus  einer 
bedeutenden  Reihe  sicherer  Beobachtungen  ging  die  Ueberzeugung 
hervor:  dass  die  Porphyre  sich  als  wahre  Gänge  im 
Gneisse  verhielten. 

(Dir  Sehlufa  folgt.)  x 
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Geognostische  Schriften,  von  v.  Beust,  Cotta  und 

Weissenbachr 

(Bctchluti.) 

Herr  von  B.  fand ,  —  für  uns  kein  unerwartetes  Phänomen  — 
dass  die  von  ihm  untersuchten  Porphyre  Aehnlichkeiten  mit  manchen 
Basalt-Gebilden  wahrnehmen  Hessen;  Aehnlichkeiten,  welche  bis 
ins  kleinste  Detail  verfolgt  werden  können  und  in  den  grossen 
Verhältnissen  des  Vorkommens  auf  erstaunenswerthe  Weise  her- 
vortreten. Thatsachen,  wie  diese,  mussten  vorzugsweise  geeignet 
seyn,  über  die  Entstehungs-Arten  jener  Felsmassen  Licht  zu  ver- 
breiten. —  Die  Schrift  zerfallt  in  zwei  Abschnitte.  Im  ersten 
werden  die  allgemeinen  Charaktere  der  Porphyr-Gänge  zur  Spra- 
che gebracht,  und  daran  specielle  Betrachtungen  über  einige  die- 
ser Gänge,  in  der  Nähe  von  Freiberg,  gereiht.  Ohne  bei  dem 
zu  verweilen,  was  über  lokale  Verbreitung  gesagt  wird,  und  über 
die  petrographische  Beschaffenheit,  wollen  wir  nns  gleich  zum 
Inhalte  des  dritten  §.  wenden,  die  Lagerungs-Beziehung  der  Por- 
phyre zum  Gneisse  abhandelnd.  Unser  Verf.  schildert  die  Lage 
der  Porphyr-Gänge  gegen  die  „Schichtenu  des  Gneisses  im  All- 
gemeinen, er  bespricht  die  Formen  der  Berührungs-Flachen  von 
Porphyr  und  Gneiss  im  Einzelnen  und  handelt  vom  Einllusse  der 
Porphyr-Gange  auf  die  Schichten  ihres  Nebengesteins,  von  Con 
tact-Produkten  und  von  Bruchstücken  angrenzender  Felsarten,  ein- 
geschlossen in  Porphyren.  Alle  diese  Beziehungen  und  Verhalt- 
nisse werden  auch  bildlich  dargestellt  auf  den  verschiedenen  Ta- 
feln, welche  dem  Buche  beiliegcn.  Wir  dürfen  nicht  bei  den  ein- 
zelnen Entwicklungen  und  Angaben  verweilen;  diese  müssen  in 
Bens  Ts  Schrift  nachgelesen  werden.  Besonders  interessant  ist 
das  Verhalten  der  Porphyr-Gange  zu  den  Erz-Gängen.  Die  Erz- 
Gänge  aller  Freiberger  Formationen  durchsetzen  *  die  Porphyr- 
Gänge;  sie  sind  folglich  jünger  als  diese.  —  Im  zweiten  Ab- 
schnitte folgen  die  Beziehungen  der  Porphyr-Gänge  zur  For- 
mation des  Uebergangs-Porphyrs«  „Es  gibt,"  sagt  der  Verf.,  „in 
den  theoretischen  Folgerungen,  welche  einen  zusammenhängenden 
XXXII.  Jahr*.    1.  Heft.  7 
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reberblick  der  angestellten  Beobachtungen  gewähren,"  eine  geö- 
gnostische  Ansicht,  welche,  die  evidentesten  Zeugnisse  successi- 
ver  Bildung  in  bestimmt  bezeichneten  Epochen  verwerfend,  übernli 
nichts  finden  will,   als  das  Spiel  chemischer  Ausschei- 
dungen.   Hat  man  es  doch  noch  ganz  neulich  versucht  (Dr. 
Wagner  in  den  baierischen  Annalen)  die  Basalte,  welche  in 
gleicher  Weise  die  verschiedensten  Formationen  einer  und  dersel- 
ben Gegend  durchbrechen  und  bedecken,  als   gleichzeitige  und 
gleichartige  Gebilde  in  jeder  dieser  Formationen  darzustellen!  Eine 
solche  Theorie  steht  im  grellsten  Widerspruche  mit  den  Grundzü- 
gen,  aus  denen  Werner's  geognostiscbe  Methode  hervorgegan- 
gen ist,  und  wodurch  sie  für  alle  Zeiten  ein  Leitfaden  bei  geog- 
nostischen  Forschungen  bleiben  wird ;  denn  darin  bestand  das  Ver- 
dienst des  grossen  Mannes,  dass  er,  mit  tiefem  Scharfblick,  er- 
kannte, wie  das  Studium  der  Erdrinde  nicht  allein  die  Schöp- 
fungen, sondern  auch  die  Zerstörungen  der  Natur  wahr  und 
treu  auffassen  müsse,  um  zu  einer  befriedigenden  Ucbersicht  zu 
gelangen,  und  dass  er  eben  in  jenen  gewaltigen  und  weitgreifen- 
den Zerstörungen  die  Merkzeichen  grosser  Bildungs-Epochen  wie- 
derfand, obschon  die  Anwendung,  welche  er  von  diesen  allgemei- 
nen Grundsätzen  auf  die  Bestimmung  der  einzelnen  Gebirgs-Bil- 
dungen  machte,  aus  Mangel  an  umfassenden  Beobachtungen,  zu 
einseitig  bleiben  musste.    Jene  Ausscheidungs-Theorie  pflegt  sich 
gewöhnlich  damit  zu  vertheidigcn,  dass  man  bei  geognostischen 
Untersuchungen  sich  lediglich  an  den  jetzigen  Zustand  der  Dinge 
halten,  und  von  jeder  unsichern  Hypothese  über  die  Art  der  Ent- 
stehung abstehen  müsse.    Allein  sind  wir  im  Stande,  die  Er- 
scheinungen, die  sich  uns  darbieten,  zu  verstehen,  wenn  wir  auf 
keine  Andeutung  der  Natur  über  ihren  ursprünglichen  Zusammen- 
hang achten?    Wer  aus  verfallenen  Ruinen  die  Bauart 
einer  untergegangenen  Zeit  studiren  will,  der  sucht 
aus  Zusammenstellung  der  aufgefundenen  Trümmer 
die  ursprüngliche  Gestalt  und  den  Zusammenhang 
der  Bauwerke  zu  ergänzen;  aber  er  schliesst  nicht, 
wenn  er  eine  zerbrochene  Säule  findet,  dass  je- 
ne Zeit  zerbrochene  Säulen  erbauthabe.  Oder 
welche  Bedeutung  hat  für  uns  der  Anblick  eines, 
durchweine  Gangspalte  augenfülli  g  verworfenen,  Ge- 
birgslagers, wenn  wir  darin  nichts  weiter  sehen  wol- 
len, als  eine  zufällige  Ausscheidung  der  Masse  die- 
ses Lagers  in  einem  hohem  und  tiefern  Niveau?"  — 
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Der  Verf.  spricht  die  feste  Ueberzeugung  aus,  das«  die  Por- 
phyre  den  Gneiss  zu  einer  Zeit  durchbrochen  haben 
müssen,  wo  derselbe  sich  schon  im  Zustande  der 
Starrheit  befand.  Die  Ansicht  Beust's,  das«  nicht  sämmt- 
liche  Porphyr-Gebilde  des  von  ihm  untersuchten  Landstriches  ei- 
ner und  der  nämlichen  Zeitperiode  zugehören  dürften,  (heilen  wir, 
nach  Erfahrungen,  welche  wir  in  so  manchen  andern  Gegenden 
zu  machen  Gelegenheit  hatten,  vollkommen;  ja,  uns  scheint  es 
ebenfalls  glaubhaft,  „dass  in  einem  altern  Porphyr-Terrain  neuere 
Porphyr-Durchbrüche  erfolgt  seyn  können."  Der  constante  ver- 
schiedene Gestein-Charakter  benachbarter  Porphyr-Züge,  welche 
unsern  Verf.  an  Lavaströme  verschiedener  Epochen  erinnert,  lasst 
sich  an  andern  vulkanischen  Felsarten  eben  so  auffallend  nach- 
weisen ;  wir  beziehen  uns  auf  die  Trachyte  des  Siebengebirgs  und  auf 
jene  der  Auvergne,  welche  wir,  in  gedachter  Hinsicht,  genauer  zu 
untersuchen  veranlasst  wurden. 

So  weit  Heust  's  treffliche  Schrift  über  gewisse  Sächsische 
Porphyre,  deren  plutonischer  Ursprung  wohl  hei  keinem  hellse- 
henden Geologen  unsrer  Zeit  mehr  einem  Zweifel  unterliegen 
dürfte.  Wenden  wir  uns  zu  Nr.  f.,  zu  den  nicht  weniger  ge- 
haltreichen ,.geognostisohen  Wanderungen  Cotta's;" 
sie  sind  eben  so  interessant  als  belehrend  und ,  gleich  allen  ge- 
treuen Schilderungen  bedeutender  Oertlichkeiten  und  einzelner  Ge- 
genden, für  das  Vorschreiten  der  Wissenschaft  im  Allgemeinen 
von  entschiedenem  Einflüsse. 

Das  erste  Heft  der  „Wanderungen"  ist  der  nähern  und 
entferntem  Gegend  um  Tbarand  gewidmet.  Der  Verf.  macht  uns 
bekannt  mit  der  Gruppirung  und  Verbreitung  vorhandener  Felsar- 
ten, er  verweilt  bei  den  besonders  wichtigen  Stellen,  nnd  theilt 
endlich  Bemerkungen  mit  über  Klima  und  Flora  jenes  Landstri- 
ches. Was  die  bei  Tbarand  auftretenden  Gesteine  betrifft,  so  zei- 
gen sich  diese  sehr  mannigfaltig.  Die  Berggehänge  bestehen  aus 
Gneiss,  Thonschiefer,  Kalk,  Porphyr  und  Diorit;  auf  den  Höhen 
kommen  rothes  Todt-Liegendes,  Quader-Sandstein,  Pechstein-Por- 
phyr und  Basalt  vor;  in  geringer  Entfernung  ist  das  Steinkohlen- 
Gebilde  vorhanden ;  der  Plauen1schc  Grund  hat  mächtige  Syenit- 
Felsen,  durchset/.t  von  Melnphyr-Gängen  und  überlagert  von  Qua- 
der-Sandstein, so  wie  von  unreiner  Kreide,  dem  sogenannten  Plä- 
nerkalke.  —  Nur  einige  Bemerkungen  über  die  von  Cotfca  aufge- 
stellten Gruppen  mögen  hier  eine  Stelle  finden.  Zur  Gneiss-Gruppe 
werden»  ausser  dem  Gneisse  selbst,  Granil,  Feldstein-Fels  und 
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Diorit  gezählt.    Unter  der  Benennung-  „Feldstein- Fels"  versteht 
der  Verf.  eine  Gebirgsart,  welche  dem  bekannten  Harzer  Horn- 
fei* zunächst  sich  anreiht.    Die  Tbonschiefer-  Gruppe  besteht  aus 
Thonschiefer,  der  stellenweise  dem  Gneisse  sehr  nahe  kommt,  aus 
Quarzschiefer,  Kieselschiefer,  Alaunschiefer,  Dolomit,  Diorit  und 
Aphanit.    Jm  körnigen  Kalk  oder  Dolomit  wird  ungefähr  die  Hälfte 
des  Bittererde- Gehaltes  durch  Eisenoxydul  ersetzt;  seine  Drusen- 
räume enthalten  vielartige  Kalkspath-Krystalle  und  manche  andere 
Mineralien.    Hin  und  wieder  zeigt  sich  das  Gestein  Breccien-artig. 
In  der  Porphyr-Gruppe  findet  man  Feldstein-  und  Pechstein-Por- 
phyr vereinigt,  und  Trümmer-Gebilde  mit  Porphyr-Bindemittel.  Die 
am  Feldstein-Porphyr  beobachteten  Verhältnisse  lassen  keinen  Zwei- 
fel, dass  derselbe  als  mächtige,  regellos  gangförmige  Masse  bald 
Gneiss,  bald  Thonschiefer  durchsetze,  theils  auch  an  der  Grenze 
beider   Gesteine  hinziehe  und  in  sie,  durch  kleine  Ausläufer,  sieh 
verzweige.     Im    Porphyr  liegen   häufig  grössere   und  kleinere 
Gneiss-  und  Thonschiefer-Brucbstücke,  und  überall  an  den  Gren- 
zen jenes  Gebildes  werden  Conglomerate  getroffen,  zunächst  dem 
Gneisse  mit  Fragmenten  dieser  Felsart,  und  da,  wo  Porphyr  den 
Thonschiefer  berührt,  mit  Thonschiefer -Bruchstücken.    Das  Vor- 
kommen des  Pechstein -Porphyrs,  an  und  für  sich  unbedeutend, 
gibt  Aufschluss  über  das  weit  bedeutendere  bei  Spechtshausen  und 
unfern  Bräunsdorf;  an  stimmt  liehen  Orten  hat  Pechstein-Porphyr 
den  Feldstein-Porphyr  gangartig  durchbrochen,  und  umhüllt  kugel- 
förmige Partien  desselben  als  Einschlüsse.    Das  rothe  Todt- Lie- 
gende —  zu  dessen  Gruppe  Conglomerate,  Sandstein,  Thonstein 
und  Schieferthon  gehören  —  ruht  um  Tharand  übergreifend  auf 
der  Potschappler  Steinkohlen- Formation ,  auf  Thonschiefer  und 
Gneiss.    Seine  Mächtigkeit  ist  auf  5  bis  600  Fuss  zu  schätzen. 
Die  Geschiebe  haben  mitunter  mehrere  Fuss  im  Durchmesser.  Von 
der  Kreide-Formation  finden  sich  in  Sachsen  nur  die  untern  Glie- 
der, Plänerfcalk,  Grünsand  (im  engern  Sinne,  d.h.  dem  Firestone 
oder  upperGreensand  parallel),  Quader-Sandstein  (S  ha  nkli  n 
oder  lower  Greensand)  und  gewisse,  mit  Sandstein  wechseln- 
de, Schieferthon-Lagen,  welche,  ihren  organischen  Ueberbleibseln 
zu  Folge,  vielleicht  mehr  dem  Englischen  Wcalden- Gebilde  bei- 
zuzählen seyn  dürften.    Der  Quader- Sandstein  ist  in  der  „Säch- 
sischen Schwei"  am  vollkommensten  entwickelt.    Er  erreicht,  am 
Schneeberge  in  Böhmen,  eine  Meereshöhe  von  2200  F.  und  wurde, 
in  einem  Bohrloche  bei  Dresden,  im  Elbthale  bis  zu  einer  Tiefe 
voo  241  F.  unter  dem  Meeres-Kiveau  verfolgt  j  seine  ächtigkeit 
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beträgt  demnach  wenigstens  1000  Fuss.  Die  Sohieferthon-Lagen, 
welche,  bei  Niederschöna  unweit  Tharand,  zwischen  den  untersten 
Quader-Sandstein-Scbichten,  nahe  über  Gneiss,  auftreten,  enthal- 
ten zahlreiche  und  sehr  mannigfache  Pflanzenabdrücke.  Was  end- 
lich die  Gruppe  der  jüngsten  Bildungen  —  fremde  Geschiebe, 
alte  und  neue  Flussbetten ,  Sinter-Formationen  —  betrifft,  so  theilt 
unser  Verf.  lehrreiche  Nachrichten  mit  über  fremde  Geschiebe 
(Feuerstein  der  Kreide,  Hornstein,  Quarz,  Kieselschiefer,  Gneiss 
und  verschiedene  Porphyre),  welche,  dem  Norddeutschen  Geschie- 
be-Lande zugehörend,  in  einer  Meeresüöhe  von  beinahe  1000  F. 
getroffen  werden. 

Die  zweite  Ahtheilung  dieses  ersten  Heftes  enthält  geolo- 
gische Rückblicke  und  Wanderungen  in  die  nähere  und  entfern- 
tere Umgegend  von  Tharand.  Wir  müssen  uns  meist  auf  Angabe  der 
Ueberschriften  beschränken:  Thonschiefer  Gneiss  Grenze  (sie fällt 
in  die  Scheidung  zweier  grosser  Erhebungs-Systeme,  des  Erzge- 
birges und  des  Elbthaies);  der  Tharander  Porphyrgang;  Thalbil- 
dung durch  Porphyr;  Gneiss  im  Thale  der  rothen  Weissritz;  Gra- 
nit im  Gneisse  des  Schleitzbach-Thales ;  körniger  Kalkstein  (Do- 
lomit); Grünsteingebilde  im  Ebergrunde;  Wanderung  nach  Meissen 
und  Dresden.  Zu  den  interessanten  und  merkwürdigsten  geogno- 
stischen  Phänomenen,  welche  der  Verf.,  auf  dem  zuletzt  erwähnten 
Ausfluge,  schildert,  gehören  der  Ascherhübel  bei  Spechtshausen, 
wo  Quader-Sandstein  von  Basnlt  durchbrochen  worden;  der  kör- 
nige Kalk  bei  Miltiz  im  Triebiscbthale,  über  dessen  Aufsteigen 
im  feurig-flüssigen  Zustande,  durch  Hornblende-  und  Glimmerschie- 
fer hindurch,  keine  Zweifel  mehr  bestehn;  der  Syenit,  Granit, 
Porphyr  und  Plänerkalk  im  Sächsischen  Wein-Gebirge;  der  Sye- 
nit, Melaphyr,  die  Steinkohlen- Formation  und  das  rothe  Todt- 
Liegende  im  Plauen'schen  Grunde;  der  Plänerkalk  und  die  altern 
Ablagerungen  im  Elbe-Bassin,  endlich  der  Granit,  Quader-Sand- 
stein und  Jurakalk  in  der  Sächsischen  Schweiz.  Am  Schlüsse 
stellt  Cotta  folgende  Sätze  auf,  als  Ergebnisse  seiner  Beobach- 
tungen. Die  Hauptform  des  Erzgebirges  dürfte  durch  einseitige 
Aufrichtung  einer  mächtigen  Masse  versteinerungsleerer  Schiefer- 
Gesteine  bedingt  worden  seyn.  Das  steile  Gehänge  gegen  Böh- 
men entspricht  der  erhabenen  Spalt-Fläche.  Die  schräg  aufgerich- 
tete Masse  wurde  später  von  vielen  plutonischen  Gebilden  durch- 
brochen und  dadurch,  so  wie  durch  periodische  Anlagerungen  von 
„Plötz-Formationen,'*  ihre  innere  und  äussere  Gestalt  wesentlich 
modificirt    Die  höchsten  Berge  des  Erz -Gebirges  liegen  meist 
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nordöstlich*  von  der  Wasserscheide,  welche  schroff  am  ohern  Rande 
des  steilen  Abfalles  gegen  Böhmen  verläuft.  Auch  diess  ist  eine 
natürliche  Folge  der  ersten  Massen  -  Aufrichtung.  Bei  Tharand 
scheint  die  Bildung  der  Hauptthäler  vom  Emportreten  des  Por- 
phyrs abhängig  zu  seyn,  gehört  aber,  allem  Vermuthen  nach,  ei- 
ner spätem  Periode  an,  als  die  ist,  in  welcher  der  Quader-Sand- 
stein abgelagert  wurde.  Die  Erzgebirgischen  Richtungslinien  hö- 
ren bei  Tharand  auf.  Mit  dem  Thonschiefer  beginnt  das  Elb- 
System,  die  Richtung  des  Thonschiefers  aus  SO.  nach  NW.  än- 
dert sich  erst  in  den  Gegenden  von  Zella  und  Rüsseina  in  die 
südwestliche  des  Erzgebirges  um,  indem  hier  in  der  Gegend  der 
Wendung  bedeutende  Verwirrung  des  Streichens  und  Fallens  wahr- 
nehmbar sind.  Das  Döhlner  Kohlen  -  Becken  ist  auf  die  Region 
des  Thonschiefers  beschränkt  und  durch  einen  jungern  Melaphyr- 
Rücken  in  zwei  Abtbeilungen  geschieden.  Das  Dresdener  Elbe- 
Becken  enthält  wahrscheinlich  auch  Kohlen-Lager.  Das  rothe 
Todt-Liegende  erscheint  übergreifend  auf  dem  Döhlner  Kohlen- 
Gebirge.  Bei  Hohnstein  findet  sich  Jurakalk  über  Quader-Sand- 
stein, und  über  beiden  Gebilden  Granit.  Der  Syenit  des  Elbe- 
Thaies  ist  älter  als  das  rothe  Todt-Liegende,  vielleicht  auch  älter 
als  die  Kohlen-Formation.  Im  Sächsischen  Wein  -  Gebirge  wird 
Syenit  oft  von  Granit  und  von  noch  jüngern  Porphyren  durch- 
setzt; der  erstere  überlagert  von  Meissen  bis  hinter  Zittau  die 
Glieder  der  Kreide-Formation,  und  dürfte  jünger  seyn,  als  diese, 
während  der  Syenit  nur  bei  Weinböhla,  wie  der  Hohnsteiner  Ju- 
rakalk, über  jene  Formation  hingeschoben  wurde.  Der  körnige 
Kalk  im  Thonschiefer  bei  Tharand  ist,  gleich  vielen]  anderenJoirnigen 
Kalksteinen  des  Erz-Gebirges,  eigentlich  Dolomit.  Erz-Gange  fin- 
den sich  in  Schiefer-Gesteinen  des  Erzgebirges  am  häufigsten  da, 
wo  dieselben  von  Porphyren  und  ähnlichem  Massen-Gesteinen  durch- 
brochen wurden.  Der  Tharander  Wald-Porphyr  bildet  eine  Stock- 
förmige  Masse  zwischen  Thonscbiefer  und  Gneise. 

Das  zweite  Heft  der  Cot  tauschen  Wanderungen  führt 
den  Doppeltitel:  „Die  Lagerungs- Verhältnisse  an  der 
Grenze  zwischen  Granit  und  Quader-Sandstein  bei 
Meissen.  Uohnstein,  Zittau  und  Liebenau,4*  und  ist  Er- 
gebniss  von  Untersuchungen,  welche,  durch  Beiträge  vieler  Geo- 
logen, in  der  Absicht  ausgeführt  wurden,  das  relative  Alter  des 
Granits,  oder  wenigstens  seine  Emporhebung,  zu  bestimmen.  Wir 
wollen  die  wichtigsten  Thatsachen,  so  gedrängt,  als  nur  immer 
möglich,  hervorheben.   Bei  Oberau,  unweit  Meissen,  findet  man 
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Granit,  bei  Weinböhla  Syenit  über  dem  Planerkalke  liegend;  bei 
Niederwarta  und  beim  „letzten  Heller",  in  der  Nähe  von  Dresden, 
erscheinen  die  Schichten  des  letztern  Gesteins  steil  aufgerichtet; 
bei  Dittersbach  zeigt  sich  der  Quader- Sandstein  senkrecht  vom 
Granit  abgeschnitten  and  seine  Schichten  etwas  aufgerichtet;  bei 
Hohnstein  lagert  Granit  weithin  schräg  über  Quader-Sandstein  und 
zwischen  beiden  kommen  kalkige  Bänke  mit  Jura-Petrefaeten  vor. 
Es  finden  sich  letztere  Bänke,  am  genannten  Orte,  nicht  nur  im 
Allgemeinen  verkehrt,  über  Quader-Sandstein  und  unter  Granit, 
sondern  es  ist  auch  ihre  Anordnung  Runter  sich  von  der  Art,  dass 
man  zu  glauben  berechtigt  wird,  die  gegenwartigen  obersten  Sey- 
en ursprünglich  die  untersten  gewesen.    Ueberall  wurden,  durch 
angestellte  bergmännische  Versuch  -  Arbeiten,  entsprechende  Ver- 
hältnisse nachgewiesen;  stets  liegt  Granit  mit  10  bis  70°  Nei- 
gung über  Sandstein ;  vielfach  ist  die  wagerechte  Schichtung  des 
letztern  gestört,  auch  liegen  kalkige  oder  mergelige  Glieder  zwi- 
schen beiden  Gebilden.    Der  ganzen"  Grenze  entlang  zeigt  der 
Sandstein  zahllose  Reibungs-Flachen.    Bei  Waltersdorf  sieht  man 
die  horizontalen  Sandstein-Schichten,  ohne  weitere  Störung,  vom 
Granite  abgeschnitten,  bei  Zittau  dagegen  etwa  15°  aufgerichtet, 
und  besonders  merkwürdig  durch  ihr  plötzliches  Endigen,  genau 
der  Hauptrichtung  dieser  Ganglinie    entsprechend.    Vom  Spittei- 
grunde an  beginnt  eine  Zwisclien-Lngerung  von  Gneiss  und  Thon- 
schiefer zwischen  Granit  und  Sandstein,  dessen  Schichten  von  da 
aus  nach  Pankratz  hin  steil  aufgerichtet  sind,  und,  der  Grenze 
entlang,  eine  wahre  „Teufelsmauer"  bilden.    Diese  Felsen  liegen 
sehr  hoch,  höher  als  der  meiste  Quader- Sandstein  der  Gegend, 
und  demungeachtet  umschliessen  sie  fossile  Ueberbleibsel  der  un- 
tern Formations-Abtheilung,  welche  ausserdem  hier  nur  in  Tlef- 
Thälern  zum  Vorschein  kommt.    Eine  ähnliche  Aufrichtung  findet 
weiterhin  bei  Liebenau  statt,  und  nicht  unwahrscheinlich  stehen  da- 
mit sogar  die  senkrechten  Quader-Sandstein-Schichten  des  rothen 
Berges  bei  Glatz  im  Verbände.  —  Welch  grossartige  Erschei- 
nung!   Liebenau   liegt  17   geographische  Meilen  entfernt  von 
Oberau ;  bis  dahin  ist  der  Zusammenhang  ausser  Zweifel,  und  alle 
einzelnen  Beobachtungsstellen  folgen  einander  in  einer  Linie  aus 
WNW.  nach  OSO.    Die  Verbindung  von  Glatz  beruht  allerdings 
nur  auf  Wahrscheinlichkeiten.    Erhebung  des  Granites  im  starren 
Zustande,  nach  Ablagerung  der  Kreide-Glieder  und  dabei  zugleich 
bewirkte  Erhebung  und  Umklappung  einiger  Jura-Schichten,  wel- 
che, MC  diese  Weise,  in  unter  sieh  verkehrter  Ordnung,  unter  Granit 
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und  über  Quader-Sandstein  zu  liegen  kamen,  ist  die  Erklärung, 
welcher  sämmtliche  einzelne  Thatsachen  am  besten  entsprechen 
dürften;  denn  so  sicher  auch  gewaltsame  Bewegungen  durch 
Schiohtenstörungen  und  Reibungsflächen  im  Quader-Sandsteine  an- 
gedeutet werden,  so  sind  dennoch  die  Granit-Rollstücke  in  der 
conglomeratartigen  Zwischen-Lagerung ,  so  wie  einige  auf  Gra- 
nit liegende  Sandstein- Part  ieeu,  und  der  Mangel  chemischer  Ein- 
wirkungen, durchaus  gegen  die  Annahme  eines,  während  ihrer 
Erhebung  noch  weichen,  Zustandes  der  Granit-Masse. 

Kaum  dürfte  es  eine  andere  Granit-Erhebung  geben,  die  auf 
so  weite  Erstreckung,  in  gleicher  Richtung,  und  durch  so  viele 
einzelne  Beobachtungen  auffallender  Lagerungsverhaltnisse,  nach- 
gewiesen ist  Darum  liefert  jene  Erhebung  einen  besonders  schö- 
nen Beleg  für  die  allgemeinen  Grundsätze  der  Beaumo  nt'  sehen 
Theorie,  welche,  ihren  umfassenden  Hauptzügen  nach,  zuerst  durch 
L.  von  Buch  vorgetragen  wurde,  als  er  Deutschland  in  vier  Sy- 
steme theilte.  Die  Richtung  des  nordöstlichen  Systemes,  womit  wir 
es  hier  zu  thun  haben,  spricht  sich  durch  den  Lauf  der  Norddeut- 
schen Hauptflüsse,  durch  Lage  und  Gestalt  vorhandener  Gebirgs- 
züge, endlich  durch  den  innern  Bau  deutlich  aus,  da  fast  alle 
weit  ausgedehnte  Hauptgrenz-  und  Streichungslinien  der  Gebirgs- 
arten ,  namentlich  aber  die  von  Cotta  beschriebenen,  einer  ent- 
sprechenden Richtung  folgen.  —  Wer  die  Gesammt- Masse  der 
Thatsachen  vereinigt  vor  sich  sieht,  wird  erkennen,  dass  sie  das 
Resultat  irgend  einer  erhebenden  Kraft  Heyn  müsse,  einer  Kraft, 
welche,  als  bezeichnend,  ihre  Richtung  aus  NW.  nach  SO.  hatte. 
Ganz  abweichend  liegen  dazwischen  die  altern  Linien  des  Erzge- 
birges, des  Mittelgebirges  und  zum  Theil  auch  des  Ricsengebirgs. 

In  der  dritten  der  vorliegenden  Schriften,  in  jener  des  Herrn 
von  Weissenbach,  werden  Verhältnisse  zur  Sprache  gebracht, 
und  durch  sehr  gelungene  bildliche  Darstellungen  versinnlicht, 
welche  eben  so  wichtig  und  interessant  sind,  als  die  von  den  Her- 
ren Reust  und  Cotta  bebandelten,  nämlich  jene  der  Gänge  im 
Sächsischen  Erzgebirge.  80  zahlreich  auch  Bücher  und  einzelne 
Abhandlungen  über  die  Lagerstätten,  von  welchen  die  Rede,  seit 
Georg  Agricola,  dem  ersten,  in  solcher  Beziehung,  Beachtung 
verdienenden  Schriftsteller,  so  wenige  getreue  Abbildungen  von 
Gängen  gibt  es,  ja  sie  fehlen  beinahe  ganz,  wenn  wir  die  älteren, 
übrigens  sehr  gelungenen,  Versuche  von  Trebra  und  Charpen- 
tier  ausnehmen.  Um  desto  willkommner  müssen  die  „Tafeln*' 
Weissenbach1 s  seyn;  „sie  sprechen  klar,  überzeugend  und 
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vollständig,  sie  gewähren  die  lebendigsten  Vorstellungen"  von  Ge- 
genständen, welche,  nicht  blos  der  Oertlichkeit  halber,  sondern 
auch  wegen  des  gunstigen  Augenblickes,  meist  nur  von  sehr  we- 
nigen Geologen  beobachtet  und  aufgefasst  werden  können.  Ohne 
in  ausführliche  Angaben  der  einzelnen  Abbildungen  uns  einzulas- 
sen —  was  um  so  überflüssiger,  da  die  kleine  Schrift  wohl  kaum 
in  der  Büchersammlung  irgend  eines  Geologen  oder  Bergmanns 
vcrmisst  werden  dürfte  —  wollen  wir  nur  einige  Andeutun- 
gen über  den  erläuternden  Text  uns  gestatten,  und  diess  nm  so 
mehr,  da  derselbe  gar  viele,  dem  Verf.  eigentümliche,  sehr  werth- 
volle Beobachtungen  enthält. 

Nach  der  Entstehungsweise  der  Gänge,  so  wie  nach  ihrem 
ganzen  naturhistoriscben  Charakter,  unterscheidet  Weisse nbaoh: 
vom  Tage  herein  ausgefüllte,  Gerolle-  und  Schutt-Gänge, 
Kalkstein-,  Thon-  und  Sandstein-Gänge;  ferner  plu- 
tonische  Gebi  rgsmassen-Gänge,  stalaktitische  und 
eogenante  Aussehe  idungs-Gänge,  endlich  theils  mecha- 
nisch, theils  ch em i sch -k  rys t al  1  i n  i  s ch  gebildete  Erz- 
gänge. Abbildungen  und  Text  beziehen  sich  ausschliesslich  auf 
letztere  und  die  abgehandelten  einzelnen  Gegenstände  und  Ver- 
hältnisse sind :  Volumen-Beziehungen  der  Erzgänge; 
mechanischo  Ausf  üllun  g  durch  B ruch st ü  ckc;  Sphären- 
Geste  in  (die  merkwürdigste,  aber  gewöhnlichste  Art  des  Vor- 
kommens der  Bruchstücke  in  Gängen,  wo'  die  krystallinische, 
jüngere  Gangmasse  alle  Bruchstücke  gänzlich  umgibt,  ohne  dass 
eines  derselben  das  andere  berührt,  ein  jedes  aber,  zu  Folge  der 
Anordnung  seiner  Krystnll- Individuen,  oder  stangelig  abgeson- 
derte Stücke,  um  und  um  in  einer  glorienartigen  Sphäre  sich  be- 
findet; Brocken-Gestein  und  Re  ibungs-Co  nglomerat; 
Kugel-Gestein  (Kugeln  und  abgerundete  Stücke  von  Neben- 
gestein, oder  von  altern  Ganggücdern,  die  nicht  vom  Tage  herein 
fielen,  finden  sich  in  grossen  Anhäufungen  und  füllen  selbst  ganze 
Stücke  der  Gang-Spalten);  Ausschram  und  Letten;  ver- 
drücktes Ncben-Gestein;  krystallinische  G  a  n  g  a  u  s- 
füllung  und  Ganglagen-St  ruetur  (beide  Abschnitte  ent- 
halten viele  interessante  Angaben);  Alters  folge  der  Gang- 
Glieder;  Gaug-F.ormati  on  en;  En  twickelu  rfgsa  tu  fen 
in  einer  G a n g b i  1  d  o  n  g s - R e i h e ;  Verhalten  d e r  Gang- 
massen nach  der  Teufe  (die,  von  Werner  aufgestellte, 
Regel:  dass  die  innern  oder  jüngern  Gangglieder  wesentlich  nur 
in  oberu  Teufen  ausgebildet  aufträten ,  ist  keineswegs  als  allge- 
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mein  gültig  zu  betrachten);  Gangähnliche  Lager;  Quer- 
Trüinmer;  Erz-Anflüge;  Zerklüftung  und  Zersetz- 
ung des  Neben-Gesteines  (Folgen  vom  Einwirken  der  Gän- 
ge); Färbung  des  Neben-Gesteines  (durch  eingedrungene 
fremde  Stoffe) ;  Verkieselung  des  Neben-Gesteines  (eine 
merkwürdige  Erscheinung,  die  sehr  auffallend  und  fast  allgemein 
die  Altenberger  Zinn  -  Formation  begleitet);  Gang-Kreut  ze 
(Verhältnisse  von  besonderer  Wichtigkeit  und  grosser  Mannigfal- 
tigkeit, über  welche  mit  Sorgfalt  fortgesetzte  Beebachtungen  noch 
viel  Aufklärung  verschaffen  werden);  Gang-  V  er  werfungen 
(der  häufigere  Fall  ist,  dass  ältere  Gänge  durch  neuere  Aende- 
rungen  in  ihrer  Richtung  erleiden);  Doppel-Verwerfungen; 
Gang-Veredelung. 

Wir  schliessen  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche,  dass  der  wür- 
dige Verf.  das  bergmännische  und  geologische  Publicum  recht  bald 
durch  ausführliche  Entwickelung  seiner  Ansichten  über  Gang-For- 
mation erfreuen  möge. 

Leonhard. 


1.  De  Anno  flebr  ae  orum  Jubilaeo.    Commentatio  in  cert.  Ut.  civium 

Aead.  Georgiae  Auguttae  die  IV.  Junii  MDCCCXXXI  II.  cx  decreto 
ven  Theolog.  ordinispr aemio  regis  munißcentia  constituto  ornata.  Scrip- 
Mit  J  oan.  Theophil.  Kuno  Kra  n  ol  d,  Gottingcnsis,  seminarii  regii 
homiletici  etiam  nunc  sodalis.  —  Gottingae  typis  Dieter ichiunis  Pill, 
und  80  gr.  4- 

2.  De  Anno  II  e  b  racorum  J  ub  ilae  o  .    Commentatio  in  cert.  Ut.  civ. 

Acad.  Georg.  Aug.  etc.  etc.  Seripsit  G  vor  giut  II'  ol  d  tu«  ,  Solta- 
viensis,  teminarii  regii  homiletici  et  catechctici  sodalis.  —  Gottingae 
apud  randenhoeck  et  Ruprecht.    Vill.  und  69  gr.  4. 

Das  Mosaische  Jubel-,  besser  Jone!  jähr,  ist  nicht  nur  eine 
der  merkwürdigsten  Institutionen  des  hebräischen  Alterthums,  son- 
dern der  alten  Welt  überhaupt,  in  der  es  so  einzig  dasteht,  wie 
der  Mosaismus  selbst  Von  den  versehiedensten  Seiten  her  hat 
es  darum  auch  schon  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen,  na- 
mentlich aber  wurde  es,  wie  sehr  natürlich,  von  den  Theologen, 
gelegentlich  dieser  oder  jener  Säcularfeier,  immer  wieder  von 
Neuem  zum  Gegenstand  der  Untersuchung  gemacht.  Jedoch  haben 
alle  bisherigen  Bearbeitungen  —  das  lässt  sich  nicht  leugnen  — 
noch  zu  keinem  befriedigenden  Resultate  geführt  und  bis  in  die 
neueste  Zeit  sind  die  heterogensten  Standpunkte  g  r.'tcnd  gemacht 
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worden,  von  denen  diese  Institution  ausgegangen  seyn  soll.  Es 
war  daher  nicht  nur  an  sich  schon  passend,  sondern  überhaupt 
zeitgemäss.  dass  die  theol.  Facultät  zu  Göttingen  bei  der  Sacu- 
larfeier  der  dortigen  Universität  den  Gegenstand  zur  Preisaufgabe 
machte.  Obige  beide  Abhandlungen  erhielten  miteinander  den 
Preis,  da  die  Facultät  keiner  den  Vorzug  vor  der  andern  geben 
zu  können  glaubte.  Beide  sind  in  der  That  recht  schätzbare  Bei- 
träge für  die  hebr.  Archäologie,  und  helfen  mit  den  Weg  bahnen 
zu  einer  bessern  Behandlnngsweise  namentlich  der  heiligen  Alter- 
thümer;  sie  zeugen  von  Fleiss  und  gelehrten  Kenntnissen,  wie  sie 
auch  einem,  der  nicht  mehr  nur  Candidat  der  Theologie  ist,  zur 
Khre  gereichen  würden.  Besonders  ist  diess  bei  Nr.  i.  der  Fall. 
Hier  findet  sich  eine  so  reiche  Literatur  und  ein  so  fleissiges  Stu- 
dium der  Quellenschriften,  dass  man  diese  Arbeit  jedem,  der  sich 
über  den  Stand  der  Sache  genau  instruiren  und  sie  weiter  verfol- 
gen will,  nur  empfehlen  kann.  Ueberhaupt  muss  Ref.  Nr.  1.  den 
Vorzug  vor  Nr.  2.  geben.  Zwar  ist  Nr.  2.  in  bessenn  Latein  ge- 
schrieben, auch  sonst  in  der  Form  klarer  und  durchsichtiger,  da- 
gegen befriedigt  Nr.  1.  weit  mehr  in  der  Hauptsache  und  ist  auch 
ausführlicher  und  vollständiger, 

Der  Verf.  von  Nr.  i.  theilt  das  Ganze  in  vier  Theilc;  der 
erste  handelt  De  genuina  codicis  Mos.  indole  itemque  de  anni 
jubilaei  nomine,  der  zweite  De  materia  legis,  der  dritte  De  ra- 
tione  legis,  der  vierto  De  observatione  legis.  Jeder  Theil  hat  seine 
Capp.  und  fortlaufende  %$.  Der  Verf.  von  Nr.  2.  macht  neun 
Kapitel,  die  ihre  g§.  haben.  Cap.  I.  De  pentateuchi  origine  in 
Universum.  II.  De  Mosaica  legura  Judaicarum  auetoritate.  III.  De 
singulorum  pentateuchi  locorum ,  qui  de  anno  septiino  et  jubilaeo 
scripti  sunt,  origine.  IV.  De  nomine  anni  jubilaei.  V.  Singulo- 
rum  institutorum  anno  septimo  et  jubilaeo  injunctoriim  explientio. 
VI.  Legnm  de  anno  sept.  et  jubil.  latarum  via  atque  consilhim, 
spectata  universa  Hcbraeorum  rcipublicae  eonditione.  VII.  Nutn 
anni  jubilaei  instituta  a  Mose  conditn  sint.  VIII.  l'trum  anni  ju- 
bilaei institutum  observatum  sit,  nec  ne.  IX.  Auni  jub.  similitu- 
dines  apud  alias  gentes  obviae. 

Wenn  beide  VcrfT.  von  einer  kritischen  Untersuchung"  über 
den  Pcnlatcuch  im  Allgemeinen  und  insbesondere  über  die  das 
Sabbat-  und  Jobeljahr  betreffenden  Stücke  ausgehen ,  so  veran- 
lasste sie  dazu  die  Preisaufgabe,  welche  diess  ausdrücklich  ver- 
langt. Beide  nun  schreiben  zwar  die  Abfassung  des  Pentateuchs 
nicht  .Muse  zu,  erkennen  aber  nichts  desto  weniger  den  Mosaischen 
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Ursprung  des  Sabbat-  and  Jobeljahres  an.  Nr.  2.  glaubt,  die  Rei- 
hefolge der  verschiedenen  Verordnungen  im  Pentateuch  sey  auch 
die  der  Zeitfolge  im  Allgemeinen;  nämlich  Ex.  21,  2 — Ii.  und 
23,  10.  Ii.  rühre  von  Mose  selbst  her,  Lev.  25.  falle  in  die  Zei- 
ten Sauls  oder  Davids,  Deut.  15,  1 — 18.  aber  gehöre  dem  Zeital- 
ter Hiskias  an.  Nr.  1.  geht  nicht  so  weit,  und  will  nur,  was  das 
Deut,  gibt,  entschieden  spatern  Zeiten  vindiciren.  Sehr  richtig 
wird  dabei  bemerkt,  dass  sich  eigentlich  über  die  Aechtheit  der 
ganzen  Institution  nicht  sicher  urtheilen  lasse,  bevor  man  ihren 
Zweck  und  ihre  Bedeutuug  gehörig  erfasst  habe.  Zeigt  sich  näm- 
lich, dass  sie  ein  Ganzes  bildet,  dass  die  einzelnen  im  Gesetzbu- 
che zerstreuten  Bestimmungen  nur  disjecta  membra  sind,  die  Ei- 
nem und  demselben  Grundgedanken  angehören,  so  ist  zum  wenig- 
sten keine  Nöthigung  vorhanden,  die  einzelnen  Stücke  in  ganz 
verschiedene  Zeiten  zu  setzen.  Uebrigens  sind  beide  Verff.  mehr 
der  positiven  Richtung  der  neuern  Kritik,  als  der  negativen  zu- 
gethan. 

Den  Namen  des  Jobeljahrs  erklärt  Nr.  2.  in  der  jetzt  meist 
angenommenen  Weise:  *?2V  sey  Bezeichnung  laeti  clamoris ;  un- 

•  • 

ter  Hinweisung  auf  das  lateinische  Jubilare  wird  dann  umschrie- 
ben: tubarum  annus,  laetitiae  clamore  ineeptus  annus  gaudio  at- 
que  hilaritatc  insignis.  Ref.  Imlt  diess  für  ganz  unrichtig.  Das 
Jobeljahr  wurde  allerdings  durch  Posaunenschall  eröffnet,  aber  am 
grossen  Versöhnungstag,  also  gerade  an  dem  Tage,  an  welchem 
von  allen  Festen  allein  die  Israeliten  „ihre  Seelen  kasteien,"  also 
fasten,  überhaupt*ernst  und  bussfertig  seyn  sollten  (Lev.  23, 27  ff.). 
Unmöglich  konnte  daher  dieser  Tag  mit  einem  Aufrufe  zu  lauter, 
jubelnder  Freude  beginnen.  Wäre  das  Jobeljahr  eiu  eigentliches 
Jubeljahr  gewesen,  so  hätte  es  viel  passender  mit  dem  nur  fünf 
Tage  später  als  das  Versöhnungsfest  eintretenden  Laubhfitteofest, 
dem  fröhlichsten  aller  Mosaischen  Feiertage,  anfangen  müssen. 

Auch  wird  durch  die  Stelle  Ex.  19,  13.,  wo  nicht  vom  Jo- 

beljahr vorkommt,  diese  Beziehung  auf  Freude  und  Jubel  unmög- 
lich gemacht.  Ausführlicher  und  gründlicher  hat  Nr.  1.  den  Na- 
men behandelt.  Es  liegt  darin  nur  im  Allgemeinen  der  Begriff 
des  weithin  strömenden,  starken  Tones ;  der  Posnunenton  ist  ohne- 
hin der  stärkste  und  dieser  sollte  beim  Anfang  des  Feierjahres 
„durchs  ganze  Landu  erschallen.  Welchen  Grund  diess  hatte  und 
warum  davon  das  Jahr  benannt  werden  konnte,  lässt  sich  erst  aus 
der  Grundidee  der  ganzen  Institution  von  der  weiter  unten,  rich- 
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tig  erkennen.  Uebrigens  giebt  unser  Verf.  p.  14—29.  eine  recht 
gut  geordnete  und  vollständige  Uehersicbt  der  mancherlei  Ausle- 
gungen des  Wortes  welche  bei  Nr.  2.  so  gut  wie  ganz 
fehlt. 

Die  Erörterung  der  einzelnen  Theile  der  Jobeljahrinstitutioii 
findet  Ref.  gleichfalls  bei  Nr.  i.  besser.  Die  Frage,  wenn  dieses 
Festjahr  zum  erstenmal  gefeiert  worden  sey,  mit  welcher  beide 
Verff.,  ohne  jedoch  über  Vermuthungen  hinauszukommen,  sich  be- 
schäftigen, scheint  Ref.  ziemlich  müssig  und  uninteressant.  Mehr 
Bedeutung  hat  die  andere  Frage,  ob  das  Jubeljahr,  wie  sehr  ge- 
wichtige Autoritäten  angenommen  haben,  in  das  je  49.  falle  oder, 
wie  gleich  viele  Gelehrte  behaupten,  das  je  öOte  sey.  Beide  Verff. 
erklären  sich  mit  Recht  für  die  letztere  Meinung,  die  überhaupt  in 
neuester  Zeit  sich  beinahe  ausschliesslich  geltend  gemacht  hat  und 
für  die  der  Gesetzestext  so  unzweideutig  spricht.  Hug's  ver- 
mittelnden Vorschlag  weisen  beide  Verff.,  wie  schon  Win  er,  als 
unstatthaft  zurück.  Die  Voraussetzung  eines  doppelten  Jahres, 
des  bürgerlichen  und  kirchlichen,  auf  der  dieser  Vorschlag  beruht, 
ist  für  das  Mosaische  Zeitalter  unerweisbar,  anderer  Gegenstände 
nicht  zu  gedenken.  Sehr  passend  handelt  nun  Nr.  1.  zuerst  von 
den  dem  Sabbat-  und  Jubeljahr  gemeinschaftlichen,  dann  von  den 
dem  letztern  ausschliesslichen  Bestimmungen.  Unter  den  erstem 
wird  aufgeführt  A.  Terrae  quics.  B.  Debitorum  remissioY  C.  Ser- 
vorum  emaneipatio?  und  De  publica  legis  recitatione  anno  septiroa 
hahenda.    Von  einer  r.^E'J  will  der  Verf.  in  keinem  Sinne  etwas 

wissen;  sie  sey,  meint  er,  eine  Vorschrift  des  Denteronomiums, 
demnach  eine  sehr  spät  nach  Anologie  einer  Eigentümlichkeit  des 
Jubeljahrs  dem  Sabbatjahr  aufgehalste  Bestimmung.  Hier  muss 
Ref.  widersprechen.  Falsch  ist  freilich  die  Rabbinische,  auch  von 
vielen  christlichen  Auslegern,  selbst  noch  von  Hug,  adoptirte 
Meinung  von  einer  absoluten  Erlassung  aller  Schulden  im  je  sie- 
benten Jahr,  eine  Meinung,  die  im  Texte  gar  nicht  begründet  isc, 
und  ausserdem  eine  beinahe  ans  Unbesonnene  gränzende  sonder- 
bare Maasregel  dem  so  weisen  Gesetzgeber  aufbürdet.  Allein  von 
den  meisten  neuern  Auslegern  wird  anerkannt,  dass  es  sich  hier 
nur  um  Nichteinforderung  der  Schulden  während  des  Sabbatjahrs 
handelt.  In  dieser  aber  kann  Ref.  nichts  Ungeeignetes  finden, 
vielmehr  scheint  sie  eine  notwendige  Folge  aus  der  obersten  Be- 
stimmung für  das  Sabbat-  und  Jo  bei  jähr,  nämlich  der  Ruhe  des 
Bodens.    Der  Ackerbau  war  für  Israel  nach  der  Tendenz  des  Gc- 
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•etzgebers  die  hauptsächliche,  ja  einzige  Erwerbsquelle;  hatten  die 
Schuldner  in  jenen  Festjahren  nichts  zu  erndten ,  so  konnten  sie 
auch  ihre  Schulden  nicht  bezahlen,  darum  gebietet  das  Gesetz  mit 
der  Ruhe  des  Bodens  zugleich  den  Gläubigern,  die  Schulden  nicht 
einzufordern  und  überhaupt  barmherzig  zu  seyn.  Die  Benennung 
Erlassjahr,  die  man  dem  Jobeljahr  gegeben,  ist  daher  jedenfalls 
unrichtig,  und  die  mancherlei  wohlmeinenden  Gedanken,  welche  die 
ältere  Typik  an  diesen  Namen  angeknüpft  hat,  enthehren  aller  Ba- 
sis. Anders  verhält  es  sich  mit  der  ernannt  Servorum  im  Sab- 
batjahr. Diese  stellt  der  Verf.  mit  allem  Recht  gänzlich  in  Abrede; 
das  siebente  Jahr  der  Sclaverei  war  das  Freilassungsjahr,  mochte 
diess  nun  in  ein  Sabbatjahr  fallen  oder  nicht.  Auch  Nr.  2.  ge- 
steht diess  zu.  Als  dem  Jobeljahr  eigentümliche  Bestimmungen 
führt  Nr.  i.  auf:  A.  Solemnis  anui  jub.  intimatio.  B.  Rerum  im- 
mobilium  restitutio.  C.  Tabulae  novae.  lauter  A.  wird  befriedi- 
gend über  das  Blasen  der  Posaunen  (jedoch  nicht  über  die  Be- 
deutung desselben)  gehandelt.  Die  Bestimmung  unter  B.  würde 
Ref.  andere  gefasst  haben,  und  zwar  nach  Lev.  25,  10.  als  Rück- 
kehr eines  jeden  Israeliten  a)  zu  seinem  ursprünglichen  Grund- 
eigentum, b)  zu  seiner  Familie  oder  seinem  Geschlecht.  Diese 
gedoppelte  Rückkehr  ist  dann  zugleich  Rückkehr  des  Staates  in 
seinen  ursprünglichen  Zustand.  Ins  Jobeljahr.  nicht  ins  Sabbat- 
jahr gehört  somit  die  Freilassung  der  Leibeigenen ;  als  Eigen- 
tümlichkeit des  Jobeljahrs  hätte  sie  daher  auch  aufgeführt  wer- 
den sollen,  wobei  dann  nebenher  des  Irrthums,  der  diese  Freilas- 
sung dem  Sabbatjahr  aneignen  will,  gedacht  werden  konnte.  Von 
tabnlis  novis  sagt  der  Text  nichts.  Das  gesteht  auch  der  Verf. 
zu,  meint  aber,  eben  in  jener  Bestimmung  von  der  Rückkehr  zum 
Eigenthum  sey  diess  enthalten  ;  nur  in  dieser  bedingten  W  eise  habe 
im  Jobeljahr  eine  onoaföiia  stattgefunden. 

Die  Hauptsache,  nämlich  die  Grundidee,  aus  der  die  ganze 
Institution  mit  allen  ihren  einzelnen  Bestimmungen  hervorgegan- 
gen ist  und  in  der  sie  wurzelt,  haben  beide  Vcrff  in  verschiede- 
ner Weise  behandelt.  Nr.  2.  behauptet  eine  ti  iplex  illarum  legum 
vis,  nämlich  zuerst  religiosa.  dann  oeconomica,  endlich  poütica, 
welche  jedoch  so  genau  miteinander  zusammenbiengen ,  dass  sie 
sich  kaum  trennen  Hessen.  Das  Jobeljahr  sey  ein  erweiterter  Sab- 
bat, d.  h.  eine  Gott  geweihte  Zeit,  in  welcher  der  Mensch  der  ir- 
dischen, das  Gemüth  an  die  Erde  fesselnden  Berufsgeschäfte  sich 
ent hali c  und  seinen  Sinnn  mit  einer  gewissen  heiligen  Freude  aufs 
Höhere  und  Göttliche  richte ;  das  Ruhen  der  Aecker  sey  gleichsam 
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ein  Opfer,  eine  Darbringung  für  Gott  gewesen,  ein  factischcs  Be- 
kenntnis«, dass  das  F. und  Gott  angehöre  nnd  geweiht  sey.  Die 
ökonomische  Tendenz  soll  darin  bestanden  haben,  dass  durch  die 
Brache  die  Fruchtbarkeit  vermehrt  worden  sey;  doch  sey  dicss 
überhaupt  untergeordnete  Nebensache.  Die  vis  politica  setzt  der 
Verf.  darein,  dass  durch  jene  gedoppelte  Rückkehr  das  Wesen  der 
Theokratie,  die  immer  zugleich  die  vollkommenste  Demokratie  ge- 
wesen sey,  bestehen  blieb,  indem  auf  diese  Weise  Alle  in  gleichen 
Besitzstand  und  in  gleichen  persönlichen  Verhältnissen  zu  einan- 
der erhalten  worden  seyen  (ad  cottservandam  civium  Israelttica- 
rum  aequalitatem  vis  institutorum  illorum  erat  maxima).  Mag  dicss 
alles  nicht  unrichtig  seyn,  das  eigentliche  Ziel  ist  dabei  jedenfalls 
verfehlt.  Das  Ganze  muss  eine  Grundidee  haben  und  hat  sie  auch; 
aber  der  Verf.  hat  dieselbe  gar  nicht  berührt,  geschweige  gehörig 
entwickelt.  Der  Gedanke,  dass  mit  dem  Institnt  der  Religion,  der 
Oeeonomie  nnd  der  Politik  zugleich  habe  Genüge  geschehen  sol- 
len, dieses  nusserliche  Aneinanderreihen  von  in  sich  verschieden- 
artigen, in  keinem  innern  Zusammenhange  stehenden  Zwecken  ist 
ganz  unstatthaft  und  verstösst  gegen  alle  oricntalisehe  Denkweise, 
namentlich  gegen  die  Mosaische.  Die  Grundidee  des  Jobel  jahres 
ist  nur  Eine,  und  zwar  eine  rein  religiöse ;  sie  hat  wohl  auch  eine 
politische  »Seite,  aber  diese  wird,  wie  im  Mosaistnus  überhaupt,  alle 
Politik  ganz  und  gar  durch  die  Religion  getragen  und  bedingt;  mit 
Oeeonomie  hat  aber  die  Institution  rein  gar  nichts  zu  thun.  Wie 
lange  wird  es  noch  dauern,  bis  man  einmal  die  Mosaischen  Insti- 
tutionen für  das  hält,  was  sie  seyn  wollen,  und  dem  Mittler  des 
alten  Bundes  nicht  mehr  allerlei  moderne  Zwecke  unterschiebt,  die 
ihm  anstehen,  wie  dem  geharnischten  Ritter  die  Tanzschuhe?  An- 
ders verfahrt  Nr.  1.  Hier  werden  zuerst  die  verschiedenen  Ansich- 
ten vom  Jobeljahr  vorgetragen,  die  der  Verf.  in  vier  Klassen  (heilt: 
die  chronologische,  die  ökonomische,  die  politische,  die  typisch- 
mystische; jeder  derselben  ist  ein  besonderer  &  gewidmet,  welcher 
zugleich  eine  Beurtheilung  und  Widerlegung  giebt,  die,  meist  tref- 
fend, hie  und  da  etwas  zu  scharf  ist.  Als  Vertreter  der  ersten 
Ansicht  werden  Frank  und  Gatt  er  er,  der  zweiten  Michaelis 
und  Hug,  der  dritten  Raumer  und  Leo,  der  vierten  die  älteren 
Typologen  angeführt.  Im  folgenden  Kapitel  entwickelt^'dann  der 
Verf.  seine  eigene  Ansicht.  Als  Grundidee  giebt  er  die  dnoxa- 
fdaraan;  (avaMaira<rt<; )  an,  welche  überhaupt  die  Grundidee  der 
feriae  religiosae  gewesen  sey;  nirgends  aber  seyen  diese  so  tief 
und  richtig  aufgefasst,  als  im  Mosaismus  in  einer  Reihe  von  Fe- 
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sten,  am  vollkommensten  in  dem  grossen  Sabbat  des  Jobeljahrs. 
Mit  dieser  Grundidee  sucht  der  Verf.  im  folgenden  g  die  einzel- 
nen Punkte  der  Institution  in  Verbindung  zu  bringen.    Der  ganze 
Abschnitt  verdient  unbedingt  den  Vorzug  vor  dem  parallelen  in 
Nr.  2.    Doch  kann  Ref.  nicht  sagen^  dass  die  Aufgabe  vollkommen 
gelöst  ist.    Es  ist  anerkannt  und  unläugbar.  dass  das  Jobcljabr 
ein  Sabbatjahr  in  erweitertem  Kreise,  dass  e«  somit  überhaupt  ein 
Sabbat  ist.    Eine  vollständige  und  richtige  Nachweisung  der  Be- 
deutung des  Jobeljahrs  ist  daher  nur  möglich  durch  Entwickeiung 
der  Idee  des  Sabbat»,  welche  nicht  in  e  i  ner  Sabbatgattung,  son- 
dern in  der  Gesammtheit  der  Sabbate,  d.  h.  dem  Tages-,  des  Mo- 
nats-Sabbat  und  den  beiden  Jahressabbaten  sich  vollständig  dar- 
stellt: in  dem  Maasse  nämlich,  wie  sich  der  Zeitkreis,  in  welchem 
einer  dieser  Sabbate  eintritt,  erweitert,  wird  auch  jene  Idee  um- 
fassender, bis  sie  im  Jobeljahr,  als  dem  weitesten  Zeitkreis,  ihre 
grösste  Ausdehnung  erreicht  hat  und  sich  vollendet.  Diese  stufen- 
weise Entfaltung  der  Sabbatsidee  in  dem  ganzen  Snbbatcyclus  hat 
nun  der  Verf.  von  Nr.  1  ,  so  nahe  er  sonst  dem  Ziele  gekommen 
ist,  doch  nicht  nachgewiesen.    Es  hätte  von  dem  Wort  aus- 
gegangen und  gezeigt  werden  sollen,  welchen  Begriff  der  Hebräer 
damit  verbindet.    Die  gewöhnliehe  Meinung,  als  handle  es  sieh 
heim  Sabbat  nur  darum,  dass  das  Volk  sieh  nicht  überarbeite, 
sondern  in  jeder  Woche  auch  einmal  ausruhe  und  einen  behagli- 
chen Tag  habe,  wird  im  Grunde  schon  dadurch  widerlegt,  dass  der 
Sabbat  Zeichen  des  Bundes  mit  Jehovah,  also  ein  rein  religiöses 
Institut  ist,  dem  Ausruhen  von  der  Arbeit  an  sich  aber  das  reli- 
giöse Moment  gänzlich  fehlt.  Man  supplirl  es  daher  gewöhnlich  und 
sagt:  die  Ruhe  von  der  Arbeit  sey  geboten  worden,  damit  das  Volk 
Zeit  zu  religiösen  Hebungen  gehabt  habe.    Allein  wo  steht  diess 
geschrieben?   Die  Ruhe  wäre  dann  nur  Nebensache,  die  Hauptsache 
aber  würde  das  Gesetz  gänzlich  verschweigen,  und  statt  nach  ihr 
nach  der  Nebensache  den  Sabbat  benannt  haben.    Die  Grundidee  des 
Sabbats  ist  vielmehr  ganz  allgemein  der  Begriff,  Ruhe  im  Gegensatz 
zur  Bewegung,  als  dem  Wesen  der  Zeit.    In  dem  Begriff  der  Zeit, 
als  dem  absolut  Beweglichen,  liegt  zugleich  die  absolute  Veränder- 
lichkeit, welcher  gegenüber  dann  wieder  die  Ruhe  als  das  Unverän- 
derliche erscheint. 

CD  er  Schht  ss  folyt.*) 


Digitized  by  G 


N#.  8.  HEIDELBERGER  1840. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Kr a iiohl  und  Woldiiu:    De  anno  Hebraeorr.  Jubilaco. 

(Beschlufi.) 

Wenn  daher  der  Sabbat  (=  Ruhe)  in  die  Zeit  eintritt,  ao 
kehrt  das,  was  in  and  mit  der  Zeit  sich  verändert  hat,  anders,  als 
es  ursprünglich  war,  geworden  ist,  zu  seinem  ursprünglichen  8eyn 
zurück.  80  ist  dem  Hebräer  die  Ruhe  zugleich  Recreation,  Rück- 
kehr in  den  ursprünglichen  Zustand,  Wiederherstellung,  Erneue- 
rung. Diess  näher  zu  entwickeln  und  zu  begründen,  namentlich 
zu  zeigen,  wie  diese  Idee  in  den  verschiedenen  Sabbaten  darge- 
stellt ist,  kann  hier  der  Ort  nicht  seyn.  Vor  Augen  aber  liegt, 
dass  sie  im  Jobeljahr,  als  dem  letzten  und  grössten  Sabbat,  am  um- 
fassendsten verwirklicht  ist.  Hier  erstreckt  sie  sich  nämlich  auf 
die  ganze  Theokratie:  nicht  nur  das  Land  „ruht"  und  mit  ihm 
Menschen  und  Thiere,  sondern  jeder  Israelite  kehrt  zu  seinem  Ge- 
schlecht, und  jedes  Geschlecht  zu  seinem  ihm  ursprünglich  bei  der 
Gründung  des  tbeokratischen  Staates  zugewiesenen  Besitzthnme 
zurück;  dadurch  aber  eben  kehrt  die  ganze  Theokratie,  welche  als 
in  der  Zeit  bestehend  sich  mit  der  Zeit  bewegt  und  anders  gewor- 
den ist,  in  den  status  quo  zurück,  und  diese  Rückkehr  ist  Erneue- 
rung oder  Wiederherstclluug.  Die  Idee  eines  Gottes-Staates ,  der 
als  solcher  sich  nicht  ändern  darf  und  das  Kriterium  des  Göttli- 
chen, d.  i.  Ewigen  und  Unveränderlichen,  an  sich  tragen  muss,  ist 
gewissermaassen,  wie  die  Wurzel  des  ganzen  Mosaismus,  so  ins- 
besondere auch  des  Instituts  des  Jobeljabrs.  Bei  dieser  Auffas- 
sung erklären  sich  sämmtlichc  einzelne  Bestimmungen  der  Institu- 
tion, namentlich  auch  die,  dass  das  Jobeljahr  am  Versöhnungstag 
und  mit  Posaunenschall  beginneu  sollte.  Ganz  schief  und  irrig 
geben  dafür  beide  Verff.  den  gewöhnlichen  Grund  an:  das  Versöh- 
nungsfest sey  in  den  Herbst  gefallen,  und  da  mit  dieser  Zeit  das 
neue  Agriculturjahr  beginne,  so  habe  der  annus  rabbaticus,  der  ein 
annus  oeconomicus  gewesen  sey,  seinen  Anfang  am  Versöhnungs- 
tag genommen.  Allein  das  Laubhüttenfest  war  das  eigentliche 
Herbstfest,  es  stand  in  unmittelbarer  Beziehung  zum  annus  oeco- 
nomicus, nnd  fiel  nur  fünf  Tage  später,  als  das  Versöhnungsfest, 
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das  mit  Oekonomie  nicht  entfernt  etwas  zu  than  bat.  Gerade  diese 

sichtbar  absichtliche  Verlegung  beweist  unwiderleglich,  dass  das 
Jobeljahr  mit  diesem  Feste,  nicht  aber  mit  dem  Hcrbsternritefesr, 
zusammenhängt.  Am  grossen  Versöhnungstag  wurden  die  Sunden 
des  ganzen  Volks  gesühnt,  d.  b.  vor  dem  Angesicht  Jehova's  zu- 
gedeckt (^£D3  und  auf  diese  Weise  das  durch  die  Sunden  ge- 
störte Verhältnis*  zu  Jchova,  der  gebrochene  Bund,  wieder  herge- 
stellt und  erneuert;  das  ganze  Volk  wurde  ethisch  in  den  Status 
quo  zurückgeführt.  An  keinen  Tag  konnte  daher  die  grosse  dwo- 
x  i i  tarne i  der  ganzen  Theokratie  passender  geknüpft  werden, 
als  an  den,  wo  die  ethische  dnoxaidoraotq  des  Volkes  statt  hatte. 
Damit  hangt  dann  auch  weiter  der  Posauncnschall  zusammen.  Es 
ist  nicht  nur  an  sich,  wie  schon  bemerkt,  unrichtig,  wenn  der  Verf. 
von  Nr.  1.  den  Posauncnschall  als  Aufruf  zur  öffentlichen  Frende 
betrachtet,  sondern  noch  dazu  ein  Widerspruch  mit  der  an  der  wei- 
ten Aeusscrnng,  der  Versöhnungstag  sey  ein  Tag  der  öffentlichen 
Reue  und  Düsse  gewesen.  Das  Posaunenbinsen  war  hier  so  wenig 
als  am  nyiljl  Dl1,  dcm  Ta£  des  Posaunenschalls,  am  i  sten  des 

siebenten  Monats,  blosses  Mittel,  znm  Fest  aufzurufen,  ahnlich  un- 
serm  Giockengeläute,  sondern  machte  einen  Theil  des  religiösen 
Festgebrauches  selbst  aus,  und  war  daher  bedeutsam.  Eine  Ver- 
gleichung  der  biblischen  Stellen,  wo  des  Posaunenschalles  in  fei- 
erlicher Weise  Erwähnung  geschieht,  zeigt,  dass  diess  immer  der 
Fall  zu  seyn  pflegt,  wenn  eine  Neuheit  beginnt,  d.  h.  eine  solche, 
wo  eine  äno*axäoiaan  stattfindet,  wie  z.  B.  vor  allen  1  Kor.  15, 
52.,  oder  wenn  ein  göttliches  Gericht  eintritt  (Joel  2,  1.  Zach.  3, 
14.  OflTcnb.  8,  2 IX.).  welches  als  solches  darin  besteht,  dass  das 
rechte  Verb&ltniss  hergestellt,  >vas  hoch  war  erniedrigt  und  über- 
bau pt  dns  l'ngöttliche  vertilgt  wird  und  eine  neue  Ordnung  der 
Dinge  beginnt.  Die  Stimme  der  Posaune  ist  dann  Symbol  der  Stim- 
me Gottes  (1  Thess.  4,  Iß.),  die,  wie  sie  Alles  ins  Daseyn  geru- 
fen hat  (crenvit),  so  auch  Alles  neuschafTt  und  wieder  herstellt 
(recreavitj.  Diess  kann  untürlich  hier  nicht  näher  ausgeführt  wer- 
den, aber  Sache  der  beiden  Verff.  wäre  es  wohl  gewesen,  hierauf 
tiefer  einzugeben. 

Ob  das  Jobeljahr  wirklich  gefeiert  worden,  liisst  sich  nicht  be- 
stimmen;  findet)  sich  auch  in  den  Propheten  deutliche  Hinweisun- 
gen auf  die  Institution,  so  schweigt  doch  die  Israelitische  Ge- 
.   schichte.    Nr.  8.  glaubt  übrigens  Spuren  von  der  Beobachtung  ein- 
zelner Bestimmungen  entdeckt  zu  haben.    Sehr  mit  Unrecht  ist  aus 
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dem  Schweigen  der  Geschiohte  der  Scbluss  gezogen  worden,  die 
ganze  Institution  sey  ein  blosses  Phantasiestück ,  als  ob  ans  der 
Nicbtbeobachtung  eines  Gesetzes  seine  Nicbtexistenz  folge. 

Auf  die  nicht  uninteressante  Frage  nach  Parallelen  des  Jobel- 
jahrs  bei  andern  Völkern  hat  sich  Nr.  1.  gar  nicht  eingelassen; 
dagegen  giebt  hierüber  Nr.  2.  einiges.    Kaum  findet  sich  im  Mo- 
saismus irgend  eine  Anordnung,  zu  der  sich  im  Heidenthnm  so 
wenig  irgend  Vergleichbares  anführen  lässt.    Die  Aehnüchkeit  ist 
da  nicht  einmal  eine  äussere,  geschweige  dass  gleiche  Grundideen 
nachgewiesen  werden  Itönnten.    Alles,  was  nicht  nur  der  Verf., 
sondern  auch  Andere  bemerklich  gemacht  haben,  ist  so  ganz  und 
gar  heterogen,  dass  daraus  erst  recht  die  Originalität  der  Mosai- 
schen Institution  erhellt.    Sie  hängt  überhaupt  durch  hundert  Fä- 
den mit  den  eigentümlichen  Mosaischen  Religionsideen  zusammen, 
namentlich  aber  mit  dem  Sabbat,  dessen  Feier  als  Ruhetag  selbst 
von  denen  für  ausschliesslich  Israelitisch  gehalten  wird,  die  ihn 
auf  die  Angabe  eines  Schriftstellers  des  dritten  Jahrhunderts  nach 
Chr.  mit  dem  aus  der  Astrologie  hervorgegangenen  aber  nirgends 
gefeierten  Saturntag  identificiren. 

Karlsruhe.  K.  Bahr. 

4 


Locmani  fabulac  quae  circumferentur  annotat  ionibus  criticit  et  glossario 
explanatac  ab  Aemilio  R  oediger o,  phil.  Doct.  linguar.  Orient,  p. 
o.  etc.  editio  altera  aueta  et  emendata.  Halis  Saxonum  apud  Schwet- 
schkios  patrem  et  fil  183!).  44  A>\  Text  und  54  Clou,  in  8. 

Falles  de  Lokmdn  surnomme  le  sage  en  Arabe  avec  une  traduetion  /ran- 
patM  et  accompagne'es  de  remarques  et  d'un  vocabutaire  arabe-francait 
par  Charles  Schier,  seconde  edition  corrigc'c  sur  deux  manuscrit» 
de  la  bibliotheque  royale  de  Paris  et  de  Vuniversite"  d'Oxford.  Dresde 
et  Leipsic  chez  Arnold  libraire.  1839.  18  &  Text  und  M  Uebers.  und 
Wörterbuch.  8. 

Schon  im  Jahre  1823.,  als  Herr  Prof.  Freytag  f.okman's  Fa- 
beln wieder  von  Neuem  herausgab,  wunderte  sich  der  selige  Sil— 
vestre  de  Sacy  (im  Journal  des  savnns  Fevrier  1824.)  darüber,  dass 
gerade  diese  Fabeln  das  ausschliessliche  Recht  besitzen,  den  ange- 
benden Orientalisten  in  die  Hand  gegeben  zu  werden,  und  dennoch 
sind  sie  in  den  letzten  sechzehn  Jahren  nicht  weniger  als  achtmal 
wieder  gedruckt  worden;  in  Calcutta  von  einem  Unbekannten  im 
J.  1828.,  von  Raak  in  Kopenhagen  im  J  1831.,  von  Humbert  in 
Paris  1834.,  von  Delaporte  in  Algier  1835,  und  endlich  viermal 
von  den  Herausgebern  vorliegender  Werke.    Wenig  fehlt,  wenn 
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man  alle  Bearbeitungen  dieser  Fabeln  seit  Erpenius  /.usamraenrech- 

net,  dass  auf  jede  Fabel  ein  Bearbeiter  kömmt.    Und  wie  gelang- 
ten diese  Fabeln  zu  einer  Ehre,  die  noch  keinem  arabischen  Autor 
zu  Theil  geworden?  etwa  wegen  der  reinen  and  zierlichen  Spra- 
che, in  welcher  sie  geschrieben  sind?  aber  wer  weiss  nicht,  wie 
wir  auch  in  der  Folge  zeigen  werden,  dass  trotz  aller  Bemühungen 
der  Herausgeber  dennoch  manche  Verstösse  gegen  Grammatik  und 
Syntax  sich  nicht  ausrotten  lassen?   sollen  sie  etwa  den  jungen 
Orientalisten  in  das  lieben,  in  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Ara- 
ber, oder  in  die  Naturgeschichte  ihres  Landes  einführen?  aber  auch 
keine  Einzige  tragt  das  Gepräge  der  arabischen  M  äste  an  sich. 
Wir  begegnen  hier  keinen  Beduinen  mit  ihrer  Beredsamkeit  oder  mit 
ihrer  Kriegs-  und  Raublust;  wir  sehen  kein  Feuer  der  Gastfreund- 
schaft darin  leuchten ;  wir  stossen  auf  kein  Kamcel  mit  dem  Zelt- 
apparate beladen;  weder  eine  Hyäne,  noch  ein  Schakal,  noch  ein 
Strauss  lassen  sich  blicken.    Im  Gegenthcile  werden  in  zwei  Fa- 
beln die  schwarzen  Menschen  verspottet,  obgleich  der  sonnenver- 
brannte Teint  der  Araber  dem  der  Neger  viel  näher  steht,  als  dem 
der  Enropäer.    Die  Zeichnung,  welche  einen  Menschen  vorstellt, 
der  einen  Löwen  erwürgt,  erinnert  an  kein  Nomadenvolk,  eben  so 
wenig  als  die  Fabel  des  Mannes  mit  dem  Götzenbilde,  und  die  des 
auf  den  Markt  gebrachten  Schweines,  an  Mohammedaner  oder  an 
den  Gottesdienst  der  alten  Araber.    Nichts  Andres  als  der  leere 
Name,  den  ein  Uebersetzer  diesen  Fabeln  zu  geben  für  gut  gefun- 
den hat  —  denn  Alles  spricht  dafür,  sowohl  Sprache  als  Inhalt, 
dass  diese  Fabeln  nicht  einmal  ein  arabisches  Originalwerk  sind  — 
hat  ihnen  eine  solche  Celebrität  verschafft.    Indessen  hatte  diese 
Sammlung  nur  im  Occidente  sich  einer  so  guten  Aufnahme  zu  er- 
freuen, im  Orient  aber  steht  sie  in  gar  keinem  Ansehen,  und  Ref. 
erinnert  sich  recht  gut,  dass  sein  Freund,  Herr  Fresnel,  als  er  sie 
mit  seinem  Scheich  lesen  wollte,  von  demselben  ausgelacht  wur- 
de. Daher  kömmt  es  auch,  dass,  so  kurz  auch  diese  Faheln,  wel- 
ehe  ein  gewandter  Copist  ohne  Anstrengung  in  zwei  Stunden  ab- 
schreiben kann,  seyn  mögen,  sie  dennoch  im  Oriente  so  selten  sind, 
und  alle  davon  vorhandenen  Mnnuscripte  mehr  oder  weniger  Fehler 
enthalten.    In  Europa  aber  fiel  man  thtils  wegen  der  Aehnlichkcit 
einiger  Fabeln  mit  den  Aesopi«chen,  theils  weil  sie  unter  der  Fir- 
ma des  im  Morgenlandc  durch  die  ein  und  dreissigstc  Sura  des 
Korans  als  Weisen  bekannten  Lokman  erschienen,  so  heisshungrig 
darüber  her,  als  hätte  die  arabische  Literatur  nichts  Aehnliches 
mehr  aufzuweisen.    Zwar  ist  man  längst  davon  zurückgekommen, 
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diese«  moderne  Machwerk  dem  alten  Lokm&n,  der  nach  muselmän- 
niscber  Tradition  ein  Zei 'genösse  David's  gewesen  scyn  soll,  zu- 
schreiben zu  wollen.  Schon  die  zwei  Fabeln,  in  welchen  die  Schwar- 
zen verspottet »  werden ,  lassen  nicht  einmal  d  i  e  Vermuthung  zu, 
als  haben  diese  Fabeln  im  Munde  des  Volks  von  Lokman  her  fort- 
gelebt ,  und  seyen  erst  spater  von  einem  der  arabischen  Sprache 
nicht  sehr  kundigen  Sammler  niedergeschrieben  worden;  denn  Lok- 
man selbst  war,  nach  dem  Berichte  der  arabischen  Exegeten,  ein 
schwarzer  Sclave  mit  aufgeworfenen  Lippen.  So  erzählt  man  ja 
auch  unter  Anderm  von  ihm:  er  habe  einst  einem  Manne,  der  ihn 
Innge  anstarrte,  gesagt:  was  siehst  du  mich  so  an?  wenn  auch 
meine  Lippen  dick  sind,  so  kommen  doch  zarte  Worte  aus  ihnen 
hervor,  uud  int  auch  mein  Aeusseres  schwarz,  so  findest  dn  doch 
ein  weisses  Herz  in  mir. 

Wenn  also  Lokman's  Fabeln  am  allerwenigsten  dazu  geeignet 
sind,  Anfänger  mit  der  Sprache  und  dem  Geiste  der  Araber  ver- 
traut zu  machen,  und  eine  gesunde  Kritik  ihnen  auch  nicht  —  in 
diesem  Gewände  wenigstens  —  den  mindesten  antiquarischen  Werth 
einzuräumen  vermag,  so  kann  man  nur  bedauern,  dass  Manner,  wie 
die  Verfasser  der  zwei  vorliegenden  Werke,  welche  mit  so  vieler 
Gewissenhaftigkeit  und  Gründlichkeit  arbeiten ,  gerade  einem  sol- 
chen Gegenstande  Bemühungen  zuwenden,  die,  auf  ein  andres  Feld 
gerichtet,  der  lernenden  Jugend  weit  erspriesslicher  werden  könn- 
ten. Wollten  oder  konnten  sie  kein  neues  Manuscript  herausgeben, 
warum  nicht  irgend  eine  Snra  ans  dem  Koran  kritisch  bearbeiten 
und  dnreb  Beifügung  eines  Glossariums  jedem  Anfänger  zugäng- 
lich machen?  Freilich  werden  Lokman's  Fabeln  noch  manche  Auf- 
lage erleben  müssen ,  so  lange  man  sie  durch  nichts  Andres  er- 
setzt ,  aber  daraus  lässt  sich  keineswegs  auf  den  Werth  oder  den 
erspriesslicben  Gebrauch  des  Werks  scbliessen.  Doch  wenden  wir 
uns  jetzt  von  dem  was  geschehen  sollte,  zu  dem  was  wirklich  ge- 
leistet worden  ist,  so  gestehen  wir  gerne,  dass  Hr.  Sehier  sowohl 
als  Hr.  Uödiger  die  bisherigen  Ausgaben  in  manchen  Beziehungen 
übertroffen.  Beide  haben  ein  vollständiges  Wörterbuch,  erstercr  in 
französischer  und  letzterer  in  lateinischer  Sprache  geliefert,  das 
dem  Anfänger  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt  Besondern  Werth 
erhält  der  Text  des  Hrn.  Rüdiger  dadurch,  dass  er  alle  verschie- 
denen Lesearten  zusammenstellt  und  so  den  Leser  nicht  unbedingt 
zu  dem  von  ihm  gewählten  Texte  hinzieht ;  während  Hr.  Schier  hin- 
gegen «eine  Ausgabe  noch  mit  einer  Uebersetzuog  bereichert  hat, 
die  indessen,  da  sie  doch  nur  Anfängern  bestimmt  ist,  etwas  wort- 
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treuer  seyn  durfte.  Beide  Texte  sind  höchst  correct  nach  der  von 
jedem  angenommenen  Leseart,  die  aber  freilich  Ref.  nicht  immer 
für  die  riobtige  hält.  So  lesen  beide  in  der  sechsten  Fabel  ^ja^> 
statt  ^Aor^.,  das  nach  dem  Kamus  dieselbe  Bedeutung  hat  ,  und 
darum  den  Vorzug  verdient,  weil  andere  Manuscripte  ^4*2*  ha- 
ben, welche  Verwechselung  doch  nur  von  letztersm  wegen  der 
Aebnlichkeit  in  der  Aussprache  entstehen  konnte.  In  der  zwölften 
Fabel  scheint  Ref.  ketbir.  wie  S.  liest,  besser  als  jesir  nach 
B.  zu  seyn;  denn  da  doch  die  Frau  täglich  ein  Ey  mehr  zu  er- 
langen, folglich  ihren  Gewinn  zu  verdoppeln  hoffte,  so  würde  jesir 
gar  nicht  passen.  In  der  zu  Lund  1819.  erschienenen"  hebräischen 
Uebersetxung  der  Lokman'schen  Fabeln  beisst  es  auch  J?I£3  ^13JJ3 
31*  Fabel  16.  zieht  Ref.  die  ältere  Leseart  wams,  der  auch  noch 
Frey  tag  folgte,  der  von  S.  und  R.  angenommenen  wainnama  vor, 
weil  so  die  Moral  besser  znr  Fabel  passt;  denn  der  über  das  plötz- 
liche Erscheinen  des  Todes  erschrockene  Mann,  fordert  ihn  ja  nicht 
auf,  ihn  von  seiner  Last  zu  befreien,  sondern  will  sie  im  Oegen- 
theile  gerne  wieder  weiterschleppen ;  also  trotz  der  Qualen 
doch  leben.  Fab.  18.  findet ;  Ref.  weder  die  Leseart  von  R.  li  i- 
l&hi  aebara,  noch  die  von  8.  lilaohirati  richtig  —  gegen 
Brstere  lässt  sich  einwenden,  dass  das  Zeitwort  lama  nicht  ver- 
läumden  oder  anklagen,  sondern  tadeln  und  schmähen  heisst,  und 
niemals  mit  J,um,  wie  Hr  R.  glaubt,  apud  alium  culpare  aus- 
zudrücken, coustruirt  wird.    An  der  Leseart  des  Um.  S.  ist  dasj 

zu  tadeln,  mit  dem  er  selbst  nicht  recht  weiss,  was  anfangen.  Er 
sagt  in  seinen  Noten:  „La  preposition  fi  devant  alächirati 
n'indiqne  pas  un  rapport  de  tems  mais  la  cause  et  le  metif;  eile 
repond  a  la  preposition  J  dnns  le  ms.  dOxford  eto."  Indessen 

übersetzt  er  doch:  „tu  pourrais  un  jour  m'aecuser  d'etre  l'auteur 
de  ta  ruine."  Warum  also  nicht  nach  Cod.  Paris,  fil  Achirati  le- 
sen, d.  h.  in  jener  Welt,  wenn  er  keinen  Lohn  für  seine  Opfer  er- 
hält? Fab.  19.  bemerkt  8.  richtig,  dass  jaghrakuna  besser  passt, 
•Jsjughrakuna;  hingegen  liesst  Ref.  lieber  mit  R.  mutakal- 
labihim  als  mit  8.  munkalabih i m,  weil  es  sonst  eine  Wieder- 
holung wäre  mit  dem  letzten  Satze,  der  auch  nichts  Andres  be- 
deutet, als  „wie  schlecht  ihr  Jenseits  seyn  wird,"  daher  auch  Hr. 
8.  in  der  Lebersetzung  nur  einen  Satz  daraus  macht.   „Ceux  qui 

 doivent  connaitre  le  sort  funeste  qui  les  attend."  Uebrtgens 

übersetzt  Hr.  B.  Münk a lab  unrichtig  mit  Status  vitae  fulurae  — 
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es  wird  im  Kamus  sowohl  als  vo«  Djel&l  eddin  durch  mardjaun 
wiedergegeben,  bedeutet  also  blos  der  Ort,  nach  dem  mau  zu- 
rückkehrt, also  überhaupt  „Jenseits.11  Auch  die  fünfte  Form  von 
kalaba  hat  Hr.  R.  nicht  deutlich  genug  erklärt,*  sie  wird  im  kainus 
durch  tasarrafa  kaifa  ja  sc  hu  wiedergegeben,  bedeutet  also 
überhaupt  freie  Handlung.  Fab.  20.  scheint  Ref.  die  vou  R.  und  8. 
aufgenommene  Lesen rt  f  a  1  i  i  d  1  a  1  i  h  i  darum  unzulässig,  weil  a d  a  1 1  a 
durchaus  nicht  die  Bedeutung  ftduotam  posuit  in  ro  hat,  die  ihnen 
in  vorliegenden  Glossariis  gegeben  wird.  Ada  IIa  heisst  nicht 
einmal  „confidenter  et  audacius  tractare  mulier  virum,"  woraus  die 
Nebenbedeutung  „fiduciani  ponere"  entsprungen  seyn  soll,  sondern 
wird  von  einer  Frau  gesagt,  die  aus  Coquctterie  sich  sträubt,  und 
dem  Manne  gegenüber  eine  gezwungene  Härte  zeigt.  Darum  steht 

Ref.  keinen  Augenblick  an,  Hrn.  Freytags  Leseart  öJCjO  ^2*)$ 

oder  JÜÖUO  für  die  bessere  zu  erklären;  aus  dieser  konnte  leicht 

'iS^O  UI>d  dann  83<j  entstehen.  Für  diese  Leseart  spricht  auch 
die  ganz  worttreue  hebr.  Uebersetzung  flbpl  Hpl  nfi1*fl  ?5 
fn1?  flPTW-  WA  23.  hat  Hr.  S.  mit  Recht  Ahadan  in  Aba- 

dan  verwandelt,  bei  dem  Worte  otü^J  hingegen  kann  Ref.  nicht 
mit  ihm  und  R.  übereinstimmen;  eine  derartige  Construction,  wenn 
sie  auch  bei  Dichtern  vorkömmt,  ist  doch  für  unsern  Autor  viel  zu 
gesucht,  abgesehen  davon,  dass  in  der  That  der  Körper  wohl 
schwarz  bleiben,  aber  doch  nicht  durch  das  Reiben  mit  Schnee  noch 
an  Schwärze  zunehmen  kann.  Freilich  lässt  sich  Hrn.  Freytaga 
Leseart  jartaddus-saw&da  noch  viel  weniger  vertheidigen, 

darum  glaubt  Ref.,  dass  wohl  am  besten  ^jt$  zu 

lesen  wäre;  irtadda  hat  dieselbe  Bedeutung  nach  dem  Kamus  wie 
radjaa  —  wieder  werden  wie  zuvor.  Fab.  24.  hat  Hr.  R.  unter 
allen  möglichen  Lesearten  die  beste  herausgewählt  und  auclrnach 
dem  Kamus  richtig  erklärt.  Hr.  S.s  Leseart  ist  etwas  kühn,  und 
seine  Uebersetzung  „qui  promet  de  faire  tout  ce  qui  lui  passe  par 
la  tete"  nicht  ganz  richtig  —  er  scheint  iddaa  mit  waada  verwech- 
selt zu  haben  —  auch  bat  itadjaba  dieselbe  Bedeutung  wie  ta- 
w  ad  d ja  ha,  jemanden  das  Gesicht  zuwenden  ,  keineswegs  aber 
„passer  par  la  tete,"  und  scheint  überhaupt  nur  auf  Personen  an-* 
wendbar  zu  seyn,  nicht  auf  Dinge.  Darum  wäre  es  vielleicht  gut, 

da«  (jiisriÄJ  dea  Co&  Oxf.  io  ^.Vsciäj       verwandeln,  statt 
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&anXj  .  tacballa  hat  dieselbe  Bedeutung  wie  tarak  (etwas  lassen)  und 
passtalso  hier  sehr  gut,  vielleicht  Hesse  sich  aneb  ma  la  jattadjihu 
lesen,  „er  schreibt  sich  Handlungen  zu,  denen  er  sich  nie  zuwendet/1  in 

beiden  Fällen  müsste  aber  ilaibi  fehlen.  Am  besten  aber  wäre  ^yutä 

wie  F.  39.  F.  25.  passt  Hr.  8's  Uebersetzung:  „Cette  fable  signifie  que 
lorsque  quelqu'un  est  tombe  dann  un  danger,  il  faut  dabord  1c  secourir 
et  ensuite  lni  faire  des  remontrances"  nicht  zu  seinem  Texte,  der 
überhaupt  keinen  befriedigenden  Sinn  gewahrt  und  den  älteren  Le- 
searten nicht  hätte  vorgezogen  werden  sollen.  Auch  die  Moral 
der  3*.  Fabel  ist  unrichtig  übersetzt;  sie  lautet:  Cette  fable  eig- 
nifle  que  celui  qui  entreprend  une  affaire,  s'il  n'est  pas  secondc  par 
un  plus  fort  et  plus  puissant  que  lui,  ne  peut  suffire  a  cette  affaire, 
et  trsvaille  inutilement  pour  lui  meine,"  statt:  „Cette  fable  regarde 
celui  qui  entreprend  une  affaire,  a  laquelle  U  ne  peut  suffire,  et 
dont  il  ne  tire  aueun  avantage,  s'il  nest  pas  seconde  par  un  plus 
fort  et  plus  puissant  que  lui.44  wnilla  ist  im  Texte  zu  viel.  Das 
Glossarium  des  Hm  R.  enthält  mehr  Wörter  als  das  des  Um.  8., 
weil  Krsterer  auch  alle  in  den  Anmerkungen  angeführten  Lesear- 
ten erklärt;  indessen  ist  doch  das  des  Hrn.  8.  an  manchen  Orten 
ausführlicher  und  richtiger,  so  z.  B.  bei  der  praepos.  ^  führt  R. 

dsahaba  bihi  als  Beispiel  zu       societatis an,  während  die  Ära- 

■ 

ber  dieses        ba  Altaadijati  nennen  und  als  Beispiel  des  socie- 

tatis  sabbih  bihamdi  r  abb  i  ka  anführen.  Ebenso  ist  die  praepos. 
J  und         bei  8.  besser  als  bei  R.  erläutert,  jedoch  möchte  Ref. 

bei  dem  min  von  minhuma  Fab.  1.  ebensowenig  an  eine  compa- 
raiaon  denken,  als  bei  dem  vor  Adduchuli  in  derselben  Fabel. 

Dr.  G.  Weil. 
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Vorbemerkung. 

Je  mehr  die  Wichtigkeit  des  geschichtlichen  Rechtsstudiums 
für  die  deutsche  Jurisprudenz  erkannt  und  gewürdigt  zu  werden 
begonnen  bat,  desto  mehr  musste  auch  das  Bedürfniss  gediegener 
kritischer  Ausgaben  der  mittelalterlichen  deutschen  Rechtsquellen 
empfunden  werden.  Dieses  Bedürfniss  bat  besonders  in  den  letzte- 
ren Jahren  allenthalben  in  Deutschland  emsige  Nachforschungen 
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nach  handschriftlichem,  den  Uobil Jen  einer  zerstörungssüchtigen  Zeit 
glücklich  entronnenem  Materiale  hervorgerufen,  und  schon  liegt 
eine  Reihe  deutscher  Reehtsbücher  vor  ans,  deren  Ausstattang  durch 
den  gelehrten  Fleiss  der  Herausgeber  den  erfreulichsten  Beweis 
liefert,  wie  weit  bereits  die  Kritik  im  Vergleiche  zu  dem  vergan- 
genen Jahrhundert  vorgeschritten  ist,  uud  dass  auch  die  Zeiten  der 
literarischen  Barbarei,  in  welcher  ein  Senkenberg  die  Recbtsdenk- 
maler  unserer  Vorzeit  ungestraft  misshandeln  durfte,  endlich  vor- 
übergegangen sind.  Wir  besitzen  nunmehr  nicht  nur  bereits  die 
meisten  der  früher  schon  durch  den  Druck  bekannt  gewordenen 
Hechtsbücher  in  neuen,  durch  die  Vergleichung  bisher  ungenutzt 
gebliebener  Handschriften  verbesserten  und  berichtigten  Ausgaben, 
sondern  auch  manche  seither  ganz  unbekannt  gewesene  Rechts- 
quelle  hat  sich  uns  erschlossen,  und  wenu  auch  über  manche  Frage 
die  Vergangenheit  uns  noch  schweigend  die  Antwort  verweigert, 
so  ist  doch  bereits  manches  Dunkel,  welches  über  die  Geschichte 
der  einzelnen  Rechtsinstitute  verbreitet  war,  aufgehellet,  und  wo  es 
noch  nicht  völlig  taget,  belebet  doch  schon  das  hereinbrechende 
Dämmerlicht  den  Muth  der  Forscher,  mit  unablässigem  Streben  nach 
grösserer  Klarheit  zu  ringen.  Es  sind  kaum  vier  Decennien,  seit- 
dem das  historische  Studium  auf  den  Boden  des  deutschen  Rechts 
verpflanzt  wurde,  seitdem  man  anfing,  die  Bedeutuug  der  Geschichte 
für  die  practische  Rechtsanwendung  zu  erkennen  und  einigermassen 
zu  würdigen,  und  schon  sehen  wir  in  rascher  Folge  Werke  sich 
aneinanderreihen,  welche  von  der  Jugendkrnft  des  neu  geweckten 
wissenschaftlichen  Geistes  zeugend,  zu  schönen  Hoffnungen  für  die 
nächste  Zukunft  berechtigen.  Je  mehr  sich  uns  die  Rechtsquellen 
des  Mittelalters  erschliessen,  —  mit  jedem  neuen  Rechtsbucbe,  wel- 
ches aus  dem  Moder  der  Archive  an  den  Tag  gefördert  wird,  tritt 
uns  der  Geist  des  deutschen  Rechtes  herrlicher  und  klarer  in  seiner 
nationalen  Charaktereigenthümlichkeit  entgegen  —  immer  deutlicher 
entfaltet  sich  der  germanische  Inbegriff  vom  Rechte,  als  auf  den 
Begriff  der  Freiheit  basirt,  wie  es  einer  grossen,  edlen,  selbststän- 
digen and  kriegerischen  Nation  würdig  ist:  —  in  der  Fülle  der 
Erscheinungen,  in  dem  Reicbthum  der  Formen  enthüllet  sich  uns 
eine  Idee  des  Gemeinsamen,  des  gleichförmig  und  allgemein  Gülti- 
gen, eine  Gleichheit  der  rechtlichen  Grumlunschauung  des  Staats- 
and Volkslebens  —  welche  keine  Zeit,  keine  Verschiedenheit  der 
Schicksale  der  einzelnen  deutschen  Stamme  jemals  zu  vernichten 
vermocht  bat.  Wohin  die  Wanderung  die  deutschen  Stamme  führte, 
dahin  verpflanzte  aicb  mit  deutscher  Sitte  auch  das  deutsche  Recht, 
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und  wie  vor  den  Waffen  der  Germanen  in  dem  grossen  Völker- 
sturme die  Macht  der  Römer  sank,  so  sank  mit  ihr  auch  in  den 
eroberten  Provinzen  ihr  weltherrschendes  Recht,  und  seine  Grundbe- 
griffe mussten  sich  des  Uebcrgewichtcs  ungeachtet,  welches  ihm 
seine  wissenschaftliche  Ausbildung  zu  sichern  schien,  dennoch  den 
Grundbegriffen  des  deutschen  Rechtes  unterordnen,  ja  selbst  die 
künstlich  feine  Logik  und  die  Methode  eines  Papinian  und  Paulas 
musste,  wenn  nicht  als  Knecht,  doch  als  Lehrer  dem  deutschen  Sie- 
ger —  dem  Kinde  der  Natur  und  Sitte  dienen.  Welcher  herrlichen 
Entwicklung  das  deutsche  Hecht  fähig  ist,  wo  man  es  verstehet, 
es  aus  sich  selbst  fortzubilden,  das  zeigt  uns  England,  so  hier,  wie 
in  Allem,  was  die  socialen  Verhältnisse  betrifft,  ein  Typus  der  Ent- 
wickelungsfähigkeit  der  germanischen  Nationen;  aber  auch  in  Frank- 
reich, in  Spanien  und  selbst  in  Italien  haben  —  (namentlich  im  ca- 
nonischen Rechte)  —  deutsche  Rechtsideen  den  Sieg  davon  getra- 
gen, und  bis  zur  Stunde  noch  das  römische  Recht  modiücirt. 

Man  möchte  es  daher  für  einen  wahren  Humor  des  Schicksals 
halten,  dass  gerade  in  Deutschland  selbst  fast  das  umgekehrte  Ver- 
hältnis* sich  feststellte,  dass  hier  das  römische  Recht  gleichsam  als 
Sieger  eindrang  und  das  deutsche  Recht  in  der  Art  unterjochte, 
dass  man  sogar  sich  oft  dazu  genöthiget  gefunden  hat,  die  prac- 
tische  Anwendung  der  eigentlichen  deutschen  Rechtsgrundsitze,  wo 
sie  dem  römischen  Rechte  widerstreiten,  von  einein  spcoiellen  Be- 
weise ihrer  durch  ein  Herkommen  bestätigten  Geltung  abhängig 
zu  machen,  so  wie  auch  kaum  noch  in  einem  oder  dem  anderen 
Staate  die  Legislation  einen  überdiess  meistens  wenig  glücklichen 
Versuch  gemacht  hat ,  das  gegenseitige  Verhältniss  des  römischen 
und  deutschen  Rechts  für  die  Praxis  zu  flxiren.  Aus  dieser  Rück- 
sicht muss  uns  zur  Zeit  noch  besonders  daran  liegen,  dass  jene 
Rechtsquellen  an  den  Tag  gefördert  werden,  welche  uns  unser  ein- 
heimisches deutsches  Recht  in  Beiner  ursprünglichen  Gestalt  und 
Reinheit  zeigen,  noch  nr<  vermischt  mit  dem  römischen  Rechte  — 
dem  einzigen  Nebenbuhler  des  germanischen  Rechtes  in  der  Welt- 
geschichte — ;  denn  nur  die  genaue  Einsicht  in  die  Eigcnthüinlich- 
keiten  des  deutschen  Rechtes  und  die  Kenntniss  seiner  Licht-  und 
Schattenseiten  sind  es,  welche  in  dem  noch  keineswegs  beendigten 
Kampfe  beider  Rechte  um  practische  Geltung  in  Deutschland  ein 
motivirtes  Urtheil  vorbereiten  und  die  Entscheidung  bedingen  können. 
Ich  werde  daher  hier  in  gedrängter  Kürze  eine  Uebersicht  der  neue- 
sten Leistungen  im  Gebiete  der  deutschen  Rechtsquellen  des  Mit- 
telalters geben :  denn  zunächst  handelt  es  sich  darum,  dass  die  Schätze, 
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welche  herausgearbeitet  werden,  auch  benutzt  werden,  und  da»s  die 
Aufmerksamkeit  der  Juristen,  und  namentlich  der  jüngeren  Gene- 
ration, dem  germanischen  Quellenstudium  selbst  zugewandt  wird. 
Es  ist  endlich  Zeit,  dass  nunmehr  auch  die  grössere  Masse  diese 
altdeutschen  Quellen  eben  so  zur  Hnnd  nehme,  wte  wir  uns  freuen 
dürfen,  dass  es  bereits  auf  den  meisten  Jlocbschulen  hinsichtlich  der 
Quellen  des  römischen  Rechtes  der  Fall  ist. 

/.  Das  Rechtsbuek  nach  Distinctiomn,  nebst  einem  Eisenachischen  Hcchts- 
buch.  Herausgegeben  von  Dr.  Friedr.  Ortloff,  ObcrappeUation&rath 
au  Jena.  —  Jena,  in  der  Cröker'&chen  Buchhandlung'  1H36.  54  Ii.  8. 

Von  diesem  Rechtsbuche  gab  es  bisher  eine  einzige,  überdies» 
sehr  fehlerhafte  und  durchaus  unkritische,  und  somit  unbrauchbare 
Ausgabe,  nämlich  in  Böhme'  s  diplom.  Beitr.  z.  Untersuchung  der 
Schlesischen  Rechte  und  Geschichte  ( Berlin  1770— 1775.),  woselbst 
dieses  Rechtsbuch  unter  der  ganz  unpassenden,  und  dürch  nicht« 
gerechtfertigten  Bezeichnung  „sohlest  sches  La  ndrecht"  ab- 
gedruckt worden  war.  OrtlotT  hat  nunmehr  in  der  seiner  Ausgabe 
vorgedruckten  Einleitung  gezeigt,  dass  bis  zum  Anfange  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  die  Existenz  dieses  Rechtsbuches  so  gut  wie 
unbekannt  geblieben  —  resp.  dasselbe  in  volle  Vergessenheit  ge- 
ratben  war.  Es  gehört  dieses  Kechtshuch  zu  der  (  lasse  der  säch- 
sischen Weicbbildrechtc  —  und  ist  eine  l'rivatnrbeit,  mit  dem  Zwecke, 
nicht  nur  eine  Uebersicht  und  Zusammenstellung  der  Quellen  des 
Rechtes  in  den  sächsischen  Städten  zu  geben,  als  auch  zugleich  die 
Abweichungen  und  Verschiedenheiten  derselben  v.u  zeigen.  Nament- 
lich sollen  Landrecht,  Weichbildrecht  und  Kaiserrecht  diatinguirt 
oder  „ausgeschiedenu  werden,  und  daher  sind  auch  die  einzelnen 
Artikel  als  diatinetiones  bezeichnet.  Qrtloff  zeigt,  dass  dieses  Rechts- 
buch nach  Distinctioneu  kein  anderes,  als  das  in  der  bei  Longolius 
erwähnten  Handschrift  gedachte  „Buch  der  Ausscheidung" 
ist,  so  wie  auch,  dass  die  in  den  Handschriften  vorkommende  Ab- 
theilung in  5,  6,  oder  7  oder  gar  8  Bücher  durchaus  unerheblich, 
und  kein  Beweis  einer  mehrfachen  oder  verschiedenzeitigen  Bear- 
beitung oder  Fortbildung  des  Rechtsbuches  sey.  Die  Quellen,  aus 
welchen  das  Rechtsbuch  geflossen  ist,  sind  in  dem  l'ronctnium  selbst 
angegeben:  „es  ist  nämlich  gezogen  aus  kaiserlichen  Büchern,  aus 
dem  Landrecht,  Spiegels  der  Sachsen,  Weichbildbüchcrn  und  aus 
geistlichen  Büchern.  Ortloff  hat  nun  diese  Quellen  auch  im  Ein- 
zelnen nachgewiesen.  Das  sächsische  Landrecht  erscheint  sonach 
als  eine  Uauptquelle  diese«  Buche«.   Der  grösste  Tbeil  der  Artikel 
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des  sächs.  Landrechts  ist  wörtlich  aufgenommen,  und  wie  es  scheint, 
absichtlich  Anfang  und  Ende  des  Sachsenspiegels  auch  zum  An- 
fang und  Ende  dieses  Rechtsbuches  gemacht,  obgleich  im  r Hin- 
gen die  Ordnung  des  Landrechtes  ganz  verlassen  worden  ist.  Dem- 
ungeachtet  hat  sich  Ortloff  gegen  die  von  Lauhn  aufgebrachte, 
und  in  der  neuern  Zeit  am  meisten  üblich  gewordene  Bezeichnung 
des  Rechtsbuches  nach  Distinctionen  als  „vermehrter  Sachsen- 
spiegel" erklärt,  weil  die  übrigen  nicht  auf  den  Sachsenspiegel 
zurückführenden  Bestandteile  des  Rechtsbuches  so  zahlreich  und 
in  einer  solchen  Art  gebraucht  sind,  dass  ihnen  ein  bloss  acces- 
sorischer  Charakter  zu  den  ans  dem  Landrechte  genommenen  Stel- 
len nicht  beigelegt  werden  könne.  —  Als  zweite  Hauptquelle  er- 
scheint das  Stadtrecht  von  Goslar,  aus  welchem  ungefähr  eben 
so  viel  wie  aus  dem  sächs.  Landrecht  genommen  ist.  (Ein  Ab- 
druck von  diesem  findet  sich  in  Leibnitz  ser.  brunsw.  T.  III.) 
Hierdurch  erklärten  sich  auch  die  in  dem  Rechtsbuche  vorkommenden 
Ausdrücke  „Kaiserweichbilde  und  Kaiserrecbt,"  so  wie  der  im  Pro- 
oemium  vorkommende  „Kaiserliche  Bücher",  welche  zunächst  auf 
das  Stadtrecht  von  Goslar,  als  einer  kaiserlichen  Stadt,  zurück- 
führen. Diese  Berücksichtigung  des  Goslar'schen  Stadtrechts  er- 
klärt Ortloff  sehr  befriedigend  aus  dem  Verhältnisse  der  Markgraf- 
schaft Meissen,  als  dem  Vaterlande  des  Rechtsbuches  nach  Dis- 
tinctionen (Vergl.  Einl.  p.  XXXIV.— XXX VII.) ,  zu  den  Städten 
Goslar,  Mühlbausen  und  Nordhausen,  über  welche  Ludwig  v.  Ba- 
yern die  Schutzherrlichkeit  an  den  Markgrafen  Friedrich  den  Ernst- 
haften verliehen  hatte. 

Es  mag  diess  als  ein  neuer  Beweis  dienen,  wie  wichtig  die 
Rechtsbildung  in  den  Städten  seit  dem  XIV.  Jahrhundert  für  die 
Rechlsbildung  in  Deutschland  überhaupt  gewesen  ist,  und  wie  drin- 
gend nottrwendig  es  ist,  diesem  verhältnissmässig  noch  immer  sehr 
vernachlässigten  Theile  unserer  Rechtsquellen  eine  besondere  Sorg- 
falt zuzuwenden.  Als  Quellen  zählt  Ortloff  ferner  noch  auf  die 
von  den  Schöffen  zu  Magdeburg  1304.  nach  Görlitz  geschehene 
Mittheilung  des  Magdeburgischen  Rechts,  und  das  Sächsische  oder 
Magdeburgische  Weichbild,  so  wie  auch  die  damals  gangbaren 
Privilegien  für  die  Juden.  Weitere  Quellen  sind  mit  Bestimmtheit 
nicht  anzugeben,  sogar  die  canon.  Rechtsbücher  scheinen  nicht  un- 
mittelbar benutzt,  und  die  wenigen  Spuren  einer  Kenntnis«  des 
röm.  Rechtes,  welche  man  in  dem  Rechtsbuch  zu  finden  glauben 
könnte,  sind  höchstens  Folge  der  Benützung  der  bisher  nicht  wei- 
ter ermittelten  geistlichen  Bücher.    Die  Zeit  der  Abfassung  wird  - 
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von  Ortloff  zwischen  die  J.  1354.  und  1387.  gesetzt.  Es  wird 
auch  nachgewiesen,  dass  der  Gebrauch  dieses  Rechtsbuches  nicht 
auf  die  Markgrafschaft  Meissen  beschrankt  war,  sondern  es  über- 
all benutzt  wurde,  wo  überhaupt  sachsisches,  insbesondere  Mag- 
deburgisches Recht  galt,  namentlich  in  Thüringen,  Schlesien,  Preus- 
sen  und  Polen;  auch  finden  sich  Lebersetzungen  in  das  Böhmi- 
sche (Einl.  8.  XIII.)*  Ortloff  hat  sodann  gezeigt,  wie  das  Rechts- 
buch nach  Distinctionen  wieder  Quelle  einiger  anderen  späteren 
Bechtsbücher geworden  ist:  nämlich  erstlich  der  von  Albert  Poel- 
inann  1674  etc.  herausgegebenen,  von  einem  unbekannten  Verfasser 
circa  1433.  zusammengeschriebenen  Distinctionen,  (auch  sogenannte 
neun  Magdeburgische  Bücher  oder  distinetiones  Magdeburgenses)': 
sodann  des  von  dem  Eisenachischen  Stndtschreiber  Johann  Pur- 
goldt  am  Anfangedes  16.  Jahrhunderts  verfassten  (bis  jetzt  unge- 
druckten, im  Archive  des  Stadtrathes  zu  Eisenach  befindlichen )  Rechts- 
buches in  XII.  Büchern,  und  endlich  noch  eines  anderen  Eisennchischen 
Rechtsbuches,  welches  in  einer  auf  der  öffentlichen  Bibliothek  zu 
Cassel  befindlichen  Handschrift  enthalten  ist.  Ortloff  hat  hier  auch 
Beiträge  zu  der  Geschichte  des  Pölmann'schen  und  Purgoldf sehen 
Rechtsbuches,  von  dem  zuletzt  erwähnten  Eisenachischen  Rechts- 
buche aber,  welches  jedoch  entweder  unvollendet  oder  defeet,  aber 
so  weit  es  bekannt  ist,  von  Purgoldl  selbst  schon  benützt  ist,  und 
der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhanderts  anzugehören  scheint,  ei- 
nen Abdruck  beigegeben. 

Was  die  vorliegende  Ausgabe  des  Rechtsbuches  nach  Dis- 
tinctionen betrifft,  so  wurden  drei  Handschriften,  eine  Jenaer,  (nach 
welcher  der  Abdruck  des  Textes  geschah,  eine  Wolfenbüttler,  und 
ein  Erfurter  Codex,  und  neben  diesen  die  Quellen  des  Rechtsbu- 
ches, ferner  die  Poelmann'schen  Distinctionen  und  das  Eisenacher 
Rechtsbuch  nach  der  Casseler  Handschrift  benutzt  und  aus  diesem 
.  Materiale  dem  Texte  eine  reichhaltige  Variantensammlung  unter 
der  Bezeichnung  als  Anmerkungen  beigegeben.  Als  Anhänge  sind 
beigefügt  I.  Inhaltsverzeichniss  zu  dem  Rechtsbuch  nach  Distin- 
ctionen nach  einer  Eintheilung  desselben  in  8  Bücher  aus  eiuer 
Wolfenbüttler  Handschrift.  II.  Vergleichung  des  Sächsischen  Land- 
rechtes mit  dem  Rechtsbuch  nach  Distinctionen.  III.  Vergleichung 
des  Goslarischen  Stadtrechtes  mit  dem  Rechtsbuche  nach  Distin- 
ctionen. IV.  Vergleichung  der  vou  Poelmann  herausgegebenen 
Distinctionen  mit  dem  Rechtsbuche  nach  Distinctioneu. 
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//.  Das  Sächsische  Weichbildreclit,  nach  dem  Codex  Palatinu»  Xr.  461  mit 
einer  Einleitung  als  Inauguralabhandlung,  zuerst  herausgegeben  von 
W.  v.  Thungen.  Heidelberg,  gedruckt  bei  Aug.  Osswald.  1837.  (In 
Commission  der  StaheVschen  Buchhandlung  in  Lf'ürzburg.)  28  •Seiten 
Eanl.  und  13  S.  Text,  in  8. 

Die  vorliegende  Ausgabe  sollte  der  Aufgabe  nach,  welche 
sich  der  Herausgeber  gesetzt  hat,  nicht  eine  Ausgabe  des  Säch- 
sischen Weichbildes,  als  Rechtsbuches,  sondern  nur  eine  Ausgabe 
einer  einzelnen  Handschrift  desselben  seyn,  und  ist  in  sofern  als 
ein  Beitrag  zur  Vorbereitung  einer  kritischen  Ausgabe  des  Säch- 
sischen Weichbildes,  welche  sehr  zu  wünschen  wäre,  zu  be- 
trachten. Der  Herausgeber,  welcher  sich  durchgehends  in  der 
vorausgeschickten  Einleitung  als  einen  eben  so  bescheidenen,  als 
von  Liebe  für  das  deutsche  Recht  beseelten  jungen  Mann  kund- 
gibt, erkennet  selbst  ganz  richtig  an,  dass  diese  Handschrift,  vom 
J.  1504.,  zu  der  Classc  der  jüngsten  Handschriften  gehöre,  und 
daher  allerdings  zweifelhaft  werden  könne,  ob  dieser  Codex,  be- 
sonders da  er  nicht  selten  deutliche  Spuren  der  Uncorrectheit  zeigt, 
eine  besondere  Beachtung  verdiene.  Doch  fand  er  sich  dadurch  be- 
stimmt seinen  ersten  literarischen  Versuch  mit  der  Herausgabe  dieses 
Codex  zu  machen,  da  der  Inhalt  desselben  sich  häufig  völlig  abwei- 
chend von  dem  der  bisher  bekannten  Druckausgaben  seiner  wich- 
tigsten Bestandteile  zeige.  Wenn  wir  nun  gleich  den  Schluss, 
welchen  der  Herausgeber  aus  diesen  Abweichungen  gezogen  hat 
—  dass  nämlich  dem  Verfasser  dieser  Handschrift  die  Rechtsbü- 
cher in  sehr  allen  eigenthümlichen  Handschriften  vorgelegen  seyn 
mögen,  nicht  unbedingt  für  richtig  halten  zu  dürfen  glauben,  und 
namentlich  bedenklich  erscheinen  muss,  ob  aus  der  hier  vorliegen- 
den Form  ein  Schluss  auf  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Rechts- 
bücher gemacht  werden  dürfe,  so  bleibt  doch  so  viel  richtig, 
dass  diese  Handschrift  uns  die  mittelalterlichen  Rechtsbücher  in 
einer  eigenthümlichen  Form,  und  in  einer  offenbar  mit  Beziehung 
auf  einander  geschehenen  Bearbeitung  zeigt,  und  somit  ein  nicht 
zu  übersehendes  Beispiel  einer  zu  einem  localen  Gebrauche  be- 
stimmten Uebernrbeitung  und  resp.  einer  Art  Rechtssammlung  oder 
Zusammenstellung  der  wichtigsten  und  charakteristischen  deutschen 
Rechtsbücher,  namentlich  des  Sachsischen  Rechtes  und  des  Schwa- 
benspiegels darbietet.  Namentlich  verdient  es  Dank  und  Ermun- 
terung, dass  durch  die  dem  Abdrucke  des  sächsischen  Weichbil- 
des vorangestellte  Einleitung  wieder  eine  genaue  Beschreibung  ei- 
nes deutschen  mittelalterlichen  Rechtsdenkinales  geliefert,  und  somit 
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die  Kenntnis»  von  den  uns  erhaltenen  Rechtsquellen  erweitert  wor- 
den ist.    Der  Codex  Palat.  Nr.  461.  ist  eine  Zusammenstellung  der 
von  den  Schöffen  zu  Iglau  gebrauchten  Rechtssammlungen.  Den 
Anfang  macht  das  Iglauer  Bergrecht,  im  Gan/.en  reichhaltiger  als 
der  bei  Dobner  hist.  Boemiae  abgedruckte  lateinische  Text  des  jus 
montanura  iglaviense.    Dann  folgt  ein  Register  über  den  Inhalt 
des  Codex:  sodann  das  sachsische  Weichbildrecht.  Dieses  hat  hier 
fünf  Vorreden:  die  erste  ist  die  kleine  deutsche  Kaiserchronik, 
welche  sich  (mit  einigen  Abweichungen)  auch  in  den  gewöhnli- 
chen Druckausgaben  des  Weichbildes  findet;  die  zweite  ist  die 
bekannte  gereimte  Vorrede  des  Sachsenspiegels  (jedoch  mehrfach 
defect);  die  dritte  und  vierte  Vorrede  bilden  der  sogen,  prologus 
des  Sachsenspiegels  (des  heil.  Geistes  Minne  etc.)  und  der  sogen, 
textus  prologi  desselben.  Als  fünfte  Vorrede  kömmt  der  erste  Art. 
des  Sachsenspiegels  vor.    Der  Text  des  Weichbildes  enthält  hier 
63  Art.,  welche  sich  in  dem  gewöhnliehen  sächs.  Weiehbildc  al- 
lein, 86,  welche  sich  im  Weichbilde  und  Sachsenspiegel,  19S,  wel- 
che sich  im  Sachsenspiegel  allein  /luden,  und  8  Artikel,  welche 
diesem  Codex  eigenthünlieh  zu  seyn  scheinen.    Die  Ordnung;  ist 
durchaus  von  der  in  den  gewöhnlichen  Ausgaben  verschieden ;  auch 
finden  sich  nicht  alle  Artikel,  welche  in  den  gewöhnliehen  Ausga- 
ben des  Weichbildes  stehen.    Au  das  Weichbild  reihet  sich  ein 
Landfrieden,  welcher  mit  dem  bekannten  Landfrieden  Friedrichs  IL 
sehr  übereinstimmt,  aber  hier  dem  Kaiser  Otto  beigelegt  ist  (Wil- 
ken,  in  s.  Gesch.  der  Heidelberger  Büchersammlung  S.  482.  be- 
zeichnet deshalb  irrig  dieses  und  das  folgende  Stück  als  Kaiser 
Otto's  Landrecht),  sodann  folgt  ein  Sehwabenspiegei  in  einer  merk- 
würdig abgekürzten  Form,  worin  zugleich  unverkennbar  das  Be- 
streben hervortritt,  die  Widersprüche,  welche  sich  mitunter  zwi- 
schen den  Lehren  des  Schwaben-  und  Sachsenspiegels,  namentlich 
in  Bezug  auf  das  Vcrhältniss  der  kaiserlichen  Gewalt  zur  päpst- 
lichen Anden,  zu  umgehen  oder  zu  vermeiden.    Den  Schluss  bildet 
das  Iglauer  Stadtrecht,  welches  mit  zwei  Privilegien  von  Wenzel 
und  Primislaus  für  Iglau  beginnet,  ebenfalls  im  Wesentlichen  mit 
dem  lateinischen  Texte  bei  Dobner  übereinstimmend.    Bei  dieser 
Ausgabe  sind  der  Druck  des  Weichbildes  von  1537.  und  der  Sach- 
senspiegel nach  Homeyer's  Ausgabe  verglichen  und  bei  den  eiu- 
einzelnen  Artikeln  darauf  verwiesen  worden. 
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III.  Da»  alte  kulmische  Hecht,  mit  einem  Wörterbuche ,  herausgegeben  von 
t.  K.  Lemun.    Keil  in  18;J8.  bei  Ferd.  Dümmlcr.  —  46  B.  8. 

Das  alte  kulmische  Hecht  ist  ein  Filialrecht  des  Magdeburgi- 
Schöffenrechtes,  und  für  die  Rechtsbildung  im  vormaligen  deufschen 
Ordensstaate  in  Preussen  (Ost-  und  Westprcussen)  von  der  gross- 
ten  Bedeutung,  um  somehr,  als  Grundsätze  desselben  in  das  preus- 
sische  Landrecht  übergegangen  sind,  und  somit  unmittelbare  prae- 
tische  Bedeutung  haben,  ja  sogar  die  Kcnntniss  des  alten  kulmi- 
schen Rechtes  zum  richtigen  Verstandnisse  mancher  sonst  dunklen 
Vorschriften  des  neuereu  Rechtes  unentbehrlich  ist.    Die  gegen- 
wartige Ausgabe  musste  um  so  mehr  erwünscht  kommen,  als  der 
frühere  (einzige)  Abdruck  dieses  Rechtsbuches,  welchen  der  Bür- 
germeister Heinrich  Stroband  in  Thorn  im  Jahr  1584.  nach  einer 
(verloren  gegangenen)  Handschrift  von  1394.  herausgegeben  hatte, 
äusserst  selten  geworden  und  kaum  noch  auf  einigen  Bibliotheken 
anzutreffen  ist.    Der  Herausgeber  hat  sich  daher  sowohl  um  den 
theoretischen  als  practischen  Rechtsgelehrten,  ein  grosses  Verdienst 
erworben,  indem  er  nunmehr  denselben  diese  wichtige  Rechtsquelle 
zuganglicher  gemacht  hat.    Aber  auch  der  Sprachforscher  wird 
dem  Herausgeber  zu  grossem  Danke  verpflichtet  seyn,  denn  so 
Ausgezeichnetes  bereits  in  dem  Gebiete  der  deutschen  Sprache 
von  ihrer  Quelle  bis  zum  Schlüsse  der  Minnesängerzeit  in  unseren 
Tagen  von  den  beiden  Grimm,  Graff  u.  A.  geleistet  forden  ist, 
so  ist  doch  der  Uebergang  der  älteren  Sprachformen  in  die  spä- 
tem Jahrhunderte  bis  auf  Luther  kaum  noch  der  Beachtung  werth 
gehalten  worden.    Der  Herausgeber  hat  unter  Vergleichung  von 
12 — 14  Handschriften  seiner  Ausgabe  die  auf  der  Stadtbibliothek 
zu  Danzig  befindliche  Handschrift  aus  der  Mitte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts (Homeyer's  Verzeichniss  deutscher  Rechtsbücher  Nr.  388.) 
zu  Grunde  gelegt.    Abgesehen  von  zahlreichen  Verweisungen  auf 
die  übrigen  sächsischen  Rechtshücher  ist  der  Werth  dieser  Aus- 
gabe besonders  noch  durch  die  Beigabe  eines  Wörterbuches  erhöht 
worden,  wodurch  dem  richtigen  Verständnisse  des  Rechtsbuches 
ein  nicht  unwesentlicher  Dieust  geleistet  worden  ist. 

( Dir  Schlufs  folgt) 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Neue  Ausgaben  germanticher  Rechltbücher  von  Orlloff, 
v.  Thüngen,  Lernan,  v.  Maurer  und  Zöpfl. 

(Beschlu»».) 

IC.  Da»  Stadt-  und  das  Landrechtsbuch  Ruprecht»  von  Freiting.  Nack 
fünf  Münchner  Manutcripten.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  de»  Schwa- 
bcnspiegel»,  von  G.  Lud.  v.  Maurer,  k.  baier.  Staat»-  und  Reickt- 
rat he  etc.  etc.  Stuttgart  und  Tübingen,  Druck  und  Verlag  der  CoU 
ta'schen  Buchhandlung.  1839.  —  29  B.  8. 

Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  die  Bearbeitung  der  Rechtsbücher, 
welche  sich  an  den  Schwabenspiegel  anschliessen,  nicht  hinter  den 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  zurückbleibt,  welche  in  der  neue- 
ren Zeit  der  Familie  der  sachsischen  Rechtsbücher  gewidmet  wor- 
den sind.  Der  Hr.  v.  Maurer  hat  sich  durch  die  angezeigte  Aus- 
gabe des  Stadt-  und  Landrecbtsbuches  Ruprechts  von  Freising 
neuerdings  ein  grosses  Verdienst  um  die  historische  Rechtswissen- 
schaft erworben,  und  wo  solche  Leistungen  in  so  kurzen  Zwi- 
schenräumen sich  aneinander  reihen,  ja  man  dürfte  fast  sagen, 
so  gleichzeitig  hervortreten,  wie  es  in  den  letzten  Jahren  hin- 
sichtlich der  Erforschung  der  Geschichte  der  deutschen  Rechtsbü- 
cher der  Fall  ist,  da  scheint  der  Augenblick  nicht  mehr  sehr  ferne 
zu  seyn,  wo  sich  eine  bisher  zu  dem  Allgemeinen  Leidwesen  aller 
Geschichtsfreunde  bestandene  Lücke  ausfüllen,  und  ein  sicheres 
Urtheil  über  das  gegenseitige  und  ursprüngliche  Verhältniss  der 
beiden  hauptsächlichsten  Rechtsquellen  des  XIII.  Jahrhunderts  — 
des  Sachsen-  und  Schwabenspiegels  —  wagen  lassen  wird.  Wir 
erhalten  in  der  Schrift  des  Hrn.  von  Maurer  reichhaltige  Auf- 
'  Schlüsse  über  das  Rechtsbuch  Ruprechtes  von  Freisingen,  wodurch 
eine  Reihe  von  irrigen  Ansichten  über  dasselbe  gründlich  berich- 
tiget und  uns  die  Geschichte  desselben  von  der  Zeit  seiner  Abfas- 
sung Vir  zu  den  letzten  Spuren  seiner  Fortbildung  am  Ende  des 
XV.  Jahrhunderts  vorgeführt  wird.  Herr  von  Maurer  hat  sich  hier 
darauf  beschränkt,  das  Rechtsbuch  Ruprecht's  in  seinem  Verhält- 
nisse zu  dem  Schwabenspiegel  darzustellen ;  möge  es  diesem  gründ- 
lichen Kenner  des  germanischen  Rechtes  vergönnt  seyn,  demnächst 
XXXII.  Jahrg.   1.  Heft.  9 
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auch  den  Eigentümlichkeiten  dieses  Rechtsbucbes ,  and  dem  Gei- 
ste, wodurch  es  sich  —  seiner  Annäherung  an  seine  Quelle,  den 
Schwabenspiegel,  ungeachtet  —  von  den  übrigen  Nachbildungen 
der  Spiegel  unterscheidet,*  und  gleichsam  als  eine  eigene,  selbst- 
ständige Schöpfung  unter  den  übrigen  Rechtsbüchern  des  MV. 
Jahrhunderts  dastehet,  seine  weiteren  Forschungen  zu  widmen.  In 
Ruprechfs  Rechtsbuche  —  namentlich  in  dem,  was  bisher,  nach  der 
Westenrieder'schen  Ausgabe  —  allein  dafür  galt,  von  Herrn  von 
Maurer  aber  als  der  zweite  Theil  desselben  dargestellt  wurde  — 
macht  sieh  unverkennbar  ein  Wendepunkt  der  wissenschaftlichen 
Methode,  vielleicht  die  erste  Spur  eines  Eintrittes  derselben  in  das 
deutsche  Recht  bemerkbar;  es  sind  nicht  sowohl  mehr  einzelne 
Rechtsregeln  allein,  welche  als  ein  magerer  Leitfaden  für  die 
practisehe  Anwendung  hingeworfen  werden  —  es  ist  vielmehr  eine 
für  ihre  Zeit  reich  zu  nennende  Casuistik,  welche  hier  vorgetra- 
gen wird,  man  kann  bereits  einiges  Raisonnement,  einiges  Bestre- 
ben  des  Distinguirens  der  Fälle,  einiges  Zurückgehen  auf  die 
Natur  der  Rechtsinstitute  selbst  entdecken,  und  wenn  dieses  gleich 
nur  erst  Anfänge,  und  von  dem  classtschen  Raisonnement  eines 
römischen  Juristen  noch  himmelweit  entfernt  sind,  so  gewinnt  doch 
die  ganze  Rechtsdarstellung  bereits  mehr  Leben ,  die  Jurisprudenz 
ist  bereits  einen  Schritt  über  das  Gefühlsrecht  und  die  noch  le- 
diglich durch  die  Volkssitte  bedingte  einfache  Dogmatik  der  Spie- 
gel heraufgetreten,  ja  es  äussert  sich  wenigstens  hie  und  da  ei- 
niger speculativer  Verstand,  welcher  trennt,  scheidet,  verbindet  und 
dergleichen,  mit  einem  Worte,  es  nähert  sich  dieses  Rechtsbuch 
Ruprechts  etwas  dem  Charakter  der  italiänischen  Praxis  im  Mittel- 
alter, deren  Einwirkung  auf  die  deutsche  —  namentlich  süddeut- 
sche Jurisprudenz  bereits  allgemein  erkannt,  oder  richtiger  gesagt 
—  zur  Zeit  noch  geahndet  oder  empfunden  wird,  wenn  sich  gleich 
noch  das  Medium  nicht  befriedigend  angeben  lässt,  durch  welches 
ihr  Einfluss  auf  Deutschland  vermittelt  wurde.    Dass  diesem  Ru- 
precht eine  besondere  Bedeutung  zukommt,  hat  auch  Hr.  v,  Maa- 
rer nicht  verkannt  (Vorrede  p.  LXXV.);  dass  sein  Einfluss  aber 
auch  über  die  Grenzen  von  Baiern  hinausreichte,  dass  es  mehrfach 
sogar  unserem  Schwarzenberg  bei  der  Abfassung  seiner  peinlichen 
Gerichtsordnung  zur  unmittelbaren  Quelle,  namentlich  in  der  Lehre 
von  der  Todung  im  Raufhandel,  und  in  der  Lehre  von  der  Noth- 
wehr  etc.  gedient  hat,  sind  Thatsachen,  welche  einen  mit  so  um- 
fassenden Kenntnissen  ausgerüsteten  Mann,  wie  Hrn.  v.  Maarer, 
wohl  bestimmen  sollten,  auch  noch  von  dieser  Seite  Ruprechtes 
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Werth  und  Bedeutung  eine  besondere  Forschung  zu  widmen,  nach- 
dem er  dessen  Rechtsbuchc  bereits  so  viele  Liebe  zugewandt,  und 
seine  Bestrebungen  von  einem  so  belohnenden  Erfolge  gekrönt  ge- 
sehen hat.  Herr  v.  Maurer  hat  bei  der  Herausgabe  des  Ruprecht 
5  Handsrlmften  benutzen  können,  eine  von  unbestimmtem  Alter, 
aber  wohl  mit  Ruprecht  gleichzeitig  (circa  13*8.),  sodann  Manu- 
Scripte  von  1408,  1436,  1441.  und  1473.  Bisher  war  nur  die  eine 
dieser  Handschriften  naher  bekannt,  nämlich  die  erstgedachte,  von 
welcher  Westenrieder  einen  (jedoch  sehr  mangelhaften)  Abdruck 
besorgt  hatte.  An  diese  Handschrift  schliessen  sich  in  Form  und 
Inhalt  zunächst  die  Msc.  von  1408.  1441.;  nur  dass  sie  noch  das 
Freisinger  Stadtrecht  von  1359.  geben,  welches  Herr  von  Frei- 
berg 1836.  im  Öten  Bande  seiner  Sammlung  historischer  Schrif- 
ten und  Urkunden,  aber  leider  in  seiner,  wie  es  scheint  unverbes- 
serlichen Manier,  ohne  alle  Bezeichnung  der  benutzten  Handschrift, 
und  wie  v.  Maurer  gezeigt  hat,  ttberdiess  sehr  incorreet,  hat  ab- 
drucken lassen.  —  (Beiläufig  will  ich  hier  bemerken,  weil  Hr.  v. 
Maurer,  der  mehrfachen  Rücksicht  ungeachtet,  welche  er  dem  Frei- 
singer Stadtrechte  widmete,  es  anzuführen  unterlassen  hat  —  dasa 
dieses  nichts  anders  ist,  als  eiae  fast  wörtliche  Copie  des  Rechts- 
buches Ludwigs  des  Baiern  von  1336.,  welches  Hr.  von  Freiberg 
im  4ten  Band  seiner  Sammlung  Heft  8.  hat  abdrucken  lassen,  nur 
mit  einigen  geringen  Zusätzen  und  Auslassung  mehrerer  Artikel, 
übrigens  mit  Beibehaltung  der  Ordnung  des  Rechtsbuches  Ludwigs 
des  Baiern  in  der  Hauptsache.)  —  Dagegen  haben  die  Handschrif- 
ten von  i486,  und  1473.  unter  sich  wieder  eine  grosse  Verwandt- 
schaft. Erstere  scheint  Grundlage  der  letzteren,  welche  übrigens 
vielfach  abgekürtzt  und  willkührlich  verändert  erscheint.  Beide 
zeichnen  sich  aber  dadurch  aus,  dass  sie  noch  ein  anderes  Rechts- 
buch enthalten,  welches  sie  gleichfalls  dem  Ruprecht  zuschreiben, 
nämlich  ein  Landrechtbuch,  welches  sich  als  eine  Bearbeitung  des 
Schwabenspiegels  darstellt.  Herr  v.  Maurer  nimmt  nunmehr  eben- 
falls die  Autorschaft  dieser  Reccnsion  des  Schwabenspiegels  für 
Ruprecht  in  Anspruch,  da  einmal  dieser  auf  dem  Lande  ebenfalls 
viele  Praxis  gehabt,  eine  Bearbeitung  des  Schwabenspiegels  mit 
Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  des  Landes  Freising,  ihm  als  dem 
Verfasser  des  andern,  die  Praxis  des  Stadtgerichtes  in  Freising 
darstellenden  Rechtsbuches  an  sich  nahe  gelegen,  auch  in  den  bei- 
den Werken  eine  und  dieselbe  sehr  alte  Handschrift  des  Schwaben- 
spiegels benutzt  scheine.  Allein  ich  muss  gestehen,  so  grosse  Ge- 
rechtigkeit ich  auch  der  sehr  sobarfainnigen  Darstellung  des  Hrn. 
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v.  Maurer  wiederfahren  zn  lassen  mich  verpflichtet  fühle,  und  so 
gewichtig  auch  die  letztere,  auf  innere  Gründe  gestützte  Bemer- 
kung an  sich  ist,  —  so  kann  ich  doch  nicht  umhin ,  diese  Hypo- 
these noch  für  etwas  zu  gewagt  zu  halten.  Die  Vebcreinstimmung 
des  eigentlichen  Rechtsbuchs  Ruprechts  (welches  Hr.  v.  Maurer 
als  Stadtrechtsbuch  bezeichnet,  mit  dem  andern  Rechtsbuche  (dem 
Landrecht)  würde  auch  erklärt  seyn,  wenn  man  annähme,  dass 
dieser  modificirte  Schwabenspiegel  schon  vor  Ruprecht  selbst  exi- 
stirte,  was  um  sä  mehr  für  sich  hat,  als  er  nach  einer  sehr  alten 
Handschrift  gearbeitet  zu  seyn  scheint;  auch  wäre  auffallend,  dass 
die  beiden  Bücher,  wenn  sie  beide  den  Ruprecht  zum  Verfasser 
hätten,  nicht  schon  zu  seiner  Zeit  (erste  Hälfte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts) oder  doch  kurz  nachher  —  sondern  erst  in  dem  XV. 
Jahrhundert  in  den  Handschriften  verbunden  worden  wären  — 
wie  Herr  von  Maurer  selbst  letzleres  nachgewiesen  hat.  Dass  bei 
späteren  Abschriften  durch  Ungenauigkeit  der  Abschreiber  oder 
sonst,  auch  das  Landrechtsbnch  dem  Ruprecht  beigeschrieben  wur- 
de, kann  für  die  Aechtheit  dieser  Nachricht  bei  dem  Mangel  an- 
derweiter Zeugnisse  nicht  wohl  in  Betracht  kommen,  so  wenig  als 
die  unrichtigen  Angaben  des  Jahres  der  Abfassung  des  Rcch'sbu- 
ches  in  den  neueren  Handschriften.  Herr  v.  Maurer  hat  bei  seiner 
Ausgabe  den  jüngsten  Codex  (von  1473.)  zu  Grunde  gelegt, 
obgleich  er  selbst  die  Mängel  und  Fehler  desselben,  ja  die  Miss- 
handlung und  Verstümmelung .  welche  das  Rechtsbuch  darin  er- 
fahren, vollkommen  anerkennt;  er  rechtfertigt  diese  Wahl  aber 
dadurch,  dass  er  es  für  zweckmässig  hält,  vdn  den  Rechtsbüchern 
eben  sowohl  die  jüngste,  als  die  älteste  Recension  bekannt  zu 
machen,  um  somit  die  Fortbildung  des  Buches  vollständig  zu  über- 
sehen. Ich  bin  weit  entfernt»  gegen  diesen  Grundsatz  zu  Felde 
zu  ziehen,  im  Gegcntheile  bin  ich  ganz  mit  Hrn.  v.  Maurer  ein- 
verstanden, dass  für  die  Geschichte  des  Sachsen-  und  Schwaben- 
spiegels nichts  Erspriesslichercs  geleistet  werden  könnte,  als  wenn 
wir  die  älteste  und  neueste  Recension  gegen  einander  zu  halten 
in  den  Stand  gesetzt  würden.  Nur  das  scheint  mir  bedenklich,  ob 
dieser  Grundsatz  auch  da  anwendbar  ist,  wo  die  Veränderung 
keine  eigentliche  Fortbildung,  keine  Erweiterung,  sondern  eine 
Verstümmelung,  und  ein  heilloser,  vielfach  das  Original  missverste- 
hender und  verkümmernder  Auszug  ist.  Ich  kann  nicht  umhin, 
mein  Bedauern  auszudrücken,  dass  es  Hrn.  von  Manrer  nicht  ge- 
fallen hat,  uns  doch  auch  den  Abdruck  der  nach  seinem  eigenen 
Zeugnisse  wichtigsten  und  ältesten  Handschrift  von  1328.  wenig- 
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stens  neben  der  von  ihm  gewählten  zu  geben.  Hie  Ausgabe  von 
Westenrieder,  auf  welche  Hr.  v.  Maurer  verweiset,  kann  uns  bei 
ihren  vielen  Fehlern  und  den  Verwirrungen,  die  Wcstenrieder  in 
der  besten  Meinung,  aber  aus  zu  geringer  Kenntnis«;  der  altdeut- 
schen Sprache,  mit  seinen  meist  verkehrten  Einschiebseln  und  Ver- 
dolmetschungen hineingebracht  hat,  nicht  genügen;  wir  haben  also 
leider  bisher  noch  keine  gediegene  Ausgabe  des  Urtextes  unsers 
Ruprecht  aufzuweisen,  und  Hr.  v.  Maurer,  der  mit  so  grosser  kri- 
tischer Sorgfalt  den  Abdruck  der  Handschrift  von  1173.  ausge- 
stattet hat,  würde  mit  Beifügung  einiger  weniger  Bogen,  die  wir 
nur  ungerne  vermissen,  seiner  Ausgabe  die  dankenswertheste  Voll- 
endung gegeben  haben.  Wenigstens  wäre  die  Beigabe  einer  ver- 
gleichenden Tabelle,  zur  Uebersicht  und  leichteren  Auffindung  der 
Westenriederschen  §§.  in  der  neuen  Ausgabe  wünscheuswerth  ge- 
wesen. Herr  v.  Maurer  könnte  die  anerkennende  Theilnahme,  wel- 
che seine  Ausgabe  Ruprechts  nach  ihren  vielen  Vorzügen  bei  dem 
gelehrten  Publikum  finden  muss,  nicht  freundlicher  ehren,  als  wenu 
er  noch  in  einem  Nachtrage  einen  correcten  Abdruck  der  Hand- 
schrift von  1398  folgen  lassen  wollte,  wodurch  namentlich  der 
Sprachforschung  ein  höchst  wichtiger  Dieust  geleistet  werden  wür- 
de, da  gerade  diese  Periode  der  deutschen  Spraclihildung  fast  noch 
ganz  unbearbeitet,  ja  fast  ohne  geeignetes  Material  geblieben  ist. 

Obgleich  ich  im  Uebrigen  mehr  der  Meinung  beipflichten  möch- 
te, dass  das  sogen.  Freisinger  Landrecht "  das  Werk  eines  unbe- 
kannten, vielleicht  älteren,  jedenfalls  aber  von  Ruprecht  verschie- 
denen Verfassers  sey,  so  betrachte  ich  die  Herausgabe  dieses  nun 
einmal  mit  dem  Rechtsbuche  Ruprechtes  in  Verbindung  gekomme- 
nen Schwabenspiegels  nichts  desto  weniger  als  eine  sehr  willkom- 
mene Erscheinung,  da  sie  unmittelbar  auf  eine  sehr  alte  Recen^ 
sion,  und  namentlich  auf  die  Form  des  Cod.  Ambrasianus  zurück- 
weiset, und  somit  nicht  wenig  beitragen  wird,  das  Urtheil  über  die 
Grundformen  des  Schwabenspiegels  zu  befestigen.  Durch  die  gründ- 
lichen Untersuchungen  des  Hrn.  v.  Maurer  bat  sich  nun  herausge- 
stellt, dass  sich  von  keiner  Handschrift  von  1296.  eine  Spur  fin- 
det, sondern  nach  Angabe  der  Handschriften  die  Vollendung  des 
eigentlichen  Rechtsbuches  Ruprechts  ( —  von  der  Zeit  der  Abfas- 
sung des  Landrecntes  weiss  man  nichts  — )  in  das  Jahr  1328. 
„das  dreizehen  hundert  und  an  (ohne ,  minus)  zwei dreissigste 
Jahr  fällt.  Auch  ist  nunmehr  der  Hauptfehler  Westenrieder*  s  auf- 
geklärt, welcher  das  (eigentliche)  Rechtsbuch  Ruprechfs  selbst  tn 
zwei  Theile,  Land-  und  Lehnrecht  eingethcilt  hatte,  indem  sich 
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jetzt  gezeigt  hat,  dass  die  Rubrik  ..Lehn recht-  in  den  Hand- 
schriften gar  nicht  vorkommt,  sondern  von  Westenrieder  willkür- 
lich zugesetzt  worden  ist,  auch  einige  wenige  Capltel  abgerechnet 
(II.  $.  1 — 18.  West.),  in  dem  ganzen  Rechtsbuche  von  den  Lehen 
gar  nicht  gehandelt  wird.  Die  Ausgabe  selbst  ist  nicht  nur  mit 
einem  grossen  Reichthume  von  Varianten,  sondern  auch  mit  vielfa- 
chen Verweisungen  auf  das  schwäbische  Landrecht  in  drei  ver- 
schiedenen Ausgaben  und  mit  kritischen  Bemerkungen  und  scharfsin- 
nigen Erläuterungen  des  Herausgebers  ausgestattet,  und  befriedi- 
get in  aller  Hinsicht  die  strengsten  Anforderungen.  Nur  scheint 
der  Herausgeber  an  einer  Stelle  (Vorrede  p.  VI,)  den  guten  Ru- 
precht ein  wenig  zu  strenge  behandelt  zu  haben,  wenn  er  ihm  den 
Gebrauch  des  Wortes  „Landrecht"  in  West  I.,  $.  162.  180.  und 
IL,  63.  8».  als  Inconsequenz  auslegt;  denn  der  Begriff  Stadtrecht 
schliesst  nie  das  Landrecht  ans,  sondern  dieses  letztere  gilt  über- 
all in  den  Städten  als  jus  commune,  und  wird  auch  danach  und 
unter  diesem  Namen  überall  in  den  Städten  gerichtet,  uud  der  Aus- 
druck „Stadtrecht"  im  Gegensatz  von  Landrecht  in  den  Stadtrech- 
ten selbst  nur  da  gebraucht,  wo  ein  jus  singulare,  ein  Privilegium 
der  Stadtbürger  oder  eine  specielle,  vom  Landrecht  abweichende, 
in  der  Stadt  gebildete  Gewohnheit  in  Frage  steht,  wie  durch  viel- 
fache Beispiele  nachgewiesen  werden  könnte.  Eben  so  scheint  mir 
der  andere  Vorwurf  nicht  ganz  gegründet,  dass  Ruprecht  in  g.  187. 
West,  von  Städterecht  spreche,  als  wenn  es  in  Freising  mehrere 
Stadtrechte  gegeben  hätte,  sondern  die  Stelle  sagt  allgemein :  „wan 
in  den  steten  recht  ist"  —  d.  h.  sie  spricht  vom  Rechte  iii  den 
(deutschen)  Städten,  dem  Weichbildrechte  überhaupt.  Die  typo- 
graphische Ausstattung  dieses  Werkes  kann  vorzüglich  genannt 
werden. 


V.  Dü$  alte  Bamberger  Reeht  ata  Quelle  der  Carolina.  Nach  bisher  ui. ge- 
druckten Urkunden  und  Handschriften  zuerst  herauagegeben  untl  com- 
mentirt  von  Dr.  II  ein  rieh  Zöpfl,  ausserordentlichem  Projessvi  d.  Ii. 
in  Heidelberg.  Heidelberg,  Druck  und  \ "erlag  von  Karl  Croos,  1839. 
—  241  Seiten  Commentar,  168  Seiten  Vrkundcnbuch.  8. 

Ich  habe  in  dieser  Schrift  dem  Publikum  den  Gebrauch  einer 
Rechtsanelle  eröffnet,  deren  Daseyn  bisher  kaum  geahndet,  deren 
Wichtigkeit  aber  völlig  unerkannt  gewesen  ist.  Das  Recht  der 
Stadt  Bamberg  liegt  nunmehr  in  einer  Reihe  sich  ergänzender  Ur- 
kunden von  dem  J.  1306.  bis  in  das  18.  Jahrhundert  vor  uns,  und 
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somit  ist  es  dem  Geschichtsforscher  möglich  gemacht,  einen  Blick 
in  die  Rechtsbildnng  in  einer  Stadt  zu  thun,  deren  Institutionen 
schon  allein  durch  das  Verhältnis*,  in  welchem  v.  Schwarzenberg 
zn  ihr  stand,  von  höchstem  Interesse  seyn  mussten.  Es  ist  aber 
auch  nicht  ein  Rechtstheil ,  für  welchen  nicht  aus  den  reichen 
Quellen  des  Baraberger  Rechtes  neue  Aufschlösse  und  überrn- 
schende  Entdeckungen  gewonnen  werden  konnten,  und  dieses  Recht 
ist  um  so  merkwürdiger,  als  es  ein  eigentliches  selbststftndig  und 
aus  sich  selbst  herausgebildetes  Schöffenrecht,  und  weder  eine 
Nachbildung  der  Spiegel  noch  eines  anderen  Stadtrechtes  ist,  den- 
noch aber  gerade  in  ihm  die  Gemeinsamkeit  der  Grundansichten 
des  deutschen  Rechtes  wieder  so  klar  hervortritt,  dass  der  Reich- 
thum seines  Inhaltes  die  vollkommensten  Erläuterungen  zu  dem 
gemeinen  Rechte  des  Mittelalters  darbietet,  und  nicht  nur  die  Lü- 
cken der  Spiegel  vielfach  ergänzt,  ja  man  darf  wohl  sagen,  ihre 
Rechtsbestimmungen  oft  erst  verständlich  macht,  sondern  auch  die 
praktische  Anwendung  des  gemeinen  Rechtes  in  den  Städten  bis  in 
das  Einzelne  verfolgen  und  erkennen  lässt.  Man  könnte  vielleicht 
die  Bezeichnung  meiner  Ausgabe  des  Bamberger  Rechtes  als  Quelle 
der  Carolina  tadeln,  wenn  man  nämlich  sich  unter  Quelle  nur  ein 
solches  Rechtsbuch  denken  will,  dessen  Bestimmungen  wörtlich 
in  ein  anderes  übergegangen  sind.  Wenn  man  aber  ein  solches 
Recht  als  Quelle  eines  anderen  betrachten  darf,  dessen  Prinei- 
pien,  und  zwar  sowohl  die  dogmatisch  festgestellten,  als  praktisch 
gehandhabten,  die  Grundlage  eines  neueren  Rechtsbuches  bilden, 
dann  darf  ich  auch  für  das  Bamberger  Recht  gewiss  die  Bezeich- 
nung als  Quelle  der  Schwarzenbergischen  Halsgerichtsordnungen 
vindiciren,  deren  ganzer  Criminalprozess,  besonders  in  der  Schwar- 
zenbergischen Bambergensis ,  und  bevor  er  durch  die  Redaktion 
derselben  als  Reichsgesetz  verstümmelt  worden  war,  kein  anderer 
ist,  als  der  seit  Jahrhunderten  bei  den  Bamberger  Gerichten  her- 
gebrachte Criminalprozess.  Eben  so  oft  findet  man  auch  umge- 
kehrt Gelegenheit  zu  bemerken,  dass  Schwarzenberg  manche  Be- 
stimmung in  seiner  Ilalsgerichtsordnung  absichtlich  deshalb  auf- 
nahm, um  die  Baroberger  Praxis  zu  reformiren,  z.  B.  in  der  Lehre 
von  der  Nothwehr  ond  dergl.,  so  dass  wir  hiernach  in  den  Stand 
gesetzt  sind,  einen  tieferen  Blick,  als  bisher  möglich  war,  in  das 
legislative  Wirken  Schwarzenberg^  zu  werfen.  Darum  habe  ich 
auch  nicht  geglaubt,  bei  der  Angabe  des  Verhältnisses  Schwar- 
zenberg^ zu  dem  Bamberger  Rechte,  welches  ihm  freilich  am  näch- 
steu  lag,  stehen  bleiben  zn  müssen,  sondern  ich  habe  zugleich  noch 
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die  Beziehungen  seiner  Halsgerichtsordnung  zur  Tirn Mensis ,  zur 
Wormser  Reformation,  zu  Ruprecht  von  Freising  etc.  zu  erörtern 
versucht,  um  dadurch  auch  das  praktische  Vcrständniss  der  Caro- 
lina nach  ihren  verschiedenen  Quellen  so  viel  möglich  zu  erleich- 
tern. Uehrigens  habe  ich  mich  bei  der  Darstellung  des  Bamberger 
Rechtes  durchaus  nicht  auf  das  Criminalrecht  uud  den  Criminal- 
prozess  beschränkt  Die  Stadtverfassung,  das  Privatrecht  und  der 
Civilprozess  sind  gleichfalls  nach  Maasgabe  dieser  reichhaltigen 
Quellen  erörtert  worden,  und  auch  hier  scheint  mir  die  Ausbeute 
in  vielen  Beziehungen,  namentlich  in  der  Lehre  von  den  «ehelichen 
Güterverhältnissen  manches  beachtungswerthe  Resultat  geliefert  zu 
haben.  Ein  Glossarium  dem  Urkundenbuche  beizufügen,  schien 
desshalb  unnöthig,  weil  der  fränkisehe  Dialekt  des  XIV.  Jahrhun- 
derts an  sich  leicht  verständlich,  überdiess  aber  jeder  nur  irgeud 
einige  Schwierigkeit  darbietende  Artikel  in  dem  Commentare,  wel- 
chen ich  den  Urkunden  voranstellte,  speciell  erörtert  worden  ist. 
In  wieferne  die  von  der  bisherigen  Vorstellungsart  abweichenden 
Ansichten,  welche  ich  mitunter  zu  entwickeln  mich  veranlasst  fand, 
begründet  sind,  werden  nunmehr  sachkundigere  Männer  entscheiden. 


VI.  Der  ehemalige  Oberhof  zu  Lübeck,  und  seine  Rechtssprüche.  Von  A. 
L.  J.  M  i  c  h  e  /  s  e  n  ,  Doctor  der  Hechte  und  Philosophie ,  Prof.  an  der 
Universität  zu  Kiel.  Altona,  bei  Joh  Fried.  Hommerich.  1839.  2fi  II.  8. 

VII.  Das  alte  lübische  Uecht,  herausgegeben  von  Dr.  J.  F.  Hoch,  tiathe 
beim  O AGerichte  der  vier  freien  Städte  Deutschlands.  Lübeck,  1839. 
von  Hohden'sche  Buchhandlung.   41  B.  8. 

Während  des  Abdruckes  der  vorstehenden  Anzeigen  neuer 
Ausgaben  deutscher  Rechtsbücher  sind  uns  noch  die  hier  genann- 
ten beiden  Werke  über  das  Lübische  Recht  zugekommen,  auf  wel- 
che wir  sofort  das  für  die  germanistischen  Rechtsstudien  sich  in- 
tere8sirende  Publikum  als  auf  zwei  höchst  wichtige  Erscheinungen, 
und  wahre  Bereicherungen  der  Literatur  des  deutschen  Rechtes 
aufmerksam  zu  machen  uns  verbunden  achten.  Das  erstgenannte 
Werk  von  Michelsen  gibt  uns  als  einleitende  Abhandlung  eine  ei- 
gene Untersuchung  über  die  Entstehung  und  Wirksamkeit  der 
deutschen  Oberhöfe  im  Allgemeinen,  und  über  den  berühmten  Ober- 
hof zu  Lübeck  insbesondere,  was  um  so  dankenswerter  ist,  als 
die  Lehre  von  den  Oberhöfen,  ihrer  hohen  Bedeutung  ungeachtet, 
zu  denjenigen  gehört,  welche  vielfacher  Aufklärung  im  Einzelnen 
wie  im  Ganzen  sehr  bedürftig  sind.    Besonders  schätzbar  ist  es, 
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dass  der  kenntnissreiche  Verfasser  besonders  dem  prozessualischen 
Verfahren  bei  den  Oberhöfen  seine  Aufmerksamkeit  zugewandt, 
und  dadurch  in  die  bisher  in  vieles  Dunkel  gehüllte  Lehre  ein 
langst  erwünschtes  Licht  gebracht  hat.  Der  Verf.  gibt  zugleich 
eine  genaue  diplomatische  Nnchweisung  über  den  weiten  Umkreis, 
welchen  der  Oberhof  zu  Lübeck  durch  die  Verbreitung  des  Kubi- 
schen Stadtrechtes  nach  und  nach  gewonnen  hat,  bis  zu  dem  end- 
lichen allmähligen  Aufhören  seiner  Wirksamkeit,  und  theilt  hierauf 
eine  reiche  Sammlung  von  zahlreichen  Rechtssprüchen  dieses  ehe- 
maligen Oberhofes  mit,  was  für  die  Wissenschaft  von  um  so  grös- 
serer Bedeutung  ist,  als  das  Schöflenrecht  überhaupt  die  eigentli- 
che Quelle  der  Rechtsbildung  in  Deutschland  bis  zu  dem  16.  Jahr- 
hundert gewesen  ist,  und  die  mitgeteilten  Urtheile  aus  einer  Zeit 
herrühren,  in  welcher  das  fremde  Recht  schon  das  einheimische 
zu  unterdrücken  drohte,  aber  auf  überraschende  Weise  zeigen, 
wie  sowohl  das  Privatrecht  als  das  Prozessrecht  von  dem  Kinflusse 
des  röm.  und  canon,  Rechtes  bis  in  das  16.  Jahrhundert  hinein  fast 
ganz  rein  und  unabhängig  sich  erhalten  haben.  Desto  bemerkens- 
werther  ist  es,  dass  wir  hier  eine  Procedur  gewahren,  welche  mit 
dem  römisehen  Rechte  unbekannt,  dennoch  einen  entschiedenen 
Parallelismus  zu  dem  altrömischen  Prozesse  darbietet,  was  sich 
nicht  blos  in  dem  striktesten  Halten  auf  die  Form  und  den  Buch- 
staben ausspricht,  sondern  in  Hauptinstituten  des  Prozesses  selbst 
hervortritt.  Der  Verf.  hat,  um  diese  von  ihm  aufgestellte  Behaup- 
tung zu  rechtfertigen,  diesen  Parallelismus  in  der  Lehre  von  der 
Litiscontestation  in  seinem  Vorworte  mit  eben  so  viel  Geist  als 
Geschick  nachgewiesen.  Vielleicht  ist  aber  hier  die  Beinerkuug 
nicht  am  unrechten  Orte,  dass  überall  im  altgermanischen  Rechte, 
namentlich  in  dem  der  früheren  ,  d.  h.  merovingischen  und  karo- 
lingischen  Zeit  eine  solche  auffallende  Uebereinstimmung  mit  *Iera 
altrömischen  Rechte  nicht  nur  zwischen  den  Rechtsformen  und  den 
Rechtssymbolen,  sondern  auch  in  dem  innersten  Wesen  der  Rechts- 
institute selbst,  namentlich  des  Privatrechtes  unverkennbar  hervor- 
tritt, und  sich  dem  Forscher  allenthalben  eine  solche  Fülle  von 
Vergleichungspunkten  darbietet,  dass  sich  kaum  hier  von  Zufäl- 
ligkeiten sprechen  lassen  dürfte,  und  auch  nicht  der  von  Michel- 
sen  für  diese  eigentümliche  Erscheinung  angegebene  Grund,  dass 
gleiche  Ursachen  auch  gleiche  Wirkungen  hervorbringen,  für  den 
einzigen  oder  als  allein  für  die  Aufklärung  dieser  Sonderbarkeit 
ausreichend  erkannt  werden  möchte.  Rechnen  wir  noch  hinzu,  dass 
auch  von  dem  Standpunkte  der  neuesten  sprachlichen  Forschungen 
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ans  die  Entdeckung'  gemacht  worden  ist,  dass  die  lateinische  und 
die  deutsche  Sprache,  so  verschieden  sich  dieselben  auch  im  Laufe 
der  Zeit,  und  unter  verschiedenen  klimatischen  und  geographischen 
Einwirkungen  ausgebildet  haben,  dennoch  eine  grosse  Reihe  von 
Stamm-  und  Wurzelworten  gemeinschaftlich  haben,  und  überdiess  die 
lateinische  Sprache  gewöhnlich  mit  demselben  Worte  einen  metapho- 
rischen Begriff  verbindet,  wahrend  das  deutsche  Wort  den  Ur- 
und  Sachbegriff  bezeichnet,  so  möchte  eine  Rückweisuug  auf  eine 
uralte,  wenn  gleich  in  eine  vorhistorische  Zeit  fallende  Stammes- 
verwandtschaft der  lateinischen  und  deutschen  Nation  kaum  zu  ver- 
kennen, und  die  Erörterung  dieser  mannigfachen  Uebereinstim- 
mung  und  Berührungspunkte  in  den  Grundansichten  beider  Rechte 
im  Alterthum  um  so  mehr  wTünschenswerth  und  verdienstlich  er- 
scheinen, als  meines  Wissens  nur  ein  einzigesmal  in  einer  kleinen 
Schrift  (K.  S.  Zachariae,  de  originibus  juris  Romani  ex  jure  Ger- 
manico  repetendis.  Heidelberg,  1817.  4.)  der  Versuch  gemacht 
worden  ist,  auf  diese  Concordanzen  hinzuweisen. 

Das  zweite  Werk,  von  Hach,  kann  seiner  Selbstständigkeit 
ungeachtet,  als  eine  willkommene  Ergänzung  des  erstgenannten 
betrachtet  werden.  Der  Verf.  gibt  uns  hier  nach  einer  emsigen 
Benützung  reicher  und  trefflicher  Hülfsmittel  das  alte  Lübische 
,  Recht  im  Gegensatze  des  im  Jahre  1586.  zueist  erschienenen,  nach- 
her öfter  gedruckten  sogen,  revidirten  Lübischen  .Stadtrechtes.  Die 
Einleitung  enthält  eine  geschichtliche  Darstellung  der  Entstehung 
des  Lübischen  Rechtes,  seiner  ältesten  Abfassung,  späteren  Fort- 
bildung und  seines  Verhältnisses  zum  Hamburger  Rechte,  so  wie 
eine  Untersuchung  über  die  lateinischen  und  deutschen  Handschrif- 
ten des  Lübischen  Rechtes,  wovon  sich  sodann  der  Abdruck  I.  des 
lat.  Codex  der  Göttinger  Bibliothek  (das  Stadtr.  v.  1263.  enthal- 
tend), II.  der  deutsche,  auf  der  Registratur  in  Lübeck  befindliche 
Codex  v.  1894.  und  III.  der  deutsche  Codex  der  Göttiager  Biblio- 
thek, worin  das  Hamburger  Recht  nach  dem  Lübischen  steht  — 
anschliesst,  worauf  sodann  der  Herausgeber  als  Abth.  IV.  solche 
Stellen  aus  Rechtsbüchern  in  niedersächsischer  Sprache  folgen 
iässt,  welche  in  den  Codd.  II.  und  III.  nicht  vorkommen,  und  in 
die  Noten  zu  denselben  nicht  aufgenommen  sind.  Am  Schlüsse 
ist  nach  mehreren  Concordanztafeln  ein  Sachregister  beigegeben. 
Das  Bewusstseyn,  eine  längst  gefühlte  Lücke  in  der  germanischen 
Literatur  ausgefüllt,  und  einem  dringenden  Bedürfnisse  der  Wis- 
senschaft auf  eine  rühmliche  Weise  abgeholfen  zu  haben,  möge 
den  Verf.  für  den  grossen  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe  belohnen, 
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an  welchen  er  es  nach  dem  sprechenden  Zeugnisse,  welches  seine 
würdig  ausgestattete  Ausgabe  dafür  ablegt,  nicht  hat  fehlen  las- 
sen, so  wie  er  auch  von  Seite  des  gelehrtsn  Publikums  der  dank- 
barsten Anerkennung  seiner  gründlichen  Forschungen  gewiss  seyn 
darf.  — 

Zöpfl. 


Lehrbuch  einer  allgemeinen  Liter  Urgeschichte  aller  bekannten  t  <-lker 
der  Welt,  von  der  ältesten  bis  auf  die  neueste  Zeit.  f"'on  Dr.  J ohaun 
Georg  Theodor  Grösse-  Krsten  Banden  zweite  und  letzte  Alf 
theilung  Oder: 

Lehrbuch  einer  Literärgeschichte  der  berühmtesten  Völker  der  alten 
Welt,  oder  G  es  chic  hte  der  Literatur  der  Aegypter,  Assyrcr,  Ju- 
den, Armenier,  Chinesen,  Perser,  Inder,  Griechen  und  Römer,  vom  An- 
fange der  literarischen  Kultur  bis  zum  Untergange  des  weströminhen 
Meiches.  Von  Dr.  Johann  Georg  Theodor  Grässe.  Zweite  und 
letzte  Abtheilung.  Dresden  und  Leipzig.  Arnoldische  Buehhanälung. 
1838.  S  517-1350.  in  gr.  8. 

Wir  haben  die  erste  Abtheilung  im  Jahrg.  i838.  8.  912  ff. 
dieser  Blätter  angezeigt  und  dem  Verf.  unsere  Theilnahme  an  ei- 
nem so  schwierigen  Unternehmen  ,  wie  auch  unsern  Wunsch  zur 
baldigen  Fortsetzung  ausgesprochen.  Wir  freuen  uns,  diese  Er- 
wartung keineswegs  getäuscht,  sondern  in  dem  Erscheinen  dieses 
neuen  Bandes ,  den  wir  hier  anzuzeigen  haben ,  auf  eine  Weise 
erfüllt  zu  sehen. dir  zu  einer  gleichen  und  gerechten  Anerkennung 
nns  nicht  minder  auffordern  kann.  Auch  in  diesem  Bande,  mit 
dem  die  alte  Welt  sich  abschliesst,  —  er  reicht  bis  476  n.  Chr., 
ist  eine  Masse  von  literarischen  Nachrichten  jeder  Art  über  jeden 
einzelnen  Gegenstand  angehäuft,  welche  über  Alles,  was  die  ver- 
schiedenen Völker  des  Alterthums  innerhalb  dieser  Zeit  auf  dem  Felde 
der  Literatur  in  Wissenschaft  wie  iu  Poesie*  geleistet  haben,  gleich- 
massig  sich  verbreiten,  so  dass  in  der  allerdings  vom  Verf.  auch 
beabsichtigten  Vollständigkeit  des  Ganzen  nicht  leicht  irgend  Et- 
was von  einiger  Bedeutung  übersehen  ist,  sondern  überall  reich- 
lich und  mit  vollen  Händen  Belege  und  Nachweisungen  jeder  Art, 
Verzeichnisse  von  Ausgaben  nnd  andern  erläuternden  Schriften, 
selbst  nicht  mit  Ausschluss  kleinerer  Aufsätze  und  akademischer 
Abhandlungen,  wie  sie  deren  unsere  Zeit  in  so  grosser  Zahl  auf- 
zuweisen hat,  geliefert  werden,  um  so  ein  grossartiges  Reperto- 
rinm  der  gesammten  Literatur  aller  Völker  des  Alterthums  und 
einer  Geschichte  dieser  Literatur  zu  Stande  zu  bringen.    Denn  es 
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ist  eben  der  Zweck  dieses  Lehrbuches,  vollständige,  möglichst  ge- 
nügende Nachweisungen  allen  Denen  zu  bieten,  die  über  irgend 
einen  die  Literatur  und  die  einzelnen  Schriftsteller  derselben  be- 
treffenden Punkt  sich  Raths  erholen  wollen.  Die  Schwierigkeit, 
unter  den  angehäuften  Mittheilmigen  und  Nachweisungen  dasjenige 
auszuwählen,  was  gerade  für  den  bei  dem  Nachschlagen  beab- 
sichtigten Gegenstand  am  entsprechendsten  ist,  wird  freilich  für 
den,  der  nicht  schon  einige  Kenntniss  des  Gegenstandes  bei  dem 
Nachschlagen  selbst  mitbringt,  einigermassen  bleiben;  hier  werden 
einzelne  Winke,  wie  sie  auch  in  diesem  Lehrbuch  an  .manchen 
Orten  beigefügt  sind,  genügen  müssen,  da  eine  nähere  Unterschei- 
dung und  Bezeichnung  kaum  möglich  ist,  schon  aus  Gründen  des 
Raumes,  und  mit  blossen  Zeichen,  Sternchen  oder  Kreuzeben,  wel- 
che vorgesetzt  werden,  doch  nur  wenig  ausgerichtet  wird. 

Ref.  will  nun  vor  Allem  eine  Uebersicht  der  Anlage  des  Gan- 
zen und  des  Ganges,  den  der  Verf.  im  Einzelnen  genommen  hat, 
geben;  es  wird  diess  um  so  notwendiger  seyn,  als  ausser  einem 
"Wortregister,  das  füglich  bei  einem  solchen  Werke  nicht  fehlen 
durfte,  kein  weiteres  Inhaltsverzeichniss,  aus  welchem  die  Verkei- 
lung des  Stoffs,  und  die  Behaudlungsweise  desselben  näher  ersicht- 
lich wäre,  beigefügt  ist.  Wir  wollen  danu  einzelne  Abschnitte 
durchgehen,  nicht  sowohl  um  einzelne  Nachträge  oder  weitere  Ver- 
vollständigungen zu  geben,  die  sich  bei  jedem  Werke  dieser  Art 
wohl  werden  machen  lassen,  als  vielmehr  um  Einzelnes,  das  uns 
einer  Berichtigung  oder  Aenderung  zu  bedürfen  -scheint,  dem  Verf. 
bemerklich  zu  inachen  und  ihn  so  in  den  Stand  zu  setzen,  bei  ei- 
ner erneuerten  Auflage  seines  umfassenden  Werkes,  demselben 
auch  in  allen  Einzelnheiten,  aus  denen  es  zu  einein  so  grossen 
Ganzen  erwachsen  ist,  möglichste  Correktheit  zu  verleiben. 

Zwei  Perioden  sind  es,  welche  dieser  Band  enthält,  der  damit 
in  zwei  Hauptabschnitte  sich  theilt;  der  eine  reicht  von  Alexander 
dem  Grossen  bis  zu  Augustus  oder  bis  zum  Jahre  29  vor  Christo; 
der  andere  von  da  bis  zum  Jahre  476  nach  Chr.  In  jedem  dieser 
Abschnitte  ist  Alles  zusammengestellt,  was  bei  den  verschiedenen 
Völkern  des  Alterthums  während  dieser  Periode  vorkommt,  und 
zwar  so,  dass  nach  einem  kurzen  Blicke  auf  diese  Nationen  selbst, 
dann  ihre  Leistungen  auf  dem  Felde  der  Literatur  nach  den  ein- 
zelnen Zweigen  der  Literatur  selbst  zusammengestellt  werden. 
Demgemäss  finden  sich  in  der  ersten  Periode  (dem  zweiten 
Hauptabschnitte  der  Literirgeschichte  des  gesammten  Allerthums) 
folgende  Unterabtheilungen  i  Philologie  (bei  Hebräern,  Griechen  und  ' 
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Römern);  Geschichte  (bei  Griechen  und  Römern)  nebst  deren  Hilfs- 
wissenschaften, als  welche  hier  Chronologie,  Biographie,  Mythen- 
geschichte, Literatur-  und  Kunstgeschichte  erscheinen;  Dichtkunst 
und  zwar  bei  Hebräern,  Griechen  und  Römern,  bei  welchen  auch 
die  einzelnen  Zweige  der  Poesie,  wie  Drnina,  Epos,  didactische 
Poesie  und  Lyrik  untersehieden  werden:  Theologie  (bei  Hebräern 
und  Griechen),  Philosophie  (bei  Hebräern,  Griechen  und  Römern), 
Mathematik  (bei  Griechen  und  Römern),  Beredsamkeit  (bei  eben 


denselben),  Epistolographie,  Rechtswissenschaft,  Medicin  (bei  Grie- 
chen und  Römern  ),  Naturgeschichte.  In  der  andern  Periode  oder 
dem  dritten  Hauptabschnitt  (von  30  a.  Chr.  bis  476  p.  Chr.)  finden 
sich  im  Ganzen  dieselben  Unterabtheilungen ,  nur  in  einer  andern 
Folge  und  Ordnung,  indem  auf  die  Philologie,  die  auch  hier  den 
Anfang  macht,  gleich  die  Dichtkunst  folgt;  dann  die  Theologie, 
Philosophie,  die  mathematischen  und  die  Naturwissenschaften,  die 
Arzneikunde,  Geschichte  mit  ihren  Nebenwissenschaften  (Geogra- 
phie, Mythengeschichtc,  Kunst-  und  Literaturgeschichte,  Chronolo- 
gie), Beredsamkeit,  Rechtswissenschaft.  Auf  die  weiteren  Abthei- 
inngen und  Einteilungen  dieser  einzelnen  Unterabschnitte  werden 
wir  noch  zurückkommen ;  einzelne  Versehen,  die  bei  der  Bezeich- 
nung dieser  Unterabschnitte  hier  und  dort  sich  eingeschlichen,  oder 
Drockfchler,  wird  man  bei  einem  aus  so  tausend  Einzelheiten  und 
Zahlen  bestehenden  Werke  wohl  zu  entschuldigen  haben,  wie  z. 
B.  bei  der  Philosophie,  wo  A.  Hebräer,  B.  Griechen  und  dann  wie- 
der B.  Römer  S.  666.  aufgeführt  werden;  oder  8.  748.,  wo  statt 
c,  d  und  e  die  griechischen  Buchstaben  y,  8  und  t  folgen  sollteu, 
da  mit  <*  und  ß  Griechen  und  Römer  vorausgehen.  So  folgt  bei 
der  Dfchtkunst  S.  751.  a.  Griechen,  dann  B.  Römer  (8.  770.),  C. 
Celten  und  Germanen  (8.  839.),  und  bei  den  einzelnen  Zweigen 
der  römischen  Dichtkunst  folgt  8.  813.  F.  Roman,  und  dann  der 
nächste  Abschnitt  8.  818.  ebenfalls  mit  F.  die  christlichen  Dichter 
Griechenlands  und  Roms.  Oder  8.  1108.  bei  der  Philosophie  1. 
(statt  A.)  Orientalen  und  dann  8.  1115.  B.  Griechen ;  8.  1154.  B. 
(statt  C.)  Römer.  —  Wohin  S.  1090.  der  Abschnitt  c.  Kritik 
gehören  soll,  haben  wir  nicht  recht  entdecken  können ;  es  geht  ein 
a  Exegese  und  ein  ß  Hermeneutik  zunächst  voraus.  Doch  diess 
sind  kleine  Versehen ,  die  si«;h  vielleicht  hätten  vermeiden  lassen, 
wenn  ein  Schema  des  Ganzen  vorausgegangen  wäre,  was,  wie  wir 
schon  bemerkt  haben,  der  Fall  nicht  ist. 

Wenn  wir  uns  nun  zu  dem  Einzelnen  wenden,  und  mit  der 
ersten  Periode  beginnen,  weiche  durch  eine  kurze  Uebersicht  der 
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hier  in  Betracht  kommenden  Völker  eingeleitet  ist,  so  scheint  uns 
doch  die  von  den  Römern  und  dem  Gange  ihrer  Literatur  (S.  525) 
ausgesprochene  Ansicht,  als  hätten  nemlich  „die  Römer  die  Wis- 
senschaften lediglich  fast  nur  ans  Politik,  Eigennutz,  Eitelkeit  und 
Prachtliebe  gepflegt"  etc.  in  dieser  Allgemeinheit  zu  stark,  so  we- 
nig wir  auch  den  Antheil  verkennen  wollen ,  den  insbesondere  im 
Augusteischen  Zeitalter  eine  natürliche,   aus  den  Verhältnissen 
Roms  selbst  hervorgehende  Politik  auf  die  Pflege  der  Sprache, 
der  Poesie  und  der  Wissenschaft  ausübte.    Und  wenn  die  Römer 
schon  früher  die  Nothwendigkeit  erkannt  hatten,  als  Sieger  über 
gebildete  Nationen,  die  freilich  in  Bezug  auf  sittliche  und  phy- 
sische Kraft  unter  ihnen  standen,  deren  Bildung  sich  anzueignen 
und  so  ihre  Macht  und  ihr  Ansehen  selbst  durch  intcllectuelle  Mit- 
tel zu  stützen ,  wenn  die  höheren  Stände  Roms  (man  denke  z.  B. 
nur  an  die  Scipioncn)  diess  besonders  fühlten  und  desshalb  der 
Wissenschaft  im  Umgänge  mit  gebildeten  Griechen  sich  zuwendeten, 
so  werden  doch  dabei  gewiss  auch  edlere  Motive  in  Anschlag  ge- 
bracht werden  können,  als  blosse  Eitelkeit  und  Prachtliebe,  oder 
Eigennutz  und  Politik. 

Dem  Abschnitt  über  die  Römer  ist  in  einer  längeren  Note 
auch  Einiges  über  andere  Völker  Italiens,  von  denen  uns  einige 
Nachrichten  zugekommen,  beigefügt;  hoffen  wir,  dass  bei  den 
rühmlichen  Bestrebungen  der  neueren  und  neuesten  Zeit,  die  Ver- 
hältnisse, Beziehungen  und  Sprachen  der  verschiedenen  Völker- 
schaften Italiens  ausserhalb  Rom  und  vor  dessen  Zeit  auszumit- 
teln,  auch  dieser  Theil  der  alten  Literärgeschichte,  der  jetzt  so 
sehr  beschränkt  ist,  eine  grössere  Ausdehnung  gewinnen  kann. 
Ist  doch,  seit  der  Verf.  schrieb,  die  Forschung  schon  tbeilweise 
weiter  gerückt.  Ueber  die  Osker  und  die  noch  vorhandenen  Reste 
ihrer  Sprache  und  Schrift  hat  Hr.  Direktor  Grotefend  eine  Unter- 
suchung mitgctheilt  (s.  diese  Jahrbb.  1839.  Nr.  76.),  welche  den 
Hrn.  Verf.  vielleicht  veranlassen  kann,  seine  Bemerkung  S.  529. 
dass  die  Oscischen  Schriftzüge  nur  eine  Abart  der  Etruskischen 
seyen,  für  die  Folge  zu  ändern.  Desselben  Gelehrten  Forschun- 
gen über  die  Umbrische  Sprache  sind  mit  dem  Erscheinen  des  8. 
Heftes  seiner  Rudiments  linguae  Umbricae  (es  konnten  von  dem 
Verf.  erst  drei  Partes  angeführt  werden)  geschlossen;  wir  hätten 
bei  den  Inschriften,  die  den  Ilauptgcgenstand  dieser  Forschungen 
bilden,  die  Anführung  der  Benennung,  unter  der  sie  bekannt  sind, 
nemlich  der  Eugubinischen,  gewünscht,  eben  so  auch  eine 
Anführung  der  neuesten  darüber  erschienenen  Schriften  von  Lep- 
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8109  (De  tabb.  Eugubb.  Rerolin.  1838.  8.),  von  Lassen  (Beiträge 
»ur  Deut,  der  Eugubb.  Tafelo  I.  Bonn  1838.  8.,  im  Rhein.  Moseom 
L,  3.  p.  361.  vergl.  II.,  2.  p.  191  ff.),  selbst  wenn  die  Ältere  Li- 
teratur darüber,  die  aus  der  Schrift  des  Lepsios  vollständig  ent- 
nommen werden  kann,  übergangen  werden  sollte.  Uebrigens  würde 
Ref.  diesen  Wunsch  gar  nicht  ausgesprochen  haben,  wenn  er  nicht 
in  andern,  ähnlichen  Fällen  von  dem  Verfasser  eine  solche  Li- 
teratur angeführt  fände,  die  er  hier  vermisst.  Auch  muss  Ref. 
offen  bekennen,  dass  er  selbst  jetzt  Manches  von  dem,  was  er  S. 
63.  und  64.  s.  Rom  Lit.  Geseh,  (2(e  Aufl.)  über  die  Eugubini- 
schen  Tafeln  bemerkt  hat,  anders  stellen,  dass  er  namentlich  die 
Beziehung  auf  Etrurisches  ganz  streichen  würde,  da  er  in  densel- 
ben keineswegs  (wie  dort  8.  64.  in  der  Note  10.  steht)  eine  Haupt- 
quelle für  die  Kenntniss  der  altern  I  n  m  ischen ,  wohl  aber  der 
Umbrischen  Sprache,  die  das  eine  Ilauptelement  der  späteren  Rö- 
mischen Sprache  in  sich  enthält,  zu  erkennen  vermag. 

Unter  dem  die  Uebersicht  des  in  den  einzelnen  Wissenschaf- 
ten Geleisteten  beginnenden  Abschnitt  Philologie  llndet  sich 
dasjenige  aufgeführt,  was  auf  die  grammatischen  und  sprachlichen 
Studien  der  Hebräer,  Griechen  und  Römer  während  dieser  Periode 
sich  bezieht.  Wir  wollen  in  das  Einzelne  nicht  weiter  eingehen 
und  'nur  bemerken,  dass  die  S.  537.  angeführten  Schriften  des 
Funccius  (deutsch  Funke)  nicht  unter  die  über  die  grammatischen 
Studien  der  Römer  anzuführende  Literatur  gehören,  sondern  viel- 
mehr S.  628.  unter  den  allgemeinen  Werken  über  die  Geschichte 
der  Römischen  Literatur  eine  Stelle  verdienten;  denn  sie  bilden 
zusammen  eine  nach  einzelnen  Perioden,  die  in  eben  so  vielen  ein- 
zelnen Schriften  behandelt  sind,  abgetheilte,  aus  den  Quellen  und 
mit  deren  genauer  Angabe  entnommene  Geschichte  dieser  Litera- 
tur, gewiss  unter  allen  frühern  Werken  das  vollständigste, 
das  wir  besitzen,  das  auch  dem  Ref.  bei  Auffassung  seiner  Ge- 
schichte der  Römischen  Literatur  gute  Dienste  geleistet  hat, 
weshalb  er  auch  dasselbe  so  oft  angeführt  und  darauf,  als  auf 
eine  Hauptquelle,  stets  verwiesen  hat.  Uebrigens  dürfte  zu  die- 
sem Abschnitt  die  seit  dem  erschienene  Schrift  von  Lersch,  die 
Sprachphilosophie  der  Alten,  Bonn  183S.  (s.  diese  Jnhrbb.  1839, 
p.  löOff.)  dem  Verf.  manche  Nachtröge  und  Zusätze  bieten. 

Bei  der  Geschichte  kommen  Griechen  uud  Römer  in  Be- 
tracht, bei  den  erstem  ausser  manchen  andern  verlornen  Histori- 
kern, insbesondere  Polybius,  Dionysius  und  Diodorus,  wo  selbst 
die  Hauptausgaben  und  andere  Erläuterungsschriften  von  geringe- 
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rem  Umfang  aufgeführt  sind.  Eben  darum  würden  wir  aber  bei 
Diodorus,  wo  der  durch  Dindorf  1828.  zu  Leipzig  in  ö  Banden 
veranstaltete  Abdruck  der  Wesselingschen  Ausgabe  erwähnt 
ist,  doch  auch  Originalausgabe  von  Wesseling  (Anist  ei  od.  1715. 
2  Voll,  fol.),  so  wie  den  Zweibrücker  Abdruck  derselben 
(1793—1807.  in  XI.  Voll.),  da  beide  verbreiteter  sind  als  der 
Leipziger  Abdruck,  dessen  Anführung  wir  übrigens  ganz  zweck- 
mässig linden,  genannt  haben.  Die  Römische  Geschichte  beginnt 
mit  Anführnng  der  sogenannten  Annalisten,  nachdem  über  die  frü- 
heren Erscheinungen  das  Nöthige  bemerkt  worden  war.  Unter  den 
Annalisten  wird,  wie  billig,  Fabius  Pictor  an  erster  Stelle  genannt ; 
dass  aber  dessen  Annalen,  wie  überhaupt  auch  die  seiner  nächsten 
Nachfolger  bis  auf  die  Origines  des  Cato,  in  Griechischer  Spra- 
che geschrieben  waren,  auch  ausser  diesen  keine  andern  Annalen 
in  Lateinischer  Sprache  von  ihnen  abgefasst  waren,  darüber  hat 
der  Unterzeichnete  jetzt,  nach  so  manchen  Untersuchungen  der 
neuesten  Zeit,  kaum  mehr  einen  Zweifel,  obwohl  er  sich  früher 
anders  darüber  ausgesprochen  hatte.  Darum  aber  legt  er  auf 
Specialuntersuchungen  und  Monographien  in  der  Literärgeschichte 
einen  solchen  Werth,  weil  sie  das  beste,  ja  einzige  Mittel  sind, 
für  den  Literarhistoriker,  der  das  Ganze  der  Literatur  umfassen 
soll,  zu  sicheren  und  festen  Resultaten  im  Einzelnen  zu  gelan- 
gen, da  er  unmöglich  Alles  Einzelne  selbst  prüfen  und  untersu- 
chen ,  sondern  hier  auf  Andere  und  deren  Forschungen  sich  un- 
umgänglich verlassen  muss. 

Den  Irrthum  S.  Öö6.,  wo  von  Annales  des  Pomponius  Atti- 
cus,  welche  einen  Zeitraum  von  700  Jahren  befasst,  die  Rede  ist, 
(hellt  der  Verf.  mit  dem  Ref.,  der  in  ähnlichem  Sinne  §.  178.  sei- 
ner Rom.  Lit.  Gesch.  zu  Anfang,  sich  aussprach.  Allein  es  wird 
hier  nicht  von  Annalen,  sondern  nur  von  einem  (Liber)  Anna- 
lis  die  Rede  seyn  können,  einem,  wie  es  seheint,  nach  älteren  gu- 
ten Quellen  gearbeiteten  chronologischen  Abriss  der  Geschichte, 
und  zwar  zunächst  der  Römischen.  Diess  hat  wenigstens  .1.  G. 
Hullemann  in  der  Diatribe  in  T.  Pomponium  Atticum,  Trajecti  ad 
Rhen.  1838.  8.  (die  Hauptschrift  über  Pomponius  Atticus  und  seine 
literarischen  Leistungen  und  Studien)  p.  186  ff.  und  Fr.  Schneider 
in  der  Zeitschr.  für  Alterthumswissensch.  1839.  Nr.  5.  bewiesen. 

CDer  Schlus*  folgte 
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Wenn  ftber  8.  658.  bei  Fe nest ei  Ja  der  unter  dessen  * 
men  von  dem  Florentiner  Fiocehi  bekannt  jremtdSo  Ä* £ 
Saeerdd.  et  ma^istratt.  Komm,  in  einer  WeL  Sff 
wenn  diess  die  von  Huschke  heramtre^eh^  älri«  7». '  18 
et  Saccrdott.  P..R.  Eiposi«.  wSf^^fJ"**^ 
beides  ganz  von  einander  geschieden  werden    di  m  .  • 
verschiedene  Schritten  sind,  und  die  von  Huschke  her.n.~  £aD55 
Schrift  in  das  siebente  Jahrhundert  faHen  dürfte  T  lfflf  .T 
Gesch.  8.  364.  fl„.    Auf  die  Annalisten  folgen  dVe  Wriffen  Hislö 
r.ker    deren  Werke  sich,  wenigstens  «um  Theii    erhaUen  haben" 
Cornelius  Nepos  (wo  sich  der  Verf.  mit  vieler  ITmsiol  «. 
Vitac  excellentiiim  i,„perat..  und  deren  mulhmasaSe Vcrf.sS 
ausgesprochen  hat,  was  nur  zu  billigen  iatl    Cäsar  V.ii  .* 
I.ivius  (wo  8.  566.  der  Druckfehler,  «„oh  XXH '    Zieht  «,17' 
Bamberger  Handschrift  vervollständigt  durch  G  Her Terau^cb!» 
worden  zu  berichtigen  ist,  da  das  Buch  XXXIII  oSafte 
meint  .st) ,  Trogus  Pompejus  oder  dessen  Epitomntor  JuLifua" 
Auch  hier  sind  die  Hauptausgaben,  eini»e.nal  wJ?»  • 
und  Jnstinus,  sogar  kleine  Schu lau wben  .n^ri  ^V,M 
Aufnahme  den  Verf.  seiner  in  andern  Köllen  heS??'  J  "u*0 
heit  zuwider,  hier  gerade  die  Rfl  -ksic TL r  tl^  6Tha- 
gen  haben  mag;  wir  würden  z.  B.  he  iJusZuf  stä  u7.T  "T" 
Schulausgaben  lieber  die  ältere  fParis  i.WlT™  D  »«««esten 
in  kritischer  Hinsicht  wegen  £  Tj^i  ^JT^  5 
welche  mit  vollem  Recht  Dübner  in  seiner  vcrdiensilioh«  n  '  u  • 
.ung  wieder  die  gebührende  Aufmerksamkeit  gS  h«?  ^ 
grosser  Wichtigkeit  ist,  oder  auch  die  des  4hr»h,™  ö  -8° 
1719  und  1760.  angeführt  haben,  auch  m  t  d^m  von" 
SS*.  Vera"8,aUete  U"d  — h«°  Abdruck  dcTcCMe"  £ 
Als  Hülfswissenschaftcn  der  Geschichte  erscheinen    „„»  ai 

wahren6»'"^'  IT  ^  *•  **. *T 'tSS^XSS 
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würde  lieber  einen  Nebenabschnit :  Antiquitäten  gebildet,  uud 
unter  diesen  eben  sowohl  die  Mythengeschichte  dem  grösseren 
Theil  nach,  als  weiter,  z.  B.  die  verschiedenen  Schriften  eines  Te- 
rentius  Varro,  Hyginus,  Messala  Corvinus  u.  A.  gebracht  haben, 
welche  über  verschiedene  Gegenstände  des  Römischen  und  Itali- 
schen Alterthums  sich  verbreiteten,  wie  z.  B.  die  Schriften  des  zu- 
letzt genannten  De  auspieiis,  De  explanatione  auguriorum.  De  Ro- 
manis familiis  (welche  hier  S.  565.  unter  die  Geschichte  selbst 
gestellt  sind),  die  ähnlichen  des  Hyginus:  Genealoginrum  libri, 
De  Italicis  urhibus  und  andere,  welche  hier  unter  der  Mythenge- 
schichte S.  577.  bemerkt  sind,  oder  die  zahlreichen  Schriften  eines 
Varro:  De  vita  populi  Roranni,  De  gente  populi  Romani,  Antiqui- 
^ates  rerum  humanarum  et  divinarura  und  ähnliche,  die  man  nicht 
w>hl  unter  das  Gebiet  der  Grammatik  wird  zählen  können.  Oder 
man  müsste  alle  diese  und  die  andern  inhaltsverwandten  Schriften 
geradezu  unter  die  Geschichtschreibung  selbst  bringen,  mit  der  sie 
allerdings  einen  inneren  Zusammenhang  haben.  —  Unter  der  Chro- 
nologie erscheinen  auch  Annales  des  Cornelius  Nepos  S.  569.; 
aber  diese  Annales  sind  kein  anderes  Werk  als  die  vorher  S. 
668.  angeführten  libri  Chronicorum,  wahrscheinlich  ein  Ab- 
riss  der  Römischen  Geschichte  von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  auf 
die  Zeit  des  Cornelius  herabgeführt. 

In  dem  Abschnitte  von  der  Dichtkunst  werden  die  Lei- 
stungen der  Hebräer,  Inder,  Griechen  (ganz  kurz,  weil  die  Alex- 
andrinische  Poesie  schon  im  vorhergehenden  Abschnitt  behandelt 
war)  und  Römer,  die  hier  den  grossesten  Theil  einnehmen  (8. 
591 — 650),  angeführt.  Es  sind  daher  noch  hier,  wie  in  den  frü- 
heren Abschnitten,   die  einzelnen  Dichtgattungen  unterschieden: 
Drama,  Epos,  didaktisehc  Poesie  und  Lyrik  mit  ihren  verschiede- 
nen Unterabtheilungen.  Man  wird  gewiss  nicht  die  besondere  Sorg- 
falt verkennen,  mit  welcher  dieser  Abschnitt  abgefasst  ist,  so  we- 
nig wie  den  Relchthnra  von  Xaelnveisungen  und  Citaten  jeder  Art ; 
darum  hier  nur  einige  nicht  bedeutende  Anfragen  oder  Bedenken. 
E  n  n  i  n  s ,  der  das  Römische  Epos  sammt  dem  Lehrgedicht  begrün- 
det, ist  hier  bei  der  dramatischen  Poesie  zunächst  (S.  51)8.)  abge- 
handelt;  wir  hätten  an  diesem  Orte  seiner  nur  kurz  gedacht,  da 
seine  dramatischen  Leistungen  weder  die  Bedeutung  noch  wohl 
auch  den  Umfang  hatten,  welcher  seinem  Hauptgedicht,  den  An- 
nales zukommt,  wesshalb  wir  lieber  beim  Epos  dem  Ennius  seinen 
Hauptsitz  angewiesen  haben  würden.    8.  621.  kommt  uns  das  Ur- 
theil,  das  über  Cicero  ausgesprochen  wird,  zu  hart  und  unbillig 
vor;  es  heisst  nemlioh  hier,  er  habe  „mit  gewoh u  ter  Unbehol- 
fenheit und  kalterKünstelei"  des  Aratus  astronomisches  Lehrge- 
dicht übcrset/.t.    Aber  Unbeholfen  hei  t  in  der  Sprache,  Mangel  au 
Gewandtheit  in  Handhabung  des  Ausdrucks  wird  man  einem  Cicero 
wohl  nicht  vorwerfen  dürfen,  ohne  ihm  Unrecht  zu  thun,  da  er 
gewiss  ein  gewandter  und  geschickter  Uebersetzer,  wenn  auch  kein 
genialer  Dichter  gewesen  ist.  —  Unter  dem  didaktischen  Epos  er- 
scheinen auch  neben  andern  hieher  gehörigen  Dichtungen  Ovid's, 
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seine  Metamorphosen  (8.  625),  denen  lief  in  der  poetischen 
Erzählung  eine  Stelle  glaubte  anweisen  zu  müssen;  der  Verf. 
kennt  diene  Uuterabthei'ung  des  Kpoa  für  diese  Perlode  nicht,  wohl 
aber  für  die  nächste,  wo  er  8.  777  einen  eigenen  derartigen  Ab- 
schnitt allerdings  gemacht  hat.  Bei  der  lyrischen  Poesie  will  ea 
nns  aber  bedenklich  scheinen,  das  Pervigilium  Veneria  mit 
Lipsius  in  das  »ngusteisehe  Zeitalter  gleich  nach  Virgilius ,  wie 
hier  S.  640  angenommen  wird ,  zu  setzen  ,  da  Passung  und  Inhalt, 
Sprache  und  Ausdruck,  welche  dem  Gedicht  ein  spateres  Zeitalter 
anweisen  ,  damit  nicht  wohl  vereinbar  erscheint.  Bei  TibtiUus 
wird  die  vielbesprochene  Annahme  eines  Lygdamus  verworfen; 
wir  glauben,  mit  vollem  Hecht,  da  wir  ans  vergeblich  bisher  nach 
eigentlichen  Beweisen  für  die  Existenz  dieses  Dichters,  der  nur  in 
den  Köpfen  der  Gelehrten  seine  Heimath  /u  haben  scheint,  oder 
nach  aicheren  Gründen  für  die  Unrichtigkeit  der  Gedichte  Tibulls, 
welche  ein  Werk  dieses  Lygdamus  seyn  sollen,  umgesehen  haben. 

Indem  wir  den  der  Theologie  gewidmeten  Abschnitt  über- 
gehen, in  welchem  vielleicht  der  Forschungen  eines  Varro,  Hyginus 
und  Anderer  über  einzelne  Theile  altitalischen  und  römischen  Reli- 
gionswesens  hätte  gedacht  werden  können,  wenden  wir  uns  zur 
Philosophie,  welch«  den  nächsten  Abschnitt  einnimmt,  insbe- 
sondere zur  Römischen  Philosophie,  wo  zunächst  über  Cicero  näher 
gebandelt,  der  allgemeinen  Untersuchungen  über  sein  Leben,  nnd 
seine  wissenschaftliche  Thfitigkeit  gedacht  wird  nnd  selbst  die 
Ausgaben  seiner  Werke  angeführt  sind,  wahrscheinlich  weil  hier 
die  Schriften  des  Cicero  dem  einen  Theile  nach  zuerat  zur  Sprache 
kamen,  da  man  «onst  fragen  könnte,  warum  nicht  bei  der  Bered- 
samkeit, die  doch  den  Mittelpunkt  der  geistigen  Grösse  diesca 
Mannes  ausmacht,  diese  Gegenstände  besprochen  werden.  Denn 
auch  ohno  über  den  Werth  und  Charakter  der  für  ona  in  manchen 
Beziehungen  so  wichtigen  philosophischen  Schriften  Cicero's  viel 
zu  streiten,  wird  man  doch  schwerlich  diese  Seite  seiner  literari- 
schen Bestrebungen  für  die  Hauptseite  erkennen  dürfen.  Die  S.  678 
neben  den  lexicaliscben  Werken  von  Nizolius  und  Schütz  (Lexic. 
Ciceronianum  •  aufgeführte  Schrift  von  Schirlilz:  „Vorschole  zum 
Cicerou  hatte  wohl  besser  S.  673  unter  den  allgemeinen,  Cicero 
betreffenden  Schriften  eine  Stelle  gefunden.  Ueberhanpt  dürfte  das, 
was  weiter  unten  S.  697  unter  dem  Abschnitt  Beredsamheit 
über  Cicero's  Reden  gewagt  ist.  nicht  im  Verhältniss  zu  der  grös- 
seren Ausführlichkeit,  welche  in  anderen  Theilen  des  Werkes  ange- 
troffen wird ,  erscheinen ,  sondern  Manchem  zu  kurz  bedünken. 
Wir  übergeben  die  anderen  Abteilungen  dieser  ersten  Periode  und 
bemerken  nur  noch,  dass  S.  716  am  Schlüsse  des  Abschnittes  über 
die  Medicin,  wo  das  dem  Acmitius  Macer  fälschlich  beigelegte 
Gedicht  De  viribb.  herharr,  genannt  und  wegen  der  Ausgaben  auf 
Choulant's  Handbuch  der  Bücherkunde  d.  ält  Medio,  verwiesen  wird, 
auch  neben  der  Kdit.  prineeps  und  der  Aldincr  Ausgabe,  welche 
hier  genannt  sind ,  desselben  Cboulant  s  Ausgabe  dieses  Gedichtet» 
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welche  1832  zu  Leipzig  erschien  und  eine  neue  Recension  det 
Gedichtes  selbst  liefert,  genannt  werden  konnte. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  anderen,  grösseren  Hälfte  dieses 
Bandes,  welche  den  dritten  Abschnitt  der  zweiten  Periode  bildet 
(8.  719  —  1322),  und  die  Geschichte  der  Literatur  vom  Anfange 
der  Römischen  Weltmonarcbie  mit  Augustus  bis  zum  Untergang 
derselben  im  Abendlande,  d.  h.  vom  Jahr  30  a.  Chr.  bis  476  p. 
Chr.  befasst.    Nach  einer  kurzen  Erwähnung  der  Nationen,  welche 
hier  in  Betracht  kommen,  insofern  sie  literarische  Leistungen  auf- 
zuweisen haben,  folgen  die  einzelnen  Disciplinen  in  der  oben  schon 
bemerkten  Folge  auf  einander.    Zuerst  naturlich  die  Philologie 
oder  die  Uebersicht  dessen,  was  im  Fache  des  gelehrten  und  wis- 
senschaftlichen Sprachstudiums,  der  grammatischen  wie  lexiealischen 
Forschung  Griechenland  und  Rom  während  dieser  Periode  geleistet 
haben ;  bei  den  Römern  wird  S.  737  auch  der  Förderungen  und 
Unterstützungen  gedacht,  welche  von  Seiten  der  Römischen  Kaiser 
diesen  mit  dem  Schulunterricht,  dem  höheren  wie  dem  niederen  in 
Verbindung  stehenden  Bestrebungen  und  den  Gelehrten  selber  zu 
Theil  wurden,  dabei  eben  so  wohl  des  von  Hadrian  begründeten 
Athenäums  zu  Korn,   wie  der  nachherigen  zu  Constantinopel  im 
fünften  Jahrhundert  gestifteten  Universität,  wenn  man  es  so  nennen 
kann,  gedacht:  Gegenstände,  die  Ref.  einst  in  einer  akademischen 
Rede  im  Jahr  1836  (welche  der  Verf.  8.  1321  bei  den  Rcchts- 
schulen  anführt,  wo  sie  eigentlich  nicht  hingehört,  wie  denn  die 
ebendaselbst  genannte  Abhandlung  von  Conring  auch  bereits  hier 
8.  737  angeführt  ist)  näher  besprochen  hat,  woraus  der  Verf.  noch 
einige  weitere  Data  entnehmen  konnte.    Nun  folgt  eine  vollständige 
Uebersicht  der  Lateinischen  Grammatiker  und  ihrer  Leistungen,  bis 
auf  Martianua,  Capeila  herab.    Nur  zwei  Bemerkungen  wollen  wir 
uns  hier  erlauben.    Die  eine  betrifft  den  Festus  und  dessen  be- 
kannten Auszug  aus  des  Verrius  Flaccus  Werk,  das  bekannte 
Buch  De  verborum  significatione ;   mit  Recht  bemerkt  der  Verf. 
8.  743,  dass  das  Original  nur  noch  unvollständig  in  einer  einzigen 
in  lllyricn  im  XVI.  Jahrb.  gefundenen  Inschrift  vorhanden  und 
öfters  mit  den  Excerpten  des  Paulus  herausgegeben  worden  sey. 
Aber  die  nun  genannte  Editio  princens  vom  Jahr  1471  enthält  blos 
den  Auszug,  den  Paulus  im  achten  Jahrhundert  aus  dem  grösseren 
Auszuge  des  Festus  gemacht  hatte,  und  der  sich  auch  in  mehre- 
ren Handschriften  noch  erhalten  hat.    Augustinus  war  der  erste, 
der  diesem  Auszuge  des  Paulus  Alles  das  in  seiner  Ausgabe  bei- 
fügte, was  er  von  dem  Werke  des  Festus  selbst  hatte  auftreiben 
können ,  und  Ursiuus  (dem  unlängst  Egger  in  dem  Pariser  Abdruck 
von  1838  folgte)  lieferte  nachher  einen  Abdruck  des  Textes  nach 
jener  einzigen  Handschrift,  einer  Farnesianischen,   die  jetzt  in 
Neapel  sich  befindet,  und  dort  für  die  neueste  Ausgabe  von  C.  O. 
Müller  (Lips.  1839.  4.)  genauer  verglichen  worden  ist.    Die  andere 
Bemerkung  betrifft  S.  7^6  am  Schlüsse  dieses  die  allgemeinen  Sprach- 
stadien betreffenden  Abschnittes,  wo  Celsu ■ ,  .seines  grossen  en- 
cyclopädischen  Werkes  wegen  angeführt  wird,  von  welchem  be- 
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kanntlich  nar  der  Theil  erhalten  ist,  welcher  von  der  Modi  ein 
handelt.  Diess  veranlasst  den  Verf.  an  diesem  Orte,  also  bei  der 
Philologie,  nnd  nicht  bei  der  Medicin,  sogleich  Ober  diese  acht 
Bücher  De  Medicina  naher  zu  handeln  nnd  die  desfalsigen  Angaben 
der  diese  betreffenden  Literatur,  der  Ausgaben  u.  s.  w.  beizufügen. 
Wir  zweifeln  indcss,  ob  Cclsus  mit  dieser  Leistung  unter  dem 
grammatisch -philologischen  Gesichtspunkt  aufzufassen  ist,  unter 
den  er  hier  gebracht  ist,-  der  Ältere  Piinius  (der  hier  S.  1192  ff. 
unter  den  Naturwissenschaften  erscheint)  wurde  dann  wegen  seiner 
Historia  naturalis  ebenfalls  hier  eine,  wie  wir  glauben,  freilich 
nicht  ganz  passende,  Stelle  finden  müssen.  Immerhin  wird  man 
aber  die  acht  Bücher  über  die  Medicin  eher  anter  dem  diese  Wis- 
senschaft betreffenden  Abschnitt  8.  1214  ff.  suchen,  wo  sie  nach 
unserem  Ermessen  auch  hingehören  dürften. 

Der  umfassende  Abschnitt ,  welcher  von  der  Dichtkunst 
handelt,  8.  761  —  844,  begreift  Griechen  und  Römer,  an  welche 
noch  (8.  839  ff.)  Gelten  und  Germanen  (bei  welcher  Gelegenheit 
anch  über  die  Runen  8.  841  das  Nöthige  bemerkt  wird),  Jnden, 
Inder,  Armenier,  Syrer  sich  in  kurzen  Abschnitten  anreihen.  Die 
Unterabtheilungen  sind  folgende:  a.  bei  den  Griechen:  Heldenge- 
dicht ,  Lehrgedicht,  lyrische  Poesie,  dramatische  Poesie,  Roman; 
b.  bei  den  Römern:  Epische  Dichtkunst  (heroisches  Epos,  poetische 
Erzählung),  Lehrgedicht  (didactisches  Epos,  Satire.  Fabel,  Epi- 
gramm), lyrische  Poesie  (eigentliche  Lyrik,  Elegie,  Heroide), 
dramatische  Poesie  (Tragödie,  Komödie,  Mimen),  Bukolische 
Poesie ,  Roman ;  dann  die  christlichen  Dichter  Griechenlands  und 
Roms  während  dieser  Periode  (8.  818  ff.).  In  dem  letzten  Ab- 
schnitt ist ,  wahrscheinlich  der  bequemeren  üebcrsicht  wegen ,  das, 
was  die  Poesie  der  beiden  Hauptvölker  des  Alterthnms  auf  diesem 
Felde  aufzuweisen  bat,  nicht  nach  diesen  beiden  Völkern  getrennt, 
sondern  zusammengestellt  worden.  * 

Wir  glauben  hier,  ohne  in  das  Detail  weiter  einzugehen,  doch 
dem  Verf.  darin  widersprechen  zu  müssen,  dass  er  unter  die  Dicht- 
kunst den  Roman  gebracht  hat,  den  er  ungeachtet  seiner  prosai- 
schen Form  dooh  dahin  zu  rechnen  glaubt,  indem  er  unter  den 
verschiedenen  Zweigen  der  Poesie  dem  Epos  am  nächsten  stehe 
und  daran  sich  anschliesse.  Es  heisst  nämlich,  da  wo  auf  die 
dramatische  Poesie  der  Griechen  der  Abschnitt,  welcher  den  Roman 
befasst,  folgt  und  die  diesen  betreffende  Literatur  im  Allgemeinen 
Angeführt  wird  (worunter  auch  Tb.  Warton  Diss.  on  the  origin  of 
romantio  fletion  in  Eorope  vor  seiner  History  of  English  poetry 
genannt  ist,  obwohl  über  den  Griechischen  Roman  der  alteren 
Zeit  wenig  darin  zu  finden  ist),  dann  8.  761  weiter:  „Der  Ro- 
man, welcher  seinen  Namen  bei  uns  von  den  Galliern  i?)  hat,  bei 
welchen  er  in  der  lingna  vulgaris  oder  rustica,  die  zum  Unter- 
schiede von  der  alten  unverdorbenen  lateinischen,  von  der  sie 
jedoch  abstammte,  die  romanische  genannt  wurde  und  die 
Sprache  der  ungelehrten  Hofieute  wurde,  geschrieben  und  aur  Un- 
terhaltung des  ungelchrteo  Theils  der  Nation  bestimmt  war ,  muss 
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trete  seiner  prosaischen  Form  zu  den  Oichtungsarten  gerechnet 
werden14  o.  s.  w.  In  einer  Parenthese  sind  Nach Weisungen  der 
Schriften  and  Abhandlungen  von  Wachs inulh  ,  \Vnlt»»r,  Heilmann, 
Diefenbach  u.  A.  gegeben,  welche  tbeils  den  älteren  Römischen 
Volksdialekt,  die  lingua  ßomana  rustica ,  theils  die  daraus  später 
im  Anfang  des  Mittelalters  in  den  südlieben  Theilen  Frankreichs 
und  den  daran  stossenden  Landern  entstandene  sogenannte  Roma- 
nische Mundart  betreten  (über  welche  das  Hauptwerk  von  Dietz: 
Grammatik  der  Romanischen  sprachen ,  jetzt  nachzusehen  ist),  also 
eigentlich  etwas  ganz  Anderes,  als  das,  warum  es  sich  hier  zu- 
nächst handelt,  nämlich  um  den  Griechischen  Roman,  d.  h. 
um  die  Entstehung  eines  Zweigs  der  prosaischen  Literatur  der 
Griechen ,  welcher  insbesondere  vom  dritten  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  an,  ja  einzelnen  Spuren  nach,  vielleicht  auch  schon 
weit  früher  erscheint,  und  wegen  einer  Aebnlichkeit  des  darin  be- 
handelten Gegenstandes,  bei  aller  Verschiedenheit  der  Behandlung 
selbst,  doch  mit  demselben  Namen  belegt  wird,  der  seit  den  Zeiten 
des  Mittelalters  für  eine  ähnliche  Classe  von  Schriften  im  südlichen 
Frankreich  zunächst  in  Aufnahme  gekommen  ist;  aus  dem  natür- 
lichen Grunde,  weil  solche  fingirte  Erzählungen  und  Darstellungen, 
da  sie  für  das  Volk,  für  die  grössere  Masse  der  Bewohner, 
welche  die  Romanische  Mundart  redeten ,  bestimmt  waren,  nicht  in 
der  diesem  Publikum  allerdings  fremden  und  unverständlichen  La- 
teinischen (aber  keineswegs  unverdorbenen)  Schriftsprache,  son- 
dern in  der  Mundart  des  Volkes,  in  der  Romanischen  (deren 
frühere  und  erste  Grundlage  allerdings  in  jener  lingua  Romnna 
oder  rustica  zu  suchen  ist)  aufgezeichnet  wurden,  und  so  aller- 
dings einem  Bedürfniss  entsprachen  ,  das  im  Volk  lag  und  nicht 
durch  die  gelehrte  Literatur  und  Sprache  der  Kirche  oder  der  Ge- 
setzgebung befriedigt  werden  konnte.  Es  werden  aber  die  damals 
auf  diese  Weise  entstandenen,  also  romanischen  Darstellutigeu 
oder  Erzählungen,  die  Romane  des  Mittelalters,  üher  deren  Ent- 
stehung und  Bildung,  nach  Stoff  und  Form,  ausser  Dunlop*s  fauch 
vom  Verf.  angeführter)  History  of  Iktion  im  ersten  Bande,  au  ob 
in  der  Htstoire  literaire  de  la  France  im  sechsten  und  siebenten 
Bande  zu  Eingang  sich  ausführlichere  Erörterungen  finden,  nur 
mit  grosser  Vorsicht  mit  älteren  in  der  Behandlung  eines  ähnlichen 
Stoffs  eioigermassen  verwandten  Schrifteu  der  Griechen,  wie  ins- 
besondere der  Römer,  zusammengehalten  werden  dürfen;  und  wenn 
auch  das,  was  die  Griechische  Literatur  von  solchen  Schriften  aufzu- 
weisen hat,  noch  etwas  näher  liegen  sollte,  so  liegen  die  lateinischen 
Werke  eines  Petronius  Arbiter  und  eines  Appulejus,  die  Man  ge- 
wöhnlich mit  demselben  J\ainen  der  Romane  bezeichnet,  den 
gleichnamigen  Productioneu  des  Mittelalters  weit  ferner,  ho  das* 
darüber  Ref.  schon  Bedenken  hatte,  ob  er  mit  Recht  und  mit 
Grund  in  seiner  Geschichte  der  Römischen  Literatur  die  Schriften 
der  beiden  genannten  Römer  als  Romann  aufgeführt  hübe.  Doch 
davon  ein  andermal.  Für  jetzt  wollen  wir  nur  bemerken,  da*s 
nach  unserer  vollsten  Ueberzeugung  weder  der  Griechische  noch 
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der  Römische  Homan  (wenn  man  nun  einmal  dienen  Namen  galten 
lassen  will)  in  das  Gebiet  der  Dichtkunst,  weder  der  Form  noch 
selbst  dem  Inhalt  nach,  zu  rechnen  ist ;  denn  er  ist  hervorgegan- 
gen aus  der  Rhetorik  und  Sophistik ,  welche  zuerst  In  flngirteu 
Reden  jeder  Art  sich  versuchte,  und  dann  /.n  gleichen  Zwecken 
der  Unterhaltung  auch  der  Behandlung  anderer  fingirten  Stoffe, 
wie  z.  \\ .  Liebesitbentbeuer,  Wundererzäblungen  u.  dgl.  auf  ähn- 
liche Weise  sich  zuwendete,  um  einem  verwöhnten  und  verweich- 
lichten Publikum  die  gleiche  Krgötzung  und  Unterhaltung  zu  ver- 
schaffen ;  weshalb  ja  aueh  Sprache  und  Ausdruck  in  den  Griechi- 
schen Productionen  der  Art  sehr  rein  und  iliessend  gehalten  ist, 
die  Verfasser  aber  meistens  als  Sophisten  oder  Rhetoren ,  was  am 
Ende  auf  ein  und  dasselbe  hinausläuft,  erscheinen.  In  dieselbe 
Ciasso  von  Productionen,  aus  gleichen  Veranlassungen  hervorge- 
gangen, gehören  auch  die  fingirten  Briefe,  meist  Liebesbriefe, 
wie  sie  Alciphron  und  Aristänet  in  einer  fliessenden  und  eleganten 
Griechischen  Sprache  uns  hinterlassen  haben;  beide  vom  Verf.  al- 
lerdings mit  Recht  als  verwandt  mit  dem  Roman  bezeichnet  und 
daher  auoh  ihm  unmittelbar  an  die  Seite  gestellt;  nur  wird  man 
sie  so  wenig  wie  den  Roman  selbst  zur  Poesie  zählen  dürfen. 
Wir  Wörden  demnach  diesen  ganzen  Abschnitt  vom  Roman  lieber 
der  Beredsamkeit  zugetheilt  haben,  der  wir  auch  die  in  ähn- 
licher Weise  fingirten,  obwohl  dem  Stoff  nach,  verschiedenen  Briefe 
eines  Themistocles ,  Socrates,  Phalaris  u.  s.  w.,  als  rhetorische  und 
sophistische  Uebungsstöche ,  als  Schulproducte,  7.11 1 heilen  Wörden. 
Der  Verf.  hat  diese  in  die  vorhergehende  Periode  fallenden  Briefe 
§.  934,  als  eine  eigene  Unterabtheilung  mit  der  Aufschrift:  Epi- 
ntolographie  zusammengestellt,  und  unmittelbar  darauf  die 
Beredsamkeit  folgen  lassen. 

Nun  folgt  ein  äusserst  umfassender,  drittebalbhuntjcrt  Seiten 
füllender  Abschnitt,  der  unter  der  Aufschrift  Theologie  niebt 
blos  von  den  verschiedenen,  in  diese  Periode  fallenden  Uebersetzun- 
gen  des  Alten  Testaments,  von  der  Mischna,  Kabbala  und  Masora 
handelt ,  sondern  auch  eine  ganze  Patrist ik  liefert,  welche  die  ver- 
schiedenen Schriften  des  Neuen  Testaments,  die  apostolischen  Vater 
und  die  gesammte  Literatur  der  Kirchenväter,  der  Griechen  wie 
der  Römer  befasst,  deren  Schriften  hier  nach  ihrem  Inhalt  und 
ihrer  Tendenz  unter  bestimmte  Fächer  (Polemik  und  Apologetik, 
Dogmatik,  Symbolik,  Litur&fik,  Moral,  Bibelstudium  und  Exegese, 
Kritik)  geordnet  sind.  Diese  Abtheilung  ist  für  die  wissen- 
schaftliche Uebersicht  bequem  ;  Zersplitterung  des  Einzelnen  war 
freilich  in  manchen  Fällen  nicht  zu  vermeiden;,  es  erklärt  sich 
aber  daraus  der  grössere  Umfang  dieses  Abschnittes  zur  Genüge, 
indem  auf  diese  Weise  die  ganze  theologische  Literatur,  die  kir- 
chengeschichtliche, wie  die  exegetische  und  kritische,  ja  selbst 
archäologische  in  den  Bereich  der  Darstellung  gezogen  ist,  und 
alle  einzelnen  Notizen  und  Nach  Weisungen  mit  ungemeiner  Fölle 
gegeben  sind,  ja  selbst  die  Untersuchungen  über  die  Person  Jesu 
Christi  (worüber,    als  über   einen  Gegenstand  theologischer 
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Forschung,  wir  ans  hier,  wo  wir  Mos  das  Literarhistorische 
ins  Auge  fassen ,  des  Urlheil«  enthalten)  nicht  ausgeschlos- 
sen sind.  Bei  dieser  Masse  von  literarischen  .Na  eh  Weisungen 
und  Ausgabenverseichnissen,  die  uns  überall  entgegentritt  möchten 
wir  (um  doch  einen  speciellen  Punkt  zu  berühren)  wünschen,  dass, 
da  B.  B.  die  Hauptausgaben  des  Neuen  Testamentes  (8.  900  ff.) 
sich  angegeben  finden  ,  auch  die  Ausgaben,  d.  h.  die  bedeutende- 
ren und  wichtigeren  einzelner  Theile  desselben ,  wie  z.  B.  der  Pau— 
linisohen  Briefe,  wo  blos  auf  Winer  verwiesen  wird  «8.892.  893), 
ebenfalls  angeführt  waren.  Doch  solche  Wünsche  wird  auch  Bin 
Anderer  hier  oder  dort  zu  machen  haben ;  sie  liegen  in  .dar 
Natur  des  Gegenstandes,  welcher  von  der  Art  ist,  dass  nicht  leicht 
Einer  Allen  genügen  wird;  nur  darf  darüber  nicht  das  Ganze  aus- 
ser Augen  gelassen  werden.  Das  Versehen  8.  981,  wornach  Phi- 
las  tri  us  zu  einem  Bischof  von  Brixen  gemacht  wird,  theilt  der 
Verf.  mit  dem  Referenten,  der  vielleicht  gar  die  Ursache  dieses 
Irrthums  ist,  auf  den  ihn  bereits  ein  Recensent  aufmerksam  ge- 
macht hat.    Denn  es  muss  Brescia  heissen. 

Der  n&chste  Abschnitt  8. 1108  ff.  bebandelt  die  Philosophie, 
nnd  zwar  bei  den  Orientalen,  (Juden  und  Gnostikern),  bei  den  Grie- 
chen und  Römern.  Die  Griechische  Philosophie  zählt  folgende  Un- 
terabtheilungen:  Aristotelische  Schule,  Neuplatonische ,  Neupytha- 
goreisene,  Stoische,  Cynische,  Skeptische,  Epicureischo;  die  Romer 
sind  dann  kürzer,  nnd  ohne  weitere  Unterabteilung  behandelt; 
den  Schluss  des  Ganzen  bilden,  ohne  jedoch  von  den  Römern  be- 
sonders unterschieden  zu  seyn  (oder  ist  die  besondere  Aufschrift 
vor  §.  349.  8.  1168  durch  Zufall  oder  Verseben  ausgefallen?), 
die  verschiedenen  Griechischen  Schriftsteller  über  die  Geschichte 
der  Philosophie,  so  wie  der  Philosophen  und  Sophisten  selbst,  ins- 
besondere Diogenes  von  Laerte  und  Philostratus  (dessen  Vi  Ine  So- 
pbistarr.  seitdem  in  einer  neuen  Bearbeitung  von  Dr.  Kayser  in 
Heidelberg  1838  erschienen  sind)  und  Eunapius.  Die  mathemati- 
schen Wissenschaften,  welche  nun  folgen,  zerfallen  in  mehrere 
besondere  Zweige ,  nach  welchen  das  Einzelne  aufgeführt  ist : 
Arithmetik,  Geometrie,  Optik,  Mechanik,  Kriegswissenschaft,  Astro- 
nomie, Astrologie  und  Musik.  Wäre  es  nicht,  um  allzu  viele 
Spaltungen,  zu  denen  der  Verf.  offenbar  nur  dureh  sein  sicht- 
bares Bestreben,  Alles  systemstiscb  und  streng  wissenschaft- 
lich zu  ordnen,  veranlasst  worden  ist,  zu  vermeiden,  vielleicht  räth- 
licher  gewesen,  einige  dieser  Unterabteilungen,  wie  z.  B.  Arith- 
metik und  Geometrie,  oder  auch  selbst  noch  etwa  Optik  und  Me- 
chanik in  Eine  Rubrik  zu  vereinigen,  eben  so  wie  Astronomie  und 
Astrologie  ? 

An  die  Mathematik  in  dem  bemerkten  Umfang  reihen  sich  die 
Naturwissenschaften ,  welche  zuerst  Physik  und  Naturgeschichte, 
dann  das  Studium  geheimer  Naturkräfte  (wo  die  Oneirokritika  des 
Artemidorus  nebst  einigen  ähnlichen  Schriften  aufgeführt  werden, 
über  deren  Stellung  unter  diesem  Abschnitt  doch  wohl  ein  Zweifel 
erlaubt  seyn  mag),  endlich  drittens  die  Land  -  und  Ilsuswirthscbaft, 
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wo  aach  Apicius  Aufgenommen  ist,  dem  wir  freilich  selbst  keinen 
schicklicheren  Platz  anzuweisen  wussten .  als  den,  welchen  ihm 
der  Verf.  angewiesen  hat,  der  die  Landwirtschaft  hier  in  eine 
Verbindung  mit  andern  Zweigen  der  Naturwissenschaften  gebracht 
hat,  mit  denen  sie,  wie  z.  B.  mit  der  eben  genannten  Schrift  Uber 
die  Deutung  der  Träume  doch  weniger  Zusammenhang  oder  Ver- 
wandtschaft des  Inhalts  zu  haben  scheint.  Wir  würden  diesen 
•Zweig  der  Literatur  lieber  von  den  beiden  andern  genannten  Zwei- 
gen ,  die  mit  ihm  die  Unterabteilung  der  Naturwissenschaften 
bilden,  gänzlich  getrennt,  und  als  eine  eigne  Unterabteilung  auf- 
geführt haben. 

Nach  der  Arznei  künde,  die  den  Naturwissenschaften  folgt, 
linden  wir  die  Geschichte  mit  ihren  Neben  Wissenschaften, 
deren  Stellung  hier  freilich  etwas  seltsam  erscheint,  da  sie  eben 
ao  gut,  wie  die  Beredsamkeit,  welche  dann  weiter  folgt,  wohl, 
ihres  Umfangs  und  ihrer  natürlichen  Bedeutung  wegen,'  eine  nu- 
dere  Stellung  vor  mehreren  der  ihr  hier  vorangehenden,  jedenfalls 
untergeordneteren  und  minder  wichtigen  Zweigen  der  Literatur  an- 
sprechen konnte,  zumal  da  auch  in  den  beiden  vorangehenden  Pe- 
rioden die  Geschichte  die  zweite  Stelle  unmittelbar  nach  der  Philo- 
logie erhalten  hatte  und  die  Beredsamkeit  doch  wenigstens  vor  die 
Med ic'm  und  Naturgeschichte,  wenn  auch  nach  der  Mathematik, 
gestellt  worden  war.  Wir  wissen  nicht,  welche  Gründe  den 
Verfasser  bewogen,  die  frühere  Andordnung  zu  verlassen  und 
eine  andere  zu  Wählen ,  die  uns  nicht  so  passend  scheinen 
will,  so  gleichgültig  es  am  Ende  auch  bei  einem  Werke  der  Art, 
das  als  ein  grosses,  allumfassendes  Repcrtoriura  zum  Nachschlagen 
dienen  soll,  und  weitere  Ansprüche  auf  Entwicklung  des  innern 
Gangs  der  Literatur,  die  hier  mehr  von  ihrer  Aussenseite  aufge- 
fasst  ist,  nicht  macht,  seyn  kann,  in  welcher  Ordnung  und  Folge 
die  einzelnen  Unterabteilungen  sich  aufnehmen,  wenn  anders  durch 
eine  Uebersicht  des  Inhalts  ui.d  durch  gute  Register  dafür  gesorgt 
ist,  dass  man  mit  Leichtigkeit  schnell  dasjenige  findet,  was 
man  sucht  und  worüber  man  Rath  und  Belehrung  wüuscht.  Kben 
deshalb  wäre  es  gut,  wenn  eine  solche  Uebersicht  bei  dem  nächsten 
Bande  noch  nachträglich  geliefert  würde ,  da  ein  ausführliches 
Wortregister  für  die  beiden  Abteilungen ,  welche  die  Literärge- 
schichte des  Altertums  enthalten  iS.  1527  —  iöoO  bei  doppelten 
Colomnen) ,  diesem  Bande  beigegeben  ist.  • 

Im  Uebrigen  wird  man  auch  hier  alle  Ursache  haben ,  mit  der 
Zusammenstellung  des  Einzelnen  und  der  Vollständigkeit  wie  Ge- 
nauigkeit aller  Nachweisungen ,  zufrieden  zu  seyn ;  die  Biographie 
erscheint  hier  nicht,  wie  in  der  vorhergehenden  Periode  von  der 
eigentlichen  Geschichte  getrennt  und  als  ein  besonderer  Neben - 
zweig  behandelt,  sondern  mit  jener  vereinigt,  was  wir  nur  billigen, 
da  wir  z.  B.  hier  den  Scriptores  historiae  Augustae  oder  den  Ver- 
fassern der  Lebensgeschichten  der  späteren  Kaiser,  so  wenig 
wie  einem  Aurelius  Victor,  dessen  Büchlein  De  viris  illustribue 
urbis  Romae  ohnehin  eo  manchem  Verdacht  unterworfen  ist,  oder 
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selbst  den  Biographien  des  Suetonius  eine  besondere  Stelle,  getrennt 
von  den  übrigen  geschichtlichen  Werken  der  spateren  römischen 
Zeit,  geben  möchten;  denn  die  ganze  Gesohichtechrcibung  in  der 
späteren  Römischen  Kaiderzeit  hat  einen  biographischen  Charakter 
angenommen ,  wovon  nur  der  einzige  Ammianas  Marcellinus,  wenn 
man  von  einigen  kleineren  Abrissen,  wie  B.  R.  eines  Eatropius 
absieht,  eine  Ausnahme  machen  kann.  Noch  bemerken  wir,  dass 
die  bekannte  .\  otitin  dignitntum,  worüber  Röcking's  neneste  Aus- 
gabe vom  Verf.  freilich  noch  nicht  angeführt  werden  konnte,  der 
indes9  Böcking's  frühere  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  nicht 
übersehen  hat,  hier  unter  die  Geschichte  gebracht  ist,  unter 
welche  oder  wenigstens  unter  deren  Nehenwissenschaften  sie 
wohl  mit  mehr  Recht  gehören  dürfte,  als  unter  die  Jurispru- 
denz, unter  welche  Ref.  früher  dieselbe  gestellt  bat.  Ihre  Abfas- 
sung möchten  wir  nicht  später  als  in  die  ersten  Jahre  des  fünften 
Jahrhunderts,  den  neuerdings  darüber  geführten  Untersuchungen 
zu  Folge,  setzen. 

Als  Nebenwissensohnften  der  Geschichte  erscheinen  zuvörderst 
Geographie  bei  Griechen  wie  bei  Römern,  wo  wir  nur  die  eine 
Bemerkung  hinzufügen  wollen ,  dass  die  Aechtheit  der  S.  1*68 
genannten  Schriften  des  Publius  Victor  und  Sextus  Rnfus  De  re- 
gionibus  urbis  Romae  in  neuester  Zeit  mehrfach  in  Zweifel  gezo- 
gen worden  und  selbst  der  Beweis  uns  versprochen  ist,  der  die 
Abfassung  dieser  Schriften  im  fünfzehnten  Jahrhundert  ausser  allen 
Zweifel  setzen  soll.  Dann  folgt  Mythcngeschichte ,  Literatur  und 
Kunstgeschichte ,  Chronologie.  Den  ßesebluss  machen ,  wie  schon 
oben  bemerkt  worden,  ein  Abschnitt  über  die  Beredsamkeit,  welchem 
auch  S.  1306  in  einer  Anmerkung  die  Epistolngraphie  bei  den  Rö- 
mern angehängt  Ist,  und  ein  anderer  Abschnitt  über  die  Rechts- 
wissenschaft, von  welcher  natürlich  die  Justlnianeische  ,  als  in  eine 
spätere  Periode  fallend,  ausgeschlossen  ist 
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Cutalog  einer  ausgewählten  Sammlung  von  Wiehern,   zu  haben  bei  !.  O. 
II'  e  ig  e  l.    Leipzig.    VI  und  448  £    in  gr.  8. 

Kein  gewöhnlicher  ßüchercatalog,  sondern  ein  Verzeichnis« 
einer  in  der  That  wohl  ausgewählten  Sammlung,  welche  die  grös- 


')  Dio  K'cdact Ion  der  Jahrb.  wird  künftig  am  Schlüsse  eine«  jeden 
IleTle«  die  ihr  zugekommenen  Schriften,  deren  autifiihilicherc  Be- 
sprechung der  Raum  nicht  verstauet,  auf  diese  Weise  in  kürzeren 
Anaeigen  zur  Keontoiit  ihrer  Leser  briugen. 
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setten  literarischen  Seltenheiten  und  eine  namhafte  Zahl  der  wich- 
tigsten Werke,  die  aeit  der  Erfindung  der  ßuebdruckerkunat  io 
den  verschiedensten  Sprachen  Kuropa  s  erschienen  sind ,  in  sich  be- 
fasst.  alle  streng  geordnet  nach  ihren  einzelnen  Fächern  und  Wis- 
senschaften ,  und  mit  beigesetzten  Preisen ,  wie  sie  wohl  als  Nor- 
malpreise neben  den  Angaben  Brunei s  erscheinen  dürften,  y.u  denen 
sie  auch  von  dem  Herausgeber  bezogen  werden  können.  Zu  die- 
sem wohlgeordneten  Verzeichnis»  von  circa  zehntausend  Impres- 
sen kommt  noch  auf  den  ersten  vier  und  zwanzig  Seiten  eine  An- 
zahl käuflicher  Handschriften.  Lateinischer,  wie  Deutscher,  zu 
welchen  einige  woblgestochene  Fncsimile's  gehören.  So  dürfte 
dieser  Catalog,  dem  auch  ein  sehr  genaues  alphabetisches  Register 
zur  Leichtigkeit  des  Nachschlagen*  und  Auffindens  nicht  fehlt, 
neben  den  ähnlichen  Werken  Bruneis,  Eberls  u.  A.  seine  Stelle 
einnehmen  und  jedenfalls  für  Bibliotheken,  Antiquare  und  über- 
haupt für  jeden  Freund  der  Literatur  unentbehrlich  erscheinen. 


Geschichte  des  Wieder  aufblühen*  wissenschaftlicher  Bildung,  vornendit  h  in 
Deutschland  bi$  zum  Anfange  der  Deformation,  l'on  Dr.  Heinrich 
August  Erhard.  Krater  Hand.  Hebst  einer  Einleitung,  die  ge- 
schichtliche Darstellung  </cr  uimenschaj fliehen  Kultur  Deutschland»  vor 
der  H  iederherstellung  der  II  issensrhaften  enthaltend.  Magdeburg, 
Creutzsche  Buchhandlung  1827.  XXMf  und  4f»7.  Zweiter  üand 
1830.    VI  u.  6lh     Dritter  Band  18ü2.    XX f.  025  A».   in  K 

Dieses  ältere,  von  neuem  ond  zwar  zu  sehr  ermasfiigtem  Preise, 
in  Umlauf  gesetzte  Werk  wird  für  diejenigen,  welche  eine  allge- 
meine Belehrung  über  die  Geschichte  des  wissenschaftlichen  Lebens 
und  Treibens  wünschen  und  insbesondere  die  dafür  wirksamen  und 
tbätigen  Männer  in  Deutschland;  ihre  Verhältnisse,  ihre  Schriften 
u.  a.  w.  näher  kennen  wollen ,  als  ein  zweckmässiges  und  geeig- 
netes Uülamittcl,  in  Erinnerung  gebracht  werden  können. 


Adam  von  Müller'»  gesammelte  Schriften.  Erster  Band  Mit  dem 
Portrait  des  l'erfasscr's.  München,  bei  Georg  frans  18Ö9  f  II  und 
408  S.  in  gr.  8. 

Dieser  erste  Band  enthält  die  nachfolgenden  früher  schon 
(heilweise  bekannt  gewordenen  Aufsätze:  i.  Von  der  Notwendig- 
keit einer  theologiacben  Grundlage  der  gcsnmmten  Staatswissen- 
schaft insbesondere;  aus  dem  Jahre  t8lM  2.  Vermischte  Aufsätze 
über  Nationalökonomie  (zwischen  1808—1827).  &  Die  iuuere 
Staatshaushalten^  systematisch  dargestellt  auf  theologischer  Grund- 
lage (1820)  und  einige  andere  Aufsätze  allgemeinen  politischen 
Inhalts. 
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Die  Urwelt  und  die  Fixsterne  Von  Dr  Gotthilf  Heinrich  von 
Schubert  ,  Hofrath  und  Professor  in  München.  Zweite  zum  Theil 
umgearbeitete  Auflage.  Dresden  und  Leipzig  in  der  Arnoldischen 
Buchhandlung  1839.    298  &    in  gr.  8. 

Da  Inhalt,  Charakter  und  Tendenz  dieses  bereits  in  der  ersten 
Auflage  viel  verbreiteten  Buchs  hinreichend  bekannt  ist,  so  mag 
hier  nur  bemerkt  werden,  das*  die  Grundidee  und  der  Hauptge- 
danke sich  in  der  zweiten  Auflage  im  Ganzen  gleich  geblieben, 
dass  aber  drei  neue  Abschnitte  hinzugekommen  oder  doch  so  um- 
gearbeitet worden,  dass  sie  für  neue  gelten  können,  nämlich  der 
vierte  (der  Grund  der  Bewegungen- und  des  Leuchtens  der  Kör- 
per), der  siebente  (die  Doppelsterne)  und  der  zwölfte  (die 
beiden  Grundrichtungen  des  irdischen  Geßtaltens). 


Russland  ,  in  historischer,  statistischer ,  geographischer  und  literarischer 
Beziehung ,  dargestellt  von  Thaddäus  Bulgarin.  Ein  Handbuch 
für  Gebildete  jeden  Standes.  Mit  Genehmigung  und  unter  Mitwirkung 
des  Hn.  Verfassers  aus  dem  Russischen  übersetzt  von  II.  von  Brackel. 
Statistik.  Erster  Rand  mit  drei  Karten,  Riga  und  Leipzig. 
Verlag  von  Eduard  Frantzcn'e  Buchhundlung.  1839.  o85  und  63  Y 
ohne  die  Tabellen.  Geschichte.  Erster  Band.  XX VII  und  476  & 
in   gr.  8. 

Unstreitig  unter  den  über  Russland  in  neuerer  Zeit  erschiene- 
nen Werken  das  genaueste  und  vollständigste,  auf  welches  die 
Redaction  d.  J.  in  der  Folge  noch  näher  zurückzukommen  gedenkt ; 
der  vorliegende  erste  Band  gibt  in  der  ersten  Abtheilong  eine  all- 
gemeine Einleitung  über  die  Statistik  überhaupt  und  die  russische 
insbesondere,  bandelt  dann  von  den  Fundnmentalkräften  des  russi- 
schen Staates,  von  Land  und  Volk ,  insbesondere  von  der  Cultur, 
zunächst  der  physischen  (La  ml  bau,  Viehzucht,  Bergbau,  Garten- 
bau, Seidenbau,  Weinbau,  Fischerei,  Jagd,  Forstwissenschaft  n. 
s.  w.),  über  welche  Gegenstände  die  genauesten  aus  offlciellen 
Quellen  geschöpften  Data  vorgelegt  werden,  welche  nebst  den  am 
Schlüsse  befindlichen  Tabellen  dem  Werke  eine  ungemeine  Wich- 
tigkeit geben.  Die  beigefügten  Karten  bestehen  in  einer  statisti- 
schen Karte  des  europäischen  Russlunds,  einer  andern  des  asiati- 
schen und  einer  dritten  über  die  Bergwerke  des  Ural. 

Die  sehr  ausführlich  angelegte  Geschichte,  die  von  der  Römi- 
schen Kaiserzeit  und  den  Völkerzügen  ihren  Ausgangspunkt  nimmt, 
bebandelt  ausführlich  die  erste  slavische  Periode  Russlands  bis  in 
das  zehnte  Jahrhundert  herab  und  berücksichtigt  dabei  auch  An- 
deres, was  zur  Geschichte  und  zu  den  Alterthümern  des  slavischen 
»Stammes  überhaupt  gehört.  Auch  eine  Tafel  mit  sjavischen  Schrift- 
proben und  Alterthümern,  so  wie  eine  Karte  der  im  zehnten  Jahr- 
hundert bewohnten  Länder  ist  beigefügt 
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J.cben  und  Briefwechsel  Georg  W ashington's.  Nach  dem  /Cn/r- 
h sehen  de»  Jarcd  Sporks  im  Auszuge  bearbeitet,  tierausgegeben  von 
Friedrich  v.  Raumer.  Leipzig  bei  Brockhaus  1839.  Erster  Hand 
XI l\  und  558  S.    Zweiter  Band  533  .V.  gr.  8. 

Aus  dem  zwölf  Bande  starken  Englischen  Original  werke,  das 
in  dieser  Ausdehnung  schwerlich  für  deutsche  Leser  genug  In- 
teresse haben  dürfte,  ist  hier  das  Wesentlichste,  wie  es  solchen 
Lesern  mehr  Befriedigung  gewahren  möchte,  ausgewählt  und  in 
zwei  Bände,  mit  Zustimmung  des  Kn«  Iischen  Verfassers,  zusam- 
mengestellt, in  der  Weise,  dass  der  ganze  erste  Band  die  Lebens- 
beschreibung Washington^  liefert,  indem  hier  „sich  ohne  wesent- 
lichen Verlust  und  Auflösung  des  Zusammenhangs  nichts  kürzen 
Hess";  der  zweite  Band  gibt  eine  Auswahl  aus  Washingtons 
Schriften,  wobei  insbesondere,  was  auf  Gang  und  Führung  des 
Kriegs  sich  lediglich  bezog,  weggelassen,  und  das  aufgenommen 
ist,  was  von  allgemeinerem  Interesse  für  die  Lesewelt  und  das 
grössere  Publikum,  das  der  Herausgeber  im  Auge  hatte,  seyn 
konnte.  • 


Allgemeine  Weltgeschichte  für  alle  Stände,  mit  besonderer  Rückeicht  auf 
die  Geschichte  der  Religionen,  so  wie  auf  das  Bedürjniss  der  gebildeten 
Jugend  beiderlei  Geschlechts ;  bearbeitet  und  bis  auf  das  Jahr  1838. 
fortgeführt  von  Ludwig  Bauer,  Prof.  am  kön.  obern  Gymnasium 
zu  Stuttgart.  Stuttgart,  Verlag  der  Chr.  Balser'schen  Buchhandlung, 
1838.  Fünfter  Band,  51)8 A.  Sechster  Band  kteLiefer.  183».  112 & 

Der  fünfte  Band,  der  die  neuere  Zeit  enthalt,  in  ihrer  zwei« 
ten  Periode,  vom  westfälischen  Frieden  bis  zur  französischen  Re- 
volution, schliesst  mit  der  Theilung  Polens;  der  sechste  giebt 
den  Anfang  der  dritten  Periode,  die  mit  der  Ausbildung  republi- 
kanischer Staaten  in  Amerika  und  mit  der  Revolution  in  Frank- 
reich beginnt.  Ueber  Charakter  und  Tendenz  des  Werkes  s.  die 
früheren  Anzeigen  in  diesen  Jahrbb.  1638.  p.  979.  und  1839.  p. 
439.  769. 


Allgemeine  wissenschaftliche  Alterthumskunde  oder  der  concreto  Geist  dca 
Alterthums  in  seiner  Entwickelung  und  in  seinem  System,  von  Dr.  C. 
G.  Haupt.  Erster  Bund.  XVI.  und  288  Ä.  Zweiter  Band.  XVI. 
und  788  S.  Dritter  Band.  VllL  130  S.  in  gr.  8.  Altona,  J.  F. 
Hammerich.  1839. 

Es  ist  diess  keine  Alterthumskunde  in  dem  Sinn  und  in  dsr 
Weise,  wie  Eschenburg,  Schaaff,  HotTmann  u.  A.  solche  Schriften, 
zunächst  für  die  oberen  Ciassen  der  Gymnasien  oder  für  das  Pri- 
vatstudium, geliefert  haben,  sondern  es  soll  eine  allgemeine 
wissenschaftliche  Darstellung  des  AUcrthuras,  des  griechischen  und 
römischen,  wie  des  asiatischen,  nach  dem,  was  in  Volk  and  Staat, 
wie  in  Wissenschaft  und  Literatur,  in  Kunst  und  Religion 
sich  darbietet,  geliefert  werden,  und  »war  im  Geiste  und  nach  den 
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Grundsätzen  der  Ilcgersohen  Philosophie,  da  Hegel,  wie  die  Vor- 
rede S.  XV.  bemerkt,  den  Verfasser  „zuerst  historische  Erschei- 
nungen begreifen  gelehrt"  und  „nicht  nur  überzeugend  darge- 
than,  dass  die  Einsicht  in  die  Notwendigkeit  des  Geschichtli- 
chen allein  durch  das  Denker,  und  Begreifen  bewirkt,  wie 
die  Beglaubigung  des  Geschichtlichen  nur  auf  historische  Zeug- 
nisse und  deren  Würdigung  gegründet  werden  kanu,  und  dass 
solche  Erkenntniss  «Hein  \\  isscnschaftlichkeit  genannt  wird,  son- 
dern auch  die  Aufgabe  gestellt .  das  Princip  der  schöpferischen 
Gotteskraft  in  der  Geschichte  bestimmt  in  seiner  Entwickelung  auf- 
zuzeigen etc.u  Im  Geiste  dieser  Aufgabe  stellte  sich  dem  Verf. 
der  archäologische  Thcil  der  allgemeinen  historischen  Wissenschaft 
als  besonders  bedürftig  einer  Bearbeitung  dar,  weil  die  Archäolo- 
gie sich  ihm  zeigte  ,.als  die  Wissenschaft  vom  concreten  Geiste 
des  Alterthums  in  seiner  Entwicklung  und  in  seinem  System  und 
schien  besonders  Herausstellung  der  geistigen  Substanzen  des  Le- 
bens der  alteu  Völker  zu  fordern1,  etc.  Unsere  Le*er  werden  dar- 
nach schon  bemessen  können,  was  für  eine  Archäologie  sie  hier 
zu  erwarten  haben,  und  in  welc  hem  Sinn  Jind  Geist  diese  Anfgabe 
überhaupt  gelöst  worden  ist.  Ks  werden  sich  dann  auch  die  Jahr- 
bücher über  diese  Schrift,  in  der  Andere  gewiss  hohe  Wissen- 
Behaglichkeit,  Tiefe  der  Forschung  etc.  finden  werden,  um  so  kür- 
zer fassen  und  ihrer  Pflicht  genügen  können ,  auch  wenn  sie  nur 
einige  Hauptüberschriften  angeben,  was  für  die.  die  nicht  erst  aus 
Hegel  die  Geschichte  und  das  Alterthum  begreifen  gelernt  ,  und 
statt  siebenhundert  Seiten  solchen  Räsonnements  gerne  mit  hundert 
Seiten  gesunden  Menschenverstandes  sich  begnügt  haben  würden, 
gewiss  genügen  kann.  Da  naturlich  das  Ganze  dieser  „allgemei- 
nen wissenschaftlichen  Altcrthumskunde  vom  coucreten  Geiste  des 
Altert  bums--  in  seine  drei  Tbeile  zerfallen  muss,  so  findet  man  in 
der  ersten  Abtheilung  zuerst  eine  Einleitung,  in  welcher  von 
den  Naturbestimmtheiten,  der  Sprache  und  den  Spmchverschicdcn- 
heiten.  der  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes,  dem  reli- 
giösen Element,  und  zwar  als  Entwicklung»:  ineip  (Cultus  und 
Staat)  wie  an  und  für  sich  (Xaturreligiou,  Symbol.  Mythus),  der 
Mythologie  im  Allgemeinen,  dem  Verständniss  der  Mythologie,  dem 
Gange  der  religiösen  Idee  des  Alterthums,  der  Entwicklung  des 
Staatslebens,  der  Kunst  und  der  Wissenschaft  gehandelt  wird. 
Nach  dieser  im  Sinne  des  Verf.  gewiss  höchst  logischen  Anord- 
nung folgt  der  concrete  (!)  Geist  des  Orients  in  erster  Stufe  in 
Japan,  China,  bei  den  Mongolen  etc.,  in  zweiter  bei  den  Indern,  in 
dritter  bei  den  Persern  und  Medern,  in  vierter  bei  den  Aegyptcrn, 
in  fünfter  bei  den  Hebräern,  in  sechster  bei  den  Vorderasiaten  und 
Nordafrikanern,  Alles  ausgestattet  mit  sehr  gelehrten  Beilegen.  Der 
zweite  Band  behandelt  den  concreten  Geist  (!)  des  russischen 
Alterthums;  zunächst  Griechenland  nach  drei  Perioden;  der  dritte 
Hand  Rom.  Auch  hier  ähnliche  \  lerabtheilungeu ,  und  eine  An- 
ordnung, deren  Schlüssel  natürlich  nur  der  besitzt,  der  in  diese 
Tiefen  der  Wisseuschaftlichkeit  hinabzusteigen   und  aus  diesem 
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Schacht  das  neue  Licht  anzuzünden  versteht,  das  unsere  Kennt- 
niss  des  Alterthuins  erhellen  soll.  Worin  aber  dieses  Licht,  nach 
dem  unsere  Zeit  so  sehr  verlangt,  besteht,  und  worauf  das  Stre- 
ben der  Zeit  zunächst  geht,  mögen  die  Leser  aus  der  Vorrede  des 
dritten  Bandes  zum  Schlüsse  vernehmen.  „Es  ist  die  Bewegung 
der  neueren  Zeit  die,  dass  der  Begriff  des  Rein-Menschlichen,  des- 
sen Verwirklichung  in  Gestalt  und  Leben  dem  classiscben  Alter- 
thum Entstehung  und  Leben  gegeben  hat,  und  dem  Mittelalter  für 
Kunst  und  Wissenschaft  formgebendes  Princip  war,  der  Abstrac- 
tion  des  Ueingeistigen  aus  Christi  Lehre  in  die  Wirklichkeit  ein- 
verleibe werde. "  !! 


C  h  ar  act  e  r  isbi  i  prineipum  jihilonophorum  veterum,  Socratis,  Plato~ 
nie,  A  vis  t  o  t  e  Iis.  Ad  crilicum  philosophandi  tationem  commenrfan- 
dam  srriptit  Ph.  Cuil.  van  Ileus  de.  >ii»c  ira  et  studio.  Amstctodami 
apud  Johannern  Müller.  18o!>.  Vlii.  und  200  .V.  K 

Das  letzte  Werk  dieses  würdigen  Veteranen  der  holländischen 
Philologie,  kurze  Zeit  vor  seinem  im  Jahr  1839.  auf  einer  Schwei- 
zerreise zu  Geuf  erfolgten  Tode  geschrieben.  In  der  ihm  eigenen, 
gemuthlichen,  leicht  fasslichen,  klaren  Weise  der  Darstellung,  die 
besonders  jüngern  Lesern  sehr  anziehend  ist,  gibt  der  Verf.  eine 
Charakteristik  der  drei  Hauptphilosophen  des  alten  Hellas,  wie  sie 
der  Titel  nennt,  von  dem  kritiseben  Standpunkte,  wie  er  ihn  sich 
genommen,  und  wie  er  ihn  auch  in  dieser  Schrift  wieder  anem- 
pfiehlt, aufgefasst.  wobei  noch  andere  Punkte  berücksichtigt  wer- 
den, die  das  Verhältniss  dieser  Philosophen  sowohl  zu  einander 
selbst  wie  zu  ihrer  Zeit  betreffen,  um  damit  auch  in  unserer  Zeit 
eine  zweckmässige  Behandlung  der  philosophischen  Studien  her- 
beizuführen. Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  siud  die  am  Schlüsse 
angehängten  O"aestiones  criticae  insbesondere  zu  betrachten.  Was 
überhaupt  van  Heusde  leistete,  was  er  seiner  Zeit,  was  er  zunächst 
seinem  Vaterlande  war,  wie  ausgezeichnet  als  Gelehrter,  wie  lie- 
benswürdig in  seiuem  Charakter,  in  welchem  Krnst  und  Milde  sich 
in  einer  so  schönen  Weise  verbunden  zeigte,  das  hat  einer  seiner 
Collegen,  der  Hr.  Professor  van  Goudoever  in  einer  eben  so 
schönen  Rede,  zu  welcher  van  Ileusdes  Tod  die  Veranlassung  gab, 
näher  auseinandergesetzt;  wir  stehen  nicht  an,  die  in  einer  gu- 
ten classiscben  Sprache  abgefasste  Hede,  die  ein  getreues 
Bild  des  edlen  und  würdigen  Mannes  darstellt,  allen  Freunden  und 
Verehrern  desselben  zu  empfehlen ;  sie  werden  daraus  zugleich 
Gang  und  Schicksale  seines  Lebens,  wie  die  Richtung  seiner  S!u- 
dien  erkennen;  auch  fehlt  nicht  am  Schluss  ein  genaues  Vcrzeich- 
niss  der  Schriften  und  einzelnen  kleineren  Aufsätze  desselben.  Der 
Titel  dieser  Rede  ist: 

Antoniivan  G  o  udoever  Sermo  ad  disripulos  habitus ,  die  X  VUh  M* 
Scptembris  anno  MÜCCCXXX1X.  28  &  in  gr.  8. 
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P  hylarchi  II  istoriarum  fragmenta.  Collegit  Johannes  FriderieuM 
Lucht.  Lipsiae,  Bumtibu*  Guilielmi  Laufferi  MDCCCXXXFL  XU.  u. 
152  S.  in  gr.  8. 

Es  ist  diesem  Gcschiehtschreiber,  dessen  Werke  verloren  ge- 
gangen sind,  das  seltene  Glück  widerfahren,  in  wenigen  Jahren 
dreifach  bearbeitet  zu  werden,  da  der  vorliegenden  Schrift  eine 
andere,  obwohl  von  geringerem  Umfang,  um  ein  Jahr  vorausgebt 
(J.  Fr.  Thoms:  Phylarcbus.  Pars  prior  De  Phylarchi  vita  et  scrip- 
tis  Gryphiae  1835.  8.),  drei  Jahre  hernach  aber  eine  andere  er- 
schien (Phylarchi  Historr.  rcliqq.  ed.  Bruckner  Wratislav  1839.), 
die  aber  keineswegs  der  früheren,  die  hier  angezeigt  wird,  die  Pal- 
me entrissen  hat.    Denn  es  ist  immer  die  Monographie  des  Hrn. 
Lucht  als  das  beste  und  vollständigste  über  Phylarchus  anzusehen. 
Ursprünglich  bestimmt,  eine  Abtheilung  eines  grösseren  Werkes 
zu  bilden,  welches  über  die  bei  Polybius  vorkommenden  Geschicht- 
schreiber sich  unter  dem  Titel  Quaestiones  Polybianae  verbreiten 
sollte,  erscheint  sie  nun  besonders  und  verbreitet  sich  eben  so  sehr 
über  Leben  und  Schriften  des  Phylarchus,  wie  über  die  Bruch- 
stücke der  letzteren,  welche  hier  zum  erstenmal  vollständig  ge- 
sammelt und  geordnet  erscheinen,  während  die  vorausgehende  Un- 
tersuchung die  Lebensperiode  des  Mannes,  die  jedenfalls  bis  190. 
a.  Ch.  auszudehnen  ist,  so  wie  die  Zeit  der  Abfassung  seiner 
Schriften  festzustellen,  inabesondere  aber  den  Charakter  und  Werth 
derselben  zu  bestimmen  sucht,  damit  aber  gewissermassen  eine 
Apologie  des  theilweise  schon  im  Alterthum  verunglimpften  Autors 
liefert,  dessen  Hauptwerk,  die  loroptai  in  acht  und  zwanzig  Bü- 
chern, die  Geschichte  Griechenlands  von  Olymp.  CXXVII.,  i.  bis 
Olymp.  CXXXIX.,  4.  über  einen  mehr  als  fünfzigjährigen  Zeit- 
raum befassle,  und  für  Plutarelius  (im  Agis,  Kleomenes  und  Ara- 
tos),  Pompejus  Trogus  oder  Justinus .  um  nur  diese  zu  nennen, 
eine  Hauptquclle  bildete.    So  weit  es  möglich  war,  hat  der  Verf. 
eine  Restauration  dieses  grossen  Gcschiehtswerkes  nach  den  An- 
gaben der  Alten  versucht  ,  ohne  dabei  auch  die  übrigen,  obwohl 
wie  es  scheint,  minder  wichtigen   Schriften  des  Phylarchus  zu 
vernachlässigen,  dabei  manche  Irrthümer  anderer  Gelehrten  wider- 
legt und  andere  mit  seinem  Gegenstand  in  Verbindung  stehende 
Punkte  in  einer  erschöpfenden  Weise  behandelt. 
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Schwedische  Geschichten  unter  Gustav  III,  vorzüglich  aber  unter  Gu- 
stav II'-  Adolf.  Von  K.  M  Arndt.  Leipzig ,  Weidmännische  Buch- 
handlung. 1839  Text  &  1-490.  Beilagen  490-598.  8. 

Der  würdige  and  bejahrte  Verf.  dieser  Denkwürdigkeiten  and 
Betrachtungen  über  die  Schwedische  Geschichte  des  auf  dem  Titel 
erwähnten  Zeitraums  ist  in  Deutschland  zu  bekannt  und  beliebt, 
als  dass  nicht  jeder  Leser  sogleich  wissen  sollte,  was  er  von  ihm 
zu  erwarten  hat;  Ref.  hat  daher  über  das  Werk  im  Allgemeinen 
nichts  zu  bemerken,  als  dass  er  sich  über  die  Bereicherung  un- 
serer historischen  Literatur  mit  eiuem  sehr  gut  geschriebenen,  da- 
bei aber  nicht  fabrizirten,  sondern  aus  dem  Herzen  und  der  Ue- 
berzeugung  hervorgegangenen  Buche  aufrichtig  freut.  Ref.  hat 
diesem  Buche  oben  einen  andern  Titel  gegeben,  als  der  Verf., 
weil  dieser  weniger  eine  vollständige  Erzählung  der  Thatsachen 
als  seine  Ansichten,  Erfahrungen,  Urtheile  über  das,  was  er  zum 
Tbeil  selbst  gesehen  hat  oder  von  Augenzeugen  erforschen  konn- 
te, hat  geben  wollen.  Hr.  Arndt  hat  übrigens  auch  die  Ge- 
schichte selbst  hie  und  da  sehr,  ausführlich  erzählt ,  hat  sie  aber 
nie,  wie  die  Sophisten  unserer  Tage  zu  thun  pflegen,  zerfetzt  und 
entstellt,  damit  wahr  scheine,  was  er  wahr  machen  möchte.  Sein 
Urtheil  gibt  er  vollständiger  als  die  Geschichte,  doch  lässt  er  die 
Thatsachen  überall  wie  sie  waren,  und  erfindet  nicht,  wie  man 
jetzt  zu  thun  pflegt,  um  die  Personen,  die  man  loben  will,  zu  eh- 
ren, Sophismen  und  Grundsätze  für  ganz  unlöbliche  Sachen  und 
Thaten.  Da  der  Verf.  selbst  Quelle  der  Geschichten  ist,  die  er 
erzählt,  oder  auch  nur  bekannte  und  schon  beurkundete  Dinge  be- 
richtet, so  hat  er  die  Form  seines  Buchs  dem  Bedarf niss  der  gros- 
sem Lesewelt  leichter  anpassen  können,  ohne  darum  dem  We- 
sentlichen, oder  der  Materie  selbst,  etwas  zu  vergeben.  Ref.  ver- 
hehlt nicht,  dass  er  über  Vieles,  was  hier  erzählt  wird,  ganz  an- 
ders urtheilen  würde,  als  Hr.  Arndt,  dass  er  sich  weniger  als  die- 
ser auf  das  einlassen  würde,  was  hätte  geschehen  oder  gethan 
werden  sollen  und  können,  dass  er  sich  endlich  nicht  ent- 
schliessen  könnte,  so  viele  Charaktere  im  Allgemeinen  scharf  zn 
zeichnen  und  abzugränzen,  ab  hier  geschehen  ist.  Das  Letztere 
XXXIII.  Jahrg.  2.  Heft.  || 
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mag  im  Roman  immer  geschehen,  wo  die  Menschen  vom.  Schrift- 
steller geschaffen  werden;  in  der  Geschichte  ist  es  sehr  schwer, 
denn  sie  hat  es  mit  dem  Leben  zu  thun,  wo  man  die  Leute  neh- 
men muss,  wie  sie  sind,  d.  h.  nach  Zeit  und  Umständen  ganz  un- 
gemein verschieden.  Diess  schadet  übrigens  gar  nicht,  denn  Hr. 
Arndt  hat  ausdrücklich  Altes  so  gestellt,  dass  es  unmittelbar  von 
ihm  ausgeht  und  sein  Urtheil  von  den  Menschen,  seine  Zeichnung 
ihres  Leibes  und  ihrer  Seele  durchaus  nicht  mit  den  Thatsnchen 
selbst  verwechselt  werden  kann  Affectation,  Declamation,  Ton 
eines  bestimmten  Hofes,  einer  Schule,  eines  Systems,  Sösslichkeit 
eines  schmeichelnden  oder  nach  des  Pöbels  Beifall  haschenden 
Schriftstellers,  Liberalismus  und  tolle  Prosa,  eitle  Rhetorik,  diplo- 
matische mehr  oder  weniger  versteckte  Sophisterei  eines  gedun- 
genen oder  Orden  und  Ehren  suchenden  Professors  oder  Geschäfts- 
manns, oder  eines  Ritters  von  der  Feder,  also  alle  die  Fehler, 
welche  die  europäische  Gesohichtschreibung  aller  Länder  heutigen 
Tages  vergiften  und  dem  Leser  der  Alten  ungeniessbar  machen, 
kennt  Arndt  so  wenig  wie  Gejier,  ob  er  gleich  nicht,  wie  dieser, 
ein  grosser  Geschichtschreiber  ist.  Ref.  wagt  nicht,  sich  her- 
auszunehmen, einen  Veteran,  wie  Arndt  ist,  über  eine  Geschichte 
zur  Rede  zu  stellen,  welche  er  nuthwendig  besser  kennt  und  wahr- 
scheinlich auch  richtiger  beurt heilt  als  Ref.;  weil  er  aber  das 
Buch  mit  dem  grössten  Vergnügen  gelesen  hat,  und  es  auch  An- 
dern gern  dringend  empfehlen  möchte  (besonders  da  Arndt  darin, 
and  zwar,  was  sehr  viel  ist,  aus  voller  Ueberzeugung ,  ganz  or- 
thodox und  streng  monarchisch  erscheint) ;  so  will  er  etwas  aus- 
führlicher vom  Inhalte  reden.  Er  will  gegen  seine  sonstige  Ge- 
wohnheit sich  zuerst  Mos  am  Allgemeinen  halten,  und  angeben, 
was  nach  seiner  Meinung  (er  kann  freilich  darin  vielleicht  sehr 
irren)  Hr.  Arndt  vorzüglich  hat  leisten  wollen  und  was  er  wirk- 
lich geleistet  hat,  dabei  zugleich  kurz  andeuten,  wie  er  selbst  die 
Sache  ansieht.  Hernach  will  er  die  einzelnen  Theile  des  Buchs 
durchgehen,  oder  vielmehr,  ohne  zu  urtheilen,  einzelne  Stellen 
wörtlich  ausheben,  die  ihm  aus  einem  oder  anderm  Grund«  bezeich- 
nend scheinen. 

Der  Verf.  hat,  wie  es  Ref.  scheint,  in  dieser  ganzen  Geschichte 
nur  vor  Augen,  wie  furchtbar  Adelsherrschaft  und  die  aus  ihr 
entstandene  Oligarchie  für  Schweden  geworden  ist,  wie  schänd- 
lich und  niederträchtig  diese  Oligarchie,  d.  h.  gewisse  Familien 
und  ihr  Anhang,  mit  dem  Reiche  umgingen,  wie  unverschämt  ihre 
Verkauf  liebkeit,  wie  sittenlos  und  prahlend  ihr  Wandel  war,  wie 


Digitized  by  Google 


♦ 


I 

Arndt:    9Hiwedi«ehr  Goschihten  1W 

• 

sie  die  Ehre  der  Nation  an  Top  (Wim  und  sich  niedrig  den  Frem- 
den verkauften,  während  sie  um  Geld  und  um  Stellen  unter  sich 
im  blutigen  und  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbten  Zwist  waren. 
Weil  die  Nation  von  diesen  oligarchischen  Harpyen  von  Zeit  zu 
Zeit  durch  kräftige,  thätige,  geschickte  Despoten  befreit  ward,  hat 
Arndt,  wie  die  andern  Geschichtschreiber,  diese  Despoten  mit  glän- 
zendem Lobe  hervorgehoben.  Diess  hat  auch  Rühs  gethan;  Arndt 
geht  fast  noch  weiter  als  dieser,  doch  isf  Ref.  weit  entfernt,  den 
Einen  mit  dem  Andern  vergleichen  zu  wollen.  Rühs  kann  be- 
kanntlich nur  arbeiten,  schreiben  kann  er  nicht,  und  seine  Gelehr* 
samkeit  hat  den  gesunden  Menschenverstand  ganz  erdrückt ;  Arndt 
dagegen  ist  weniger  ein  Mann  der  Bücher  als  des  Lebens.  Arndt 
schreibt  nicht  blos  zierlich,  sondern  auch  sein  Urtheil  wird  von 
ihm  so  begründet,  das*  man  ihm  von  einer  Seite  her  nie  Unrecht 
geben  kann;  in  der  Hauptsache  sind  aber  doch  beide  Herren,  ohne 
es  zn  wissen  oder  zu  ahnden,  mit  den  Vertheidigern  Mehemet 
AJi's  und  Napoleon's  auf  einem  Wege.  Beide  machen  Carl  IX. 
und  Carl  XI,  Herr  Arndt  gelegentlich  auch  einmal  Friedrich  Wil- 
helm I.  von  Preussen,  zu  musterhaften  Regenten,  und  man  kann 
nicht  leugnen,  das,  was  Arndt  anführt,  war  allerdings  rühmlich, 
Ref.  wird  aber  nie  ein  vom  politischen  oder  vom  rein  praktischen 
Standpunkt  aus  gefälltes  Urtheil  für  ein  historisches  oder  philo- 
sophisches anerkennen  Hr.  Arndt  hat  den  politischen  Standpunkt 
gewählt,  und  beurt heilt  die  ganze  schwedische  Geschichte,  nnd 
ganz  besonders  die  beiden  grossen,  aber  kalten,  harten,  grausa- 
men, despotischen  Regenten  (Carl  IX.  nnd  Carl  XI.),  welche  al- 
lerdings als  Wiederhersteller  und  Retter  des  Reichs  angesehen 
werden  müssen,  blos  von  diesem  Standpunkt  aus.  Kennt  man  sein 
Urtheil  über  Carl  IX.  und  Carl  XI.,  liest  man  seine  Lobrede  auf 
Carl  XIL,  die  Beurtheilung  von  dessen  tollen  Unternehmungen  vor 
und  nach  seinem  Aufenthalt  in  der  Türkei  (denn  über  die  Narr- 
heiten während  desselben  hat  Hr.  Arndt  keine  Gelegenheit  seine 
Meinung  anzudeuten),  so  wird  man  leicht  einsehen,  dass  er  auch 
über  Gustav  HI.  und  Gustav  IV.  freundlicher  urtheilen  muss,  als 
er  ohne  alle  vorgefasste  Meinung  würde  gethan  haben.  Hr.  Arndt 
wird  freilich  mit  den  Diplomaten  und  mit  den  sogenannten  prao- 
tischen  Männern  (von  denen  er  doch  wieder  ungemein  verschieden 
ist)  behaupten,  die  Moral  gebe  keinen  Maasstab  für  Benrtheilang 
de»  ächten  Staatsmannes  und  des  grossen  Regenten,  der  es  immer 
mit  des  Romuius  Hefe,  nicht  mit  Plato's  Republik  oder  mit  La 
Mennais  utopischen  Tränmen  zu  than  habe ;  —  allein  schon  Horaz 
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hat  tn  Rücksicht  der  poetischen  Genialität  und  ihrer  Gränzen  ge- 
sagt, was  noch  mehr  von  der  politischen  und  diplomatischen  gilt: 
Est  modus  in  rebus,  sunt  certi  denique  flnes,  quos  ultra  citraque 
nequit  consistere  rectum. 

Hr.  Arndt  scheint  uns  schon  durch  den  Tadel,  den  er  über 
Gustavs  in.  Vater,  Adolf  Friedrich,  ausspricht,  den  jesuitischen 
Grundsatz  zu  billigen,  dass  im  Weltlauf  der  Zweck  die  Mittel 
heilige.  So  sonderbar  es  scheinen  mag,  dass  der  biedere,  deutsche 
Ehrenmann,  unser  alter  Freund  Arndt  mit  dem  Italiener  Machiavell 
auf  einem  Punkte  stehen  solle,  so  sagen  doch  beide:  audaces  for- 
tuna  juvat,  und  der  Italiener  sagt  ausdrücklich.  Alles  wagen ,  alle 
Mittel  gebrauchen  führe  zum  Siege,  gewissenhaft  seyen  nur  Pin- 
sel. Freilich  erhielt  Adolf  Friedrich  schlechten  Lohn  für  seine 
Gewissenhaftigkeit  von  den  schurkischen  Oligarchen,  mit  denen  er 
zu  thun  hatte;  sollte  er  aber  darum  selbst  zum  Schurken  werden? 
Sein  Sohn  war  nicht  so  gewissenhaft,  er  bediente  sich  aller  der 
Mittel,  die  sein  Vater  gottlos  nannte,  er  bewirkte  die  Revolution 
von  1772.  Was  zeigte  sich  aber  gleich  hernach?  Dass  Abhülfe 
der  eigentlichen  Uebel  ohne  totale  Revolution  nicht  erreicht  wer- 
den könne,  und  diese  wollte  auch  Gustav  nicht,  er  konnte  sie 
nicht  wollen.  Ritterthum,  Luxus,  Verschwendung  war  unter  der 
Aristokratie  verderblich,  glänzendes  Ritterthum,  Schwelgerei,  Spiel 
mit  der  Kunst,  alle  die  Dinge,  welche  Ursache  alles  Uebels  zur 
Zeit  der  Oligarchie  gewesen  waren,  machten  den  König,  den  Arndt 
gross,  glänzend,  geistreich,  belebt  und  belebend  nennt,  zum  Ge- 
genstand der  Bewunderung,  wie  wird  doch  durch  ihn  auf  einmal 
gut  und  nützlich,  was  vorher  schlecht  und  verderblich  war?  Der 
König  und  seine  Umgebungen  sind  nach  Pariser  Art  gebildet,  sie 
schreiben  und  lesen  bald  in  französischer,  bald  in  schwedischer 
Sprache  Romane,  Dramen,  artige  Verse,  welche  man  in  der  Welt 
Gedichte  nennt;  sie  begünstigen  Oper  und  Tanz,  Operngesang  und 
Musik,  und  eine  schöne  bildende  Kunst,  deren  ihr  Land  weniger 
bedarf,  als  der  nützlichen,  sehr  unschönen  Künste  des  gewöhnli- 
chen Lebens ;  was  war^da  gewonnen  ?  Die  Oligarchen  hatten  das 
Land  in  Krieg  und  Frieden  beschimpft,  brachte  es  Gustav  etwa 
zu  grosser  Ehre?  Die  Oligarchen  hatten  vom  Fette  des  Landes 
gezehrt  und  geschwelgt,  ward  es  besser,  als  der  Monarch  ritter- 
lich glänzte,  einen  thörichten  Krieg  anfing,  als  er  Tourniere  und 
Feste  hielt,  als  er  Monopolien  in  Anspruch  nahm  und  aus  dem 
Brandtewein  eine  Goldquelle  machte?  Es  lässt  sich  allerdings 
Alles  entschuldigen,  und  was  Hr.  Arndt  sagt,  klingt  ganz  gut, 
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nur  mit  dem  Namen  eines  ausgezeichneten,  eines  treffliehen  Re- 
genten darf  man  auch  aus  Hass  gegen  Franzosen  und  ihr  libera- 
les Treiben  nicht  so  freigebig  seyn,  als  der  gute  Arndt  ist.  Son- 
derbar war  es  dem  Ref.,  gerade  den  biedern,  wackern,  einfachen, 
herzlichen  Arndt  als  Lobredner  der  glänzenden  königlichen  Frivo- 
lität und  des  Künstler-  and  Versmacher-  Wesens  auftreten  zu  se- 
hen! Die  Don  Quixotterie  des  schwedischen  Ritters  und  Königs 
nach  französischer  Weise  hat  der  ehrliche  Verf.  bei  Gelegenheit 
des  lächerlichen  Kriegs  mit  Russland  nicht  verschweigen  können 
oder  wollen.  Er  berichtet  als  ehrlicher  Mann  auch  das,  was  mit 
seinem  Lobe  in  Widerspruch  steht;  die  lächerlichen  und  kostspie- 
ligen Narrheiten ,  die  der  König  als  Vertheidkger  der  alten  fran- 
zösischen Monarchie  trieb  oder  treiben  wollte,  und  die  wir  urkund- 
lich beweisen  können,  hat  er  gleichwohl  nur  leise  und  zart  be- 
rührt. Die  Windbeutelei,  die  Possen,  die  Künste,  der  Luxus,  der 
Witz,  die  Tourniere  eines  ritterlichen  Königs  passten  sehr  schlecht 
zu  einem  durch  Clima  und  Natur  des  Landes,  zum  tiefen  Ernst 
gezwungenen  Volk,  welches  für  alle  königliche  Thorheiten  bezah- 
len musste. 

Hr.  Arndt,  so  viel  Werth  er  in  den  Ergüssen  seiner  Bewunderung, 
(die  wahrscheinlich  noch  aus  andern  Zeiten,  als  aus  der  ernsten  Ge- 
genwart fliessen,  da  das  Buch  schon  früher  geschrieben  und  erst  jetzt 
herausgegeben  worden)  auf  königlichen  Glanz,  auf  galante  Manieren 
und  ritterlichen  Aufwand  zu  legen  scheint,  hat  dennoch  ehrlich  und 
treu  auch  die  Elemente  angegeben,  aus  welchen  sich  dasselbe  Re- 
sultat herleiten  lässt,  zu  welchem  Ref.  lieber  auf  einem  an- 
dern Wege  gelangen  will.  Ref.  glaubt  nämlich  aus  den  Wor- 
ten und  Angaben  des  Lobredners  selbst  anschaulich  machen  zu 
können,  dass  Arndt  s  Lob  nichtig  sey,  wenn  man  auch  nur  allein 
auf  ganz  gewöhnliche  Klugheit  und  auf  die  Vorsicht  Rücksicht 
nimmt,  welche  der  König  in  Beziehung  auf  einen  besiegten  aber 
nicht  vernichteten  innern  Feind  anwenden  musste.  Er  wagte  nicht 
den  Adel  unschädlich  zu  machen  und  doch  kränkte  er  ihn  t  fielt  lieh: 
er  machte  durch  die  dem  Adel  bei  der  Revolution  zugestandenen 
Rechte,  Frieden  mit  ihm  unter  Bürgschaft  des  Volks  und  brach 
dann  den  Frieden  öffentlich,  kränkte  den  Bürgen  desselben,  vernichtete 
den  Vertrag  —  wo  war  da  Weisheit?  Er  wählte  einige  tüchtige 
Leute;  aber  in  welchem  Lichte  erscheinen  doch  viele  von  diesen 
unter  der  Regierung  seines  Sohnes?  Wir  wollen,  um  ganz  kurz 
deutlich  zu  machen,  wie  dies  zu  verstehen,  nur  allein  ins  Auge 
fassen,  welches  Verfahren  er  in  Beziehung  auf  die  vo*  ihm  au«- 
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geführte  Revolution  von  1772.  beobachtete.  Ref.  will  zugeben, 
dass  man  mit  Leuten,  wie  die  Oligarchen  waren,  die  seit  Carls  XII. 
Mord  Unrecht  auf  Unrecht  gehäuft,  und  den  König  wie  die  Na- 
tion nach  und  nach  aller  Rechte,  alles  Antheils  an  der  Verwaltung 
der  öffentlichen  Angelegenheiten  beraubt  hatten ,  eben  so  wenig 
Umstände  machen  durfte,  als  mit  Raubern  oder  mit  dem  französischen 
Direktorin m  ;  aber  welches  Zutrauen  konnte  das  Volk,  welches  mo- 
narchisch erlöset  werden  sollte  und  musste,  zu  einer ;  monarchi- 
schen Verfassung  haben,  über  deren  Bestimmungen  sich  ihr  Ur- 
heber zuerst  selbst,  ohne  die  Rechte,  die  er  freiwillig  eingeräumt 
hatte,  zu  achten,  leichtsinnig  hinaussetzte,  und  tut  weicher  er  her- 
nach eben  so  leichtsinnig  Alles  wegstreichen  liess,  was  ihn  be- 
schränkte ? 

Ref.  will  blos  den  Hauptfaden  der  Geschichte  Gustnv's  III. 
mit  wenigen  Worten  andeuten,  um  dann  zu  fragen,  ob  er  nach 
den  angedeuteten  Schritten  Weisheit  oder  auch  nur  die  von  Hrn. 
Arndt  an  ihm  gerühmte  Kunst  besass,  ein  ganzes  Volk  durch  seine 
Schauspielkünste  zu  bezaubern?  Ks  ist  wahr,  die  Meinung,  nicht 
die  Wahrheit  beherrscht  die  Welt,  es  ist  wahr,  die  Welt  will 
durchaus  getäuscht  seyn ;  aber  ganz  gemeine  Klugheit  fordert  doch, 
dass  bei  öffentlichen  Schritten  jeder  Regent,  was  er  auch  sonst  von 
der  Moral  halten  mag,  das  moralische  Princip  im  Volke  vor  Au- 
gen habe,  und  überhaupt  alle  seine  Schritte  nicht  auf  den  Mo- 
ment, sondern  auf  die  Dauer  berechne.  Dies  unterscheidet  al- 
lein den  legitimen  Monarchen  vom  Usurpator,  und  Hr.  Arndt 
hat  Unrecht,  eine  Handlungsweise,  die  er  bei  einem  wahrhaft  grossen 
Mann  corsicanische  Treulosigkeit  und  Frevel  nennt,  einem  blos 
mit  frivolem  und  leerem  Glanz  bekleideten,  ausgezeichneten,  nicht  aber 
wahrhaft  grossen  Regenten  so  ungemein  leicht  zu  verzeihen.  Gu- 
stav III.  also  ändert  die  bestehende  Regierungsform  von  Schweden 
um  177Ä.  gewaltsam;  er  hat  aber  dabei,  wie  Bonnparte,  unstreitig 
die  Majorität  der  Nation  für  sich.  Dabei  ist  nichts  zu  erinnern; 
in  solchen  Zeiten  oder  unter  solchen  Umständen  und  Krisen  von 
Recht  und  Gesetz  reden  wollen,  heisst  so  viel,  als  im  Sturm  oder 
in  dringender  Noth  den  Schutz  und  die  Hülfe  der  Gottheit  erwar- 
ten, während  man  selbst  die  Hände  in  den  Schoos  legt;  aber  so- 
bald ein  Monarch  einen  neuen  Vertrag  mit  einer  Nation  schliesst, 
muss  Recht  und  Gesetz  wieder  beginnen,  und  er  besonders  muss 
zeigen,  dass  es  auch  ihm  heilig  sey.  Das  thut  Gustav  nicht.  Da 
Br.  Arndt  Alles,  (wie  wir  in  der  zweiten  Abtheilung  dieser  An- 
zeige darlegen  wollen)  blos  vom  politischen  Standpunkt  auffasst,  so 
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wollen  auch  wir  vom  Privatleben  Gustavs  nicht  reden;  obgleich 
sogar  Hr.  Arndt,  so  sehr  er  den  König  lobt,  mehr  darüber  andeu 
tet,  als  wie  es  ans  scheint,  besonders  in  Beziehung  auf  die  seit. 
1778.  (also  seit  der  Reise  in  den  Süden)  angenommenen  Laster 
gerade  nöthig  gewesen  wäre;  wir  betrachten  nur  den  Regenten. 

Hr.  Arndt  führt  seinen  Helden  gleich  beim  ersten  Auftreten 
nur  solche  Weise  ein,  dass  man  glauben  muss,  er  billige  es,  wenn 
der  Regent  eines  biedern  und  unverdorbenen  Volks,  wie  nach  Hr. 
Arndt  die  Schweden  waren,  statt  in  Beziehung  auf  Constitution 
und  Regierung  offen  und  geradezu  verfahren,  auf  einem  Schleich- 
wege sucht,  was  er  auf  dem  geraden  durchzusetzen  sich  scheut. 
Hr.  Arndt  sagt  nämlich,  als  er  S.  99.  ganz  kurz  berichtet  hat, 
dass  durch  die  Revolution  von  1772.  die  Regierung  der  Aristo- 
kratie entrissen  und  dem  Könige  übergeben  sey :  „Doch  war  Gu- 
stav so  fein,  den  Schein  und  die  Vorurtheile  zu  -schonen ;  sicher, 
durch  seinen  Geist,  dass  er  die  Dinge  doch  lenken  werde, 
wie  er  wolle,  behielt  er  den  sogenartuten  Reichsrath  bei,  der 
aber  von  ihm  abhangig  und  von  ihm  gezugelt  war,  der,  wie  es 
hiess,  rathen,  nicht  regieren  sollte."  Aber  wo  bleibt  der  Ruhm 
dieser  gepriesenen  Sicherheit,  dnreh  seinen  Geist  doch  dit 
Dinge  zu  lenken,  als  er  hernach,  um  seinen  &week  zu  erreichen, 
sein  eignes  Gesetz  öffentlich  verletzen  muss?  Wo  bleibt  der 
ihm  eri heilte  Ruhm  der  Klugheit,  als  er  wegen  Verletzung  der 
von  ihm  selbst  gegebenen  Verfassung  in  seinen  phantastischen 
Eroberungsplanen  gewaltsam,  freilich  zugleich  auch  verrätherisefa, 
gehemmt,  um  seine  königliche  Ehre  zu  retten,  zu  CriminaJ Proze- 
duren und  zur  Vernichtung  der  von  ihm  selbst,  nicht  etwa  blos 
dem  Adel,  sondern  den  Standen  selbst  zugesicherten  Rechte  schrei- 
ten muss?  Dass  dem  also  sey,  geht  ganz  klar  aus  dem  hervor, 
was  Hr.  Arndt,  selbst,  der  unstreitig  weder  ein  Sohmeichler 
noch  blinder  Lobredner  ist,  weiter  unten  berichtet,  nachdem  er  ver- 
gessen hatte,  uns  an  der  rechten  Stelle,  d.  h.  S.  99.  die  Revolution 
naher  zu  bezeichnen.  Er  gibt  erst  S.  110.  die  Bestimmungen  an, 
welche  der  König  aus  der  von  ihm  vernichteten  alten  Einrichtung 
beibehalten  hatte.    Er  hatte  bewilligt: 

1.  Es  sollte  ein  Reichsrath  von  17  Edelleuten  fortbestehen. 

2.  Der  König  solle,  ohne  diesen  Reichsrath  und  den  Reichstag 
befragt  und  ihre  Einwilligung  erhalten  zu  haben,  keinen 
Angriffskrieg  anfangen. 

3.  Der  Reichsrath  solle  den  Vorschlag  für  alle  Aemter  haben, 
der  König  die  Wahl  unter  den  Vorgeschlagenen. 
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4.  Der  König  dürfe  ohne  vorhergehende  Untersuchung  nieman- 
den von  einer  hohen  Stelle  entlassen. 

Dessen  ungeachtet  lässt  sich  der  König  von  seiner  ritterlichen 
Einbildungskraft  fortreissen,  er  nimmt  es  in  dem  Augenblick,  wo 
er  nicht  den  Adel  allein,  sondern  ganz  besonders  das  Volk  gegen 
sich  aufgebracht  hatte,  mit  dem  colossalen  Nachbarstaate  auf,  und 
greift  ihn  mit  ganz  ofTner  Verletzung  des  von  ihm  selbst  übrig 
gelassenen  Theils  der  alten  Constitution  an.  Dies  missbilligt  Hr. 
Arndt,  der  den  König  gern  loben  möchte,  scheinbar  gar  nicht;  er 
hätte  aber  doch  wenigstens  den  Mangel  an  Klugheit  tadeln  sollen. 

Gustav  III.  hatte  schon  1786.  erfahren,  dass  die  arbeitenden 
Classen  Schwedens,  durch  seinen  Aufwand,  seine  Verschwendung, 
seinen  für  ihr  armes  Land  eben  so  nachtheiligen  als  lacherlichen 
königlichen  und  ritterlichen  Glanz  zu  der  Erkenntniss  gekommen 
waren,  dass  es  einerlei  scy,  ob  das  Volk  von  einem  Könige  und 
seinen  Rittern,  oder  von  der  ritterlichen  Oligarchie  zum  Lastthier 
gebraucht  werde,  und  dennoch  rechnete  er  auf  das  Volk.  Wo 
bleibt  das  Lob  auch  nur  politischer  Klugheit,  da  wir  sehen,  dass 
er  sich  verrechnete?  Einen  andern  Fehler  des  gelobten  Hel- 
den, einen  Mangel  an  der  allerersten  Eigenschaft,  die  ein  Staats- 
mann und  Krieger,  der  Lob  verdienen  soll,  besitzen  muss,  hat  Hr. 
Arndt  selbst  8.  107.  angedeutet. 

Gustav  hat  trotz  der  Constitution,  ohne  Reichsrath  oder  Stände 
zu  fragen,  ein  Heer  in  Finnland  gesammelt  und  liegt  nun  still, 
um  einen  elenden  Vorwand  zu  suchen,  darüber  verfliesst  die  gün- 
stige Zeit;  wie  erbärmlich!! 

Hr.  Arndt  meint,  der  König  hätte  nach  der  sonst  beliebten 
italienischen  Manier  auch  hier  verfahren,  und  des  berüchtigten 
Mordspruchs  (davon  sagt  übrigens  Hr.  Arndt  ausdrücklich 
nichts,  Ref.  deutet  nur  seine  Worte  so)  eingedenk  seyn  sollen, 
mit  welchem  man  einst  in  Florenz  das  Gewissen  zum  Schweigen 
brachte,  und  welcher  lautet:  Cosa  fatta  ha  capo.  Er  hat  unstrei- 
tig Recht;  obgleich  Ref.  sich  nicht  mit  Hrn.  Arndt  einbilden  kaun, 
dass  einem  Reiche  wie  Schweden  am  Ende  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts Unternehmungen  hätten  gelingen  können,  die  am  Anfange 
desselben  einem  tapfern  und  wüthenden  Soldaten  wie  Carl  XII., 
and  im  Anfange  des  neunzehnten  einem  grossen  General  und  eben 
so  grossen  Politiker  und  Diplomaten,  dem  Kaiser  Napoleon,  ver- 
derblich wurden.  Die  Unfähigkeit  von  Arndfs  gepriesenem  Ritter 
und  Könige,  seine  Tborheit  und  Spielerei,  wo  Bedachtsamkeit  und 
Ernst  nöthig  war,  seine  Langsamkeit  und  sein  Zaudern,  wo  es  der 
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Eile,  und  seine  Hastigkeit,  wo  es  des  Zauderns  bedurfte,  hat  der 
Verf.  des  Buchs  selbst  so  vollständig  dargestellt  und  so  gut  be- 
urtheilt,  dass  Ref.  durchaus  nichts  hinzuzusetzen  oder  daran  aus- 
zusetzen weiss;  nur  muss  er  sich  verwundern ,  wie  damit  die  all- 
gemeine Billigung  des  Charakters  und  der  Unternehmungen  Gu- 
stav's  III.  bestehen  kann.  Der  Aufstand  der  schwedischen  adeli- 
gen Offiziers,  der  sogenannte  Hund  von  Ajala,  war  frei  lieb  weder 
patriotisch,  noch  lässt  es  sich  rechtfertigen ,  dass  Leute ,  die  als 
Soldaten  nur  zu  gehorchen,  nicht  zu  berathschlagen  hatten,  ihren 
standischen  Charakter  gegen  den  König  geltend  machten;  aber, 
wer  hatte  zuerst  Gesetz  und  Recht  verletzt?  Wohin  konnte  die 
begonnene  Don  Quixotterie  eines  Königs  fähren ,  der  auf  der 
Rennbahn,  in  der  Oper,  im  Salon  ein  ächter  Ritter,  im  Kriege  aber 
ein  senr  schlechter  Feldherr  war? 

Durch  die  auf  dem  Stockholmer  Reichstage  vom  Könige  durch- 
gesetzte sogenannte  Vereinigungs-  oder  Sicherheitsakte  wurden 
freilich  auf  einmal  alle  Beschrankungen  aufgehoben,  die  absolute 
Herrschaft  hergestellt,  wie  sie  unter  Carl  XU.  gewesen  war;  aber 
wie  mag  doch  der  gute  alte  Mann  den  König  darüber  loben,  dass 
er  durch  diesen  Schritt  zunächst  seine  eigne  Ermordung  und  her- 
nach die  Vertreibung  seines  Sohns  und  die  blos  aus  Erbitterung 
gegen  des  Grossvaters  Wortbrüchigkeit  zu  erklärende  ungerechte 
und  grausame  Ausschliessung  des  Enkels  veranlasste?  Hätten 
die  oben  angeführten  vier  Punkte  der  Verfassung,  welche  durch 
die  Sicherheitsakte  aufgehoben  waren,  noch  unter  Gustav  IV.  be- 
standen ,  dann  wäre  er  nicht  im  Stande  gewesen ,  auch  wenn  er 
durch  seine  unglückliche  Organisation  zwischen  Verstand  und  Ir- 
resein geschwankt  hätte  (wie  das  der  Fall  war),  die  Fehler  zu 
begehen,  welche  die  Nation  nöthigten,  sich  vom  König  an  gewisse 
Adelshäupter  zu  wenden,  und  es  herrschte  sein  Stamm  noch  immer 
in  Schweden.  Was  übrigens  die  Offiziere  angeht,  die  dem  Könige 
Gustav  III.  den  Gehorsam  verweigerten,  so  erfahren  wir  hierüber 
den  sogenannten  Rund  von  Ajala  und  über  die  russischen  Verbin- 
dungen mit  den  Häuptern  der  alten  Mützenfamilien,  über  Intrt- 
guen  und  Cabalen  der  russischen  Diplomaten,  über  Geldspendnn- 
gen  nichts  mehr,  als  was  wir  schon  vvussten,  und  auch  sogar  die- 
ses nicht  einmal  vollständig;  denn  Hr.  Arndt  giebt  nur  wenige 
Winke  und  Andeutungen  über  russische  Politik. 

Nach  diesen  Bemerkungen  über  getadelte,  gar  zu  grosse  Vor- 
liebe des  tüchtigen  Verfassers  dieser  Geschichten  für  die  glän- 
zenden, aber  sehr  wenig  soliden  Eigenschaften  Gustavs  III.,  ist 
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es  Pflicjit,  das»  Ref.,  ehe  er  über  Hrn.  Arndt'»  Beurthcilung  Gu- 
stav's  IV.  redet,  den  Lesern  der  Jahrbücher  durch  Anführung 
zweier  Stellen  zeige,  auf  welche  Weise  Hr.  Arndt  es  möglich 
macht,  seinen  Helden  überall  zu  loben,  auch  wühl  sein  Benehmen 
zu  billigen,  ohne  gleichwohl  der  Wahrheit  oder  der  iMoral  irgend 
etwas  zu  vergeben.  Er  sagt  z.  B.  Seite  114 — 11Ö.  in  einer  frei- 
lich etwas  diplomatisch-dialektischen  Weise,  in  Beziehung  auf  die 
Verletzung  der  Verfassung,,  welche  eine  Ucbertretung  der  Pflicht 
von  Seiten  der  Offiziere  veranlasste: 

„Keine  Frage,  er  hatte  eine  Ruine  der  alten  Verfassung  ver- 
letzt, die  ihn  nun  bald  erschlagen  hätte,  und  die  er  bei  der  Re- 
volution von  1772.  mit  nndenn  schlechten  Schutt  hatte  niederrets- 
sen  und  wegräumen  sollen  (und  nichts  substituiren  ?).  Der  König 
hatte  den  Buchstaben  des  Gesetzes  verletzt ,  die  Obersten  den 
Geist  derselben,  sie  hatten  in  brennendem  Kriege  die  Khre  und 
Sicherheit  des  Königs  und  Vaterlands  dem  alten  Erbfeind  verra- 
then  und  verkaufen  wollen.  Das  schwedische  Volk,  das  seit.  1783 
flau  geworden,  das  sich  1786.  missvergnüjfft  und  störrig  gezeigt, 
das  vielleicht  die  Anfänge  dieses  Kriegs  nicht  einmal  gebil- 
i  ligt  hatte,  fühlte  unter  diesen  Umständen  wieder  sein  Vaterland 
und  seinen  König,  und  entschied  die  Rechtsfrage  nicht 
nach  dem  Buchstaben,  sondern  nach  dem  Sinn. u 

Dies  ward  gewiss  noch,  wie  der  grösste  Theil  des  Buchs,  in 
Pommern  geschrieben;  denn  dort,  wie  in  Berlin,  weiss  man  viel- 
leicht noch  nicht,  wie  es  sich  mit  dergleichen  hochklingenden  Pa  - 
riser and  Berliner  Redensarten  eigentlich  verhält;  am  Rhein  weiss 
man  das  besser ,  und  auch  Hr.  Arndt  wird  es  dort  gelernt  haben. 
Diese  Redensarten  kann  man  auf  dieselbe  Weise,  wie  sie  hier  für 
den  Monarchen  gebraucht  werden,  für  Bonapartismus,  Liberalis- 
mus, Jacobinismus,  und  Gott  weiss  für  was  nicht  noch  sonst,  an- 
wenden. Hier  ist  nämlich  das  stumme  und  duldende  Volk  die  vox 
Dei,  die  ein  jeder  für  sich  anführt,  der  das  Recht  hat,  allein 
zu  reden,  weil  er  den  Polizeiknittel  iu  Anspruch  nehmen  darf, 
wenn  sich  jemand  untersteht,  ihm  zu  widersprechen  la  dieser 
Rücksicht  gewähren  die  Folianten  des  Moniteur  von  1789.  bis 
1840.  eine  interessante  Leetüre. 

Die  Art,  wie  sich  Hr.  Arndt  S.  115.  über  die  Manier  erk  ärt, 
wie  der  König  und  die  Leute,  deren  er  sich  bediente,  auf  dem 
Reichstage  in  Stockholm  ihre  Sache  durchsetzten,  Ist  ganz  die- 
selbe.   Er  berichtet  nämlich: 

„Auf  diesem  Reichstage,  der  in  Stockholm  gehalten  ward,  ent- 


Digitized  by  Google 


Arndt:    Schwedische  Geschichte n 


171 


wickelte  Gustav  die  ganze  Behendigkeit  und  Vielseitigkeit  (¥Y) 
seines  Geistes,  und  als  Köuig,  als  Unterhändler,  als  Redner  spielte 
er  eine  glanzende  Bolle.  80  fein  spannte  er  die  Netze  seiner 
Politik  aus,  so  sehr  wusste  er  das  Volk  von  den  rachsüchtigen 
und  verräterischen  Gesinnungen  der  aristokratischen  Meuterer  und 
Befehlshaber  gegen  sich  und  das  Vaterland  zu  überzeugen,  so 
schlau  verlieh  er  den  Kleinen,  um  die  Grossen  zu  be- 
rauben; so  allmächtig  donnerte  er  von  der  Rednerbühue  Erstau- 
nen und  Verwunderung  in  alle  Herzen,  dnss  er  auch  diesmal  ei- 
nen zweiten  Sieg  über  die  Magnaten  davon  trug.  Durch  die  be- 
kannte Vereinigungs-  und  Sicherheitsakte,  die  er  auf  diesem  Reichs- 
tage  durch  das  grosse  Mehr  der  Stände  durchsetzte,  wurden  sie 
mehr  in  seine  Hände  gegeben.  Auf  diese  Weise  ward  die  so- 
genannte Alleinherrschaft,  die  seit  dem  Jahre  1720.  verflucht  war, 
wie  sie  unter  Carl  XI.  und  Carl  XII.  bestauden  hatte,  wieder  her- 
gestellt." 

Ref.  will  keine  Bemerkungen  über  die  Stelle  machender  hat 
sie  nur  abgeschrieben,  um  zu  zeigen,  wie  Hr.  Arndt  die  Sache 
nimmt  und  wie  er  sie  vorträgt.  Der  Raum  erlaubt  nicht,  länger 
bei  Gustav  III.  zu  verweilen.  Ref.  will  daher  nur  noch  einige  we- 
nige Worte  über  die  Behandlung  der  Geschichte  des  unglücklichen 
Gustav  IV.  hinzusetzen,  und  dies  besonders  darum,  weil  Hr.  Arndt 
aus  der  besten  und  freundlichsten  Absicht  gerade  den  einzigen 
Punkt  übersehen  hat,  der  jede  Apologie  des  unglücklichen  Man- 
nes zugleich  überflüssig  und  lächerlich  macht.  Wäre  Gustav  IV. 
organisirt  gewesen,  wie  ein  Mann,  den  man  für  alle  und  jede 
seiner  Handlungen  mit  Recht  und  Billigkeit  verantwortlich  machen 
kann,  organisirt  seyn  muss,  so  würde,  wie  dies  wirklich  bei  Hrn. 
Arndt  deg  Fall  ist,  jede  ausführlich  mit  allen  Thatsachen  seiner 
Regierung  belegte  Apologie  die  ärgste  Anklage  seyn;  er  war 
aber  nicht  so  organisirt.  Wer  sollte  aber  eingreifen  V  Das  Un- 
glück war,  dass  Gustav  III.  es  unmöglich  gemacht  hatte,  über 
seinen  Sohn  ohne  Revolution  zu  rechter  Zeit  eine  milde  Vor- 
mundschaft^ anzuordnen. 

Hr.  Arndt  hat  entweder  aus  falscher  Schonung  diese  Haupt- 
sache kaum  leicht  angedeutet,  oder  auch  weil  er  sein  Buch  gleich 
nach  Gustav  IV.  Entthronung  geschrieben  hat,  also  zu  einer  Zeit, 
wo  man  über  den  Punkt,  in  wiefern  der  unglückliche  König  zu 
einer  Zeit  völlig  seines  Geistes  Meister,  ja  gross  und  edel  seyn 
und  denken  konnte,  und  doch  zu  einer  andern  von  fixen  Ideen 
überwältigt,  thorichtem  Starrsinn  oder  andern  Fehlern  hiugegebeu, 
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einem  Geisteskranken  in  Allem  völlig  gleich  seyn,  noch  nicht  auf 
die  Weise  ganz  klar  urtheilen  konnte,  als  spater,  wo  ihn  jeder 
von  uns  als  Privatmann  genau  zu  beobachten  im  Stande  war.  Hr. 
Arndt  bat  freilich  am  Ende  des  Buchs  des  unglücklichen  Köoigs 
letzten  Aufsatz  über  sein  eignes  Schicksal,  den  Eef.  seiner  Zeit 
in  diesen  Jahrbüchern  angezeigt  hat  (Jahrgang  1835.  Nr.  25.  S. 
385.)  im  Vorbeigehen  erwähnt;  doch  scheinen  spätere  Krfnhrun- 
gen  des  Verfassers  wenig  Einfluss  auf  das  Buch  gehabt  zu  haben, 
welches  durchaus  so  abgefasst  ist,  als  wenn  es  1810.  geschrieben 
wäre.  So  viel  ist  gewiss,  Hr.  Arndt  hat  nicht  daran  gedacht,  dass 
eine  grosse  Anzahl  Menschen  durch  eine  fehlerhafte  Organisation 
in  ihrem  Willen,  wie  im  Denken  gehemmt  werden.  Ks  gibt  viele 
Menschen,  welche  bei  allem  Anschein  von  Gesundheit  doch  inner- 
lich krank  sind,  Menschen,  die  bei  anscheinend  gesunden  und  ver- 
ständigen Geisteskräften  zu  gewissen  Zeiten  und  unter  gewissen 
Umstanden  in  den  wichtigsten  Fällen  durchaus  keines  Uitheils  fä- 
hig siu,d  und  die  sonderbarste  geisteskranke  Verirrung  oder  Ver- 
stockung  beweisen.  Andere  Organisationen  erzeugen  bekanntlich 
in  Personen,  die  übrigens  weder  Ursachen .  noch  Willen  zu  steh- 
len oder  zu  morden  haben,  einen  unwiderstehlichen  Trieb  zum 
Morden  oder  zum  Stehlen;  weshalb  bekanntlich  unter  Medicinern 
und  auch  unter  Criminalisten  über  die  sogenannte  Monomanie  und 
ihre  Wirkung  ein  Streit  ist.  Die  Thatsache  des  Orgnnisationsleh- 
lers  oder  der  Geistesverwirrung  Gustav 's  IV.  ist  in  den  letzten 
Jahren  seines  Lebens  aber  so  offenbar  geworden,  dass  kein  Zwei- 
fel übrig  blieb;  hätte  also  Hr.  Arndt  diese  doch  am  Knde  welt- 
kundig gewordene  Krankheit,  oder  wie  er  es  nennen  will,  rück- 
wärts bis  zu  ihren  ersten  Spuren  oder  Aeusserungen  verfolgt,  so 
wäre  eine  durchaus  lahme  Apologie  gewisser  Beschlüsse  jpod  Tha- 
ten  Gustav  s  ganz  überflüssig  gewesen. 

Man  sieht  leicht,  dass  sich  Hr.  Arndt,  der  den  unglücklichen 
Gustav,  seine  Beschlüsse  und  alle  seine  einzelnen  Unternehmungen 
beurtheilt,  als  wenn  es  von  des  Königs  Willen  abgehangen  hätte, 
anders  zu  denken  und  zu  handeln,  die  Behandlung  der  Geschichte 
desselben  sehr  erschwert  hat,  so  dass  er,  weil  ei  gerade  bei  die- 
ser Geschichte  ungemein  in  das  Einzelne  gegangen  ist,  durch  das, 
was  er  getreu  und  wahr  erzählt,  immer  dem  hat  widersprechen 
müssen,  was  er  freundlich  und  wohlwollend  und  anerkennend  über 
den  König  urtheilt,  oder  urtheilen  möchte. 

Ref.  fühlt  sich  nicht  berufen,  zum  Theil  auch  nicht  einmal 
fähig,  weil  er  die  Sachen  und  die  handelnden  Personen  nicht  auf 
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die  Weise  kennt,  wie  Hr.  Arndt,  nachzuholen,  was  dieser  ver- 
säumt hat,  und  überall  nachzuweisen,  wo  eine  Zurechnung  Statt 
finden  kann  und  wo  man  eine  Krankheit  annehmen  muss.  Die 
Reise  des  Königs  nach  Deutschland ,  deren  Geschichte  Hr.  Arndt 
mit  allen  ihren  wahren  notorischen  Anekdoten  zu  erzählen 
nicht  rathsam  gefunden  hat,  setzte  schon  ausser  Zweifel,  dass  sein 
Geist  nicht  immer  und  durchaus  gesund  sey.  Sonderbar!  Gerade 
das,  was  Hr.  Arndt  an  ihm  lobt,  und  worin  er  sogar  mit  ihm  Ober- 
einstimmt, sein  Franzosenhass  und  sein  Widerwille  gegen  Bona- 
parte war  und  ward  immer  mehr  zu  einer  fixen  Idee!!  Wenn  man 
übrigens  einmal  für  allemal  weiss,  dass  Hr.  Arndt  nicht  zugeben 
will,  dass  Gustav  sehr  oft  und  unter  ganz  verschiedenen  Umstün- 
den seiner  nicht  völlig  mächtig  gewesen  sey  und  also  wirklich 
einseitig  geisteskrank,  so  wird  man  die  sehr  gut  und  genau  er- 
zählte Geschichte  desselben,  wie  sie  Hr.  Arndt  gutmüthig  nnd 
wohlwollend  vorträgt,  gewiss  gern  lesen.  In  einem  zur  leichten, 
unterhaltenden  und  belebrcuUen,  nicht  zur  schweren  und  anstren- 
genden Leotüre  für  ein  grosses  gebildetes  Publikum  so  sehr  ge- 
eigneten Buche,  wie  das  angezeigte,  würde  man  übrigens  die  et- 
was gar  zu  grosse  Ausführlichkeit  im  Einzelnen  der  Kriegsge- 
schichten erst  in  Pommern,  dann  in  Finnland  lieher  abgekürzt  nnd 
in  wenig  Worte  zusammengedrängt  gesehen  haben. 

Nachdem  Kef.  sich  über  die  Ansicht  des  Verfassers,  so  weit 
es  die  auf  dem  Titel  genannten  beiden  Regieningen  und  die  bei- 
den Regen(en  angeht,  ausgesprochen  hat,  will  er  noch  einige  Stel- 
lea aus  dem  Buche  ausheben,  welche  ihm  besonders  gefallen  ha- 
ben, oder  auch  dienen  können,  Tendenz,  Ton  und  Styl  des  gan- 
zen Buchs  errathen  zu  lassen. 

Der  Verf.  beginnt  mit  einer  ausführlichen,  dabei  sehr  klaren 
und  kräftigen  Erörterung  der  schwedischen  Verfassung,  wobei  er 
die  Mängel,  oder  vielmehr  den  völligen  Unverstand  der  bestehen- 
den Einrichtung  der  Stände  und  den  Reichstags  besonders  hervorhebt 
und  vortrefflich  darlegt.  Hr.  Arndt  hat  von  Regierung  nnd  Staats- 
wesen überhaupt,  vom  absolut  monarchischen  Prinoip  im  Verhfilt- 
niss  zum  constitutionell-monarchischen  seine  eignen  Begriffe,  Ref. 
nberläsat  es  den  Lesern  der  Jahrbücher  dieses  im  Zusammenhange 
im  Buche  selbst  nachzulesen ;  er  hebt  nur  die  Stelle  ans,  wo  er 
den  schwedischen  Adel  charakterisirf.  Wenn  man  aus  der  Stelle, 
die  wir  hier  anführen,  Einiges  weglässt,  was  den  schwedischen 
Adel  entweder  allein  angeht,  oder  was  ihm  Hr.  Arndt  wenigstens 
wohlwollend  zuschreibt,  so  wird  man  darin-  Alles  finden,  was  man 
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in  Deutschland  als  Bildung  und  Vorzug  der  Höfe,  der  höchsten 
und  höheren  Stände  rühmt,  und  welches  von  den  Hauptstädten,  wo 
die  reichen  Kaufleute  sich  an  den  Adel  drängen  und  sich  nase- 
rümpfend  von  ihren  weniger  reichen  Mitbürgern  sondernd,  den 
Adel  an  Schein  und  Glanzsucht  noch  überbieten,  in  die  mittlem 
und  von  diesen  in  die  kleinern  dringt  und  endlich  Alles  erschlafft. 
Hr.  Arndt  macht  S.  56.  folgende  Schilderung  vom  schwedischen 
Adel : 

Der  schwedische  Adel  überhaupt  ist  tapfer,  kriegerisch  und 
gebildet,  und  eine  gewisse  leibliehe  Raschheit  und  Gewandtheit 
verdankt  er  theils  seinem  Ehrgeiz,  theils  dem  Klima,  das  die  Men- 
schen in  Weichlichkeit  und  Elendigkeit  hier  nicht  so  ausarten 
lässt,  wie  in  milderen  Himmelssl  riehen.  Eine  gewisse  angeborne 
Härte  und  Trotz  halten,  wohl  gebraucht,  Geist  und  Leib  frisch, 
und  diese  sind  hier  bei  den  meisten  Menschen  klimatisch  da.  Es 
ist  unglaublich,  welch  ein  anstelliges,  bildbares  Wesen  der  Schwede 
überhaupt  ist,  und  wie  leicht  er  fremde  Weisen,  Sitten,  Sprachen, 
Zierlichkeiten  und  Fertigkeiten  lernt  und  nachahmt,  mit  welcher 
Geduld  er  ausdauert  und  Alles,  was  zum  äussern  Gebrauch  und 
zur  äussern  Zier  dient,  sich  aneignet.  Denn  zum  Aeussern  und 
zur  Entwickelung  und  Bildung  alles  Aeussern  und  Schimmernden 
führt  ihn  seine  innerste  Neigung  und  jener  glückliche  Leichtsinn 
und  jene  unschädliche  Eitelkeit,  von  welcher  wir  oben  sprachen. 
—  Es  wäre  aber  gut,  wenn  der  schwedische  Edelmann  dabei  auch 
zu  einem  schwedischen  Menschen  und  Bürger  erzogen  würde. 
Denn  er  ist  nun  doch  einmal  bestimmt,  unter  den  Wäldern  und 
Felsbergen  des  Göthastroms  und  Dalstroms  zu  leben  und  zu  ar- 
beiten, nicht  zwischen  den  Rebenhügeln  uud  Lieblichkeiten  Kam- 
paniens und  Andalusiens.  —  Das  Feine  und  Anmuthige,  wenn  es 
erst  hernach  darauf  gelegt  würde,  könnte  dann  viel  anmuthiger 
glänzen,  wie  die  Blume  auch  unter  den  Aebren  erfreut;  und  es 
würde  schöner  darauf  glänzen,  wenn  die  Tugend  und  die 
Würde  darunter  lägeu.  Dieses  Volk  ist  tüchtig  und  edel 
genug,  dass  es  wie  der  Diamant  aus  seinem  eignen  Staube  ge- 
schliffen werden  kann.  Aber  gefährlich  ist  im  Norden  jedes  Spie- 
len mit  dem  Schönen  (und  dessen  ungeachtet  macht  Hr.  Arndt 
Gustav  III.  zu  seinem  Helden,  der  nur  durch  dieses  Spielen  gross 
war  und  nur  dies  Spielen  förderte!!),  wenn  der  Trieb  und  die 
Kraft  des  Nützlichen  und  Notwendigen  nicht  vorher  geübt  und 
gestärkt  ist;  es  ist  immer  gefährlicher  als  im  Süden,  weil  der  süd- 
liche Mensch  das  Spiel  als  Spiel  erkennt,  der  nördliche  hingegen 


Digitized  by  Google 


Ai  n.lt :    Srtiuclifclie  Geschichten 


17* 


es  so  leicht  für  Ernst  nimmt.  Nicht»  ist  auch  den  Schweden  ver- 
derblicher gewesen,  nichts  ist  ihnen  verderblicher  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag',  als  die  verkehrte,  nach  wäls  eher  Art  si  ch 
hinneigende  Erziehung  der  bessern  Klassen.  Hier 
lernt  der  junge  Mensch  zuerst  n  u  r  das  Fremde  kennen ,  verste- 
hen, lieber ;  lernt  sich  nach  fromden  Genüssen  sehnen,  welche  ihm 
hier  die  Natur  versagt  hat,  lernt,  ein  Leben  mit  bnntem  Spiele 
vertändeln,  das  mit  ernster  und  strenger  Arbeit  gebraucht  werden 
sollte;  lernt  seine  nordischen  Tugenden  mit  südlichen  Zierrathen 
vertauschen;  und  jagt  endlich  im  verkehrten  Streben  und  mit  un- 
befriedigten Begierden  von  Eitelkeit  zu  Eitelkeit,  immer  weiter  vom 
Glück  und  von  der  Würde  des  Mannes,  je  mehr  er  das  zu  errei- 
chen meint,  was  die  Täuschung  ihm  besser  vorspiegelt  als  Alles, 
was  sein  eignes  Herz  und  sein  eignes  Land  ihm  geben  können. 
Dies  gebt  denn  endlich  so  weit,  dass  der  Mensch,  ewig  dnreh  den 
Schein  verlocket  und  weil  er  nur  ein  Schatten  ist,  nimmer  durch 
ihn  beglückt,  alle  Einfalt  und  allen  Verstand  verliert  und  die  Stärke 
zur  Schwäche,  die  Sprödigkeit  zur  Weichlichkeit  macht. 

Diese  Stelle  wäre  eigentlich  schon  lang  genug ,  und  Ref. 
sollte  aufhören  abzuschreiben ;  aber  die  hier  gegebenen  Lehren 
scheinen  ihm  so  wahr,  sie  scheinen  ihm  so  sehr  das  heilsamste 
Resultat  jedes  Geschiohtsstudiums,  werden  so  sehr  von  der  Erfah- 
rung über  unsere  Zeit,  welche,  der  Träume  der  Phantasten  müde, 
ohne  Rückhalt  im  Staatswesen,  in  der  Religion,  in  den  Sitten,  in 
der  Erziehung,  ja  sogar  im  weiblichen  Putz  sich  mit  Gewalt  in 
die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  zurückversetzen  will,  un- 
terstützt und  bestätigt,  dass  er  sich  nicht  enthalten  kann,  noch 
einige  Zeilen  beizufügen.  Diese  Zeilen  sind  der  Anfang  einer 
ganz  vortrefflichen  Belehrung  für  die  höheren  Klassen  der  Gesell- 
schaft auf  dem  Festlande,  wie  sie  es  anzufangen  haben,  dass  bei 
der  sich  immer  mehr  verbreitenden  demokratischen  Gesinnung  die 
sogenannten  Vornehmen  und  Reichen  nicht  immer  exclusiver,  im- 
mer weiter  von  den  untern  getrennt  werden,  dass  endlich  nicht 
eine  Kluft  wie  in  England  gegraben  werde,  in  welcher  leicht  wie 
in  Frankreich  um  1798.  einmal  alle  edlere  Bildung  unter  dem  Ge- 
schrei, nieder  mit  den  A  ri  st  o k raten  gestürtzt  werden  könnte. 
Freilich  würden  wir  unmittelbar  nachher  einem  rohen  Tyrannen 
und  seinem  militärischen  Pöbel  preissgegeben  werden.  Hr.  Arndt 
setzt  nämlich  S.  57.  zu  dem  Obenangeführten  noch  eine  ganze 
Reihe  anderer  vortrefflichen,  dem  Ref.  aus  der  Seele  geschriebe- 
ner Bemerkungen  hinzu  und  beginnt  auf  folgende  Weise: 
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An  die  unglückliche  Erziehung  (des  schwedischen  nicht  an 
Grundbesitz,  sondern  blos  an  Diplome  geknüpften  Adels)  muss 
man  sich  auch  halten,  und  an  die  unaufhörlichen  Staatsverände- 
rungen und  Rotten  und  an  den  unruhigen  und  bittern  und  ränke- 
vollen Geist,  der  dadurch  erzeugt  ist,  wenn  man  begreifen  will, 
wie  ein  von  Gemüth  so  starkes  und  einfältiges  und  von  Leibe  so 
tapferes  und  rasches  Volk,  als  die  Schweden  sind,  so  wunderlich 
manierirt,  verziert  und  verbildet  haben  werden  können,  als  es  in 
den  gebildeteren  und  vornehmeren  Klassen  so  häufig  erscheint; 
hieran  muss  man  sich  halten,  wenn  man  die  oben  gerügten,  dem 
Volke  vorgeworfenen  Fehler  erklären  und  entschuldigen  will.  Denn 
der  Tod  aller  Tugend  und  Kraft  liegt  in  der  Gesinnung  und  Schät- 
zung der  Scheine  und  Zierrathen  der  Dinge  und  ihrer  Titel  und 
Namen,  die  hier  von  jedem  kleinen  Schreiber  und  Zollverwalter 
bis  zu  den  höchsten  Würden  herrschen  und  ein  leeres  und  eng- 
herziges Streben  bis  in  die  untersten  Klassen  des  Volks  bringen. 
Dann  geht  Hr.  Arndt  zu  der  Anwendung  über,  wo  wir  freilich 
abbrechen  müssen,  so  lehrreich  auch  die  folgenden  Seiten  sind. 

Weiter  unten  lässt  sich  Hr.  Arndt  zu  unserem  Vergnügen 
auf  eine  Lobpreisung  Karls  IX.  nicht  weiter  ein,  als  dass  er  im 
Vorbeigehen  sagt,  er  hätte  von  den  grossen  Eigenschaften  seines 
Vaters  am  Mehrsten  gehabt.  Das  ist  ein  sehr  zweideutiges  Lob, 
da  Erich  und  Johann  ganz  und  gar  nichts  davon  hatten.  Ueber 
Salvios  und  sein  Verhältniss  zur  Christine  und  den  westphälischen 
Frieden  haben  wir  freilich  in  dem  dritten  Bande  von  Gejiers  Ge- 
schichte unschätzbare  Nachrichten,  da  sich  besonders  in  diesem 
Theile  Hr.  Gejier  als  Meister  bewährt  und  den  Gelehrten  gezeigt 
hat,  wie  man  handschriftliche  Quellen  benutzen  soll,  ohne  einen 
ganzen  Ballast  Urkunden  anzuhängen.  Nfchts  desto  weniger  wird 
man  S.  74 — 75.  die  Winke,  welche  Hr.  Arndt  gibt,  gern  benutzen. 
Bei  Karl  XI.  zeigt  sich  der  Widerwille  des  Hrn.  Arndt  gegen 
die  Franzosen  zuweilen  etwas  komisch,  wie  seine  monarchische 
Vorliebe  für  kräftige  Monarchen  etwas  ungerecht. 


CDer  Schluss  folgt.) 
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In  Beziehung  auf  das  Erste  sagt  er  8.  78.  in  einem,  wenn 
man  an  Karls  Harte  und  Grausamkeit  denkt,  noch  etwas  mehr  als 
blos  furchtbaren  Bilde:  Der  w&lsche  Goldfaden,  der  seit  Gustav 
Adolf  durch  die  schwedische  Geschichte  gegangen,  sey  wahrend 
der  Minderjährigkeit  KaiTs  XI.  zu  einem  dicken  blutigen  Strick 
geworden,  wodurch  Schwedens  Herrlichkeit  umwunden  und  befleckt 
worden,  so  dass  nur  die  tüchtige  Faust  eines  Karl  XL 
ihn  habe  zerhauen  können.    Er  setzt  hinzu: 

Der  König  hatte  in  dem  Kriege,  wohinein  die  vom  Rath  seine 
Jugend  gerissen  hatten,  und  wodurch  dieser  Goldstrick  so  blutig 
hinlief,  seine  ganze  Bedeutung  kennen  gelernt.  Er  demüthigte 
und  zerschmetterte  die  französische  Partei  in  Schweden  und  die 
waischen  Künste  prallten  hinfort  für  immer  von  seinem  strengen 
nordischen  Ernst  ab.  Was  das  Zweite  angeht,  so  berichtet  Hr. 
Arndt  ganz  trocken,  aber  auch  ziemlich  unvollständig,  wie  Karl 
unterstützt  von  zwei  Mannern,  die  sich  ganz  zu  Dienern  eines 
Despoten  eigneten,  durch  die  sogenannte  Reduction  auf  einmal 
sich,  oder  weil  das  einerlei  war,  den  Staat,  reich  und  alle  Güter- 
besitzer arm  machte,  dann  fügt  er  naiv  hinzu:  Alles  dies  war  so 
eigenmächtig  und  selbst^errisch  gethan,  dass  Karl  fast  wie 
ein  Despot  hätte  regieren  können.  (Also  nur  können, 
er  that  es  folglich  nicht.  Sonderbar!)  Denn  er  regierte  mit  dem 
Willen  des  Volks  (das  sagten  Robespierre  in  Frankreich  und  Don 
Carlos  und  sein  Maroto  und  Cabrera  in  Spanien  auch),  weil  das 
Volk  begriff,  der  König  thue  das  Nützliche  und  Nothwendige  (dar- 
an pflegt,  wie  jedermann  weiss,  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  des  so 
genannten  Volks  zu  denken,  allein  das  Wesentliche  folgt),  und 
such,  weil  das  schadenfrohe  Volk  es  gern  sah,  dass  die 
einmal  geplagt  würden,  die  es  bo  lange  geplagt  hatten. 

An  Karl  XII.  rühmt  und  preiset  Hr.  Arndt  dieselbe  Erobe- 
rungs-  und  Zerstör ungswuth,  wegen  deren  er  Bonaparte  so  un- 
aufhörlich dies  ganze  Jahrhundert  hindurch  geschmäht  hat  Doch 
XXXII.  Jahrg.  S.  Heft.  12 
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bleibt  er  dabei  nicht  stehen,  dasB  Karl  ein  grosser  Mann  war; 
anoh  der  Intrigant  und  Betrüger  Görz  wird  b  ei  ihm  sicherlich  aber 
nicht  durch  ihn  ein  grosser  Mann  (was  noch  niemand  zu  sa- 
gen gewagt  hat).  Sogar  Karl's  tolle  Plane  nach  dessen  Rück- 
kehr ans  der  Türkei  und  nach  der  schändlichen  Aufopferung  der 
treuesten  und  tapfersten  Soldaten,  deren  die  neuere  Geschichte 'ge- 
denkt (bei  der  Verteidigung  von  Stralsund),  nennt  Hr.  Arndt 
grosse  Entwürfe.  Er  glaubt  die  Falschmünzerei,  das  aus  Kup- 
fer und  Leder  verfertigte  Geld,  die  Beste  der  schwedischen  Ju- 
gend hätten  gebraucht  werden  sollen,  um  Peters,  Alberoni V  Karls, 
{Sörzens  Schimären  wirklich  zu  machen  und  ein  Reich  im  Monde 
zu  erobern.  Darüber  will  Ref.  nichts  erinnern,  sondern  nur  Hr, 
Arndfs  Worte  anführen.  Hr.  Arndt  $agt  S.  87.:  „Diese  beiden 
grossen  (! !)  Jänner  (Görz  und  Karl  XII.)  können  das  Schicksal 
billig  anklagen,  welches  ihnen  das  Leben  gerade  auf  dem  Punkte 
abschnitt,  wo  sie  hatten  feeweisen  können,  das»  sie  für  Schweden 
länger  zu  leben  verdient  hätten.  Denn  entweder  hätte  Karl  XII. 
nie  geboren  werden  oder  auch  nie  ermordet  werden  müssen."  Das 
Letztere  wrird  gewiss  jeder  gern  zugeben. 

Sonderbar  genug  ergiesst  sieb  Hr.  Arndt  erst  in  Dithyramben 
über  den  Ruhm  SarFs,  der  bekannt!^  durch  tolle  Kriege  Schwe- 
den seine  ganze  arbeitende  Jugend  uno*  sogar  die  Hoffnung 
raubte,  seine  Bevölkerung,  seine  Finanzen,  seine  Bergwerke,  seine 
Zufuhren  an  eignem  Getreide  je  herzustellen,  dann,  wenn  er  auf 

die  Ursachen  der  l  ebermacht  des  Adels  mal  der  Oligarchie  auf 
den  Reichstagen  kommt,  setzt  er  S.  9$.  hinzu:  „Aber  woher  ent- 
sprang diese  schaaflge  Geduld  der  Bürger  und  Bauern  V  Was  war 
aus  den  Enkeln  derejr  geworden,  die  Karl  XI.  als  dem  Wieder- 
hersteUer  und  Befreier  zujauchzten*  Und  wo  waren  die  Genossen 
des  zwölften  KarVs,  dass  L^st,  und  Uebermuth  so  herrschen  durfr 
ten  ?  Die  meisten  lagen  mit  ihm  unter  dem  grünen  Rasen  und  die 
übrigen  schliefen  unter  den  Lorbeerbäumen,  welche  die  Helden 
gepflanzt  und  mit  ihrem  Blute  begossen  hatten  (das  klingt  ganz 
schön,  jeder  von  uns  weiss  aber,  durch  welche  harte  Maasregeln 
und  wie  elend  in  Wadmal  gekleidet  diese  Beiden,  wie  die  der 
französischen  Cooscription ,  hinausgetrieben  wurden,  um  in  Elend 
und  Mangel  und  Frost  in  Polen  umzukommen,  oder  in  Norwegen 
in  Masse  zu  erfrieren),  sie  träumten  unter  ihrem  Schatten  von 
grossen  Thaten  und  Erinnerungen  einen  verworrenen  Traum  und 
ruhten  die  von  Wunden  und  Narben  bedeckten  Leiber  aus."  Das 
ist  oder  scheint  doch  Poesie,  aber  Hr.  Arndt  las  st  die  furchtbare 
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Wahrheit  in  der  Prosa  der  folgenden  wenigen  Worte  ans  Lieht 
kommen,  wenn  er  sagt:  Schweden  war  entkräftet,  ent- 
völkert, ermattet! 

Auf  dieselbe  Weise,  wie  hier  bei  Karl  XII.  tritt  auch  weiter 
onten,  wenn  von  Gustav  HI.  die  Rede  ist.  Hr.  Arndt  auf  einmal 
von  der  Bühne  der  Poesie,  wo  er  von  Träumen  umnebelt,  diesen 
König  zu  einem  Halbgott  erhoben  und  wie  ein  Ideal  gepriesen 
hatte,  auf  den  nackten  nnd  harten  Boden  der  Wirklichkeit  und  der 
Prosa.  Er  zeichnet  uns  dann  ein  ganz  anderes  Bild  des  König« 
als  vorher,  in  welchem  wir  trotz  alles  Flitters,  den  Hr.  Arndt  ver- 
schwendet, den  leeren,  eiteln  Mann  erkennen,  der  dabei  unstreitig 
viele  glänzende  Eigenschaften  und  Talente  hatte.  Wir  wollen  die 
Schilderung  abschreiben,  welche  Hr.  Arndt  von  dem  Betragen  und 
von  dem  Aufzuge  des  Königs  Gustav's  III.  in  dem  Augenblicke 
gibt,  als  dieser  den  wichtigen  Krieg  mit  Russland  leichtsinnig  be- 
ginnen wollte,  ohne  vorher  seine  Stände  zu  fragen,  wie  doch  sein 
eignes  Gesetz  gebot.  Hr.  Arndt  will  durchaus  die  Wahrheit  nicht 
absichtlich  verbergen,  man  wird  sie  ganz  und  voll  und  kräftig  in 
der  folgenden  Stelle  linden,  nur  ist  er  im  Stande,  ganz  Wider- 
sprechendes zu  vereinigen,  weil  sein  sehr  gesunder  Verstand,  dann 
nnd  wann  ganz  unter  dem  Gefühl  oder  der  Phantasie  erliegt.  Bs 
geht  den  poetischen  Menschen  im  Leben,  wie  den  frommen  oder 
bigotten,  sie  können  Dinge  vereinigen  und  Charaktere  loben,  die 
uns  andern  widersprechend  und  des  Lobes  ja  nur  der  Billigung 
sehr  unwürdig  scheinen.  Die  für  den  Charakter  Gustav's  nnd  des 
angezeigten  Buchs  anziehende  Stelle  findet  man  S.  109 — III. 

„Gustav  hatte  im  Lager  an  der  russischen  Gränze  die  Zeit 
nicht  blos  vergeudet,  nein,  er  hatte  sie  wirklich  verspielt,  mit  einem 
unbegreiflichen  Leichtsinn  verspielt  Er,  der  sonst  so  kluge  nnd 
gewandte  Mann,  der  die  ältesten  Füchse  so  oft  in  ihren  eigenen 
krummen  Gängen  gefangen  hatte,  bedachte  die  Rolle  nicht,  die  er, 
auch  wenn  sie  ihm  nicht  aus  dem  Herzen  kam,  hier  durchaus  spie- 
len musste.  Wohl  verstand  der  Beredte  und  Geistreiche,  wenn  es 
Noth  that,  die  grossen  Schatten  der  Gustave  nnd  Karl's  wieder 
unter  die  lebendigen  herauf  zu  eitiren,  wohl  hatten  Natur  nnd 
Kunst  ihm  die  Stimme,  die  Gebärde  nnd  die  Schönheit  verliehen, 
dass  er  zu  seinen  Bauern  nnd  Soldaten  gewaltig  reden  konnte; 
aber  statt  das  Spiel  des  Kriegs,  oder  wenigstens  die  äussere  Ge- 
berde dieses  Spiels  zu  spielen,  spielte  er  unter  Männern,  die  nor- 
discher Kraft  und  altnordischer  Thaten  warteten  (gab  es  wirklieh 
dergleichen  Thoren?  Ref.  zweifelt),  wirklich  nur  den  Spieler.  Er, 
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der  bei  der  bösen  Stimmung-  vieler  seines  Adels  nnd  auf  dem  gros- 
sen Wendepuncte  der  Dinge,  wo  die  Würfel  eines  blutigen  Kriegs 
geschüttelt  wurden,  sich  den  Rock  und  die  Sporen  Karl's  XII. 
hätte  anlegen  und  so  unter  seinen  Schweden  und  Finnen  umher- 
reiten sollen,  erschien  unter  denen,  welche  die  Kanonen  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  abdonnern  sollten,  als  ein  Tournierritter  des 
leichten  Lanzenspiels  des  Scherzes  im  burgundischen  Seidenwamms 
mit  flatterndem  und  vielfarbigen  Federhut,  in  Schuhen  mit  rothen 
Bändern  zu  Pferde,  oder  gar  als  Neronischer  Nacfaäffer  der  lufti- 
gen Darstellungen  der  Mimen  und  Sänger.  Und  er  hatte  Sänger, 
Histrionen,  Dichter  wirklich  mit  sich,  im  Lager  wurden  Gesang- 
und  Theaterproben  gemacht,  manche  seiner  fröhlichen  Begleiter 
waren  zugleich  Macher  und  Tbater  mit  der  Feder  und  mit  dem 
Degen."  Die  letzte  Phrase  setzt  dieser  Poesie,  über  welche  Ref.  als 
ein  alter  prosaischer  Mann  keine  Bemerkung  zu  machen  wagen 
darf,  die  Krone  auf.  Sie  lautet:  „Es  war  König  Arthur  mit 
seinen  Zwölfen  wirklich  im  Feldlager."  Da  er  gezeigt 
hat,  wie  Hr.  Arndt  diesen  König  schildert,  an  dem  er  trotz  seiner 
sehr  wesentlichen  Fehler  und  Sünden,  um  nicht  zu  sagen  Leicht- 
fertigkeit und  Laster,  sehr  grosses  Wohlgefallen  hat,  so  muss 
Ref.  nun  auch  hinzusetzen,  wie  er  einen  Regenten  schildert,  den 
es  trotz  vieler  guten  Eigenschaften  uod  seines  ganz  geregelten 
Lebens  nicht  ausstehen  kann. 

Es  gilt  Gustav's  Bruder,  Herzog  Karl  von  Südermanniaud, 
der  nach  seines  Bruders  Ermordung,  später  auch  nach  seines  Nef- 
fen Vertreibung,  die  Regierung  in  Schweden  führte.  Wahr,  tref- 
fend, meisterhaft  gezeichnet  ist  unstreitig  das  Bild;  aber  von  der 
Kunst,  Fehler  zu  Tugenden  zu  machen,  Flecken  leise  zu  verwi- 
schen, nnd  Ungestaltheiten  in  Schönheiten  zu  verwandeln,  welche 
Hr.  Arndt  an  den  Begünstigten  beweiset,  wird  man  auch  keine 
Spur  antreffen.    Es  heisst  S.  169: 

„Herzog  Karl  hatte  einen  geraden  und  leichten  Verstand,  per- 
sönlichen Muth  und  eine  gewisse  freundliche  Gutmüthigkeit,  die 
aber  nicht  auf  zu  harte  Proben  gestellt  werden  darf.  Mit  diesen 
guten  Eigenschaften  verband  er  Liebenswürdigkeit  im  Umgange 
und  einen  Sinn  für  das  Schöne  und  Anmuthige,  der  allen  Kindern 
der  trefflichen  Luise  .Ulrike  mitgeboren  war.  Aber  ihm  fehlte  jene 
lebendige,  thätige  Kraft,  wodurch  sein  Bruder  so  gross  seyn 
konnte;  ihm  fehlte  jener  kraftige,  ausdauernde  Ernst  des  Karak- 
ters,  der  das  Gute  befiehlt  und  das  Schlechte  verhindert,  ihm  fehlte 
endlich  —  was  bei  einem  Herrscher  den  Mangel  vorzüglicher  Ei- 
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genschaften  zuweilen  ersetzt  —  jener  unruhige  Ehrgeiz,  jene  Ge- 
rührigkeit,  die  etwas  zu  thnn  scheinen,  indem  sie  eigentlich  nichts 
vollenden,  die  aber  doch  Andre  in  Athem  setzen  und  eine  Regie- 
run»- nicht  einschlafen  lassen.  Karl  war  karakterlos  und  sorglos, 
liess  sich  und  die  Dinge  gehen,  wie  sie  gehen  konnten  und  woll- 
ten, lebte  in  Kleinigkeiten,  spielte  mit  Kleinigkeiten,  mit  mystischen 
Possen  und  freimaurerischen  Grillen,  während  er  Andern  das  Grosse 
überliess.  Es  gibt  sonderbare  Erscheinungen.  Dieser  Herzog, 
fein  und  wohlgebildet,  mit  edlen  Zügen  im  Angesicht  wie  sein 
Bruder,  obgleich  nicht  so  funkelnd;  in  der  äussern  Erscheinung 
sogar  mit  den  Zeichen  einer  gewissen  Männlichkeit  und  Entschlos- 
senheit Auftretend,  war  doch  ein  sehr  schwacher  und  leerer  Herr, 
ohne  irgend  eine  herrschende  Leidenschaft  in  der  Brust.  Man 
könnte  sagen,  er  sey  von  Natur  leer  gewesen,  wenn  er  nicht  ru- 
higen Muth  gehabt  hätte,  einen  ächten  Korporalmuth,  also  doch 
Naturmutb.  Denn  das  war  jedermänniglich  bekannt  und  gab  ihm 
bei  dem  Volke  einiges  Ansehen,  dass  er  im  Kanonendonner  und 
Pulverdampf  auf  der  Decke  seines  Admiralschiffs  so  behaglich  ru- 
hig gesessen  hatte,  als  im  Lehnstuhl  seines  Schlafzimmers.  Doch 
hatte  er  sich  bei  aUer  Feinheit  und  Fürstlichkeit,  die  ihm  natür- 
lich war,  mehr  aus  Gewohnheit,  als  aus  Eitelkeit,  um  an  Thaten 
zu  erinnern,  Seemanns  Sitten  zugelegt,  die  er  nie  wieder  verlor. 
Seine  gewöhnlichen  Zimmer  sahen  wirklich  mehr  denen  eines  alten 
Schiffskapitäns,  als  denen  eines  Königssohns  ähnlich,  die  Zeichen 
des  Seelebens  lagen  in  innern  Vorsälen  in  hundert  ausgesogenen 
Tabacksklfimpchen  umher,  und  eine  seiner  Wangen  war  gewöhn- 
lich von  einem  solchen  Priem,  der  schwedisch  Tuggbus  heisst, 
aufgeschwellt.  In  Hinsicht  seines  geistigen  oder  vielmehr  nicht 
geistigen  Wesens  muss  er  denen  zugezählt  werden,  die  man  trok- 
kene  Fantasten  nennen  muss  eto." 

Was  Gustav  IV.  angeht,  so  hätte  Hr.  Arndt  Seite  185.,  wo 
von  der  Erklärung  desselben  in  Regensburg  1798.  und  von  dem 
lächerlichen  Streit  mit  Kaiser  Paul  die  Rede  ist,  gerade  diese  bei- 
den Dinge  als  die  erste  öffentliche  Aeusserung  einer  unerklärli- 
chen Störung  des  Gemüths  oder  der  innern  Organisation  anführen 
Können,  er  hat  sich  aber  darauf  nicht; weiter  eingelassen,  sondern 
Beides  nur  im  Vorbeigehen  berührt.  Ueber  die  Leute  aber,  wel- 
che die  fixen  Ideen  des  Königs  benutzten,  und  ihm  in  den  Kopf 
setzten,  was  sich  hernach  bei  der  Beschaffenheit  seines  Geistes  und 
seiner  Organisation  nicht  mehr  daraus  entfernen  liess,  hat  sioh 
Hr.  Arndt  S.  191.  ganz  vortrefflich  ausgesprochen.    Er  sagt: 
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„Die  Leute,  welche  auf  dem  Reichstage  von  NorrkÖping  des 
Königs  Panier  führten,  tbaten  etwas  noch  weit  Schlimmeres;  sie 
bezauberten  sein  Gemüth  mit  Namen  und  Klangen,  wohinein  Dumm- 
heit und  Bosheit  so  viele  dunkle  Schrecken  und  Verbrechen  legen 
können,  die  sonst  ohne  Ueberschrift  bleiben  würden.  Man  betrog 
hier  den  König,  wie  man  die  Fürsten  überall  betrogen  hat.  Die 
Töne:  Freiheitsschwindel,  Revolutionsgeist,  Demo- 
krat, Jakobiner,  Atheist  und  Philosoph  mussten  so  lange 
in  seine  Ohren  klingen,  bis  sie  in  seinem  Kopfe  fest  wurden.  Je- 
des Ungewöhnliche  in  Wort  und  That,  jedes  höhere  und  kühnere 
Streben,  jeder  stolze  Sinn  für  Wahrheit,  Recht  und  Freiheit,  kurz 
Alles,  was  Buben  und  Dummköpfen  ein  beschämender  Gegenstand 
ist,  wird  dann  unter  solche  weite  Rubriken  gestellt,  Lächerliches 
und  Kindisches  und  jegliches  leicht  vorüber  flatternde  Spiel  mit 
Scheinen  und  Klängen,  welche  in  der  Zeit  ihren  Tod  finden,  wird 
zu  ernstlicher  Gefährlichkeit  umgedeutet  und  wird  durch  Beach- 
tung oder  gar  durch  Verfolgung  wirklich  gefährlich,  und  solche 
ist  dann  machtig  genug ,  alles  Edle  und  Wahre  von  dem  Herr- 
scher zu  entfernen  und  alles  Gemeine  und  Falsche  zu  ihm  zu 
ziehen. "  Wie  vortrefflich  das  Angeführte  gesagt  und  gedacht  ist, 
wird  von  selbst  in  die  Augen  springen,  ohne  dass  Ref.  eine  wei- 
tere Anwendung,  die  jeder  leicht  selbst  macht,  und  einen  (.'om- 
ni entar  hinzufügt. 

reber  den  Verkauf  von  Wismar  an  Mecklenburg  gleitet  der 
Verfasser  ebenfalls  S.  199.  sehr  leise  hiuweg,  und  in  seinem  sich 
auch  hier  gleichbleibenden  Zorn  über  die  Franzosen  und  über  Na- 
poleon ist  ihm.  auch  das  Verkehrteste  recht,  was  gegen  sie  ge- 
richtet ist,  wie  er  denn  auch  in  der  Vorrede  erklärt  hatte,  dass  er 
Gustav  IV.  besonders  deshalb  liebe  und  vertheidige,  weil  sie  Beide 
(Arndt  und  Gustav)  im  Hass  der  Franzosen  und  besonders  Na- 
poleons völlig  übereingestimmt  hätten.  Die  Brutalität,  den  Stolz 
und  Hochmut h  der  Englander,  die  Gewaltthätigkeit ,  welche  sie 
verübten,  sieht  daher  Hr.  Arndt  auch  so  wenig,  als  er  uns  an- 
deutet, dass  ihre  infame  egoistische  Politik  Ursache  des  Ruins 
ihres  Bundsgenossen  und  des  Verlusts  von  Finnland  war.  Die 
Correspondenz  ihrer  nach  Schweden  geschickten  Abgeordneten, 
ihrer  Generale  und  Admirale  beweiset,  dass  sie  die  unglückliche 
Gemüthsbeschaffenheit  des  Königs  recht  gut  kannten,  dass  sie  wohl 
wussten,  dass  er  ihnen  als  Bundsgenosse  mehr  hinderlich  als  för- 
derlich seyn  werde,  dass  in  Schweden  Alles  in  Gahrung  sey.  Hät- 
ten sie  daher  gleich  anfangs  alle  Subsidien  verweigert,  so 
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halte  er  seine  Thorhciten  von  selbst  einstellen  müssen.  Ihnen  war 
die  Diversion,  die  er  machte,  immer  etwas  Geld  yertb,  was  küm- 
merte sie  Schweden?  Ans  diesem  Grande  zahlten  sie  die  kleine 
Stamme  der  Subsidien  fort,  sie  versprachen  von  Zeit  zu  Zeit  Hülfe, 
sie  schickten  sogar  Flotte  nnd  Heere;  aber  immer  mit  dem  ge- 
heimen Berebl,  nichts  zu  wagen,  weil  mit  dem  wunderlichen  Mann 
nichts  anzufangen  und  ihm  gar  nicht  zu  helfen  sey.  So  wie  Hr. 
Arndt  sich  hütet,  die  schanderhafte  Politik  des  aristokratischen  und 
damals  toristischen  englischen  Egoismus  hervorzuheben,  so  recht- 
fertigt ,er  an  einer  andern  Stelle  die  seeräuberischen  Unterneh- 
mungen der  Englander  gegen  die  Dänen  und  ihre  zweifache  Mord- 
brennerei in  Copenhagen.  In  der  Geschichte  sollte  doch  der  Grund- 
satz nicht  gelten ,  der  leider  im  Leben  überall  zu  allen  Zeiten, 
unter  Allen  Umstanden  gegolten  hat:  Dimittit  corvos,  vexat  cen- 
sura  columbas. 

Damit  die  Leser  der  Jahrbücher  aus  Hrn.  Arndfs  eignen  Wor- 
ten sehen ,  dass  er  den  Engländern  ebenso  übertrieben  gewogen, 
als  den  Franzosen  abhold  ist,  will  Ref.  am  Schlüsse  dieser  schon 
zu  langen  Anzeige  noch  zwei  Stellen  des  Bnchs  abschreiben.  Aus 
der  ersten  wird  man  erkennen,  auf  welche  Weise  Hr.  Arndt  der 
Engländer  bekannten  Bratalismus  zur  See,  dessen  Natur  während 
des  Kriegs  er  in  Hamburg  und  Bremen  hinreichend  hatte  erfor- 
schen können,  begünstigt,  und  wie  er  ihr  Rauben  und  Mordbrett- 
nen  im  Kriege  von  179^1815.  durch  Sophismen  vertheidigt  Aus 
der  zweiten  Stelle  erhellt,  dass  er  auch,  wann  es  scheint,  als  wenn 
er  Napoleon  und  den  Franzosen  einmal  wolle  Gerechtigkeit  wie- 
derfahren lassen,  schnell  umdreht,  und  ihnen  auch  kein  gut 
Haar  übrig  lässt. 

Die  erste  Stelle  S.  £79.  handelt  von  dem  Zuge  der  Englän- 
der mitten  im  Frieden  um  1807.  Wir  wollen,  als  für  unsern  Zweck 
genügend ,  nur  die  einleitenden  Worte  abschreibe n .  Sie  lauten : 
„Den  zweiten  grössern  Aufzug  des  schwedischen  Kriegs  lässt 
man  gewöhnlich  mit  Kopenhagens  Eroberung  beginnen.  Alle  Welt 
erhob  ein  grässliches  Zetergeschrei  über  das  Schicksal  der  un- 
glücklichen Dänen  und  ge'bärdete  sich,  als  wenn  dergleichen  Ge- 
schichten in  unserer  gerechtesten  Zeit  unerhört  wären.  Dies  tha- 
ten  besonders  Russen  ünd  Franzoseri,  Russen  und  Franzosen  tha- 
teti  recht,  den  Leuten  den  Gesichtspunkt  zu  verrücken  und  von 
Tilsit  anf  Kopenhagen  hinzuweisen.  Aber  in  Tilsit  war  durch  die 
Bedingungen,  welche  Alexander  angenommen  hatte,  der  Brach 
zwischen  Russlnnd  und  England  entschieden,  in  Tilsit  war  st  ab- 
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gemacht,  dass  der  König  von  Schweden  mit  seinen  Nachbarn  Krieg 
haben  musste,  wenn  er  Frankreichs  Friedensbedingungen,  also  Krieg 
mit  England,  nicht  annehmen  wollte.  England  that  also  politisch 
ganz  recht,  dass  es  die  Dünen  auf  die  Probe  stellte,  ob  sie  sich 
Napoleon  und  Alexander  oder  ihnen  hingeben  wollten,  und  dass  ea 
die  dänische  Flotte  als  Unterpfand  verlangte,  eine  Flotte,  die  sie 
sonst  neben  russischen  oder  gar  neben  französischen  Wiropeln  bald 
zu  bekämpfen  haben  konnten;  denn  die  napoleonische  Art,  die  so- 
genannten  Bandsgenossen  nnd  Freunde  zu  gebrauchen ,  war  kein 
Geheimniss  mehr."  So  gebt  es  denn  hernach  weiter. 

Die  zweite  Stelle  findet  sich  gleich  vorher  S.  278.  und  279., 
wo  es  heisst:  ;,Napoleon  hatte  sich  in  der  Schlacht  bei  Eilau  sehr 
verblutet,  zweihundert  Meilen  lagen  hinter  ihm,  wo  lane  Freunde 
und  beisse  Feinde  wohnten.  Diese  kamen  ihm  in  den  Kucken  und 
schnitten  Festungen ,  Zufuhren  und  Hülfen  ab ;  er  hatte  nicht  Zeit, 
aus  den  Enden  der  Europäischen  Welt  150000  Mann  an  sich  zu 
ziehen.  Immer  würde  er  wohl  als  Mann  seinen  Entscbluss  genom- 
men haben,  aber  nicht  so  leicht  wäre  er  über  seine  Feinde  hinge- 
hüpft,  nicht  so  lustig  hätte  er  ihrer  gespottet,  wenn  man  den  Krieg 
gegen  ihn  verstand.  Hiezu  brauchte  man  weder  Preussen  noch 
Russen  zu  landen,  Engländer  und  Schweden  waren  genug,  um  hier 
den  Ausschlag  zu  geben.  Und  gesetzt,  Napoleons  Glück  und  Ge- 
schicklichkeit, seine  Kunst  zu  täuschen  und  zu  unterhandeln,  die 
Sorglosigkeit  zu  sichern  und  die  Schläfrigkeit  einzuschläfern  war 
mächtiger  als  alles,  was  geschwinde  und  kühne  Feinde  thnn  konn- 
ten, was  verloren  die  Schweden,  wenn  solcher  Feldzugsplan  (als 
der,  den  Hr.  Arndt  vorher  in  der  Luft  gemacht,  wir  aber  nicht 
angeführt  hatten)  ihnen  misslang  Yu 

Was  Hr.  Arndt  hernach  hinzusetzt,  geht  den  Plan  an,  den  er 
zur  Ehre  des  schwedischen  Namens  ausgedacht  bat,  diesen  über- 
geht Ref.,  um  nur  noch  die  Schlussstelle  hieher  zu  setzen,  um  de- 
rentwillen er  alles  Vorhergehende  eingerückt  bat.  Sie  lautet:  ,.Aber 
fest  steht  das  Schicksal,  und  man  muss  fast  glauben,  dass  Napo- 
leon' einer  der  Lieblinge  Fortunat  ist.  (Dies  ist  wahrscheinlich 
wörtlich  stehen  geblieben,  wie  es  1809.  oder  1810.  geschrieben  war). 
Denn  ihm  ist  gegeben,  was  Wenigen  so  reichlich  geboten  war, 
dass  die  Fehler  und  Verblendungen  seiner  Gegner  seiner  Tbätig- 
keit,  Tapferkeit  und  Geschicklichkeit  zugerechnet  wurden.  Es  ist 
wirklich  das  Allerleich  teste,  dass  er  mit  der  Heeresmacht  einer 
kriegsgeübten  Nation,  mit  den  Hülfsmitteln  aller  Länder,  die  er  mit 
unerbittlicher  französischer  Revolutionsgrausamkeit  gebrauchte,  mit 
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der  Einheit  des  Befehls  gegen  Schwachverbündete,  und  —  was  das 
Grösste  ist  —  mit  eigner  Kraft  nnd  Macht  (also  endlich  kommt  es 
doch  gegen  Arndts  Willen  heraus)  über  Europa  gebietet;  denn 
die  Andern  sind  faul  und  elendig,  wo  er  thätig  nnd 
mutbig  ist." 

Ref.  glaubt  seine  Pflicht  gegen  einen  würdigen  und  wackern 
Schriftsteller,  wie  Hr.  Arndt  ist,  durch  die  zuletzt  wörtlich  ange- 
führten Stellen  eben  so  wie  gegen  das  Publicum  erfüllt  zu  haben, 
und  erwähnt  nur  noch  der  Beilagen,  weil  sich  einige  sehr  anzie- 
hende Stücke  darunter  finden.  Nr.  1.  Ist  der  Abdruck  einer  län- 
geren Stelle  ans  einer  Rede  Gustav's  III  an  die  Stände  auf  dem 
Reichstage  von  1780  Nr.  2.  Des  Königs  Schreiben  an  Sr.  Ex- 
cellenz den  Landmarschall  Grafen  M.  E.  Brahe  beim  Reichstage  zu 
Norrköpiog  den  6.  Juli  1800.  Dann  folgt  das  Protokoll  ge- 
halten vor  Sr.  Königl.  Maj.  in  der  Reiohsstände  ge- 
heimen Ausschuss  den  29.  Mai  1800.  Darauf  folgt  das 
Protokoll  der  Sitzung  desselben  Ausschusses  vom 
30.  Mai.  Dazwischen  ist  abgedruckt  ein  Protokoll  vor  Sr. 
Maj.  gehalten  im  Norrköpings  Schloss  an  demselben 
Tage,  nämlich  den  30.  Mai.  Dann  folgen  Nr.  3.  zwei  Aktenstücke, 
von  denen  A.  bekannt  genug  ist,  weniger  ist  es  die  sehr  gut  ab- 
gefasste  schwedische  Note  B.  Es  ist  nämlich  Nr.  3.  A.  die  In- 
vective  Bonaparte's  gegen  den  König  von  Schweden  im  Moniteur 
vom  14.  Aug.  I8O4.,  und  Nr.  3.  B.  Note  des  Kanzleipräsi- 
denten Freiherrn  von  Ehrenbeim  an  den  französi- 
schen Charge*  d'affaires  Herrn  Caillard.  Stockholm  den 
7.  Sept.  1804.  Nr.  4.  Eigenhändiges  Sohreiben  Sr.  Maj. 
des  Königs  von  Schweden  an  Sr.  Maj.  den  König  von 
Preussen  vom  22.  April  1806.  Sehr  interessant  ist  Nr.  5.,  über- 
setzt aus  dem  schwedischen  Jurikes  Tidningar  vom  4.  Aug.  1807., 
über  die  Unterrednog  Gustav's  III.  mit  dem  Marschall  Brunei  Dem 
wörtlich  wiedergegebenen  Dialog  gehen  folgende  Worte  voraus: 
„Da  in  den  Altonaer  und  Hamburger  Zeitungen  ein  ungebührlicher 
Artikel  steht,  der  sich  auf  die  Unterredung  Sr.  Königl.  Maj.  mit 
dem  franz.  General  Brüne  in  Schlotkow  den  11.  Junius  1807.  be- 
zieht, so  scheint  es  an  der  Zeit  zu  seyn,  diese  Unterredung  in  ih- 
rem rechten  Lichte  darzustellen."  Nr.  6.  Note  des  russischen 
Mini  sters  Graf  en  Romanzow  an  den  sch  wed  ischen  G  e- 
sandten  Freiherrn  Stedingk  den  28.  Nov.  1807.  Nr.  7. 
Note  des  schwedischen  Charge  d'affaires  Freiherrn 
Taube  an  den  König],  dänischen  Minister,  Kiel  am 21. 
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Dez.  i807.  Nr.  8.  ErkUroog  de«  Königl.  schwedischen 
Hofes  gegen  Ras9land  wegen  des  Einfalls  in  Finn- 
land. Nr.9.  Kriegserklärung  des  dänischen  flofs  ge- 
gen Schweden,  gegeben  zu  Kopenhagen  den  11.  Marz 
1808,  nebst  der  schwedischen  Antwort  darauf,  welche  Seite  543. 
folgt.  Nr.  10.  Schreiben  des  Königs  von  Schweden  an 
den  König  vonGrossbrittannien.  Stockholm  d.  £3.  Jan. 
1808.  Nr.  11.  Es  scheint,  als  wenn  der  alte  Hr.  Arndt  an  Gesich- 
ter, Gespenster  und  Spuk  glaubt,  denn  er  gibt  im  Text  bei  Gelegen- 
heit der  Gefangenschaft  Gustavs  IV.  in  Gripsholm  ganz  zuver- 
sichtlich, als  wäre  er  Justinus  Kerner  oder  der  seel.  Jung,  eine 
grassliche  Spukgeschichte  in  extenso,  hier  aber  des  melancholischen, 
mit  Recht  vom  Teufel  geplagten  Karl's  XI.  wunderliches  Gesicht, 
das  er  in  der  Nacht  vom  16.  zum  17.  Dez.  1676.  wollte  gehabt  ha- 
ben. Nr.  12.  ist  die  am  16.  März  1809.  nach  Verhaftung  Gustavs 
IV.  im  Namen  des  Herzogs  von  Sädermannland  als  Reichs-Vorste- 
hers vom  Freiherrn  Gustav  Lagerbielke  erlassene  Erklärung  an 
das  schwedische  Volk.  Nr.  13.  1,  2,  3,  4,  5,  6  Correspon- 
denz  mit  Adlersparre  und  seine  Antworten.  Nr.  14.  Ausfuhrliche 
Darlegung  der  Lage  des  Reichs  im  Namen  des  Reichsvorstehers, 
des  Herzogs  von  Sädermannland  an  die  versammelten  Stände  vom 
9.  Mai  1809.  Nr.  lö.  Rede  des  Freiherrn  Lars  August 
Mannerheim  an  die  Stände.  Nr.  16.  E  n  tsagungs  a  cte 
Königs  Gustav's  IV.,  Adolf.  Nr.  17.  Au  fsagungs  acte 
der  Reichsständ  e  dem  König  Gustav  Ado  lf  überreicht 
auf  Sehlos s  Gripsholm  den  29.  Mai  1809. 


Schweizerisches  Museum  für  historische  Wissenschaften  herausgegeben  von 
F.  D.  Gerlach,  J  J.  Hot  tinger  und  IV.  fV ackernag tl.  lr  Bd. 
8s  HfU  S  261-468.  18S7.  2r  Bd  Is  Hfl.  S.  1-102.  Frauenfeld  bei 
Beyel.  l^oB.  8. 

Der  Verf.  dieser  Anzeige  hat  früher  in  diesen  Jahrbb.  die  ersten 
Hefte  dieser  schweizerischen  Zeitschrift,  deren  Redactoren ,  so  wie  die 
sammt liehen  Verfasser  der  darin  aufgenommenen  Abhandlungen  ganz 
unstreitig  zu  den  achtbarsten  Gelehrten  in  der  Schweiz  gehört, 
mit  Vergnügen  angezeigt,  er  freut  sieh,  biozufügen  zu  können, 
daas  sie  in  ihrem  Fortgange  eher  gewonnen  als  verloren  hat.  Da 
in  diesen  Jahrbüchern  für  eine  genaue  Prüfung  der  einzelnen  Auf- 
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sätze  Lein  Raum  ist,  so  mag  ein  allgemeines  UrtheU  aber  die  Ten- 
denz dieses  Museums  und  eine  Aufzählung  der  einzelnen  in  den 
beiden  Heften  enthaltenen  Aufsätze  nebst  Angabe  der  Namen  der 
Verfasser  hinreichen,  um  deutsche  Leser  auf  diese  unter  uns  we- 
niger verbreitete  Zeitschrift  aufmerksam  zu  machen.  Was  das 
Erste,  die  Tendenz  angeht,  so  glaubte  Ref.  anfangs,  die  gelehr- 
ten Verfasser,  deren  Sprache  mebrentheils  rein  und  gut  ist,  woll- 
ten das  grössere  Publicum  für  acht  historische  Forschung  dadurch 
gewinnen,  dass  sie  anziehende  Punkte  der  historischen  Wissenschaften 
für  nicht  gelehrt -gebildete  Leser  zugleioh  anziehend  und  gründ- 
lich in  einem  reinen  und  angenehmen  Vortrage  behandelten;  spä- 
ter aber  schloss  er  aus  mehreren  Aufsätzen,  dass  die  Verff.  eher 
ein  gelehrtes  Publikum  voraussetzen.  Auf  jeden  Fall  haben  sie 
wenigstens  da9  Abschreckende  des  gelehrten  Apparats,  den  Ballast 
der  Noten  und  Urkunden  vermieden,  und  überall  die  Einkleidung 
so  eingerichtet,  dass  jeder  Gebildete  die  mehrsten  Aufsätze  ohne 
Anstoss  und  mit  Vergnügen  lesen  wird. 

Was  die  einzelnen  Aufsätze  in  diesen  beiden  Heften  angeht, 
so  enthält  der  Erste  im  dritten  Heft  des  ersten  Bandes  eine  Ab- 
handlung des  Prof  Dr.  Bluntschli  in  Zürich  über  die  verschie- 
denen Formen  der  röm.  Ehe  in  ihrem  historischen  Ver- 
hältnisse. Ref.  kann  sich  auf  die  historisch -juristischen  und 
juristisch-historischen  Untersuchungen,  die  in  unserer  Zeit  Mode 
geworden  sind  und  oft  auf  eine  sonderbar  vornehme  Weise  getrie- 
ben werden,  gar  nicht  einlassen ;  er  hält  es  daher  für  seine  Pflicht, 
von  diesem  Aufsatze  weder  Gutes  noch  Schlimmes  zu  sagen.  Der 
zweite  Aufsatz  gehört  auf  dieselbe  Weise  der  historischen  Theo- 
logie des  A.  T.  an,  wie  der  Erste  der  historischen  Jurisprudenz 
der  von  Berlin  ans  wieder  Mode  gewordenen  Grübelet  über  das 
Corpus  juris.  Herr  Lic.  Müller  in  Basel  handelt  darin  über  Vor- 
der-Asien  vor  und  nach  Israels  Aufenthalt  in  Aegyp- 
ten, als  wenn  die  Fragmente  der  israelitischen  Geschichten  in  den 
Büchern  Mosis,  der  Richter,  Josua  förmliche  Urkunden  und 
Dooumente,  oder  zusammenhängende  Geschichte,  Geographie,  Topo- 
graphie, statistische  zuverlässige  Nachrichten  enthielten.  Ref.,  der  das 
A.  T.  sehr  oft  und  sehr  fleissig,  und  zwar  ehemals  in  der  Ursprache,  und 
anderthalb  Jahre  lang  sogar  unter  Eichhorns  Anleitung  gelesen  hat, 
konnte  sich  davon  nie  überzeugen.  Derselbe  anmessende,  vornehme, 
entscheidende  Ton,  der  nach  Savigny  s  und  Niebuhrs  Vorgang  in  ge- 
wissen Forschungen  über  die  römische  Geschichte  bei  jungen  Philologen 
und  Juristen  herrschend  geworden  ist,  zeigt  sich  seit  einigen  Jahren 
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mich  bei  gewissen  jungen  Theologen  und  Orientalisten,  und  schreckt 
daher  filtere  Leute  ab,  sieb  über  ihre  Orakel  und  gelehrten  Ent- 
deckungen auszusprechen.  Es  mag  immer  nützlich  seyn,  derglei- 
chen Abbandlungen  zu  schreiben,  um  Kenntnisse  zu  beweisen,  und 
den  Scharfsinn  zu  üben,  um  historische  oder  geographische  Punkte 
zu  beleuchten,  dass  aber  am  Ende  viel  dadurch  ausgerichtet  oder 
gewonnen  werde,  scheint  dem  Ref.  in  Deutschland  und  in  Frank- 
reich sehr  ungewiss.  In  England  ganz  allein  steht  Alles  noch  so  fest, 
dass  man  allerdings  glauben  kann,  etwas  getban  zuhaben,  wenn  man 
ein  dickes  Buch  über  den  Auszug  der  Israeliten  aus  Aegypten  geschrie- 
ben hat  Dies  gilt  auch  von  Jen  beiden  folgenden  Aufsätzen,  sie  zeich- 
nen sich  durch  die  ungemeine  Arroganz  und  Einbildung  von  Un- 
fehlbarkeit und  ausscbliessendem  Urtheil  aus,  worauf  die  Verff. 
Anspruch  machen.  Den  Einen  von  Prof.  Gerlach  in  Basel  über  P. 
Cornelius  Scipio  und  M.  Porcius  Cato  übergeht  Ref.,  weil 
er  wegen  seines  Alters,  seiner  Beschäftigungen,  seiner  Grundsatze 
Feind  jeder  Zankerei  und  Rechthaberei  ist  |  den  andern  von  Prof. 
Wacker  na  gel  in  Basel  über  Epische  Poesie  will  er  erwäh- 
nen, nicht  um  zu  streiten,  denn  da  käme  er  mit  den  beiden  Herren 
schlecht  weg,  sondern  um  seine  Ansicht  auszusprechen. 

Sphon  die  Aufschrift  ist  sehr  unbestimmt,  schwankend  und  all- 
gemein, der  Gegenstand  unendlich  oft  bebandelt,  der  Vcrf  erklärt 
sich  aber  gleich  im  Anfang  bestimmter  über  seine  Absicht.  Ref. 
wül  des  Verf.  Worte  hersetzen: 

Es  ist,  sagt  er,  eine  weit  verbreitete  Behauptung,  dass  man 
als  die  älteste  Gattung  der  Poesie  die  Lyrik  zu  erkennen  habe; 
denn  dem  Menschen  liege  nichts  näher,  als  sein  Ich,  und  nichts 
könne  ihn  leichter  zu  poetischer  Production  reizen,  als  seine  Em- 
pfindungen ,  mithin  sey  die  lyrische  Poesie  als  die  Poesie  des 
Ichs  und  des  Gefühls  auch  die  älteste. 

Der  Verf.  mag  es  Ref.  nicht  übel  nehmen,  ob  er  gleich  we- 
der Samscrit  versteht,  noch  in  Indischen  und  Persischen,  Scandi- 
navischen  und  altdeutschen  Büchern  und  Sprachen  bewandert  ist, 
also  in  dem  absprechenden  Ton  der  jüngeren  Generation,  die  Al- 
les weiss  und  Alles  besser  weiss,  als  alle  andere  Leute,  nicht 
reden  darf,  so  glaubt  er  doch,  dass  sich  hier  der  gelehrte  Professor 
die  Widerlegung  der  Meinung  Anderer  gar  zu  leicht  macht.  Das, 
was  er  als  allgemein  verbreitete  Meinung  anführt,  bat  kein 
Mensch  behauptet,  sondern  er  verdreht  den  Leuten  die  Worte  im 
Munde.  Ref.  lässt  dahin  gestellt,  wie  sich  die  Sache  im  alten  In- 
dien, in  Persien,  Aegypten,  bei  den  Urdeutschen  und  Urkelten  ver- 
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alten  habe,  bei  den  Italienern  ging,  wie  Dante  bezeugt,  die  Poe- 
sie von  Liedern  der  Liebe  zum  erzahlenden  Gedicht  Aber,  and  nicht 
wie  der  gelehrte  Professor  sagt,  weil  das  loh,  d.  h.  der  Leib  die 
lyrischen  Dichter  trieb,  sondern  weil  wahre  Liebe  sie  beseelte, 
welche  wahre  Liebe  bekanntlich  als  heiliger  Geist  ausgehend  vom 
Vater  nnd  Sohne,  die  Welt  and  also  auch  alle  edeln  Gefühle  and 
alle  wahre  Poesie  geschaffen  hat,  ehe  es  noch  Katheder  and  Ge- 
lehrte in  der  Welt  gab.  Dante  lisst  sich  im  Pargatorium  mit  den 
beiden  vor  ihm  berühmten  lyrischen  Dichtern  in  ein  Gesprach  ein, 
sie  wissen  natürlich  von  seinem  erzählenden  Gediohte  nichts, 
sie  kennen  aber  seine  lyrischen  Gedichte  and  erkennen,  warum 
ihre  gemachten  Verse  hinter  seinen,  vom  Geist  der  Liebe 
eingegebenen,  ewig  zurückstehen  müssen.  Ref.,  um  manchem 
Leser  dieser  Jahrbücher,  den  das  interessiren  konnte,  gelegentlich 
eine  Probe  zu  geben,  wie  Dante  von  Carlo  d'  Aquino  lateinisch 
behandelt  wird,  will  die  Stelle,  wo  Bonagiunta  und  Dante,  die  das 
gewiss  besser  wussten,  a)s  die  grundgelehrten  deutschen  Professo- 
ren, so  weit  sie  Ref.  kennt,  über  den  Ursprung  der  wahren  und 
achten  lyrischen  Poesie  ganz  einig  sind,  lateinisch  hersetzen,  auch 
schon  darum,  weil  die  Uebersetzung  ein  Curiosum  ist. 

Dante  Porgatorium  Cant.  XXIV  Vs.  49.  : 

Tcne  ego  sed  vatera  complector,  Apolline  dextro 
Qui  nova  Lesboo  nodularis  carniina  plectro 
Et  primi  quo  dalce  sonant  exordia  cantasj 
Vor,  precor  experto  dociles  in  amorc  Poellae 
Ast  ego:  Dal  eis  araor,  retnli,  qnos  corde  sab  ioo 
Inspirat  seosus,  memori  sab  pectore  fervo 
Et  nameris  refero,  qaae  nunri.it  ipse,  canoris. 
llle  sab  haec:  nunc  uosse  datura,  Guittone  relicto 
Cur  im  <  um,  scribaque,  levi  Parnassia  carru 
Percurras  stadia  altivolans:    Cytherejus  alrs 
Pennis  nempe  suis  tulit  in  sublime,  secondis 
Auspiciis,  aetas  quao  protulit  altera  vates, 
Infortunatis  terrae  nos  haesiious  alis. 

Q  u  o  d  h'i  quis  pennis  ultra  trepidantibus  aadet 
Tendere,  nec  Cyprio  regitar  duetore,  volatus 
Deficit  ad  primoi,  magnisconatibas  impar. 

Diese  längere  Stelle  hat  Ref.  nur  darum  angeführt,  weil  Hr. 
Wackernagel  auf  seine  Gelehrsamkeit  gestützt,  sich  über  Alle,  die 
Dantes  Meinung  haben,  so  entscheidend  and  wegwerfend  aus- 
spricht.   Er  sagt: 

Diese  Behauptung  (der  Priorität  der  epischen  oder 
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lyrischen  Poesie  —  nach  Ref.  unter  verschiedenen  Völker" 
sehr  verschieden,  und  wobei  überdem  noch  die  Frage  ist,  was  man 
Anfange  und  was  man  epische  Poesie  nennen  soll)  bat  viel 
▼erleitenden  Schein;  dennoch  ist  sie  ein  lediglich  ans  der 
Luft  gegriffenes  Theorem  (es  klingt  vor  Studenten  oder 
Dilettanten  in  einer  Vorlesung  ganz  gut,  wenn  man  auf  die  Art 
abspricht,  in  einem  Buche,  obgleich  es  jetzt  Mode  wird,  aber  sehr 
übel)  und  von  aller  Kenutniss  der  Literaturgeschichte,  von  aller 
Einsicht  in  das  eigentliche  Wesen  der  Poesie  verlassen.  So  wie 
man  sich  nach  historischer  Begründung  umthut  (der  Verf.  hatte 
wohl  ein  anderes  Wort  wählen  können),  und  so  wie  man  nur  ei- 
nigermassen  bedenkt,  was  denn  Poesie  überhaupt  wolle  und  solle, 
so  ergibt  sich  vielmehr  und  bleibt  nur  die  Lehre  bestehen,  dass  die 
epische  Poesie  die  älteste,  und  dass  alle  Poesie  zuerst  nur  episch 
gewesen  sey. 

Da  der  Verf.  seiner  Sache  so  gewiss  ist,  dass  jeder,  der  eine 
andere  Meinung  hat,  ein  Unwissender  und  Gott  weiss,  was  Alles 
ist,  so  kann  freilich  # Niemand  mit  ihm  streiten  wollen,  und  es  bleibt 
uns  nichts  übrig,  als  unsern  Lesern  dringend  zu  empfehlen,  die 
Abhandlung  zu  lesen  und  auswendig  zu  lernen. 

Der  letzte  Aufsatz  enthält  die  Fortsetzung  der  Arbeit  des  Hrn. 
Prof.  Vischer  in  Basel  über  Thucydides,  oder  besser  nach  Thucydides 
über  den  peloponnesisclien  Krieg.  Das  letztere  deutet  auch  die  Ue- 
berschrif t  an:  Beiträge  zur  Geschichte  despeloponne- 
sisohen  Kriegs.  Diese  Abtheilung  beschäftigt  sich  zunächst 
und  besonders  mit  dem  Kriegssystem  der  Athener  von  dem 
Tode  des  Perikles  bis  zur  Schlacht  bei  Delium.  Hin- 

4 

zugefügt  ist  eine  kleine  Untersuchung  über  den  Feldherrn  Demos- 
thenes  (den  Sohn  des  Alkisthenes). 

Mit  sehr  viel  mehr  Interesse  als  die  angeführten  Stöcke  hat 
Ref.  die  drei  ersten  Aufsätze  des  ersten  Hefts  des  zweiten  Bandes 
gelesen,  und  empfiehlt  sie  dringend  der  Aufmerksamkeit  der  Leser 
der  Jahrbücher,  weil  er  selbst  viel  Nutzen  daraus  gezogen  hat. 
Schon  die  Namen  der  Verfasser,  die  Gelehrsamkeit  (wie  sich  das 
gebührt)  mit  Bescheidenheit  verbinden,  werden  übrigens  die 
Freunde  positiver,  nicht  ins  Blaue  hinein  arbeitender  und  wühlen- 
der, Geschichte  aufmerksam  darauf  machen;  auch  sind  sie  so  leicht 
und  klar  abgefasst,  dass  man  sie  gern  lesen  wird.  Der  vierte  Auf- 
satz enthält  die  weitere  Ausführung  der  im  vorigen  Heft  abgebro- 
chenen Abhandluog  des  Prof.  Wackernagel  über  lyrische  und  epi- 
■ebe  Poesie,  welche  Ref.  schon  im  Vorhergeheoden  erwähnt  hat. 
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Der  erste  Aufsatz  des  Hefts  ist  eine  Probe  der  Fortsetzung 

der  Geschichte  der  freistädtischen  Bünde  des  Prof.  Kort  um, 
der  sich  in  den  letzten  Jahren  durch  seine  Geschichte  des 
Mittelalters  ein  neues  bedeutendes  Verdienst  um  die  ächte,  auf 
Forschungen  beruhende  und  aus  inniger  Ueberzcugung,  nicht  aus 
Lohndienerei  oder  Nebenabsichten  und  Mode  hervorgebenden  Ge- 
Bchjchtschrcibung  erworben  hat.  Der  Verf.  gibt  eine  gedrängte 
aber  völlig  durchdachte,  für  den  Ref.  gerade  durch  ihre  an  Inhalt 
sehr  reiche  Uebersicbt  doppelt  anziehende  Darstellung  aller  von  den 
Franzosen  seit  1798.  veranlassten  Veränderungen  der  innern  Ver- 
hältnisse der  Schweiz.  Diese  kurze  Darstellung  wird  jedem  den- 
kendeo  Leser,  der  das  Ganze  übersehen  will,  gewiss  sehr  viel  an- 
genehmer und  belehrender  seyn,  als  jede  lange  Declamation.  Der 
Verf.  bat  übrigens  diese  vollständige  Uebersicbt  seiner  künftigen 
Arbeit  ausdrücklich  darum  so  kurz  gefasst,  damit  man  in  der  Schweis 
sehen  könnte,  wo  er  etwa  im  Irrthum  sey,  oder  wo  ihm  Nachrich- 
ten oder  Aktenstücke,  zu  deren  Mittheilung  er  dringend  auffordert, 
fehlen.  Er  sagt  nämlich  ausdrücklich  in  einer  vorausgeschickte« 
Note:  „Indem  der  Verf.  dieses  noch  keineswegs  abgeschlossene« 
Bruchstücks  einer  Geschichte  der  helvetischen  Republik, 
welche  den  vierten  Band  seiner  Entstehungsgeschichte  der  frei- 
städtischen  Bünde  bilden  wird,  mittheilt,  benutzt  er  die  Gele- 
genheit, um  andurch  wie  am  Nachsicht,  so  um  Beiträge,  nament- 
lich handschriftliche,  für  die  Aufhellung  eines  schwierigen  und 
wichtigen  Gegenstandes  zu  bitten.11  Dass  eine  gedrängte  Darstel- 
lung- von  einem  so  gründlichen  und  kräftigen  Mann,  wie  Hr.  Kor- 
tüm  ist,  entworfen,  keinen  Auszug  verträgt,  weil  das  Einzelne  nur 
im  Ganzen,  und  das  Ganze  nur  im  Einzelnen  begründet  ist,  wird 
man  sich  leicht  vorstellen.  Ref.  würde  diesen  Aufsatz  gern  als 
Leitfaden  der  Geschichte  des  kleinen  darin  behandelten  Zeitraums 
besonders  gedruckt  sehen,  weil  man  auf  diese  Weise  immer  auf 
Tfaateachen  eines  kleinen  Staats  und  seiner  Verwaltung  gestützt, 
Staatswissenscbaft  in  einem  gewissen  Umfange  praotisch  lehren 
könnte.  Ob  Irrtbümer  und  Fehler  in  dem  Aufsatze  sind,  kann  lieft 
nicht  beurtbeilen,  da  er  die  Angaben  nicht  geprüft  bat,  und  nicht 
prüfen  kann,  aber  das  kann  er  bezeugen,  dass  er  in  den  letzten  Wo- 
chen viele  dicke  Bücher  hochmüthiger  Schriftsteller  gelesen  hat, 
aus  denen  er  bei  weitem  nicht  so  viele  Belehrung  geschöpft  hat, 
als  aus  dem  mit  vieler  Bescheidenheit  und  mit  richtigem  Tact  für 
das  Wesentliche  oder  Unwesentliche  abgefassten  kleinern  Aufsatz 
des  Hrn.  Kortüm.   Dasselbe  gilt  von  dem  kurzen  Aufsatz  des  Dr. 
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K.  J.  Roth  in  Hasel,  Seite  30—39.  I  eber  die  Vereinigen 
Schwabens  mit  dem  römischen  Reiche,  in  welchem  de 
Verf.  zngleich  ein  Muster  gegeben  hat,  wie  man  ans  Quellen  ar- 
beiten und  Quellen  benutzen  kann,  ohne  durch  Ostentation  und  Ge- 
lehrsamkeit die  Leute  in  Schrecken'  zu  setzen.  Oer  Aufsatz  des 
Hrn.  Prof.  Heinrich  Escher  zu  Zürich,  Ueber  die  Th'e Hungen 
des  fränkischen  Reichs  unter  den  Karolingern  in  Bezie- 
hung auf  die  Schweiz  ist  mit  der  gewohnten  Gründlichkeit  und 
Genauigkeit  des  als  Forschers  der  Geschichte  seines  Vaterlandes 
bekannten  Verf.  abgefasst.  Man  findet  hier  ganz  kurz  in  einer 
leichten  Uebersicht  Alles  gründlich  erläutert,  was  sich  urkundlich 
über  die  freilich  sehr  schwer  genau  zu  bestimmenden  Grfinzen  der 
verschiedenen  Gebiete  der  spätem  Karolinger  angeben  l&sst 

Zugleich  mit  der  Fortsetzung  der  angezeigten  schweizerischen 
historischen  Zeitschrift  erhielt  Ref.  die  dritte  Lieferang  der  belgi- 
schen, ebenfalls  vorzugsweise  den  historischen  Wissenschaften  be- 
stimmten gelehrten  Sammlung  der  Schriften  der  Genter  Professoren, 
deren  erste  beide  Lieferungen  er  früher  mit  der  verdienten  Aus- 
zeichnung angezeigt  hatte.   Er  meint  die 

» 

JSouvellee  Archives  hutoriques,  philosophiques  et  Uttcrnircs.    Revue  trimee 
trielle.    Publie  par  J.  B.  D'  Hatte  etc.  Gand,  2me  Anne'e.  Zieme  Livrai- 
$on  p.  323-483. 

In  dieser  Lieferung  findet  man  ausser  einer  Abbandlang  über 
philosophische  Metboden,  besonders  über  Baco's  Metbode,  welche 
nicht  in  des  Ref.  Fach  gehört,  zwei  gelehrte  und  forschende  Ab- 
handlangen über  belgische  Geschichte  and  über  Theten  und  Schick- 
sale der  Flamlander  im  Auslände.  Den  letzten  Titel  wählt  Ref. 
für  die  Beantwortung  der  von  der  Redaction  der  Archives  aufge- 
gebenen Preisfrage,  welche  bei  weitem  den  grösseren  Theil  des 
Raums  dieser  Lieferang  der  Zeitschrift  einnimmt.  Die  Abhandlang 
hat  den  Titel:  Memoire  sur  la  part  que  les  Fiammands  et  d'autres 
Beiges  ont  prise  a  la  oonquete  de  l'Angleterre  par  les  Normands 
a  l'etablissement  des  vainqueurs  dans  ce  pays  et  aux  guerres  dont 
U  devint  le  theatre  sous  les  rois  Etieone  et  Henri  iL 

CDer  Schlusi  folgt) 
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(  Bfehluf:) 

• 

Man  wird  aus  dem  Titel  sehen,  das»  die  Angabe  etwas  weit 
gestellt  ist,  dass  es  dem  Hrn.  Gantrel,  der  den  Preis  gewonnen 
bat,  dabei  an  Stoff  nicht  leicht  mangeln  konnte,  und  dass  er,  um 
seine  Leser  nicht  zu  ermüden,  nur  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  allge- 
meine englische  Geschichte  dieses  unruhigen  Zeitraums  hinüber- 
streifen durfte.  In  der  ersten  Abtheilnng  der  Abhandlung  be- 
schäftigt sich  Hr.  Gantrel  besonders  mit  denjenigen  seiner  Lands- 
leute, welche  aus  ritterlichen  Familien  entsprungen,  einen  Kriegs- 
ruhm, entweder  eignen,  oder  einen  von  den  Vorfahren  erworbe- 
nen, mit  nach  England  brachten.  Unter  diesen  glaubt  Hr.  Gan- 
trel  besonders  zweien  durch  seine  Forschungen  zur  verdienten 
Anerkennung  geholfen  zu  haben.    Kr  sagt  in  dieser  Beziehung: 

„Ich  habe  in  dieser  Schrift  nachgewiesen,  welchen  Antheil 
Balduin  von  Lille  an  der  Eroberung  von  England  genommen  hat, 
und  habe  dem  Wilhelm  von  Ypern  (dem  Ersten  und  Berühmtesten 
der  deutschen  Condottieri,  dessen  Lingard  auch  nicht  mit  einem 
Worte  erwähnt  hat)  den  ihm  gebührenden  und  einst  ertheilten 
Ruhm,  den  König  Stephan  wieder  auf  den  Thron  gebracht  zu  ha- 
ben, wieder  verschafft,  und  habe  mich  zugleich  bemüht,  den  civi- 
lisirenden  Einfluss,  den  die  Filminger  in  England  geübt  haben, 
ins  Licht  zu  setzen  und  ihre,  wie  der  Brabanter,  kriegerische  re- 
berlegen hei t  ausser  Zweifel  zu  setzen.  Ausserdem  habe  ich  genau 
festzusetzen  versucht,  welche  politische  Verhältnisse  zwischen  den 
englischen  Königen  und  den  Grafen  von  Flandern  sich  bildeten, 
und  habe  summarisch  berichtet,  wie  oft  die  Letztern  in  die  Zwi- 
stigkeiten  der  Franzosen  und  Engländer  Über  die  Normandie  ge- 
mischt wurden.** 

Diese  erste  Abtheilnng  füllt  den  Raum  von  S.  ,38.3 — 955.  Dte 
zweite,  welche  sich  mit  den  Flamländern  und  Belgiern  plebeji- 
schen Ursprungs  beschäftigt,  hat  der  Verf.  selbst  anf  folgend« 
Weise  von  der  ersten  unterschieden.    Er  sagt: 

„In  der  ersten  Abtheilnng,  wo  ich  im  Allgemeinen  von  dem 
XXXIII  Jahr*.  2.  Heft.  |3 
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Antheil  handelte,  den  Fläminger  ^nn/  verschiedenen  Geblüts  an 
der  Eroberung  von  England  nahmen,  habe  ich  nur  über  eine  ge- 
wisse Anzahl  derer,  welche  sich  im  Lande  niederlassen ,  Nach- 
weisung gegeben,  nämlich  von  denen,  welche  von  Gebnrt  adlig 
waren,  oder  es  nach  der  Eroberung  wurden.  Diese  wurden  durch 
ihre  Tapferkeit  oder  durch  ihren  Reichthum  bedeutend  genug,  dass 
die  Chronikschreiber  ihrer  erwähnen,  und  auf  diese  Weise  ihre  Na- 
men der  Vergessenheit  entreissen  mussten.  Sie  mussten  sich  auch 
desshalb  darum  bekümmern,  woher  diese  Leute  stammten  und  was 
sieh  in  verschiedenen  Zeiten  mit  ihnen  zugetragen  hatte.  Ich 
werde  aber  in  dieser  zweiten  Abtheilung  von  den  Flämingern  han- 
delu,  welche  weder  einen  bekannten  Namen  noch  Ahnen  hatten, 
von  Handwerkern  und  Ackerleuten,  welche  in  ihrem  neuen  Vater- 
lande in  ihrem  alten  Zustand  nnd  Verhältniss  blieben,  obgleich  es 
in  England  damals  nicht  gerade  selten  war,  dass  der  erste  beste 
ganz  gemeine  Mann  sich  eines  Lohns  bemächtigte  und  seine  Stelle 
unter  den  Rittern  einnahm.  Da  diese  gemeinen  Fläminger  von 
den  Normännern  durch  Sprache  und  Sitten  verschieden  waren,  und 
viele  Verwandtschaft  mit  dem  besiegten  Volke  hatten,  so  konnten 
sie  von  denen,  mit  welchen  sie  auf  kurze  Zeit  zur  Eroberung  des 
Landes  vereinigt  gewesen  waren,  nicht  gerade  mit  grossem  Wohl- 
wollen betrachtet  werden,  da  diese  für  sie  immer  Fremde  blieben. 
Wilhelm  dor  Eroberer  selbst  musste  diese  Masse  geringen  Volks 
als  ein  sehlechtes  Werkzeug  betrachten,  welches  man  zerbrechen 
darf,  wenn  man  es  nicht  mehr  gebraucht.  Wahrscheinlich  ver- 
dankten sie  es  daher,  wie  des  Giraldus  Commentator  richtig  be- 
merkt, nur  dem  Schutz  der  Mathilde  und  der  ans  Flandern  nach 
England  gekommenen  Grossen,  dass  sie,  nachdem  die  Eroberung 
gesichert  war,  noch  weiter  geduldet  wurden-  eto. 

Es  ist  sehr  anziehend  zu  lesen,  wie  der  Verf.  der  Abhand- 
lung die  dürftigen  Chroniken  zu  benutzen  weiss,  um  vom  Zu- 
stande der  Classen  Nachrichten  zu  sammeln,  welche  von  den  Schrift- 
stellern des  Mittelalters  mit  sehr  wenig  Aufmerksamkeit  betrachtet 
werden.  Einen  Auszug  vertragt  diese  mit  passender  Kürze  ge- 
schriebene Abhandlung  nicht,  man  muss  sie  durchaus  im  Zusam- 
menhange lesen. 

Die  zweite  historische  Abhandlung  beträgt  nur  acht  Seiten 
und  soll  als  Ankündigung  eines  neuen  Werks  über  die  Geschichte 
von  Belgien  vom  Herrn  Moke,  einem  der  Redactoren  dieses  Ar- 
chives  dienen,  doch  scheint  es  dem  Ref.,  als  hätte  Hr.  Moke  wohl- 
gethan,  eine  andere  Stelle  als  die  hier  mitgetheilte  über  die  Fran- 
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ken  als  Probe  zu  wählen.  Wae  auf  den  paar  Seiten  über  die 
Franken  gesagt  wird,  ist  nicht  blos  unbestimmt,  allgemein,  langst 
bekannt,  sondern  ausserdem  ungemein  trivial;  Ref.  hofft  daher, 
dass  das  Werk  selbst,  welches  er  noch  nicht  gesehen  hat,  besser 
ausgefallen  seyn  wird,  als  die  hier  gegebene  Probe. 


Lea  Harhams,  liyzunce  et  Home  par  Christian  Müller  Dr.  Genlve. 
Cherbuliez  et  comp.  Libraires  Parin  mime  maisan  de  commerce.  Hut 
7WnonJ83f>.  133  &  8 

.  •  Der  Verfasser  dieser  kleinen  Schrift  hat  seit  1810.  in  Deutsch- 
land (in  deutscher  Sprache)  eine  Anzahl  von  zwölf  Schriften  be- 
kannt gemacht  .  unter  denen  wohl  seine  Reise  nach  Petersburg, 
seine  Reise  nach  Griechenland,  die  beiden  Bände  über  die  Cam- 
pagna  di  Romn  in  Beziehung  auf  alte  Geschichte,  Dichtung  und 
Kunst  (Leipzig  1834.),  und  endlich  das  Forum  Romanum  (Stutt- 
gart 1824.)  die  bekanntesten  sind;  er  hat  hier  eine  recht  leichte, 
fassliche  Anleitung  gegeben,  wie  man  sich  den  Uebergang  von 
der  römisch-heidnischen  zur  christlich-germanischen  Cnltur  vor- 
stellen und  erklären  kann. 

Die  kleine,  auf  die  neuesten  deutschen  Forschungen  gegrün- 
dete, obgleich  durchaus  populäre,  ohne  Citate  und  ohne  Ostentation 
geschriebene  compendiarisebe  Uebersicht  der  innern  Veränderun- 
gen im  Osten  und  Westen  zur  Zeit  des  Einbruchs  der  Barbaren 
ist  in  drei  Abschnitte  getheilt.  Der  erste  Abschnitt  enthält  Alles, 
was  dienen  könnte,  wenn  die  Franzosen  das  gut  und  leicht  ge- 
schriebene Büchlein  lesen  wollten,  sie  mit  den  Resultaten  der  neue- 
ren deutschen  Forschungen  über  Urgeschichte,  Poesie,  Literatur, 
Sprache  unseres  Volks  besser  bekannt  zu  machen,  als  bisher  ge- 
schehen ist  Die  Fantasten,  die  sich  in  Paris  rühmten,  deutsch  zu 
verstehen,  und  die  man  Romantiker  nennt,  haben  dem  verstäniigen 
Theil  unserer  Nachbarn  einen  wunderlichen  Begriff  vom  deutschen 
Treiben  beigebracht,  und  unsere  Landsleute  würden  sich  sehr  ir- 
ren, wenn  sie  glaubten,  die  Herren  Michel  et,  Lerminier,  Quinet 
u.  A.  hätten  uns  bei  dem  verständigen  Theile  der  Nation  auf 
die  Dauer  zu  Ehre  gebracht ;  das  ist  eitel  Geschrei  einzelner  Jour- 
nale und  Zeitungen.  Das  angezeigte  Büchlein  könnte  eher  die- 
nen, den  achtbaren  Gelehrten  der  Franzosen  einen  Begriff  von 
unserem  Treiben  zn  geben. 

Der  Verf.  handelt  zuerst  im  Allgemeinen  von  dem  indischen 
Ursprung  der  Germanen,  von  der  runischen  Schrift,  von  Gesetz  - 
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gebung,  Gerichts-  und  Rcgierungs\  erfassung  zu  Tacitus  Zeit,  vom 
poetischen  Geist,  von  deutschen  Theogonien,  vom  Kriegsgesang:, 
von  den  Barden.  Er  verbindet  mit  der  ältesten  Poesie  die  in  der  älte- 
sten Zeit  von  Tacitus  erwähnten  ritterlichen  Expeditionen  der  deut- 
schen Herzöge  und  ihrer  Begleiter  (der  duces  und  der  cohors  ih- 
rer comitum)  endlich  auch  die  vielen  Wanderungen  der  einzelnen 
Stämme,  um  den  Ursprung  der  Ritterpoesie  zu  erklären,  wozu  er 
eine  prophetische  hinzufügt.    Er  ist  übrigens  weit  entfernt  (p.  25.), 
mit  Michelet  die  Niblnogen  auf  Theodorich's  oder  Carls  des  Gros- 
sen Zeiten  zurückzuführen,  oder  den  Gesängen,  welche  dem  spä- 
teren Gedicht  der  Nibiungen  von  diesen  Zeiten  her  zu  Grunde  lie- 
gen mögen,  grosse  Bedeutung  zu  geben.    Hernach  geht  er  die 
Wanderungen  der  Gothen  durch,  erwähnt  der  Plünderung  Horns 
and  Athens,  und  geht  dann  auf  diejenigen  germanischen  Herr- 
scher über,  welche  eine  neue  Civilisation  begründeten.    Bei  dieser 
Gelegenheit  erwfinnt  er  billig  zuerst  Theodorich  und  Amalasuntba 
und  kommt  dann  auf  Carl  Martell.    Am  längsten  verweilt  er  bei 
den  romanisirten  Angeisachsen.    Er  redet  von  ihrer  Heptarchie, 
ihrer  Gelehrsamkeit,  ihren  Klöstern,  ihren  bischöflichen  Schulen 
und  Bibliotheken,  ihren  Gelehrten  und  ihreu  Missionären.  Diese 
führt  dann  zu  einer  ausführlichen  Andeutung  der  Verdienste  der 
Benedictiner  um  die  Civilisation  von  Deutschland.    Ganz  zuletzt 
kömmt  Hr.  Müller  auf  die  deutsche  Sprache  zurück,  und  redet  von 
ihren  Quellen.    Er  wirft  einen  Blick  auf  das  Samscrit,  auf  das 
Zend,  auf  das  Griechische.    Dann  handelt  er  von  den  alten  Wur- 
zeln der  Wörter,  von  der  Aussprache;  vom  Scandinavischen ,  von 
den  alten  Dialekten,  Gothisch,  Alemannisch.  Angelsächsisch,  Frän- 
kisch.   Den  Schluss  machen  die  Artikel  der  Poesie  des  frühern 
Mittelalters;  über  die  Edda  und  die  Scalden,  Hildebrand  und  Ha- 
dubrad,  das  Wesselbrunner  Gebet,  und  endlich  folgt  ülfllas  und 
seine  Prosa.    Angehängt  sind  Xotizen  über  Musik,  Skulptur,  Ma- 
lerei, Jornandes,  Paul  Winfrid,  Bonifacius. 

Auf  dieselbe  Art,  wie  hier  von  Germanen,  wird  im  zweiten 
Abschnitt  von  Byzanz ,  seinen  Künsten  und  Wissenschaften  im 
frühern  Mittelalter,  und  im  dritten  von  Rom,  vom  allmähligen  Ver- 
fall seiner  Künste  und  von  ihrer  Wiederbelebung  im  späten  Mit- 
telalter gehandelt. 

In  dem  Augenblick,  wo  Ref.  die  lange  Reihe  dieser  Anzei- 
gen neuer  ihm  mitgetheilter  Bücher  schliesscn  will,  erhält  er  ans 
der  Buchhandlung  eines  alten,  würdigen  und  um  die  Wissenschaft 
verdienten  Freundes  einige  interessante  Werke,  von  denen  er  drei 
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wenigstens  nennen  und  flüchtig  anzeigen  will ;  zwei  andere,  wahr- 
haft bedeutende  und  ganz,  ausgezeichnete ,  aus  denen  er  sehr  viel 
zu  lernen  hofft  und  auf  deren  Erscheinung  er  lange  geharrt  hatte, 
inuss  er  erst  mit  Muse  lesen,  ehe  er  sie  (was  gewiss  geschehen  soll) 
in  einem  künftigen  Hefte  dieser  Jahrbücher  ausführlich  anzeigen 
kann.    Die  beiden  letztern  sind  : 

1.  Dahlmanns  Geschichte  %*on  Dänemark  1.  und  2.  Theil. 

2.  von  Rommel,  Geschichte  von  Hessen  7.  Band. 

Die  andern  Bücher  des  erwähnten  Verlags  sind: 

Wilkingstügc  Stuatsvcr)uk*unz  und  Sitten  der  alten  Skandinavier  von 
A.  M.  St  rinn  ho  Int.  Aus  dem  Schwedischen  von  Dr.  C.  F.  Frisch, 
Subrector  am  deutschen  ftatlonal-Lyccum  in  Stockholm  l.  Theil  Die 
Wilkinsszüge.    Hamburg,  bei  Friedrich  Perthes  346  &  8.  1839 

Mehrere  gelehrte  Schweden,  die  Ref.  in  dem  letzten  Jahr  be- 
sacht haben,  rühmten  den  Verf.  dieses  Buchs  als  einen  grundge- 
lehrten Forscher  der  nordischen  Alterthümer,  sie  sagten,  dass  er 
blos  mit  diesen  Forschungen  beschäftigt  und  auf  Zusammentragen 
und  Sammeln  bedacht,  von  historischem  Geiste  wenig  an  sich  ha- 
be, und  diess  Unheil  wird  durch  das  gegenwärtige  Werk  voll- 
kommen bestätigt.    Von  Gejiers  Geist,  von  einem  belebenden  Athem 
ist  auch  keine  Spur  anzutreffen,  dagegen  ist  Alles,  was  sich  in 
Bezug  auf  Scandinavien  und  Skandinavier  in  irgend  einer  Chronik 
oder  Sage  des  Mittelalters  irgendwo  findet,  aufs  Fleissigste  und 
Genaueste  gesammelt  und  so  geordnet,  dass  man  Alles  sehr  leicht 
auffinden  kann,  wenn  man  es  nöthig  hat.    Ob  sich  gleich  das  Buch 
nicht  so  gut  lesen  lasst  als  Depping's  Arbeit,  so  ist  doch  für  eine 
leichte  und  schnelle  Ueb ersieht  des  Ganzen  und  der  Theile  durch 
Abtheilungen,  Abschnitte.  Capitel  und  ihre  Ueberschriften  vortreff- 
lich gesorgt.    Dieser  erste  Theil  ist  in  zwei  Abtheilungen  get  heilt; 
jede  Abtheilung  in  Abschnitte  und  diese  wieder  in  Capitel;  alle 
Abtheilungen.  Abschnitte  und  Capitel  haben  besondere  Ueberschrif- 
ten.   Die  erste  Abtheilung,  welche  in  sechs  Abschnitte  zerfällt, 
hat  die  Ueberschrift :  Züge  der  Skandinavier  in  die  west- 
lichen und  südlichen  Länder  vonE.uropa  und  JVieder- 
lassungen  derselben,  besonders  inBritta  nie  n,  Frank- 
reich, Italien  und  der  Schweiz.    Der  erste  Abschnitt  die- 
ser Abtheilung  handelt  hernach  in  zehn  ausführlichen  Capitcln  von 
den  Wilkingszügen  bis  zum  Jahre  863.    Die  zweite  Abtheüung 
»•adelt,  wie  die,  freilich  etwas  unbestimmte,  Ueberschrift  sagt: 
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Von  den  Zügen  der  Skandinavier  in  andere  europäische  und  aus- 
sereuropäischc  Länder. 

Das  zweite  der  erwähnten  Bücher  enthält  ebenfalls  fleissige 
und  nützliche  Sammlungen ,  aber  nicht  von  Nachrichten ,  sondern 
mehr  von  Materialien  und  Actenstücken : 

Leben  und  Wandel  Karl's  de»  Grotten,  beschrieben  von  Einhard.  Ein- 
leitung, Urschrift,  Erläuterung,   Urkundensammlung    1.  Hand.  Rintei-^ 
tung,  Test,  (ommentar.  271»  S.  8.    2.  Bund    Ls  l.uudemtammfung  M*^ 
S.S.    Herausgegeben  von  Julius  Ludwig  Ideler.    Humburg  und 
Gotha  bei  Friedrieh  und  Andreas  Perthes.  1839 

Die  Erscheinung  dieses  Werks  hat  den  Ref.  einigermassen 
befremdet,  weil  er  daraus  gesehen  «hat,  wie  sehr  er  wohl  oft  in 
seinen  Urtheilen  über  Bücher  irren  mag.  Ihm  schien  es  wider- 
sprechend, dass  eine  Uebersetzung  des  Eginhard,  die  höchstens 
für  Leute,  die  gar  keinen  lateinischen  Unterricht  gehabt  haben, 
bestimmt  seyn  kann,  mit  einer  drückenden  Masse  von  Gelehrsam- 
keit verbunden  werde,  die  nur  wenigen  Gelehrten  brauchbar  seyn 
möchte ;  er  muss  aber  unstreitig  darin  irren,  weil  sonst  ein  so  ein- 
sichtsvoller Mann,  wie  Perthes,  das  Buch  schwerlich  in  Verlag 
genommen  hätte.  An  Fleiss  im  Sammeln.  Commentircn,  Notenma- 
chen hat  es  Hr.  Ideler  wahrlich  nicht  fehlen  lassen:  ob  er  aber 
im  Uebersetzen  und  Erklären  glücklich  gewesen  sey,  muss  Ref.  de- 
nen zu  beurtheilen  überlassen,  welche  mehr  Lust,  Zeit  und  Gele- 
genheit haben,  sich  durch  die  Masse  durchzuarbeiten,  als  er.  Dies 
werden  am  Ende  wohl  besonders  die  seyn,  die  wieder  ein  Buch 
über  Carl  den  Grossen  zu  den  vielen,  die  wir  haben,  hinzufügen 
wollen,  und  diese  auf  das  vorliegende  Buch  aufmerksam  zu  ma- 
chen, ist  der  einzige  Zweck  dieser  Anzeige. 

Das  Dritte  der  Bücher,  welche  Ref.  hier  im  Vorbeigehen  zu 
nennen  versprochen  hat,  ohne  sich  auf  Lob  und  Tadel  einzulassen, 
hat  einen  höchst  unbestimmten  Titel,  und  handelt  von  einer  für 
Deutschland  höchst  unerfreulichen  Periode.  Die  hier  erwähnte,  von 
Ludwig  XIV.  ausgehende  Bildung  und  Literatur  war  eben  so 
verderblich  für  uns,  als  das  ganze  französ  ische  Wesen  und  Trei- 
ben der  Fürsten  jener  Zeit.  In  dieser  Beziehung  hat  Ref.  sogar 
über  einen  wahrhaft  grossen  und  unsterblichen  Mann,  wie  Leib- 
nitz war,  seine  eignen  Gedanken.  Ref.  muss  aus  diesem  Grunde 
Andern  überlassen,  die  von  Hrn.  Guhrauer  der  Vorrede  zu  Folge 
in  Paris  gemachten,  in  diesem  Buche  enthaltenen  Sammlungen, 
und  die  nicht  weniger  als  934  Seiten  im  zweiten  Theile  füllende« 
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Beilagen,  von  Briefen.  Projekten  und  Gott  weiss,  was  noch  sonst, 
näher  anzuzeigen ,  oder  <lon  Inhalt  zn  beartheilen ,  er  will  blos 
durch  Anzeige  des  Titels  nuf  die  Erscheinung  des  Buchs  auf- 
merksam machen: 

Kurmainz  in  der  Epoche  von  1H72.  von  Dr.  G.  I  Ouhrauer.  Hamburg, 
1839.  Friedrich  Perthea.  1.  Theil  327  V  Z  Theil  354  &,  mim! ich  120 
S.  lest  und  234  »V.  Keila gen. 

Ausser  den  erwähnten  Büchern  war  schon  seit  längerer  Zeit 
dem  Ref.  eine  ganz  anspruchlose  Schrift  mitgetheilt,  welche  er  hier 
am  Scbluss  ganz  kurz  anzeigen  will,  weil  er  aus  den  einfachen 
darin  angegebenen  einzelnen  Umstünden  einer  grossen  Verände- 
rung in  einer  wichtigen  Zeit,  um  so  viel  mehr  Belehrung  gezo-' 
gen  hat,  je  mehr  es  ihm  überlassen  blieb,  aus  den  Nachrichten  zu 
machen,  was  er  wollte : 

Kirchliche  Zustände  Uipzigi  vor  und  während  der  Hejormation  im  Jahre 
1539.  von  Dr.  h.  Chr.  C.  Gr  *  f  c  hei  Leipzig  18*9.  tatsche  l'er- 
lagehand'.ung.  845  &  kl.  8. 

Der  Ilaupttitel  fügt  hinzu,  dass  der  Verf.  das  Buch  als  einen 
Beitrag  zur  Reformationsgeschiehte  der  sächsischen  Lande,  und 
als  Gedenkschrift  der  dreihundertjährigen  Jubelfeier  der  Leipziger 
Reformation  wolle  angesehen  wissen,  so  wie,  dass  es  grössten- 
teils nach  ungedrnckten  Quellen  gearbeitet  sey.  Der  letzte  Um- 
stand gibt  dem  Buche  besonders  einen  Werth,  da  fast  jede  Seite 
eine  Anzahl  specielier  Notizen  enthält,  welche  den  Forscher  und 
Kenner  zu  einer  unmittelbaren  Anschauung  und  zu  einer  hand- 
greiflichen Wahrheit  leiten  können,  die  er  aus  breiten,  romanhaft 
ausgemalten  Darstellungen  nicht  schöpfen  kann  Bücher  dieser 
Art,  welche  von  einzelnen  Orten  und  einzelnen  Menschen  die  Be- 
sonderheiten ans  Licht  bringen,  und  den  Uebergang  von  einem 
zum  andern  Zustande  durch  Dinge,  welche  dem  Auge  des  ge- 
wöhnlichen Lesers  Kleinigkeiten  scheinen,  anschaulich  machen,  sind 
mehr  als  alle  Tractate,  Urkunden,  Notariatsinstromente  eigentliche 
Quellen  der  Menschengeschichte  in  ihrem  wahren  Sinn. 
Die  erste  Abtheilung  des  Buch«  enthält  alle  Nachrichten  über  die 
zahlreichen  geistlichen  Stiftungen  Leipzigs  vor  der  Reformation, 
nämlich  das  Thomasstift,  das  Dominicanerkloster  zu 
&t.  Panl,  das  Franziscanerkloster,  die  Benedictin e- 
rinnen  zu  St.  Georg,  die  Begbinen,  das  Bernhardiner- 
kloster.   Darauf  folgt  in  der  zweiten  Abtheiluog  erat  ein  Ab- 
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riss  der  Begebenheiten  während  der  Jahre  1&37 — 1539.;  dann  die 
Geschichte  der  Einführung  der  Reformation  in  Leipzig,  mit  allen 
kleinen,  ans  den  Urkunden  entlehnten  charakteristischen  Zügen  von 
8.  944 — 294.  Den  Scbluss  macht  ein  Anhang  sehr  interessanter 
Urkunden  und  Documente  und  ein  Abdruck  von  Luthers  erster 
Reformationspredigt  in  Leipzig. 

Grundriu  der  allgemeinen  Geschichte  der  Kölker  und  Staaten  von  W. 
W ae  hsmuth ,  ordentlichem  Professor  der  Geschichte  su  Leipzig.  2te 
umgearbeitete  Ausgabe.   Leipzig  1859.  354  S.  gr.  8.    Wilhelm  Engel- 

Der  berühmte  Name  des  Verf.  und  der  Gebrauch  wird  diess 
Buch  besser  empfehlen,  als  Ref.  zu  tbun  im  Stande  wäre,  doch 
bemerkt  er,  dass  eine  Anzahl  Fehler,  die  mnn  bei  einer  so  um- 
fassenden Arbeit  leicht  entschuldigen  wird ,  der  Aufmerksamkeit 
des  Verf.  beim  Druck  entgangen  waren,  dass  er  riesshalb  die  Be- 
richtigung derselben  auf  einem  besondern  Bogen  nachgeliefert  hat. 
Der  Zweck  dieser  Anzeige  ist  daher  besonders,  die  Leser  und 
Beurtheiler  des  Grundrisses  auf  diesen  Bogen  aufmerksam  zu  ma- 
chen, damit  sie  die  an  sich  unbedeutenden  Versehen  erst  berich- 
tigen, ehe  sie  von  dem  Buche  Gebrauch  machen. 


*)  Da  sich  in  meiner  im  ersten  Doppclheft  dieaea  Jahrgangs  derJahrbb. 
befindlichen  Recenainn  einige  Druckfehler  cingearhlichen  haben,  ko  bitte 
fch  die  Leaer,  dieselben  nach  Folgendem  zu  licrirhtigcn  : 

S.  38.  Z.  17  von  oben  1.  Tüchtigkeit  statt  Tüchtigkeit  —  S. 
89.  Z.  18.  von  oben  1.  einatürzt  statt  e  i  n  a  t  ü  r  t  z  X.  —  S.  40.  Z.  17. 
von  obeu  1.  laaaen  statt  laaseo.  —  S.  41.  Z.  13.  von  oben  1.  zusam- 
menhängenden statt  zusammenhängende.  —  S.  42.  Z.  5.  von 
oben  1.  S.  atatt  R.  —  S.  44.  Z.  4.  von  oben  1.  wiedergegebenen  statt 
wiedergegeh  e  non;  Z.  II.  von  oben  1  man  hier  atatt  rnanrher; 
Z.  4.  von  unten  1.  Augenblicken  atatt  A  uge  n  b  1  i  h  k  en ;  Z.  1.  von 
unten  1.  auasurichten  atatt  a  u  a  i  u  ri  c  h  t  n  n.  —  S.  4fi.  Z  6.  von  oben 
1.  U  ebergab  c  statt  Uehergabe;  Z.  18.  von  oben  1.  gewöhnli- 
chen statt  gewöhn  lick  en .  —  S  47.  Z.  11.  von  oben  ist  jene  zu 
streichen;  Z.  12.  1.  sich  zeigende  statt  zeigende;  Z.  14.1.  deut- 
lich statt  deutlieh;  Z.  1.  Deutschland  statt  Deutechlaud;  Z. 
20.  1.  ich  statt  ieh;  Z.  15.  von  unten  1.  irgend  statt  irgeud.  —  S. 
49.  Z.  14.  von  unten  1.  Vielseitigkeit  statt  Vielsei  tigk  ett 
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Denkwürdigkeiten  und  Erinnerungen  aut  dem  Orient,  von  Ritter 
Prokesch  von  Outen.  Aus  Jul.  Schneller'*  J\ ach  läse  herausgegeben 
von  Dr.  Km  et  Münch.  Dritter  und  letzter  Band;  fM>8  S.  Stutt- 
gart, Hallbcrzer'sche  I  erlagshandlung.  1837.  in  8. 

Schon  beim  Erscheinen  der  beiden  ernten  Rande  dieser  Denk- 
würdigkeiten versuchten  wir  eine  Charakteristik  des  Verfassers  zu 
entwerfen,  und  zugleich  umständlich  über  dessen  Standpunkt.  Rich- 
tung und  literarische  Hülfsmittel  zu  berichten  *).    lind  wenn  wir 
bei  jener  Veranlassung*  dieses  Werk  als  eine  der  besten  Quellen- 
schriften für  künftige  Geschichtschreiber  des  neuen  Griechenlands 
bezeichnet  haben,  so  finden  wir  nach  Durchlesung  dieses  dritten  und 
letzten  Bandes  nicht  nur  keinen  Beweggrund,  das  erste  Urtbeil  in 
irgend  einem  wesentlichen  Punkte  umzustossen ,  sondern  könnten 
im  Gegentheile  noch  eine  gute  Anzahl  Belege  liefern,  dass  wir 
Inhalt  und  Werth  des  Buches  richtig  dargestellt,  und  weder  in 
Lob  noch  in  Tadel  das  Maass  überschritten  haben.  Ein  Magazin, 
ein  Gedankendepot,  in  welchem  Hr.  Prokesch  die  Eingebungen  des 
Augenblickes,  die  ersten  Eindrücke,  wie  sie  ihm  das  rasche  Spiel 
eines  Wechsel  vollen  und  bewegten  Lebens  zwischen  Konstantino- 
pel und  Alexandria,  Sardes  und  Navarin  lieferte,  ohne  Kunst,  ohne 
Ordnung  und  Plan  niederschrieb!    Diesem   Charakter,   den  wir 
früher  als  den  hervorstechendsten  des  ganzen  Werkes  bezeichne- 
ten, bleibt  der  grössern  Hälfte  nach  auch  dieser  letzte  Band  ge- 
treu.   Nur  von  1 — 227  verzichtet  er  auf  die  frühere  Selbststän- 
digkeit, und  mühet  sich  handwerkmassig  ab,  nicht  nur  ein  topo- 
graphisches Bild  der  türkischen  Hauptstadt  mit  ihrer  Umgebung 
zu  entwerfen,  sondern  die  türkische  Nation  selbst  in  ihrer  bür- 
gerlichen und  militärischen  Gesetzgebung,  in  ihren  Sitten  und  Ge- 
brauchen nach  Sultan  Suleimans  Canon,  nach  Muradgea  d'Ohson, 
Lechevalier  und  andern  wohlbekannten  und  von  jedermann  ausge- 
beuteten Druckschriften  zu  schildern.    Diesen  langen  Traktat  kön- 
nen wir  in  unserer  Anzeige  um  so  leichter  mit  Stillschweigen  um- 
gehen, da  er  einerseits  nichts  Neues  lehrt,  und  andrerseits  Dinge 
zur  Sprache  bringt,  die  man  ohne  l  eberdruss  nicht  mehr  der  Kri- 
tik unterwerfen  kann.    Denn  wer  ist  heutzutage  nicht  in  Kon- 
stantinopel gewesen,  wer  weiss  nicht  als  Augenzeuge  von  den 
luftigen  Sommerhöhen  der  Prinzeninseln,  vom  dunkeln  Cypressen- 
walde  in  Skutari,  von  dem  musikalischen  Sausen  des  Bosporus, 
vom  goldenen  Horn,  von  der  grossen  Platane  oberhalb  Therapia, 


')  Münchner  gelehrt«  Anzeigen.   Jahrgang  1837. 
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von  Sultan  Mnhmuds  Neuerungen,  von  Hunkiär  Iskelessi.  von  den 
Cyanen,  von  St.  Sophia  und  der  alten  Wasserleitung  des  Kaisers 
Valens  zu  reden? 

Wenn  nnn  aber  aueh  in  Styl  und  Anlage  dieser  dritte  Theil 
ganz  den  beiden  vorangegangenen  gleicht,  so  ist  der  Verf  doch 
in  einem  Punkte,  wie  es  scheint,  nicht  mehr  derselbe  geblieben. 
Wenn  er  früher  seine  Neigung  zwischen  Griechen  und  Türken 
mit  gerechtem  Sinne  theilte.  auf  beiden  Seiten  Gutes  uud  Böses 
erlrannte,  und  gleichsam  noch  unentschieden  zwischen  seinen  aus 
Enropa  mitgebrachten  Vormeinungen  und  den  taglichen  Lehren  der 
Beobachtung  hin-  und  herschwankte,  so  ist  er  jetzt  zu  einer  blei- 
benden Ueberzeugung  gekommen  und  hat  in  seinem  Herzen  ent- 
schieden. —  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  mag  jeder  selbst  er- 
messen. —  auf  welcher  Seite  ein  grösserer  Fond  von  National- 
würde  und  bürgerlicher  Tugend,  und  folglich  sicherere  Bürgschaf- 
ten einer  geordneten  Zukunft  liegen.  Uns  scheint  Hr.  Prokeeeh 
in  diesem  Theile  dem  türkischen  Volke  holder  als  dem  griechi- 
schen zu  seyn,  und  in  Beurtheilung  der  grossen  politischen  An- 
stalten zur  Paciflcation  des  Orients  die  Meinung  der  englischen 
Tory  zur  seinigeti  gemacht  zu  haben,  nur  mit  U'em  Unterschiede, 
das«  bei  ihm  Liebe  und  Hass  ihre  Quelle  nicht  in  politischer  Ei- 
fereuoht  und  erblichem-  Stellenneide ,  sondern  im  naturlichen  Ge- 
fühle für  Recht  und  Unrecht,  so  w  ie  in  dem  ungleichen  Kindnicke 
haben,  den  mannhafter  Sinn  im  Gegensatze  der  Muthlosigkeit 
und  des  entschiedensten  moralischen  Unwerthcs,  wie  er  auf  einer 
Seite  bemerkt  haben  will,  in  allen  unparteiischen  Gemüthern  lier- 
rorbringen.  Seiner  Meinung  nach  hätte  man  die  Griechen  in  der 
schrecklichen  Krisis  von  iS27.  ihrem  Schicksale  überlassen  und 
die  Osmanli  nicht  gegen  alles  Recht  und  alle  gesunde  Staatsklug- 
heit bindern  sollen,  das  volle  Gewicht  ihrer  Herrschaft  auf  das  in 
Muthlosigkeit  hingesunkene  Griechenland  fallen  zu  lassen.  Wa- 
•  rum  seyd  ihr  gekommen?  was  wollen  eure  Schiffe?  Die  Grie- 
chen haben  sich  selbst  aufgegeben,  zittern  feldflüchtig  vor  dem 
Türkensäbel ,  haben  nur  noch  Muth,  sich  selbst  in  bürgermörderi- 
schem Streite  zu  zerreissen  und  als  Seeräuber  eure  Schiffe  zu 
plündern.  Warum  wollt  ihr  die  aufblühende  Seemacht  der  Mo- 
hammedaner wieder  vernichten  und  dadurch  ihren  grossen  politi- 
schen Rivalen  in  die  Hände  arbeiten?  Sollen  etwa  griechische 
Mistiks  und  Seeräuberbarken  sieh  einst  den  Flotten  von  Sewastopol 
widersetzen  und  die  türkische  Hauptstadt  gegen  ihre  nordischen 
I-fcinde  vertheidigen  ?   Wae  hat  euch  der  Türke  zu  leid  gethan? 
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lernt  er  jetzt  nicht  eure  Künste?  sucht  er  nicht  sein  Regiment 
nach  dem  Vorbilde  des  eurigen  zu  modeln,  wahrend  der  Hellene 
eben  so  anmassend  als  muthlos  sich  über  Krankenthum  lustig 
macht,  und  euch  mit  Hinterlist  nicht  nur  das  Gold  aus  der  Tasche, 
sondern  auch  noch  den  Verstand  aus  dem  Kopte  nimmt  V  —  Die- 
ses sind  nicht  wörtlich  ausgeschriebene  Texte  des  Hrn.  Prokesch, 
aber  doch  die  leitenden  Gedanken  seiner  Korrespondenz  aus  den 
griechischen  Gewässern  während  der  verhängnissvollen  Jahre  1890, 
1827  und  1828,  in  welchen  das  blutige  Drama  mit  dem  Auftreten 
des  Grafen  Kapodistrias  in  Morea  schloss  Nicht  zufrieden,  das 
türkische  Reich  auf  Kosten  aller  hellenischen  Empfindungen  des 
Abendlandes  zu  erhalten  und  zu  kräftigen,  will  Hr.  Prokesch  in 
diesem  Theile  seiner  Denkwürdigkeiten  auch  der  mohammedani- 
schen Religion  ihre  alte  Scharfe,  Ausschliesslichkeit  und  Unduld- 
samkeit gegen  fremdes  Dogma  gesichert  wissen.  Seiner  Meinung 
nach  soll  ein  Bekenner  des  Islam  niemals  einräumen,  dass  der 
Pentateuch  oder  das  Evangelium  seine  Schüler  ebenfalls  auf  den 
wahren  Weg  zur  Gerechtigkeit  lenken,  und  dass  Verschiedenheit 
des  Glaubensbekenntnisses  keinen  plauaibeln  Grund  zu  dogmati- 
scher Feindschaft  liefern  könne.  Religiöse  Toleranz  scheint  Hrn. 
Prokesch  mit  gewisser  Beschränkung  nur  im  täglichen  Lebensver- 

* 

kehr,  nicht  aber  im  Princip  zulässig;  «lies  politische  und  religiöse 
Weltbürgern  Im  m  ist  ihm  verdammungswerther  Greuel;  ein  Ver- 
schwimmen und  Verwaschen  alles  kräftigen  Naturgepräges,  die 
Quelle  der  Irreligiosität,  der  Selbstsucht,  der  Gleichgültigkeit  für 
die  thenersten  Lebensgüter.  Durch  Duldung,  meint  Hr.  Prokesch, 
sey  keine  Religion  gegründet  worden,  und  jede  habe  damit  zn 
sterben  begonnen. 

Man  sieht,  unser  Verfasser  ist  ein  entschiedener  Mann;  er 
will,  dass  man  kalt  oder  warm,  aber  nicht  dass  man  lau  sey,  nnd 
den  Vorzug  einer  Religion  vor  der  andern  blos  in  der  That  und 
nicht  zugleich  im  Dogma  selbst  suche. 

Dieses  Glaubensbekenntniss  entlockte  ihm  vorzüglich  ein  He- 
sueh  bei  dem  Vorsteher  der  Derwische  zu  Salonichi,  Mehemet-Ah 
Elendi  mit  Namen.  Dieser  Mann  zeigte  im  Gespräche  grosse  Frei- 
müthigkeit,  praktische  Vernunft,  Offenheit,  Licht  und  Duldung. 
,,Wir  sind  alle  Gottes  Kinder,14  sagte  er,  „Christen.  Türken,  Ju- 
den etc.  Es  ist  nur  ein  Gott;  Christus,  Mohammed,  Moses  sind 
Lehrer  und  Propheten.  Ohne  Gott  kann  niemand  einen  Finger 
rühren.  Er  weiss  es,  warum  er  die  W  elt  so  eingerichtet  hat.  W  ir 
aber  müssen  uns  alle  wohlthun  unter  einander,  nicht  hassen.*'  So 
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gerne  man  solche  Worte  aua  dein  Munde  eines  Türken  höre,  so 
glaubt  Hr.  Prokesch  doch  einen  solchen  Grad  universeller  Tole- 
ranz als  verderblich  zurückweisen  zu  müssen.  Wir  sind  über- 
zeugt, dass  im  ersten  Augenblicke  nicht  jedermann  das  in  der 
türkischen  Phrase  versteckte  Gift  zu  entdecken  vermöge.  Bringt 
man  aber  mit  Prokesch's  Axiom  eine  Stelle  in  Verbindung,  die  man 
bei  einem  letzhin  im  christlich-monarchischen  Kuropa  mit  Beifall 
begrüssten  Schriftsteller  liest,  so  wird  man  linden,  dass  Hr.  Pro- 
kesch nicht  etwa  allein  dieser  Meinung  folgt.  „Le  cosmopolitisrae, 
schreibt  Hr.  Michael  Chevalier,  est  generalement  un  signe 
de  decadence  dans  Techelle  des  nations,  comme  la  tolerauce  re- 
eigieuse  est  un  symptöme  de  I1  a  f  f  aib  I  issement  des 
croy  ances"  *).  Will  aber  namentlich  Hr.  Prokesch  uns  in  die- 
ser Stelle  seine  Betrübniss  über  die  Niederlage  des  Islam  und  das 
allmalige  Abstumpfen  seiner  ursprünglichen  Scharfe  zu  erkennen 
geben,  und  gleichsam  den  Wunsch  ausdrücken,  der  Gegensatz 
zwischen  Christ  und  Mohammedaner  möchte  heutzutage  noch  eben 
so  scharf  wie  vormals  dastehen,  so  könnte  man  ihm  seinerseits  mit 
noch  viel  grösserem  Nachdruck  den  Vorwurf  machen,  dass  er,  von 
politischer  Arithmetik  bethört,  den  Triumph  des  Evangeliums  über 
seinen  giftigsten  Gegner  hemmen,  wonicht  gar  auf  ewig  unmög- 
lich machen  will  Sind  ihm  denn  in  ihrer  Beziehung  auf  Wohl 
und  Wehe  des  menschlichen  Geschlechtes  Evangelium  und  El-ls- 
lam  von  gleichem  WertheV  Man  könnte  fragen,  warum  Hr.  Pro- 
kesch, der  doch  in  den  vorangehenden  Bänden  mit  so  unparteii- 
schem und  gerechtem  Maase  Lob  und  Tadel  unter  Türken  und 
Griechen  zertheilt,  ja  sogar  bisweilen  noch  einen  leisen  Anltug 
vom  Schulenthusiasmus  jener  Periode  trug,  am  Ende  seiner  Schrift 
diesen  billigen  Sinn  verlasst,  allen  Glauben  auf  das  griechische 
Volk  verliert,  und  im  Gegensatze  mit  seiner  Zeit  die  erbleichende 
Herrschaft  des  Halbmondes  wieder  zu  Kraft  und  Ehren  bringen 
will  ?  Vier  Dinge  scheinen  uns  diese  Verwandlung  hinlänglich 
zu  erklären:  i)  Der  Aufenthalt  des  Verfassers  in  und  um  Kon- 
stantinopel; 2)  Die  kriegerischen  Begebenheiten  vor  Athen  im 
Frühjahre  1827.;  3)  Der  persönliche  Verkehr  mit  Ibrahim-Pascha, 
und  4)  Die  Anfänge  des  Grafen  Kapodistrias  in  Griechenland. 

Liest  man  das  Urlheil,  welches  Hr.  Prokesch  am  Schlüsse 
seiner  langen  Korrespondenz  aus  Koustnntinopel  über  das  alt-by- 
zantinische Reich  (Bas  Empire,  Griechisches  Kaiserthum)  t  fällt 
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möchte  man  glauben,  er  habe  nieht  etwa  nur  einen  flüchtigen  Blick 
in  die  Jahrbücher  der  historia  byzantina  geworfen,  sondern  den 
Inhalt  ihrer  Blatter  längere  Zeit  zum  Gegenstand  seiner  Studien 
gemacht.  Seiner  Meinung  nach  ist  dieses  byzantinische  Christen- 
reich,  ans  welchem  Gesichtspunkte  man  es  immer  betrachte,  „das 
die  Menschheit  entehrendste  Blatt  des  traurigen  Buches  der  Ge- 
schichte. Zu  welcher  Verzerrung  und  Entartung,  Herschervergöt- 
terung  und  Pfaflentrug  führen,  stehe  darauf  mit  Blut  und  mit 
Thränen  von  Millionen  eingezeichnet.  Leider  sey  dieses  byzan- 
tinische Wesen  noch  immer  mit  tiefen  Zügen  in  den  Charakter 
des  Volkes  geschrieben,  und  Jahrhunderte  haben  diese  moralische 
Pest  noch  nicht  aus  den  Enkeln  derer  getrieben,  welche  einst  un- 
ter dieser  niederträchtigen  Herrschaft  lagen,  ja  selbst  die  gegen- 
wartig daselbst  regierende  Türkendynastie  habe  ihre  grausamsten 
Gebräuche  als  ein  Erbstück  vom  griechischen  Kaiserthum  erhal- 
ten." In  dem  letzte!  Satze  dieser  Stelle  sagt  Hr.  Prokesch  viel 
mehr,  als  er  vielleicht  dabei  denkt;  nicht  etwa  nur  einige  Prakti- 
ken, sondern  das  ganze  Gezimmer  des  türkischen  Reiches,  die  Ein- 
theilung  der  Provinzen,  die  Hierarchie  des  öffentlichen  Dienstes, 
die  Namen  der  Aemter.  die  Form  der  Polizei  und  der  Municipal- 
verwaltung,  Beamtenwechsel,  Stellenverkauf  und  Hofceremoniel, 
Gerechtigkeitspflege,  Militärdienst  und  Steuererhebung  sind  bis  auf 
die  neueste  Zeit  —  nur  mit  türkischer  Benennung  —  byzanti- 
nisch geblieben,  so  dass  die  Herrschaft  der  Osmanli  eigentlich 
nur  eine  Palastrevolution,  ein  Regierungs-  und  Dynastenwechsel, 
oder  noc.1  besser,  eine  politische  Restauration  und  Wiederbelebung 
der  alten  Monarchie  der  Justiniane  und  komnenen  mit  ihren  An- 
sprüchen universeller  Welt  -  Herrschaft  war.  Das  Leben,  wel- 
ches die  Osmanli-Dynastie,  durch  Beseitigung  des  verfaulten  Pa- 
laologenstammes ,  der  byzantinischen  Staatsmaschine  einhauchte, 
gährte  durch  alle  Theile  mit  solcher  Frische,  fand  mitten  in  der 
Anarchie  und  Auflösung  bürgerlicher  Ordnung  solche  Elemente 
der  Kraft,  dass  man  in  kurzer  Frist  nicht  nur  die  alten  Grenzen 
des  byzantinischen  Reiches  zwischen  dem  adriatischen  und  persi- 
schen Meere  unter  der  neuen  Fahne  wieder  gewann,  sondern  die 
Furcht  vor  dieser  restaurirten  Monarchie  der  Theodosiusse  weiter 
als  je  unter  den  christlichen  Padischaben  auf  der  Erde  vordrang. 
Slaven  ,  Griechen  und  Arnauten  lieferten  den  grössten  Theil  der 
siegreichen  Türkenheerc,  und  die  Sultane  fanden  l'eberfluss  an 
tapfern  Männern  und  genialen  Feldherrn  in  denselben  Landern, 
die  unter  dem  Seepter  der  armseligen  Palaologen  oder  der  obscu- 
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ren  Dynasten  aus  dem  Abendlande  Kriegerisches  Wesen  und  Ge- 
schick völlig  vergessen  hatten.  Wie  will  man  nun  dieses  erklä- 
ren? Die  lateinischen  Christen  mit  ihrem  Heldenmuthe  utid  dem 
ganzen  Reichthum  der  germanischen  Natur  vermochten  Konstantia 
nopel  nicht  langer  als  58  Jahre,  das  eigentliche  Hellas  aber  — 
und  diese*  hauptsachlich  wegen  seiner  excentrischen  und  dem  Ein- 
flüsse der  Hauptstadt  weniger  ausgesetzten  Lage,  mit  Kraft  nicht 
viel  länger  zu  bewahren,  wahrend  die  Osmanli  seit  mehr  als  400 
Jahren  mit  ihrer,  nach  unserer  Meinung,  sehr  millelmässigen  Staats- 
kunst, sich  als  Herrn  der  ganzen  alten  Monarchie  des  Theodosiiis 
behaupten.  Seheint  es  nicht,  dnss  jeder  Thron,  der  unter  jenem 
Himmelsstriche  bestehen  will,  sich  auf  die  uralten,  seit  fünfzehn- 
hundert Jahren  daselbst  geltenden,  und  gleichsam  in  Blut  und  Le- 
ben jener  Völker  eingedrungenen  politischen  Gewohnheiten  und 
Verwaltungstheorieen  stützen  müsse,  und  dass  —  wenigstens  bis 
auf  die  neueste  Zeit  —  ein  Murad,  ein  Sftileiman  mit  ihrem 
Diwan  und  ihren  Janitscharen-Ortas  grössere  Sympathie  und  dau- 
erhaftere Macht  gefunden  habe,  als  einst  der  tugendhafte  Bal- 
duin von  Flandern  oder  der  kriegerische  Johann  von  Brienne  mit 

« 

all  ihrem  menschenfreundlichen  Sinn  und  ihren  persönlich  unbe- 
siegbaren Rittersehaaren  Y  Statt  einen  ureinsässigen .  der  Politik 
des  Occidents  von  Anbeginn  feindlich  entgegengesetzten  byzantini- 
schen Reichsgenius  anzuerkennen,  erzürnt  sich  Hr.  Prokesch  über 
Herrschervergötterung  und  Pfaffeutrug. 

Erster,  nnd  man  möchte  sagen  einziger  Zorngrund,  der  die 
abendlandischen  Schriftsteller  gegen  das  griechische  Reich  ent- 
flammt, bleibt  immer  der  standhafte  Sinn,  mit  welchem  es  die  zu 
verschiedenen  Zeiten  daselbst  eingedrungenen  Elemente  lateini- 
scher Herrschaft,  Sitte  und  Kirche  zurückwies,  absorbirte  oder 
auswarf.  Wie  kann  man  nun  aber  ein  mehr  als  anderthalbtau- 
sendjähriges Volksleben  als  Frucht  gemeinen  Pfaffentrugs  erklä- 
ren? Man  lebt  und  man  vertheidiget  sich  gegen  geistige  und  ma- 
terielle Angriffe  nicht  so  lange  blos  mit  Hülfe  schlechter  Künste: 
es  rnusB  sich  hier  ein  eigefikräftiges  Aationalleben  gebildet  haben, 
um  ein  Phänomen  dieser  Art  hervorzubringen. 

Der  Gegensatz  zwischen  Orient  und  Occident  scheint  aber  in 
Auffassung  der  religiösen  Idee  nicht  weniger  als  der  politischen 
and  philosophischen  auf  einem  höheren  Gesetze  zu  beruhen  und 
daher  unausgleichbar  zu  seyn.  Das  Christenthum.  im  Abendlande 
geläutert,  beweglich  und  eine  lange  Reihe  von  Verwandlungen 
durchlaufend ,  ewig  schaffend  und  befruchtend,  bildete  sich  dage- 
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gen  aus  den  Ländern  des  östlichen  Reichs  ein  unverwüstliches 
Gewand,  gleichsam  ein  diamantenes  Haus,  um  darin  ewig  /u  woh- 
nen, sieb  selbst  gleich  und  sicher  gegen  die  Wirkungen  der  alles 
verwandelnden  Zeit.  •  Konstantinopcl,  laut  dem  byzantinischen  Ge- 
setzbuche auf  ausdrücklichen  Befehl  Gottes  erbaut*),  ist  gleich- 
sam die  Burg  des  neuen  Gottesstaats ,  Hauptstadt  des  Erdkreises 
und  irdische  Residenz  Jesu  Christi,  den  dasselbe  Gesetz  für  den 
wahren  und  rechtmässigen  Imperator  des  Orients,  und  somit  der 
ganzen  Erde  erklärt.  Die  Justiniane,  die  Heraklius,  die  komne- 
nen  und  Paläologen  waren  dem  Staatsrechte  nach  nur  Substitute 
und  irdische  Collegen  des  himmlischen  Basilevs,  und  nannten 
sich  in  ihren  Dekreten  nicht  ,,von  Gottes  Gnaden»,  sondern  ,.Chri- 
stus  liebende  und  von  Christus  gekrönte  Monarchen  des  Erdkrei- 
ses", ertheilten  den  kaiserlichen  Segen  (benedictio  papslis  der 
Abendländer),  erklärten  in  festgesetzten  Tagen  ihren  llofleuten 
und  Grossen  das  Evangelium  als  den  eigentlichen  Reichscodex, 
und  besassen  von  Rechtswegen  die  Gabe  der  Mirakel. 

Man  hat  oft  genug  erinnert,  riass  die  christliche  Lehre  ihre 
Wurzel  zuerst  in  den  untersten  Reihen  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft  sehlug,  von  den  armen  und  unwissenden  Classen  des  Vol- 
kes nach  und  nach  bis  zu  den  obersten  und  intelligentesten  stieg, 
und  sich  endlich  gar  auf  dem  kaiserlichen  Throne  niedersetzte. 
Im  byzantinischen ,  oder  mit  andern  Worten ,  in  der  noch  immer 
bestehenden  Osthälfte  der  römischen  Weltmonarchie  erhielt  sich 
dieser  ursprüngliche  Charakter  des  Christianismus  un  verwandelt  und 
ungeschwächt  bis  auf  den  heutigen  Tag — versteinertes  Evangelium 
und  wahre  Demokratie  der  Masse,  vor  welcher  sich  Wissenschaft 
und  Macht  demnthig  in  den  Staub  legten.  Alle  Versuche  einer 
Reform,  Umgestaltung  oder  Emancipation  der  Intelligenz  und  der 
Staatsgewalt,  die  man  von  oben  herab  im  achten  und  zwölften 
Jahrhundert  mit  seltener  Beharrlichkeit  unternahm,  scheiterten  am 
erstarrten  Sinn  des  neutestamentarischen  "O^A  <<s  von  Byzanz. 
Eben  so  obstinat  und  eben  so  siegreich  wie  gegen  alle  Reform 
im  Innern,  wurde  auch  gegen  die  wiederholten  Angriffe  der  mäch- 
tigen Kirche  des  Abendlands  gestritten,  und  ihr  Dograa,  ihre  Dis- 
ziplin, ihre  Kriegsheere,  ihre  Friedensworte  wie  ihre  Drohungen 
zurückgewiesen;  ja  bis  auf  den  heutigen  Tag  hat  die  byzanti- 
nische Kirche  den  lateinischen  Occident  amtlich  noch  immer  nicht 
als  zum  Christenthum  gehörig  anerkannt.    Man  kann  über  einen 
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solchen  Starrsinn  vielleicht  lachen,  vielleicht  sieb  anch  erzürnen; 
er  bleibt  aber  nichts  desto  weniger  eine  wichtige  Erscheinung, 
vielleicht  sogar  eine  wichtige  Phase  im  Entwicklungsgang  der 
christlichen  Lehre  als  Gegengewicht  und  Hemmschuh  dem  um- 
wälzenden Sinn  der  abendlichen  Welt  entgegengestellt.  Bedenkt  man 
auch  noch,  dass  heute  mehr  als  sechzig  Millionen  Menschen  und 
ein  frisch  aufblühendes  Weltreich  dieser  Meinung  huldigen,  und 
gleichsam  mit  den  Waffen  in  der  Hand  das  starre  Glaubensbe- 
kenntniss  der  Anatoliker  zu  stützen  bereit  sind,  so  darf  man  mit 
Beseitigung  alles  Leichtsinnes  hierin  vielleicht  den  Keim  einer  in» 
haltsvollen  Zukunft  erkennen.  Denn  eine  reine,  langefort  ohne 
Aenderung  und  ohne  Schwanken,  in  guten  und  bösen  Tagen  gleich 
festgehaltene  Meinung  besitzt  zuletzt  eine  unwiderstehliche  Kraft, 
nicht  blos  zur  Verteidigung,  sondern  auch  zum  Angriffe,  beson- 
ders wenn  sich  eine  intelligente  Leitung  des  Ruders  bemächtiget 
und  ein  genialer  Mann  sich-  an  ihre  Spitze  stellt.  „Moskwa," 
sagte  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  der  Grossfürst  Boris  Godunow, 
„ist  seit  Konstantinopels  Fall  das  wahre  orthodoxe  Rom  gewor- 
den, und  alle  Gläubigen  der  griechischen  Kirche  mussten  für  den 
Tzar  von  Moskovien  beten,  als  den  einzigen  christlichen  Souve- 
rän auf  dem  Erdboden."  —  Die  Wiedergewinnung  der  geheilig- 
ten Stadt  Consfantiu  s ,  des  Ursitzes  und  Mittelpunktes  des  wah- 
ren Glaubens,  gilt  nicht  nur  als  unverjährbares  Recht,  sondern  als 
vorzüglichste  Regentenpflicht  der  Nachfolger  Godunow s.  Und 
diese  religiöse  Aufgabe  hat  einen  um  so  höhern  Reiz,  und  ist  um  so 
leichter  zu  erfüllen,  da  sie  mit  den  politischen  Gefühlen,  oder  viel- 
mehr mit  dem  Nationalinstinkt  der  slawischen  Völker  zusammen- 
fällt. Namentlich  aber  scheint  jener  eben  so  zahlreiche  als  krie- 
gerische Stamm,  der  heutzutage  an  der  Spitze  der  Slawen  steht, 
die  ausdrückliche  Mission  zu  besitzen,  die  irdische  Residenz  Chri- 
sti in  seine  Gewalt  zu  bringen.  Der  bleibendste  und  unzerstör- 
barste Zug  im  Leben  dieses  Volkes  ist  sein  Streben  Tsarigrad 
einzunehmen  und  seine  Wohnsitze  in  den  Ländern  des  byzantini- 
schen Reiches  aufzuschlagen.  Mit  nicht  zu  besänftigender  Wuth 
ängstigte  es  zwei  Jahrhunderte  lang  (von  9 — Ii  saecul.)  Con- 
stantinopcl  durch  seine  Heerzüge,  und  weder  Unglück  noch  Be- 
kehrung zum  Christenthum  konnte  seinen  Arm  entwaffnen. 


(Fortsetzung  folgt.) 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Prokesch  von  Osten,  Denkwürdigkeiten  und  Erinnerungen 

aus  dem  Orient 

(For  Setzung-) 

Nur  Bürgerkrieg  und  Tartarenjoch  verschafften  den  Byzanti- 
nern von  dieser  Seite  endlich  Ruhe.  Aber  kaum  waren  diese  Hin- 
dernisse überwunden^  als  sich  der  eiogeborne,  unwiderstehliche 
Hang  am  Bosporus  niederzulassen,  an  diesem  Volke  mit  erneuter 
Kraft  sich  offenbarte,  und  wie  in  den  Zeiten  der  Grossfürsten 
0le£>  Ig°r?  Swätoslaw  und  Jaroslaw,  Herz  und  Mittel- 
punkt seines  politischen  Lebens  wurde. 

Warum  sind  einst  die  germanischen  Gothen  unter  Alarich  nicht 
in  der  byzantinischen  Halbinsel  sitzen  geblieben,  da  sie  doch  von 
der  Donau  bis  an  die  Südspitze  des  Peloponneses  alles  Land  un- 
terjocht und  dessen  religiöse  Verwandlung  bereits  mit  Schwert 
und  Brandfackel  begonnen  hatten?  Trieb  sie  das  Verhängniss, 
oder  eine  unmittelbare  Lenkung  der  Vorsehung,  oder  ein  inwoh- 
nendes Gefühl  ihrer  Zerstörungsrolle  in  das  Abendland?  Sie  hat- 
ten das  griechische  Reich  germanisirt,  germanisches  Blut  und  bild- 
nambewegliches  Wesen  in  den  Schoos  der  anatolischen  Kirche  ge- 
legt. Warum  sind  aber  nach  ihnen  auch  ihre  Brüder,  die  helden- 
mütigen Ostgothen,  unter  Theodorich  daselbst  mitten  auf  der 
Siegesbahn  stille  gestanden,  und  warum  hat  am  Ende  noch  das 
deutsche  Kernvolk  der  Longobarden,  nach  langem  Verweilen  am 
Rande  des  byzantinischen  Reiches,  seinen  Lauf  abendwärts  ge- 
lenkt? .Sollte  man  nicht  glauben,  der  griechische  Boden  sey  von 
jeher  und  durch  höhere  Verfügung  ein  für  unsere  Race  verbotenes 
Land,  und  dagegen  jenem  Volke  freundlich  zugesagt,  welches  seit 
dem  Beginn  der  historischen  Zeit  in  Buropa  allzeit  als  Dränger 
an  den  Fersen  des  Germanen  hing! 

Und  wenn  nun  Daseyn  und  Fortbestand  der  anatolischen  Kir- 
che im  Gegeosatze  der  abendländischen  als  noth wendiges  Glied  in 
der  Kette  menschlicher  Gesittung  fignriren  soll,  wie  es  nach  den 
Ereignissen  der  letzten  fünfzehnhundert  Jahre  den  Anschein  hat, 
so  dürften  alle  Versuche  des  Abendlandes  diese  dnrob  höhere 
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Gesetze  bestellte  Weltordnung  zu  stören,  auch  in  Zukunft  ohne 
Wirkung  bleiben. 

Was  Hr.  Prokesch*  an  den  Cäsaren  und  am  Clerus  von  By- 
zanz  so  bitter  tadelt  ,  war  nnd  ist  eben  das  Kleinod  der  anatomi- 
schen Kirche  nnd  Politik,  der  Kern  ihres  Gesetzbuches  und  die 
Grundlage  alles  geistigen  Lebens,  deren  Umwandlung  dem  byzan- 
tinischen Volke  —  so  weit  man  seine  Geschichte  kennt  —  niemals 
in  den  sinn  gekommen  ist.    Unterhaltend  —  wenn  man  die  Bege- 
benheiten auch  von  diesem  Standpunkte  aus  betrachtet  —  werden 
seine  Annalen  für  uns  wohl  niemals  seyn,  weil  die  morgenlän- 
dische Rinde,  unter  welcher  daselbst  das  öffentliche  Leben  schlum- 
mert, dem  beweglichen  Gcmüth  der  Abendländer  von  vorneherein 
verhasst  und  langweilig  erscheint.  Auch  wird  man  uns  nicht  leicht 
uberreden,  dass  tausendjähriges  MÖnchsgczänke  über  Gegenstände 
christlicher  Dogmatik  „für  die  ganze  Menschheit  wichtig  und  heil- 
bringend" war,  wohl  aber  kann  das  Corpus  Byzantinum  eine  po- 
litische Schule  werden,  und  einem  der  beiden  grossen  Principien, 
die  sich  um  die  Herrschaft  der  Welt  befehden,  als  frische  Grund- 
lage dienen  und  zugleich  eine  traditionelle,  und  in  ihrem  Sinne 
classische  Benennung  liefern.    Der  liberalen,  der  germanischen 
Schule  stelle  man  die  byzantinische  entgegen.    Und  wenn  übri- 
gens auch  Hrn.  Prokesch's  Schlussbemerkung  über  oströmisches 
Staats-  und  Kirchenwesen  nicht  empfehlend  ist,  wird  man  gleich- 
wohl nicht  läugnen,  dass  ein  die  schönsten  und  merkwürdigsten 
Länder  des  alten  Kontinents  umfassendes  Reich,  in  welchem  nach 
dem  Codex  Jesus  Christus  als  Imperator  regiert,  und  in  seinem 
Namen  geistliche  und  weltliche  Theologen  die  Geschäfte  verwal- 
ten, ein  merkwürdiges  und  lehrreiches  Schauspiel  sey. 

In  Byzanz  hat  man  zuerst  im  Grossen  die  Probe  gemacht, 
wie  und  wie  weit  sich  das  Evangelium  auf  Einrichtung  und  Le- 
bensprozess  der  bürgerlichen  Gesellschaft  anwenden  lasse;  oder 
vielmehr,  die  Menschen  daselbst  haben  gezeigt,  wie  sie  mit  dem 
himmlischen  Geschenke  zu  wirtschaften  verstehen.  Hätte  Hr.  Pro- 
kesch die  Frage  von  dieser  Seite  betrachtet,  so  wäre  er  mit  sei- 
nem Urtheile,  mit  Verdammung  und  Brandmarkung  in  Masse  viel- 
leicht zurückhaltender  gewesen 

Historisch  kennen  wir  von  dieser  grossen  Monarchie  bisher 
nur  die  wichtigeren  Lebensakte  der  Hauptstadt,  die  Scenen  des 
kaiserlichen  Palastes,  die  theologische»  Provinzial-  und  Reichs- 
versammlungen, und  im  Allgemeinen  das  Getriebe  der  beiden  ober- 
sten Funktionäre  von  Anatolien  und  Europa  in  einigem  Z  usain - 
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menhange.  Wollte  man  nun  auf  diese,  nach  dem  Vorgänge  un- 
seres Verfassers,  den  Maasstab  individueller  christlicher  Moral  an- 
legen und  z.B.  Sitte  und  Hoflebeneines  Isaak  Angelus,  eines 
Theophilus,  eines  Rhinotmetos,  eines  Phokas  nach  den 
Satzungen  der  Kirchenväter  beurtheilen,  insbesondere  aber  Justi- 
n  i  n  11.  unter  welchem  doch  die  theokratisebe  Reichs  Verfassung  ihre 
volle  Ausbildung  erhielt,  in  die  Wagschale  seines  eigenen  Gesetz- 
buches legen,  so  würden  diese  Alter  Ego  Jesu  Christi  freilich  als 
Scheusale  dastehen,  von  denen  sich  das  Auge  mit  Unwillen  weg- 
wendet. Der  Christianismus  verbesserte  zuerst  die  Gesetzgebungs- 
theorie und  die  öffentliche  Moral,  bevor  er  die  Privat-Sitten  zu 
reinigen  vermochte.  Die  Verbrechen  im  Innern  des  Palastes,  ein 
geheimes  Sittenverderbnis« ,  ein  Gewebe  von  Ränken,  List  und 
Betrug  (und  etwas  dem  modernen  Hofleben  Aehnliches)  traten 
nach  Konstant  ins  Zeiten  an  die  Stelle  der  öffentlich  verübten 
Ruchlosigkeiten  eines  Tiberius,  Caligula,  Nero  und  Ela- 
gabalus.  Das  Christenthum  zwang  das  Laster  von  der  Bühne 
herabzusteigen  und  sich  wenigstens  zu  verstecken ;  ausgerottet  hat 
es  dasselbe  nicht.  Anf  diesem  Standpunkte  erstarrte  die  oströ- 
misohe  Monarchie,  dieses  vorzugsweise  christlich-legale  Land,  in 
welchem,  vom  Imperator  angefangen,  jedermann  die  Tugend  pre- 
diget, selten  aber  jemand  sein  Privatleben  ihrem  Gesetze  unter- 
wirft. Hatten  aber  nicht  alle  Bestrebungen  der  Menschen ,  alle 
geistigen  und  materiellen  Conflicte  zu  allen  Zeiten  ein  und  das- 
selbe Ziel:  Erwerbung  und  Erhaltung  der  Macht?  und  sind  nicht 
Aushängeschild,  Werkzeug  und  Mittel  nach  Umständen,  Weltlage 
and  Charakter  der  handelnden  Personen  und  Völker  überall  ver- 
schieden ?  Man  wird  zuletzt  noch  genöthiget  seyn,  auch  das  Böse 
in  seinem  uralten  Besitzstande  mit  Rücksicht  zu  bebandeln  und 
gleichsam  als  legitim  anzuerkennen,  obgleich  deswegen  der  Kampf 
zwischen  Recht  und  Unrecht,  zwischen  Wahrheit  und  Täuschung 
nach  wie  vor  bestehen  wird. 

Wer  Prokesch^  Kritik  des  byzantinischen  Reichs  zuiässt, 
müsste  in  letzter  Consequenz  mehr  oder  weniger  alle  christlichen 
Regierungen  verdammen,  die  sich  seit  Verkündigung  des  Heiles 
nach  und  nach  auf  dem  Erdboden  gebildet  haben.  Und  wollte  man 
die  öffentliche  Gewalt,  wie  er  es  will,  nur  nach  Maasgabe  ihrer 
Tugendhaftigkeit  anerkennen  und  ehren,  so  dürften  die  Könige 
and  Dynasten  der  Christenheit  ohne  Ausnahme  ihren  Scepter  zer- 
brechen, and  vom  Throne  herabsteigen,  weil  die  Kunst,  grosse 
Massen  zu  lenken,  ohne  die  Richtschnur  der  strengen  Moral  na 
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überschreiten,  in  unsern  Tagen  eben  so  unbekannt  und  unmöglich 
ist,  als  sie  im  Zeitalter  der  Komnenen  und  Paläologen  war.  Diese 
Unmöglichkeit  auch  unter  Christen  mit  blos  menschlicher  Autorität 
eine  kräftige  und  bleibende  Macht  zu  gründen,  haben  die  Urheber 
der  byzantinischen  Monarchie,  die  Konstantine  und  die  Justiniane, 
nur  zu  deutlich  erkannt,  und  durch  kein  anderes  Mittel  zu  beben 
gewusst,  als  dass  sie  die  zweite  Person  der  Gottheit  auf  den  Thron, 
—  sich  selbst  aber  als  irdische  Collegen,  als  Mitregent  und  Schat- 
tenbild ohne  Verantwortlichkeit  an  die  Seite  stellten.  Daher  denn 
auch  nur  in  der  byzantinischen  Malerschule  die  Bilder,  womit  J. 
Chr.  mit  den  Insignien  der  oströmischen  Weltmonarchie  prangt; 
daher  in  der  Umgangssprache  dieses  Reiches  der  Ausruf:  T& 
"BaaiXev  ^iatt!  O  Imperator  Christus!;  daher  einst  der  Ruf  des 
kaiserlichen  Heeres  an  Konstantin  Pegonatesum  einen  drei- 
fachen Imperator,  gleichsam  eine  sichtbare  Kaiser-Trinität,  als 
Abglanz  der  himmlischen  Dreieinigkeit,  indem  auch  Christus  mit 
dem  Vater  und  dem  Geiste  in  gleicher  Würde  und  Majestät  das 
Regiment  über  Himmel  und  Erde  führe. 

Im  Abendlande  gingen  weder  Demuth  und  Staatskunst  der 
Fürsten,  noch  -  die  Forderungen  der  Völker  so  weit;  man  duldete 
die  Gewalt  unter  billigern  Bedingnissen,  und  die  christliche  Lehre, 
obgleich  morgenländischen  -Ursprungs,  blieb  ihrem  Charakter  des 
Fortscbreitens,  der  Beweglichkeit  und  des  folgerichtigen  Fortbil- 
dens —  Dank  der  Energie  des  germanischen  Blutes  —  getreu. 
Eben  weil  man  bei  uns  den  beiden  Hauptpotenzen  der  Staatsge- 
sellschaft, —  dem  politischen  und  dem  kirchlichen  Elemente  — , 
niemals  vergönnte  in  träge  Ruhe  zu  versinken  und  gleichsam  auf 
ihren  Lorbeern  zu  verfaulen,  hat  sich  Europa  auf  den  Glanzpunkt 
erschwungen,  von  welchem  heute  sein  Blick  über  die  ganze  Erde 
fliegt 

Nichts  und  Niemand  für  unverbesserlich  und  vollendet  anzu- 
erkennen, ist  der  Kern  und  gewissermassen  der  Repräsentant  aller 
abendländischen  Bildung.  Im  Osten  dagegen  erklart  das  Gesetz 
den  Basilevs  für  einen  Gott  und  seine  Handlungen  für  Akte 
der  Providenz,  an  die  sich  die  Kritik  der  Sterbliohen  nicht  wagen 
darf.  Daher  im  Codex  Theodos.  das  Gesetz,  welches  allen  Tadel 
eines  vom  Fürsten  ernannten  Dieners,  ja  sogar  den  Zweifel  an 
der  Fähigkeit  desselben  für  die  angewiesene  Stelle  als  Hochver- 
rath und  Beleidigung  der  göttlichen  Majestät  erklärt.  Und  dieser 
Meinung  huldiget  man  jetzt  noch,  so  weit  das  anatolische  Glau- 
bensbekenntniss  reicht,  d.  i.  von  der  Palmirenischen  Wüste  bis  an 
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die  Karpathen,  und  vom  innersten  Winkel  des  neuen  Griechenlan- 
des  bis  an  die  Gestade  des  Eismeeres.  Das  Streben  der  byzanti- 
nischen Staatsidee  alle  in  diesem  weiten  Umkreise  ihr  fremdarti- 
gen Elemente  zu  vernichten  oder  in  sich  auf/.« nehmen,  und  in  einem 
grossen  politischen  Weltreiche  verkörpert,  ihrer  Nationalfeindin  im 
Occident  entgegenzustellen,  wird  heute  von  jedermann  erkannt,  so 
wie  im  Gegensatze  das  Steigen  des  germanischen  Bildangs-  und 
Lebenselements  in  seinem  Gebiete  sich  auszudehnen ,  innerlich 
zu  befestigen  und  zu  einer  kraftigen  Einheit  zu  gelangen  für 
niemand  ein  Geheimniss  ist.  Triumphire  der  Mensch  durch  die 
Tugend  oder  durch  die  Waffen,  durch  das  Dogma  oder  durch  die 
Kunst,  der  Sieg  wird  ihn  immer  verderben.  Offenbares  Zeichen, 
dass  der  Segen  eines  ewigen  Friedens  und  unbestrittener  Genuss 
jenes  ruhigen  und  schuldlosen  Daseyns,  welches  die  Poesie  als 
verloren  besinget,  die  Propheten  aber  von  den  Wolken  herabthau- 
en  möchten,  nicht  in  unserer  Bestimmung  liegt,  und  dass  die  Tu- 
gend, das  Gute,  das  Rechte  niemals  zu  bleibender  Herrschaft  er- 
starken kann.  Den  revolutionären  Geist  auf  immer  ersticken,  wie 
die  einen  sagen,  und  die  Contre-Revolntion  auf  immer  unmöglich 
machen,  wie  die  andern  wollen,  sind  gleich  leere  Phrasen,  ist 
gleich  fruchtloses  Beginnen,  wie  in  der  Poesie  Romanticismus  und 
Classicismus,  Rationalismus  und  Offenbarung  in  der  Dogmatik,  sich 
ewig  bekämpfen,  abwechselnd  besiegen  und  verdräugen,  niemals 
aber  völlig  tödten  können.  Deswegen  müsste  man  als  die  gefähr- 
lichsten Schwärmer  und  grössten  Revolutionäre,  im  Sinne  unserer 
Zeit,  jene  Menschen  betrachten,  denen  es  gelänge,  die  Quelle  des 
Bösen  zu  verschütten  und  dem  Sittengesetze  vollständigen  Sieg 
zu  bereiten.  Die  erste  und  notwendigste  Folge  dieses  Triumphs 
wäre  das  Erlöschen  jeglicher  Staatsgewalt;  denn  wozu  auch  Kö- 
nige, Obrigkeiten  und  Richter,  sobald  alle  Menschen  gerecht  sind, 
und  aus  freiem  Triebe  niemand  die  Linie  der  Pflicht  überschreitet 
Ja  die  Macht  selbst,  sobald  man  ihr  die  Möglichkeit  nähme,  Bö- 
ses zu  thun,  verlöre  allen  Reiz,  und  die  meisten  Menschen  wür- 
den in  diesem  Falle  die  Last  der  Krone  mit  demselben  Eifer  flie- 
hen, mit  welchem  sie  sie  jetzt  auf  ihre  Stirne  drücken.  Eine  bil- 
lige Schätzung  der  menschlichen  Dinge  erlaubt  es  nicht,  ein  durch- 
weg gerechtes  und  leidenschaftloses  Regiment  zu  verlangen.  Das 
Böse,  wenn  auch  in  der  Theorie  proscribirt,  wird  und  muss  in  der 
Praxis  allenthalben  seinen  Antheil  erhalten.  ,.; 

Niemand  wird  dieses  loben,  aber  man  muss  endlich  anerken- 
nen, dass  dieser  Hang  in  der  Natur  des  Menschen  liegt  und  un- 
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zerstörbar  ist.  Und  das  wohlverstandene  Interesse  der  monarchi- 
schen Gewalt  erfordert,  dass  es  so  bleibe  nnd  der  sittliche  Ther- 
mometer jederzeit  auf  demüthigem  Grade  moralischer  Fäulnis*  stehe, 
die  gehörige  Menge  Unkrauts  auf  der  Erde  wuchere  als  sicherste 
Grundlage  und  unverjährbarer  Titel  für  die  Dauer  der  Macht.  Der 
Takt  der  Moralisten  und  Gesetzgeber,  und  überhaupt  aller  jener, 
die  sich  mit  Disciplinirung  unserer  Leidenschaften  und  Handlun- 
gen beschäftigen,  war  in  diesem  Punkte  von  jeher  so  fein,  dass 
ihnen  Uebermaas  an  Tugend  und  zu  eifriges  Bestreben  nach  Ge- 
rechtigkeit beinahe  eben  so  verdachtig,  eben  so  gefährlich  schien, 
als  offene  Ruchlosigkeit  und  gesellscbaftauflösende  Doetrinen.  Da- 
her der  berühmte  und  in  den  heiligen  Büchern  selbst  aufbewahrte 
morgenländische  Sittenspruch:  „Sey  nicht  gerechter  als  die  Vor- 
schrift ! " 

Aus  eben  diesem  Grunde  kann  man  den  so  oft  nachgespro- 
chenen Satz  eines  alten  Philosophen:  Die  Historie  sey  die  Lehr- 
meisterin des  Lebens,  und  ein  Heilmittel  gegen  alle  moralische 
Verkehrtheit,  eher  für  eine  rhetorische  Floskel,  als  für  einen  aus 
der  Erscheinungswelt  und  dem  Leben  abgeleiteten  Erfahrungssatz 
betrachten.  Die  Historie  hat  noch  niemand  gebessert , »  keine  Lei- 
denschaft gedämmt,  kein  Verbrechen  gehindert  und  überhaupt  noch 
niemand  weiser  und  klüger  gemacht.  Das  Vergnügen,  auf  eigene 
Art  und  Rechnung  thöricht  zu  seyn,  scheint  unserer  Natur  so  ei- 
genthümlich  und  unwiderstehlich,  dass  noch  kein  Mensch  und  keine 
Zeit  vergangener  Beispiele  wegen  auf  dieses  Vorrecht  verzich- 
tet hätte. 

Mit  diesen  Bemerkungen  will  man  etwa  nicht  Hrn.  Prokesch's 
Urtheil  über  die  Byzantiner  und  über  die  Griechen  unserer  Zeit 
als  irrig,  hart  und  ungerecht  bezeichnen.  Hr.  Prokesch  bat  ganz 
richtig  gesehen.  Nur  dass  man  mit  Hülfe  lateinischer  Künste  und 
Staatspraxis  aus  den  Oströmern  hätte  etwas  anderes  machen  kön- 
nen, als  sie  heute  sind,  darf  man  ihm  nicht  zugeben,  weil  es  den 
Menschen  von  jeher  leichter  gewesen  ist,  Gesetz  und  Evangelium 
nach  ihrem  Charakter  zu  biegen,  als  diesen  nach  jenen  zu  mo- 
deln. Wollte  man  aber  in  jenen  Ländern  andere  Sitte,  andere  Ue- 
berzeugungen  und  eine  andere  Handelsweise  sehen,  so  müsste  man 
die  dort  lebenden  Menschen  in  Massa  wegschaffen  und  Abendlän- 
der an  ihrer  Stelle  ansiedeln.  Wenn  aber  dieses,  wie  natürlich, 
nicht  geschehen  kann  und  darf,  so  gestatte  man  den  Leuten,  zu 
bleiben,  wie  sie  Zeit,  Natur  und  Klima  gebildet  hat. 

Eben  diese  Annahme  einer  streng  ausgeprägten,  unverwisch- 
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baren  Nationalität  der  Bewohner  des  romaischen  Reiches  berech- 
tiget zur  Meinung,  dass  bei  der  letzten  Insurrection  gegen  die 
türkische  Regierung  unter  andern  Vorfallenheiten  auch  die  krie- 
gerischen Ereignisse  um  Athen  (Frühjahr  1827.)  eine  für  die  Grie- 
chen weniger  unrühmliche  Wendung  genommen  hatten,  wenn 
die  europäischen  Hülfsvereine,  anstatt  den  kämpfenden  Romäern 
Sauls  Rüstung  aofzubürdeu,  sich  begnügt  hätten,  Geld,  Lebens- 
mittel und  Kriegsbedarf  zu  liefern,  dieses  mit  Gerechtigkeit  zu 
vertheilen,  Kampf  weise  aber,  Augriff  und  Verteidigung  dem  Lo- 
calgenius  zu  überlassen,  der  die  Streitenden  sicherer  leitet,  als  die 
unpassende  und  wurzellose  Autorität  des  Fremdlings.  Auch  hat 
gewiss  kein  Ereigniss  dieses  werhsclvollen  Kampfes  den  Credit 
europäischer  Kriegszucht  und  Feldherrnkunst  in  den  Augen  der 
Griechen  tiefer  erschültert,  und  den  Nationalabscheu  gegen  ihre 
Verpflanzung  auf  romäischen  Boden  lebendiger  aufgeregt,  als  je- 
ner unglückliche  Versuch,  die  vom  Feind  geängstigte  Akropolis 
von  Athen  nach  den  Regeln  dieser  neuen  Kunst  zu  retten. 

Alles,  was  die  Insurgenten  an  Kraft  und  Macht  zu  Wasser 
and  zu  Lande  besassen:  Sulioten,  Kretenser,  Hydrioten,  Rumelio- 
ten  und  Moraiten,  —  nach  Prokesch  wohl  8-  bis  lOOOO  Mann,  — 
dazu  noch  alle  Hülfsmittel  an  Menschen,  Geld  und  Gut,  die  das 
mitleidvolle  Europa  nach  Mesolungi's  Fall  mit  frischem  Eifer  ge- 
spendet hatte;  itein  Lord  Cochrane  der  Seeheld,   die  Generale 
Churcb  und  Gordon  mit  den  streitbaren  Philhellenen  aller  Natio- 
nen  waren  in  den  ersten  Monaten  von  1827.  am  Piräus  versam- 
melt, um  die  Burg  von  Athen  zu  retten.    Hier  sollten  die  feindli- 
chen Parteien  eigentlich  das  erste  Mal  im  ganzen  Kriege  in  re- 
gelmässigem, von  beiden  Theilen  vorausgesehenem  und  in  allen 
Wendungen  strategisch  berechnetem  Kampfe  ihre  Kraft  versuchen 
und  gleichsam  vor  ganz  Europa  die  Probe  ablegen ,  auf  welcher 
Seite  sich  nach  einem  mehrjährigen,  in  der  ersten  Hitze  der  Lei- 
denschaft ohne  Plan  und  Ordnung  geführten  Streite  endlich  die 
grössere  Summe  kriegerischer  Tugenden,  persönlicher  Muth,  Schroieg- 
samkeit  für  militärische  Zucht,  Takt  und  Sinn  als  Resultat  her- 
ausstelle.   Die  lange  Dauer  der  Belagerung,  die  hartnäckige  Ver- 
teidigung von  Seite  der  Eingeschlossenen  und  ihr  durch  ganz 
Europa  töuender  Hülferuf;  Mahnungen  und  Bitten  der  philhelle- 
nischen Vereine  hatten  das  ganze  Abendland  aufgeregt  und  wie 
in  einem  colossalen  Amphitheater  versammelt,  um  für  reichlich  er- 
legte Gebuhr  die  Wundertuaten  der  hellenischen  Krieger  anzu- 
staunen.   Wir  erinnern  uus  Alle  noch  der  ängstlichen  Gefühle,  der 
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Fieberhitze ,  der  peinlichen  Unruhe,  die  uns  leidenschaftlich  er- 
glühte Zuseber  in  Deutschland  um  jene  Zeit  bewegte.  Es  galt 
ja  die  Entscheidung,  ob  die  Insurgenten  dem  Stosse  des  türki- 
schen Reiches,  durch  ihre  eigene  Kraft  und  die  massige  —  bis 
dahin  privatim  gewährte  Unterstützung  des  Auslandes  zu  wider- 
stehen vermögen,  oder  ob  man  dieses  Volk  in  blinder  Ueberschätz- 
ung  seiner  kriegerischen  Tugend  zu  einem  Spiele  verleitet  habe, 
in  welchem  es  entweder  völlig  untergehen  oder  doch  seine  Rettung 
ganzlich  fremder  Barmherzigkeit  überlassen  musste. 

Dan  Vorspiel  begann  am  Hafen  Piräus,  wo  die  Türken  das 
Kloster  St.  Spyridion  mitten  unter  dem  griechischen  Heere  mit 
300  Streitern  besetzt  hielten.  Gegen  dieses  schwache,  durch  ei- 
nen furchtlosen  Angriff  am  24.  Februar  desselben  Jahres  schon 
merklich  beschädigte  Haus,  ohne  Kanone  und  beinahe  ohne  Wasser, 
wandte  sich  am  24.  April  die  Gesammtmacht  der  Hellenen  zu 
Wasser  und  zu  Lande.  Cochrane's  Brigg  und  Goelette  drangen 
ohne  Hinderniss  iu  den  Hafen  und  gegen  Mittag  begann  das  Feu- 
er von  der  Land-  und  Seeseite  zu  gleicher  Zeit,  endete  aber  ge- 
gen Abend  von  Seite  der  Griechen  ohne  Gewinn.  Der  schwache 
Posten,  aus  welchem  die  Besatzung  nur  mit  Flinten  antworten 
konnte,  musste  beim  ersten  Sturm  fallen.  Die  Griechen  fanden 
aber  nicht  den  Muth  in  sich,  dieses  Wagstück  zu  unternehmen. 
Der  Serasker  blieb  während  dieses  ersten  Angriffs  ruhig  am  Fusse 
der  Akropolis,  und  that  nichts  zur  Unterstützung  des  Klosters. 
Selbst  die  türkischen  Vorposten  zwischen  Piräus  und  dem  Oliven- 
walde hatten  sich  tiefer  in  den  letzteren  nicht  ohne  Verlust  zu- 
rückgezogen. 

Tags  darauf  erschien  Cochrane  selbst  mit  der  Fregatte  Hellas 
im  Hafen  und  das  Feuer  begann  von  Neuem  gegen  das  Kloster, 
sowohl  von  den  Fahrzeugen,  als  aus  der  Stellung  am  Phaleron. 
Die  Hellas  allein  schleuderte  über  400  Geschosse,  die  Mauerndes 
Klosters  rollten  in  Staub ,  die  Vertheidiger  blieben  aber  auch  die- 
nesmal  noch  unbesiegt.  Auf  ähnliche  Weise  ging  der  27.  April 
vorüber.  Feuer  von  Morgen  bis  Abend ;  mehr  als  1000  schwere 
Geschosse  fielen  auf  die  KJosterruine,  aus  welcher,  wie  am  ersten 
Tage,  nur  mit  Flinten  entgegnet  wurde.  Kein  Versprechen,  keine 
Aufforderung  der  Philhellenen  und  des  Generals  Church  konnte 
die  Griechen  zum  Sturm  bringen.  Den  28.  endlich  nöthigte  Was- 
sermangel den  Rest  der  Besatzung  wegen  Uebergabe  zu  unter- 
bandeln«   200  Mann  zogen  aus,  wurden  aber  wie  bekannt,  gegen 
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das  gegebene  Wort  und  zum  grössten  Aergerniss  der  europäischen 
Fuhrer  von  den  erzürnten  Griechen  niedergemacht. 

Nun  sollte  es  an  das  Hauptunternchmen  gehen,  d.  i.,  das  tür- 
kische Belagerung6heer  wenigstens  so  weit  aus  seiner  Stellang 
in  Athen  zu  verdrangen,  um  Kriegsbedarf  und  Lebenssmittel  in 
die  geängstigte  Burg  zu  werfen.  Die  Zeit  drängte ,  die  Besatz- 
ung gab  Zeichen  ihrer  Noth  und  drohte  sich  zu  ergeben,  wenn 
man  länger  mit  Hülfe  zögere.  Jeden  Tag  schienen  die  Griechen 
zum  Hauptangriff  entschlossen ;  jede  Nacht ,  wo  er  ausgeführt 
werden  sollte,  standen  sie  davon  ab.  Kndlich  erklärte  Lord 
Cochrane,  dass  wenn  der  Angriff  noch  um  einen  Tag  ver- 
schoben werde,  er  absegeln  und  Griechenland  seinem  Schicksale 
überlassen  würde.  Nun  entschied  man  sich  (4.  Mai),  4000  Mann 
auf  Kap  Koiias  landen  und  geraden  Weges  nach  der  Stadt  mar- 
schiren  zu  lassen ;  sie  sollten  im  Osten  derselben  sich  verschan- 
zen, die  Besatzung  der  Akropolis  ablösen,  Holz  in  den  Platz 
bringen  und  die  unnütze  Menge  herausziehen.  Dieser  Hauptan- 
griff sollte  vom  Rest  des  Heeres  durch  einen  Angriff  gegen  die 
verschanzte  Türkenstellung  im  Olivenwalde  unterstüzt  werden. 

An  demselben  Tage  erlitten  die  Griechen  ein  böses  Anzei- 
chen, wie  sie  es  nannten.  In  den  drei  Tambouren,  zunächst  am 
Olivenwalde,  entspann  sich  ein  Vorpostengefecht.  Der  herbeiei- 
lende Karaiskaki  erhielt  eine  Kugel  in  den  Unterleib,  Nikitas  wurde 
verwundet;  einige  60  Griechen  blieben,  und  die  drei  Tambonre 
gingen  an  die  Türken  verloren.  Karaiskaki  starb  in  der  darauf 
folgenden  Nacht,  nachdem  er  den  im  Plane  liegenden  Angriff  auf 
das  türkische  Belagerungsheer  noch  widerrathen  hatte.  Dieser 
wurde  aber  dennoch  —  hauptsächlich  wegen  Cocbrane's  Drohung 
—  in  der  Nacht  zum  6.  Mai  bereitet.  Zwölf  griechische  Schiffe 
brachten  die  Haufen  des  Archontopulo  Notaras,  des  Costa  Botza- 
ris,  des  Makriani,  Lampro  Vaiko,  Georg  Drako,  Demetrius  Kaler- 
gi,  Yasso,  Poriotis,  Griesis,  der  Brüder  Zerva  u.  A.,  dann  die 
Taktiker  unter  Obristleutenant  Inglesi  und  mehrere  Philhellenen 
nach  Kap  Koiias  über,  wo  sie  an  den  Ruinen  einer  Kirche  „bei 
den  drei  Thürmen"  ans  Land  stiegen.  Ks  waren  3200  Mann  — 
dieBlüthe  des  Heeres. 

Makriani  mit  den  Atheniensern  rückte  der  erste  in  die  Rhene 
vor;  dann  folgten  die  Sulioten  und  die  Taktiker  mit  zwei  Kano- 
nen ;  Johann  Notars  und  Kalergi  bildeten  die  zweite  Linie  ;  Yasso 
und  Panhagioti  Notara  die  dritte.    Einige  Haufen  besetzten  die 
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Rainen  auf  dem  Kap,  wo  sich  Cochrane  und  Church  aufhielten. 
Die  Schiffe  ankerten  au  der  Küste. 

Sobald  die  Türken  die  Bewegung  dieser  Truppe  erblickten, 
sandten  sie  ihr  800  Reiter  entgegen.  Die  Griechen  machten  Halt 
und  arbeiteten  an  Kniwüllen.  Ihre  Spitze  war  eine  Stunde  tief 
vorgerückt.  —  Die  türkischen  Reiter  theilten  sich;  die  einen  um- 
ritten die  rechte  der  Griechen ,  um  die  Verbindung  mit  dem  Kap 
zu  gefährden,  die  andern  griffen,  von  einigen  Haufen  türkischen 
Fussvolkes,  etwa  600  Mann  stark,  unterstützt,  die  Spitze  der  Grie- 
chen an.  Diese  weichen  auf  die  hintere  und  weiter  auf  die  hin- 
terste Linie,  wo  Vasso,  Granzis  uud  Notara  schon  früher  fertige 
alte  Tamboure  besetzt  halten  sollten.  Diese  letzte  Linie  war  aber 
bereits  von  den  türkischen  Reitern  genommen  und  Vasso  und  No- 
tara  in  voller  Flucht,  ungeachtet  Church  von  seiner  sichern  Stel- 
lung aus  ununterbrochen  „Vorwärts!  Vorwärts!44  rief.  — 

*AXV  äye  Mi  oxi(a(itvt  xcu  äXe ZatpeaSa  ptvovreql 

Das  ganze  griechische  Heer  löste  sich  auf  —  die  Türken 
hieben  nieder,  was  sie  erreichen  konnten  —  an  2000  Griechen 
erlagen  oder  wurden  gefangen  —  nur  wenige  erreichten  das  Kap. 
Cochrane,  von  den  Reitern  bedroht,  warf  sich  in  das  Meer  und 
rettete  sich  schwimmend  auf  ein  Fahrzeug.  Church  entfloh  auf 
einer  Barke. 

Zwei  Stunden  nach  begonnenem  Angriffe  gab  es  kein  grie- 
chisches Heer  mehr.  Heber  3000  waren  beim  Anblick  dieses  Un- 
glücks kampflos  aus  der  Stellung  von  Phaleron  nach  Eleusis,  Me- 
gara  oder  Salamin  entwichen,  darunter  alle  liydrioten.  Der  ver- 
abredete Angriff  gegen  den  Olivenwald  war  auch  unterblieben ;  die 
Besatzung  der  Akropolis  sollte  zu  gleicher  Zeit  ausfallen;  auch 
dieses  geschah  nicht:  „überall  so  viele  Köpfe,  so  viele  Meinun- 
gen Trotz;  Schrecken  und  Unordnung." 

Wären  die  Türken  auf  diesen ,  Schlag  ungesäumt  nach  Phale- 
ron geeilt,  hätten  sie  die  Stellung  ohne  alle  Verteidigung  gefun- 
den. Major  Gordon  hielt  einige  Mannschaft  darin.  Abends  kam 
Church  dahin.  Die  Türken  drängten  aber  nicht,  und  man  konnte 
wieder  den  Gedanken  fassen,  sich  darin  zu  halten. 

An  Führern  waren  im  Gefechte  verloreu  Kalergi  (später  los- 
gekauft), Kam  pro  Vaiko,  Georg  Drako,  Anastasio  Drussa,  Georg 
Tzavella,  Johann  Notara  Archantopulo,  der  Obristlieutenant  In- 
glesi.  Die  Kretenser,  die  Sulioten  und  die  Philbellenen  gingen 
beinahe  alle  zu  Grunde.  Die  einzigen  vier  Kanonen,  die  man  ins 
Spiel  gebracht  hatte,  fielen  den  Türken  iu  die  Hände.    In  der  da- 
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rauf  folgenden  Nacht  nahmen  diese  letztem  alle  Tamboure  des 
Lagers  Knraiskakrs  nördlich  am  Piräus  und  einige  vor  der  Stel- 
lung- am  Phaleron,  wobei  die  Griechen  abermals  6  Kanonen  ver- 
loren. Cochrane,  der  Oberfeldhcrr,  verliesR  am  7.  mit  der  Mehr- 
zahl der  Schiffe  die  Rhede  und  ging  nach  Porös  zurück,  nachdem 
er  auf  der  Ebene  von  Athen  Mannschaft,  Material  und  Glauben  an 
den  Zauber  seines  Namens  verloren  hatte. 

Dieser  Tag  hat  auf  beiden    Seiten   grosse  Irrthümer  ver- 
scheucht, und  in  den  Augen  der  Griechen  nicht  weniger  als  in 
denen  der  Europaer  gewisse  gigantische  Schatten  auf  ihr  natürli- 
ches  Langenraaas  zurückgebracht.    Dass  man  mit  einer  undisci- 
l>  Ii  nieten,  leichten  Panduren-Infanterie ,  ohne  Bayonnet  und  Carre*, 
und  hlos  mit  Tromblons  und  der  langen  Janitscharenflinte  dem  An- 
falle einer  guten  Reiterei  (was  die  Türken  zu  seyn  niemals  auf- 
hörten) in  ebenem  Felde  unmöglich  widerstehen  könne,  wusste 
damals  in  Europa  jedermann.    Allein  bei  der  glühenden  Andacht 
für  die  hellenische  Sache  hatte  man  es  für  eine  Blasphemie  ge- 
halten, diesen  gemeinen  Maasstab  an  die  um  Athen  kämpf  enden 
Söhne  Griechenlands  anzulegen.    Alles  musste  hier  das  Gepräge 
des  Wunderbaren  tragen.    Haben  denn  nicht  einst  (so  argumen- 
tirten  wir)  die  alten  Hellenen  vor  Troja,  und  nachher  in  den  gros- 
sen medischen  Kriegen,  hauptsächlich  durch  die  Kraft  ihres  Fuss- 
volkes, die  schwer  gerüsteten  Schaareu  des  Morgenlandes  gewor- 
fen und  zertrümmert?    Atqui,  was  die  Hellenen  einst  beim  s kai- 
sehen Thore  und  auf  den  Flächen  Marathons  und  Platäas  gethan, 
das  werden  und  müssen  ihre  Kinder  auch  heute  noch  auf  der  Ebene 
von  Athen  wiederholen.    Denn  Sultan  Mahmud  ist  ja  eben  bo  si- 
cher der  Xerxes  oder  gar  der  Darius  Codomanus ,  als  die  Mav- 
romichalis,  die  Kolokotroni  und  die  Katzikojani  nicht 
nur  das  Blut,  sondern  auch  die  politische  Tugend,  die  Kriegskunst 
und  den  Heldenmuth  jener  berühmten  Krieger  der  alten  Zeit  be- 
sitzen.   Und  sollte  sich  etwa  (was  aber  durchaus  nicht  zu  ver- 
muthen)  durch  den  langen  Schlummer  unter  der  Rinde  fremder 
Tyrannei  einiger  Rost  von  Schwerfälligkeit  und  ünkunde  au  diese 
Heldenseelen  angesetzt  haben,  so  wird  ja  das  ebenfalls  aus  Alt- 
Hellas  emanirte  Genie  europäischer  Feldherrn  dankbar  und  demü- 
tbig  diesen  Flecken  verwischen,  und  zugleich  mancher  westlichen 
Nation  —  wahrer  Karrikatur  ihrer  Altvordern  —  ein  kräftiges 
Exempel  geben,  wie  man  für  sein  Vaterland  streiten  müsse.  Die 
Leiber  dicht  aneinander  gedrängt,  wie  die  Myrmidonen  des  Achil- 
les, stillschweigend,  glühend, 
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pevuk  nveiovrec  'A^aio/, 
dachte  man  sich  hier  die  Haufen  von  Sali,  von  Maina,  von 
Arkadien  nnd  vom  Olympus  gegen  die  unordentlich  und  mit 
Geschrei  heranziehenden  Trojaner  und  Assyrer  des  Kiutahi  durch 
die  Ebene  von  Athen  schreitend. 

Allein  das  griechische  Heer  theilte,  wie  wir  gesehen  haben, 
diese  stolze  Siegeshoffnung  nicht,  und  weigerte  sich  diesmal,  in- 
stinktartig in  den  Kampf  zu  gehen.  Und  wenn  es  zuletzt  gegen 
sein  Vorgefühl  doch  in  die  Arena  hinabstieg,  so  geschah  es  mit 
demselben  blinden  Glauben  an  die  Magie  europäischer  Feldherrn- 
kunst, mit  welcher  sich  der  unwissende  Orientale  den  Vorschriften 
des  abendländischen  Arztes  überlässt,  —  einem  Talisman,  vor  dem 
alles  Uebel  augenblicklich  verschwindet  Kara-Iskaki,  der  etwas 
schwächern  Glauben  an  europäische  Wunderkuren  merken  liess, 
wurde  als  Intrigant  verdächtiget  und  sein  Tod  —  wie  man  Hrn. 
Prokesch  sagte  —  eher  als  Entfernung  eines  Hindernisses  zum 
Sieg,  als  für  ein  Unglück  betrachtet. 

Alle  diese  Luftgebilde  hat  der  6.  Mai  zerstört,  und  für  je- 
dermann bewiesen,  dass  Sultan  Mahmud  nicht  der  Xerxes,  dass 
Spiridion  Vlachopulo  nicht  Aristides  und  Katzikojanis  nicht  Alex- 
ander der  Macedonier;  item,  dass  unsere  Disciplin  eine  lange 
Schule  und  Lord  Cochrane  kein  Zauberer  sey,  und  dass  Geschick- 
lichkeit im  Stehlen  noch  keinen  Spartaner  mache.  Dieser  Tag  hat 
den  griechischen  Freiheitskampf  gleichsam  säcularisirt ;  die  Halb- 
götter wurden  auf  einmal  Menschen ,  und  zwar  schwache,  unei- 
nige, hülflose,  ganz  wie  wir,  nur  noch  etwas  weniger,  indem  man 
jetzt  plötzlich  ein  Heer  Mängel  und  Unvollkommenhciten  an  den- 
selben bemerkte,  welche  blinder  Götzendienst  bis  dahin  zu  sehen 
verhindert  hatte.  Man  war  jetzt  ungerecht  genug,  die  eigenen 
Thorheiten  und  Missgriffe  den  besiegten  und  völlig  verzweifelnden 
Griechen  aufzubürden.  Diese  dagegen  sparten  auch  ihrerseits  die 
Bemerkungen  nicht:  „Nun  sieht  man,"  hiess  es,  „was  eigentlich 
an  diesen  Fr anki  ist;  ihre  Künste  mögen  für  ihr  Land  passen, 
für  uns  sind  sie  nicht;  hätte  man  nur  unseren  Kapiranis  freie 
Hand  gelassen,  wäre  für  uns  gewiss  das  letzte  Unglück  nicht  ge- 
kommen, und  wir  hätten  uns  mit  der  eigenen  Art  zu  fechten  glück- 
licher und  rühmlicher  aus  dem  Spiel  gezogen. "  —  So  viel  ist  je- 
denfalls gewiss ,  wenn  die  Griechen  mit  ihrer  Kampfweise  den 
Kiutahi  auch  nicht  aus  seiner  Stellung  in  Athen  vertrieben  und  die 
bedrängte  Akropolis  befreiet  hätten,  wären  doch  in  keinem  Falle 
eine  so  grosse  Menge  tapferer  Männer  nutzlos  und  unrühmlich 
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unter  dem  Säbel  der  Türken  gefallen.  Mangel  an  Subsistenz,  durch 
zahlreich  schwärmende  Guerillas  vermehrt,  hätten  vielleicht  im  Be- 
lagerungsheere zuletzt  noch  eine  Katastrophe  herbeigeführt,  ähn- 
lich derjenigen,  unter  welcher  fünf  Jahre  vorher  Dramm-Ali  vor 
Konnth  erlag.  Unfügsamkeit  und  Widerwillen  gegen  alles  Fran- 
kiwesen  nahm  von  dieser  Zeit  an  in  den  Gemüthern  der  Griechen 
einen  bleibenden  und  unbesiegbaren  Charakter  an.  Und  wenn  auf 
der  einen  Seite  Lord  Cochrane  seinen  Vertrauten  mit  Wahrheit 
klagen  konnte,  dass  seine  Wirksamkeit  zum  Heil  der  Griechen 
bei  diesen  selbst  überall  auf  Hindernisse  stosse,  und  all  sein  Thun 
lahm  unti  unfruchtbar  bleibe,  so  muss  man  die  Schuld  auf  Neid 
und  Intrigue  ehrgeiziger  Gegner  wälzen.  Der  Gedanke,  auf  na- 
tionale Weise  zu  unterliegen,  hatte  für  diese  Leute  jetzt  weniger 
Schreckliches  in  sich,  als  die  Vorstellung  durch  lange  Tribulation 
ausländischer,  ungewöhnter  Zucht  und  Ordnung  ungewisse  Rettung 
zu  suchen.  Church,  der  Oberbefehlshaber,  fand  im  griechischen 
Landheere  nicht  bessern  Gehorsam,  als  der  Gross-Admiral  bei  der 
Flottille.  Die  Stellung  am  Phaleron,  unter  jenen  Umständen  von 
der  grössten  Wichtigkeit,  war  der  einzige  Punkt,  den  die  Insur- 
genten auf  dem  Festlande  noch  inne  hatten,  und  zugleich  für  ihre 
in  der  Akropolis  eingeschlossenen  Landsleute  der  letzte  HofTnungs- 
grund,  dass  man  noch  auf  ihre  Rettung  denke.  Church  war  nach 
Salamin  geeilt,  um  etwas  Geld  und  Mannschaft  zum  Tröste  der 
Verzagenden  aufzubringen  und  den  Punkt  bis  auf  den  letzten  Au- 
genblick zu  verteidigen ,  als  die  Griechen  in  der  Nacht  zum  Ä8. 
Mai  gegen  allen  Befehl  plötzlich  ihre  Stellung  zu  verlassen  be- 
gannen. Am  Morgen  dieses  Tages  war  der  grösste  Theil  dersel- 
ben eingeschifft;  die  Türken  rückten  nach  und  hieben  die  Flüch- 
tigen nieder.  Einiges  leichte  Geschütz  wurde  gerettet,  alles  schwere 
den  Türken  überlassen.  Die  Nachricht  dieser  Flucht  traf  das  noch 
streitende  Griechenland  wie  ein  Donnerschlag  und  erregte  den  grös- 
sten Unwillen  im  Abendlande.  Nur  die  Zeitungen  erhielten  den 
Muth  aufrecht,  und  behaupteten,  die  Stellung  sey  nur  deshalb  ver- 
lassen worden,  weil  sich  die  Truppen,  um  dem  Serasker  die  Zu- 
fuhr abzuschneiden,  in  die  nahen  Engpässe  werfen  wollten.  Lee- 
rer Vorwand,  der  sich  nach  wenigen  Tagen  von  selbst  widerlegte! 
Alles  war  auseinander  gelaufen,  jegliches  Band  gelöst,  Muth  und 
Wille  zu  weiterem  Kampfe  überall  verschwunden,  die  Akropolis 
mit  800  Wehrlosen  und  mehr  als  1200  Palikaren  im  engen  Raum 
zusammengedrängt,  sich  selbst  und  der  Verzweiflung  überlassen, 
Mangel  an  Nahrung  musste  nach  wenigen  Tagen  nöthigen,  ent- 
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weder  sich  an  den  Feind  zu  ergeben,  oder  mit  bewaffneter  Hand 
einen  Ausweg  durchs  türkische  Heer  zn  öffnen.  Aber  wie  soll 
man  auf  billige  Bedingungen  hoffen,  oder  gar  noch  auf  Mitleiden 
von  Seiten  der  Türken  rechnen,  da  die  Besatzung  erst  kurz  vor- 
her die  billigsten  Antrüge  des  Seraskers  hochmüthig  zurückgewie- 
sen, dieser  selbst  aber  die  capittilationswidrige  Niedermctzelung 
seiner  Leute  ain  Kloster  8t.  Spiridion  noch  nicht  vergessen  hatte? 
Die  Sirenen  von  Mcsolungi  oder  Psara  zu  erneuen,  wie  man  es 
halblaut  vorschlug,  schien  nicht  mehr  an  der  Zeit.  Der  Kampf 
hatte  jenen  heroisch -tragischen  Charakter  verloren;  man  wollte 
leben,  weil  doch  alle  Selbstaufopferung  das  sinkende  Sehiff  des 
Vaterlandes  nicht  mehr  retteo  konnte. 

Hr.  Prokesch  erzählt  uns  (494—503.)  aotenmässig,  wie  in 
dieser  äusserst en  Lage  ein  östereichischer  Seeoffleier,  welchen  die 
griechische  Schild  wache  auf  den  Propyläen  zufällig  aus  Redschid- 
Pascha's  Lager  in  den  Piräus  hinabreiten  sah,  das  aus  der  Fe- 
stung gegebene  Nothzeichen  bemerkte  und  durch  weitere  Mel- 
dung an  den  Befehlshaber  eines  eben  im  Hafen  liegenden  kaiser- 
lichen Fahrzeuges  Instrument  zu  einer  für  die  Umstände  noch 
äusserst  günstigen  Capitulation  wurde,  die  der  türkische  Befehls- 
haber nach  kurzer  Unterhandlung  den  Eingeschlossenen  unter  Ga- 
rantie der  im  Piräus  anwesenden  christlichen  Flaggen  bewilligte 
and  gewissenhaft  erfüllte.  Nur  die  in  Atttlca  einheimischen  Fa- 
milien mussten  die  Waffen  niederlegen  und  als  türkische  Unter- 
thanen  wieder  in  ihre  Dörfer  zurückkehren,  wo  der  Pascha  für 
Wiedererstattung  ihres  confiscirten  Bigentbums  und  für  die  Si- 
cherheit ihres  Lebens  und  Besitztums  sorgte.  Allen  Uebrigen 
ward  freier  Abzug  mit  Gewehr  und  Habseligkeit  gewährt  und  für 
sichere  Einschiffung  an  demselben  Kap  Kol  ins  gesorgt,  an  wel- 
chem die  türkische  Fahne  vor  Kurzem  so  entscheidend  über  die 
christliche  den  Triumph  davongetragen  hatte. 

Die  Unmöglichkeit,  durch  einheimische  christliche  Streitkräfte 
ein  national-abhängiges  Griechenland  zu  schaffen ,  ward  jetzt  mit 
Schrecken  zu  gleicher  Zeit  überall  erkannt.  Die  letzten  Hülfs- 
mittel  waren  erschöpft,  das  letzte  Heer  zerstäubt,  der  Aufstand 
auf  engen  Kreis  der  Inselchen  Hydra,  Spetza,  Egina,  Porös  und 
Salamin,  und  auf  die  moraitischen  Festungen  Monabasia,  Nauplia 
und  Korinth  zusammengedrängt,  die  Regierung  ein  Schattenbild, 
dem  niemand  weiter  gehorchte;  Rumelien  von  der  türkischen,  Mo- 
rea  von  der  arabischen  Armee  überschwemmt  und  die  beiden  gros- 
sen mohammedanischen  Flotten  von  Konstantinopel  und  Alexandria 
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zu  gleicher  Zeit  im  Anzüge,  um  die  in  stumpfsinniger  Ruhe  das 
Ende  erwartenden  Insurgenten  in  ihrem  letzten  Zufluchtsorte  auf- 
zusuchen. Der  Schiffbruch  war  nahe  und  unvermeidlich ;  von  den 
Häuptlingen  und  Bandenführern  suchte  jeder  bei  der  allgemeinen 
Verzweiflung  irgend  ein  Trumra  des  zusammenstürzenden  Gebäu- 
des an  sich  zu  reisscn,  um  mit  den  Siegern  auf  eigene  Rechnung 
zu  unterhandeln.  Viele  Insulaner  dachten  auf  Flucht,  andere  auf 
Unterwerfung,  alle  vor  der  Hand  auf  Seeraub,  niemand  auf  mann- 
haften Sinn  und  Widerstand.  Und  wenn  man  uns  damals,  und 
nuch  später  noch  erzählte,  dass  selbst  in  dieser  äussersten  Noth 
weder  ein  bewaffneter  Insurgent,  no'Ji  irgend  jemand  aus  der  wehr- 
losen Menge  Griechenlands  sich  den  siegreichen  mohammedani- 
schen Feldherren  ergeben  wollte,  so  sind  dieses  eitle  Fabeln,  durch 
die  man  das  thatige  Mitleiden  der  Europäer  rege  halten  wollte. 
Auf  Morea  gaben  mehrere  Ortschaften  das  Beispiel  der  Unterwer- 
fung, namentlich  Pyrgo,  Gastuni,  Chlumutzi,  Agolinitza 
Leschena,  und  überhaupt  die  ganze  Ebene  zwischen  Nava- 
rin  und  Patras,  die  im  Alterthum  Elia  hiess.  Man  huldigte 
dem  Aegyptier  Ibrahim  und  trat  sogar,  wie  uns  ein  Mann  in  Ga- 
st uni  erzählte,  hin  und  wieder  in  seine  Dienste. 

Um  diese  Zeit  kam  .  Hr.  Prokesch  in  den  verlassenen  Piräus 
und  ging  in  das  öde  Athen  hinauf,  um  die  Ruinen  zu  sehen,  und 
mit  den  türkischen  Soldaten  über  die  Belagerung  zu  reden:  diese 
lobten  Kara  Iskaki  und  Nikitas,  zeigten  freundlichen  Sinn 
und  sehnten  sich  in  die  Gebirge  ihrer  Heimath  zurück.  Aussöh- 
nung war  auf  dieser  Seite  vielleicht  noch  näher  als  auf  Morea; 
denn  Kern  und  Kraft  der  rumeliotischen  Heerhaufen  bestand  aus 
Albanisch  redenden  Leuten,  wie  andrerseits  das  Heer  des  Seras- 
kier gleichfalls  der  Mehrzahl  nach  aus  den  streitbaren  Stämmen 
Albaniens  gezogen  war,  —  beiderseits  ein  ßlut,  eine  Sprache,  eine 
Gewohnheit  und  Lebenssitte,  und  dieselbe  Abneigung  gegen  Fremd- 
linge; —  nur  Religion  und  Fahne  unterschied  sie  —  für  Aibane- 
sen  ein  leioht  zu  beseitigendes  Hindemiss,  da  dieses  Volk  —  aey 
es  Christ  oder  Türk  —  mit  Lebendigkeit  eigentlich  nur  an  die 
Gottheit  des  Geldes  glaubt 

Sollte  aber  nach  dem  heissen  Wunsche  des  christlichen  Abend- 
landes ein  freies  Griechenland  dennoch  auf  die  politische  Sehau? 
bühne  treten,  so  musste  eben  dieses  Abendland  jetzt  den  Kampf 
selbst  — -  und  zwar  ganz  allein  auf  sich  nehmen,  und  nicht  etwa 
Privatbülfe  an  Sold  und  Brod,  an  Feldherren,  Abenteurern  und 
Projekten,  sondern  regelmässige  Flotten  und  Heere  in  den  Streit 
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senden.  „Wenn  aber  diese  Hülfe  von  aussen  nicht  in 
diesen  Tagen  noch  kommt,  so  ergibt  sich  Griechen- 
land an  eine  ägyptische  Fregatte,  an  ein  Bataillon 
Ibrahim1*.-  So  dringend  fand  Hr.  Prokesch  die  Umstände, 
und  so  unwiederbringlich  schien  ihm  ohne  Deus  ex  machina  Alles 
verloren,  ihm,  der  damals  Freund  und  Feind  besuchte,  mit  jeder- 
mann verkehrte,  überall  war  und  Alles  mit  eigenen  Augen  sah. 

Aber  wie  sollte  man  auf  die  wunderähnliche  Erscheinung  ei- 
nes gemeinschaftlichen  Kreuzzüges  der  grossen  Mächte  hoffen,  da 
sie  nicht  lange  vorher  in  feierlicher  Sitzung  die  griechischen  In- 
surgenten für  Rebellen  gegen  die  gesetzliche  Autorität  ihres  Herrn 
erklärten,  und  sie  mit  Wort  und  That  wieder  unter  das  Joch  zu 
beugen  suchten? 

Obwohl  eben  damals  ein  dunkles  Gerücht  von  einem  Rettungs- 
▼ertrage  nach  Griechenland  kam,  wagte  doch  niemand  mehr  daran 
zu  glauben,  da  die  Rebellion  bereits  niedergeschlagen  und  ent- 
waffnet war,  oder  —  wie  zu  Nauplia  gegen  sich  selbst  wüthete, 
um  sich  im  letzten  Augenblicke  noch  einige  blutbesudelte  Fetzen 
gegenseitig  zu  entreissen.  Die  Schlösser  in  Nauplia,  von  ver- 
schiedenen Parteien  besetzt,  feuerten  auf  einander  mit  schwerem 
Geschütze,  und  abwechselnd  auf  die  Stadt,  wo  die  Regierung  sass ; 
man  tödtete  Freund  und  Feind,  und  plünderte  die  Archonten,  wel- 
che das  letzte  englische  Anlehen  in  ihre  Tasche  gesteckt  hatten. 
Mit  vieler  Noth  gelang  es  den  Bemühungen  angesehener  Philhel- 
lenen, besonders  aber  des  englischen  Viceadmirals  Hamilton,  die 
Streitenden  zu  beruhigen  und  einen  Schatten  von  Autorität  herzu- 
stellen. „Machet/1  sagte  dieser  letztgenannte  zu  den  versammel- 
ten Gliedern  der  Executivgewalt,  „dass  man  euch  als  eine  Regie- 
rung behandeln  könne;  dann  ist  es  vielleicht  noch  möglioh,  dass 
man  Griechenlands  Unabhängigkeit  durchführe  und  hier  einen  Staat 
einrichte.  Im  Gegentheil  müssten  wir  selbst  darauf  hinwirken, 
euch  unter  das  Joch  der  Türken  zurückzuschaudern.  Es  würde 
mir  leid  thun ,  auf  brave  Männer,  wie  z.  B.  Ihr  seyd;  (er 
wies  auf  Tzavella),  zu  feuern.  Das  Schicksal  eures  Vaterlande« 
liegt  in  euren  Händen."  Tzavella's  Lob,  welches  der  gute  Hamil- 
ton in  dieser  Ermahnung  so  gläubig  verkündete,  machte  nach  Pro- 
kesch's  Bemerkung  (522)  die  umstehenden  Griechen  lachen,  da  je- 
dermann wusste,  dass  eben  dieser  „brave  Tzavellau  aus  der 
Stellung  von  Phaleron  den  gegenüberstehenden  Türken  regelmäs- 
sig Lebensmittel  verkaufte. 

(Otr  Schlufn  folgt) 
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Der  Su Ii ot  Tzavella  war  aber  oioht  der  einzige  Grieche,  der 
diesen  scandalösen  Handel  trieb.  Die  Europäer  besteuerten  sieb, 
gaben  ihren  Sparpfennig  bin,  kauften  Brod,  Reis  und  Bohnen,  um 
die  streitenden  Palikaren  zu  nähren  und  zu  bezahlen.  Allein  ihre 
Kapitani,  wie  Kavier  (530)  versichert,  liessen  ihre  Leute  doch  auf 
Landeskosten  leben,  behielten  das  Geld  für  sich  und  lieferten  die 
aus  Europa  gekommenen  Lebensmittel  gegen  Baarbe&ahlung  selbst 
an  die  Feinde !  „Seht  nun."  will  uns  Hr.  Prokesch  gleichsam  sa- 
gen, „verdienen  diese  Leute  nicht,  dass  man  sie  im  Schlamme  ih- 
rer eigenen  Schlechtigkeit  untersinken  lasse?  Sind  sie  es  würdig, 
dass  man  ihrer  wegen  die  gemeinen  Regeln  der  Staatsklugheit 
hintansetze  und  ihnen  mit  den  Waffen  in  der  Hand  politische  Vor- 
theile sichere,  die  sie  weder  verdienen  noch  zu  gebrauchen  wissen." 

Jedermann  weiss,  wie  ein  milder  Stern,  der  über  den  Häup- 
tern der  Sterblichen  wacht,  allen  Vaticinien  der  Staalskünstler  und 
politischen  Rechtspbilosophen  zum  Trotze  die  drei  grossen  See- 
mächte auf  wenige  Momente  in  einen  gemeinsamen  Bund  verflocht, 
und  dass  es  dann  plötzlich  wie  ein  Blitz  aus  dem  abendländischen 
Gewölke  fuhr  und  die  Flotten  des  Morgenlandes  mit  Mann  und 
Gut  zerschmettert  in  den  Fluten  von  Navarin  begrub.  Wir  können 
Hrn.  Prokesctfs  Gefühle  für  die  „todte  Jugend  von  Kairo,  die  auf 
diesen  Brettern  schwebte,"  unmöglich  theilen,  wir  freuen  uns  viel- 
mehr des  furchtbaren  Gerichtes,  weil  es  den  Kindern  des  Islam 
in  der  ihnen  einzig  verständlichen  Weise  die  Macht  der  Christen- 
heit offenbarte.  Es  mag  immerhin  seyn,  dass  von  den  siegenden 
Seetriumviren  zwei  sich  politisch  getäuscht  und  zum  Vortheil  des 
dritten  gegen  ihr  eigenes  Interesse  gehandelt  haben.  Der  Tag  von 
Navarin  hat  aber  die  Mohammedaner  gedemüthigt  und  ein  christ- 
liches Griechenland  geboren.  Ob  nun  die  Bewohner  desselben  ei- 
nig oder  parteivoll,  tugendhaft  oder  intrigant,  diesem  oder  jenem 
ihrer  Retter  hold,  unbeständig,  schwach,  muthvoll,  fügsam  oder 
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überniütnig  seyen ,  ist  im  ersten  Augenblick  für  denjenigen  ganz 
gleich,  der  die  Weltereignisse  von  einem  höhern  Standpunkte,  als 
dem  der  taglöhnernden  Pfennigs-Politik  betrachtet.  Wir  lassen  dem 
scharfsinnigen  Ilm.  Prokesch  seine  Befürchtungen  einer  enttäuschten 
Zukunft,  sein  Mitleiden  für  den  beilegten  Islam,  seine  politische 
Anatomie,  seinen  Zorn  und  seine  Kritik: 

„Wie  hoch  wird  das  Verbrechen  und  die  Thorheit  der  Schlacht 
von  Navarin  in  Europa  gepriesen  werden!  Wie  viele  Klagen, 
welcher  Tadel  der  heutigen  Stimmung,  welche  Enttäuschung  wird 
folgen!  Die  Öffentliche  Meinung  ist  jederzeit  Leidenschaft,  niemals 
Verstand  und  höchst  selten  Instinkt;  wie  unwürdig  die  Buhlerei 
um  dieselbe  in  jedem  Einzelnen,  wie  ganz  erbärmlich  die  Regie- 
rungen! Armes  Griechenland,  nun  kann  nur  noch  ein  Wunder 
dich  retten!  Missbrauch  der  Gewalt,  Hohn  des  frechen  Ueber- 
muths,  Niedertretung  des  Rechts,  diese  würdigen  Hebammen  kön- 
nen nur  noch  einen  Sclaven  zur  Welt  fördern.  Nun  ist  die  Un- 
abhängigkeit, die  du  zu  erkämpfen  weder  Muth  noch  Tugend  hat- 
test, für  dich  verloren.  Du  gehst  aus  dem  Zustande  einer  türki- 
schen Provinz  in  denjenigen  einer  russischen  über,  und  wirst  tau- 
sendmal mit  Thränen  im  Auge  und  ohne  Hoffnung  im  Herzen  sehn- 
suchtsvoll nach  jenem  zurückblicken.  Europa  sieht  deinem  Unter- 
gange zu  und  klatscht  in  die  Hände,  denn  auf  dem  Anschlagzettel 
steht:  Befreiung  Griechenlands!44  — 

Offenbat  hat  Hr.  Prokesch  während  seiner  Wanderungen  am 
Nilstrome  Lotos  gegessen  — 

und  vergisst,  wie  Ulysses's  Gefährten,  der  süssen  Deimath  und  des 
Glaubens  seiner  Väter!  Und  wenn  in  der  That,  wie  er  sich  an- 
derswoausdrückt, „das  monstre,  was  man  die  öffentliche 
Meinung  heisat,"  die  siegenden  Admirale  «ur  Duldung  gegen 
die  infamsten  Handlungen  der  griechischen  Piraten  zwang,  und 
ihm  Rigny  selbst  schon  wenige  Wochen  später  den  Tag  vor  Na- 
varin ,,la  plus  g  ran de  Infamie  qu'on  ait  jamais  commiseu  nannte, 
so  muss  ihn  der  Gedanke  beruhigen,  dass  man  äusserst  selten  dem 
monstre  der  öffentlichen  Meinung  solche  Opfer  bringe,  und  dann, 
dass  man  gleich  nachher  alles  gethan  habe,  um  den  Griechen  die 
Früchte  des  fremden  Sieges  zu  verkümmern,  und  ihren  Feinden 
auf  der  einen  Seite  wieder  reiohlieh  zu  erstatten,  was  ihnen  eine 
augenblickliche  Harmonie  der  christlichen  Mächte  entzogen  hatte. 
Als  ein  von  allen  Parteien  geachteter  Mann,  und  überdies  zu 
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einer  Macht  gehörig,  die  am  Tage  voo  Xavarin  keinen  Anlheil 
hatte,  wurde  Hr.  Prokesch  gleich  nach  Kapodistria'e  Ankunft  auf 
Aegina  gebeten,  mit  dem  noch  immer  in  Modon  lagernden  Ibrahim- 
Pascha  über  gegenseitige  Auswechslung  der  Kriegsgefangenen  in 
Unterhandlung  zu  treten.  Dieses  Geschäft  verschaffte  ihm  den  Vor- 
theil,  mit  dem  ägyptischen  Feldherrn  persönlich  in  Berührung  /.u 
kommen  und  manche  Eiozelnheit  über  die  letzten  Ereignisse  so- 
wohl als  über  .die  bändelnden  Personen  aus  dem  Munde  des  Geg- 
ners selbst  zu  sammeln.  Man  wird  leicht  begreifen,  data  er  io 
seinem  Eifer  für  entbusiasmuslose  und  universelle  Gerechtigkeit 
hier  reichen  Stoff  gefunden  habe,  mit  den  bei  uns  herrschenden 
Ideen  in  Widerspruch  zu  treten  und  seine  Sympathie  für  die  ver- 
lorne Sache  der  Mohammedaner  zu  stärken. 

„Ich  habe  ihn  also  gesehen  (schreibt  er  aus  Navarin  11.  April 
1898.)  diesen  befürchteten  Sohn  Mehemed-AlTs,  den  die  europäi- 
schen Blätter  als  ein  Scheusal  zu  schildern  bemüht  waren.  Ich 
fand  einen  vernünftigen,  massigen,  in  seinen  Formen  einfachen 
und  würdigen,  in  seiner  Handlungsweise  edeln  Mann.  Es  wäre 
feige  von  mir  oder  schlecht,  wenn  ich  diese  nicht  offen  gestünde/4 

Gleich  bei  der  ersten  Unterredung  fiel  die  Rede  gleichsam  von 
selbst  auf  die  Seeschlacht  und  auf  das  Benehmen  der  Mächte  und 
ihrer  Admirale.  Hr.  Prokesch  gibt  uns  Ibrahims  nachstehende 
Aeusserungen  hierüber  gewissenhaft,  und  meint,  es  sey  diess  ein 
um  so  grosserer  Dienst,  den  er  der  Wahrheit  leiste,  da  bin  jetzt 
nur  die  Stimmen  der  Sieger  bekannt  scyen  : 

„Die  Mächte  sind,  aus  Menschlichkeit  wie  sie  sagen,  den 
Griechen  beigesprungen,  ehen  als  es  mit  dem  Aufstande  am  Ende 
war,  und  die  Einmischung  neues  Blutvergiessen  und  Verlängerung 
der  Uebel  des  Krieges  veianlassen  musste;  aber  für  die  Tausende, 
die  sie  in  Navarin  meuchlerisch  überfielen,  ersäuften,  in  die  Luft 
sprengten  oder  niederschossen,  für  diese  sprach  kein  Gefühl  der 
Menschlichkeit.  Ich  verachte  sie.  In  ihren  Lügenblättern  suchen 
sie  mich  als  einen  Unmenschen  darzustellen;  es  ist  das  Bewusst- 
eeyn  ihres  Unrechtes,  was  sie  so  sprechen  maoht.  Hätte  ich  ge- 
tban  wie  sie  sagten,  so  würde  Morea  vor  drei  Jahren  unterworfen 
worden  seyn ;  mein  Fehler  war,  dass  ich,  um  dem  Lande  Unglück 
nach  Möglichkeit  zu  ersparen,  dem  Wirken  der  Zeit  überliess,  was 
das  Schwert  hätte  tbun  sollen.  Ich  verachte  auch  diese  Lügen; 
sie  scheinen  zu  dem  zu  gehören,  was  man  europäische  Civil  iaation 
nennt.  Nan  will  ich  Ihnen  erzählen,  wie  es  zur  Schlacht  von  Na- 
varin  kam ;  meine  Worte  tmd  einsäe*,  und  ich  gehe  e*e  Jonen  *u 
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jedem  Gebrauche  anbeim;  ich  zweifle,  dass  einer  der  Admirale  den 
Math  habe,  gegen  sie  aufzutreten.4'  (Folgen  Details,  die  wir  ih- 
rer Lange  wegen  übergehen).  „Die  Gewaltthat  wird  ihnen  keine 
heilsamen  Fruchte  bringen.  Der  Krieg  ist  nicht  geendet  damit; 
ich  bin  noch  hier  und  gehe  nicht,  bis  der  Sultan  oder  m;in  Vater 
es  mir  befehlen.  Ich  halte  die  Organisirung  der  Morea, 
wie  die  Europäer  sie  angreifen,  nicht  für  möglich. 
Kapodistrias  kennt  das  Volk  nicht;  überdies«*  ist  er 
kein  Soldat,  und  die  Praxis  wird  seine  Theorie  zu 

* 

Schanden  machen." 

Ibrahim  scherzte  häufig  über  die  Vorurtheile  der  Religion, 
sprach  sehr  freisinnig  über  die  Barbarei  seines  Volkes,  über  die 
Mittel  zur  Civilisation  und  über  die  Plane  und  Absichten  seinen 
Vaters.  Oft,  versichert  uns  Hr.  Prokesch,  dessen  Aufenthalt  im 
ägyptischen  Hauptquartiere  sich  in  die  Länge  zog,  war  er  übel- 
launig, aber  jederzeit  höflich  und  voll  Witz. 

Das  Geschäft  der  Auswechselung  selbst  führte  merkwürdige 
Scenen  herbei,  die  wohl  verdienen,  dass  man  sie  im  Buche  selbst 
nachlese.  Allenthalben  aber  findet  unser  Diplomat  Veranlassung, 
den  geraden  Sinn  der  Mohammedaner,  das  Elend  der  Griechen  und 
die  Verblendung  der  aliirten  Mächte  zu  schildern.  Besonders  lie- 
benswürdig musste  sich  der  Satrap  am  Abscfaiedstage  gezeigt  Ha- 
ben ,  da  er  in  seiner  bewegten  Rede  noch  Manches  beifügte ,  was 
Hr.  Prokesch  den  Blättern  nicht  anvertrauen  will.  So  mild  und 
herzlich  hatte  er  sich  diesen  Sohn  der  Wüste  gar  nicht  vorge- 
stellt, wie  er  ihn  in  der  letzten  Stunde  fand.  „Das  ist,"  ruft 
er.  zum  Schlüsse  aus,  „das  Scheusal  Ibrahim,  von  dem  unsere  Zei- 
tungen sprechen!"  — 

Begreiflicher  Weise  darf  in  diesem  Kaleidoskop  der  griechi- 
schen Insurrektion  das  Bild  jenes  Mannes  nicht  fehlen ,  der  am 
Ende  der  Tragödie  unter  Freudenthränen  der  Geretteten  und  Bei- 
fallklatschen aller  europäischen  Völker  mit  der  Friedenspalme  in 
der  Hand,  gleichsam  als  Erbe  und  Schlussstein  der  furchtbaren 
Umwälzung  auf  die  Bühne  trat, 

ipsae  te,  Tityre,  pinus, 
Ipsi  te  fontes,  ipsa  haec  arbusta  vocabant. 

Nach  einer  ersten,  zweistündigen  Unterredung  mit  Kapodi- 
strias entwirft  Hr.  Prokesch  von  diesem  Rettungsengel  Griechen- 
lands folgendes  Bild : 

„Seine  Formen,  seine  Gestalt,  der  Ton  seiner  8timme,  die 
Folge  seiner  Aeusserungen  nahmen  mich  ein.  Es  liegt  viele  Milde 
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in  seinen  Worten,  und  Entschiedenheit  in  seinem  Wollen.  Sein 
feiner  Blick  glänzt  auf  seinen  Aeusserungcn,  möchte  ich  sagen. 
Aber  ich  verkannte  auch  nicht  den  Redekünstler  in  ihm,  den  Mann, 
der  hier  nichts  lernen  wird,  sondern  seine  W  issenschaft  mitbringt ; 
ich  begreife,  dass  er  an  Fähigkeit  des  Ausdruckes  und  der  Ge- 
schäftsführung allem,  was  Griechenland  aufweiset  und  was  Euro- 
pa bieher  sendete,  überlegen  ist,  und  ich  bekenne,  dass  mir  seine 
Absichten  redlich  scheinen. " 

„Griechenland  beugt  sich  vor  ihm  wie  vor  einem  Friedensen- 
gel. Aller  Haas  der  Parteien  ist  ausgelöscht.  Die  wilden  Pali- 
karen  küssen  den  Saum  seines  Kleides.  Wenn  es  möglich  wäre, 
dass  unter  den  Bedingungen  des  Londoner  Vertrages  Griechen- 
land auflebte,  so  würde  wohl  diese  Hand  es  aufleben  machen.  Mit 
grösserer  Verehrung  ist  kein  Souverän  betrachtet." 

„Er  wohnt  im  Hanse  des  Kaufmanns  Reno.  Für  sich  hat  er 
nur  ein  einziges  Zimmer;  darin  sein  Feldbett,  einen  Tisch,  zwei 
Stühle.  „Sehen  Sie,  wie  ich  fcnmpirt  bin,4-  sagte  er  lächelnd.  Von 
dem  blinden  Philhellenismus  ist  keine  Spur  in  ihm;  er  neigte  sich 
in  seinen  Aeusserungen  eher  auf  die  entgegengesetzte  Seite.  Aber 
er  traut  sich  die  Kraft  zu,  jeden  Teufel  zu  beschwören.  „Kom- 
men Sie  morgen,"  sagte  er  mir,  da  ich  ging;  „Sie  werden  sehen, 
wie  ein  Wort  aus  meinem  Munde  genügt,  um  diesen  Griva  mir 
die  Schlüssel  des  Palamidi  zu  Füssen  legen  zu  machen,  die  er 
gegen  ganz  Griechenland  mit  seinem  Blute  vertheidiget  hätte.1'  — 
Ich  kam  —  ich  sah  es  auch  und  sah  den  Triumph  in  Kapodistrias 
Auge.  Ist  diese  Kraft  gross,  so  ist  es  aber  auch  das  Vertrauen 
des  Palikaren.  der  hierin  das  Land  vertritt.  Wehe,  wenn  es  ge- 
täuscht wurde!"  • 

Selten  ist  ein  Mann  von  politischer  Bedeutung  so  verschieden 
und  so  widersprechend  heurt  heilt  worden,  wie  Kapodistrias.  Wäh- 
rend die  Einen  seine  Gottesfurcht,  seine  Genügsamkeit,  seinen  Wohl- 
thätigkeitssinn,  seinen  fleckenlosen  Wandel,  seine  Weisheit,  seine 
Staatsklugheit  und  seinen  Hellenismus  anpreisen ,  und  in  ihm  den 
zweiten  Prometheus  Griechenlands,  wo  nicht  gar  die  grosse  my- 
stische Gestalt  der  Apokalyps  erblicken,  die  da  sagt:  „Siehe!  ich 
komme  und  mache  alles  neu!"  — ,  schildern  ihn  die  Andern  als 
einen  abgefeimten  Lügenpropheten  und  gemeinen  diplomatischen 
Ränkeschmied,  ja  als  den  Vorläufer  und  Antichrist  einer  machia- 
velistischen  Moskowiten-Politik ,  die  allenthalben  Keime  der  Ver- 
wirrung und  moralischen  Fänlniss  ausstreue,  und  auf  diesem  Wege 
allgemeine  Weltherrschaft  als  Frucht  zu  arnten  suche.  Ohne  Zwei- 


• 

Digitized  by 


I 


MO   Proieiidi  von  Otitn,  Drnkwürriigkk.  w.  Erinnernnpcn  nun  d.  Orient 

fei  hnben.  die  Ueberladungen  abgerechnet,  in  der  Hauptsache  beide 
Theile  Recht;  nur  das»  nach  herkömmlicher  Parteisitte  die  Einen 
an  ihrem  Idol  alles  Böse,  die  Andern  aber  eben  so  ungerecht  alles 
Gnte  an  ihrem  Gegner  verschweigen.  Beides  war  aber  in  Kapo- 
distrias in  reichem  Maase  und  in  bester  Harmonie.  Gewiss  war 
er  In  Griechenland  der  erste  politische  Heilkünstler,  der  die  Hand 
mit  nüchternem  Sinn  an  das  Steuer  legte.  Nicht  geblendet,  nicht 
beirrt  durch  jene  Klamme,  die  die  Brust  eines  Canning  und  so 
vieler  edeln  Manner  des  Öccidents  erwärmte,  sah  er  in  den  Be- 
wohnern der  emaneipirten  Distrikte  etwas  ganz  anderes  als  die 
Abcndlfinder.  Wir  kannten  nur  die  Hellenen  des  Sophokles  und 
Pindariis;  Kapodisfria  aber  und  die  Russen  überhaupt,  die  seit 
langen  Menschcnaltern  mit  den  Griechen  in  den  Häfen  des  schwar- 
zen Meeres  Handel  trieben  und  gegen  die  Türken  conspirirten, 
wussten  ganz  genan,  was  es  eigentlich  für  Leute  seyen,  die  jetzt 
gegen  die  Osmanli  den  Schild  erhoben  und  durch  die  aliirtc  Flotte, 
ohne  ihr  Znthun,  aus  Feindes  Hänften  errettet  wurden.  Während 
man  in  Deutschland  jeden  Palikar  für  einen  Helden  und  in  Frank- 
reich, nach  Cbateaubriands  Styl,  gar  für  einen  Konig  hielt,  sagte 
Kapodistria  zu  dem  mit  der  Auslösung  der  griechischen  Sklaven 
beauftragten  Prokesch  die  gewiss  seltsamen  Wrorte:  „Bringen  Sie 
mir  Kinder,  die  ich  erziehen  —  Weiber,  die  Kinder  gebären  kön- 
nen; lassen  Sie  alles,  was  nicht  in  diese  Classe  gehört,  zurück. 
Die  heutige  Generation  muss  zu  Grunde  gehen.  Nur  an  die  künf- 
tige knüpfe  ich  meine  Hoffnung.  Was  Waffen  getragen  hat,  mag 
in  den  Händen  der  Aegyptier  hleiben."  —  Der  Unterhändler  er- 
schrak über  diese  Vorschrift;  sie  lag  ihm  schwarz  auf  schwarzem 
Grunde,  und  er  wünscht,  dass  ja  kein  Grieche  Äeuge  dieser  letz- 
ten Worte  gewesen  wäre.  Allein  nach  dem  Unfuge,  den  man  mit 
Miliarien  und  Themistokeln,  mit  grossen  und  heiligen  Erinnerungen 
80  lange  getrieben,  konnte  er  diesen  Rückschlag  kaum  tadeln,  und 
verwunderte  sich  nur  darüber,  dass  er  aus  dem  Munde  eines  Man- 
nes kam,  den  die  öffentliche  Meinung  in  ihre  Saturnalien  aufge- 
nommen habe. 

Kapodistrias  ist  ein  acht  byzantinischer  Charakter,  wie  uns 
die  Geschichte  einen  Bryennius,  einen  Vrnnas,  einen  Apo- 
kauchus,  einen  Johann  Kantakuzenus  oder  Michael  Pa- 
läologus  schildert.  Männer  dieser  Art  strömen  über  von  poli- 
zeimässiger  Frömmigkeit,  als  unfehlbarstem  Mittel,  Vornehme  und 
Geringe  zu  bethören;  human  im  Benehmen  und  glatt  in  Worten; 
Gutes  und  Böses  nach  dem  Grade  der  Zweckdienlichkeit  abwä- 
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gend,  und  beiden  im  Grande  gleichen  >V  erth  zuerkennend ;  wohl- 
tätigen sinn.  Gerechtigkeit,  Selbstbeherrschung  für  unnütze  Mas- 
keraden erklärend,  wenn  aie  nicht  zu  wichtigen  Vortheilen  den 
Weg  bahnen. 

Wenn  die  meisten  Ehrgeizigen  nach  Macht  streben,  weil  diese 
die  Thore  aller  geistigen  und  materiellen  Genüsse  öffnet,  dürstete 
Kapodistrias  nach  unbeschränkter  Magistratur,  nur  um  sich  bei 
frugalem  Mahle  und  auf  hartem  Lager  an  dem  Gedanken  zu  la- 
ben: ich  kann  tbun  was  ioh  will,  und  wie  ich  es  will.  „Seht, 
nichtswürdige  Creaturen!  (so  ungefähr  liess  «ich  Kapodistrias  Le- 
ben und  Wirken  in  Griechenland  in  Worte  kleiden)  Seht,  wie 
gottesfürchtig  ich  bin,  wie  mühvoll  und  freudelos  mein  Leben  ist! 
ich  faste  mit  euch,  psalmodiere  laut  und  schreibe  an  die  Könige, 
dass  sie  euch  als  Nation  gelten  und  in  ihren  Stapelplätzen  mit 
Gewinn  Handel  treiben  lassen.  Was  wollt  ihr  mehr?  Zum  Lohn 
verlang  ich  nichts,  als  dass  ihr  meine  Launen  als  Gesetz  anneh- 
met und  euch  um  nichts  weiter,  als  um  euer  physisches  Wohler- 
gehen kümmert.  Und  weil  ihr  doch  nur  armseliges  Material  für 
einen  souveränen  Willen  seyd,  so  lasset  lieber  mir  dio  Herrschaft 
über  euch,  der  ich  eures  Dlutes  bin  und  wohlfeiler  als  jeder  An- 
dere despotisiere.4*  Ohne  selbst  böse  zu  seyn,  achtete  er  die  Tu- 
gend dennoch  nicht,  ja  er  hielt  es  für  unwahrscheinlich,  dass  man 
sich  überhaupt,  ohne  vom  Stachel  materieller  Interessen  getrieben 
zu  seyn,  moralischen  Zwang  anthun  könne.  Leute  mit  verunglück- 
tem Leumund  hielt  er  sogar  für  brauchbarer,  als  die  für  rechtlich 
geltenden.  „Ich  kenne  dich,"  pflegte  er  zu  solchen  Individuen  zn 
sagen,  „du  bist  ein  Schurke,  wir  wollen  aber  dennoch  gute  Freunde 
eeyn,  wenn  du  mir  dienest;  hüte  dich  aber  vor  neuem  Betrüge, 
denn  ich  habe  die  Mittel  in  der  Hand,  dich  zu  Grunde  zu  richten. ■- 
—  Dass  ein  solcher  Mann  Griechenland  nicht  im  Sinne  des  euro- 
päischen Philhellenismus  einrichten  und  verwalten  werde,  musste 
sich  in  kurzer  Zeit  offenbaren. 

Wie  will  man  aber  jetzt  noch  sagen ,  was  der  Mann  eigent- 
lich wollte  und  was  er  nicht  wollte?  Alle  seine  Entwürfe,  wenn 
er  über  endliche  Konstituirung  eines  freien  Griechenlands  deren 
wirklich  hatte,  sind  mit  ihm  zu  Grabe  gegangen.  Wahrscheinlich 
hatte  er  selbst  noch  nichts  Bestimmtes  festgesetzt,  und  wir  glau- 
ben ihm  aufs  Won,  wenn  er  Hrn.  Prokesch  sagt,  „er  denke  nicht 
über  24  Stunden  hinaus,  und  alles  Planmachen  sey  Träumerei; 
was  mit  Griechenland  gesehenen  soll,  werde  geschehen,  ob  nun 
die  Kabinete  wollen  oder  nicht;  diese  wissen  aber  selbst  nicht 
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was  sie  thun  sollen,  and  ajles  was  sie  wissen,  seyen  ihre  eigenen 
Interessen.  •  —  Auch  ist  es  in  der  That  ein  gewöhnlicher  Irr- 
thum, Leuten ,  die  zur  Macht  gelangen ,  auf  der  Stelle  tief  ange- 
legte und  auf  Generationen  hinaus  berechnete  Systeme  unterzule- 
gen und  ihnen,  ich  weiss  nicht  welchen  mystischen  Zauber  zu 
leihen,  der  urplötzlich  den  Blick  schärft  und  das  natürliche  Maas 
ihrer  Einsicht  erweitert,  während  doch  die  Gedankenarmuth  und 
der  „spannenlange  Verstand'1  der  Staatskttnstler  überall  ans  Licht 
tritt,  und  eben  die  grösste  Süssigkeit  der  Macht  eben  darin  be- 
steht, nach  8itte  der  Alltngsmenschen  den  Hingebungen  des  Au- 
genblickes zu  gehorchen.  Eine  Staatsgewalt,  die  ans  was  immer 
für  Gründen  sich  innerhalb  vorgezeichneter  Schranken,  oder  nach 
einer  traditionellen  Richtung  bewegen  muss,  hat  im  Sinne  der  mei- 
sten Menschen  die  grössere  Hälfte  ihrer  Reize  schon  verloren. 

Wenn  wir  Eingangs  gesagt  haben,  dass  Hrn.  Prokesch's  Mei- 
nung über  das  griechische  Volk  in  diesem  letzten  Theile  seiner 
Schrift  etwas  tiefer  gesunken  sey,  als  in  den  beiden  vorhergehen- 
den, so  muss  man  zu  seiner  Rechtfertigung  beifügen,  dass  seine 
Minderschätzung  nicht  aus  merkantilischer,  nicht  aus  dogmati- 
scher, auch  nicht  aus  legitiraistischer  Quelle  fliegst,  und  durchaus 
frei  bleibt  von  jener  unedel n  Bitterkeit ,  mit  welcher  man  nur  zu 
Läufig  in  den  grossen  Handelsplätzen  des  Mittelmeeres  gegen  die- 
ses Volk  declamiren  hört.  Hr.  Prokesch  sagt  nur,  aber  er  sagt 
es  im  anständigsten  Tone  von  der  Welt,  die  Griechen  seyen  nicht 
so  geeigenschaftet,  wie  sie  die  gutmüthige  Bücherschwärmerci  der 
Germanen  denkt.  Nirgend  behauptet  er,  sie  seyen  ein  durchaus 
unbrauchbares,  undiseiplinirbares  und  blos  als  Materie  orientalischer 
Knechtschaft  verwendbares  Chaos,  ohne  Sinn  für  Ordnung,  Recht 

i 

und  Gerechtigkeit.    Wohl  aber  erklärt  er  unverholen ,  dass  die 
Fremden  den  Prozess  ihrer  Wiederverjüngung  verkehrt  angreifen, 
dass  sie  die  im  Lande  so  reichlich  liegenden  Elemente  der  Umbil- 
dung nicht  aufzulesen  verstehen,  und  aus  den  Griechen  nicht  das 
was  sie  seyn  sollen,  Griechen,  sondern  Affen  ihrer  Landsleute 
machen  wollen.    Wenn  er  bei  seiner  unvollkommenen  Kunde  der 
06trömischen  Staatsidee  auch  nicht  mit  W  orten  deutlich  zu  \  erste- 
hen gibt,  dass  alles  neugriechische  Schaffen  und  Leben  von  einer 
byzantinischen  Grundlage  ausgehen   müsse  und  ohne  diese 
Wurzel  nicht  gedeihen  könne,  so  bat  er  doch  den  guten  Sinn,  an 
den  heutigen  Griechen  ein  in  Blut  und  Wesen  der  occidentali- 
■ohen  Bildung  grundsässig  widerstrebendes  Element  zu  erkennen. 
Auch  hatte  er,  was  er  hier  niederschrieb,  natürlich  an  Ort  und 
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Stelle  mitten  im  Wirrwarr  des  griechischen  Staatsbilduogsprozea- 
ses  mündlich  au  vertbeidigen  gesucht.  Dass  man  ihn  aber  nicht 
hörte,  und  wohl  auch  seine  Rede  für  feindselig  und  antihellenisoh 
erklärte,  versteht  sich  von  selbst. 

Wenn  man  aber  auf  der  andern  Seite  so  viel  Armseligkeit 
nnd  so  viel  Unverstand  auf  so  engem  Räume  beisammen  findet, 
möchte  man  freilich  aus  Ekel  zuweilen  mit  Hrn.  Prokesch  ausru- 
fen: „Geht,  lasset  mich(  mit  eurer  Civilisation  !u  —  Vieles  in  der 
neuesten  Zeit,  insbesondere  aber  das  fränkische  Treiben  im  kleinen 
Griechenlande,  muntert  zur  Demuth  auf  und  mag  viele  Gemüther 
vor  den  Anfällen  titanischen  Hochmuths  und  vor  jener  Vergötte- 
rung des  Verstandes  bewahren,  in  welche  sich  abendländische 
Philosophie  und  Staatskunst  aus  Verblendung  zu  verlieren  droht. 
Kbeu  diese  reiche  Dosis  Gegengift,  welche  man  aus  diesem  Buche 
gegen  die  Aphorismen  politischer  Götzendiener  ziehen  kann,  ist 
sein  schönster  Schmuck  und  für  den  Leser  der  bleibendste  Gewinn. 
Unmöglich  kann  man  sich  am  Schlüsse  desselben  des  Gedankens 
erwehren,  dass  die  Menschen  —  selbst  die  besten  und  klügsten  — 
überall  schwacher  als  die  Umstände  sind,  dass  sie  die  Ereignisse 
niemals  und  nirgend  beherrschen,  dass  sie  überall  und  allzeit  von 
dem  „rollenden  Wagen  der  Zeit*-  fortgerissen  werden,  und  dass 
sich  ihre  Weisheit  wie  ihre  Thorheit  innerhalb  gleich  enggesetzter 
and  nndurchbrechbarer  Schranken  bewegt  — 

FuUmerayer . 


Das  Königreich  Hannover ,  statistisch  beschrieben,  zunächst  in  Beziehung 
auf  Landwirthschajt,  Gewerbe  und  Handel.  I'om  Freih  Fr.  von  He- 
den, Dr.  d  Ii  ,  Generalsccretair  des  Gewerbevereins  für  das  K.  Han- 
nover.   Hahn,  I.  Bd.  XII.  u.  538  S.;  II.  Bd.  I  UI.  u.  504  V  18*9. 

Wir  haben  hier  eine  ziemlich  ausführliche  volkswirt- 
schaftliche Statistik  vor  uns,  zu  deren  Ausarbeitung  der 
Verf.  sowohl  durch  seine  früheren  Schriften  (namentlich  über  den 
norddeutschen  Leinwand-  uud  Mehlhandel,  beide  mit  vielem  sta- 
tistischem Material  auch  in  Betreff  anderer  Lander  ausgestattet),  als 
durch  seine  jetzige  amtliche  Stellung  vorzüglich  befähigt  war.  Die 
Vorrede  bemerkt,  es  sey  anfangs  die  Absicht  gewesen,  eine  voll- 
ständige Statistik  des  Königreichs  zu  schreiben,  aber  theils  die 
jetzigen  Schwankungen  iu  manchen  Verfassungs-  und  Verwal- 
tungsgegenständen, theils   die  bevorstehende  neue  Volkszählung 
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hätten  die  Beschränkung  auf  das  im  Titel  bezeichnete  Gebiet  rath- 
sam  gemacht.  Beide  Gründe  sind  sehr  üb  erzeugend.  Mögen  die 
hannöverischen  Wirren  recht  bald  denjenigen  Ausgang  nehmen, 
der  der  Gerechtigkeit  und  zugleioh  der  Stnatsklugheit  am  meisten 
entspricht,  denn  das  Rechtmässige  ist  auf  die  Dauer  immer  auch 
das  Klügste  und  Nützlichste!  Uebrigens  bildet  das  Werk  auch 
in  dieser  Beschränkung  mit  einer  einzigen  Ausnahme  ein  wohi- 
ahgerundetes  Ganzes,  und  es  wäre  überhaupt  zweckmässig,  wenn 
Männer,  die  in  einem  einzelnen  Gebiete  der  Statistik  viel  zu  lei- 
sten vermögen,  sich  der  Darstellung  desselben  unterzögen,  ohne 
sich  durch  die  Erwägung  abhalten  zu  lassen,  dass  sie  nicht  alle 
statistischen  Gegenstände  zu  bearbeiten  Lust,  Zeit  oder  Gelegen- 
heit haben.  Um  aber  dennoch  ein  Ganzes  zu  Stande  zu  brin- 
gen,  wäre  eine  Verabredang  Mehrerer,  unter  einer  Haupt- 
rednern.  wie  bei  Mac  CullocYTs  Statistical  aoeount,  das 
beste  Auskunftsmittel.  Diese  Bemerkung  soll  aber  den  achtungs- 
würdigen Verf.  nicht  entmuthigen,  späterhin  das  Uebrige  selbst 
zu  geben.  Er  beklagt  den  geringen  Vorrath  gedruckter  Hülfs- 
mittel,  die  er  benutzen  konnte;  sein  Verdienst  erscheint  desto 
grösser,  wenn  man  die  Unverdrossenheit  bedenkt,  mit  der  er  durch 
Privaterkundigungen,  Acten  und  dergleichen  die  Lücken  zu  ergän- 
zen suchte.  Ist  noch  hie  und  da  etwas  zu  vermissen,  so  fällt  diess 
nicht  ihm,  sondern  seinen  Quellen  zur  Last,  und  Andeutungen  hie- 
rüber sind  deshalb  nicht  als  Tadel,  sondern  als  Wünsche  für  die 
fortgesetzten  Nachforschungen  anzusehen.  Das  Buch  ist  schon  in 
seiner  jetzigen  Gestalt  eine  sehr  schätzbare  Schilderung  des  han- 
növerseben Gewerbswesens  mit  Binschluss  der  dasselbe  betreffen- 
den Staatseinrichtungen.  Manche  Binzeinheiten,  die  dem  Auslän- 
der gleichgültig  sind,  wie  die  Namen  der  geschickteren  Fabrik- 
herren und  Handwerker  in  verschiedenen  Zweigen,  mögen  für  das 
Inland,  als  Ermunterung  der  Genannten  und  Sporn  der  Ungenann- 
ten, von  wesentlichem  Nutzen  seyn. 

Die  Anordnung  ist  im  Ganzen  zweckmässig.  Der  Verf.  geht, 
wie  es  sein  muss,  vom  Lande,  als  der  Grundlage  der  Gewerbs- 
thatigkeit,  aus.  Bei  der  Lage  hätte  wohl  auch  die  Form  der  Be- 
gräiusung  erwähnt  werden  können,  die  nicht  Mos  für  die  Verwal- 
tung, sondern  auch  für  den  Verkehr  der  Landestheile  von  Bedeu- 
tung ist;  zum  Glücke  sind  die  lästigen  Folgen,  die  in  der  letzt- 
genannten Hinsieht  aus  der  ungünstigen  Figur  des  Landes  ent- 
stehen mussten,  vermittelst  des  Zoll-  und  Handelsvereines  gröss- 
tenteils beseitigt.    Der  westlichste  Abschnitt,  Ostfriesland .  Lin- 
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gen,  Bentheim,  Meppen  and  der  größte  Theil  des  ehemaligen  Für- 
stenthums Osnabrück  hängen  nur  durch  den  schmalen  Streifen  bei 
fefcmförde,  der  aus  dem  Dümmersee  und  der  südlieh  desselben 
gelegenen  Wiesenflache  besteht,  mit  der  Hauptmasse  des  Königreichs 
zusammen.,  und  das  Grossherzog thum  Oldenburg  ist  zwischen  beide 
Stücke  eingeklemmt.  Das  ehemalige  Fürstenthum  Göttingen  und 
•Jer  Harz  sind  ganz  durch  braunsohweigisches  Gebiet  abgeschnit- 
ten. —  Die  Bodenbeschaffenheit  ist  zwar  in  dem  Absatz  II. 
deutlich  und  richtig  beschrieben,  jedoch  nur  in  allgemeinen  Um- 
rissen. Die  Darstellung  wurde  gewonnen  haben,  wenn  das,  was 
unter  VII,  zerstreut  vorkommt,  sogleich  in  II.  vereinigt  worden 
wäre,  so  dass  z.  B.  der  Gegensatz  von  Geest  und  Marsch,  die  Er- 
streokung  beider  sowie  die  Ausdehnung  der  Heide-  und  JHoorge- 
genden  in  dem  Gesammtüberblick  ihre  Stelle  gefunden  hatten.  Wie 
viel  Aufschluss  würde  es  über  die  landwirtschaftlichen  Verhält- 
nisse geben,  wenn  diese  Bestandteile  der  Oberfläche  nach  ihrem 
Flächeninhalte  und  ihrer  Begränzung  genau  bestimmt  wären,  z.  B. 
die  Heide,  die  den  Reisenden  im  westlichen  Landestbeile  bis  auf 
die  beiden  Höhenzüge  nördlich  und  südlich  von  Osnabrück  begleitet I 
Der  Absatz  V.,  $lima,  wird  künftig  aus  vermehrten  Beob- 
achtungen noch  manche  erwünschte  Erweiterung  erhalten,  z.  B. 
über  die  Regenmenge  in  verschiedenen  Gegenden,  auf  den  waldi- 
gen Höhen  des  Harzes,  in  der  Heide  und  am  Meere.  —  Die  in 
IV.  aus  Marcard  geschöpften  Angaben  über  Benutzung  und 
Verteilung  des  Bodens  würden  besser  nach  V.  folgen,  auch  wür- 
den die  meisten  Leser,  denen  Marcard's  Buch  nicht  gerade  zur 
Hand  ist,  gerne  neben  den  Procentsätzen  die  absoluten  Angaben 
über  die  Verteilung  des  Bodens  unter  verschiedene  Culturartcn 
und  Fruchtbarkeitsgrade  vor  sich  sehen.  Aus  den  Nachrichten  über 
die  bäuerlichen  Besitzungen  kann  man  scbliessen,  dass 
63  Proc.  derselben  ganz  klein,  unter  20  Morgen  Acker  u.  Wiese, 
sind, 

17   —    klein,  von  «0— ÖO  M., 

19   —    von  mittlerer  Grösse,  über  50  M. 

Ueber  die  Lan  dwirthsch  aft  theilt  Nr.  VII.  eine  Menge 
lehrreicher  Notizen  mit,  bei  denen  man  nur  bedauert,  dass  es  nicht 
möglich  war,  Zahlen  über  die  Menge  der  Erzeugnisse  jeder  Art 
anzugeben.  Man  erräth  leicht,  dass  die  oben  erwähnte  Verschie- 
denheit des  Bodens  sowohl  auf  die  Auswahl  als  auf  den  Ertrag 
und  die  Behandlung  jeder  Pflanze  grossen  Einfluss  üben  müsse. 
Weizen,  Gerste,  Pferdebohnen.  Reps  bilden  in  den  Marschgcgen- 
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den,  Rocken«  Haber,  Buchweizen  in  der  Heide  und  den  Mooren 
die  Hauptgegenstände  des  Anbaues.  Lein  kommt,  wie  aun  den 
einzelnen  Angaben  abzunehmen,  in  der  südlichen  Hälfte  des  Lah- 
des viel  häufiger,  als  in  der  nördlichen  vor,  Hanf  ist  weniger  ver- 
breitet, als  man  nach  der  Menge  des  humusreichen  Bodens  in  den 
Niederungen  vermuthen  sollte.  Dass  der  russische  Hanf  einen  har- 
zigen Bestandteil  haben  soll ,  der  dem  deutschen  fehlt,  führt  der 
Verf.  als  eine  Behauptung  Anderer  an.  Ref.  muss  ihre  Richtigkeit 
vorläufig  bezweifeln.  Die  Bastfasern  sind  sowohl  im  Hanf-  als 
im  Leinstengel  mit  einem  harzigen  Stoffe  zusammengeklebt,  dessen 
Zersetzung  eben  die  Röte,  und.  noch  besser  die  Behandlung  mit 
heisser  Seifen-  oder  Pottaschenlösung  bewirken  soll.  Die  gerin- 
gere Haltbarkeit  der  Fasern  könnte  vielleicht  davon  herrühren, 
dass  die  Röte  in  Hannover  nicht  gut  betrieben  und  etwa  bis  zur 
anfangenden  Fäulniss  des  Bastes  fortgesetzt  wird.  —  Auf  die  all- 
gemeine Betrachtung  der  Landwirtschaft  folgt  von  S.  72  an  Be- 
sonderes über  einzelne  Provinzen,  wobei,  wie  oben  schon  ange- 
deutet wurde,  auch  die  Beschaffenheit  des  Bodens,  zumal  in  den 
Landdroßtcien  Lüneburg  und  Aurich,  anschaulich  beschrieben  ist. 
Das  Königreich  Hannover  hat  in  seinen  Torfmooren ,  seinen  Mar- 
schen und  Poldern,  seinen  Sanddünen  und  Heiderücken  Eigen- 
thümlichkeiten ,  die  wenigstens  den  Bewohnern  des  mittleren  und 
oberen  Deutschlands  fremdartig  vorkommen,  wenn  sie  gleich  in 
anderen  Flachsiändern  ebenso  anzutreffen  seyn  mögen.  Die  Leser 
aus  den  erwähnten  Theilen  von  Deutschland  werden  hie  und  da 
ausführlichere  Erklärungen  wünschen,  z.  R.  8. 115.  über  die  Auf- 
echlickungen  an  der  Küste,  worüber  kürzlich  Sprengel  in  dem 
schätzbaren  Buche  über  das  Urbarmachen  mehr  gesagt  bat.  Der 
Diemat  guter  Marschboden  gibt  6SA  Emd.  Tonnen  Reps  und  5'A 
— 7  Tonnen  Rocken  Die  Tonne  auf  den  Diemat  beträgt  so  viel 
als  4/s  bad.  Malter  auf  den  bad.  Morgen,  also  sind  jene  Sätze  in 
bad.  Maasen  für  Reps  6, 4  Malter,  für  Roggen  4,*— V  M.  —  Die 
ganze  Waldfläohe  beträgt  2,242,576  M.  und  nimmt  15, s'  Proc. 
des  Landes  ein,  ist  jedoch  ungleich  vertheilt,  da,  wie  bekannt, 
Ostfriesland  sehr  waldarm  ist.  Von  der  Gesammtheit  der  Wal- 
dungen sind  1,209,516  M.  oder  53,*  Proc.  Staatswald,  32,4  Proc. 
im  Eigenthum  der  Gemeinden.  In  obige  Hauptzahl  des  Wald- 
areals sind  733.950  M.  Blossen  eingerechnet,  die  man,  bei  der 
Vergleichung  des  Ertrags  mit  der  Grundfläche,  natürlich  ahziehen 
muss.  Ueber  die  Waldungen  des  Harzes  sind  nähere  Angaben 
mitgcthcilt,  von  denen  wir  nur  ausheben,  dass  der  Zuwachs  iu 
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Fichtenwäldern  anf  i*A— »  Malter  zu  80  Cnb.  F.,  in  BochenwÄl- 
dern  zu  l'/s  Malter  vom  Wald -Morgen  berechnet  worden  ist. 
Diess  gibt  in  badischen  Maassen  126*/s — 151, 8  Cub.  F.  Fichten- 
und  101  Cub.  F.  Buchenholz,  ein  im  Ganzen  ziemlich  hoher  Er- 
trag, da  man  in  Baden  im  Durchschnitt  nicht  über  */*  Klafter  oder 
108  Cub.  Fuss  annimmt.    Nur  ein  kleiner  Theil  vom  Holzerzeug- 
niss  des  Harzes  wird  um  den  Marktpreis  verkauft,  das  meiste  um 
ermassigte  Preise  für  Berg-  und  Huttenwerke  und  den  Bedarf  der 
berechtigten  Einwohner  abgegeben.  Das  hierin  liegende  Opfer  der 
Staatskasse  ist  ohne  Zweifel  grösser,  als  der  Reinertrag  der  Berg- 
und  Hüttenwerke  für  dieselbe,  worüber  jedoch  unser  Verfasser, 
da  er  das  Finanzwesen  gar  nicht  berührt,  sich  nicht  geäussert 
hat.    Zu  den  Merkwürdigkeiten  gehört  das   unterhalb  Bützfleth 
ander  Elbmündung  aus  der  Nordsee  ankommende  Treibholz  (Stöcke 
von  1—10  F.  Länge  und  bis  zu  1  F.  Durchmesser),  —  und  die 
Benutzung  des  fossilen  Nadelholzes  in  Torfmooren  auf  Theer,  ». 
30  und  31.  ■ 
Der  Viehstand.  250,000  Pferde  und  900,000  Stück  Horn- 
vieh jedes  Alters,  verglichen  mit  der  Zahl  von  647.000  Morgen 
Acker,  Wiese  und  Weide,  erscheint  stark.    Die  Pferdezucht  wird 
von  den  Landwirthen  nebenher  betrieben,  so  dass  die  Znehtstnten 
zugleich  Feldarbeit  thun  müssen,  weshalb  die  ersten  weniger  Ko- 
sten verursachen,  als  ausserdem ;  das  Landgestüt  von  191  Beschä- 
lern und  die  70  Beschäler  des  k.  Marstalles  wirken  macht  ig  zur 
Verbesserung  der  Pferdezucht,  doch  reichen  diese  Voll-  und  Halb- 
Muthengste  nicht  hin,  und  es  befinden  sich  unter  den  400  Beschiii- 
hengsten der  Privatpersonen  noch  viele  unveredelte.  —  Der  Milch- 
ertrag einer  Marschkuh  in  der  Gegend  von  Hamburg  ist  öO— -56 
Thlr.  (871! — 98  fl.).  und  in  den  Wesermarschen  soll  er  bisweilen 
bis  5880  Quartier  Milch  erreichen,  d.  i.  3816  bad.  Maasse,  und  * 
daraus  45«  Pfund  Butter,  was  in  der  That  sehr  viel  ist.  —  Den 
beiden  Extremen  des  Bodens,  Marsch  und  sandige  Heide,  entspre- 
chen die  gleichnamigen  Schaafrassen ,  deren  jede  für  die  Bewoh- 
ner des  einen  und  anderen  Landstriches  höchst  wohlth&tig  ist.  Das 
genügsame  Heideschaaf  gibt  freilich  nur  epftrliehe  Milch  -  und 
Wollnutznng,  ist  aber  auch  sehr  wohlfeil  zu  erhalten  und  erleich- 
tert durch  Düngererzeugung  den  Anbau  des  humusarmen  Bodens. 
Das  Marschsehnaf  gehört  der  Niederungsrassc  an,  gibt  5 — 10  Pfd. 
lange  und  ziemlich  feine  Wolle  und  viele  Milch,  so  dass  2 — 4 
Stück  eine  Familie  mit  Milch,  Butter,  Käse  und  Wolle  zur  Be- 
kleidung versorgen.  —  Im  Ertrag  der  Gänsezucht  hat  sich  schon 
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der  EinduBs  der  stählernen  Schreibfedern  auf  nachtheilige  Weise 
fühlbar  gemacht,  ebenso  hat  die  Bienenzucht  durch  die  niedrigen 
Honigpreise,  in  Folge  des  häufigen  Syrupverbrauches,  gelitten ;  ein 
noch  stärkerer  Stoss  möchte  ihr  aber  wegen  der  zunehmenden 
Verfertigung  von  Lichtern  aus  gereinigter  Talgsaure  (Stearinlich- 
ter) drohen,  denn  es  ist  unvermeidlich,  dass  das  Wachs  faiedurch 
wohlfeiler  werde.  Die  Rindviehzucht  gewinnt  hiebei,  was  der  Bie- 
nenzucht entgeht,  aber  dennoch  wäre  der  Verfall  der  letzteren  zu 
beklagen,  da  sie  mit  geringen  Kosten  eine  nützliche  Vermehrung 
des  Erzeugnisses  an  Rohstoffen  zu  Wege  bringt.  Indess  sind 
solche  Armierungen  unvermeidliche  Folgen  des  Fortschreitens  im 
GewerbAeisse. 

Den  Bergbau  übergehen  wir,  da  schon  aus  Hausmannes 
Werk  das  Einzelne  bekannt  ist.  —  Unter  den  14  Salzwerken 
hat  das  einzige  zu  Lüneburg  eine  reichhaltige  Soole  (36  Proc), 
die  meisten  verarbeiten  eine  so  dürftige  Soole,  dass  die  ftrzeu- 
gungskosten  des  Kochsalzes  hoch  kommen  müssen.  Die  grosse 
Verbesserung  durch  Bohrlöcher  scheint  noch  wenig  Eingang  ge- 
funden zu  haben,  da  sie  nur  bei  zwei  Salinen  erwähnt  werden. 
Die  Erbohruog  von  Steinsalz  würde  die  meisten  jener  kleinen 
Salzwerke  zu  (»runde  richten. 

Die  Volkswirtschaftslehre ,  deren  Pflege  eine  Menge  neuer 
Gegenstände  statistischer  Forschungen  hervorgerufen  hat,  zeigt 
unter  andern  den  Nutzen  von  Angaben  über  die  Preise  der  Roh- 
stoffe, der  Arbeit  und  der  Grundstücke  in.  den  verschiedenen  Ge- 
genden eines  Landes.  Der  Verf.  hat  diess  nicht  übersehen,  aber 
es  war  ihm  nicht  möglich,  diess  Bedürfniss  vollständig  zu  befrie- 
digen. Was  er  aus  den  Acten  des  Ministeriums  des  Innern  mit- 
theilt, das  sind  die  für  die  Ablösung  der  bäuerlichen  Lasten  auf- 
gestellten Normalpreise,  die  bei  manchen  Dingen  hinter  den  lau- 
fenden zurück  zu  bleiben  scheinen,  auch  erst  mancher  weiteren 
Berechnung  bedürfen,  wie  z.  B.  die  Kartoffeln  ohne  die  Kosten 
des  Ausnehmens  und  Einfahrens  angesetzt  sind. 

Der  den  Gewerken,  oder  nach  des  Verf.  Ausdruck,  der 
Gewerbthätigkeit  im  engeren  Sinne  gewidmete  Abschnitt  füllt  bei- 
nahe die  Bälfte  des  ersten  Bandes,  und  wurde  grösstenteils  aus 
den  Acten  des  Gewerbevereins  dargestellt.  Das  Hüttenwesen  macht 
den  Anfang,  wobei  die  Abnahme  der  Silberproduction  in  den  letz- 
ten Jahren  bemerkenswert  h  ist.  Es  waren  nämlich,  wenn  man  das 
Erzeugnis»  der  ganz  königlichen  und  der  mit  Braunschweig  ge- 
meinschaftlichen Hütten  zusammenrechnet,  ausgeschmolzcn  worden 
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1831—33  im  Durciuch.  66,544  Mark  Silber, 
J837  47,6»1 
1838  47,316        — , 

dagegen  haben  sich  die  Bleipreise,  deren  niedriger  stand  für  die 
Marzberg  werke  sehr  empfind  lieh  war,  bedeutend  gehoben,  der  Cent- 
ner steht  jetzt  zu  6%  Thlr.  Gold,  wahrend  man  1830  nur  3*/e  Thlr. 
lösen  konnte. 

Die  Verarbeitung  des  Flachses  verdiente  bei  ihrer  Wichtig- 
keit für  das  Königreich  die  ausführliche  Darstellung,  wobei  der 
Verf.  Manches  aus  seiner  obenerwähnten  Schrift  schöpfen  konnte. 
Auf  den  meisten  Bauernhöfen  des  Landes  wird  ein  Webstuhl  an- 
getroffen, .Nach  der  mitgetheilten  Tabelle  berechnet  sich  der  täg- 
liche Verdienst  des  Webers  mindestens  auf  5  »  höchstens  auf 
9 Vs  Gr.,  im  Durchschnitt  auf  7— s  Gr.  (30— 36 kr.)  täglich.  Aua 
den  angegebenen  Preisen  sieht  man,  dass  die  für  auswärtigen  Ab- 
satz bestimmten,  anf  die  Leggen  kommenden  Leinen  meistens  von 
gröberen  Sorten  sind,  die  sich  zur  Hnusweberei  gut  eignen.  Man 
kann  deshalb  desto  sicherer  hoffen,  dass  auch  ach  der  Verdrän- 
gung des  Handgespinstes  durch  Maschinengarn  wenigstens  das 
Weben  den  Landleuten  bleiben  werde,  nur  ändert  eich  die  Sache 
sehr  zu  ihrem  Nachtheile,  wenn  sie  das  Garn  kaufen  müssen  oder, 
was  sich  allmälig  zur  Regel  machen  wird,  vom  Fabricanteu  ge- 
liefert erhalten.  Am  besten  wäre  es,  wenn  sich  Maschi ewensp in- 
ner ei  en  bildeten,  die  dem  Fiacbsbauer  für  Lohn  arbeiten,  allein 
hiezu  werden  sich  die  Unternehmer  schwerlich  entschiiessen ,  weil 
sie  beim  Einkaufe  des  Hachse*  und  beim  Verkaufe  des  Garnes 
mehr  gewinnen.  Die  Klagen  über  schlechtes  Garn  macheu  eine 
Aenderung  unvermeidlich;  ob  es  aber  den  Handspinnern  bei  gros-» 
serer  Gesohicklichket  etc  möglich  sein  wird,  mit  dea  Maschinen 
zu  conenrriren,  diess  muss  erst  die  Folge  lehren.  Die  ganze  Leir 
neu-  und  Garnausfnhr  wird  auf  «V*  MM.  Thlr,  geschätzt,  S.  366. 
werden  die  anf  Erhaltung  und  Ewnorbringung  dieees  Gewerbs- 
zweiges sich  beziehenden  Maassregeln  angegeben.  Das  Meiste 
mnsste  von  den  Erzeugern  selbst  geschehen,  es  liegt  aber  gerade 
in  dem  Wesen  eines,  von  Tausenden  im  Kleinen  betriebenen  Ge- 
werbes ,  dass  bedeutende  Verbesserungen  schwer  Eingang  (Inden, 
weshalb  Vereine,  sowohl  zur  Aufbringung  von  Mitteln,  als  z*r 
Förderung  der  Einsicht  und  Geschicklichkeit,  besonders  viel  wir* 
ken  können.  —  Für  die  Seidenzucht  hat  der  Gewerbeverein  mit 
einigem  Erfolge  ermuntert,  S.  374.  Unterzeichneter  erwartet  hie- 
von  nicht  viel.    Ein  Klima  von  ungefähr  7  Graden  R.  Jahreswär- 
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ist  schon  ein  Hindernis«,  ein  noch  grösseres  aber  die  neuer- 
dings sich  mehr  und  mehr  verbreitende  Ueberzengung,  dass  die 
Zucht  der  Seidenraupen  nur  in  grossen  Anstalten  (Magnanerieen) 
recht  gedeiht.  —  Die  Baumwollenweberei  ist  im  Steigen,  man  ver- 
zichtet jedoch,  wie  es  scheint,  fürs  erste  auf  die  Erweiterung  der 
Maschinenspinnerei,  die  einen  Schutz  von  30  Proc.  nöthig  haben 
würde,  um  das  Mitwerhen  des  Auslandes  zu  bestehen.  Bis  jetzt 
wird  auch  von  Geweben  nur  ein  kleiner  Theil  des  Bedarfes  im 
Lande  verfertigt,  und  es  fehlen  noch  (S.  378)  grosse,  als  Vor- 
bilder dienende  Fnbrikuuternehmungen  in  grösserer  Anzahl.  — 
Auch  in  der  Wollenverarbeitung  tritt  die  unangenehme  Ueberzen- 
gung hervor,  dsss  der  Handwerksbetrieb,  auf  dem  Jahrhunderte  hin- 
durch der  Wohlstand  vieler  fleissiger  Familien  beruhte,  von  dem 
Aufkommen  der  Fabriken  mehr  und  mehr  gefährdet  wird.  Der 
Geschmack  der  Abnehmer  lasst  sich  nicht  beliebig  lenken,  und  die 
fabrikroässig  verfertigten  Tucher  und  Zenche  sind  in  Güte  und 
Wohlfeilbeit  vorzüglicher.  Da  man  aber  die  Besitzer  von  1160 
Webstühlen  nicht  zu  Grunde  geben  lassen  darf,  so  muss  man  Al- 
les aufbieten,  Ihren  Betrieb  za  verbessern  und  sie  zur  Benutzung 
von  Kunstmitteln  zu  ermuntern,  wie  denn  von  den  Göttinger  Mei- 
stern, deren  Zeuche  sonst  in  grossem  Rufe  standen,  erzählt  wird, 
dass  sie  gemeinschaftlich  Lohnspinnereien  und  Appretirungsanstal- 
ten  errichtet  haben.  —  Unter  den  Hindernissen  der  Wollen-  und 
Papierfabrication  wird  der  Mangel  an  Wasserkräften  angeführt, 
und  diess  ist  überhaupt  einer  der  Gründe,  welche  die  Flachländer 
zum  Fabrikwesen  minder  geeignet  machen.  Der  bei  Gelegenheit 
des  letztgenannten  Gewerks  erwähnte  Mangel  an  Capital  scheint 
in  der  ganzen  hannov.  Volkswirthschsft  durchzublicken  und  von 
dem  Verfalle  mancher  früherbin  in  Blüte  gewesener  Gewerke  her- 
zurühren. Der  Verf.  erwartet  für  verschiedene  Gewerbe  Hülfe  aus 
einer  strengeren  Verhütung  des  Schleichhandels.  Allein  diess  wird, 
bei  der  Beschränktheit  des  inneren  Marktes  im  Gebiete  des  kleine- 
ren Zollvereines,  immer  nicht  viel  helfen,  wahrend  ein  Anschluss 
an  den  grösseren  Verein  viel  sicherer  denjenigen  Gewerken ,  die 
durch  örtliche  Verhältnisse  begünstigt  sind,  eine  erwünschte  Aus- 
dehnung verschaffen  könnte.  An  Papier  wird  für  360,000  Thlr., 
an  Leder  für  600,000  Thlr.  bereitet,  es  fehlt  aber  an  schul  Wal- 
dungen, um  gute  junge  Rinde  zu  erhalten.  — 

(Dir  Scklnf*  'folgt.) 
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(  Ii  i    c  hlufs.) 

Die  Bierbrauerei  ist  hier,  wie  in  anderen  Landern,  nachdem 
sie  längere  Zeit  in  Verfall  gewesen  war,  wieder  im  Fortschrei- 
ten, doch  beklagt  man,  dass  mehr  für  die  Bereitung  eines  kost- 
bareren Lagerbiers,  als  für  einen  guten  und  wohlfeilen  Trank  zu 
Gunsten  des  gemeinen  Mannes  gesorgt  wird.  Die  Branntweinbren- 
nerei ist  sehr  ausgedehnt  und  wirft  dem  Staate  einen  steuerertrag 
von  530-640,000  Thlr.  ab,  woraus  man,  nach  Böttcher  (Ueber 
den  Branntweingenuss ,  1839.)  auf  einen  Verbrauch  von  etwa  30 
Millionen  Quartier  (80  Mill.  bad.  Maas  oder  15  V.  Mill.  preues. 
Quart)  im  Lande  schliessen  kann;  ein  offenbar  ungünstiges  Ver- 
hältniss.  Wie  leicht  könnte  die  Staatskasse  ohne  diesen  verderb- 
lichen GenuRs  aus  dem  grösseren  Wohlstande  auf  anderen  Wegen 
Ersatz  für  diese  Steuereinnahme  erhalten!  —  Die  Tabellen  über 
die  Zahl  der  Gewerbsleute  geben  zu  mancherlei  Betrachtungen 
Anlass,  zumal  in  Verbindung  mit  ähnlichen  Notizen  aus  anderen 
Ländern.  Die  Zahl  der  Handwerksmeister  ist  in  manchen  Gewer- 
ken  ziemlich  gross,  es  kommen  z.  B.  Einwohner 

auf  1  Schneider,  1  Schreiner,  1  Fleischer 


in  Hannover   193  371  448 

in  Baiern   206  607  1310 

in  Preussen   136  481  838 

in  Baden   138  503  690 


Neben  den  18,840  Zunftmeistern  sind  19.356  Concessionirte 
vorhanden,  von  denen  über  15,000  auf  dem  Lfendc  wohnen.  Auf 
100  Zunftmeister  sind  101  Gehülfen  vorhanden,  auf  100  fonces- 
sionirte  nur  33.  Hiezu  kommen  die  freien  Gewerbe,  in  denen  es 
43,537  Unternehmer  (selbstständige  Gewerbsleute)  mit  17  Proc. 
Gehülfen  gibt.  Man  muss  indess  beachten,  dass  die  Gesetzgebung 
in  den  einzelnen  Land  estheilen  sehr  abweichend  ist.  indem  z.  B. 
im  Fürstenthum  Osnabrück,  in  Bremen  und  Verden  auf  dem  Lande 
volle  Gewerbefreiheit  besteht,  und  in  Bentheim,  Emsbühren,  hin- 
gen und  Meppen  nicht  einmal  die  Städte  Zünfte  haben;  in  ande- 
X1X1II.  Jahrg.  2.  Hurt.  16 
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reo  Provinzen  würde  sonst  die  Ansiedelung  der  Dorfhandwerker 
sehr  ersehwert  und  nur  neuerlich  durch  jene  Concessionen  dieser 
Zwang  gemildert.  Man  sieht,  dass  eine  neue  Gewerbsordnung, 
deren  Erlassung  nach  der  Bemerkung  des  Verf.  S.  607.  nicht  ganz 
nahe  zu  seyn  scheint,  ein  wesentliches  Bedürfniss  ist. 

Der  zweite  Band  ist  grösstenteils  dem  Handel  gewidmet. 
Die  Schilffahrt  auf  den  Flüssen  sowie  auf  dem  Meere  ist  mit  gros- 
ser Sorgfalt  geschildert,  und  weil  bei  dem  Mangel  an  grossen 
Handelsplätzen  im  Lande  Hamburg  und  Bremen  die  Stelle  dersel- 
ben vertreten,  so  hat  es  der  Verf.  passend  gefunden,  sich  auch 
über  den  gesammten  Handel  beider  Städte  zu  verbreiten,  was,  wenn 
auch  nicht  ganz  nothwendig  für  die  Statistik  von  Hannover,  doch 
eine  sehr  willkommene  Zugabe  bildet.  Aus  den  mitgetheilten  Land- 
frachten erkennt  man  die  grosse  Verminderung  derselben  in  neue- 
rer Zeit,  hauptsächlich  in  Folge  der  besseren  Strassen,  obschon 
auch  die  Fruchtpreise  nicht  ohne  Einfluss  hierauf  sind.  Das  Schiffs- 
pfund (330  Pfund)  gab  Fracht  von  Hamburg  nach  Nürnberg 
im  J.  1814     ......    17  Thlr.  6  Gr.  bis  18  Thlr.  20  Gr. 

M  1«  —  13   —    12  — 

28  9  —  10  —  

34—37  im  Durchschn.    6    —    4—  —8   —     8  — 

38  7  —    9  —  

Der  Mittelbetrag  des  letzten  Jahres,  8  Thlr.,  zeigt  einen  Satz  von 
etwa  3  kr.  per  Centner  und  Meile  an,  und  ist  nur  44  Proc.  des 
Betrages  von  1814.  Auf  vier  Pferde  werden  jetzt  100  Centner 
geladen,  früher  nur  etwa  die  Hälfte.  —  Die  Aufschlüsse  über  die 
Waaren Versendung  auf  der  Elbe  und  Weser  sind  für  die  Kennt- 
niss  des  gesammten  deutschen  Verkehrs  lehrreich.  Auf  der  Elbe 
gingen  z.  B. 

von  Hamburg  aufwärts  1820  119%  Mill.  Pfund, 

1838  271  — 
nach  Hamburg  zu  Thal  1828  347  — 

1829  314  — 
1834  191  — 
Die  Niederfahrt  hat  also  abgenommen.  Sie  besteht  ohnehin  aus 
Dingen  von  viel  geringerem  Preise,  z.  B.  627,000  Ctr.  Bau-  und 
Nutzholz.  Auf  der  Weser  gehen  ungefähr  4—500,000  Ctr.  jfihrl. 
aufwärts.  Der  1827—1830  auf  hannov.  Gebiete  angelegte  Bre- 
merhafen hat  sich  als  eine  wohlberecbnete  Unternehmung  gezeigt, 
da  die  Zahl  der  einlaufenden  Schiffe  sich  fortwährend  vermehrt; 
es  waren  i.  D.  von  1831—33  jährlich  186,  aber  von  1836—38 
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schon  467.  Die  Seeschiff  fahrt  wird  hauptsächlich  von  den  Ostfrie- 
sen betrieben,  die  im  Jahr  1838  402  mit  Flaggennummern  und 
Seepässen  versehene  Fahrzeuge  besassen.  Unter  den  Canälen  ge- 
wahrt die  schon  zu  Stande  gebrachte  Verbindung  der  Elbe  und 
Weser  durch  die  Hamme  und  Oste  und  die  noch  beabsichtigte 
Fortsetzung  dieses  Canals  bis  Bremen  vorzügliches  Interesse,  in- 
dem sie  den  Erzeugnissen  de»  zwischen  beiden  Strömen  liegen- 
den, schwachbevölkerten  Landstriches  nach  Bremen  leichteren  Ab- 
satz verschafft.  Noch  grösser  wäre  der  Nutzen,  wenn  auch  eine 
kurze  Wasserverbindung  mit  Hamburg  zu  Stande  käme,  wozu  man 
die  bei  Stade  in  die  Elbe  mündende  Schwinge  zu  benutzen  ge- 
denkt. Ein  Cannl  von  etwa  3  Meilen  von  der  Oste  bei  Bremer- 
vörde bis  zur  Schwinge  wird  für  leicht  ausführbar  gehalten.  — 
Die  Länge  der  Chausseen  ist  313  Meilen  oder  626  Poststunden, 
es  kommen  also,  da  der  Flächeninhalt  des  Landes  695  O  Meilen 
ist,  auf  jede  CD  Meile  im  Durchschnitt  0,9  Stunden  Strassen  lange. 
Diess  ist,  gegen  manche  andere  Länder  gehalten  (s.  des  Untere. 
Lehrbuch  der  polit.  Oek.  II.,  426),  wenig,  da  z.  B.  in  Baden  2%, 
in  Würtemberg  1,#  Stunden  auf  die  a  Meile  treffen,  indess 
muss  man  einerseits  das  schwächere  Bedürfniss  bei  der  dünneren 
Bevölkerung,  andererseits  die  vielen  schiffbaren  Gewässer  in  An- 
schlag bringen.  Die  Kosten  der  neuen  Anlegung  betragen  auf 
die  Meile  18,000  Tblr. ,  ohne  die  Frohnen.  Das  Weggeld  deckt 
die  Kosten  der  Strassenunterhaltung,  ohne  als  hoch  gelten  zu  kön- 
nen, denn  der  8atz  von  1  gG.  vom  Zugthiere  bei  6 — 8  Zoll  Fel- 
dbreite für  die  volle  Hebstelle  von  wenigstens  1000  Ruthen 
(1587  R.  auf  die  Meile)  macht,  wenn  wir  18  Ctr.  als  mittlere  Be- 
lastung annehmen,  nicht  volle  0,4  kr.  per  Ctr.  und  lVIeile.  —  Die 
Post  hat  1887,g  einen  Reinertrag  von  151,642  Thlr.  oder  9  kr. 
auf  den  Kopf  der  Einwohner  getragen  (in  Baden  gegen  11 7a  kr.), 
—  Ueber  das  hannov.  Zollwesen  in  seinen  mehrmaligen  Um- 
wandlungen findet  man  genaue  Auskunft.  Von  1817  an  sind  sechs 
verschiedene  Zolltarife  aufgestellt  worden,  wobei  man  allerlei  nütz- 
liche Erfahrungen  gemacht  haben  mag  Dürfte  man  aus  der  Ta- 
belle auf  8.  410  ff.  Schlüsse  ziehen,  was  nämlich  nur  dann  zuläs- 
sig wäre,  wenn  die  in  jede  Colunne  fallenden  zollpflichtigen  Ge- 
genstände bei  dem  Wechsel  der  Tarifsätze  ganz  dieselben  geblie- 
ben sind,  so*  würde  der  höchste  Zollertrag  aus  der  sog.  Normal- 
steuer in  das  J.  18*4/2*  fallen,  als  der  Centner  12  gGr.  entrich- 
tete. Die  Erhöhung  auf  16  gGr.  verminderte  im  nächsten  Jahre 
den  Ertrag  von  118.000  auf  79.000  Thlr.    Der  Zoll  von  Manu- 
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faoturwaaren  trag  1834  106,000  Thlr.,  im  folgenden  Jahre  wegen 
der  Steigerang  des  Tarifsatzes  von  4%— 8%  auf  6y4— 13%  Thlr., 
nnr  noch  65,000  Thlr.  —  Der  Betrag  der  wichtigsten  Aasfuhrar- 
tikel ist  fünf  Millionen  Thaler.  Die  Durchfuhr  durch  das  Gebiet 
des  ganzen  nordwestlich-deutschen  Zollvereines  beiief  sich  1834/4 
«ur  1,312,000,  1836/'  auf  1,178,000  Centner. 

Den  Bsschluss  machen  Nachrichten  von  den  Anstalten  für 
Wisssenschaf t  und  Kunst,  die  ohne  Zweifel  ein  sehr  we- 
sentlicher Gegenstand  der  Statistik  sind,  nur  aber  mit  dem  übrigen 
Inhalte  des  Werkes  nicht  gerade  in  Zusammenhang  stehen.  Ueber 
Manches  hätten  wir  weitere  Belehrung  gewünscht,  z.  B.  über  die 
Einnahmen  und  Ausgaben  der  Universität  Göttingen,  über  die  Berg- 
und  Forstschule  zu  Clausthal  und  dergl.  Die  Tabelle  über  den 
Zustand  der  Landschulen  zeigt,  dass  im  J.  1826  die  schulstellen 
grossentheils  noch  sehr  spärlich  dotirt  waren  ;  in  der  Landdrostei 
Stade  z.  B.  hatte  im  Durchschnitt  jeder  der  658  Lehrer  nur  ein 
Einkommen  von  68  Thlr.  5  gGr.  Seitdem  aber  ist  Vieles  zur 
Verbesserung  des  Schulwesens  geschehen. 

K.  H.  Hau. 


1.  Rapport  fait  au  nom  de  la  Section  centrate  (de  la  Chambre  des  Repre"- 
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2.  Rapport  aus  Chambre»  —  —  «ur  l'enseignement  suptrieur  (par  le  /Vii- 

nwtre  de  VinUrieur  de  Theux).    Brüx.,  1837.  4i  S.  Fol 
8.  Rapport  surfet  Vniversite's  de  l'fitat  presente'  ä  la  Chambre  des  Reprä- 
sentant (par  le   Minittre  de  VinUrieur  de  Theux).    Brüx.,  1838.  59 
«.  Fol. 

4.  Rapport  gdneral  fait  aux  Chambres  par  le  Ministre  de  Vinterieur  sur 

Ntat  de  l'enseignement  dans  les  Universites  pendant  Vanne  1838.  Brüx , 
1839.  41  4»  Fol. 

5.  Ch.  2V.  Oulif,  (Pro/,  d  l'Univ.  de  Brüx  )  de  l'enseignement  suptrieur 

en  Belgique,  et  spcciatcmcnt  du  Jury  d'examen.  1838.  19  S.  8 

6.  Recueil  des  arrttis  —  —   determinant  V Organisation ,  le  regime  et  le 

Systeme  d'  enseignement  de  l'&colc  des  arts  et  manufactures  annexe'es  ü 
Wniversiti  de  Liege.    Liege,  ch.  Collardin,  1839.  100  &  8. 

7.  Universite"  de  Cond,    fkolc  du  Genie  civil.  Reglement  organique.  Gand, 

ch.  Vanderhaegen.  1837.  24  &  8. 

8.  Recueil  des  an  et  es  -  —  determinant  l'  Organisation,  le  rigime  et  le  Sy- 

steme d'enseignement  de  l'ficole  prdparatoirc,  l'ßcolc  speciale  du  Genie 
civil  et  l'Kcole  des  arts  et  manufactures  etablies  ä  Gand  aux  frais  de 
Vitat.  Gand,  eh.  l'anderhaegtn.    Hulin,  1888.  88  S.  8. 
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9.  Annuaire  del'Univcrsiic  catholique  d  Louvain     Louv  ,  ch.  Vantinthout  ei 

yandengande,  12.    >tWtf  1837.  15»  $.;  1838.  259  &;  1839.  324  8. 

10.  Reeueil  complct  de»  lois ,  arrites  et  re'glcment  rel  d  /'Instruction  supe- 
rieure  en  Belgique;  suivi  des  Statuts  de  V  Universite'  libre  de  Belgique 
et  de  VUniversiU  catholique  d  Louvain.  Brüx.,  eh  Tircher,  1836  161 
S.  12 

11.  Rapport  giniral  sur  l'  Universite  libre  de  Bruxellcs,  depuis  sa  fondation 
jusqu  ä  la  fin  de  l'exercice  ä  1634.  »  /.  et  a.  26  -s  8. 

12.  Universiti  libre  de  Bruxelles.  Discvurs  prononcis  d  la  sdance  solen- 
neUe  du  14  Oct.  1839.  56  S  8 

13.  F.  7  hier  sc  h  ,  der  öffentliche  Unterricht  in  Belgien  (indessen:  Ueber 
den  gegenwärtigen  Zustand  des  öffentlichen  Unterrichtes,  Bd.  II.  S. 
389-512.;  Bd.  III  S  3SKJ-146.J 

Belgien  ist  unzweifelhaft  eines  der  merkwürdigsten  Länder 
des  Continentes,  und  verdient  eine  weit  genauere  Aufmerksamkeit 
und  Kennt ni ss.  als  ihm  in  der  Regel  in  Deutschland  zu  werden 
pflegt.  Wir  reden  jetzt  nicht  einmal  von  seinen  vielen  grossen 
Städten,  welche  hart  aneinander  gedrängt,  diese  von  unvergleich- 
lichen Denkmalen  germanischer  Baukunst  und  niederländischer  Ma- 
lerei, jene  von  laut  tönendem  Gewerbe,  eine  dritte  von  modernem 
Genussleben,  eine  vierte  endlich  von  allem  diesen  zumal  strotzt. 
Wir  meinen  jetzt  auch  nicht  den  unvergleichlichen  Lnndbau  in  den 
beiden  Flandern,  deren  fette  Fluren  das  Musterbild  unserer  ratio- 
nellen Landwirtschaft  sind.  Wir  übergehen  die  romantischen  Na- 
turschönheiten der  Maasufer,  und  selbst  jene  wunderbare  Strasse, 
welohe  den  kaum  zur  Besinnung  kommenden  Reisenden  in  sieben 
Stunden  von  Lüttich  nach  Ostende  fördert,  mitten  unter  mitfliegen- 
den Tausenden,  und  besorgt  von  einer  musterhaften  Verwaltung. 
Ebenso  merkwürdig  als  alle  diese  Dinge,  allein  sich  weniger  leicht 
dem  flüchtigen  Blicke  darbietend,  ist  die  staatliche  und  gesell- 
schaftliche Gestaltung  des  Landes,  wie  sie  aus  dem  Aufstande  von 
1830.  hervorging. 

Die  belgische  Revolution  ist  im  Allgemeinen  in  Deutschland 
mit  vieler  Ungunst  aufgenommen  und  begleitet  worden;  und  noch 
jetzt  sehen  Viele,  welche  doch  z.  B.  der  französischen  Juli-Revo- 
lution nach  Grundsatz  und  Wirkung  keineswegs  gram  sind,  mit 
Widerwillen  uud  Misstrauen  auf  jene  und  ihre  Folgen.  Verschie- 
dene Ursachen  haben  zusammengewirkt  zu  diesem  Ergebnisse.  Bei 
den  Meisten  wurde  wohl  die  Abneigung  erzeugt  durch  die  Furcht, 
es  möchte  von  dieser  Empörung  gegen  das  Haus  Ornnien  sich  ein 
allgemeines  Kriegs-  und  Umw&lzjifr^sfeuer  über  Europa  verbrei- 
ten.   Sie  verwünschten  aber  d&i!rsa  che  um  so  herzlioher,  als  sie 
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den  Aufstand  als  völlig?  unmotivirt  und  nur  als  eine  Nachäfferei 
des  französischen  Thuus  betrachteten.  Bei  anderen  mag  die  scheuss- 
liche  Mordscene  in  Löwen ,  mögen  die  wiederholten  Plünderungen 
und  Brandstiftungen,  die  herausfordernden  Grossspreehereien.  wel- 
che mit  der  Niederlage  von  Löwen  endigten,  einen  sittlichen  Wi- 
derwillen erzeugt  haben.  Endlich  war  den  gebildeten  Protestan- 
ten leid,  zu  gleicher  Zeit  ein  deutsches  und  ein  protestantisches 
Element  in  einem  Lande  plötzlich  vernichten  zu  sehen,  während 
sie  bisher  auf  eine  all  mal  ige  Krstarkung  derselben  und  auf  eineu 
Bieg  der  Propaganda  der  Intelligenz  mit  Bestimmtheit  gerechnet 
hatten.  Dass  die  Niederlage  auf  eine  schmachvolle  und  kaum 
glaublich  einfaltige  Weise  erfolgte,  war  eben  nicht  geeignet,  den 
Verdruss  zu  mindern. 

Wer  wird  laugnen  wollen,  dass  an  allem  diesem  mehr  oder 
weniger  Wahres  gewesen  ist?    Allein  kein  Billiger  wird  verken- 
nen, dass  die  Medaille  auch  ihre  Kehrseite  hat.    Belgien  hatte 
manchfache  Gründe  zur  Unzufriedenheit;  und  die  blosse  Thatsache, 
dass  eine  Verbindung  zwischen  den  Liberalen  und  der  katholischen 
Pari  hei  zu  Stande  kommen  konnte,  beweist,  dass  grosse  Fehler  , 
von  Seiten  Hollands  begangen  wurden.    Nicht  abzustreiten  ist  die 
grosse  Parteilichkeit  in  der  Besetzung  aller  öffentlichen  Dienste, 
und  die  angebliche  Unfähigkeit  der  Belgier  ist  weder  erwiesen, 
noeh  konnte  sie  bis  zu  den    Schleussendienern  und   Weg  Wär- 
tern sich  erstrecken.    Zugegeben  muss  werden,  dass  eine  Reihe 
von  eben  so  nutzlosen  als  aufreizenden  Plackereien  gegen  die 
zahlreicheren  Belgier  geübt  wurde,  so  hinsichtlich  der  Sprache, 
der  Verlegung  der  obersten  Behörden  nach  Holland,  mancher  Steu- 
ern.   In  andern  Fällen  wurde  mit  Eigensinn  und  ohne  zureichen- 
den Grund  Lieblingsideen  der  Zeit  widerstanden,  so  z.  B.  der, 
doch  am  Ende  nur  theoretischen,  Ministerverantwortlichkeit.  Und 
dass  dem  in  seiner  grossen  Mehrheit  so  aufrichtig  katholischen 
Volke  allzyeifrig  mit  protestantischer  Bildung  zugesetzt  wurde, 
kann  nur  der  bulligen  ,  welcher  blos  für  sich  und  seine  Ansicht 
Glaubensfreiheit  dulde;?  will.    Dass  neben  diesen  Fehlgriffen  auch 
wesentlich  Gutes  von  der  hollandischen  Regierung  geschah,  ist 
allerdings  unJaugbar.    Das  ganze  Unterrichtswesen  kam  auf  einen 
treffüoben  Fuss ;  Handel  un  d  Gewerbe  blühten  in  einem  seit  Jahr- 
hunderten unbekannte?1  Maas^e;  die  Regierung  war  nicht  verdor- 
ben und  nicht  inhuman     AUe'n  diese  reichte  nicht  hin,  um  die  in 
ihrem  Wesen  verletzte  \    ^nalitit  zufrieden  zu  stellen.  Man  er- 
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kannte  das  Gute  an,  aber  man  fühlte  sich  erobert  and  fremdartig 
beherrscht. 

Doch  dem  sey  nun,  wie  ihm  wolle.  Mag  man  die  belgische 
Revolution  billigen,  entschuldigen  oder  tadeln,  sie  besteht  jeden 
Falles,  hat  sich  befestigt  und  ihr  System  ausgebildet.  Rine  Wie- 
dervernichtung steht  in  diesem  Augenblicke  wohl  ferner,  als  je 
seit  zehn  Jahren.  Die  Einrichtungen  aber,  welche  durch  den  Sieg 
der  Vereinigung  der  katholischen  Tendenz,  der  liberalen  Parthei 
und  des  altniederländischen  Unabhängigkeit*  -  und  Widerstaods- 
Geistes  entstanden  sind,  verdienen  ein  aufmerksames  Studium  des 
Staatsmannes.  Ks  sind  hier  Theorieen  in  die  Wirklichkeit  ver- 
setzt, welche  anderwärts  in  dieser  Ausdehnung  nicht  einmal  nur 
im  Lehrgebäude  in  Anspruch  genommen  werden,  und  es  sind  Prin- 
oipien  neben  einander  in  Wirkung,  welche  als  sich  gegenseitig 
aufhebend  erscheinen.  Wir  erinnern,  was  das  erstere  betrifft,  an 
die  völlige  Selbstständigkeit  der  Gemeinden,  an  das  unbeschränkte 
Associationsrecht,  an  die  gänzliche  Trennung  der  Kirche  vom 
Staate  O  welcher  Beziehung  freilich  die  Verweisung  der  Gehalte 
der  Geistlichen  auf  das  Staats-Budjet  eine  bedeutende  Anomalie 
ist),  an  die  uncontrolirte  Freiheit  des  Unterrichtes  etc.;  was  daa 
andere  betrifft,  an  die  schrankenlose  Pressfreiheit  in  Verbindung 
mit  der  thatsächlicheu  Herrschaft  des  katholischen  Clerus,  an  die 
Bemühungen,  eine  belgische  Nationalität  durch  alle  nur  möglichen 
Mittel  zu  bilden ,  zusammengestellt  mit  der  gesetzlichen  Ausbil- 
dung des  provinziellen  und  örtlichen  Sinnes. 

In  manchen  dieser  Beziehungen  kann  Belgien  gleich  dem  Ver- 
suchsfelde in  einer  grossen  rationellen  Landwirtschaft  betrachtet 
werden.  Die  Erfahrung,  welche  doch  am  Ende  in  politischen  Din- 
gen ganz  allein  W'erth  bat,  wird  hier  nicht  nur  für  das  Land 
selbst  sondern  auch  für  andere  Staaten  und  für  die  Wissenschaf- 
ten wichtige  Probleme  lösen  Hier  muss  sich  z.  B.  in  nicht  sehr 
langer  Zeit  zeigen,  ob  es  einem  herrschenden  katholischen  Clerus 
möglich  ist  mit  der.  auch  alle  anderen  Gedanken- Reihen  und 
Weltansichten,  als  auf  welche  nothwendig  dessen  Gewalt  gestützt 
ist,  nach  Belieben  verbreitenden  freien  Presse  zusammen  zu  be- 
steben; oder  ob  nicht  etwa  (wie  wir  gerne  bekennen,  dass  es  unsere 
Ansicht  ist)  derselbe  hier  durch  Umstände  und  früher  unentbehr- 
liche Bundesgenossen  genöthigt  worden  ist,  eine  falsche  Stellung 
zu  nehmen,  in  welcher  er  sich  neben  voller  Gedankenfreiheit  nicht 
halten  kann,  weil  sie  ihm  den  Boden  unter  den  Füssen  unterhöhlt, 
und  aus  welcher  er  doch  nicht  mit  Angriffen  und  Beschränkungen 
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der  gefährlichen  Nachbarin,  wo  nicht  Gegnerin,  hervortreten  kann, 
weil  er  dadaroh  eine  zweite,  ebenfalls  sorgfältig  gepflanzte  Ue- 
berzeugung  eines  wichtigen  Theiles  des  Volks  alsbald  gegen  sich 
empören  würde.  Es  rouss  sich  ferner  zeigen,  ob  die  seit  einem 
Jahrtausend  als  unumstösslich  angesehene  Staatsweisheit,  die  Geist- 
lichkeit der  Einen  herrschenden,  und  somit  sehr  einflussreichen, 
Kirche  in  Abhängigkeit  von  dem  monarchischen  Staatsoberhaupte 
zu  erhalten,  wirklich  nur  ein  Irrthum  war,  oder  ob  das  Beispiel 
der  vereinigten  Staaten,  d.  h.  eines  republikanisch  regierten  Lan- 
des mit  zwanzig  verschiedenen,  sich  gegenseitig  neutralisirenden 
und  in  jeder  einzelnen  Erscheinung  unmächtigen  Kirchen,  nicht  ein 
wesentlich  verschiedenes  ist  ? 

Doch  wir  haben  hier  weder  Zeit  noch  Lust,  die  säramtlichen 
Fragen  der  Politik  zu  besprechen,  zu  welchen  das  Königreich  Bel- 
gien Veranlassung  geben  kann.  Wir  beschränken  uns  nur  auf 
eine  dieser  Fragen,  und  auch  diese  können  wir  im  gegenwärtigen 
Augenblicke  nur  zu  einem  kleinen  Theile  erörtern.  Diese  Frage 
ist  aber  die  von  der  belgischen  Verfassung  ausgesprochene  Frei- 
heit des  Unterrichtes,  und  zwar  zunächst  in  ihrer  Anwen- 
dung auf  die  Hochschulen.  Der  Gegenstand  ist,  wie  man 
nicht  läugnen  wird,  an  sich  wichtig;  die  belgischen  Grundsätze 
und  Einrichtungen  aber  sind  schon  deshalb  von  Bedeutung,  weil 
sie  in  wichtigen  Dingen  dem  gerade  zuwiderlaufen,  was  wir  in 
Deutschland  bis  jetzt  als  selbsteinlcuchtende  Wahrheit  ansehen ; 
eine  Besprechung  aber  thut  Noth,  weil  so  gar  wenig  klare  und 
richtige  Ansichten  diesseits  des  Rheines  hierüber  in  Umlauf  sind. 
Allerdings  hat  Thiersch,  in  der  oben  auch  angeführten  Schrift, 
die  Sache  bereits  behandelt,  allein  wir  hoffen  thatsächlich  zu  be- 
weisen, dass  nicht  nur  manchfache  Zusätze  erspriesslich,  sondern 
dass  auch  eine  andere  Auffassung  und  Darstellung  wichtiger 
Punkte  möglich,  und  selbst  eine  Forderung  der  Gerechtigkeit  ist. 

Indem  wir  also,  wenigstens  für  diesesmal,  die  iFrage  ganz 
umgehen,  welche  gesetzliche  und  thatsächliche  Folgen  die  bel- 
gische Revolution  für  den  untern  und  mittlem  Unterricht  hatte, 
wollen  wir  unter  Zubülfenahme  der  Einganges  genannten  Druck- 
schriften aller  Art  den  jetzigen  Zustand  des  Universitäts- 
Wesens  in  Belgien  darstellen  und  zu  würdigen  versuchen. 

Im  Augenblicke  des  Ausbruches  der  Empörung  gegen  die 
oranische  Herrschaft  bestanden  in  dem  jetzigen  Belgien  drei  Uni- 
versitäten, nämlich  in  Lüttich,  Löwen  und  Gent.  Die  Regierung 
hatte  sich  viele  Mühe  gegeben  und  grosse  Kosten  nicht  gespart, 
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um  diese  Hochschulen  auf  einen  achtungswerthen  Fuss  zu  setzen, 
und  dadurch  gründlichere  wissenschaftliche  Kenntnisse  zu  ver- 
breiten, als  unter  dem  elenden  französischen  Unterrichtssystem 
möglich  geworden,  und  eine  freiere,  hellere  Bildung,  als  in  Bel- 
gien seit  Jahrhunderten  in  Folge  der  spanischen  Herrschaft  und 
ihrer  Folgen  einheimisch  war  Neben  den  bedeutenden  materiellen 
Mitteln,  welche  zum  Theile  noch  von  den  Magistraten  der  Uni- 
versität» Städte  sehr  glänzend  vermehrt  wurden,  suchte  man  durch 
Herbeiziehung  fremder  Gelehrten  von  Ruf  ein  bedeutenden  Lehrer- 
personal  zuzutheilen,  wie  denn  bekanntlich  viele  Deutsche,  auch 
Holländer  und  Franzosen  gewonnen  wurden.  Ausserdem  hatten 
die  Universitäten  durch  Ertheilung  der  akademischen  Grade  über 
die  Befähigung  zum  Staatsdienste,  zur  Aü>oeatur  und  zur  medi- 
cinischen  Praxis  zu  entscheiden.  Der  Erfolg  entsprach  auch  wirk- 
lich diesen  Bemühungen  und  Einrichtungen.  Die  Zahl  der  Zuhö- 
rer mehrte  sich,  und  die  Ergebnisse  der  Prüfungen  so  wie  der 
Preisaufgaben  konnten  nur  als  befriedigend  erscheinen.  Die  von 
allen  drei  Universitäten  herausgegebenen  Quartbände  „Annales'4 
legen  hiervon  dauerndes  Zeugniss  ab. 

Die  Revolution  griff  in  diesen  Zustand  tief  zerstörend  ein. 
Der  durch  die  Regierung  eingeführte  Zustand  der  Hochschulen 
war  den  beiden  grossen  Partheien ,  in  welche  das  Land  zerfiel, 
ebeumässig  zuwider  Der  national -katholischen  Ansicht  war  der 
rationelle  Standpunkt  und  das  freie  wissenschaftliche  Treiben  ver- 
hasst,  so  wie  sie  schon  unter  Marie  Theresie  und  noch  mehr  unter 
Joseph  IL  alle  langsameren  oder  schnell  wirkenden  Versuche  ei- 
ner Förderung  der  geistigen  Bildung  im  Sinne  der  neueren  Welt- 
ansichten mit  äusserster  Kraft  bekämpft  hatte  Die  französisch  - 
liberal  Gesinnten  feindeten  die  Anstalten  an,  weil  sie  von  der  Re- 
gierung gegründet  waren,  obgleich  sicher  die  Wirkungen  dersel- 
ben ihren  Ansichten  und  Wünschen  schliesslich  nicht  entgegen 
seyn  konnten.  So  fanden  denn  die  Universitäten  nach  Vertreibung 
der  Oranier  nur  Feinde  auf  allen  Seiten,  welchen  sie  unterliegen 
mussten,  und  auch  wirklich  schnell  unterlagen.  Von  den  Lehrern 
wurden  die  einen  verjagt,  andere  entfernten  sich  freiwillig  (im 
Ganzen  17).  Der  Unterrieht  kam  ins  Stocken,  und  es  war  eins 
der  ersten  Geschäfte  der  revolutionären  Regierung,  die  drei  Uni- 
versitäten theils  durch  die  Entlassung  noch  weiterer  (6)  Lehrer, 
theils  durch  Aufhebung  ganzer  Facultäten  zu  verstümmeln,  so 
dass  sie  nur  noch  zwei  (Lüttich  drei)  Facultäten  zählten,  und  über- 
haupt kaum  noch  einen  Schein  von  Leben  und  Wirksamkeit  be- 
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wahrten.  —  In  diesem  Zustande  konnte  es  freilich  auf  die  Daner 
nicht  bleiben.  Das  Land  bedurfte  Manner  von  wissenschaftlichen 
Kenntnissen,  nnd  wenn  nuch  die  Geistlichkeit  in  den  bischöflichen 
Seminarien  zur  Sutti  erzogen  werden  konnte,  so  war  diess  bei  den 
übrigen  gelehrten  Beschäftigungen  nicht  der  Fall.  Aus  diesem 
Bedürfniss  einerseits,  und  aus  dem  jeder  der  organisirten  Partheien 
nothwendig  innwohnenden  Wunsche,  die  Männer  höherer  Bildung 
in  ihrem  Geiste  zu  erziehen,  anderer  Seits,  unterstützt  durch  das 
in  der  neuen  Verfassung  gegebene  Recht,  Unterrichtsanstnlten 
ganz  nach  Gutdünken  und  ohne  alle  Einwirkung  der  Regierung 
zu  errichten,  ging  dann  ein  neuer  Znstand  der  Universitätsstudien 
hervor,  welcher  in  Europa  einzig  in  seiner  Art  ist. 

<  Zuerst  legte  die  Geistlichkeit  Hand  an  das  Werk.  Sie  hatte 
klares  Bewusstseyn  ihres  Zweckes,  war  vollkommen  organisirt, 
und  verfügte  durch  Befehl  der  Bischöfe  zwangsweise  über  das 
Einkommen  der  untergeordneten  Mitglieder  des  eignen  Standes, 
und  durch  verschiedenartigen  Einfluss  über  die  freiwilligen  Bei- 
träge der  Gläubigen  oder  politisch  Verbündeten.  Somit  fehlte  es 
Dicht  an  einem  festen  Plane,  und  nicht  an  reichlichen  Mitteln  der 
Ausführung.  Sie  beschloss,  eine  eigene  Universität  zu  gründen, 
auf  welcher  nach  Lehrmethode  und  Lehrinhalt  Männer  von  katho- 
lischem Sinne  gebildet  würden,  und  welche  nie  von  der  zu  diesem 
Zwecke  vorgeschriebenen  Richtung  abweichen  könnte,  indem  die 
Anstellung  der  Lehrer,  die  Disciplin,  die  Leitung  des  Ganzen  und 
jedes  Einzelnen  den  Häuptern  der  Geistlichkeit  ganz  allein  vorbe- 
halten bliebe.  Nachdem  erst  die  Bewilligung  des  Pabstes  einge- 
holt war  (die  des  Königs  bedurfte  man  nicht),  so  wurde,  zuerst 
in  Mecheln  in  kleinerem  Umfange,  bald  in  Löwen,  dessen  Staats- 
universität zu  dem  Ende  ganz  aufgehoben  ward,  die  Anstalt  er- 
öffnet. Nicht  nur  die  Gebäude  zu  den  Hörsälen  und  Sammlungen, 
so  wie  zu  Convioten  für  die  Studirenden^  sondern  auch  die  Samm- 
lungen und  selbst  die  Stiftungen  der  alten  Löwener  Universität 
(etwa  200,000  Franken  jährlichen  Einkommens)  wurden  in  ver- 
schiedener Form  in  Beschlag  genommen  und  verwendet;  mit  wel- 
chem Rechte,  namentlich  die  Stiftungen,  mag  hier  ununtersucht 
bleiben.  So  entstand  die  Universite  catholique.  —  Sie  ist 
seit  ihrer  Bildung  nicht  uur  im  Gange  geblieben,  sondern  hat  auch 
beständige  Fortschritte  gemacht .  so  riass  sie  jetzt  die  erste  der 
belgischen  Universitäten  ist,  hinsichtlich  der  Zahl  der  Studirenden. 
Dieselbe,  welche  im  Schuljahr  18<J6 — 37  nur  noch  86  war.  belief 
sich  nämlich  i.  J.  (nach  dem  Annuaire  von  i83»)  schon 
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auf  451,  von  welchen  109  den  allgemeinen  Vorbereitungawieaeo- 
achaften,  141  der  Medicin,  161  der  Rechtswissenschaft,  47  der 
Theologie  aich  widmeten.  Ausserdem  ateht  mit  der  Universität 
noch  ein  College  dea  humanitls,  eine  Art  von  Ober-Gymnasium, 
mit  121  Schälern  in  wesentlicher  Verbindung.  Die  Organisation 
ist  auT  eine  bewundcrnswerthe  Weise  stark  und  für  den  bestimmt 
vorgesetzten  Zweck  berechnet.  An  der  Spitze  des  Ganzen  ateht 
ein  beständiger  Rector,  natürlich  ein  Geistlicher  (und  zwar  aeit 
der  Gründung  in  der  Person  dea  Abbe  de  Kam.  ein  Mann  von 
auagezeichneten  Talenten).  Nicht  nur  ist  demselben ,  unter  Bei- 
Ziehung  eines  Decanen-Collegiums  für  gewisse  Fälle,  die  Leitung 
und  Entscheidung  der  laufenden  Geschäfte  übertragen,  sondern  er 
bildet  das  wesentliche  Verbindungsglied  der  Universität  mit  ihren 
Herren,  den  Bischöfen ;  und  ist  dadurch  wieder  die  Seele  und  die 
leitende  Kraft  der  Anstalt.  Namentlich  werden  die  Lehrer  auf 
seinen  Vorschlag,  und  ohne  Da/.wischenkunft  der  Facultfiten,  von 
den  vereinigten  Bischöfen  angestellt.  Von  einem  Rechte  auf  das 
Amt  im  Sinne  unserer  deutschen  Dienstpra^matiken  ist  für  die 
Lehrer  keine  Rede,  und  dadurch  beständige  Einwirkung  auf  die 
Gesinnung,  wenigstens  die  Aeusserung  derselben,  gesichert.  Allein 
es  wäre  ungerecht,  nicht  anzuerkennen,  daas  mit  vielem  Eifer 
möglichst  ausgezeichnete  Männer  gesucht  worden,  und  daas  bei 
den,  die  Kirche  nicht  gerade  zunächst  betreffenden  Lehrstellen  auch 
schon  ein  mehr  negatives  Verhalten  zu  den  Zwecken  des  Clerus 
und  äusKerliche  Uebereinstimmuiig  im  Nothfalle  genügt.  Bei  den 
grossen  Mitteln,  welche  für  die  katholische  Universität  zu  Gebote 
stehen,  sind  bedeutende  Gehalte  möglich,  —  sie  steigen  in  einzel- 
nen Fällen  zu  12-  und  15,000  Franken,  —  so  dasa  auch  bei  den 
Staatsuniversitäten  Rufe  nach  Löwen  angenommen  werden.  Und 
wie  sehr  es  der  katholischen  Parthei  Ernst  ist,  die  in  ihrer  Ue- 
berzeugnng  und  Absicht  gegründete  Hochschule  fest  zu  gründen, 
mag  der  eine  Umstand  beweisen,  dass,  im  Falle  ein  zu  Berufen- 
der für  aich  oder  für  Wittwe  und  Waisen  Garantieen  von  Ruhegehalt 
und  dergleichen  verlangen,  und  eine  Radicirungauf  Güter  der  Universi- 
tät oder  der  Kirche  nicht  thunlich  seyn  sollte,  einzelne  von  den  gros- 
sen und  reichen  Familien  der  katholischen  Parthei  sich  beeifern, 
ein  solches  Recht  als  hypothekarische  Schuld  auf  ihre  eigenen 
Güter  gerichtlich  zu  übernehmen.  Wir  meinen,  dasa  man,  wenn 
man  auch  die  von  dieaer  Parthei  gehegten  Ansichten  und  Plane 
nicht  theilt,  doch  nicht  umbin  kann,  die  Stärke  der  l  eberzeugung 
und  die  Aufopferung  für  dieselbe  anzuerkennen.  Auf  diese  Weise 


Digitized  by  Google 


252  Schriften  über  da*  höhere  UntcrrichUweien 

sind  denn  nicht  nur  Belgier,  sondern  auch  Deutsche  (jetzt  deren 
drei),  Italiäner  und  Franzosen  für  die  Universität  gewonnen  wor- 
den.   Auch  mag  nicht  mit  Stillschweigen   übergangen  werden, 
dass  der  Einfluss  der  Bischöfe  auf  die  Regierung  ihnen  möglich 
macht,  solche  Männer,  welche  ihrer  gemachten  Erfahrung  gemäss 
für  ihre  Lieblingsanstalt  nicht  zu  passen  scheinen,  ohne  Mühe  in 
andere  Aemter,  vielleicht  selbst  an  eine  der  Staatsuniversitäten  zu 
bringen.    Jeder  aber,  der  weiss,  dass  zum  Heile  einer  Hochschule 
die  zeitige  und  unerbittliche  Entfernung  derjenigen  Lehrer,  in  wel- 
chen man  sich  getäuscht  hat,  kaum  weniger  beiträgt,  als  die  Auf- 
findung tauglicher  Kandidaten,  mag  den  eben  angedeuteten  Vor- 
theil selbst  würdigen.    Bei  Anfang  des  gegenwärtigen  Schuljah- 
res waren  44  Lehrer  angestellt,  unter  welchen  29  ordentliche  Pro- 
fessoren.   Privat  -  Oocenten ,   welche  ohne  Auftrag   und  weite- 
ren Zusammenhang  mit  der  Universität  um  die  Erlaubnis»  zu  be- 
liebigen Vorlesungen  nachsuchen  und  benutzen,  bestehen  natürlich 
keine.    Die  Professoren  sind  in  fünf  Facultäten  getheilt.  da  die 
exacten  Wissenschaften  (sciences)  zu  einer  eigenen  Facultät 
ausgeschieden  sind.    Der  fnculte  de  Philosophie  et  lettres  bleibt 
Philosophie,  Geschichte,  cl.jssische  und  moderne  Literatur,  so  wie 
politische  Oekouoraie.    W  ohl  zu  bemerken  ist,  dass  nur  die  katho- 
lisohe  Universität  eine  theologische  Facultät  in  Belgien  hat ,  und 
dass  somit  nur  sie  in  diesem  Fache  (mit  Bewilligung  des  Pab- 
ates)  Doctorgrade  ertheilen  kann.    Was  die  Methode,  den  Inhalt 
und  die  Richtung  der  Vorlesungen  betrifft,  so  versteht  es  sich 
ganz  von  selbst,  dass  von  einer  unbeschrankten  Lehrfreiheit  keine 
Rede  ist.    Die  ganze  Universität  besteht  ja  nur,  um  die  gesamra- 
ten  Wissenschaften  aus  dem  Gesichtspunkte  und  im  Interesse,  so 
wie  unter  strenger  Controle  des  katholischen  Clerus  zu  lehren, 
und  dadurch  alle  kritische  Philosophie,  alle  literarischen  und  so- 
cialen Lebren,  welche  die  negative  moderne  Geistesemancipation 
begründen  und  fördern,  völlig  auszuschliessen.    Allerdings  soll, 
ihrem  Programme  gemäss,  die  katholische  Universität  allen  Fort- 
schritten der  menschlichen  Wissenschaft  folgen,  und  ihr  Unterrich 
soll  stark  und  gründlich  seyn;  allein  die  Grundlage  darf  nicht 
verlassen  werden ;  Feindliches  ist  von  vorweg  als  falsch  bezeich- 
net und  zu  bekämpfen.    Nicht  blos  die  kirchliche  Dogmatik  steht 
für  sich  fest,  sondern  sie  ist  auch  der  Wahrheitsmesser  für  jedes 
andere  Wissen.    Und  weqn  Thiersch  auzudeuten  scheint,  dass 
eine  freiere  Lehre  hiermit  doch   wohl  vereinbar  sey,  so  möch- 
ten wir  diese,  auf  speoielle  ThaUachen  uns  gründend,  entschieden 
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in  Zweifel  ziehen.    Noch  weniger  womöglich  als  Lehrfreiheit  be- 
steht Lernfreiheit.    Der  eigentliche  Studiencare  ist  genau  vorge- 
schrieben; eine  Concurrenz  der  Lehrer,  somit  die  Möglichkeit  ei- 
ner Wahl  der  Zuhörer  unter  ihnen,  ist  ganz  unbekannt.    Nur  mit 
Erlaubnis»  der  Facultät.  welche  auf  eine  schriftlich  einzureichende 
motivirte  Eingabe  entscheidet,  können  Ausnahmen  der  Pflicht,  die 
vorgeschriebenen  Vorlesungen  zu  hören,  gemacht  werden.  Ausser 
den  vorgeschriebenen  Lectionen  mögen  übrigens  auch  andere  ge- 
hört werden.    Von  jeder  Abwesenheit  oder  gar  Entfernung  aus 
der  Stadt  soll  dem  Vice- Itector  Anzeige  gemacht  werden.  Auch 
sonst  ist  die  Disciplin  sehr  streng  und  völlig  auf  den  besondere 
Zweck  berechnet.    Die  Universität  hat  sich  der  vorhandenen  Se- 
minargebäude bemächtigt,  und  in  denselben  vier  verschiedene  Con- 
tubernien  eingerichtet;  eines  rar  die  Theologen,  eines  für  die  Stu- 
direnden  der  Philosophie  und  des  Rechts,  eines  für  die  der  exae- 
ten  Wissenschaften  und  der  Medicin.  und  eines  für  die  classischen 
Vorstudien  (bumanites).    In  diesen  erhalten  die  Studirenden  je 
zwei  ausgerüstete  Zimmer  und  Kost,  für  600  Franken  jährlich; 
sie  sind  einer  strengen  Hausordnung  unterworfen,  und  es  wird 
auf  regelmässige  Uebung  des  Cultns,  namentlich  auf  häufiges  Beich- 
ten, gehalten.    Geistliche  Kleidung  tragen  wenigstens  die  Theolo- 
gen.   Doch  sind,  mit  Ausnahme  der  Letztern,  die  Studirenden  bis 
jetzt  nicht  alle  genöthigt,  in  diesen  Pädagogien  zu  wohnen,  sie 
können  in  der  Stadt  sich  einmittuen;  allein  nur  in  gewissen  von 
dem  Rector  gebilligten  Häusern,  stehen  hier  unter  geheimer  Con- 
trole  mittelst  des  Hauseigentümers,  und  haben  sich  im  Besuche 
öffentlicher  Orte,  früher  Rückkehr  Abends  und  Besuch  des  Got- 
tesdienstes bestimmten,  ziemlieh  strengen  Vorschriften  zu  unter- 
werfen.   Dass  nur  Katholiken  als  Studirende  zugelassen  werden, 
ist  ausdrücklich  in  den  Statuten  vorgeschrieben.    Durch,  wenig- 
stens thatsächliohe,  Beschränkung  des  Gebrauchs  der  Universitäts- 
Bibliothek  (welche  noch  aus  der  Zeit  der  deutschen  Professoren 
unter  der  holländischen   Herrschaft   mit  unorthodoxer  Literatur 
reichlich  versehen  ist.  freilich  in  diesem  System  nicht  weiter  fort- 
geführt wird),  ist  gegen  unbewachten  Etnfluss  fremdartiger  Leh- 
ren gesorgt.  Das  System  der  jährlichen  Inscriptionen  und  der  da- 
bei zu  leistenden  Zahlungen  ist  das  französische.  Letztere  belau- 
fen sich,  je  nach  den  Facultäten,  auf  160  bis  840  Franken  für 
den  Jahrescurs.  —  So  die  Einrichtung  und  die  Richtung  der  ka- 
tholischen Universität  in  Löwen.    Dass  sie  als  ein  seines  Zweckes 
vollkommen  selbstbewusster ,  in  sich  völlig  abgeschlossener  und 
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aasgebildeter  Organismus  erscheint,  geht  aus  den»  Gesagten  her- 
vor. Von  eigentlich  practischen  Folgen  ist  natürlich  jetzt,  nach 
einem  Bestände  von  so  wenigen  Jahren,  noch  zu  frühe  zu  reden ; 
nicht  einmal  her  Betrag  der  wissenschaftlichen  Leistungen,  so  wie 
er  sich,  sey  es  an  sich,  sey  es  im  Vergleich  mit  den  übrigen  bel- 
gischen Universitäten  genominen,  in  den  Ergebnissen  der  grossen 
Prüfungs-Jury  herausstellt,  kann  bis  jetzt  genau  ermessen  wer- 
den, da  jetzt  erst  allmahüg  Zöglinge  sich  melden  können,  welche 
den  ganzen  Curs  ihrer  Studien  in  Löwen  gemacht  haben;  ausser- 
dem aber  dem  Erfolge  der  letzten  Herbstprüfungen  hier,  wie  auf 
allen  belgischen  Hochschulen,  die  vorangegangenen  politischen  Be- 
wegungen wegen  Luxemburgs  etc.  bedeutenden  Eintrag  gethan 
hatten.  Allein  die  Folgen  können  nicht  ausbleiben ,  namentlich 
wenn  man  bedenkt,  welcher  Einfluss  dorn  Clerus  auf  die  Beförde- 
rung und  Begünstigung  der  jungen  Leute  aller  Laufbahnen  in 
Belgien  gegenwärtig  zusteht,  ein  Einfluss,  welcher  sonder  Zweifel 
planmässig  zu  Gunsten  der  in  der  eigenen  Schule  und  in  den 
wünschenswerthen  Ideen  Gebildeten  wird  angewendet  werden ;  und 
wenn  man  in  Anschlag  bringt,  dass  auch  die  Regierung  sehr  weit 
entfernt  ist,  auch  nur  mittelbar  der  Blüthe  der  katholischen  Uni- 
versität entgegenzutreten,  um  etwa  ihre  eigenen  Universitäten  da- 
durch zu  heben.  Jeden  Falles  aber  ist  schon  jetzt  klar,  dass  diese 
katholische  Universität  eine  wichtige  und  merkwürdige  Erschei- 
nung ist,  welche  in  ihrer  festen  Absicht  und  in  ihrer  Folgerich- 
tigkeit der  Mittel  auch  der  mit  andern  Wünschen  und  Gedanken- 
reihen Genährte,  somit  auch  ein  unbefangener  deutscher  Protestant, 
anerkennen  muss.  * 

Eine  unmittelbare  Folge  der  Stiftung  der  katholischen  Uni- 
versität war  die  Gründung  der  freien  Universität  in  Brüssel. 
Die  Möglichkeit,  ja  selbst  die  Notwendigkeit  dieser  Anstalt  be- 
greift sich,  allein  auch  nur  dann,  wenn  man  einen  Blick  auf  den 
politischen  Zustand  des  Landes  wirft.  Der  Sieg  über  die  hollän- 
dische Herrschaft  war  errungen  worden  durch  die  Verbindung  der 
liberalen  und  der  katholischen  Widerspruchs- Partheien.  Nur  ge- 
meinschaftlicher Hass  gegen  denselben  Gegner  konnte  diese  im 
innersten  Grunde  sich  abstossenden  Richtungen  zusammenbringen, 
and  aar  die  Nothwendigkeit  verbündeten  Kampfes  sie  zusammen- 
halten. Mit  dem  Siege  fiel  der  Grund  und  die  Möglichkeit  der 
Vereinigung  alsbald  weg,  und  es  fragte  sich  nur,  welcher  von  den 
bisherigen  Verbündeten  der  neuen  Gestaltung  der  Dinge  sein  Sie- 
gel aufdrücken  und  eben  dadurch  den  andern  wesentlich  zuruck- 
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drängen  würde  Y  BekanntJicb  liat  die  katholische  Parthei  die  Ober- 
hand erhalten,  und  es  ist  seitdem  die  Regierung  des  Königreichs 
nur  der  Ausdruck  ihrer  Ansichten.  Gestützt  auf  die  vom  flachen 
Lande  und  den  kleinen  Stadion  in  ihrem  Sinne  gegebene  Mehr- 
heit der  Wahlen  in  die  Kammern,  organisirt  durch  die  Hierarchie 
des  Clerus,  kann  sie  die  in  den  grossen  8tädten  unter  dem  liur- 
gerstande  allerdings  verherrschenden  Liberalen  ohne  viele  Umstände 
beseitigen ;  und  nichts  ist  so  sicher,  als  dass  nach  den  Holländern 
die  Liberalen  in  dem  Kampfe  von  Jahr  1830  vorläufig  am  schlech- 
testen gefahren  sind.  Obgleicjj  also  in  der  Verlassung  des  Lan- 
des die  politischen  Ideen  des  modernen  Liberalismus  auf  das  ent- 
schiedenste^usgesprochen  sind  (denn  diese  zu  verleugnen,  war 
doch  auch  für  die  Geistlichkeit  nach  dem  langen  und  entschiedenen 
Gebrauche  derselben  gegen  die  Holländer  völlig  unthunlich  ge- 
worden), so  ist  doch  die  Parthei  derselben  auf  die  unfruchtbare 
Rolle  einer  in  starker  Minderzahl  befindliche  parlamentarische  Op- 
position verwiesen,  und  nur  in  der,  kaum  denkbaren,  Veränderung 
des  Wahlgesetzes  zu  Gunsten  der  Stadtbürger  ist  die  Hoffnung 
einer  Gelangung  zur  Herrschaft.  Ob  dieses  einfach  zu  beklagen, 
oder  als  verdiente  Nemesis  anzusehen  ist,  mag  dahin  gestellt  blei- 
ben. Unmöglich  konnte  nun  aber  diese  Parthei  auch  noch  die  wis- 
senschaftliche Bildung  der  Nation  gegen  sich  wenden  lassen,  wie 
diese  durch  die  Stiftung  der  katholischen  Universität  drohte.  Was 
wäre  ihr  übrig  geblieben,  wenn  auch  der  gelehrte  Mittelstand  ihr 
allmählig  entgangen  wäre,  wie  der  grösste  Theil  der  Geburtsaristo- 
kratie und  die  grosse  Masse  des  Volkes  schon  unter  ein  anderes 
Banner  geschaart  war?  Auf  die  Staatsuniversitäten  konnte  eie 
nicht  rechnen,  denn  diese  waren  als  Regierungsinstitute  selbst  in 
letzter  Instanz  wieder  unter  dem  Einflüsse  der  Gegner,  und  viel- 
leicht gar  zum  allmählichen  Siechentode  von  diesen  bestimmt  Nur 
eine  von  ihr  selbst  geleitete  Lehranstalt  konnte  sie  vor  gänzlicher 
Ueberflügelung  schützen,  und  ihr  einen  Nachwuchs  an  jungen  Ta- 
lenten und  Kentnissen  liefern.  Zu  diesem  Partheizwecke  kam 
noch  bei  vielen  ächten  Verehrern  der  wissenschaftlichen  Wahrheit, 
als  solcher,  der  Wunsch,  diese  vor  der  Verschlingung  zu  hierar- 
chischen Zwecken  zu  bewahren  und  die  freie  Forschung  in  dem 
höhern  Gebiete  der  menschlichen  Kenntnisse  zu  retten.  Wenn 
sie  sich  auch  nicht  verbergen  konnten,  dass  hier  ebenfalls  Par- 
theizwecke die  Meisten  bewegen,  und  dass  solche  werden  Kinfluss 
auf  die  zu  gründende  Lehre  zu  gewinnen  suchen,  so  schienen  ih- 
nen doch  diese  Zwecke  weniger  fremdartig  und  eingreifend,  je« 
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den  Falles  war  doch  ein  freier  Fortschritt  nicht  grundsatzm&ssig 
gehemmt,  und  es  war  kein  untrüglicher  Maasstab  der  Wahrheit 
ein-  für  allemal  gegeben.    Es  ist  eine  offenbare  Ungerechtigkeit, 
diesen  Theil  der  Gründungsursachen  zu  übersehen,  und  eine  Ver- 
kehrtheit, die  ganze  Sache  als  eine  Ausgeburt  eines  flachen  (und 
noch  dazu  gar  französischen!)  Liberalismus  zu  betrachten.  —  So 
wurde  denn,  und  zwar  zunächst  durch  die  Freimaurer,  die  Stif- 
tung einer  Hochschule  beschlossen,  welche  in  der  Hauptstadt  ihren 
Sitz  haben  und  dem  Geiste  freier  Wissenschaftlichkeit  (von  wel- 
chem angenommen  wurde ,  dass  ej^  mit  dem  politischen  Glaubens- 
bekenntnisse der  Liberalen  vollkommen  übereinstimme),  beseelt  seyn 
sollte.    Der  Gemeinderath  der  Stadt,  theils  derselben  Meinung  selbst 
angehörig,  theils  in  der  Absicht,  für  die  Stadt  etwas  Nützliches 
zu  thun,  überliess  nicht  nur  die  nöthigen  Gelasse  und  stellte  die 
ihm  gehörigen,  zum  Theile  sehr  schönen,  wissenschaftlichen  Ver- 
sammlungen zur  Verfügung,  sondern  gewährte  auch  noch  einen 
Geldbeitrag.    Die  weiteren  Mittel  lieferte  bis  zu  eiuem  gewissen 
Grade  eine  Unterzeichnung  der  Gleichgesinnten.    So  konnte  denn 
im  November  1834  die  Anstalt  eröffnet,  d.  h.  ein  leitender  Ver- 
waltungsrath bestellt,  eine  Anzahl  von  Professoren  ernannt  und  in 
allen  Facnltaten  ein  Theil  der  Vorlesungen  eröffnet  werden.  Seit 
dieser  Zeit  aber  ist  die  Anstalt  nicht  nur  im  Leben  und  Gange 
geblieben,  sondern  sie  hat  sich  auch,  was  unter  den  vielfachen 
Hindernissen  nicht  wenig  ist,  befestigt  und  ausgedehnt,  so  dass 
die  Wahrscheinlichkeit  ihrer  Erhaltung  und   eines  scbliesslichen 
kräftigen  Gedeihens  jetzt  bedeutend  grösser  ist,  als  in  irgend  ei- 
ner frühern  Zeit.    Es  soll  im  Nachstehenden  zuerst  ihre  Einrich- 
tung, dann  ihre  sonstige  äussere  Lage  kurz  geschildert  werden. 
—  An  der  Spitze  des  Ganzen  steht  der  Verwaltungsrath  (conseil 
d'administration),   zusammengesetzt   aus  dem  Bürgermeister  von 
Brüssel,  als  beständigem  Vorstande,  zwölf  beständigen  Mitglie- 
dern, grossentheils  höheren  Beamten  oder  Volksvertretern,  welche 
die  Stelle  von  Ehren-Professoren  bekleiden ,  und  vier  je  auf  ein 
Jahr  von  den  Facultäten  gewählten  ordentlichen  Professoren. 
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Als  ausübender  Beamter  des  Rathea  ist  der  Studien-Inspeo- 
tor,  welcher  übrigens  Mitglied  ist,  zu  betrachten ;  ein  unter  seinem 
Vorsitze  von  vier  Professoren  gebildeter  Studien-Ausschuss  be- 
reitet die  wissenschaftlichen  Fragen  für  die  Entscheidung  des 
grossen  Rathes  vor.  (l<nläiigbar  ist  der  seit  Gründung  der  Univer- 
sität mit  diesem  Amte  bekleidete  Deputirte  und  Professor  Vcr- 
haegen  seiner  Stelle  sehr  gewachsen).    Die  Professoren  zerfal- 
len in  vier  ('lassen:  1.  ordentliche,  mit  Gehalt ;  8.  ausserordentliche, 
ebenfalls  besoldet;  3.  ordentliche  Ehren-Professoren,  welche  Vor- 
lesungen halten,  aber  ohne  Gehalt;  endlich  4.  Ehren-Professoren, 
ohne  irgend  wirkliche  Theilnahme,  blos  „honoris  causau  ernannt. 
Die  ersten  Ernennungen  gingen  natürlich  vom  Verwaltungsrathe 
aus.    Die  späteren  Besetzungen  wurden,  in  Nachahmung  franzö- 
sischer Art,  mittelst  Concurses  bewerkstelligt;  allein  es  hat  sich 
der  Verwaltungsrath  jetzt  wieder,  gewiss  sehr  richtiger  Weise, 
von  dieser  ,Ernennungsweise  abgewendet,  und  es  werden  alle  Wah- 
len durch  diesen  Rath,  somit  im  Wesentlichen  durch  Professoren, 
vorgenommen.    Privat  -  Docenten  sind  bis  jetzt  nicht  aufgetreten, 
und  unter  dem  System  des  Concurses  konnte  der  Gedanke  auch 
Niemanden  kommen.    Es  ist  im  Interesse  der  Universität  zu  hof- 
fen, dass  der  jetzt  beabsichtigte  Plan,  die  von  derselben  zu  er- 
nennenden (wissenschaftlichen)  Doctoren,  welche  eines  der  beiden 
höchsten  Zeugnissgrade  erlangt,  und  eine  selbstgeschriebene  Dis- 
sertation öffentlich  vertheidigt  haben  werden,  sich  zu  affiliiren  und 
vorzugsweise  zur  Besetzung  erledigter  Lehrämter  zu  bestimmen, 
auch  denselben  schon  früher,  mit  Bewilligung  der  betreffenden  Fa- 
cultät,  die  Erlaubniss  zum  Lesen  zu  geben,  durchgeführt  und  we- 
nigstens theilweise  das  Institut  der  Privat-Docenten  ersetzen  wird. 
—  Unter  den  Professoren  ist  übrigens  in  so  fern  ein  wesentlicher 
Unterschied,  als  nur  ein  Theil  derselben  das  Lehramt  zu  setner 
ausschliesslichen  oder  auch  nur  hauptsächlichsten  Beschäftigung 
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macht,  andere  aber  ihre  Zeit  zum  Theiie  anderen  Beschäftigungen 
widmen,  indem  sie  auch  ihr  Einkommen  hauptsächlich  aus  andern 
Quellen  beziehen.  Die  freie  Universität  ist  nämlich  nicht  reich 
genug,  um  allen  Lehrern  solche  Gehalte  bieten  zu  können,  dass 
sie  von  diesen  in  Brüssel  zu  leben  im  Stande  wären,  und  so  ist 
sie  denn  genöthigt,  auch  Advocaten,  Aerzte,  Richter  etc.  zur  Hal- 
tung von  Vorlesungen  über  einzelne  Zweige,  welche  solchen  Män- 
nern besonders  vertraut  sind,  gegen  eine  kleinere  Belohnung  oder 
auch  ohne  Entgeld,  zu  gewinnen  zu  suchen.  Niemand  wird  läug- 
nen,  dass  dieser  Znstand  in  mehr  als  einer  Beziehung  ungünstig 
ist;  und  es  ist  natürlich  ein  Beweis  theils  von  Eifer  und  Geschick- 
lichkeit des  Verwaltungsrathes .  theils  von  ehrenwerther  und  auf- 
opfernder politischer  und  .  wissenschaftlicher  Ueberzeugung  vieler 
gebildeten  Manner.  dass  doch  eine  so  ansehnliche  Zahl  tüchtiger, 
zum  Theil  höchst  ausgezeichneter  Lehrer  zusammengebracht  wer- 
den konnte.  Einen  bedeutenden  Beitrag  hierzu  haben  allerdings 
die  politischen  Wirren  verschiedener  Länder  gegeben,  welche  junge 
Männer  von  Talent,  die  in  jugendlicher  Unkenntniss  der  Verhält- 
nisse Schiffbruch  litten,  an  der  bergenden  Küste  von  Belgien  aus- 
setzten. Allein  auch  andere  Fremde  sind  gewonnen  worden;  wie 
denn  im  gegenwärtigen  Augenblicke  nicht  weniger  als  fünf  Deut- 
sche und  zwei  Luxemburger  aus  dem  deutschen  Antheile  des  Lan- 
des, ferner  drei  Franzosen  an  der  freien  Universität  lehren.  Mögen 
sie  aber  aufgefunden  seyn  worden,  wo  und  wie  sie  wollen  ;  Profes- 
soren wie  A  h  rens,  Altmeyer,  Tielcmans,  Van  Meenen. 
(um  nur  solche  zu  nennen,  deren  Fächer  dem  Ref.  näher  liegen, ) 
würden  jeder  Universität  zur  Zierde  und  znm  Gedeihen  gereichen. 
Im  Ganzen  sind  in  dem  Vorlesungs-Verzeicbnisse  47  Professoren 
aufgeführt,  von  welchen  freilich  6  als  blosse  Ehren -Professoren, 
welche  zum  Theil  gar  nicht  in  Brüssel  leben,  in  Abzug  gebracht 
werden  müssen.  Sie  sind  in  vier  Facultäten  getheilt,  nämlich: 
Philosophie,  Rechts-  und  Staatswissenschaft,  exaete  Wissenschaf- 
ten, Medicin.  Besonders  zahlreich  ist  namentlich  das  Fach  der 
Cllnik  besetzt,  indem  6  Professoren  in  den  verschiedenen  Hospi- 
tälern der  Stadt,  und  ausserdem  drei  mittelst  einer  Policlinik  und 
einer  ambulatorischen  Clinik  Anleitung  zur  Beobachtung  und  Hei- 
lung von  Kranken  geben.  Im  Allgemeinen  sind,  wie  diess  nicht 
zu  vermeiden  war,  die  Vorlesungen  nach  dem  Gesetze  über  die 
Prüfungs-Bedingungen  bestimmt,  und  es  fehlt  somit  Manches,  was 
auf  einer  grösseren  deutschen  Universität  gehört  werden  kann;  al- 
lein dennoch  geschieht  auch  in  einigen  Fächern  Bedeutendes,  was 
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nicht  verlangt  wird.  So  ist  namentlich  Philosophie,  und  zwar 
neueste1  deutsche  Philosophie,  auf  eine  Weise  repräsentirt,  wie  sie 
sicher  ausserhalb  Deutschlands  auf  keiner  Universität  gelehrt  wird. 
Die  am  Stiftungstag  i.  J.  1839  gehaltenen,  unter  den  Eingangs 
erwähnten  Schriften  aufgeführten  Reden  der  Professoren  Ahrens 
und  Altmcyer  legen  davon  das  beste  Zeugniss  ab.  —  Die  Zahl 
der  Studirenden  war  in  den  ersten  vier  Jahren  bedeutenden  Schwan- 
kungen unterworfen;  es  waren  ihrer  nämlich  1834 — 35:  145; 
1835—36:  375;  1836—37:  406;  1837—38  :  324.  Die  Wiederab- 
nahme in  dem  letzten  Jahre  war  namentlich  bei  den  Juristen  und 
Medicinern  fühlbar,  von  welchen  jene  von  178  auf  120,  diese  von 
160  auf  85  sanken.  Von  irgend  einer  eigentlichen  Disciplin  ist 
natürlich  gar  keine  Rede;  es  besitzt  die  freie  Universität  hierzu 
keine  Mittel  und  kein  Recht.  Da  übrigens  die  sämmtlichen  Prü- 
fungen von  der  grossen  Staats- Jury  vorgenommen  werden,  so  fehlt 
auch  dieses  indirecte  Mittel  des  Einflusses,  und  es  bleibt  lediglich 
die  persönliche  Einwirkung  der  Lehrer.  Uebrigens  ist  die  Zahl 
der  Studirenden  im  Verhältniss  zu  der  Einwohnermenge  der  Haupt- 
stadt zu  klein,  um  an  irgend  ein  Hervortreten  denken  zu  lassen. 
Dieselben  Gründe,  welche  die  Ergebnisse  der  Staatsprüfungen  bei 
Löwen  noch  nicht  recht  in  Anschlag  zu  bringen  erlaubten,  sind  na- 
türlich auch  bei  der  Brüsseler  Universität  wirksam.  Uebrigens  sind 
bei  den  sechs  Prüfungen  von  1835 — 38  von  346  ihrer  Kandidaten 
55  wieder  abgestanden,  59  zu  nochmaliger  Erstehung  der  Prüfung 
angewiesen,  20  aber  ganz  abgewiesen  worden.  Wir  unserer  Seits 
haben  dabei  natürlich  lediglich  dahin  gestellt  zu  lassen,  ob  wirk- 
lich, wie  man  in  Brüssel  Stimmen  hören  kann,  und  wie  auch  in 
der  Eingangs  unter  Nr.  11.  aufgeführten  amtlichen  Bekanntma- 
chung des  Verwaltungsrathes,  so  wie  der  unter  Nr.  5.  genannten 
Schrift  des  Professors  Oulif  wiederholt  angedeutet  ist,  wie  frei- 
lich aber  auch  von  anderer  Seite  gelängnet  wird ,  die  Prüfungs- 
Jury  den  Zöglingen  der  freien  Universität  sich  nicht  besonders  ge- 
wogen gezeigt  hat.  So  viel  ist  jeden  Falles  richtig,  dass  die  Zu- 
sammensetzung der  Jury  der  Anstalt  wenigstens  keine  äussere 
Sicherung  gewahrt,  indem  zwar  wohl  von  ihr  eben  so  viele  Mit- 
glieder in.  die  verschiedenen  Abtheilungen  gewählt  sind ,  als  von 
jeder  der  übrigen  Hochschulen,  allein  nicht  nur  dadurch  immer  ein 
Verhältniss  von  drei  zu  eins  entsteht,  sondern  auch  die  übrigen 
dem  Professoren-Stande  nicht  angehörigen  Mitglieder  zum  gering- 
sten Theile  im  Geiste  der  Brüsseler  Universität  belebt  seyn  mögen. 
—  Das«  die  äusseren  Verhältnisse  dar  freien  Universität  keines- 
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weg«  in  jeder  Beziehung  günstig  sind,  ist  schon  bemerkt  worden. 
Vor  Allem  fehlt  es  an  Geld.    Hier  sind  nicht  die  zwei  Millionen 
Dotation  der  katholischen  Universität,  nicht  die  von  den  Bischöfen 
ausgeschriebene  Besteurung  der  Geistlichkeit,  nicht  die  Geschenke 
der  Gläubigen,  noch  die  800,000  Franken  jährliche  Stiftungszinsen 
der  alten  Löwener  Universität,  als  deren  Reehtsnaehfolgerin  sich 
(mit  mehr  als  zweifelhafter  Befogniss)  die  Universität  des  Epis- 
copates  beträgt.    Das  Negative  und  Kleinliche  vieler  Bestandteile 
der  liberalen  Parthei  zeigt  sich  auch  in  der  Kargheit  der  Unter- 
stützung, welche  sie  der  Anstalt  angedeihen  lassen,  welche  doch 
allein  ihre  geistigen  Interessen  vertritt  und  retten  kann.    Die  Li- 
beralen sind  .,wesentlich  Nichts  gebend",  hörten  wir  ein  geistrei- 
ches Haupt  derselben  gestehen.    So  hat  denn  die  Brüsseler  Univer- 
sität nur  30,000  Franken  von  der  Stadt;  10,000  Franken,  seit  dem 
Juli  1839,  von  der  Provinz  Brabant;  etwa  »5,000  Franken  Hono- 
rar von  den  Studirenden  und  nicht  ganz  so  viel  Beiträge  ihrer  , 
Gönner.    Diess  reicht  natürlich  nur  zu  schmalen  Gehalten  in  der 
theuren  und  luxuriösen  Stadt.    Kein  Professor  hat  über  4000  Fr., 
und  selbst  der  auf  solche  Weise  besoldeten  sind  nur  wenige.  Die 
Folge  hiervon  ist  ienn,  wie  oben  bereits  bemerkt,  dass  die  Lehr- 
ämter von  Manchen  nur  als  Nebenliebbaberei ,  oder  aus  politischer 
Meinung  angenommen  und  besorgt  werden  können.    Nun  mag  aber 
allerdings  ein  so  mühseliges  Amt,  als  eine  gewissenhaft  ausge- 
füllte Professur  sicherlich  ist,  eine  Zeit  lang  aus  wissenschaftli- 
chem oder  politischem  Enthusiasmus  und  als  Opfer  für  eine  ge- 
meinschaftliche Sache  besorgt,  und  so  lange  vortrefflich  besorgt 
werden:  allein  liegt  es  in  der  menschlichen  Natur,  dass  dieses  im- 
mer dauert?    Unserer  Erfahrung  nach  wenigstens  taugt  es  wenig, 
wenn  die  Besorgung  eines  Amtes  von  dem  Träger  desselben  aus 
dem  Gesichtspunkte  der  eignen  Grossmuth  betrachtet  werden  kann. 
Leicht  ist  es,  dass  ein  solcher  entweder  lästig,  oder  andererseits 
gewaltthätig  und  unbotmässig  sey.    Und  dann  läugnen  wir  nicht, 
dass  wir  (Ausnahmen  abgerechnet,  wie  in  allen  Dingen)  keine 
Bewunderer  der  Doppelanwendung  zu  practischen  Geschäften  und 
zu  gelehrter  Systematik  sind.    In  der  Regel  gewinnt  weder  das 
eine  noch  das  andere.    Mit  einem  Worte,  diejenigen  Belgier,  wel- 
che die  Bildung  nicht  ausschliesslich  in  die  Hände  und  Zwecke 
des  Clerus  fallen  lassen  wollen,  und  somit  eine  Sicherung  ihrer 
Sohutzanstalt  wünschen,  müssten  weit  freigebiger  gegen  dieselbe 
seyn,  und  nicht  den  einzelnen  Vorfechtern  ihrer  Meinung  die  Ue- 
bernabme  aller  Opfer  an  Zeit,  Müh«  und  Streit  ruhig  sitzend  über- 
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lassen.  Unläugbar  steht  hier  die  Ueberzeugnng  sowohl  alt  die  iflsci- 
plin  der  katholischen  Parthei  ehrenhaft  und  selbst  grossartig  dane- 
ben. Bei  dieser  bringt  die  ganze  Masse  die  erforderlichen  Opfer, 
und  der  einzelne  Dienstleistende  wird  noch  reichlich  belohnt.  Diese 
ist  aber  nicht  nur  billiger,  sondern  auch  weit  klüger  und  wirksa- 
mer. —  Ausser  dieser  Beschränkung  in  den  Geldmitteln  ist  aber 
auch  noch  ein  zweites  ungünstiges  äusseres  Verhalt uiss  der  freien 
Universität  zu  bemerken. 

Dieselbe  ist  die  Schöpfung  und  die  Hoffnung  einer  nicht  in 
der  Regierung  befindlichen  Parthei.    Solche  ist  freilich  den  am 
Ruder  Befindlichen  keineswegs  in  der  Art  entgegen,  dass  sie  die 
Grundlage  und  nationelle  Existenz  derselben  bekämpfte ;  im  Ge- 
gentheile  hat  sie  zu  deren  Erringung  und  Feststellung  so  viel 
beigetragen,  als  die  katholische  Parthei  selbst,  und  ist  in  jedem 
Augenblicke  zur  Vertheidigung  dieser  Principien  gegen  innere  und 
äussere  Feinde,  und  zur  Aufrechterhaltung  der  kaum  errungenen 
Selbstständigkeit  Belgiens  nach  allen  Seiten  hin  ebenfalls  bereit. 
Allein  sie  versteht  die  Aufgabe  des  belgischen  Staates  anders, 
und  findet,  dass  die  Regierung  in  einer  Beziehung  lange  nicht 
genug,  in  anderer  viel  zu  viel  thut   Während  es  den  Gegnern 
um  eine  vollständige  katholische  Durchbildung  des  belgischen  Vol- 
kes, allerdings  unter  dem  Schutze  und  in  der  Form  constitutio- 
neller  Einrichtungen,  zu  thun  ist  ;  wollen  die  Liberalen  die  allsei- 
tig" freie  und  facultative  Richtung  und  Gesittigung  des  Individuums 
möglichst  wenig  beschränkt  durch  den  Staat,  und  gar  nicht  durch 
die  Kirche.    Diese  beiden  Richtungen  sind  sich  nun  offenbar  we- 
sentlich entgegengesetzt  und  bis  auf  einen  gewissen  Grad  feind- 
lich.   Dass  die  Brüsseler  Universität,  der  geistige  Ausdruck  und 
die  Bilduugsanstalt  der  einen  Parthei,  nicht  gm  gelitten  ist  bei  den 
Anhängern  der  andern  Meinung,  ist  somit  nothwendig.  Allein 
eben  so  begreiflich  ist,  dass  dieselbe  unter  dieser  Abneiguug  man- 
nigfach zu  leiden  bat,  da  die  Gegner  im  Besitze  der  Staatsgewalt 
und  aller  Begüostigungs-  und  Zurücksetzungsmittel  derselben  sind. 
Von  direkten  Hemmnissen  ist  allerdings  nicht  die  Rede,  wie  sol- 
che schon  das  verfassungsmässig  unbeschränkte  Associationsrecht 
und  die  grosse  Unabhängigkeit  der  Gemetndcu,  von  deren  bedeu- 
tendster die  freie  Universität  in  Schutz  genommen  ist,  nioht  dulden 
wurde.   Wenn  aber  einer  ohnedem  an  den  materiellen  Mittelu  lei- 
denden Anstalt  jede  Förderung  vom  Staate  verweigert  wird;  wenn 
ihre  Zöglinge  von  dem  Genüsse  der  Staatsstipendien  fast  ganz  aus- 
geschlossen sind;  wenn,  um  noch  weiter  gehende»  Misstrauen  an 
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■einen  Ort  gestellt  zu  lassen ,  dieselben  in  der  Mehrzahl  der  über 
ihr  einstiges  Loos  entscheidenden  Staats-Examinatoren  die  Vertre- 
ter verschiedener  wissenschaftlicher  Richtung:  und  Lehre  furchten 
müssen ;  wenn  die  Bekleidung  einer  Lehrstelle  an  der  Anstalt  viel- 
leicht nicht  bei  der  Regierung,  aber  bei  einer  übermächtigen  Pai- 
thei  mehr  oder  weniger  als  ein  Oppositionsact  betrachtet  und  so- 
mit natürlich  mittelbar  oder  unmittelbar  als  solcher  behandelt  wird: 
80  sind  solche  Zustände  nicht  förderlich  und  erschweren  die  Be- 
stellung der  Concunrenz  manchfach  begünstigterer  Anstalten  be- 
deutend. —  Uns  will  daher,  wenn  eine  Klage  über  diesen  oder  je- 
nen Mangel  der  freien  Universität  gehört  wird,  nicht  dieses  als 
ein  gerechter  Tadel,  sondern  vielmehr  die  bisherige  Fortdauer  und 
das  im  Ganzen  erfreuliebe,  in  einzelnen  Fächern  höchst  ausge- 
zeichnete  Gedeihen  derselben  als  ein  Beweis  grosser  innerer  Kraft 
und  einer  höchst  achtenswerthen  Begeisterung  für  eine  schöne 
Ueberzengung  bedünken. 

Erst  nachdem  die  durch  Privat-Kräfte  gestifteten  beiden  Uni- 
versitäten eingerichtet  waren  (die  katholische  vorerst  noch  in  Me- 
chelnj,  kam  endlich  auch  die  neue  Gestaltung  der  Staats-Uni- 
versi taten  zu  Stande.  Zwar  war  schon  im  Jahre  18*32  ein  Ge- 
setz esentwuf  über  den  Uuterricht  entworfen  worden,  in  welchem 
Eine  grosse  Staatsuniversität  vorgeschlagen  war.  Allein  wie  die- 
ser ganze  Rjitwurf,  so  kam  auch  der  den  höhern  Unterricht  be- 
treffende Abschnitt  gar  nicht  zu  Verhandlungen  in  den  Kammern, 
und  es  mag  seyn,  dass  die  Abneigung  der  katholischen  Parthei 
mit  einer  solchen  grossen  Centraianstalt  zu  coneurriren  mit  Schuld 
an  dem  stillschweigenden  Verwerfen  hatte.  Im  J.  1834  wurde 
eine  neue,  zum  grössern  Theile  aus  Häuptern  der  katholischen 
Parthei  bestehende,  Commission  niedergesetzt,  welche  dann  in  dem 
den  Universitätsunterricht  betreffenden  Theile  ihres  Gesetzentwur- 
fes (dem  3.  Kap.)  die  Gründung  zweier  Staatsuniversitäten,  und 
zwar  in  Lüttich  und  Gent,  somit  die  Unterdrückung  von  Löwen, 
vorschlug.  Dieser  Vorschlag  wurde  denn  auch,  da  er  eine  minder 
gefährliche  Mitwerbung  und  zu  gleicher  Zeit  für  die  katholische 
Universität  die  Aussicht  auf  die  Erwerbung  der  Verlassenschaft  in 
Löwen  in  Aussicht  stellte,  im  J.  1835  zum  Gesetze;  und  dem  ge- 
mäss richtete  die  Regierung  die  beiden  Universitäten  wieder  voll- 
ständiger ein.  Beide  erhielten  vier  Facultäten,  nämlich:  Philoso- 
phie und  Literatur,  Rechte,  Medicin  und  exaete  Wissenschaften. 
Ausserdem  wurden  beiden  höhere  technische  Schulen  beigegeben, 
und  zwar  beiden  eine,  auf  zwei  Jabrescurse  berechnete,  Vorberei- 
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tungsschule  und  eine,  ebenfalls  auf , zwei  Jahrescurse  eingerichtete 
Schule  für  Künste  and  Manufacturen,  von  welchen  in  Gent  haupt- 
sächlich die  mechanische,  in  Lüttich  die  chemische  Richtung  ver- 
folgt wird;  ausserdem  aber  noch  parallel  -  laufend  mit  der  Kunst- 
schule, der  Universität  in  Lüttich  eine  Bergwerksschule,  der  Gen- 
ter Universität  aber  eine  Civil-Ingenieursohule,  jede  von  drei  Jah- 
resoursen für  die  höheren,  und  von  2  Jahren  für  die  niederen  Tech- 
niker. Die  Lehrstellen  wurden  fast  alle  neu  besetzt,  indem  von 
den  80  von  den  frühern  drei  Staate-Universitäten  noch  vorhande- 
nen Professoren  nur  19  wieder  verwendet  wurden.  Deutsche  wur- 
den keine  neuen  berufen,  kaum  einige  beibehalten;  dagegen  meh- 
rere Franzosen.  Die  innere  Organisation  ist  der  einer  deutschen 
Hochschule  sehr  ähnlich.  Ein  von  der  Universität  gewählter  Bec- 
tor,  ein  aus  allen  Professoren  bestehender  Senat,  ein  Ausschuss 
aus  demselben,  das  Collegium  der  Assessoren,  bestehend  ausser 
dem  Rector  aus  den  Facultäts-Decanen.  Die  Professoren  sind  or- 
dentliche und  ausserordentliche;  sie  werden  von  der  Regierung  nach 
vorher  eingeholtem  Gutachten  der  betreffenden  Facultät  ernannt. 
Ausserdem  kann  die  Regierung  eine  Art  von  Privat  -  Docenten 
(agreges)  ernennen.  Die  Gehalte  der  Professoren  können  bis  zu 
9000  Fr.  gehen,  ausser  einem  Antheile  an  den  Honoraren,  welche 
hier  für  die  einzelnen  Vorlesungen,  und  nicht,  wie  auf  den  beiden 
Privatuniversitäten,  für  den  ganzen  halbjährigen  Ours  zusammen 
entrichtet  werden.  Eigentümlich  ist  die  Bestimmung,  dnss  kein 
Professor  bezahlte  Repetitorien  geben  darf.  Auch  kann  keiner  eine 
andere  Beschäftigung  treiben,  mit  Ausnahme  der  Mediciner,  allein 
auch  diese  uuf  auf  besondere,  immer  widerrufliche  Erlaubnis»  der 
Regierung.  Im  J.  1830  waren  iu  Lüttich  17  ordentliche,  18  aus- 
serordentliche Professoren.  0  Agreges  und  6  Repetitoren  in  der 
Specialschule;  in  Gent  aber  16  ordentliche,  19  ausserordentliche 
Professoren,  2  Agreges  und  (>  Repetitoren.  Die  Curse  sind  ganz 
vorgezeichnet,  so  weit  sie  zur  Erstehung  der  Prüfungen  nötbig 
sind;  weiteres  ist  faeultativ.  Die  Behörden  haben  eine  Discipli- 
nargewalt,  namentlich  kann  Relegation  vom  Senate  ausgesprochen 
werden,  wodurch  zu  gleicher  Zeit  auch  der  Besuch  der  andern 
Htaatsuniversität  verboten  ist.  Ein  eigenthümliches ,  im  Wesentli- 
chen der  Pariser  polytechnischen  Schule  nachgebildeten.  Verhalten 
ist  den  Zöglingen  der  technischen  Specialscbulc  vorgeschrieben. 
Dieselben  haben  den  gauzeu  Tag  in  den  Gebäuden  der  Anstalt 
zuzubringen  und  dort  auch  ausser  den  Vorlesungen  ihre  Studien 
und  Uebungen  auf  eine  genau  vorgezeichnete  Weise  zu  hr<  reiben 
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Im  Sommer  werden  die  Vorlegungen  zum  Behufe  von  practisch  n 
Arbeiten,  Reiten  etc.  unterbrochen.  'Bedingung  des  Eintritts  in  dk 
verschiedene  Abthcilnng  ist  die  Erstehung  strenger  Staatsprüfun- 
gen. Die  ganze  Schule  bildet  einen  geschlossenen  Organismus, 
welcher  mit  der  betreffenden  Universität  hauptsächlich  nur  durch 
gemeinschaftliche  Lehrer  und  einige  gemeinschaftliche  Vorlesun- 
gen zusammenhängt.  —  Als  Regierungs-Commissär  überwacht  die 
Universitäten  ein  Inspecteur  administrateur,  und  jährlich  wird  den 
Kammern  eine  ausführliche  Mittheilung  über  die  Universitäten  er- 
stattet (von  welcher  oben,  Nr.  2 — 4,  die  his  jetzt  erstatteten  an- 
geführt sind).  Die  vom  Staate  auf  seine  beiden  Universitäten  ver- 
wendete Summe  ist  beträchtlich,  und  betrug  z.  B.  im  Jahr  1838 
nicht  weniger  als:  609,993  Fr.,  von  welchen  412,447  für  Besol- 
dungen. Die  technischen  Specialschüler  verursachten  einen  beson- 
dern Aufwand  an  Gehalte  von  13,550  Fr.  in  Lüttich,  und  von 
12,750  Fr.  in  Gent.  Die  Gebäude  für  die  Anstalten  sind  nament- 
lich in  Gent  prachtvoll ,  die  Sammlungen  wenigstens  zum  Theile 
ausgezeichnet;  (doch  dürfte  jeden  Falles  für  die  Bibliotheken  mehr 
geschehen,  da  ihr  Budjet  nur  19,000  Fr.  beträgt  und  sehr  grosse 
Lücken  rückwärts  sind).  Ausserdem  leisten  die  zunächst  betref- 
fenden Städte  "noch  Beträchtliches  für  die  in  ihrer  Mitte  errichte- 
ten Hochschulen:  sie  übernehmen  z.  B.  die  Erbauung  aller  Ge- 
bäude, überdies«»  noch  manche  andere  Lasten }  so  gibt  z.  B.  die  Stadt 
Gent  jährlich  15,000  Fr.  zu  Stipendien,  ebensoviel  die  Provinz 
Ost-Flandern.  —  So  weit  also  die  äussere  Einrichtung  und  die 
Verwilligung  von  materiellen  Mitteln  geht,  sind  die  beiden  Staats- 
universitäten  mit  allen  Elementen  eines  fröhlichen  ^Gedeihens  aus* 
gerüstet.  Allein  dennoch  fehlt  ihnen  dieses.  Schon  die  Frequenz 
ihrer  Zuhörer  beweist  es.  Diese  ist  sehr  wenig  beträchtlich,  und 
auch  keineswegs  im  Zunehmen  begriffen ;  es  ergaben  sich  nämlich 
ans  den  amtlichen  Mittheilungen  an  die  Kammern  folgende  Zuhö- 
rerzahlen : 

183*/«.    183%.    183V«.  183%. 
Gent:  372       394       317  326 

Lüttich:  290  290  260  300 
unter  welchen  sogar  in  Gent  90  und  in  Lüttich  87  Zöglinge  der 
Specialschulen  in  den  letzten  Jahren  mitbegriffen  waren,  welche 
somit  eigentlich  in  Abzug  zu  bringen  sind,  und  jeden  Falles  aus- 
ser Berechnung  bleiben  müssen,  wenn  eine  Vergleiohung  mit  der 
ScLülerzohl  der  beiden  Privatanstalten  angestellt  wird.  Dass  bei 
einer  solchen  nicht  nur  die  katholische  Universität,  sondern  selbst 
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die  mit  so  viel  geringem  Mitteln  aasgerüstete  und   von  keiner 

äussern  Gewalt  unterstützte  freie  Brüsseler  Universität  im  Vorzuge 
ist,  zeigt  eine  Vergleichung  mit  den  oben  von  uns  angeführten 
Zahlen.  Auch  ist  es  wohl  kein  vorlautes,  dem  Fremden  nicht  zu- 
stehendes Urtheil,  wenn  bemerkt  wird,  dass  die  beiden  Staatsuni- 
versitäten wenigstens  nicht  so  viele  Männer  von  anerkanntem 
Rufe  in  allen  Theilen  der  Wissenschaft  aufzuweisen  haben,  als 
vom  Staate  geleitete  und  somit  gesicherte  Anstalten  sollten  besi- 
tzen können.  Dass  die  Vorlesungen  in  beträchtlichem  Verhältnisse 
aus  Mangel  an  Zuhörern  gar  nicht  zu  Stande  kommen,  geben  die 
drei  von  dem  Ministerium  erstatteten  Berichte  unumwunden  und 
mit  einzelner  Aufführung  zu,  wo  es  denn  wohl  Verwunderung  er- 
regen darf,  selbst  Fächer  wie:  Handelsrecht,  Civilprocess,  Staats- 
recht, Nationalökonomie  etc.  unter  den  noch  nie  vorgetragenen 
zu  finden.  Woher  nun  dieser  kränkelnde  Zustand?  Man  braucht 
nicht  sehr  lange  in  Belgien  sich  um  Dinge  dieser  Art  bekümmert 
zu  haben,  um  die  (auch  von  Thier  sc  h  angenommene)  Ansicht 
zu  hören,  dass  die  katholische  Parthei  durch  das  ihr  wesentlich 
angehörige  Ministerium  selbst  das  Aufblühen  der  Staatsuniversita-  * 
ten  absichtlich  hindere  und  sie  zu  langsamem  Absterben  verur- 
theilt  habe,  um  dadurch  ihre  Universität  in  Löwen  immer  mehr  zu 
heben,  am  Ende  vielleicht  zur  einzigen  in  Belgien  zu  machen  und 
somit  das  eigentliche  Monopol  der  Erziehung  zu  erhalten.  Die 
Brüsseler  Universität  geht  sogar  in  ihrer  oben  unter  Nr.  10.  ge- 
nannten Schrift  so  weit,  mit  unumwundenen  Worten  zu  sagen, 
dass  sie  der  einzige  Schild  der  Staatsuniversitäten  sey,  indem  sie 
die  Angriffe  der  katholischen  Parthei  zunächst  auf  sich  ziehe, 
welche  alsbald  auf  die  Staatsuniversitäten  fallen  würden,  wenn  sie 
nicht  noch  widriger  wäre.  Wir  gestehen,  Mühe  zu  haben,  an  ein 
solches  Verhalten  von  Seiten  einer  Regierung  zu  glauben.  Na- 
türlicher scheint  uns,  anzunehmen,  dass  allerdings  Herz  und  Theil- 
nahme  in  höherem  Masse  der  Löwener  Universität  zugewendet  sind, 
weil  diese  die  Schöpfung  der  eigenen  Parthei  ist,  und  überdiess 
durch  keinen  Wechsel  in  den  parlamentarischen  Majoritäten  in 
fremde  Hände  und  Zwecke  zu  fallen  Gefahr  laufen  kann;  dass 
desshalb  also  die  Vorsorge  für  die  Staatsuniversitäten  mehr  amt- 
lich und  in  so  weit  ohne  lebendiges  eignes  Interesse  geschieht. 
Welche  Folgen  ein  solches  Verhalten  der  schaffenden  und  leiten- 
den Gewalt  aber  haben  muss,  bedarf  keines  Beweises,  und  es  möch- 
ten wohl  auch  in  Deutschland  sich  aus  verschiedenen  Zeiten  man- 
cherlei Beispiele  eines  solchen  Zustande«  auffinden  lassen,  injwel- 
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eben  doch  von  einer  absichtlichen  Vergiftung  der  Staatsanwalt 
mit  aqua  tofana  durch  die  Regierung  selbst  nicht  die  Rede  ist.  Dazu 
nehme  man  noch,  dass  die  belgischen  Staatsuniversitäten  keiner 
der  grossen  Partheien,  in  welche  sich  das  Land  theilt,  irgend  nahe 
liegen.  Die  katholische  Parthei  hat  Löwen,  die  liberale  aber  Brüs- 
sel. Sie  linden  hier  ihre  Bedürfnisse  befriedigt,  und  zwar  ganz 
nach  ihres  innersten  Herzens  Wunsch.  Wer  also  soll  sich  um 
Gent  und  Lüttich  bekümmern?  Diese  können  blos  eine  mehr  örtli- 
che, höchstens  provinciclle  Theilnahme  in  Anspruch  nehmen ;  oder 
müssten  durch  überwiegende  Leistungen  vieler  ihrer  Lehrer 
sich  die  Theilnahme  gegen  die  unmittelbare  Neigung  erzwingen. 
Letzteres  ist  nun  aber  nicht  der  Fall.  Die  beiden  andern  Univer- 
sitäten vermögen  in  dieser  Rücksicht  sich  vollkommen  mit  den 
Staatsanstalten  zu  messen.  Nur  hinsichtlich  der  technischen  Spe- 
cialschulen verhält  es  sich  anders.  Keine  der  beiden  freien  Hoch- 
schulen hat  diese  Zweige  des  Wissens  in  ihren  Kreis  aufgenom- 
men, es  liegen  dieselben  wohl  ihren  Zwecken  ferner,  ausserdem 
möchte  es  in  Brüssel  an  den  Mitteln  fehlen.  Hier  wird  also  vom 
Staate  allein  ein  in  dem  hoch  industriellen  Lande  sehr  fühlbares 
Bedürfniss  befriedigt,  und  zwar,  wie  es  scheint,  auf  eine  sehr 
zweckmässige,  der  jetzigen  Ausbildung  der  Technik  vollkommen 
entsprechende  Weise.  So  blüht  denn  auch  dieser  Theil  der  Staats- 
universitäten jährlich  freudiger  empor,  je  mehr  seine  Organisation 
sich  allmählig  vollendet.  Während  ein  wesentlicher  Umschwung 
der  gesaramten  politischen  Verhältnisse  in  Belgien  wohl  die  not- 
wendige Bedingung  eines  bedeutenden  Flores  der  regelmässigen 
Facultätsstudien  auf  die  Staatsuniversitäten  wäre,  kann  es  sich 
leicht  ereignen,  dass  deren  Specialschulen  einen  hohen  Grad  von 
Anerkennung  und  Nützlichkeit  erwerben. 

Ehe  wir  die  Darstellung  des  Bestehenden  verlassen  können, 
um  einige  Bemerkungen  zur  Würdigung  desselben  beizufügen,  ist 
noch  einer  die  Einrichtung  der  Universitäten  wesentlich  ergänzen- 
den und  auf  dieselbe  vielfachen  Einfluss  übenden  Einrichtung  zu 
erwähnen,  welche  in  ihren  Formen  so  viel  Eigentümliches ,  viel- 
leicht sogar  znm  Theile  Verkehrtes  hat,  dass  sie  gar  leicht  auf- 
fallen und  namentlich  bei  dem  Fremden  Verwunderung  erregen 
kann;  die  aber  doch  im  Wesentlichen  etwas  Gewöhnliches  und 
unter  den  gegebenen  Umständen  in  Belgien  etwas  Unvermeidliches 
ist  Wir  reden  von  der  grossen  Prüfun^s-Commission 
(Jury  d'examen),  welche  über  die  Bekleidung  gewisser  öffentli- 
cher stellen  oder  Beschäftigungen  entscheidet.    Zur  Zeit  der  hol- 
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ländischen  Herrschaft  war  die  Einrichtung,  das»  zur  Bekleidung 
der  Staatsämter,  so  wie  der  rechtsgelehrten  oder  heilwissenschaft- 
lichen Praxis  der  Doctorgrad  erfordert  wurde.  Derselbe  diente 
statt  aller  andern  Staatsprüfungen.  Diesen  Grad  konnte  man  aber 
auf  jeder  der  damaligen  sechs  Hochschulen  nach  beliebiger  Aus- 
wahl bei  der  betreffenden  Facultat  nachsuchen.  Es  würde  nicht 
schwer  seyn  zu  zeigen,  dass  die  Einrichtung  an  grossen  Mangeln 
litt;  allein  es  gehört  diess  jetzt  nicht  hierher,  und  liegt  am  Ende 
klar  vor  Augen.  Nach  der  Umwälzung  von  1830  dauerte  die  Ein- 
richtung, freilich  in  organischer  Vereinzelung  noch  eine  Zeit  lang 
fort,  und  es  sollen  damals  grosse  Missbräuche  von  den  verstüm- 
melten Universitäten  durch  möglichste  Verschleuderung  ihrer  Di- 
plome begangen  worden  seyn.  Theils  diese  Erfahrung,  theils  die 
einleuchtende  Wahrheit,  dass  die  verfassungsmässige  Freiheit  des 
Universitätsunterrichts  ein  leeres  Wort  wäre,  wenn  den  Staatsuni- 
versitäten dieses  Monopol  gelassen  würde,  machte  eine  Aenderung 
unvermeidlich.  Schwerer  war  es  zu  bestimmen,  welche  andere  Ein- 
richtung zu  treffen  sey.  Jeder  der  thatsächlich  existirenden  Hoch- 
schulen das  Recht  einzuräumen,  hätte  theils  zu  demselben  Unfuge 
führen  können ,  theils  hätte  es  der  Regierung  nicht  die  nöthige 
Sicherung  gegeben,  weil  sie  bei  einem  Theile  dieser  Anstalten 
ohne  allen  EinOuss  gewesen  wäre.  Ganz  einfach  Staatsprüfungen 
durch  Regierungsbevollmächtigte  einzuführen,  wie  diess  in  Deutsch- 
land der  Fall  ist,  konnte  mittelbar  zu  einem  neuen  Vorrechte  der 
Staatsuniversitäten  führen.  Somit  verlangten  Katholiken  und  Li- 
berale gemeinschaftlich  eine  von  den  Universitäten  getrennte,  und 
überdiess  höchstens  zum  Theile  in  den  Händen  der  Regierung  be- 
findliche Einrichtung.  Es  entstand  daraus  das  Gesetz  vom  Jahr 
1835  über  die  Prüfungscommissionen.  Es  wurden  durch  dieselbe 
sechs  Commissionen  von  je  sieben  Mitgliedern  niedergesetzt,  näm- 
lich je  zwei  für  die  Rechte,  und  für  die  Heilkunde  (nämlich  ver- 
schiedene  für  die  Candidatur  und  für  das  Doctorat),  und  je  eine 
für  die  exacten  Wissenschaften  und  die  Philosophie  und  Literatur. 
Von  den  sieben  Mitgliedern  ernennt  die  Repräsentanten -Kammer 
zwei,  sodann  der  Senat  eben  so  viele,  endlich  die  Regierung  drei. 
Ausserdem  werden  für  Verhinderungsfälle  der  eigentlichen  Mit- 
glieder eben  so  viele  Steilvertreter  zu  gleicher  Zeit  ernannt. 
Die  Wahlen  sind  in  Beziehung  auf  die  Personen  ganz  unbe- 
schränkt, und  namentlich  ist  es  durchaus  nicht  nofhwendig,  dass 
Universitäts-Professoren  unter  den  Ernannten  seyen.  Die  nähere 
Darstellung  der  Einrichtung  selbst,  die  Forderungen  an  die  Exn- 
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minanden  etc.  möge  hier,  als  zu  weit  führend,  übergangen  werden. 
Nur  die  Bemerkung  sey  beigefügt,  iJass  diese  Prüfungs-Commis- 
sionen  die  Vorschläge  über  Vergebung  der  im  Staatsbudjet  aus- 
geworfenen 36,000  Fr.  jährlicher  Studienstipendien  zu  machen  ha- 
ben (einen  Auftrag,  welchem  sie  mit  grosser  Parteilichkeit  für 
die  Löwener  und  gegen  die  Brüsseler  Universität  nachzukommen 
scheinen,  indem  z.  B.  im  J.  1839  diese  nur  6,  jene  aber  25 
Stipendien  zugetheilt  erhielt).  Was  aber  die  Würdigung  des  Gan- 
zen betrifft,  so  wissen  wir  unseres  Theiles  auf  die  Ertheilung  von 
academischen  Graden  durch  eine  blosse  Staatsbehörde,  eine  Ein- 
richtung, welche  so  Vielen  in  Deutschland  ein  geschichtlicher  und 
wissenschaftlicher  Greuel  ist,  kein  weiteres  Gewicht  zu  legen.  Es 
ist  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  eiue  ungeschickte  Form  der 
Zeugnisse.  Anstatt  es  z.  B.  in  Württemberg  heisst:  zweite  hö- 
here Staatsdienst-Prüfung,  Klasse  I,  a,  vorzüglich  bestanden ;  sagt 
man  in  Belgien : '  Doctorat  mit  höchster  Auszeichnung ,  was  wohl 
auf  das  Nämliche  hinauskömmt.  Und  überdiess  ist  zu  erwarten, 
dass  dieser  Sprachgebrauch  wird  wieder  verlassen  werden,  da  nach 
der  Verordnung  vom  12.  Oct.  1838  (s.  oben  Nr.  4.  S.  23  f.)  und 
am  Ende  auch  ohne  Staatserlaub niss  die  Universitäten  das  Recht 
haben,  auch  ihrer  Seits  academische  „wissenschaftliche"  und  „Eh- 
rengrade" zu  ertheilen,  nur  ohne  irgend  staatsrechtliche  Befugnisse 
daran  knüpfen  zu  können ;  verschiedene  Dinge  mögen  aber  auf  die 
Dauer  nicht  mit  denselben  Namen  bezeichnet  werden.  Auch  daran 
wissen  wir  nichts  Wesentliches  auszusetzen ,  dass  die  Staatsprü- 
fungen den  Universitäten,  als  solche,  entzogen  sind.  Schon  unter 
den  deutschen  Verhältnissen  sind  wir  nichts  weniger  als  solchem 
Einflüsse  der  Lehrer  auf  das  Schicksal  ihrer  Schüler  befreundet, 
weil  es  zu  Schulen-Despotie  und  Begünstigung  der  Miitel massi- 
gen führt;  in  Belgien  aber  wäre  er  bei  dem  Bestehen  von  Privat- 
und  Parthei-Universit&ten  offenbar  ganz  unmöglich  gewesen.  Wir 
können  daher  auch  dem  (oben,  Nr.  5.)  von  Oulif  gemachten  Vor- 
schlage, die  Prüfungsbehörden  aus  je  einem,  von  den  Amtsgenos- 
sen zu  wählenden,  Professor  jeder  Universität  unter  dem  Vorsitze 
eines  Regierungscommissärs  zu  bestellen ,  nicht  beitreten.  Dage- 
gen sind  wir  der  Meinung,  dass  die  Einmischung  der  Karamern 
in  die  Fähigkeits-Erforschung  der  Einzelnen  der  richtigen  Stel- 
lung volksvertretender  Versammlungen  uicht  entspricht.  Theils 
greifen  sie  dadurch  in  die  Regierung  ein ;  theils  sind  sie  intellec- 
tuel  zu  richtiger  Auswahl  nur  wenig  geschickt ;  theils  endlich  zie- 
hen sie  nothwendig  das  Ganze  auf  das  Gebiet  des  Partueikain- 
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ptes,  wodurch  Zweck  und  Wirkungen  auf  beklagenswerthe  Weise 
verfälscht  werden  können.  Ebenso  finden  wir  einen  weitern  Vor- 
schlag Hrn.  OnhTs,  die  Examinatoren  erst  wenige  Tage  vor  dem 
Beginnen  der  Prüfungen  zu  bezeichnen ,  sehr  richtig,  indem  nur 
dadurch  einem  schreienden  Missstantie  abgeholfen  werden  kann, 
welcher  jetzt  der  wissenschaftlichen  Ausbildung,  namentlich  auf 
den  Staatsuniversitäten  im  Wege  steht,  nämlich  der  ausschliessen- 
den  Beachtung  der  Lehre  der  Bezeichneten,  habe  diese  Werth  oder 
nicht,  und  dagegen  die  Vernachlässigung  der  andern  Professoren 
desselben  Faches  auf  den  übrigen  Universitäten.  Freilich  ist  vor- 
läufig kaum  zu  hoffen,  dass  passende  Aenderungcn  eintreten  wer- 
den, obgleich  eine  Revision  der,  nur  auf  drei  Jahre  zunächst  ange- 
nommenen, Wahlen  auf  dem  gegenwärtig  in  Brüssel  eröffneten 
Landtage  vorgenommen  werden  soll.  Der  Partheigeist  wird  es 
hindern.  Dass  jeden  Falles  eine  materielle  Vervollständigung  des 
Prüfungsgesetzes  nothwendig  ist,  durch  welche  auch  über  die 
von  künftigen  Richtern,  Lehrern  etc.  zu  verlangenden  Fähigkeits- 
Zeugnisse  das  Entsprechende  bestimmt  wird,  erwähnen  wir  nur  im 
Vorbeigehen. 

So  weit  die  Thatsachen,  wie  sie  sich  aus  den  Eingangs  ge- 
nannten Schriften  ergeben,  wie  sie  uns  bei  eigener  Beobachtung 
haben  erscheinen  wollen,  oder  wie  Männer,  deren  Einsicht  und  Un- 
parteilichkeit wir  alle  Ursache  haben  zu  vertrauen,  sie  uns  dar- 
gestellt haben.  Erwägen  wir  nun,  was  sich  aus  denselben  hin- 
sichtlich der  Beantwortung  allgemeiner  Fragen  für  Ergebnisse  zie- 
hen lassen. 

Ohne  Widerspruch  ist  in  dem  gesammten  belgischen  Unter- 
richtswesen der  Grundsatz  der  unbeschränkten  Freiheit  die 
auffallendste  und  merkwürdigste  Erscheinung.  Ganze  Universitä- 
ten, gegründet  und  erhalten  durch  Privatkräfte,  und  gestiftet  zu 
Zwecken,  welche  nicht  die  des  Staates  sind,  um  nicht  zu  sagen, 
welehe  demselben  mehr  oder  weniger  zuwiderlaufen,  sind  Folgen 
dieses  Grundsatzes,  welcher  einer  genauen  Untersuchung  wohl 
werth  ist.  Denn  es  bedarf  keiner  weitläufigen  Auseinandersetzung, 
um  das  Zugeständnis»  zu  erhalten,  dass,  wenn  derselbe  richtig 
ist,  zunächst  die  Wissenschaft,  früher  oder  später  auch  das  wirk- 
liche Leben  eine  wesentliche  Umgestaltung  auch  unserer  Unterrichts- 
anstalten, namentlich  unserer  Hochschulen  verlangen  muss.  Zu 
einem  richtigen  Urtheile  ist  nothwendig,  vor  Allem  die  Begrün- 
dung des  Principes,  so  wie  sie  in  Belgien  gemacht  wird,  zu  ent- 
wickeln.   Die  Frage  ist  bekanntlich  schon  unter  der  holländischen 
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Regierung  vielfach  erörtert  worden,  so  dass  sieb  eine  bestimmte 
Ansicht  und  eine  feste  Formulirung  derselben  bilden  konnte.  Ue- 
brigens  machen  wir  zur  Grundlage  unserer  Erörterungen  nicht 
etwa  die  Ausführung  in  dem  Berichte  des  Hrn.  Dechamps,  wie 
sie  in  Nr.  1.  der  Eingangs  angeführten  Schriften  enthalten  ist,  weil 
diese  parlamentarische  Arbeit  von  statistischen  und  geschichtlichen 
Unrichtigkeilen,  so  wie  von  wenig  conclodenten  Schlüssen  wim- 
melt, sondern  die  Entwicklung,  welche  der  Professor  der  freien 
Brüsseler  Universität,  unser  gelehrter  Landsmann  Ahrens  in  sei- 
ner so  eben  erschienenen  Philosophie  du  droit,  S.  444—462.,  auf 
eine  nach  Form  und  Materie  gleich  musterhafte  Weise  gibt.  Er 
geht  von  dem  Satze  aus ,  dass  der  Zweck  der  Wissenschaft  nur 
ihre  eigene  Entwicklung  und  Wahrheit,  keineswegs  aber  die  För- 
derung anderer  Lebenskreise,  z.  B.  des  Staates  oder  der  Kirche  sey. 
Nun  habe  sich  aber  die  Wissenschaft  in  ihrer  höchsten  äussern 
Erscheinung,  nämlich  der  Universitäten,  seit  der  Gestaltung  des 
modernen  Lebens  nach  einander  in  drei  verschiedenen  Verhältnissen 
zu  diesen  mächtigen  Anstalten  und  Kräften  befunden.  Zuerst  seyen 
die  Hochschulen  in  Italien  und  Frankreich  aus  dem  innern  Be- 
dürfnisse der  Gesittigung  von  selbst  und  eigentlich  unbewusst  ent- 
sprungen, und  haben  sich  als  ganz  unabhängige,  nur  ihre  eigenen 
Zwecke  verfolgende  Corporationen  ausgebildet.    Später  aber  habe 
sich  die   Kirche   derselben    bemächtigt  und   sie   unter  strenger 
Controle  gehalten,   weil    sie   eingesehen  habe,  dass  von  diesen 
Licht-Mittelpunkten  ihr  Gefahr  drohen  könne.    Unter  dieser  Vor- 
mundschaft aber  sey  allmählich  die  Wissenschaft  verkommen  und 
verkehrt  wrorden.    Endlich  seyen  aber  die  Hochschulen  wieder  be- 
freit worden  durch  das  Wiederaufleben  der  classiseben  Bildung 
und  Philosophie,  namentlich  aber  durch  die  Reformation.  Zwar 
habe  sich  alsbald  ein  neuer  Herr  ihrer  bemächtigt,  nämlich  der 
Staat;  allein  da  derselbe  in  den  damaligen  religiösen  Kämpfen  kein 
anderes  Interesse  gehabt  habe,  als  die  Wissenschaft  auch,  so  sey 
diese  neue  Tutel' nicht  drückend,  vielmehr  durch  manche  Unter- 
stützung fördernd  gewesen.    Aber  seit  einem  halben  Jahrhunderte 
habe  dieses  günstige  Verhältniss  aufgehört,  indem  die  rein  poli- 
tische Richtung  der  Zeit  den  Staat  jetzt  seiner  Seits  gegen  die 
Universitäten  argwöhnisch  gemacht  habe,  und  ihn  dazu  bewogen,  das 
Lehren  selbst  zu  übernehmen,  nnd  jene  nur  als  Mittel  zu  seinen 
Zwecken  zu  benutzen.    Dadurch  sey  die  Wissenschaft  und  die 
Unabhängigkeit  der  Lehrer,  ohne  welche  der  reine  Zweck  der  Ge- 
sittigung nicht  bestehen  könne,  gleichmässig  gefährdet     Zum  Be- 
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weise  dieses  Verhältnisses  wird  auf  die  Absicht  nnd  Wirkung  der 
Universite  de  France,  für  Deutschland  aber  anf  eiuigc  bekannte 
Vorgange,  welche  die  Entfernung  berühmter  Professoren  von  ih- 
ren Lehrstühlen  zur  Folge  hatten ,  auf  die  Ernennung  der  Lehrer 
durch  die  Regierungeu  und  auf  die  den  Privat-Docenten  auferlegte 
Bestätigung  des  Staates  hingewiesen.  Hieraus  gehe  denn  hervor, 
dass  eine  neue  Emanzipation  der  Uochschnlen  dringendes  ßedürf- 
niss  sey,  und  höchstens  könne  man  dem  Staate  einräumen,  dnss  er 
während  der  Uebergangsperiode,  und  bis  sich  die  Privaten  als  fä- 
hig zu  Begründung  von  Universitäten  erwiesen  haben,  zur  Aus- 
füllung von  Lücken  und  zur  Stachlung  angestrengter  Mitwerbung 
vorläufig  noch  seine  Anstalten  erhalle. 

Wir  geben  gerne  nnd  unumwunden  zu,  dass  wir  im  Wesent- 
lichen der  geschichtlichen  Darstellung  und  der  Ansicht  von  der 
unter  den  jetzigen  Umständen  der  wissenschaftlichen  Unabhängig- 
keit der  Hochschulen  möglicherweise  drohenden  Gefahr  bei- 
stimmen. Allein  wir  glauben  doch .  dass  in  einigen  Puncten  eine 
unrichtige  Auffassung  mit  unterlauft,  namentlich  wenn  die  deut- 
schen Verhältnisse  ins  Auge  gefasst  werden,  was  doch  sey n  kann 
und  sogar  muss,  da  in  keinem  Lande  das  Princip  der  Universitä- 
ten so  ausgebildet  und  wirksam  ist  ,  und  überhaupt  die  thatsäch- 
ltche  Grundlage  für  einen  allgemeinen  Satz  ebenfalls  allgemein 
richtig  seyn  muss:  und  wir  sind  ausserdem  sehr  bedenklich  über 
das  Mittel,  wrelches  als  einzige  Abhülfe  angepriesen  wird. 

Was  nämlich  den  von  uns  beanstandeten  Theil  der  Darstel- 
lung betrifft,  so  sollten  wir  vielleicht  vor  Allem  darauf  aufmerk- 
sam machen,  dass  zwar  die  Wissenschaft,  als  solche,  blos  die  ab- 
solute Wahrheit  zum  Gegenstande  hat,  dass  aber  eine  Universität 
zunächst  die  Aufgabe  hat.  den  gelehrten  Unterricht  in  den  ver- 
schiedenen gelehrten  Beschäftigungen  zu  ertheilen ,  welcher  die 
bürgerliche  Gesellschaft  bedarf,  eine  Aufgabe,  welche  keineswegs 
vollkommen  mit  der  der  Wissenschaft,  als  solcher,  zusammenfällt. 
Allein  da  wir  zugeben  können,  dass  eine  Universität  über  dieses 
practische  Bedürfnis«  hinaus  leisten  kann  und  soll,  und  selbst  in- 
nerhalb desselben  in  der  Methode  lediglich  wissenschaftlich  seyn 
muss:  so  wollen  wir  weiter  kein  Gewicht  auf  diese  Bemerkung 
legen.  Allein  jeden  Falles  vermögen  wir  wirklich  nicht  zuzuge- 
ben, dass  wenigstens  von  den  deutschen  Regierungen  mit  Kraft 
behauptet  werden  kann,  dass  sie  selbst  lehren.  Mag  es  auch  seyn, 
dass  in  einzelnen  ganz  seltenen  Fällen  die  eine  oder  die  an- 
dere bei  einer-  einzelnen  Wissenschaft  gegen  eine  bestimmte  Rich- 
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tung  zu  wirken  suchte :  so  wird  doch  jeder  mit  den  Verhältnissen 
Vertraute  zugeben,  dass  in  der  unendlichen  Mehrzahl  der  Falle 
nicht  einmal  von  einem  negativen  Verhalten  irgend  eine  .Spur  zu 
bemerken  ist.  Schon  die  unlaugbare  Thatsache,  dass  auf  einer 
und  derselben  Anstalt  oder  auf  verschiedenen  demselben  Staate  un- 
gehörigen Hochschnlen  die  verschiedensten  Systeme  neben  einander 
gelehrt  werden,  beweist  diess.-  Man  wendet  hier  die  angebliche 
Begünstigung  der  Hegel'srhen  Philosophie  in  Prenssen  ein.  Auch 
angenommen,  es  sey  von  einflussreichen  Männern  diese  Lehre  eine 
'  Zeit  lang  bei  Gelegenheit  bevorzugt  worden ,  so  wäre  diess  nicht 
nur  ein  recht  einzig  dastehendes  Beispiel,  sondern  es  ist  auch 
zu  bedenken,  dass  nicht  sowohl  Staatsmaxime,  als  persön- 
liche Ueberzeugung  von  dem  innern  wissenschaftlichen  Werthe 
dieser  Philosophie  die  Gunst  bewirkt  haben  kann.  Nein,  im  All- 
gemeinen kann  nicht  von  den  deutschen  Universitäten  behauptet 
werden,  dass  der  Staat  die  Art  und  Richtung  der  von  ihnen  ge- 
lehrten Wissenschaft  vorzeichne,  dass  er  selbst  durch  sie  lehre. 
Auch  wir  geben  zu,  dass  die  Stellung  der  Universitäten  zum  Le- 
ben eine  andere  geworden  ist,  als  sie  früher  war,  und  dass  na- 
mentlich die  Stellung  der  Professoren  sich  bedeutend  verschlech- 
tert hat  seit  einer  Generation  (wir  haben  diess  an  einem  andern 
Orte  unlängst  ausführlicher  auseinandergesetzt);  allein  es  rührt 
diess  nicht,  oder  nur  zum  geringsten  Theile,  von  einem  Misstrau- 
en, einem  Drucke,  einem  Eingreifen  der  Regierungen,  sondern  von 
der  Umgestaltung  unseres  öffentlichen  Lebens  und  von  der  Ver- 
änderung der  Interessen  der  gebildeten  Stände  her.  Die  Regie- 
rungen können  hier  zum  Theile  gar  nicht  helfen;  und  in  sofern 
sie  können,  mag  es,  unserer  Ansicht  nach,  nur  durch  Erhöhung 
der  Theil nähme  an  den  Universitäten,  nicht  durch  Verminderung 
oder  gar  Aufgebung  derselben  geschehen.  Die  so  weit  in  den 
Vordergrund  gestellte  Einwirkung  der  Staaten  auf  die  Wissen- 
schaft erscheint  uns  daher  nur  als  eine  Möglichkeit  (und  in  so- 
fern läugnen  wir  sie  nicht),  aber  keineswegs  als  eine  in  furcht- 
barem Maase  eingetretene  Thatsache.  Wenigstens  nicht  in  Deutsch- 
land, dem  Hauptvaterlande  der  Universitäten.  — 


(f)*r  Sc hlufs  folgt.) 


Digitized  by  Google 


\°.  18.         HEIDELBERGER  1840. 
JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR 

i   i  = aase         ii.        ,    l  =ggg=  ■   ■ 

Schriften  über  das  hofiere  Unterrichtswesen  tmd  die 

Universitäten  Betgiens. 

(Betchtufi.) 

Sodann  ist,  glauben  wir,  die  angebliche  persönliche  Abhän- 
gigkeit der  Professoren  (ebenfalls  wieder  von  Deutschland  ge- 
sprochen) keineswegs  in  dem  behaupteten  Grade  vorhanden,  am 
wenigsten  aber,  in  sofern  sie  mit  einer  Einwirkung  der  Regierun- 
gen auf  die  Wissenschaft  in  Verbindung  gebracht  wird.  Aller- 
dings haben  in  verschiedenen  deutschen  Ländern  in  den  letzten 
zehn  Jahren  Entfernungen  von  Professoren  aus  ihren  Lehrstühlen 
stattgefunden.  Allein  es  ist  bekannt,  dass  diess  nirgends  we- 
gen ihrer  Vorträge  und  ihrer  wissenschaftlichen  Richtung,  sondern 
i  wegen  politischen  Verhaltens,  das  mit  der  Universität  in  keinem 
Zusammenhange  stand,  geschab.  Wir  untersuchen  jetzt  nicht  Schuld 
oder  Unschuld;  nicht  die  rechtliche  und  politische  Natur  der  getrof- 
fenen Maasregel,  sondern  wir  verwahren  uns  nur  gegen  einen 
nicht  bestehenden  Causal-Zusammenhang  und  gegen  die  darauf 
gegründeten  Schlüsse. 

Allein  selbst  wenn  dem  nicht  so  wäre,  wenn  überall  ein  grös- 
serer positiver  oder  negativer  Einfluss  unwissenschaftlicher  tet 
vorhanden  wäre  und  in  steigendem  Maase  drohen  würde;  wenn  also 
wirklich  zu  fürchten  wäre,  dass  die  Wahrheit  der  Bildung  und 
die  freie  Weiterentwicklung  des  menschlichen  Geistes  Gefahr  liefe; 
selbst  dann  würden  wir  das  vorgeschlagene  Mittel,  nämlich  die 
gänzliche  Aufhebung  der  Staatsuniversitäten  und  ihre  Ersetzung 
durch  Privat- Anstalten,  keineswegs  unbedingt  gut  heissen  kön- 
nen. Dieses  Mittel  scheint  uns  vielmehr  schlimmer  als  selbst  in 
der  Regel  das  besprochene  Uebel  seyn  würde,  und  namentlich  des- 
halb, weil  gerade  dieses  Uebel  dadurch  noch  stärker  und  unver- 
meidlicher, wenn  schon  von  einer  andern  Seite  her,  eintreten  wird. 

Wir  wollen  unsere  Einwendungen  unter  folgende  Gesichts- 
punkte zusammenfassen,  nämlich  den  Mangel  an  pecuniären  Mit- 
teln; die  Schwierigkeit  der  Ernennung  tüchtiger  Lehrer;  die  fal- 
sche Stellung  der  Universitäten  zu  einander,  ihre  unnöthige  Ver- 
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vielfältigung,  die  Unmöglichkeit  einer  ausreichenden  Disciplin,  end- 
lich die  Verfälschung  der  Wissenschaft  durch  Partheistellung  der 
Universitäten. 

Welcher  grossen  materiellen  Mittel  eine  Hochschule  bei 
dem  jetzigen  Stande  der  Naturwissenschaften,  der  alle  Ufer  über- 
iluthcnden  Masse  der  Rücher  aus  «Heu  Wreltthcilen  und  den  mit 
dem  allgemeinen  Wohlstande  und  Wohlleben  immer  steigenden 
Forderungen  für  die  Gehalte  so  vieler  Lehrer  bedarf,  ist  kaum  zu 
erwähnen  nothwendig.    Natürlich  kann  und  soll  nicht  jede  Uni- 
versität hinsichtlich  ihrer  physikalischen,  astronomischen,  zoologi- 
schen, mineralogischen,  anatomischen  Kabinete,  ihrer  chemischen 
Laboratorien,  ihrer  botanischen  Gärten  und  ihrer  Kliniken  aller 
Art,  ihrer  Bibliotheken  wetteifern  mit  den  ähnlichen  Anstalten  in 
den  Hauptstädten  von  Riesenreicben.    Allein  so  viel  muss  ihr  ge- 
geben seyn .  dass  nachhaltig  ihre  sämmtlichen  Lehrer  im  Stande 
sind,  auf  dem  Laufenden  ihrer  Wissenschaft  zu  bleiben.  Dazu 
aber  gehört  wahrlich  nicht  wenig,  und  wir  sprechen  aus  einer 
vieljahrigen  und  vielfachen  Erfahrung,  wenn  wir  beten  jetzigen 
Stande  der  Dinge  nur  für  die  sogen.  Institute  jährlich  30  --40,000  fl.  - 
verlangen.    Auch  ist  einleuchtend,  dass  schon  der  Umfang  und 
die  Zahl  der  nöthigen  Gebäude  aller  Art  eben  keine  Kleinigkeit 
für  den  ist,  der  sie  beschaffen  soll.    Wir  sind  uns  bewusst,  hier- 
bei das  Material  nicht  über  Gebühr  gegenüber  von  seiner  Nütz- 
lichraachung  und  vom  Talente  in  Anschlag  zu  bringen.  W  as  hilft 
einem  Professor  aller  Geist  und  Eifer,  wenn  er  nicht  in  Erfah- 
rung bringen  kann,  was  von  Andern  in  seinem  Fache  geschehen 
ist  und  geschieht?    Fällt  es  nun  schon  den  meisten  Regierungen 
schwer,  solche  grosse  Ausgaben  neben  den  Gehalten  und  sonstigem 
allgemeinen  Aufwände  für  die  Universität  zu  machen,  wie  viel 
grösser  ist  die  Aufgabe  für  Privatkräfte!    Auf  laufende  Unter- 
zeichnungen von  Einzelnen  ist  natürlich  nicht  viel,  und  nament- 
lich für  die  Dauer  nicht  zu  rechnen.    Bezahlungen  von  den  Schü- 
lern aber  können  einer  Seits  nicht  beträchtlich  seyn,  damit  die 
Wissenschaft  nicht  zum  Monopol  der  Reichen  werde ;  anderer  Seits 
sind  sie  in  sittlicher  und  disziplinarischer  Beziehung  ein  Flueh 
für  jede  Anstalt,  deren  Existenz  von  diesem  Hülfsmittel  abhängt. 
Wenn  schon  jetzt  das  Honorarien- Wesen  auf  unsern  Hochschulen 
(neben  manchem  Guten)  die  Quelle  vielfacher  Missstände  ist;  wie 
muss  sich  ein  solcher  unerfreulicher  Zustand  steigern,  wenn  von 
der  Frequenz  der  Schüler  das  Daseyn  der  Anstalt  unmittelbar  und 
bleibend  abhängt.    Offenbar  kann  nur  förmliche  Fundirnng  eine 
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Privat-Anstalt  sicher  stellen.  Wullen  wir  es  nun  auch  nicht  ge- 
rade für  unmöglich  erklären,  das»  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die 
nötbigen  Dotationsummen  sich  ailraählig  ansammeln  (wir  geste- 
hen übrigens,  unseres  Theiles  keinen  Fall  dieser  Art  ko  kennen, 
indem  in  der  Hauptsache  die  Kirche  das  grosse  Privatvermögen 
gewisser  Universitäten  verschaffte),  so  ist  diess  jeden  Falles  ein 
schlechter  Trost  für  die  jetzigen  unbefriedigten  Bedürfnisse.  Wir 
berufen  uns  auf  die  Erfahrung.  Leiden  nicht  die  sämmtlichen 
amerikanischen  Universitäten  (sit  venia  verbo),  die  Londoner  Uni- 
versität, die  freie  Universität  in  Brüssel  selbst  am  Mangel  an  ma- 
teriellen Mitteln?  Und  namentlich  die  beiden  letzten  Fälle  zeigen, 
dass  selbst  auf  die  Beihüife  grosser  und  reicher  Hauptstädte  und 
auf  günstige  politische  Partheien  nur  massig  zu  rechnen  ist,  was 
in  Beziehung  auf  erstere  nicht  einmal  einem  Tadel  unterworfen 
werden  zu  können  scheint,  indem  es  schwerlich  in  den  Zwecken 
einer  einzelnen  Gemeinde  ist,  die  Kräfte  ihrer  Bürger  zu  Errei- 
chung eines  allgemeinen  Civilisations-Zweckes  für  das  ganze  Land 
in  so  bedeutendem  Grade  in  Anspruch  zu  ifehmen.  Davon  nicht 
zu  reden,  dass  selbst  in  den  Fällen,  in  welchen  von  solchen  Städ- 
ten gewisse  Anstalten  auch  zur  Benutzung  Universitätszwecken 
theilweise  überlassen  werden,  der  Störungen  und  Unannehmlich- 
keiten für  letztere  kein  Ende  ist,  eben  weil  der  Gebrauch  nur 
ein  gelegentlicher  und  fremdartiger  ist.  Sieht  man  vielleicht  auch 
in  den  ersten  Anfängen  zur  Noth  über  diese  Uebelstände  weg, 
und  erträgt  der  jungfräuliche  enthusiastische  Eifer  der  ersten  Grün- 
der manches  Unvollkommene  und  Widrige  im  frohen  Gefühle,  nur 
so  viel  erreicht  zu  haben :  so  dauert  natürlich  eine  solche  Resig- 
nation nicht  für  alle  Zeit  und  ist  nicht  das  Erbe  der  Nachfolger. 
Somit  bleibt  am  Ende  nur  die  Kirche,  welche  im  Stande  ist,  die 
Mittel  herbeizuschaffen,  und  selbst  diese  nur,  wenn  sie  reich  und 
gut  disciplinirt  ist.  Ob  aber  durch  eine  kirchliche  Fundation  der 
Zweck  der  ganzen  Losreissung  vom  Staate  und  seinen  Mitteln, 
nämlich  die  vollständige  Unabhängigkeit  der  Wissenschaft  erreicht 
werden  kann ;  davon  weiter  zu  reden,  wird  weiter  unten  Gelegen- 
heit sich  ergeben. 

Dass  die  Schwierigkeit  der  Auffindung  tüchtiger 
Lehrer  zunächst  mit  der  Unsicherheit  und  Geringfügigkeit  der 
pecuniären  Mittel  zusammenhängt,  bedarf  keiner  Auseinandersetz- 
ung. Wir  haben  oben  schon  erwähnt,  was  auf  Liebhaberei  und 
Parthei- Enthusiasmus  bei  Bekleidung  mühseliger  Aemter,  und  auf 
fortdauernde  Opfer  bei  denselben  zu  halten  ist.    Sodann  ist  wohl 
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zu  bedenken,  dass  eine  nicht  vollständig  fnndirte  Privatanstalt  bei 
dem  ersten  Kanonenschusse  gegen  einen  auswärtigen  Feind,  bei 
einer  Drehung  des  politischen  Windes  im  Lande,  bei  einer  Stock- 
ung in  den  Gewerben  plötzlieh  ein  Ende  nehmen  kann.  Wird 
nun  nicht  mancher  vorsichtige  Mann  sich  scheuen,  eine  andere 
selbstständigere  und  sicherere  Bestimmung  zu  verlassen,  und  sein 
und  der  Seinigen  Loos  auf  solches  Spiel  zu  setzen?  Gegen  diese 
Erwägung  hilft  nicht  einmal  die  jetzige  Verwilligung  bedeutender 
Vortheile.    Die  ITebernahme  von  Besoldung«-  und  Pensionsrechten 
als  Privatschuld  auf  die  Güter  reicher  Gönner  der  Anstalt  möchte 
wahrlich  selten  zu  erreichen  seyn;  fiberdiess  wäre,  unserm  indivi- 
duellen Gefühle  nach,  die  wirkliche  Realisirung  des  Rechtes  am 
Ende  kaum  mit  der  Stellung  und  den  Gefühlen  eines  Ehrenman- 
nes vereinbar.    Vor  der  Besorgung  der  Lehrfächer  durch  Prak- 
tiker, welche  nur  einen  Nebentheil  ihrer  Zeit  auf  die  notdürftig- 
sten Studien  wenden  können,  haben  wir  aber,  wie  bereits  bemerkt, 
eine  entschiedene  Abneigung.    Wir  erkennen  gerne  Ausnahmen 
an;  namentlich  nöth'igt  uns  die  Brüssler  Universität  zu  diesem 
Zugeständnisse.    Allein  in  der  Regel  und  für  die  Dauer  taugt 
sicher  diese  Einrichtung  nichts.    Wir  berufen  uns  anf  die  Erfah- 
rung so  vieler  Universitäten,  und  wir  glauben  das  gegenwärtige 
Siechthura  einiger  deutscher  Anstalten  dieser  Verbindung  von  prak- 
tischen Arbeiten  und  akademischen  Vorträgen  hauptsächlich  zu- 
schreiben zu  sollen.  —  Allein  an  allem  diesem  nicht  einmal  ge- 
nug, so  bedeutend  es  wahrlich  auch  schon  ist.  Privat-Universitä- 
ten  haben  der  Natur  der  Sache  nach  noch  einige  andere  Schwie- 
rigkeiten, ihre  Lehrstellen  mit  den  tüchtigsten  Kandidaten  zu  be- 
setzen.  Vorerst  fallt  hier  in  die  Augen,  dass  sie  Lehrer,  welehe 
diese  Beschäftigung  nicht  weiter  fortsetzen  wollen ,  oder  bei  de- 
nen die  Fortsetzung  im  Interesse  der  Anstalt  nicht  wünscbens- 
werth  ist,  nicht  leicht  auf  eine  passende  Weise  entfernen  können. 
Dieser  Umstand  aber  hindert  bei  der  Gewinnung  manches  tüchti- 
gen Mannes,  und  er  macht  die  Wiederentfernung  Untüchtiger 
schwer.    In  ersterer  Beziehung  verhält  sich  die  Sache  folgender- 
maasen:  Es  gibt  Gelehrte,  welche  für  den  Katheder  von  der  Na- 
tur bestimmt  sind,  oder  wenigstens  sich  dafür  bestimmt  glauben. 
Andere  fesselt  Gewohnheit  oder  die  Sehen,  in  vorgerückterem  Al- 
ter etwas  Neues  zu  beginnen.  Dann  und  wann  ist  auch  einer  nicht 
reich  genug,  um  die  einträgliche  Stelle  mit  einer  kärglicher  be- 
lohnten zu  vertauschen.    Diese  bleiben  nun  allerdings  den  Uni- 
versitäten bis  an  ihr  Lebensende;  häufig  sogar  länger,  als  wün- 
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schenswerth  ist.    Allein  viele  Professoren,  und  es  sind  keineswegs 
immer  die  schlechtesten,  verlieren  in  ihren  besten  Jahren  die  Lust 
am  theoretischen  Studium  und  am  Mosen  reden  von  dem,  was  sie 
wissen  und  glauben  thun  zu  können.    Sie  suchen  sich  also  eine 
thätige  {Stellung.    Ist  die  Universität  eine  Staatsanstalt,  so  hat  ein 
ebrenwerther  Uebergang  weit  weniger  Anstand;  es  wird  wenig- 
stens der  Anfang  untenan  erspart.    Ist  es  nöthig,  erst  zu  zeigen, 
dass  die  Privatuniversitäten  hier  sehr  im  Nachtheile  sind,  und  man- 
chen tüchtigen  jungen  Mann  gar  nicht  erwerben  können,  weil  sein 
Aufenthalt  bei  ihnen  ihn  im  Falle  eines  Aenderungswunsches  nicht 
förderte,  vielmehr  in  der  Zeit  zurückstellte.  Die  Einwendung,  wel- 
che etwa  von  dem  entgegengesetzten  Beispiele  der  Löwener  Uni- 
versität genommen  werden  wollte,  wäre  sehr  wenig  schlagend, 
denn  nicht  als  Privatanstalt ,  sondern  in  sofern  sie  mächtige  Un- 
terstützung bei  der  Regierung  hat,  ist  sie  allerdings  in  einer  bes- 
sern Stellung.    Das  Beispiel  beweist  mehr  für  als  gegen  unsern 
Satz,    Handelt  es  sich  aber  von  der  Wiederentfernung  unbrauch- 
bar erfundner  oder  gewordener  Lehrer,  somit  einer  sehr  wichtigen 
und  nothwendigen  Maasregel ,  so  ist  einer  Seits  einfache  Entlas- 
sung hart,  anderer  Seits  die  Gewährung  eines  Ruhegehalts  unmög- 
lich ;  somit  wird  in  der  Regel  das  Beibehalten  des  vielleicht  höchst 
schädlichen  Mannes  das  Ende  seyn.    Dass  Staatsuniversitäten  hier 
in  besserer  Lage  sind,  ist  einleuchtend.  —  Sodann  und  haupt- 
sächlich aber  ist  zu  bemerken,  dass  eine  Privatuntversität  nur  in 
dem  Kreise  der  Meinung  oder  Parthei,  aus  welcher  sie  selbst  her- 
vorgeht und  von  der  sie  unterhalten  wird,  ihre  Lehrer  suchen  kann. 
Diess  machen  die  Verhältnisse  zu  den  Unterzeichnern  und  die  in- 
nere Uebereinstimmung  des  Lehrer- Personales,  welche. bei  dem 
Mangel  einer  äussern  zusammenbindenden  Gewalt  doppelt  unent- 
behrlich ist,  nothwendig.    Wie  stünde  es  aber  um  unsere  berühm- 
testen Universitäten,  wenn  man  bei  dieser  die  Katholiken,  bei  je- 
ner die  Protestanten,  bei  einer  dritten  die  Juden,  da  die  Liberalen, 
dort  die  Conservativen  entfernen  wollte?    Kann  damit  der  Wis- 
senschaft gedient  seyn,  wenn  bei  dem  Professor  der  Pandecten 
vor  Allem  gefragt  wird,  ob  er  in  die  Messe  geht,  beim  Professor 
der  Anatomie,  ob  er  auf  die  Zeitungen  der  Widersuruchs-Parthei 
abonnirt  ist,  bei  dem  Lehrer  der  Mathematik  oder  Physik,  ob  sie 
gewissen  verhassten  Umgang  haben  oder  nicht  haben?    Und,  man 
sage  nicht,  dass  man  bei  berühmten  Männern  über  solche  Rück- 
sichten sich  werde  wegzusetzen   wissen.    Höchstens  wird  man 
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und  Interessen  aber  niemals 

Dass  freie  Concurrenz  nicht  nnr  auf  dem  Felde  der  ma- 
teriellen Industrie,  sondern  auch  im  Reiche  des  Geistes  und  des 
Wissens  ein  mächtiges  Mittel  zur  Förderung  vieles  Schönen  und 
Guten  ist,  wird  Niemand  in  Abrede  ziehen  wollen.  Da«s  Mitwer- 
bung namentlich  auch  die  Hochschulen  wach  erhalt  und  sie  durch 
gegenseitige  Aufstachlung  zur  höchstmöglichen  Leistung ,  somit 
zur  höchstmöglichen  Nützlichkeit  emportreibt,  beweist  das  Beispiel 
unserer  deutschen  Universitäten  in  doppelter  Beziehung.  Einmal 
nöthigt  die  Concurrenz  unter  den  Lehrern  jeden  Einzelnen  zur 
Anstrengung  aller  seiner  Kräfte;  zweitens  die  Concurrenz  der 
verschiedenen  Universitäten  sie  selbst  und  ihre  Regierungen  zur 
Ergreifung  der  förderndem  Maasregeln.  Wir  sind  somit  sicher- 
lich Freunde  der  Concurrenz  in  wissenschaftlichen  und  namentlich 
akademischen  Dingen.  Allein  dieselbe  muss  eine  friedliche  seyn 
und  keine  Feindschaft.  Nur  solche  Kräfte,  welche  nach  Einem 
Ziele  gerichtet  sind,  und  durch  gegenseitige  Eifersucht  gespornt 
werden,  können  in  diesem  Wettlaufe  gewinnen;  ein  directer  Wi- 
derstreit unter  ihnen  hemmt  dagegen  und  verwendet  Zeit  und  Mit- 
tel auf  den  Kampf,  anstatt  auf  die  Erreichung  des  Zieles.  Davon 
nicht  zu  reden,  dass  die  Leidenschaften  eines  feindlichen  Kampfes 
nur  allzu  leicht  die  Achtung  der  Zuschauer,  namentlich  der  Schü- 
ler, zuerst  gegen  die  Personen,  dann  gegen  die  Wissenschaft 
selbt  schmälern.  Nun  aber  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen, 
dass  Hochschulen,  welche  von  verschiedenen  Partheien  und  Inter- 
essen gegründet  sind,  vielleicht  gerade  als  wichtiges  Mittel  zum 
endlichen*  Siege .  nicht  sowohl  in  woblthätige  Mitwerbung,  als  in 
erbitterten  Streit  gerathen  werden.  So  wenig  aber  die  ecclesia 
militans  zum  Heile  der  Welt  und  zur  Gottseligkeit  geholfen  hat, 
so  wenig  erwarten  wir  Seegen  von  den  Bemühungen  einer  aca- 
demia  militans.  Und  wir  glauben  nicht,  dass  wir  uns  hinsichtlich 
der  ^tatsächlichen  Annahme  irren. 

Als  erste  Besorgnis*,  welche  der  Gedanke,  die  Staats fürsorge 
für  den  höhern  Unterricht  aufzuheben,  aufsteigen  macht,  pflegt 
■ich  die  Furcht  auszusprechen,  es  möchte  alsdann  ganz  an  Hoch- 
schulen fehlen.  Wir  sind  auch  weit  entfernt,  eine  solche  Mög- 
lichkeit zu  läugnen,  deren  grosse  Uebel  vor  Augen  lägen.  Allein 
die  Erfahrung  zeigt  (früher  schon  in  den  Vereinigten  Staaten, 
jetzt  auch  in  Belgien),  dass  auch  der  entgegengesetzte  Fehler, 
nämlich  eine  unnötbige  Vermehrung  der  Zahl  möglich  ist. 


Digitized  by  Google 


und  die  Universitäten  Hellen».  IVl 

Es  ist  diess  nicht  blos  Zufall,  du  die  verschiedenen  kirchlichen 
und  staatlichen  Partheiangen ,  örtliche  und  provinzielle  Eitelkeit 
oder  gar  Geldspeoulation,  unüberlegte  Liebhaberei,  und  noch  man- 
che andere  Gründe  die  Stiftung  von  Universitäten  über  jedes  wirk- 
liche Bedürfniss  hinaus  veranlassen  können.  Nun  ist  aber  offen- 
bar eine  solche  Superfötation  nicht  blos  aus  dem  Gesichtspunkte 
der  Volkswirtschaft  als  eine  Luxus-Ausgabe  zu  tadeln;  sondern 
sie  bat  noch  den  bedeutenderen  Nnththeil,  dass  die  vorhandenen 
intellektuellen  Kräfte  zersplittert  werden.  Anstatt  einen  Verein 
von  lauter  ausgezeichneten  Männern,  deren  Zusammenwirken  die 
Bildung  mächtig  befördern  rnusst«  zu  bilden,  werden  die  Notabi- 
litäten  an  vielen  verschiedenen  Orten  vereinzelt  und  umgeben  von 
Mittelmässigkeiten  stehen.  Diess  aber  ist  ungefähr  der  unpassend- 
ste* Zustand  für  den  Unterricht.  Oder  ist  etwa  Jemand  wirklich 
und  ernstlich  der  Ansicht,  dass  nicht  weit  besser  für  Belgien  ge- 
sorgt wäre,  wenn  die  sämmtlichen  ausgezeichneten  Lehrer  seiner 
vier  Universitäten  zu  Einem  Brennpunkte  des  wissenschaftlichen 
Lebens  vereinigt  wären?  Wir  wenigstens  glauben  nicht,  dass 
eine  Meinungsverschiedenheit  hierüber  besteht;  nur  die  Ansicht, 
in  welchem  Geiste  diese  einzige  Hochschule  zu  bilden  und  zu  lei- 
ten wäre,  möchte  eine  verschiedene  seyn,  Jeder  aber  sich  zume- 
den  erklären,  wenn  gerade  sein  Wunsch  ausgeführt  wäre. 

Das  Universitäts-Leben  blos  nus  dem  Gesichtspunkte  des  Un- 
terrichtes zu  betrachten ,  wäre  sicher  sehr  ungenügend  und  ein- 
seitig. Es  ist  auch  die  Zeil  der  Ausbildung  des  Charakters  und 
der  Lebensgewohnheiten.  Um  dieses  aber  mit  Nutzen  zu  können, 
ist  einer  Seils  für  die  juugen  Leute  ein  gehöriger  Spielraum  für 
Kraft  und  Eigentümlichkeit,  auf  der  andern  Seite  eine  erziehende 
Gewalt  nötbig,  welche  Abwege  verhindert.  Auch  ist  eine  Auf- 
rechthaltuug  der  Ehrenhaftigkeit  aller  einzelnen  Genossen  zur 
Vermeidung  eiues  verderbenden  und  zur  Aufstellung  eines  heben- 
den Beispieles  wünschenswert.  Daher  denn  eine  eigene  Di sci- 
pliuar-Gewalt  auf  allen  mit  einer  althergebrachten  Auctorität 
versehenen  Hochschulen.  Ihre  Beibehaltung  ist  schwerlich  nicht 
durch  Freude  an  uubürgerlichen  Vorzugsrechten  und  an  veralte- 
tem Formenkram  begründet,  sondern  durch  die  Natur  der  Sache. 
Offenbar  kann  aber  von  einer  solchen  Gewalt  bei  Privatanstalten 
nicht  die  Rede  seyn.  Dieselben  haben  keine  amtliche  Gewalt  über 
ihre  Zöglinge,  können  sie  weder  den  gewöhnlichen  Behörden  ent- 
ziehen, noch  weiter  als  solche  gehen.  Ihnen  bleibt  nichts  als  Miss- 
büligung  und  Ausschluss  von  der  Anstalt.  Jene  genügt  nicht,  diese 
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ist  leicht  zu  viel  and  wird  überdiess  nicht  gerne  angewendet,  na- 
mentlich wo  auf  die  Zahl  oder  auf  das  Geld  der  Zuhörer  Gewicht 
gelegt  werden  mus*.  der  eignen  Existenz  oder  der  fremden  Mit- 
werbung wegen.  Man  wird  vielleicht  auch  hier  auf  Löwen  hin- 
weisen, dem  es  an  Disciplin  keineswegs  fehje.  Wir  bemerken  aber, 
dass  diese  Disciplin  einer  Seite  in  strenger  Hausordnung  besteht, 
solche  Pädagogien  aber  am  wenigsten  Privat-Universitäten  über- 
all zu  Gebote  stehen  werden  *  anderer  Seits  aber  kirchlicher  Natur 
ist,  somit  nur  da  denkbar,  wo  die  Geistlichkeit  das  Ganze  aus- 
schliesslich in  der  Hand  hat.  Ueberdiess  gestehen  wir  offen,  dass 
uns  mönchische  Zucht,  Unterstützung  der  fehlenden  gesetzlichen 
Gewalt  durch  den  Beichtstuhl  und  durch  ein  organisches  Spähesy- 
stem  lediglich  nicht  behagen  will  zur  Ausbildung  des  Characjers 
und  der  Lebensansichten  junger  Männer.  Durch  Klosterzucht  beugt 
man  nur,  bildet  aber  nicht 

Noch  wichtiger  aber  als  alles  Bisherige  erscheint  uns,  dass 
durch  die  Errichtung  von  Privat-Universitäten  der  einzige  Zweck, 
welcher  bei  der  Losreissung  der  höheren  Unterrichts-Anstalten  von 
der  Leitung  und  dem  Einflüsse  des  Staates  ausgesprochenermaasen 
egjjelt  werden  will,  nämlich  die  Befreiung  der  Wissenschaft  von 
aller  Verfälschung  der  Wahrheit  und  aller  künstlichen  Unterdrü- 
ckung ihres  Wachsthumes,  so  wenig  erreicht  werden  muss,  dass 
vielmehr  gerade  im  Gegentheile  das  Uebel  nur  noch  bedeutender 
werden  kann,  Was  fürchtet  man  ?  Bevormundung  von  Seiten  des 
Staates  in  seinem,  wenigstens  anscheinenden  und  engherzigen, 
Vortheile.  Wird  dieses  nun  aber,  ja  soll  es  nur  anders  seyn  bei 
den  sogenannten  freien  Schulen,  wie  sie  von  entschiedenen  Par- 
theien oder  von  einer  zur  Herrschaft  entschlossenen  Kirche  gestif- 
tet werden  können?  Wir  sagen  wahrlich  nicht,  dass  es  wissent- 
lich falscher  Aushängeschild  seyx  wenn  bei  solcher  Stiftung  von 
der  Förderung  der  ganzen  und  ungetrübten  Wahrheit  die  Rede 
ist;  wir  glauben  gerne  und  fest,  dass  es  den  Stiftern  und  Beför- 
derern völliger  Ernst  bei  dieser  Absicht  seyn  kann.  Allein  wird 
dieses  immer  der  Fall  seyn?  Und  wird  ausserdem  selbst  im  be- 
sten Falle  diese  Wahrheit  etwas  anderes  seyn,  als  das,  was  die 
stiftende  Parthei  als  wahr,  für  ihre  Zwecke  förderlich  ansieht? 
Es  ist  sicher  nicht  entfernt  daran  zu  denken,  dass  es  ohne  An- 
fechtung bliebe  und  auf  die  Dauer  geduldet  würde,  wenn  feindli- 
che Lebren  entwickelt  werden  wollten.  Dazu  natürlich  hat  man 
die  vielen  Opfer  nicht  gebracht  und  die  Mühe  autgewendet.  Neh- 
men wir  ein  Beispiel.    Glaubt  selbst  der  entsebiedendste  Anhänger 
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des  Systems  der  Privat-Universitäten,  es  könne  und  dürfe  auf  der 
Brüsseler  Universität  philosophisches  Staatsrecht  im  Geinte  H al- 
lerg ,  Geschichte  und  Politik  nach  den  Ansichten  F.  Schlegels, 
Nntional-Oeconomie  im  Systeme  Villenenve - Bargemont's  gelehrt 
werden?  Und  was  in  Löwen  gelehrt  werden  soll,  nnd  was  nicht 
gelehrt  werden  darf,  ist  ohnedem  keinem  Zweifel  unterworfen. 
Beschränkung  auf  Eine  Richtung,  abschliessende  Anerkennung 
eines  bestimmten  Wahrheits-  Maasstabes  ist  laut  ausgesprochener 
Zweck  der  ganzen  Anstalt.  Nun  geht  aber  keine  Regierung  wei- 
ter; vielleicht  ist  keine  je  so  weit  gegangen.  Wenn  somit  nicht 
der  Satz  aufgestellt  werden  will,  dass  immer  da  Wahrheit  und 
ächte  Bildung  ist,  wo  immer  politische  oder  kirchliche  Partheien 
hinstreben,  nie  aber  da,  was  einer  Regierung  passend  oder  wenig- 
stens von  ihr  geduldet  seyn  kann ;  so  kann  auch  von  einer  Siche- 
rung der  Wissenschaft  durch  Pflege  von  den  Partheien  und  Tren- 
nung von  der  Regierung  nicht  die  Rede  seyn.  Im  Gegentheile 
muss  man  der  Ansicht  seyn,  dass  die  nothwendige  grössere  Ein- 
seitigkeit und  Lebenskraft  der  Partheien  einen  stärkeren  Einfluss 
auf  die  von  ihnen  gelehrten  Wissenschaften  ausüben  wird,  als 
diess  im  Interesse  und  in  der  Natur  einer  constitnirten  und  mittelst 
Routine  und  Kanzleien  wirkenden  Regierung  liegt.  Wir  unseres 
Theiles  können  somit  Privat-Universitäten  zwar  recht  wohl  als  ein 
mächtiges  Part  hei  mittel  und  eine  äussere  Notwendigkeit  unter  ge- 
gebenen Umständeu  begreifen,  niemals  aber  als  eine  nothwendige 
Garantie  freier,  zweckunbewusster  wissenschaftlicher  Forschungen 
anerkennen.  Und  dann  verliere  man  ja  die  Kirche  nicht  aus  dem 
Auge.  Dass  £irchen,  namentlich  fest  organisirte,  mit  positivem 
Dogma  ausgerüstete  und  das  Gewissen  und  den  Glauben  ihrer  An- 
bänger strengbeherrschende  Kirchen,  vorzugsweise  geeignet  sind 
zur  Stiftung  und  zur  Unterhaltung  von  Privatuniversitäten,  diese 
Wahrheit  hat  sich  wiederholt  aufgedrungen.  Nun  aber  fragen  wir 
jeden  Unbefangenen,  ob  es  im  Interesse  der  wissenschaftlichen 
Wahrheit,  der  allseitigen,  freien  Bildung  geschieht,  wenn  die  Hoch- 
schulen hauptsächlich,  wo  nicht  gar  ausschliesslich,  unter  Prie- 
sterherrsebaft  gestellt,  für  Zweeke  dieser  Herrschaft  benutzt  wer- 
den? Die  ganze  Geschichte  der  menschlichen  Bildung,  die  Ge- 
schichte jener  Hochschulen  alle,  welche  einen  vorherrschenden 
kirchlichen  Character  hatten  und  noch  haben,  ist  da,  um  diese  Fra- 
ge  aufs  entschiedenste  zu  verneinen.  Glauben  und  herrschen, 
herrschen  durch  Glauben  und  überzeugen  durch  Verstandesbil- 
dung ist  unvereinbar.   Selbst  wenn  die  Bedrohung  der  wissen- 
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schaff  Ii  eben  Unabhängigkeit  durch  den  Staat  weit  gefährlicher  und 
sicherer  wäre,  als  sie  es  unserer  Ueberzeugung  nach  ist.  würdeu 
wir  doch  diese  Beengung  unendlich  der  von  der  Kirche  notwen- 
dig ausgehenden  vorziehen.  Allerdings  ist  eine  solche  Unterord- 
nung der  Wissensehart  unter  die  Kirche  sicher  nicht  die  Absiebt 
aller  Anhänger  ihrer  Kmancipation  vom  Staate;  wie'  kann  aber 
diese  Absicht  hoch  in  Anschlag  kommen ,  wo  das  Ergebniss  so 
unzweifelhaft  ist V  —  Allein,  wird  vielleicht  eingewendet  werden, 
selbst  dieses  Alles  zugegeben,  so  ist  doch  einleuchtend,  dass  wenn  die 
in  irgend  einem  Sinne  gestifteten  Korporationen  einmal  selbstständig 
geworden  sind,  sie  später  jede  ihnen  beliebige  Richtung  völlig  un- 
gehindert verfolgen  könnnen,  und  dass  also,  wenn  auch  nicht  für 
den  Aufang,  doch  für  die  Folgezeit,  eine  vollkommen  freie  und 
absolute  Bildung  der  Wissenschaft  entstehen  wird.  Wir  läugnen 
die  Möglichkeit  einer  solchen  allmähligen  völligen  Selbststän- 
digkeit und  Unabhängigkeit  einer  Universitäts-Korporation  nicht. 
Allein  theils  wird  wohl  überhaupt  jeden  Falles  eine  solche  Dota- 
tion erst  nach  langen  Generationen  sich  ansammeln  können,  uud 
somit  die  gute  Folge  ebenfalls  ins  Unendliche  hinausgeschoben 
werden ;  theils  aber  und  hauptsächlich  ist  es  wenig  wahrscheinlich, 
dass  der  gründende  Verein  sich  des  Einflusses  zu  begeben  sehr 
Willens  ist.  Im  Gcgentheile  wird  er,  je  länger  die  Anstalt  dau- 
ert, desto  mehr  mit  ihr  verwachsen  und  sie  in  seinen  Organismus 
aufnehmen.  Diess  wird  vor  Allem  bei  den  von  Kirchen  gestifte- 
ten Hochschulen  wohl  von  Niemand  bezweifelt  werden  wollen,  auch 
ist  die  Geschichte  mit  unzähligen  Beispielen  zum  Belege  da;  al- 
lein auch  bei  politischen  Partheien  liegt  es,  wie  uns  scheint,  ganz 
in  der  Natur  der  Dinge.  Was  aber  das  Schlimmste  ist,  so  ist 
selbst  in  dem  unwahrscheinlichen  Falle  eiuer  solchen  selbstständi- 
gen Isolirung  für  die  Wissenschaft  wenig  zu  hoffen.  Denn  von 
einer  solchen  reichen,  jedem  äusseren  Einflüsse  und  Anstosse  ent- 
zogenen Korporation  ist  weit  weniger  ein  rasches,  selbststäudiges 
Fortschreiten  auf  allen  wissenschaftlichen  Bahnen,  als  ein  faules 
Verdumpfen  und  Müssiggehen  zu  erwarten.  Ohne  Selbstergän 
zung  des  Lehrer  -  Toi  legi  ii  ms  kann  uatürlich  von  einer  völligen 
Unabhängigkeit  nicht  die  Rede  seyn ;  dass  aber  diese  jede  Anstalt, 
welcher  Art  sie  sey.  zu  Grunde  richte  (höchstens  den  Fall  gros- 
ser und  gefährlicher  Drängung  von  äussern  Gegnern  abgerechnet, 
als  während  welcher  Zeit  die  kleinlichen  Rücksichten  schweigen 
können),  ist  einer  der  unbezweifeltstcn  Sätze  der  ganzen  Stanis- 
weisheit. 
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Mögren  wir  daher  den  Grundsatz  der  PHvat-lni  verspäten  von 
einer  Seite  betrachten,  von  welcher  wir  wollen,  wir  können  schon 
im  Allgemeinen  unsere  Zweifel  gegen  seine  Haltbarkeit  nicht  un- 
terdrücken; nnd  wir  glauben  namentlich,  dass  für  Deutschland, 
so  lange  das  Wesen  einer  Universitätseinrichtnug  besteht,  nämlich 
Lehr-  und  Lernfreiheit ;  so.  lange  ferner  das  Nebeneinanderbeste- 
hen verschiedener  Staaten  auch  von  einander  ganz  unabhängige, 
und  nicht  alle  zu  gleicher  Zeit  von  demselben  falschen  Einflüsse 
geleitete  Universitäten  zur  Folge  hat,  die  grössere  Wahr- 
scheinlichkeit eines  guten  Krfolgs  für  die  Errichtung  und  Erhal- 
tung der  Hochschulen  dnreh  den  Staat  spricht.  Dir  Wirklichkeit 
einer  Gefahr  und  die  Möglichkeit  eines  Lehels,  hervorgehend  ans 
politischer  Besorgniss  der  Regierungen,  läugnen  wir  zwar  nicht. 
Allein  wir  sind  der  Ueberzeugung,  dass  der  Nachtheil,  da  wo  er 
je  eintritt,  in  ganz  erträglichen  Schranken  gehalten  werden  kann. 
Dafür  bürgt  uns  die  allgemeine  Bildung  der  .Nation,  welche  eine 
Biegung  oder  Zurückdrängung  der  wissenschaftlichen  Wahrheit 
mit  so  allgemeiner  Entrüstung,  solchem  unerlöschlicheu  Spotte 
aufnehmen  würde,  dass%eher  das  Gegentheü  des  Beabsichtigten  er- 
folgen müsste.  Es  bürgt  uus  dafür  die  Vielheit  unserer  Staaten, 
welche  immer  irgendwo  der  bedrückten  Wissenschaft  ein  Asyl, 
und  mit  diesem  natürlich  den  Sieg,  gewähren  muss.  *  Es  bürgt  uns 
dafür  der,  wenn  auch  langsam,  doch  sicher  sich  in  allen  consti- 
tutionellen  deutschen  Landen  ausbildende  Sinn  für  staatsbürgerli- 
ches Recht,  welcher  plumpe  Angriffe,  wenn  sie  je  "gewagt  werden 
wollten,  sicher  zurückweisen  würde  und  in  den  freieren  Institutio- 
nen dieser  Staaten  das  wirksame  Mittel  dazu  hatte.  Endlieh,  wenn 
schon  nicht  zuletzt,  bürgt  uns  dafür  das  den  deutschen  Professo- 
ren eingeräumte  weit  gehende  Recht  anf  ihr  Amt,  welches  sie  un- 
abhängig erhält,  namentlich  zusammengenommen  mit  der  Art  ih- 
rer Belohnung  durch  Honorare  und  mit  dem  Zustande  des  deut- 
schen Buchhandels.  —  Damit  ist  denn  freilich  keineswegs  gesagt, 
dass  wir  für  Belgien  und  unter  den  gegebenen  Umstän- 
den die  Errichtung  der  beiden  freien  Universitäten  neben  den 
Staatsanstalten  nicht  vollkommen  begreifen  und  sogar  nothweudig 
finden.  Es  ist  ferner  nicht  damit  gesagt,  dass  wir  nicht  auch  für 
andere  Länder,  welche  etwa  in  ähnliche  Zustände  kommen  möch- 
ten, nicht  auch  dasselbe  Mittel  für  räthlich  fänden.  Nur  sind  wir 
der  Ansicht,  dass  solche  Staatsverhältnisse  keifte  normalen  und 
bleibenden  sind,  und  dass  also  die  für  bestimmte  Uebel  berechne- 
ten Heilmittel  kein  allgemeines  Diäteticum  für  völlig  gesunde,  oder 
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auch  fflr  anderweitig  kranke,  gesellschaftliche  Constellationen 
abgeben  können  und  dürfen.  Wir  glauben  also,  dass  die  ehren- 
wertben  Männer  in  Belgien,  welchen  die  unausweichliche  Noth- 
wendigkeit  ihres  Systems  der  Privat-Universitäten  durch  tagliche 
Erfahrung  vor  Augen  gerückt  wird,  den  so  leicht  möglichen  Irr- 
thum begehen,  dieselbe  Notwendigkeit,  auch  als  in  andern  Zustän- 
den vorhanden  anzunehmen  und  daher  ein  nur  ihren  Verhältnissen 
angemessenes  Mittel  ohne  weiteres  Jedem  als  unerlässlich  zu  em- 
pfehlen. Wir  können  uns  nicht  anders  überzeugen,  als  dass  sie 
in  der  ersten  Freude  über  ein  gelungenes,  schwieriges  und  neues 
Werk,  Viele  auch  in  dem  Bewusstseyn  reiner  Absicht,  wesentliche 
und  bedeutende  Nachtheile  desselben  jetzt  noch  übersehen.  —  Mit 
dieser  unserer  Ansicht  aber  ist  eine  volle  Anerkenntniss  der  Ein- 
sicht, der  Thatkraft  und  der  Aufopferung,  welche  von  verschiede- 
nen Seiten  in  der  Sache  bewiesen  wurden  und  noch  bewiesen  wer- 
den, ferner  das  unumwundene  Zugeständniss  von  bedeutenden  Lei- 
stungen, welche  die  Wissenschaft  den  frischen  Kräften  und  der 
Begeisterung  ausgezeichneter  junger  Männer  schon  jetzt  verdankt 
und  noch  weiter  verdanken  wird,  nichts  weniger  als  unvereinbar. 
Es  ist  uns  vielmehr  dringende  Pflicht,  dieselbe  auszusprechen. 

Ii.  Moni. 


Schriften  von  Friedrich  von  Gent*.  Ein  Denkmal.  Von  Gustav  Schle- 
sier.  Dritter  Theil.  —  Auch  mit  dem  Titel:  kleinere  Schriften  von 
Fr.  v.  G.  Herausg.  von  G.  Sc  hie  •  i  er.  Zweiter  Theil.  —  Mannheim. 
Verlag  von  Heinr.  Hoff,  1839.  ZliCt  S.  und:  Schreiben  de»  Ritters  /Vo- 
kesch  von  Osten  an  den  Herausgeber  und  Vorrede  XXIX.  S. 

Die  Schriften  Friedriche  von  Gentz,  welche  dieser  Band  ent- 
hält, beziehen  sich  auf  Begebenheiten  und  literärische  Erscheinun- 
gen, welche,  zu  ihrer  Zeit  von  einem  allgemeinen  europäischen 
Interesse,  in  die  Jahre  1813—1824  fallen,  einige  (XIX — XXI.) 
auch  auf  die  besonderen  Angelegenheiten  des  österreichischen 
Kaiserstaates.  Jene  betreffen  z.  B.  den  Wiener  und  den  Achner 
Kongrcss,  die  Karlsbader  Beschlüsse,  die  Schriften  von  B.  Con- 
stant  du  triomphe  inevitable  et  prochain  des  prineipes  constitution- 
nels  en  Prasse;  diese  das  österreichische  Papiergeld  und  die 
Wiener  Bank.  Wenn  auch  alle  diese  Schriften  —  mit  Ausnahme 
der  unter  Ziffer  XXI.  „über  das  Wesen  und  die  Behandlung  des 
Papiergeldes  im  allgemeinen  und  des  österreichischen  insbeson- 
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dere"  —  bereits  in  Druck  erschienen  waren,  so  waren  sie  doch 
in  so  vielen  und  so  verschiedenen  Zeitschriften  etc.  abgedruckt, 
dass  die  Sammlung  den  Frcuuden  der  politischen  Ansichten  des 
Verfassers,  so  wie  den  aufmerksamen  Beobachtern  der  Ereignisse 
und  Erscheinungen  unserer  Zeit  nur  willkommen  seyn  kann. 

Eine  besonders  interessante  Zugabe  (oder  Einleitung)  zu  die- 
sem Bande  des  Werkes  ist  ein  an  den  Herausgeber  gerichteter 
Brief  des  Herrn  von  Prokesch,  so  wie  die  auf  diesen  Brief  sich 
beziehende  Vorrede  des  Herausgebers.  Das  Thema  dieses  Briefes 
ist  der  ziemlich  scharf  ausgesproehene  Tadel,  dass  der  Herausge- 
ber (zu  Folge  seiner  im  ersten  Bande,  besonders  in  der  Einlei- 
tung gethanen  Aeusserungen)  in  Gentz  „weder  den  Schriftstel- 
ler, noch  den  Staatsmann,  noch  den  Menschen  hoch  genug  halte.4' 
Der  Hr.  von  Prokesch  tritt  in  allen  diesen  Beziehungen  als  der. 
Vertheidiger  oder  (wie  Andere  vielleicht  urtheilen  werden)  als 
der  Lobredner  seines  verstorbenen  Freundes  auf.  Die  Vorrede 
enthält  eine  sehr  gemässigte,  wo  nicht  weiche,  Antwort  auf  die- 
sen Tadel.  *In  so  fern  dieser  Streit  dem  verstorbenen  Gentz  als 
Staats  man  nc  gilt,  offenbart  sich  in  demselben  fiberall  die  Ver- 
schiedenheit der  politischen  Ansichten  oder  Systeme,  welche  in 
dem  heutigen  Europa  herrscht  und  fast  in  alle  die  Verfassung  der 
europäischen  Staaten  und  das  Verhältnis*  unter  diesen  Staaten 
betreffende  Fragen  eingreift.  Da  ist  es  nun  allerdings  interessant, 
wenn  ein  Mann,  welcher  auf  dem  Sohauplatze  der  politischen  Welt 
eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Rolle  als  Staatsmann  gespielt 
hat,  wenn  also  z.  B.  der  Verfasser  der  in  dem  vorliegenden  Werke 
gesammelten  Schriften,  schon  von  seinen  Zeitgenossen  aus  zvwei 
einander  entgegengesetzten  Standpunkten  öffentlich  beurtheilt  wird. 
Die,  welche  den  Mann  beurtheilen,  bewahren  nicht  nur  die  Mei- 
nungen, welche  die  Mitwelt  von  ihnen  hält,  für  die  Nachwelt  auf, 
sie  nehmen  zugleich  an  den  Begebenheiten  selbst,  welche  sich  aus 
dem  Streben  eines  solchen  Mannes  dereinst  entwickeln  können  oder 
werden,  einen  gewissen  Antheil.  Allemal  aber  ist  ihr  Urtheil,  von 
welchem  Standpunkte  sie  auch  ausgehn,  seinem  Wesen  nach  ein 
pArtheiisches  und  mithin  nicht  ein  definitives  Urtheil.  Dieses  zu 
fällen,  ist  lediglich  und  allein  der  Nachwelt  aufbehalten.  Denn 
über  den  Werth  eines  Staatsmannes  entscheiden  al- 
lein die  Erfolge,  welche  seine  Handlungsweise  ge- 
habt hat.  Ob  aber  ein  Staatsmann  das  Mögliche  oder  das  Un- 
mögliche erstrebt,  ob  er  den  besseren  Theil  gewählt  habe,  lässt 
sich,  wenigstens  wenn  sein  Leben  in  ein  Zeitalter  fiel,  in  welchem 
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zwei  allgemein  einander  entgegengesetzte  politische  Systeme  mit 
einander  kämpften,  lässt  sich  also,  was  die  Staatsmänner  unseres 
Zeitalters  betrifft,  nicht  schon  von  der  Mitwelt,  sondern  erst  nach 
langen  Jahren .  ja  vielleicht  erst  nach  Jahrhunderten  beurtheilen. 
Man  nehme  z.  B.  die  Periode  der  römischen  Geschichte,  in  wel- 
cher der  'Freistaat  unterging,  oder  die,  iu  welcher  das  Christ  en- 
tbnm  den  Sieg  über  das  lleidenthum  davon  trug,  —  koouten  wohl 
die  Männer,  welche  in  der  eineu  oder  in  der  andern  Periode  einen 
entscheidenden  Einfluss  auf  die  Begebenheiten  hatten,  z.  B.  Julius 
Casar  nnd  Brutus,  Konstantin  der  Grosse  und  Julian  der  Abtrün- 
nige, von  ihren  Zeitgenossen  gehörig  gewürdiget  werden?  hat  über 
sie,  als  Staatsmänner,  nicht  das  endliche  Gelingen  oder  bezie- 
hungsweise das  endliche  Misslingen  des  Systemes ,  welchem  sie 
huldigten,  gerichtet?  Keine  Gabe  ist  dem  wahren  Staatsmanneso  . 
unentbehrlich,  als  die  der  Divination.  Die  Worte  des  Dichters: 
Victrix  causa  Diis  placuit,  sed  victa  Catoni!  enthalten  die  schwer- 
ste Anklage,  die  Bich  gegen  Cato,  den  Staatsmann,  erheben  lies». 
Jedoch  die  Mitwelt  soll  über  öffentliche  Charaktere  urtheilen, 
also  darf  ihr  L'rtheil  partheiisch  seyn.  Wie  man  daher  das  Lr-  - 
t heil,  welches  der  Hr.  von  Pr.  über  den  Hrn.  von  G.  fällt,  mit  In- 
teresse lesen  wird,  so  wird  man  auch  den  abweichenden. Ansich- 
ten des  Herausgebers  des  vorliegenden  Werkes  die  ihnen  gebüh- 
rende Aufmerksamkeit  nicht  versagen,  ja  vielleicht  wünschen,  dasa 
der  Gegensatz  noch  entschiedener  hervorträte. 


Heber  das  Repräsentativ  System.   Von  Ihr.  Arnold  Mo  hl,  ßezirksrichter 
in  Frankenthal  —  Mit  dem  Motto:   Les  gouvornements  sont  des  ga- 
•    rauties;  c'est  ä  ce  seul  titre,  qu'ils  doivent  €tre  estime.  —  Mannheim. 
Verlag  von  Fr.  Götz,  1840  80  JH.  8. 

Der  Verf.  (schon  durch  eine  Schrift  über  die  Schwurgerichte 
rühmlichst  bekannt,)  bespricht  in  dieser  Abhandlung  fast  alle  die 
Lebensfragen,  welche  über  das  liepräsentativsystem ,  über  seinen 
Werth,  über  die  Art  seiner  Ausführung,  aufgeworfen  werden  kön- 
nen. Die  Schrift,  (die  wegen  der  Mannigfaltigkeit  ihres  Inhalte 
keinen  genügenden  Auszug  gestattet.)  zeiebnet  sich  durch  Sach- 
kenntntss,  durch  die  Ruhe  und  Besonnenheit,  mit  welcher  die  Un- 
tersuchung geführt  ist,  und  durch  die  Klarheit  des  Vortrages  in 
dem  Grade  aus,  dass  sie  gewiss  allen  Freunden  des  Repräsenta- 
tivsy stemes  ein  sehr  willkommenes  Geschenk  seyn  wird.  Zu  ei- 
nem besondern  Verdienste  gereicht  dem  Verf.  noch  die  Belesen- 
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heit.  die  er,  namentlich  auch  in  den  Schriften  der  Griechen  und 
der  Römer,  überall  beurkundet.  Bin  solches  Kapital  kann  nur 
gute  Zinsen  tragen. 


Veber  die  wissenschaftliche  Behandlung  des  deutschen  Staatsrechtes,  Zwei 
Abhandlungen  nebst  einem  Systeme  dc§  deutlichen  Staatsrechtes.  Von 
Dr.  Gustav  G  ärtner .  ordentl.  Professor  dir  Rechte  Bonn,  bei  A. 
Marens.  183».  105  Ä.  und  VI.  S.  Vorrede. 

Die  beiden  Abhandlungen  haben  dieHJeberscbrift,  die  erste: 
Der  publieistische  Sinn  (den  jedoch  der  Verf.  den  Deutschen  S.  7. 
abzusprechen  scheint),  die  zweite:  Die  staatsrechtliche  Systema- 
tik. In  Folge  der  (lesenswerthen)  Betrachtungen,  welche  die  letztere 
Abhandlung  enthalt,  erklärt  sich  der  Verf.  über  den  Inhalt  der 
Wissenschaft,  welcher  die  Schrift  gewidmet  ist,  so:  „Bestim- 
mung der  Rechtsgestalt  des  deutschen  Staatsverbnltnisses 
ergibt  sich  als  die  allgemeine  Aufgabe,  Betrachtung  desselben 
aus  einem  dreifachen  Gesichtspunkt  als  das  Mittel  zur  Lösung 
der  Aufgabe  im  Allgemeinen:  Betrachtung  nämlich  aus  dem  ra- 
tionalen Gesichtspunkte  zur  Gewinnung  des  rationalen,  Betrach- 
tung aus  dem  historischen  Gesichtspunkt  zur  Gewinnung  des  hi- 
storischen Fundamentes;  Betrachtung  endlich  aus  dem  juristisch- 
dogmatischen zur  Hervorbildung  der  R  e  c  h  t  s  gestalt  der  Verbalt- 
nisse im  Bezüge  ihres  Zustandes  auf  ihre  Grundlage." 

Das  in  der  Schrift  dann  folgende  System  gibt  eine  (wahr- 
scheinlich für  die  Zuhörer  des  Verf.  bestimmte)  Uebersicht/der 
Grundbegriffe  des  allgemeinen  Staatsrechts  so  wie  der  einzelnen 
Lehren  des  deutschen  Staatsrechts,  mit  Einschluss  des  deutschen 
Bundesrecbts.  Diese  Uebersicht  ist  als  eine  Inbaltsanzeige  der 
verschiedenen  Abtheilungen  und  der  einzelnen  Paragraphen  eines 
Handbuchs  des  deutschen  Staatsrechts  gefasst. 


Vierzig  Rücher  vom  Staate.  Von  K.  S.  Zach  arid  Bd  /—///.  Proar- 
beitung  des  früher  von  demselben  Verfasser  unter  demselben  Titel  her- 
ausgegebenen IVerkes  Heidclb.  akad.  Verlagshandlung  von  C.  F. 
H  inter.  1839.  8. 

Die  drei  ersten  bis  jetzt  erschienenen  Bände  dieser  Umarbei- 
tung der  40  Bücher  vom  Staate  des  Verfassers  umfassen  diejeni- 
gen Theile  der  Staatswissenschaft,  von  welchen  in  der  ersten  Auf- 
lage die  (im  Buchhandel  bereits  längere  Zeit  nicht  mehr  zu  ha- 
bende) ersten  zwei  Räude  hnndelten. 
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Der  erste  Band,  die  „Vorschule  der  Staatswissenschaft",  ent- 
halt die  Grundlage  dieser  Wissenschaft,  also  z.  B.  die  Lehren  von 
den  letzten  Gründen  des  Rechts,  von  dem  Rechtsgrunde  der  Staats- 
gewalt und  der  Machtvollkommenheit,  von  dem  Zwecke  des  Staats, 
von  dem  Gegenstande  der  Staatswissenschaft 

Der  zweite  Band,  „die  politische  Naturlehre",  handelt  von 
den  Naturgesetzen,  unter  welchen  die  Staatenwelt  steht,  also  z.  B. 
von  den  allgemeinen  Naturgesetzen  in  ihrer  Beziehung  auf  die 
Staaten,  von  der  Erdkunde,  von  der  Klimatologie ,  von  der  physi- 
schen und  psychischen  Anthropologie,  von  der  pragmatischen  und 
natürlichen  Geschichte  der  Staaten. 

Der  dritte  Band  hat  die  ,', Verfassungslehre"  zum  Gegenstande. 
Er  enthalt  eine  Klassifikation  und  Darstellung  der  verschiedenen 
möglichen  Verfassungen,  diese  ihrer  Natur  und  ihrem  Rechte  nach 
betrachtet.  Mit*  besonderer  Ausführlichkeit  hat  der  Verfasser  die 
Verfassung  der  konstitutionellen  Monarchie  dargestellt. 

Der  Verfasser  hat  in  dieser  neuen  Ausgabe  seines  Werkes 
die  Staatswissenschaft  in  demselben  Geiste,  wie  in  der  früheren 
Ausgabe,  bebandelt,  d.  i.  überall  auf  die  Geschichte  und  auf  die 
positiven  Rechte  Rücksicht  genommen.  Sonst  aber  ist  das  vorlie- 
gende Werk  nicht  blos  eine  neue  Auflage,  sondern  in  der  That 
und  Wrahrheit  eine  gänzliche  Umarbeitung  des  früher  erschiene- 
nen Werkes.  Das  Werk  ist  von  dem  Verfasser  ganz  neu  aus- 
gearbeitet worden,  nicht  ein  Blatt,  nicht  eine  Seite  ist  eine  blosse. 
Wiederholung.  (Für  Einige  wird  es  daher  nicht  ohne  Interesse 
aeyn,  die  erste  Ausgabe  des  Werkes  mit  dieser  Umarbeitung  zu 
vergleichen.) 

Der  Verf.  kann  dem  Publikum  die  Versicherung  geben,  dass 
auch  die  Fortsetzung  dieser  Umarbeitung  (die  Regierungslehre)  dem- 
nächst erscheinen  wird.  Jedoch  bilden  die  drei  ersten  Bände  schon 
für  sich  ein  Ganzes.  —  Auf  das  Interesse  der  Käufer  hat  die 
Verlagshandlung  durch  gehörige  Ausstattung  des  Werkes  und 
durch  einen  massigen  Kaufpreis  Bedacht  genommen. 

Zachariä. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR 


Die  Idee  der  Gottheit.    Hin  I  ersuch ,  den  Theismus  speculativ  au  begrün- 
den und  zu  entwickeln.    Von  Dr.  h  .  Phil.  Fiecher,  aüuerordentl, 
Prof.  der  Philoeophie  an  der  Universität  Tübingen.    Stuttgart.  1839. 
Verlag  von  S.  Q.  Lietching- 

■ 

Die  Krisis.  in  welcher  die  gegenwärtige  Philosophie  begrif- 
fen ist,  fordert  ganz  besonders  zur  Lösung  der  Aufgabe  auf,  wel- 
cher der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  sich  hier  zugewendet  hat. 
Wie  „unsere  Grundsätze  nur  ein  Supplement  zu  unserer  Existenz 
sind",  so  war  die  Lehre  von  Gott  recht  eigentlich  ein  Supplement 
zo  dem  Charakter  der  neuern  Philosophie.  Der  negative  Charak- 
ter dieser  hat  sich  nirgend  so  sehr  offenbart,  als  in  der  Lehre  von 
Gott.  Sowohl  der  abstracte  Theismus  als  Pantheismus  stellen  ei- 
nen Gottesbegriff  auf,  dem  die  Absolutheit  fehlt,  mithin  diesen  Be- 
»  griff  aufhebt.  Denn  die  blosse  Transcendenz  ohne  Immanenz  oder 
die  abstracte  Ueberweltlichkeit  oder  vielmehr  Ausserweltlichkeit, 
wie  die  einseitige  Immanenz  oder  Innweltlichkeit  Gottes  heben  den 
Begriff  Gottes  auf.  Ist  Gott  als  übe/weltliche  Persönlichkeit  nicht 
zugleich  der  Welt  immanent,  durchdringt  er  sie  nicht  auf  wahr- 
haft lebendige  persönliche  Weiße,  so  hat  Gott  selbst  an  der  Welt 
seine  Schranken,  und  diese  ist  ausser  ihm.  Es  fehlt  Gott  die  Ab- 
solutheit. Der  Begriff  der  Allwissenheit  und  Allgegenwart  ist 
dann  leer  und  bedeutungslos,  nicht  real.  Ist  Gott  aber  blos  in- 
nerweltlich, so  ist  seine  Substanz  die  blosse  Weltsubstanz,  mag 
man  dieselbe  übrigens  real  oder  ideal,  als  Natur-  und  Geistes- 
substanz auffassen.  Die  neuere  Philosophie  hat  uns  nun  alle  mög- 
lichen Formen  des  Pantheismus  zur  Offenbarung  gebracht,  so  dass 
wir  uns  in  dieser  Beziehung  nicht  mehr  tauschen  können.  Auch 
hier  hat  sich  Schelling's  Ausspruch  bestätigt:  „es  liegt  tief  in  der 
Eigenthümlichkeit  der  Philosophie,  dass  die  Wahrheit  selbst  nicht 
eher  mit  Hoffnung  auf  Erfolg  hervortreten  kann,  als  alle  ihr  vor- 
ausgehenden Möglichkeiten  erschöpft,  zur  Sprache  gebracht  und 
beseitigt  sind.u 

Das  Bedflrfniss  einer  wahren  Gotteserkenntniss  ist  durch  die 
neueste  pantheistische  Richtung  so  wenig  befriedigt  worden,  dass 
diese  dasselbe  erst  recht  hervorgerufen  bat.   Und  dieses  gilt  nicht 
XXXIII.  Jahrg.  2.  Heft.  19 
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etwa  bloss  von  denjenigen,  welche  ausserhalb  oder  als  Gegner 
dieser  Richtung  aufgetreten  sind,  sondern  selbst  innerhalb  jener 
Schule,  welche  diese  Richtung  bisher  so  energisch  vertreten  bat, 
zeigt  sich  dieses  Bedürfniss  auf  eine  entschiedene  Weise.    Es  ist 
bekannt,  dass  Manner,  wie  der  jüngere  Fichte  und  Weisse,  von 
denen  sich  der  erste  wenigstens  durch  die  Hegersche  Philosophie 
gebildet  hat,  letzterer  aber  einer  ihrer  geistvollsten  Anhänger  we- 
nigstens eine  Zeitlang  war,  schon  früher,  als  man  die  Principien 
dieser  Philosophie  in  Bezug  auf  den  Begriff  Gottes  allgemein  er- 
kannt hatte,  ihr  Unbefriedigtseyn  von  dieser   Lehre  durch  eine 
scharfe  Kritik  derselben  ausgesprochen  und  sich  über  sie  zu  er- 
heben gesucht  haben.    Seitdem  ist  aber  der  Zwiespalt  in  dieser 
Schule  selbst  offen  ausgebrochen.    Während  ein  Theil  consequent 
an  dem  8inn  des  Meisters  festhält  und  den  Weltgeist  offen  zu 
ihrem  Gott  macht  und  jede  andere  Ansicht  für  Phantasterei  und 
theologische  Bornirtheit  erkürt,  will  ein  anderer  Theil  den  wahren 
Gottfcsbegriff  im  Gegensatz  zu  jenem,  findet  ihn  aber  doch  im  Sy- 
stem des  Meisters,  und  beruft  sich  auf  eine  authentische  Interpre- 
tation; ein  anderer  Theil  endlich  verzweifelt  daran,  dass  seine 
Bedürfnisse  auf  diesem  Wege  Befriedigung  finden  werden  und 
gibt  die  Hoffnung  in  dieser  Sache  bei  dem  Meister  auf.  So  ist  un- 
ter Andern  der  ehrliche,  geint-  und  gemüthvolle  Billroth  offener 
gegen  Hegel  aufgetreten  und  hat  die  schwache  Seite  seines  Got- 
tesbegriffs aufgedeckt;  leider  hat  er  sich  aber  zu  sehr  dem  theo- 
logischen Dogmatismus  in  die  Arme  geworfen.    Dass  hierin  nun. 
wTe  die  Wissenschsft  jetzt  steht,  kein  Heil,  sondern  nur  UnheU 
für  dieselbe  zu  finden  ist,  sollten  doch  wohl  alle  wissen,  welche 
in  den  Entwicklungsgang  des  Geistes  der  neuern  Zeit  wahrhaft 
eingedrungen  sind.    Ein  Palliativmittel  verschlimmert  die  Wunde 
oft  weit  mehr  ?  sie  bricht  weit  unheilsvoller  wieder  auf ,  wenn  sie 
keine  wahre  Heilung  findet,  und  ihr  Heilungsprozess  unterdrückt 
wird. 

Wie  sich  nnn  von  dieser  Seite  das  Bedürfniss  einer  specula- 
tiven  Brkenntniss  der  Idee  Gottes  in  der  gegenwärtigen  Zeit  be- 
urkundet, so  muss  dieses  auch  von  der  theologischen  Richtung,  die 
sich  wesentlich  auf  Schleiermacher  gründet,  gesagt  werden. 
Hiervon  geben  Werke,  wie  Nitxsoh's  und  Twestens  Dogmatik 
und  vor  Kurzem  ein  Sendschreiben  von  Lücke  an  Nitzsch  *)  be- 
sonders Zeugniss.    Dieses  letzte  von  einem  geist-  und  gemüth- 

"T71„"  den  |h«at  Smdien  und  Kritiken  von  Dr.  Uli  mann  und  ümbreii 
heran »gegeben 
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vollen  Theologen  ist  sowohl  wegen  der  Offenheit,  mit  welcher  der 
Verf  «eine  Ansichten  darlegt,  als  auch  der  Anregung,  welche  es 
zur  Entscheidung  über  die  wichtigsten  Fragen  der  Idee  Gottes 
gibt,  eine  höchst  interessante  und  in  einem  gewissen  Sinne  sogar 
merkwürdige  Erscheinung.  Gewiss  ist  es,  dass  die  Christologie, 
die  gegenwartig  in  der  bedeutendsten  Krisis  begriffen  ist,  nur  ihre 
Lösung  durch  eine  wahre  speculative  Erkenntniss  Gottes  erhalten 
kann.  Es  ist  leicht,  der  Strauss  sehen  Cbristologie  im  Allgemei- 
nen entgegen  zu  treten,  aber  schwer,  sie  positiv,  d.  h.  durch  eine 
tiefere  Begründung  der  Idee  Christi  zu  widerlegen.  Diese  möchte 
aber  noch  jetzt  überall  vermisst  werden.  Hie  Gegner  von  Strausa 
machen  sich  in  diesem  Punkte  —  uno*  er  ist  doch  der  Hauptpunkt 
—  die  Sache  zu  leicht. 

Wie  sehr  die  pantheistische  Weltansieht  und  die  mit  dersel- 
ben zusammenhängende  Christologie  herrschende  Zeitrichtung  ge- 
worden ist,  zeigt  sich  recht  auffallend  in  den  Bekämpfern  dieser 
Weltansicht,  namentlich  von  dem  letztgenannten  theologischen 
Standpunkte.  Es  fehlen  hier  oft  nicht  blos  alle  festen,  entschei- 
*  denden  philosophischen  Principien ,  und  es  zeigt  sich  bierin  nicht 
nur  ein  völliges  Schwanken  und  eine  fast  unglaubliche  Unsicher- 
heit auch  sogar  in  Bezug  auf  den  entscheidenden  Fragepunkt, 
sondern  den  positiven  Ansichten  liegen  auch  oft  dieselben  Prin- 
cipien zu  Grunde,  die  sie  bestreiten.  Wer  hier  wissenschaft- 
lich höher  steht,  der  Bekfimpfer  oder  der  Bekämpfte,  ist  leicht 
zu  entscheiden. 

Fischer  hat  dieses  Bedürfniss  der  gegenwärtigen  Zeit  er- 
kaont,  und  in  vorliegender  Schrift  einen  nicht  unbedeutenden  Bei- 
trag zur  Befriedigung  desselben  gegeben.  Der  Verfasser  ist 
dem  Publikum  rühmlichst  bekannt  duroh  seine  zwei  frühern 
Schriften:  die  Freiheit  des  menschlichen  Willens  und  die  Meta- 
physik. Er  ist  ferner  als  einer  der  bedeutendsten  Vertreter  der 
neuen,  über  Hegel  hiuausgehenden  philosophischen  Richtung  be- 
kannt. In  seinen  drei,  bereits  dem  Publikum  vorliegenden  Schrif- 
ten, zeigt  er  sich  in  einem  bestandigen  Fortschritt  begriffen.  In 
der  ersten  ist  er  noch  tiefer  im  Pantheismus  befangen,  so  dass 
der  geistreiche  Göschel  ihn  nicht  mit  Unrecht  in  der  Recennion 
dieser  Schrift  als  einen  auf  gleichem  Fundament  mit  ihm  Stehen- 
den freudigst  begrüsst,  nur  dass  er  nicht  das  reine  Denken,  son- 
dern den  Willen  zum  Princip  des  Seyns  und  Lebens  erhebe,  wozu  er 
(Göschel)  sich  später  selbst  hinneigt,  um  mit  Schell  ing  hierin  über- 
einzustimmen. In  seiner  Metaphysik  gebt  Fischer  einen  Schritt  wei- 


Digitized  by  Google 


292 


Fischer:    Di«  Idee  der  Gottheit. 


ter  und  erbebt  sieb  in  wesentlichen  Punkten,  besonders  aber  in 
der  Idee  Gottes  über  den  frühern  Standpunkt.    Hier  gibt  er  denn 
auch  eine  Kritik  des  Hegerschen  Systems,  die  auf  jeden  Fnll  zu 
dem  Bedeutendsten  gehört,  was  über  Hegel  gesagt  worden  ist  Kr 
hat  aber  in  dieser  Schrift  den  Pantheismus  noch  nicht  ganz  über- 
wunden.   Die  vorliegende  Schrift  sucht  nun  den  Pantheismus  po- 
sitiv und  negativ  zu  tiberwinden  und  einen  bedeutenden  Beitrag 
zur  Lösung  des  die  gegenwärtige  Zeit  so  tief  bewegenden  'Pro- 
blems der  wahren  Gotteserkenntniss  zu  geben.    Negativ  erhebt 
sich  der  Verf.  über  den  Pantheismus  durch  vollkommne  Erkennt- 
niss  des  Wesens  desselben,  dass  in  demselben  die  Substanz  Got- 
tes und  der  Welt  Eine  und  dieselbe  ist,  mithin  die  Substanz  Got- 
tes nur  Weltsubstanz,  und  dass  diese  in  dem  Hegerschen  Systeme 
nur  in  subjectiver  Fassung  als  Weltgeist  erscheint.    Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  beurtbeilt  diese  Schrift  das  System  Hegels, 
und  diese  Kritik  trifft  erst  das  Grundgebrechen  in  seinem  Herz- 
punkte, und  sie  ist  als  eine  Ergänzung  der  frühern  Kritik  in  des 
Verf.  Metaphysik  anzusehen.    Dieser  Gesichtspunkt  ist  es  auch, 
von  dem  Ref  in  seiner  im  Jahre  1837  erschienenen  speciellen  Ein-  4 
leitung  in  die  Philosophie  und  speculative  Theologie  ausging  und 
nach  dem  er  alle  Formen  des  Pantheismus  der  neuern  Zeit  beur- 
theilt  hat   Er  hat  daselbst  bei  der  höchsten  Form  des  Pantheis- 
mus die  Ueberzeugung  ausgesprochen,  dass  die  Zeit  nur  durch 
diese  Steigerung  des  Pantheismus  bis  zu  dieser  Form  zum  voll- 
kommenen Bewusstseyn  über  das  Wesen  desselben  gelangt  sey. 
Dieses  bestätigt  sich  nun  von  Tag  zu  Tag  immer  mehr,  besonders 
bei  den  über  Hegel  hinausgehenden  Philosophen  Fischer,  Fichte 
und  Weisse. 

Wie  Fischer  nun  positiv  über  den  Pantheismus  hinaus  zu 
gehen  suchr,  werden  wir  später  sehen.  Es  mag  hier  übergangen 
werden  ■  was  der  Verf.  im  Anfang  der  Vorrede  namentlich  auch 
über  Leibnitz  sagt,  so  viele  Veranlassung  ich  auch  hätte,  meine, 
in  vielen  Punkten  abweichenden  Ansichten  geltend  zu  machen. 
Es  soll  an  einem  andern  Ort  geschehen.  S.  XXVI — XLIV.  wird 
eine  Uebersicbt  über  den  ganzen  Standpunkt  der  Schrift  gegeben. 

Die  Schrift  selbst  hat  drei  Theile,  von  denen  der  erste  kri- 
tisch, der  zweite  begründend,  der  dritte  systematisch  ist  Es  ist 
nach  der  Vorrede  der  immanenten  Entwicklung  der  Idee  der  Gott- 
heit die  negative  und  positive  Vermittlung  ihres  Begriffs  voraus- 
zusetzen. Denn  das  Absolute  ist  zwar  voraussetzungsloses ,  ur- 
sprüngliches Princip,  aber  doch  für  das  wissenschaftliche  Erken- 
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nen  keine  unmittelbare  Vorstellung,  sondern  der  vermittelte  Ge- 
danke und  die  innere  Begründung  der  absoluten  Idee  hat  die  Kri- 
tik zur  Voraussetzung ,  da  die  Wahrheit  erst  durch  Widerlegung 
der  Unwahrheit  wissenschaftlich  begriffen  wird. 

Der  erste  oder  kritische  Theil  entwickelt  dialektisch  die  ver- 
schiedenen Formen  des  Pantheismus.  Die  erste  ist  die  abstraote 
der  Eleaten,  welche  die  schlechthin  allgemeine  Einheit  ohne  allen 
Unterschied  festhalten.  In  einer  Anmerkung  wird  gesagt:  nicht 
mit  Unrecht  hat  Hegel  die  eleatisohe  und  selbst  spinozistische 
Lehre  einen  Akosmisraus  genaunt,  so  fem  die  erstere  die  Allheit 
auf  die  Einheit  redueirte.  statt  jene  aus  dieser  zu  begreifen.  Ware 
dieses  wahr,  wie  könnte  diese  Lehre  als  Stufe  des  Pantheismus 
hier  stehen?  Es  fragt  sich  doch  wohl  hier  vor  Allem,  ob  die 
Einheit,  auf  welche  die  Allheit  reducirt  werden  soll,  die  Einheit 
Gottes  oder  der  Welt  sey?  Ist  das  Erste,  alsdann  kann  das  Sy- 
stem kein  Pantheismus,  ist  das  Letzte,  so  kanu  es  nicht  Akosmis- 
mus  seyri.  Ich  würde  indessen  anstehen,  die  Einheit  der  Eleaten 
mit  der  Substanz  Spinoza's  in  dieser  Beziehung  zusammen  zu 
.  stellen. 

Die  zweite  Stufe  ist  der  substanzielle  Pantheismus  des  Spi- 
noza, in  welchem  die  Einheit  keine  abstracte,  den  Gegensatz  ab- 
schliessende, sondern  in  sich  begreifende  und  durch  ihn  bestimmte 
ist.  Aber  die  Einheit  ist  nur  an  sich  seyende  oder  substanzielle 
Identität,  welche  durch  die  ihr  wesentlichen  aber  entgegengesetz- 
ten und  sich  mithin  auf  einander  beziehenden  Grundhestiinmungen 
bestimmt  ist,  ohne  sich  durch  dieselbe  selbst  zu  bestimmen.  So  ist 
aber  das  Absolute  als  todte,  den  Attributen  nur  zu  Grunde  lie- 
gende Substanz  oder  al9  abstracte  Indifferenz  gedacht.  Wird  es 
dagegen  lebendig  gedacht,  so  ist  die  Substanz  Kraft,  die  wir- 
kende Ursache  ist.  Dieses  ist  die  dritte  Stufe  oder  der  realisti- 
sche Pantheismus.  Das  Absolute  ist  nach  dieser  Ansicht  das  sich 
durch  die  Welt  selbst  verwirklichende  allgemeine  Lebensprincip, 
die  weltlichen  Existenzen  sind  seine  stufenweisen  Positionen,  und 
das  Weltganze  ist  seine  vollendete  Selbstverwirklichung.  Der  Re- 
präsentant dieses  Pantheismus  ist  Schleiermacher.  Wird  das 
Absolute  an  sich  nur  als  Urkraft  bestimmt,  so  wird  auch  die  Ent- 
wicklung des  durch  dieses  Princip  bestimmten  Seyns  den  Realis- 
mus nicht  überwinden,  und  der  Schlusspunkt  des  Systems  oder 
der  Geist  wird  nicht  in  seiner  Freiheit  and  Wahrheit  erkannt. 
Geht  aber  der  realistische  Pantheismus  zu  der  Einsicht  fort,  dass 
der  Geist  als  das  letzte  Resultat  und  der  letzte  Zweck  der  stu- 
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fenweisen  Selbstverwirkfichung  des  Absoluten  das  wahre  Weseo. 
die  Natur  nur  seine  Voraussetzung  und  Vermittlung  «eye,  so  er-  ■ 
liebt  sich  das  Denken  zur  Stufe  des  idealistischen  Pantheis- 
mus, welcher  das  Absolute  als  Urgcist  begreift.  t 

Hier  bemerkt  der  Verf.:  ,,Aus  demselben  Grunde,  aus  wel- 
ehern  wir  Schelling  s  Philosophie  nicht  als  realistischen  Pantheis- 
mus bezeichnen,  können  wir  sie  auch  nicht  als  idealistischen  Pan- 
fheismus  charakterisiren.  Seine  philosophischen  Schriften  sind,  wie 
die  platonischen  Dialogen:  Momente  einer  universellen  Philosophie, 
welche  erst  von  spätem  Forschern  nach  ihren  besondern  Seiten  zu 
realistischen  und  idealistischen  Systemen  ausgebildet  wurde.  Als 
Repräsentanten  des  idealistischen  Pantheismus  betrachten  wir  He- 
gel und  Krause."'  Es  wird  aber  nur  Hegel's  System  zur  Charak- 
teristik find  Kritik  zu  Grunde  gelegt.  Ohne  Zweifel  gibt  es  ver- 
schiedene Formen  sowohl  des  realistischen  als  auch  idealistischen 
Pantheismus,  und  hiernach  dürfte  wohl  das  Schelling'sche  System, 
und  noch  andere,  welche  gar  nicht,  erwähnt  werden,  eine  be- 
stimmte Stelle  in  dem  Entwicklungsgange  der  neuern  Philosophie 
Anden  Eben  desshalb,  weil  diese  Unterscheidung  von  dem  Verf.  „ 
hier  nicht  gemacht  wird ,  muss  er  den  Hegelschen  Pantheismus, 
den  er  doch  für  den  Repräsentanten  des  idealistischen  Pantheismus 
erklärt,  auf  die  Stufe  des  Realismus  zurückfallen  lassen  (S.  28.}. 
Die  HegeFsche  Philosophie  ist  Pantheismus  des  logischen  Begriff» 
und  desshalb  allerdings  idealistischer  Pantheismus,  aber  nicht  die 
höchste  Form  desselben.  Dass  es  noch  höhere  Formen  desselben 
gibt,  die  auch  empirische  Wirklichkeit  haben,  ist  von  mir  an  ei- 
nem andern  Orte  gezeigt  worden.  Die  Charakteristik  und  Kritik 
der  Philosophie  Hegel's  ist  hier  namentlich  in  liezug  auf  den  Al- 
les entscheideuden  Punkt  ihres  Gottesbegriffs  treffender  und  ent- 
scheidender, als  in  der  frühern  Schrift  des  Verf.,  und  daher  eine 
wesentliche  Ergänzung  derselben.  Der  Wichtigkeit  und  dem  In- 
teresse der  Sache  ganz  angemessen,  ist  dieser  Abschnitt  der  um- 
fangsreichste.  Entsheidend  wird  der  Pantheismus  dieses  Systems 
8.  20.  damit  ausgesprochen,  dass  der  göttliche  Geist  vom  mensch- 
lichen nur  formell  unterschieden  werde,  und  die  Einheit  seines 
Begriffs  und  seiner  Objectivität,  welche  der  absolute  göttliche  Geist 
seyn  solle,  sey  der  in  seiner  Wahrheit  gedachte  objective  mensch- 
liche  Geist  selbst. 

Aus  diesem  Gesichtspunkt  muss  nun  aber  auch  HegePs  Idea- 
lismus betrachtet  werden,  nach  welchem  das  Denken  seine  Formen 
wie  seinen  InLuit  erzeugt  und  das  Seyn  mit  dem  Denken  iden- 
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tisch  ist.  Bs  ist  diese«  das  göttliche  Denken  selbst,  das  alle  Rea- 
lität durch  seine  immanente  Entwicklung  ans  sieh  erzeugt  und  das 
ein  objeetivircndes  Thun  ist.  Allerdings  ist  hierbei  völlig  unstatt- 
haft, das  objectivirende  Thun  und  die  objeotive  Idee  ohne  ein  ab- 
solutes Princip  »u  denken  Das  Thun  ohne  ein  thuendes.  das  Den- 
ken ohne  ein  denkendes  Subject.  Das  System  wäre  eher  Akos- 
mismus  als  Pantheismus  zu  nennen,  wenn  nur  nicht  ..die  an  und 
für  sich  seyende  Allgemeinheit",  oder  Gott  (nach  Hegel)  die  Ein- 
heit der  Welt  wäre. 

Der  Verf.  geht  auf  die  verschiedenen  Consequenzen  dieser 
Lehre  über  und  beleuchtet  das  Grundprincip  so  von  allen  Seiten. 
Die  Lehre  von  der  Freiheit  des  menschlichen  Willens,  dem  Basen, 
der  Unsterblichkeit  etc.  wird  statt  gelöst  verflacht,  und  ihr  Wesen 
ganz/  aufgehoben.  Ks  wird  nicht  unterlassen,  auf  die  tieferen  Mo- 
mente dieses  Systems  hinzuweisen ,  mit  denen  die  Durchführung 
im  Widerspruch  steht.  Fischer  halt  diese  Form  des  Pantheismus 
für  die  höchste,  der  durch  Ueberwindung  seines  formellen  Cha- 
rakters und  das  bestimmte  Denken  seines  Princips,  des  absoluten 
Geistes,  sich  zum  Theismus  entscheide.  Ich  habe  an  einem  andern 
Orte  aber  nachgewiesen,  dass  es  noch  höhere  Formen  des  Pan- 
theismus gibt,  durch  welche  dieser  Uebergang  erst  vermittelt  wird. 

Der  zweite  Theii  enthält  die  innere  Begründung  Her  Idee  der 
Gottheit  und  ihre  Vermittlung  durch  die  Idee  der  Welt  in  den 
theistischen  bewiesen.  Beim  ontologiseben  Beweis,  mit  welchem 
begonnen  wird,  hebt  Fischer  die  wichtige  Wahrheit  hervor,  dass 
der  subjective  einzelne  Geist  zwar  selbstbewnsste  Einheit  des  Gan- 
zen, aber  in  seiner  Relativität  endlicher  Geist,  der  objeütive  Geist 
aber  nur  selbstlose  Totalität  der  einzelnen  Geister  ist,  wahrend 
dagegen  der  göttliche  Geist  dadurch  absolute  Einheit  und  Wahr- 
heit ist,  dass  er  ebenso  an  und  für  sich  seyeudes  unendliches 
Princip  oder  Ursubject,  wie  das  die  natürliche  und  geistige  Welt 
begründete  und  wirkende  Princip  ist.  Der  Pantheismus  fässt  da- 
gegen Gott  als  objeetive  selbstlose  Totalität  der  Geister,  und  da- 
her nur  als  allgemeinen  Geist  der  Welt,  ihm  fehlt  das  Princip  der 
absoluten  Persönlichkeit,  als  der  in  sich  selbst  allgemeinen  Ein- 
zelheit oder  des  individuellen  Ganzen.  So  ist  Gott  eben  so  sehr 
eelbstbewusstlos  Ganzes  oder  an  und  für  sich  seyende  Einheit 
seiner  selbst  oder  seiner  eigenen  Wirklichkeit,  wie  er  die  Einheit 
des  weltlichen  Seyns  ist.  Wäre  die  absolute  Einheit  nicht  an  uod 
für  sieh  Ganzes,  so  wäre  sie  nur  Einheit  de«  objectiven  Seyns 
und  mithin  nur  relative  Einheit;  wärt  sie  nicht  dss.  das  System  der 
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relativen  (weltlichen)  Einheiten  bestimmende  Urprinoip,  so  wAre 
sie  nicht  Mittelpunkt  des  objectiven  Ganzen  und  wäre  sie  nicht 
das  dasselbe  wissende  Ursnbject,  so  w&re  sie  realistisches  und 
mithin  einseitiges,  unvollkommenes  Princip. 

So  sehr  nun  solche  Ansichten  den  Pantheismus  in  seinem  in- 
nersten Wesen  treffen,  und  im  Allgemeinen  den  wahren  Gottesbe- 
griff darstellen,  so  wünschte  ich  doch  noch  eine  schärfere,  be- 
stimmtere Fassung  des  letztern,  als  hier  in  diesem  Abschnitt  und 
an  andern  Orten  der  Schrift  geschehen  ist.  So  würde  ich  die  Be- 
stimmung des  absoluten  Geistes,  wie  sie  Hegel  gibt,  nämlich  als 
an  und  für  sich  seyender  Geist  der  Natur  und  des  (objectiven) 
Geistes,  die  Fischer  S.  44.  anführt  und  ganz  richtig  nennt,  nicht 
als  richtig  gelten  lassen.  Denn  heisst  Anundfürsichseyn  sich 
selbst  bestimmende  oder  wollende  und  wirkende  Einheit,  und  ist 
diese  Einheit  die  Einheit  der  Natur  und  des  menschlichen  Geistes, 
so  kanu  sie  keine  absolute  Einheit  seyn.  Zwar  setzt  der  Verf. 
hinzu,  das  Irrthümliche  und  Falsche  bestünde  darin,  dass  Hegers 
Absolutes  nur  formell,  d.  b.  princip-  und  selbstlos,  mitbin  kein 
denkendes  und  schaffendes  Ursubjeet  sey.  Ich  halte  dieses  aber 
nur  für  die  oonsequente  Folge  jen/er  Bestimmung.  — 

Bei  dem  kosmologischen  Beweis  vermisse  ich  die  Würdigung 
desselben,  nämlich  was  er  beweist  und  nicht  beweist;  denn  be- 
kanntlich wird  geläugnet,  dass  man  durch  ihn  zu  der  absoluten, 
überweltliohen  Persönlichkeit  gelange.  Darüber  hat  der  Verf.  keine 
Erklärung  gegeben.  — 

Die  tbeistischen  Beweise  bilden  dem  Verf.  ein  Ganzes,  so  dass 
der  ontologische  die  objective  Begründung  der  Idee  Gottes,  der 
kosmologische  und  physicotheologische  die  objective  Vermittlung 
derselben  durch  die  äussere  gegenständliche  Welt,  und  der  mo- 
ralische als  der  Sohlusspnnkt ,  die  subjective  Begründung  dersel- 
ben durch  die  Analyse  des  religiösen  Selbst-  und  Weltbewusst- 
seyns  ist 

In  den  zwei  ersten  Theilen  geht  Fischer  regressiv  zu  der  Idee 
Gottes  fort,  die  er  nun  gefunden  und  in  dem  dritten  Theile  positiv  dar- 
stellt. Die  erste  Abtheilung  stellt  die  ewige  Selbstbegründung  Gottes 
dar  und  sucht  die  Dreieinigkeitslehre  aus  der  absoluten  Idee  abzuleiten. 
Die  zweite  Abtheilung  stellt  die  durefadie  innere  immanente  Offen- 
barung Gottes  vermittelte  äussere  Offenbarung  dar.  Der  Verf.  setzt 
der  geschaffenen  Welt  die  blos  in  dem  göttlichen  Wissen  und 
Wollen  ewig  bestehende  Möglichkeit  oder  Idee  der  Welt  voraus, 
und  begründet  diesen  wichtigen  Gedanken  durch  folgend«  Argu- 
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Diente:  i)  das  ewige  Wiesen  Gottes  von  der  Welt  ist  real,  ent- 
hält also  die  Welt  der  Möglichkeit  nach ;  9)  ist  die  Allmacht  Got- 
tes eine  wesentliche  Eigenschaft,  und  daher  begründet  er  als  der 
Allmächtige  ewig  die  Welt;  Gott  wäre  nicht  die  ewige  Allmacht, 
wenn  er  nicht  in  seinem  wesentlichen  Wollen  die  Möglichkeiten 
der  Dinge  und  Individuen  ewig  begründete;  3)  weil  die  Subjekti- 
vität nicht  ohne  eine  Objectivität  denkbar  ist,  in  Beziehung  auf 
welche  sie  sich  ihrer  selbst  bewusst  ist.  Da  aber  keine  ewige  Welt- 
schöpfung angenommen  werden  kann,  so  muss  angenommen  wer- 
den, dass  Gott  die  Welt  eben  so  ewig  begründe,  wie  er  sich 
selbst  oder  seine  eigene  Existenz.  Dass  aber  eine  ewige  Welt- 
schöpfung  angenommen  werden  könne,  weil  diese  Annahme  dem 
Begriff  der  Welt,  wie  dem  Begriff  eines  freien  Weltseböpfers 
gleich  sehr  widerspricht,  wird  überzeugend  nachgewiesen. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  es  sich  vor  Allem  in  einem  Aber 
den  Pantheismus  hinausgehenden  System  um  den  bestimmten  Be- 
griff der  Weltschöpfung  handelt,  und  dass  man  allerdings  nur  auf 
einem  Wege  dahin  gelangen  könne,  welchen  Fischer  hier  ein- 
schlagt. Nur  hatte  Ref.  eine  viel  bestimmtere  Angabe  jener  ewi- 
gen Möglichkeiten  nnd  ihres  Verhältnisses  zur  Idee  Gottes  selbst 
gewünscht.  Die  Idee  Gottes  ist  zu  allgemein  und  kurz  in  dem 
dritten  Theil  behandelt,  als  dass  man  von  dorther  dieses  Verhält- 
nis» erkennen  könnte.  Und  doch  drangen  sich  hier  der  Fragen  so 
viele  auf,  welche  eine  Lösung  verlangen.  Wie  entstehen  über- 
haupt jene  ewige  Möglichkeiten,  aus  welchen  die  Schöpfung  her- 
vorgeht, in  Gott. selbst?  Welches  ist  der  nothwendige  Zusammen- 
hang derselben  mit  dem  Sichseibstbegründen  Gottes?  An  diese 
Frage  schliessen  sich  alsdann  noch  eine  Menge  an,  welche  doch 
alle  nur  in  der  Selbstbegründung  Gottes  ihre  Lösung  eibalten 
können.  Hier  muss  ich  gestehen,  in  der  Schrift  keine  Befriedig- 
ung gefunden  zu  haben.  Damit  hängen  nun  noch  andere  entschei- 
dende Punkte  zusammen,  wie  wir  bald  sehen  werden. 

Auch  gegen  des  Verf.  Ansicht  von  Piaton  in  Bezug  auf  vor- 
liegende Fragen,  welche  8  99.  angegeben  ist,  lässt  sich  gewiss 
gegründete  Einsprache  thun,  ich  will  indessen  hier  die  Sache  über- 
gehen. 

Die  Sünde  wird  als  die  Gesammtschuld  der  Menschheit  be- 
stimmt, deren  Entstehung  bis  auf  den  Urmenschen  als  ihren  ersten 
Urheber  zurückzuführen  sey,  an  der  aber  jeder  einzelne  Mensch 
durch  sein  eignes  Wollen  Antheil  habe.  Schuldig  seyen  die  ein- 
zelnen Menschen  durch  die  Sünde  des  ersten  Menschen  nur  in  io- 
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fern,  als  sie  in  der  naturlichen  Lebensgemeinschaft  oder  Ver- 
wandtschaft mit  ihm  durch  dasselbe  Princip  sich  bestimmend,  alle 
anch  selbst  gesündigt  hatten.  Verkenne  man,  dass  die  menschli- 
chen Individuen  eben  so  sehr  durch  ihre  Selbstbestimmung  An- 
fangspunkte neuer  Losungsweisen  des  Geistes  seyen  wie  sie  als 
geschichtliche  Individuen  die  vorherrschende  Entwicklung  des 
menschlichen  Geistes  fortsetzten,  so  erkläre  man  sie  entweder  für 
unbedingt  freie  Subjecte,  oder  unselbststündige  Entwicklungspunkte 
der  Menschheit,  falle  mithin  im  ersten  Falle  in  subjectiven  Idea- 
lismus, in  letzterm  in  Determinismus. 

Allerdings  kann  die  philosophische  Betrachtung  nur  diese  Al- 
ternative festhalten,  aber  ob  dieses  mit  der  Kirchenlebre  überein- 
stimmt; ist  eine  andere  Frage.  In  sofern  der  Verf.  diese  ITeber- 
einstimmmig  bezweckt,  müsste  wohl  das  kirchliche  Dogma  schär- 
fer hevorgehoben  werden.  Dieses  fasst  Adam  nioht  blos  als  den 
ersten  Menschen ,  sondern  den  ersten  Menschen  als  die  gesammte 
Menschheit,  und  desshalb  sagt  es  weiter,  dass  die  einzelnen  Indi- 
viduen nicht  an  der  Sündhaftigkeit,  sondern  an  der  Sünde  des 
Urmenschen  Antheil  hätten  und  deswegen  an  der  Sündhaftigkeit 
desselben.  Daraus  folgt  auch,  dass  jeder  einzelne  Mensch  mit  der 
Sündenschuld  geboren  wird.  Die  Schwierigkeit,  die  sich  nun  hie- 
raus ergibt,  ist  durch  des  Verf.  sonst  geistvolle  Theorie  nicht 
gelöst. 

Wir  kommen  nun  endlich  auf  den  Hauptpunkt  der  ganzen 
Schrift,  um  dessen  Lösung  sich  der  Kampf  der  gegenwärtigen 
Zeit  in  der  Theologie  und  Philosophie  mit  einer  Alles  entschei- 
denden Energie  bewegt  —  auf  die  Christologie.  Ich  bekenne 
offen,  dass  mir  dieselbe  das  schwierigste  Problem  der  ganzen 
Philosophie  ist,  und  alle  bisherigen  Leistungen  in  negativer  und 
positiver  Hinsicht  haben  nur  immer  mehr  die  Schwierigkeit  der 
Sache,  als  die  Lösung  gezeigt.  Bleibt  man  hier  auf  rein  philo- 
sophischem Boden  stehen,  und  hat  den  Muth,  ofTen  und  entschieden 
auf  demselben  fortzuschreiten ,  ohne  Vertuschung  der  Schwierig- 
keiten, so  wird  man  sehen,  was  die  Philosophie  leisten  muss,  wenn 
sie  den  christlichen  Glauben  in  ihrem  Urheber  begreifen  und  Ver- 
nunft und  Offenbarung  wirklich  versöhnen  will.  Ist  diese  Versöh- 
nung die  Forderung  der  Zeit,  wie  nicht  zu  läugnen  ist,  so  muss  die 
Philosophie  hier  ihren  Hebel  anlegen,  um  ihre  Stärke  oder  Schwä- 
che zu  erproben.  Die  vermeintliche  Stärke  der  neuesten  Philoso- 
phie in  diesem  Punkte  hat  ihr  selbst  am  meisten  geschadet,  wie 
die  nenesten  Verbandlungen  über  diesen  Gegenstand  offen  «eigen. 
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Di«  da  den  Frieden  predigen,  wo  duch  kein  Friede  ist,  sind  viel 
schlimmere  Apostel,  ata  die  das  Sohwert  bringen,  damit  durch  es 
der  Frieden  komme.  Hier  gilt  der  tiefsinnige  Ausspruch  Hegels: 
„Womit  einem  genügt,  daran  ist  sein  Verlust  zu  ermessen.'1  — 

Wie  hat  nun  der  geistvolle  und  tiefsinnige  Verf.  dieses  Prob- 
lem hier  gelöst V  Kr  sagt:  ,,Die  Einheit  der  Gottheit  mit  der 
Menscheit  kann  nur  durch  eine  Persönlichkeit  vermittelt  werden, 
welche  eben  so  sehr  der  menschgewordene  Gott.,  wie  der  wahr- 
hafte Urmensch  oder  das  Urbild  der  Menschheit  ist.  Ist  die  gei- 
stige Schöpfung  die  subjective  Selbstoffenbarung  Gottes,  in  wel- 
cher er  die  Idee  des  Geistes  naeb  allen  durch  ihre  bestimmten 
Kntwicklungs weisen  möglichen  Gegensätzen  oder  Stufen  verwirk- 
licht, so  wird  er  seitie  Selb  st  Offenbarung  durch  die  Geschichte  der 
Menschheit  dadurch  voliendeu.  ilass  er  sieh  in  dem  idealen  Ein- 
heitspunkt derselben  in  der  absoluten  Wahrheit  seines  Willens, 
nnd  mitbin  in  allseitigem  Verhältnis*  zu  den  der  Idee  des  Geistes 
unangemessenen  Individuen  urbildlich  offenbart.  Diese,  der  Idee 
des  Geistes  absolut  entsprechende  Selbstoffenbarung  ist  mithin  nicht 
ein  Schaffen  von  anderen  Wesen,  als  er  selbst  ist,  sondern  Indi- 
vidualismen seiner  selbst  und  mithin  seine  wahrhafte  Menschwer- 
dung. Der  Gottmenseh  ist  der  eingeborne  Sohu  Gottes,  weil  sich 
Gott  in  ihm  seihst  indiviriualisirt,  liebt  und  erkennt. 

Hätte  der  Verf.  verständlich  gemacht,  oder  wissenschaftlich 
gerechtfertigt,  wie  jene  Persönlichkeit,  welche  die  Einheit  der 
Gottheit  und  Menschheit  vermittelt,  zugleich  als  der  menschge- 
wordene Gott  und  der  wahrhafte  Lrmensoh  oder  das  Urbild  der 
Menschheit  zu  denken  ist,  so  hätte  ich  mich  mit  allem  dem,  was 
er  daran  knüpft,  mit  ihm  vollkommen  einverstanden  erklärt.  Die- 
ses ist  tief  und  wahr.  Aber  statt  dessen  verwickelt  er  sich  in 
noch  grössere  Schwierigkeit,  als  in  jener  Behauptung  an  sich 
liegt,  wenn  er  auf  der  einen  Seite  wiederholt  sagt,  Gott  habe  sich 
in  dem  Gottmenschen  selbst  individunlisirt .  und  auf  der  andern 
Seite  ebenso  wiederholt,  der  Gottmensch  habe  das  allgemeine  We- 
sen der  Menschheit  durch  seine  ebenso  urbildlichc  wie  ge- 
schichtliche Persönlichkeit  in  seiner  subjectiven  Einheit  und 
Wahrheit  individualisirt.  Es  ist  offenbar  hier  das.  was  gelöst 
werden  soll,  dogmatisch  vorausgesetzt,  und  diese  Voraussetzung 
selbst  aber  wieder  in  einen  Widerspruch  mit  sich  selbst  gesetzt, 
der  nicht  dnreh  die  Schrift  anfgelöst  wird. 

Was  übrigens  in  Folgendem  von  dem  Gottmenschen  sonst 
weiter,  and  namentlich  gegen  Strausa.  gesagt  wird,  ist  treffend 
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gehört  mit  zu  dein  Verdienstvollsten  der  Sohrift,  und  ist  beson- 
ders gegenwärtig  sehr  zu  beachten* 

Obgleich  nun  der  dritte  Theil  dieser  Schrift  in  seinen  Grund- 
ideen schon  in  des  Verf.  Metaphysik  enthnlten  ist,  nnd  obgleich 
er  in  mehreren  Problemen  zu  keinem  vollkommen  genügenden  Re- 
sultate gelangt  ist,  so  ist  doch  diese  Schrift  nicht  nur  über- 
haupt von  tiefem,  bedeutendem  Gehalte  und  enthalt  einen  Reich- 
thnm  Von  tiefgedachten  Ideen  über  die  wichtigsten  Fragen  der 
Speculation,  sondern  selbst  die  Probleme,  die  mir  nicht  genügend 
gelöst  zu  seyn  scheinen,  sind  so  aufgefasst  und  dargestellt,  dass 
auf  jeden  Fall  die  Lösung  bedeutend  gefördert  und  dem  Ziele 
näher  gebracht  ist.  Wer  nun  die  grosse  Schwierigkeit  der  Sache 
kennt,  und  weiss,  wie  Weniges  noch  von  dem  geleistet  ist,  was 
eigentlich  geleistet  werden  muss,  der  wird  das  Verdienst  des  Verf. 
hoch  anschlagen  und  gehörig  würdigen,  welches  er  sich  mit  die- 
ser Schrift  erworben  hat.  Die  geistvolle  Auffassung  habe  ich 
durch  Hervorhebung  der  Hauptpunkte  des  Inhalts  überall  gezeigt 
und  dadurch  das  Publicum  mit  diesem  bekannt  gemacht 

In  allen  seinen  Schriften  zeigt  sich  Fischer  als  einen 
geistvollen,  von  tiefstem  Interesse  der  Wahrheit  erfüllten  redli- 
ohen  Forscher,  dessen  wissenschaftliche  Bestrebungen  eine  religiöse 
Grundlage  und  Begeisterung  offenbaren  t  Eigenschaften,  die  in  un- 
serer Zeit  um  so  höher  zu  schätzen  sind ,  als  wir  nur  zu  häufig 
entweder  Nachbeterei  mit  Aufgeblasenheit ,  oder  erkünstelte  Origi- 
nalität, Geniesucht,  überhaupt  Grossmannssucht  die  Stelle  des  wahr- 
haft wissenschaftlichen  Ernstes  und  der  wissenschaftlichen  Begei- 
sterung einnehmen  sehen. 

Möge  der  Verf.  uns  bald  mit  der  versprochenen  Realwissen- 
schaft erfreuen! 

Sengler. 


Deuts  ch- Griechisches  W  örterbueht  zunächst  zum  Schutgebrauche. 
—  Möglichst  vollständig  nach  den  Quellen  bearbeitet  und  mit  elasti- 
schen Beispielen  attischer  Redeweise  ausgestattet,  von  Dr.  J.  Franz. 
Kreter  Band.  A—K.  —  Leipzig,  in  der  Hahn'schen  Verlagsbuch- 
handlung. 1838.  1414  gespultenc  Seiten,  gr.  8.  (Lex.  Format)  — 
Zweiter  Band.  L—Z.  ebd.  in  dems.  J.    11S2  gesp.  Seiten. 

Bei  Gelegenheit  der  Bcurtheilung  eines  andern  Wörterbuchs 
machte  Ref.  einmal  die  Bemerkung,  dass  nichts  leichter  sey,  als 
•in  Wörterbuch,  sey  ea  wie  und  von  wem  es  wolle,  mit  gutem 
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Fug  und  Grund  zu  tadeln,  ja,  ohne  es  angesehen  zu  haben,  zu 
behaupten ,  es  ser  kein  Blatt  fehlerlos ;  und  diess  aus  dem  sehr 
natürlichen  Grunde,  weil  der  Bcurtheiler  nicht  nur  seine  subjective 
Ansicht  über  die  Einrichtung  eines  solchen  Buches  im  Allgemei- 
nen, sondern  auch  über  so  viele  Tausende  von  Einzelnheiten  mit- 
bringe, und  überdies*  eben  bei  so  vielen  Einzelnheiten  manches 
Versehen  und  manche  Uebereilung  unvermeidlich  sey.  Die  Wahr- 
heit dieser  Sätze  drang  sich  dem  Ref.  auch  bei  dem  Studium  die- 
ses Buches  auf,  welches  für  das  beste  unserer  deutsch-griechi- 
schen Wörterbücher  zu  erklären  er  keinen  Anstand  nimmt-,  ein 
Urtheil,  das  er  auch  durch  die  verschiedenen  Bemerkungen  nicht 
zu  entkräften  gedenkt,  welche  er,  das  Werk  an  sich  und  im  Ver- 
hältnisse zu  den  Vorgängern  betrachtend,  zu  machen  veranlasst 
seyn  wird. 

Ein  jeder  Schriftsteller  wird  billiger  Weise  mit  dem  Maass- 
stabe gemessen,  den  er  theils  selbst  als  den  seinigen  angibt,  theils 
womit  er  Andere  misst.  Den  erstem  Maassstab  gibt  die  Vorrede 
des  Verf.  an  die  Hand,  den  zweiten  eine  Recension  des  Werkes 
seines  Vorgängers  Rost.  Beide  müssen  wir  erwähnen,  ehe  wir 
an  das  Buch  selbst  geben.  Gleich  im  Anfange  der  Vorrede  weist 
er  auf  eine  von  ihm  vor  10  Jahren  geschriebene  Abhandluog  in 
Thieraohii  Actt.  Philologorum  Monacensium  IV.  1.  p. 
51 — 80.  (De  Lexiois  L atino- Graecis  dissertatio)  hin, 
die  er  als  Mitglied  des  philologischen  Seminars  in  München  ver- 
fasste.  Sie  ist  in  einem  nicht  Übeln  lateinischen  Styl  *),  mit  Sorg- 
falt, Sachkenntnis«  und  Soharfsiln,  geschrieben,  zeugt  von  Bele- 
senheit, und  lässt  von  eigener  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  nichts 
Geringes  erwarten.  Er  dringt  darauf,  dass  der  PhUolog  den  Stoff 
der  griechischen  Sprache  so  beherrschen,  ihren  Geist  so  in  sich 
aufnehmen  soll,  dass  er  sich  dieser  Sprache,  die  Alten  nachah- 
mend, mit  Geschmack  und  Sicherheit  bedienen  könne,  und  ihres 
Ausdrucks  gänzlich  Meister  sey.  Er  macht  sich  über  diejenigen 
lustig ,  welche  griechische  Verse  taliter  qualiter  schreiben ,  ohne 
attische  Prosa  schreiben  zu  können ;  er  behauptet  mit  Recht ,  in 
den  lateinisch-griechischen  Wörterbüchern  seyen  bisher  gute  und 
schlechte,  frühere  und  spätere,  prosaische  und  poetische  Ausdrücke 

•)  Nur  hätte  ihm  in  Betreff  der  70  Dolmetscher  die  Stelle  nicht 
entschlüpfen  sollen  (D.  61  ):  ,,Saepissime  omninm  tfcbonae  et  ma- 
lm- notae  auetorura ,  et  Novi  Testament!  et  SeptwiRcntorum, 
et  virorum  ne  graecoruin  quidem  adripitur  auctorWas  et  falsa  et 
ridicala." 
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und  alle  Dialekte  unter  einander  gemischt;  zn  trauen  sey  ihnen 
nirgends,  nicht  besser  stehe  es  mit  denen,  welche  scheinbar  Au- 
toritäten anfahren,  als  mit  denen,  die.  ganz  schweigen.  Da  führe 
man  bei  Wörtern,  die  überall  stehen,  einzelne  Schriftsteller  an, 
als  ob  etwas'  Besonderes  dabei  wäre,  gebe  für  Ausdrücke  der  be- 
sten Schriftsteller  die  schlechtesten  Autoritäten  an,  für  seltene 
Ausdrücke  lasse  man  sie  ganz  weg;  für  viele  gebe  man  Autoren 
an,  bei  denen  sie  nicht  stehen ;  stelle  häufig  die  Ausdrücke  der 
schlechten  Schriftsteller  und  Zeiten  an  die  Spitze:  und  dazu  kom- 
men noch  unzählige  Verstösse  gegen  die  Grammatik  Dann  gibt 
er  positiv  seine  Grundsätze  an,  die  kürzlich  in  folgenden  Sätzen 
begriffen  sind:  1)  Man  halte  sich  rein  an  den  attischen  Dialekt, 
von  der  Zeit  des  Perikles  an  bis  zur  macedouischen  Oberherr- 
schaft. 2)  Schon  Aristoteles  und  Theopbrastus  sind  mit  Vorsicht 
zu  gebrauchen;  3)  eben  so  die  Tragiker  und  Komiker,  und  nur, 
wo  ihre  der  Prosa  sich  anschliessenden  Ausdrücke  nöthig  sind, 
wenn  sonst  kein  Attiker  sie  bietet.  4)  Man  gebe  nicht  nur  Wör- 
ter, sondern,  zu  klarerer  Einsicht  in  den  klassischen  Ausdruck, 
kurze  aber  ganze  Stellen  zur  Erkenntniss  der  Construction  und 
der  Wortstellung.  Dazu  gibt  er  denn  einzelne  Artikel  und  Belege, 
denen  man,  abgesehen  von  einiger  Weitläufigkeit ,  seinen  Beifall 
nicht  versagen  kann. 

Das  zweite,  worauf  sich  der  Verf.  in  Beziehung  auf  seine 
Grundsätze,  die  ihn  leiteten,  beruft,  ist  seine  Rccension  des  Ilost- 
schen  deutsch-griechischen  Wörterbuches  (4.  Aufl.  1822.)  in  der 
Jenaischen  Literaturzeitung  183«.  Erg.  Bl.  49.  50.,  eine  Ree,  zu 
welcher  damals  das  Directorium  der  Jen.  A.  L.  Z.  hinzusetzen  zu 
müssen  glaubte,  .,dass  neben  ihr  das  früher  von  zwei  einsichts- 
vollen Männern  gefällte  (günstige)  ITrtheil  (1809, 106—109.)  wohl 
noch  besteben  könne,  und  durch  diese  Recension  nicht  aufgehoben 
oder  für  ungültig  erklärt  werden  dürfte,  da  die  Beurtheilungen 
eines  Wörterbuches  sehr  verschiedenartig  ausfallen  können,  je 
nachdem  die  einzelnen  Belege  des  Urtheils  aus  ei- 
nem so  viel  umfassenden  Werke  zusammengebracht 
werden."  Diess  ist  ein  wahres  Wort,  und  trifTt  mit  unserer 
Aeusserung,  mit  der  wir  diese  Anzeige  eröffneten,  zusammen.  In 
jener  Ree.  verwundert  sich  nun  unser  Verf.  über  die  Langmuth 
derer,  die  dem  nun  viermal  aufgelegten  Werke  unbedingten  Ein- 
gang vergönnt  haben,  und  begreift  kaum,  wie  die  Arbeit  des  Hrn. 
R.  niebt  schon*  längst  durch  glänzendere  Erscheinungen  verdrängt 
worden  sey:  es  sey  bei  demselben  an  jene  wissenschaftliche  Me- 


thodik  nicht  zu  denken.  Ja  es  sey  dasselbe  nicht  einmal  nach  den 
richtigen  Grundsätzen  eines  Vocabulariums  oder  Glossariums  ans« 
gearbeitet.  Ein  solches  sey  ein  Verzeichnis«  von  Wörtern  und 
auch  wobl  Redensarten,  nach  subjectiven  Ansichten  zusammenge- 
stellt und  in  einer  andern  spräche  erklart.  Ks  habe  die  Aufgabe, 
das  zu  erklärende  Wort  richtig  zu  erklären,  wenn  auch  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Güte  und  Autorität  des  erklärenden  Ausdruckes.  Es 
habe  ferner  die  Aufgabe,  die  prosaischen  und  die  gemeinen  Wör- 
ter nicht  mit  den  poetischen  zu  vermengen,  wenn  auch  ohne  be- 
sondere Rücksicht  auf  Synonymik.  Es  habe  endlich  die  Aufgabe, 
bei  einer  Sprache  wie  die  griechische,  die  Dialekte  fleissig  zu 
scheiden,  und  sich  an  den  Hauptdialekt,  an  den  attischen,  einzig 
zu  halten.  (Man  sieht  niftbt  ab,  wie  diese  Forderung  nn  ein  Buch 
gemacht  werden  kann,  dem  man  so  eben  gestattet  hat,  „keine  Rück- 
sicht auf  die  Güte  und  Autorität  des  erklärenden  Ausdruckes  zu 
nehmend)  Solches,  und  mehr  noch  habe  Hr.  R.  versprochen;  sein 
Buch  stehe  aber,  wenn  ihm  gleich  regsamer  Eifer  nicht  abgespro- 
chen werden  könne,  doch  in  keinem  wünschenswerten  Verhält- 
nisse zu  den  billigen  Korderungen,  und  man  müsse  vor  unvor- 
sichtigem Gebrauche  desselben  warnen.  (Schwerlich  wünscht  Hr. 
Dr.  Fr.  einen  unvorsichtigen  Gebrauch  des  sein  igen,  oder  hält 
vorsichtigen  Gebrauch  für  überflüssig.)  Nun  werden  auf  einer 
Columne  Verstösse  gegen  die  Grammatik  gerügt,  auf  4  Columnen 
unpassend  gewählte  Ausdrücke,  und  am  Schlüsse  macht  er  sich 
wirklich  anheischig,  auf  jeder  Pagina  Ungehöriges  aufzuweisen, 
ja  es  will  ihn  fast  bedünken,  dass,  so  sehr  der  Saramlerfleiss  zu 
loben  seyn  möge,  das  Ganze  doch  ein  Werk  strebsamer  Jünger 
sey,  die  sich  unter  dem  Namen  des  Lehrers  neckend  verbergen. 

Ohne  Zweifel  ist  es  diese  Recension,  in  Beziehung  auf  wel- 
che Hr.  R.  in  seiner  „fünften,  durchaus  umgearbeiteten 
Ausgabe  ia37",  (über  welche  Hr.  Dr.  Fr.  gewiss  nicht  mehr 
dasselbe  Urtheil  fällen  würde)  in  der  Vorrede  sich  mit  Fug  und 
Recht  so  äussert:  „Es  bedurfte  nicht  unfreundlicher  Mahnung  und 
ungerechter  Beschuldigung,  um  mich  darauf  aufmerksam  zu  ma- 
chen, dass  mein  Wörterbuch  auch  in  der  vierten  Auflage  noch 
nicht  den  nöthigen  Grad  der  Vollkommenheit  erlangt  habe;  ich 
selbst  hatte  mir  das  nicht  verhohlen,  und  hatte  zeitig  Bedacht  ge- 
nommen, um  bei  einer  neuen  Bearbeitung  Fehler  tilgen,  Mängel 
bessern  und  Lücken  ausfüllen  zu  können."  Und  diess  ist  denn 
auch  mit  Eifer  und  treuem  Fleisse  durchgreifend  geschehen,  und 
namentlich  sind  von  Hrn.  H  die  Ausstellungen  und  Beriobtigun- 


Digitized  by  Google 


0 

gen  seines  eben  nicht  freundlichen  Beurtbeilers  berücksichtigt 
worden. 

Was  hat  nun  aber  Hr.  Dr.  Fr.  selbst  geleistet?  Hat  er  die 
aufgestellten  Grundsätze  befolgt,  die  von  ihm  selbst  gestellten 
Anforderungen  befriedigt,  die  an  seinen  Vorgängern  gerügten 
Mangel  vermieden?  Hat  er  gehalten,  was  er  in  der  Vorrede  ver- 
spricht, wenn  er  sagt:  „Es  ist  uns  nicht  darum  zu  thun  gewe- 
sen, dem  deutschen  Sprachreichthum  eine  hinreichende  Anzahl 
griechischer  Vocabeln  gegenüber  zu  stellen,  sondern  den  mannig- 
faltigsten Wortausdruck  der  modernen  Welt  durch  die  Allgewandt- 
heit  der  attischen  Redeweise  gleichsam  aufzuwägen.  Und  da  das 
einzelne  Wort  oft  Bedeutung  und  Färbung  nur  durch  den  Zu- 
sammenhang erhielt,  in  welchem  es  von  den  Alten  selbst  ange- 
wandt worden,  so  schien  es  nöthig,  classische  Beispiele  auszuhe- 
ben. —  Die  Beisetzung  der  Autorität  haben  wir  dann  vorgezogen, 
wenn  der  griechische  Ausdruck  in  Prosa  nicht  so  allgemein  er- 
schien, dass  er  jedem  Zeitalter  zugesehrieben  werden  konnte,  oder 
bei  Phrasen,  welche  ohne  Autorität  dem  Schein  willkührlicher  Er- 
findung nicht  leicht  entgehen  würden.4'  —  Ausserdem  erklärt  er, 
er  habe  die  Constructionen  sorgfältig  angegeben,  die  sinnverwand- 
ten Wörter  bestimmt  und  unterschied  en ,  besondern  Fleiss  auf  die 
klare  und  anschauliche  Erklärung  der  griechischen  Partikeln  ver- 
wendet, das  Attische  überall  zur  Grundlage  gemacht,  den  prosai- 
schen Sprachgebrauch  von  dem  poetischen  geschieden,  für  die 
neuen  Begriffe  aber,  für  welche  die  griechische  Sprache  keine 
entsprechenden  Benennungen  darbietet ,  spätere  Scribenten  und  die 
Neugriechen  zugezogen,  auch  freie  Bildung  antiker  Ausdrücke 
angewandt,  endlich  die  Länder-,  Städte-,  Völker-  und  Eigenna- 
men ganz  von  Neuem  ausgearbeitet  und  in  die  Räume  des  Wör- 
terbuches vertheilt. 

Diese  vielen  und  wichtigen  Versprechungen  hat  nun  ber  Verf. 
wirklich  im  Ganzen  auf  eine  befriedigende  Weise  erfüllt  und 
gehalten,  und  wir  nehmen  keinen  Anstand,  das  Werk  zum  Schul- 
gebrauohe nachdrücklich  und  aus  voller  Ueberzeugung  zu  empfeh- 
len, obgleich  der  Verf.  selbst  nicht  verkennen  wird,  dass  ein  Buch 
dieser  Art,  auch  nach  wiederholten  Auflagen,  immer  noch  vervoll- 
kommnungsfäbig  bleibt,  und  zwar  nach  verschiedenen  Seiten. 

(Dir  Sc  Kluft  folgt.) 


Digitized  by  Google 


N°.  20. 


HEIDELBERGER 


1840. 


JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Franz:    Deutsch- Grieclusches  W  örterbuch. 


(Beicklufs.) 


Er  wird  linden,  dass  auch  in  seinem  Buche  noch  manche 
Wörter  fehlen,  manche  noch  Belege  erhalten  sollten,  manche  Ar- 
tikel einer  Erweiterung,  mancher  einer  Berichtigung  bedürfen.  Er 
wird  auch  bei  der  Betrachtung  des  Werkes  seines  Vorgängers  in 
seiner  jetzigen  Gestalt  sein  schneidendes  Urtheil  nicht  nur  nichl 
wiederholen  wollen  und  können,  sondern  auch  das  über  die  vierte 
Ausgabe  in  mancher  Beziehung  als  ungerecht  erkennen,  besonders 
wenn  wir  noch  Folgendes  seiner  eigenen  Erwägung  anheim  ge- 
ben, was  zwar  den  Werth  und  die  Brauchbarkeit  seines  Wer- 
kes nicht  mindert,  aber  doch  in  Betrachtung  zu  ziehen  war  und 
ist.    80  wie  es  von  dem  Verf.  eines  Wörterbuches  in  hohem  Grade 
tadelnswerth  wäre,  wenn  er  die  vorhandenen  Vorarbeiten,  in  so 
ferne  sie  brauchbar  sind,  bloss  aus  Stolz  oder  aus  kleinlichem 
Eigensinn,  Alles  selbst  thun  zu  wollen,  nicht  benützen  wollte,  da 
ja  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Literatur  nur  dadurch  allmählich 
Hohes  errungen  wird,  dass  der  Nachfolgende  an  dem  überlieferten 
Baue  fortbaut,  so  ist  es  auf  der  andern  Seite  zu  tadeln,  wenn  er 
seine  Vorgänger  theils  verschweigt  und  doch  stark  benützt,  theils 
tadelt  und  sie  doch  zu  Hülfe  nimmt,  und  dabei  sich  den  Anschein 
gibt,  als  sey  er  der  alleinige  Meister  seines  Baues.   Jenes  hat 
denn  auch  Hr.  Dr.  Fr.  gethan :  aber  wir  hätten  es  an  seiner  Stelle 
für  unsere  Pflicht  gehalten,  auch  diejenigen  zu  nennen,  auf  deren 
Schultern  wir  standen.    Nach  unserer  Ansicht  hätte  der  Verf.  es 
um  so  mehr  «thun  sollen,  da  er  so  viel  aus  einem  Buche  aufge- 
nommen hat,  das  er  nicht  nennt,  auf  dessen  von  ihm  verfasste  sehr 
ungünstige  Recension  er  aber  seine  Leser  verweist,  die  dann  um 
so  mehr  zu  glauben  geneigt  seyn  müssen,  dass  er  ihm  Nichts  zu 
danken,  Nichts  mit  ihm  gemein  habe.    Aber  man  vergleiche  ein- 


mal folgende  zwei  Artikel,  und  erkläre  die  Aehnlichkeit  für  bloss 
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Rost. 

Zucht:  1.  Pflege  zur  Beförderung 
des  Wachsthums,  *<>o<pn9ri  und 
%6  xpt<ptiv  (von  Thieren).  — 
ctfOT)  r).  —  (pvxtvoi^  ??.  (von 
Gewächsen).  —  impiXtta  17.  (im 
Allgemeinen).  —  2.  Erziehung 
zur  Sittlichkeit:  naiäeia,  7).  — 
Jemanden  in  Zucht  halten,  ««- 
Söpcvov  ttapexeiv  TIV<** —  harte 
Zucht  bei  Kindern  führen,  xpa- 
yfoc  nat&evttv  xohq  nai&aq. — 
Einem  ein  Kind  in  die  Zucht 
geben,  rcaoa34«*övai  x  »vi  nalda 
«aiaevetv.— 3.  Sittsamkeit,  Ehr- 
barkeit,: *vxa$ia9  4.  —  oexr-po- 

<™V7J,  ^  —  XOO  fUÖTljC,  1?.  — wei- 

öopxi«»  ^  —  Zucht  heobachten, 
ri%axTiiv,*ooiii6jirv*xitv<rS<*i. 
—  in  Züchten  und  Ehren,  ae»(fty6- 
xul  xoofU©$.  —  ohne  Zucht, 
dTaxTö«.  —  dxöafia)^.  —  d>ou- 
6\ö«. 


Zweok:  axo»ö$f  6  xeXos, 
tö.  —  v  7t  6  a  x  a  a  t  q,  n.  —  k  n  i- 
ßoXri,  r). —  w  poaty  ecr  t«,  17. 
 yvdpn^  n  —  seinen  Zweck  er- 
reichen, in\  xb  xiXoq  d(p*xvei> 
Sa*  xt)<;  ne«§eoc.  —  xaSUxy«i<;- 
Sat  tij«  imßoX^.  —  «einen 
Zweck  verfehlen,  äpafxäveiv 
yv®pnq.  —  ä^a^xdveiv  wv- 
ti$  ßov'ktxati.  —  axv%tiv.  — 
difOTt?7X<iv8lv —  än  ^axx  tlv. 

—  ich  hab.e  oder  verfolge 
einen  Zweck,  tnoxtixai 

Tt  t^o«.  —  ich  habe 
den  Zweck,  es  ist  mein 
Zweck,  *p  inj  elf*«*-  —  x*v 
yvoiiijvwoiot?  i*ut.  —  mein 
Zweck  wird  nicht  erreioht, 
0$  npo^optt  uoi  — äxvx<ö. 

—  das  ist  der  Zweck  von  etwas, 
Tovto  <pQovoi,  oder^cXci,  oder 


Franz. 

Zucht,  die,  t.  Pflege  zur  Be- 
förderung des  Wachsthums,  xpo- 
q>r,9  7}  —  to  xyifpeiv  (von  Thie- 
ren). —  dyo/»;,  7}  —  <pvxtvati, 
r)  (von  Gewächsen).  —  iwifie- 
Xua,  1?  (im  AUgemeinen).  —  2. 
Erziehung  zur  Sittlichkeit,  nai- 
Utia,  r).  — naihevoi-,  »?.  harte, 
strenge  Zucht,  <r  xXyj  p  ayu- 
7  ia,  »j.  —  Jemand  in  Zucht  hal- 
■ten,  7t64böfi€voy  itaqixtiv  Xivd. 
-T-  harte  Zucht  bei  den  Kindern 
führen,  Tpa^w«  «uitfeüiivToi>« 
*ccid*a«.  —  Jemandem  ein  Kind 
in  die  Zucht  geben,  n^^aSiSövdi 
Ttvln«i3o  natfttveiv  — 3.  Sitt- 
samkeit, Ehrbarkeit,  oGKpvoovvri, 

7).   xo.fuitTf;;,  >j.  —  XÖfffiOt, 

6.  —  a  t  5ca<;,  —  Zuchtbei 
den  Soldaten,  evx  a$ia9 
nt&ayxla  —  Zucht  beobachten. 
tvxaxxelv,  xo(7fitoT>jTt^p>;<i&oi. 

—  in  Züchten  und  Ehren,  aoqtyd- 
;  c.j,  xcu  xo'ofuot. —  ohne  Zucht, 
dxdxTGt,  —  dxötpec  dvat- 

Zweck,  der,  axonoq,  6.  —  t4- 
Xo<;,  ot?cf  to  —  7  v  0  ft  17 ,  17.  — - 
seinen  Zweck  erreichen,  inl  tu 
TtXo(;ä<p txvela^ai  xffq  7i^d§eo^. 

—  seinen  Zweck  verfehlen,  dfiap- 
TOLvtiv  xr}q  fvm^i7i<i  —  dfiapxd- 
vuv  uv      ßovXixai,  —  dxr^elv. 

—  Ihr  Zweck 
and  ihre  Bemühung  ist  nur 
darauf  gerichtet,  denZu- 
schauern  zu  gefallen,  t6 
intx«i?nfA<*  *•!  »7  anov- 
Sit  etvxiit  iax*  xapegs*. 
»ou  xoiq  $iax*iq9  Plat.  — 
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Rott. 

ÜvvaxaLxi  —  Vom  Zweck  ab- 
kommen, abschweifen,  Is® 
pot?  oder  ixxbii  tff»öf»ov  cptp«a- 
$ai.  Pass.  —  za  welchem  Zweck, 
ti  ßovlöptioq,  evtl ,  tvovj  — 
?rp6;  rtj  —  ini  twj  zu  dem 
Zwecke,  ini  xovtg>  ,  ini  toi*« 
to   —  zu  dem  Zwecke,  dass 

—  ini  Tfö,  mit  Infin.  —  obo« 
mit  Conjunct.  und  Optat.  —  zu 
guten  Zwecken,  e  ni  t  b 
xaXov  oder  ini  x  ei  xuXeo. 

—  für  seinen  eigenen 
Zweck,  n  pb<;  t  h  v  id  Lav 
v  n  ö  a  x  a  a  iv. 


Franz. 

Vom  Zweck  abkommen,  ab- 
schweifen, 2§o»  cT^oauv  oder  tx- 
T65  «tpapov  <pipeo$ou.  —  Zu 
welchem  Zwecke,  ri  0ot>Xdpt- 
vot,  —  tyi;,  —  tvovj  —  Tipö« 
Ttj  <»1  t©;  zu  dem  Zwecke, 
dass  —  tot  xw,  mit  Iniin.  — 
oji©;,  mit  Conjunct.  und  Opta- 


Zeigt  sich  nun  gleich  in  jedem  Artikel  etwas  unserm  Verf. 
Eigenes,  oder,  wahrscheinlich  absichtliche,  Auslassang,  so  ist 
doch  erstlich  klar,  dass  sein  Buch  nicht,  wie  Pallas  aus  Juppiters 
Haupte,  so  ganz  unmittelbar  aus  seinem  Forschen  entsprungen  ist, 
und  zweitens,  dass  ihm  das  Material  seines  Vorgängers  nicht  so 
ganz  unbrauchbar  erschienen  seyn  muss  Um  aber  auch  zu  zei- 
gen, dass  Vieles  stark  abweicht,  und  von  diesem  Vorganger  nicht 
geliefert  ist,  fügen  wir  der  Gerechtigkeit  wegen  noch  einen  Ar- 
tikel bei: 

Rost. 

Abbrechen,  I.  transitiv,  und  zwar  i)  in  eigentlicher 
Bedeutung:  dnopprjyvvvai —  dnoxXdv. —  napa&pat-£tv. —  dno- 
Spaveiv.  —  ntfjixXäv  und  rc€pi9paimv,  (einzelne  Theile,  die  ein 
Ganzes  umgeben,  wie  Aeste  von  einem  Baume  und  dergl.)  — 
dnodfineiv  und  dnodpintoSai  (hauptsächlich  von  Blumen).  — 
Früchte  abbrechen,  dnoXiytiv  xa^novq.  —  xa^noXoy$lv,  —  ein 
Gebäude  und  dergl.  abbrechen,  xa&atpctp.  —  xaxaoxdnxuv.  — 
die  Zelte,  das  Lager  abbrechen,  dvaiptiv  tat;  axrjvdq.  —  dnai- 
peiv.  2.  figürlich:  a)  plötzlich  hemmen,  xaxanavttv. —  Xvetv. 
—  9iaXtfcv.  —  b)  entziehen,  ixpaiptiv  und  v<f>a^ela^at.  —  Ei- 
nem von  etwas  abbrechen,  dnooxtptlv  xtvd  xtvoq.  —  Dem  Schlaf 
etwas  abbrechen,  t>a>atp«o»  %ov  vnvov,  —  II.  intransitiv:  1) 
eigentlich:  tnoppi;,  i  va&ou,  nepipprtyx  t-^bat,  priyvvoSai.  pass. 
2")  figürlich:  von  Etwas  abbrechen,  ä^ojiarji^ot  tivo<;.  iäv 
Xiyuv  wept  xivoq.  —  in  der  Rede  abbrechen,  dnoaianäv. 

Franz. 

Abbrechen,  I.  v.  tr.,  1)  durchbrechen,  einen  Tbeil  vom 
Ganzen  lösen,  dnoppnyvvai.,  xi  (abreissen).  —  dnoupavetv,  Aristoph. 
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dnoxXäv  und  ittqiuX&v  (ohne  Kraftanstrengung,  bes.  Aeste  u. 
dergl.)  —  auch  ntnn'spavtiv^  tt.  —  (knoxav\i£uv,  xt  (die  Sten- 
gel unddergl.),  poet.  oi^fia^ttn,  z.  B.  #ovaxa$,  Horn.  —  Blu- 
men und  Früchte,  dnoHfintaSai  (abpflücken},  dinoxvi(uir,  dno- 
Xiyeiv  (gleichsam  nur  ablesen).  —  auch  xapnoXoytlv,  —  in,  bei 
etwa  a.,  IvanoxXäv  (z.  B.  <?opcixi«  tvaitnxcxX'io  ro  ßuXXoniiw. 
Thucyd.)  —  Bildl.  Einem  etwas  entziehen,  mit  dem  Nebenbegr. 
einer  Gewalt,  vtponptiv  iivä  xi  xtyonvüaSai  nvä  ti  von  Jmds. 
Verdienste,  xoXovnv  ru  he,  !lo$'*v ,  Dem.:  auch  genügt  bisw. 
<(>$ovtiv(  xti'i  xt  —  8.  durch  Brechen  auseinandernehmen,  einreis- 
sen,  ein  Gebäude,  eine  Mauer,  xu^uiptiv,  xaxaoxdnxuv  xu%»i. 
—  ein  Zelt,  dvaiytlv  Xen.  dvuandi  jn^v.  Herodt.  —  das  Lager 
a.,  utxaaxyixonedtvta&ai  (?)  Xen.  —  Uneig.  den  Fortgang 
einer  Sache  plötzlich  hemmen,  z.  B.  ein  Gespräch  a.  pexa£e  %bv 
Xoyov  naxaXiinttv,  —  xaraXvtiv  toi»  Xö-jop,  SiaXvgiv  t^v 
ovoiav.  Plat.:  auch  dnaXXaxxtoSou  ftmX*)  outvov  ntyi  xivo$, 
od.  xaxanacfiv  xhv  Xbyov,  nar-codau  Xijopxu  —  bisw.  durch 
dtnoa iG)7iav. —  Poet.  Xrtyuv*  dnoX^ystv,  iniav  und  dergl.  um  die 
Rede  nicht  abzubrechen,  'Iva  pr,  dxtXi;*  yivrtxai,  6  Xöyoq,  Plat. — 
II.  v.  intr.  durch  Abbrechen  sich  lösen,  dnopp^ywo^aty —  ano- 
xXäa&at.  Auch  bildl..  wie:  alle  Qualen  brechen  ab,  näaat,  ai 
hSvvat,  X^yovnt^  navorrai, 

Eine  der  obigen  gleiche  Bemerkung  müssen  wir  noch  in  Hin- 
sicht auf  einen  zweiten  Punkt  machen.  Es  betrifft  diess  die  Sy- 
nonymik, die  Hr.  Dr.  Fr.  besonders  berücksichtigt  zu  haben  er- 
klärt. Das  wird  ihm  Niemand  abstreiten,  auch  die  Richtigkeit  der 
Unterscheidungen  grösstenteils  zugeben,  wiewohl  zuweilen  Etwas 
übersehen  ist  (z.  B.  gleich  unter  Aas  dürfte  gesagt  seyn,  in  wel- 
cher Hinsicht  und  wann  denn  Aas  jito>b  beissen  könne,  und 
was  denn  eigentlich  iXxr^ta  bezeichne?)  Aber  war  denn  auch 
hier  der  Verf.  der  Erste,  der  darauf  Rücksicht  nahm?  oder  gibt 
es  nicht  etwa  ein  sehr  nützliches  Buch  von  Vömel  (Deutsch- 
griechisches  synonymisches  Wörterbuch.  9.  Ausg. 
Frkf.  Bronner  1828.)  und  hat  es  nicht  Hr.  Dr.  Fr.  recht  fleissig 
benützt?  Wir  hätten  bei  so  häufiger  wörtlicher  Benützung  jenes 
Buches  es  für  unsere  Pflicht  gehalten,  auch  desselben  in  der  Vor- 
rede Erwähnung  zu  tbun,  damit  Niemand  dem  Verf.  Schuld  gebe, 
als  habe  er  behauptet  oder  sich  benommen,  als  sey  von  ihm  auch 
hier  die  Bahn  gebrochen  und  Alles  allein  gethan  worden.  Man 
vergleiche  einmal; 

Vömel.  Franz. 

Bundesgenosse:  — «ifu-pa- *  Bundesgenosse,  der,  (vp- 
X<><  ist  einer,  welcher  vermöge  f*«*«"»  ofi«i;*fio$.  6  (dervermö- 
eines  Bündnisses  (sich  gegen-     ge  eines  gegenseitigen  Schutz* 
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Vömel. 

seit  ig  zum  Schutz  und  Trutz)  mit 
einem  in  den  Krieg  zieht.  — 
ininovpoi.  llülfsvölker, —  meist 
gegen  Sold  genommen.  —  der 
'!  in  au  y  ^  muss  sich  als  mit  be- 
leidigt ansehen  von  dem,  gegen 
welchen  er  hilft,  der  kninov^o^ 
aber  nicht. 


.  Franz. 

und  Trutzbündnisses  mit  Einem 
in  den  Krieg  zieht).  —  enl*ot>' 
poq  6  (meist  gegen  Sold  gedun- 
gen; '.letzteres  verhält  sich  zum 
ovfipaxoc  so,  dass  dieser  sich 
als  beleidigt  von  dem  ansehen 
muss,  gegen  den  er  zieht,  der 
r^o^  aber  nicht.) 


Man  vergleiche  überdiess  Artikel  aus  allen  Buchstaben  des 
Alphabeths:  wir  führen  nur  noch  einige  aus  A  und  B  an:  Abbil- 
dung, Affect,  Affectiren,  Als,  Altar,  Anfall,  Becher, 
Begierde,  Bitten,  Brief,  Bauch,  Anklage,  Ausplün- 
dern. —  Allerdings  sind  diese  Artikel  auch  noch  von  dem  Verf. 
erweitert  und  vervollständigt,  aber  zum  Theil  auch  mit  Rostschem 
Material,  z.  B.  Brief,  Bundesgenosse,  d.  h.  zum  Theil  mit 
eigenen  werthvollen ;  auch  ist  häufig  der  Vömersche  Ausdruck  et- 
was abgeändert,  aber  darum  nicht  minder  entlehnt. 

In  Hinsicht  auf  Vollständigkeit  haben  wir  auch  Einiges  aus- 
zusetzen gefunden,  und  führen  nur  wenige  Artikel  zur  Probe  an: 
Abendwind,  als  Westwind,  steht  zwar  da,  aber  es  fehlt  als 
„Wind,  der  des  Abends  weht";  obgleich  Morgenwind,  von  der 
Zeit  gebraucht,  da  ist.  Ebenso  ist  es  mit  Abend  regen,  da 
doch  Morgenregen  aufgenommen  ist,  und  Abendk  ü  h  le,  wie- 
wohl Morgenkälte  da  ist;  Abendgebet  und  Abendsegen 
fehlen,  Morgengebet  und  Morgensegen  finden  sich.  Wir 
vermissen  ferner  z.  B  im  C  Camee,  Camisol,  Canaan,  Ca- 
naniter,  Canel,  Cassia,  Centaur  (Kentaur  findet  sieh*), 
aber  für  den  Schüler  war  Hinweisung  nöthig,  weil  er  diess  aus 
der  allgemeinen  Vorschrift  nicht  scbliessen  kann ,  eben  so  wenig 
als  bei  (Cybele,  Cyklop,  Circe;  auch  Centurie,  Codicill, 
Co  horte,  Cymbel  vermissen  wir,  überdiess  Abhub,  Abbet- 
teln, Lebewohl,  Quälgeist,  Weltbaumeister,  ABC- 
Buob  —  und  so  könnten  wir  natürlich  noch  lange  fortfahren, 
ohne  deswegen  das  Buch  für  sehr  mangelhaft  erklären  zu  wollen: 
hat  es  doch,  bei  ziemlich  gleichem  Drucke,  700  Columnen  mehr 
als  das  Rost'scbe.  Setzen  wir  die  Vergleichung  noch  durch  ein 
paar  Momente  fort,  so  hat  Kost  von  A  bis  Abdanken  4  Co- 
lumnen, Franz  6;  Rost  71  Artikel,  Franz  auch:  aber  der  Letztere 

%  Wie  kommt  ee  wohl,  da**  C a  n  t nn  i  r  ti n fr.  im      C'anton  im  K 
•teht,  also  Kanton  geschrieben  ist. 


Digiteed  by  Google 


I 


810  Franz:  Deutsch-Griechische«  Wörterbuch. 

hat  darunter  8  Eigennamen,  während  Rost  ausserdem  noch  im  An- 
hang 11  Eigennamen  hat.  Wir  müssen  schlicssen,  dass  F.  diese 
Mehrzahl  nicht  wollte  :  denn  sie  lag  ihm  ja  vor,  z.  B.  A  band  n  s. 
Abarea.  Abasitis,  Abba.  Dagegen  hat  er  Abanten,  was 
bei  R.  fehlt. 

Das  Eingehen  in  das  Einzelne,  Bemerkungen  über  Gebrauch 
und  Nichtgebrauch  von  Wörtern  und  Redensarten,  von  < 'Instruc- 
tionen und  dergl.,  über  Anordnung  verschiedener  Artikel,  Ent- 
wicklung von  Begriffen,  so  weit  sie  hierher  gehört,  und  für  den 
Sprachgebrauch  von  Wichtigkeit  ist,  überlassen  wir  denjenigen 
kritischen  Blattern,  welche,  auf  Philologie  und  Schulschriften  sich 
beschränkend,  solchen  Werken  mehr  Platz  einräumen  können.  Wir 
hatten  uns  eine  ziemliche  Anzahl  von  Anfragen  notirt,  und  unter- 
drücken sie  nur  ungern,  um  nicht  noch  mehr  Raum  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Wir  würden  z.  B.  fragen,  warum  Aber  bloss  als 
Conjunction  aufgeführt  ist,  und  nicht  in  seiner  adverbialischen 
Grundbedeutung,  wo  es  mit  abermals  zusammenfällt?  warum 
der  Grundbegriff  von  uiv  und  (welcher  gar  nicht  zwar  und 
aber,  sondern  ursprünglich,  nur  anreihend,  erstens  und  zwei- 
tens bedeutet)  nicht  angegeben  ist?  wie  (unter  Contrast)  der 
Verf.  dazu  komme,  den  Senar  aus  den  Fröschen  des  Aristophanes 
(v.  47.):  x'a;  6  vovc\  iL  xöSopvoq  xai  ponaXov  $vi  t'A^nr,v ;  zu 
übersetzen:  —  „was  macht  der  Kothurn  mit  der  Keule 
für  einen  Kontrast?44  statt:  „wie  verträgt  sich  der  Ko- 
thurn und  die  Keule?44  d.  b.  „Kothurn  und  Keule,  wel- 
cher Contrast!  —  Doch,  wie  gesagt,  wir  überlassen  derglei 
chen  Fragen  Andern  :  wie  denn  dem  Vernehmen  nach  auch  schon 
eine  Stimme,  und  zwar  von  dem  nächsten  Vorgänger  des  Hrn. 
Dr.  Fr.,  in  der  Zeitschrift  für  die  Alterthumswissenschaft  abge- 
geben worden  ist;  und  begnügen  uns  damit,  .über  Einiges,  was 
nach  unserer  Ansicht  gesagt  werden  musste,  uns  erklärt  zu  ha- 
ben, übrigens  dem  Verf.  die  gerechte  Anerkennung  seiner  tüchti- 
gen und  werthvollen  Leistung  nicht  vorzuenthalten,  sondern  dem 
Werke  vielmehr  in  recht,  vielen  Händen  einen  segenreichen  Ge- 
brauch zu  wünschen.  Den  Verf.  aber,  oder  den  Corrector,  bitten 
wir,  bei  einer  zweiten  Auflage  dem  Werke  den  fatalen  Appendix 
von  7  Vi  enggedruckten  Seiten  mit  „Verbessserungen  und  Zusätzen" 
zu  ersparen, 
ülm. 

GH.  Moser. 
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Gutenberg,  oder  Geschichte  Her  Buchdrucker  kunttt  von  ihrem  Uitprungc  bis 
zur  Gegenwart.  Bearbeitet  von  Otto  Augutt  Schulz.  Eine  Fett- 
gabe für  jeden  Gebildeten  zur  vierten  Sdcularfeier  da  Typendruckt. 
Mit  8  fhlztticken.  Leipzig,  Verlag  von  Schulz  und  Thomat.  184». 
8.    123  & 

Man  durfte  in  unserem  vielschreibenden  Jahrhundert,  das  sel- 
ten eine  Gelegenheit,  die  Lesewelt  mit  unzähligen  Büchern  und 
Büchlein  heimzusuchen,  vorübergehen  laset,  mit  Gewissheit  vor- 
aussetzen, dass  das  vierte  Säcularfest  der  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst viele  Federn  in  Bewegung  setzen  würde.  Die  Ge- 
schichte dieser  einflussreichsten  aller  Erfindungen  ist  vielfach  be- 
handelt, gewöhnlich  aber  schlecht,  mitteltnassig  öfter,  gut  und  kri- 
tisch nur  einmal  von  Hrn.  Wetter  („Geschichte  der  Erfindung  der 
Buchdruckerkunst",  Mainz.  i836.  8.).  Ehe  neue  Documente  über 
den  Gang  der  Erfindung  zu  Tage  gefördert  werden,  muss  dieses 
Werk  als  Schlussstein  aller  früheren  Arbeiten  gelten,  und  es  soll 
uns  desshalb  bei  der  Beurtheilung  der  in  diesem  Jubeljahr  über 
diesen  Gegenstand  erscheinenden  Schriften,  die  sämmtlich  in  die- 
sen Jahrbüchern  besprochen  werden  sollen,  als  Anhaltspunkt  dienen. 

Das  vorliegende  Büchlein  tritt  zuerst  ,  aber  bescheiden  in  die 
Welt;  es  macht  auf  kritische  Werthscbätzung  keinen  Anspruch 
und  die  Kritik  darf  es  also  nur  als  das,  was  es  seyn  will,  näm- 
lich als  „eine  Festgabe  für  jeden  Gebildeten",  betrachten.  Im 
Ganzen  entspricht  es  auch  seinem  Zwecke  durch  eine  flüchtige 
Berührung  aller  Gegenstände,  welche  in  den  Kreis  der  Buchdruk- 
kerkunst  gezogen  werden  können.  Wir  erfahren  etwas  Weniges 
über  die  Erfindung  selbst  und  ihre  Verbreitung,  sehen  die  bedeu- 
tendsten Typographen  aller  Länder  in  kleinen,  mitunter  auch  sehr 
magern  Skizzen  uns  vorgeführt,  und  erhalten  dann  eine  nicht  breite, 
aber  auch  nicht  immer  sehr  klare  Lection  über  die  einzelnen  Theile 
der  Kunst,  über  Steropelschneiderei ,  Schrif tgiesserei ,  Stereotypie, 
Pressen,  Druckmaschinen  etc.,  so  wie  über  Notendruck,  Landkar- 
tendruck und  Ektypographie.  ■ 

Wir  beschränken  uns,  da  diese  Zeitschrift  nur  über  bedeu- 
tende, die  Wissenschaft  wirklich  fördernde  Werke  grössere  Beur- 
teilungen zulässt,  auf  einige  wenige  Bemerkungen  über  den  Ab- 
schnitt des  Büchleins,  welcher  die  Geschichte  der  Erfindung  be- 
handelt. —  Hier  tritt  uns  sogleich  die  unangenehme  Ueberzeugung 
entgegen,  dass  der  Verf.  nicht  nach  der  neuesten  Quelle  (Wet- 
tert gediegenem  Werke),  sondern  nach  C.  A.  Schaabs  fchlcrrei- 
chen  Compilation  (Geschiebte  der  Erfindung  der  Buchdruckcrkunsl 
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jMainz.  1830t— 31.  3  Bde.  8.)  gearbeitet  hat.  Desshalb  findet  man 
vieles  Falsche  und  Halbwahre,  was  durch  die  neuesten  Forschun- 
gen bereits  beseitigt  ist.  Die  Ansprüche  Strassburgs  auf  die  Ehre 
der  Erfindung  sind  nicht  näher  beleuchtet,  was  um  so  nöthiger  ist, 
wenn  man  die  Erfindung  im  Jahr  1840  vierhundert  Jahre  alt  seyn 
lässt ;  die  Verbesserung  Peter  Schöffer's  im  Gussverfahren  ist  eine 
andere,  als  die  in  diesem  Schriftchen  angegebene,  und  Johannes 
Fust  war,  wie  der  Verf.  glaubt,  kein  Goldschmitt,  sondern  ein 
reicher  Privatmann,  lieber  Manches  äussert  der  Verf.  Zweifel, 
worüber  man  nach  den  neuesten  Forschungen  im  Klaren  ist.  So 
ist  das  „Catholicon"  (1460)  nicht  wahrscheinlich,  sondern 
gewiss  von  Gutenberg  gedruckt.  Auch  ist  des  Erfinders  Grab- 
stätte nicht  unbekannt,  sondern  befand  sich  zu  Mainz  in  der  ehe- 
maligen Franciskanerkirche  in  der  Schusterstrasse,  an  deren  Stelle 
später  das  Jesuitencollegium  stand  und  jetzt  ein  neues  Iläuserqua- 
drat  erbaut  ist. 

Die  dem  Büchlein  beigefügten  Holzschnitte  sind  theils  Ab- 
drücke älterer  Tafeln,  theils  nicht  vorzügliche  neuere  Arbeiten, 
lieber  allen  Begriff  abscheulich  sind  die  Abbildungen,  oder  besser 
Verzerrungen  der  beiden  Basreliefs  auf  dem  Gutenbergsmonument. 

Külb. 


Geschichte  der  inductiven  Wissenschaften,  der  Astronomie ,  Physik,  Mecha- 
nik, Chemie,  Geologie  etc.  von  der  frühesten  bis  zu  unserer  Zeit.  A«cA 
dem  Engluchen  de»  W.  W  hew eil ,  mit  Anmerkungen  von  J.  J.  Lit- 
trow,  Director  der  k  k.  Sternwarte  in  Wien.  Brater  Theil.  Stutt- 
gart, 1840.   443  S.  8 

Die  in  England  mit  grossem  Beifall  aufgenommene  History 
of  the  induetive  Sciences  from  the  earliest  to  the  present  times  in 
3  Bänden,  von  dem  als  Astronom,  Physiker  und  Geolog  ausge- 
zeichneten William  VV  he  well,  erhält  hier  eine  Uebertragung 
in  die  deutsche  Sprache  durch  den  nicht  minder  berühmten  Wiener 
Astronomen  v.  Littrow.  Dieses  zu  wissen  genügt  schon,  um 
ein  günstiges  Vorurtheil  für  das  Werk  zu  erwecken,  und  wir 
können  versichern,  dass  das  Publicum  in  seinen  Erwartungen  nicht 
getäuscht  werden  wird.  Eben  daher  darf  man  hier  keine  eigent- 
liche Kritik  des  Einzelnen  erwarten,  die  obendrein  bei  einem  so 
reichhaltigen  Werke  schon  dann  zu  weitläuftig  werden  müsste, 
wenn  sie  sich  nur  auf  eine  kurze  Beleuchtung  des  wesentlichsten 
Inhalts  beschränken  wollte. 


Digitized  by  Google 


*  Littrow:    Geschichte  der  inductiven  Wissenu  haften.  313 

Von  welchem  Standpunkte  der  berühmte  Britte  hei  der  Ver- 
fassung dieses  Werkes  ausgegangen  sey,  gibt  er  selbst  in  der 
Vorrede  an,  wenn  er  S.  8.  sagt:  „Das  novum  organon  von  Baco" 
(Franc.  Baco  von  Verulam  .  geb.  1501,  gest.  1626)  „wurde  sehr 
angemessen  durch  sein  früheres  Werk :  Advancement  of  Learning, 
in  die  gelehrte  Welt  eingeführt,  und  so  wird  denn  auch  ein  Ver- 
such, seine  Reform  der  Methode  und  der  Wissenschaft  selbst  fort- 
zusetzen und  weiter  zu  führen,  ebenfalls  durch  eine  vollständige 
Uebersicht  des  gegenwartigen  Zustandes  der  menschlichen  Brkennt- 
niss  am  besten  eingeleitet  und  begründet  werden  können.  Der 
Wunsch,  zu  dieser  Reform  etwas,  so  wenig  diess  auch  seyn  mag, 
beizutragen,  war  die  Veranlassung  zu  dem  gegenwärtigen  Werke 
über  die  Geschichte  der  inductiven  Wissenschaften."  Allerdings 
sind  die  jetzigen  Zeiten  von  jenen,  in  denen  Baco  lebte  und 
wirkte,  himmelweit  verschieden.  Damals  musste  man  die  Form 
der  Untersuchungen  aus  den  Werken  der  Gelehrten  des  Alter- 
thums entnehmen,  um  die  richtige  Bahn  nicht  gänzlich  zu  verfeh- 
len, auch  war  es  rathsam,  die  Resultate  eigener  Forschungen  an 
dasjenige  zu  knüpfen,  was  die  Alten  bereits  aufgefunden  hatten, 
gegenwärtig  aber  ist  eine  ganz  andere  Methode,  man  darf  sie 
wohl  die  mathematische  nennen,  für  die  Bearbeitung  der  inductiven 
Wissenschaften  gewählt,  und  eben  durch  diese  ist  die  Masse  der 
woblbegründeten  Thatsachen  so  unglaublich  vermehrt,,  dass  von 
dem  ganzen,  aus  dem  Alterthume  ererbten  Schatze  nur  weniges 
als  eigentlich  brauchbar  gelten  kann.  Dennoch  aber  bleibt  das 
Alterthnm  stets  ehrwürdig,  und  der  eigentliche  Gelehrte  muss  seine 
Wissenschaft  nicht  bloss  in  ihrem  ganzen  Umfange  kennen,  son- 
dern auch  die  Geschichte  derselben,  um  zu  wissen,  auf  welchen 
vielfachen  Irrwegen  man  endlich  zur  Wahrheit  gelangt.  Ausser- 
dem aber  ist  ein  solches  geschichtliches  Studium  von  grossem  In- 
teresse, denn  es  belehrt  uns,  wie  der  menschliche  Verstand  alle- 
zeit glaubte,  die  richtige  Bahn  gewählt  zu  haben,  obgleich  er  sich 
weit  von  derselben  verirrt  hatte,  und  hierdurch  dürfte  wohl  das 
bescheidene  Geständniss  errungen  werden,  dass  kommende  Gene- 
rationen vielleicht  unsere  ganze  jetzige  Ausbeute  eben  so  man- 
gelhaft finden  könnten,  als  wir  die  der  Gelehrten  aus  der  Vorzeit. 
Inzwischen  zeigt  der  Verf.  sehr  deutlich,  warum  die  Methode  der 
Alten  unserer  gegenwärtigen  so  weit  nachsteht,  nicht  weil  Jene 
Beobachtungen  und  Versuche  gering  schätzten,  sondern  weil  sie 
allzugeneigt  waren,  gewisse  allgemeine,  durch  Speculation  gefun- 
dene Gesetze,  aufzustellen  und  in  diese  dann  die  gemachten  Er- 
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fahrungen  hineinzuzwängen,  statt  das«  wir  die  durch  vorurtheils- 
freie  Prüfling  aufgefundenen  Thatsachen  unverrückt  festhalten, 
und  sie  lieber  unerklärt  für  sich  bestehen  lassen,  als  sie  durch 
irgend  eine  gezwungene  Modiflcirung  den  keineswegs  genügend 
begründeten  allgemeinen  Gesetzen  unterzuordnen.  Wir  müssen 
uns  glücklich  schätzen ,  diese  Bahn  betreten  zu  haben ,  denn  es 
gab  noch  neuerdings  eine  Zeit,  in  welcher  man  der  Speculation 
allzugrosse  Rechte  einzuräumen  geneigt  war;  die  Geschichte  aber 
belehrt  uns,  dass  dieses  allezeit  mit  der  Gefahr,  die  eigentlichen 
Fortschritte  zu  hemmen,  verbunden  ist. 

Dieser  erste  Band  geht  bis  auf  Keppler*),  welcher  als 
Nachfolger  des  Copernicus  allerdings,  namentlich  im  Gebiete 
der  Astronomie,  einen  bedeutenden  Abschnitt  bildet.  Wollte  man 
aus  diesem  ersten  Grunde  irgend  eine  Abtheilung  besonders  her- 
vorheben, so  dürfte  wohl  die  Art,  wie  die  Philosophie  des  Ari- 
stoteles und  Plato  nebst  der  Anhänger  beider,  bis  auf  die 
Scholastiker  herab,  dargestellt  ist,  als  vorzüglich  bezeichnet  wer- 
den. Ueber  den  Anfang  des  geologischen  Studiums  findet  sich 
noch  nichts  in  diesem  Bande,  weil  diese  Wissenschaft  bekanntlich 
jünger  ist,  als  die  Periode,  bis  auf  welche  die  Untersuchungen 
herabgeführt  sind ;  doch  dürfen  wir  über  diesen  wichtigen  Zweig 
def  Naturwissenschaften  von  unserem  Verfasser  gleichfalls  etwas 
Vorzügliches  erwarten.  Der  Uebersetzung  merkt  man  die  Ueber- 
tragung  aus  einer  fremden  Sprache  nicht  an,  wie  sich  von  einem 
so  gewandten  Schriftsteller  wohl  nicht  anders  erwarten  lässt,  die 
mitunter  nicht  unbedeutenden  Anmerkungen  von  v.  Littrow  aber 
enthalten  namentlich  einen  reichen  Schatz  von  biographischen  und 
literarischen  Nachweisungen,  die  den  Werth  des  Werkes  unbe- 
zweifelt  erhöhen. 


•)  Ref.  bemerkt  bei  diesem  grossen  Manne,   dass  er  sich  lateinisch 
Kepler us.  deutsch  aber  Keppler  iu  schreiben  pflegte. 

Mu  ncke. 
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lla^a&o'zoypdtyoi .  Scriptores  rtrum  mirabilium  Gracci.  In  sunt  ( ArittotelU) 
Mirabiles  Auscultationcs  ;  Antigoni,  Apollonii,  Phlegontis  Historiae  vti- 
rabilcs;  Michaelis  Pselli  tectiunes  mirabiles.  Heliquorum  ejusdem  gene- 
ris  script orum  tlcpertlitorum  fragmenta.  Accedunt  Phlcgontis  Macro- 
bii  et  Ohjmpiadum  Hcliquiac  et  Anonymi  tractatus  de  Mulieribus  etc. 
Edidit  Antonius  W  est  er  mann  ph.  Dr.  litt.  Graec.  et  Horn,  in  univ. 
Lips.  P.  P  0  Brun^vigae  Sumtum  Jecit  Georgius  Wettermann.  Lon- 
dini  apud  Mach  und  Armstrong.  183«).  LVI.  und  224  &  in  gr.  8. 

Die  hier  in  einem  Bande  vereinigten  Schriften  und  Bruchstücke, 
«o  verschiedenartig  sie  auch  unter  einander  in  Absiebt  anf  ihre 
Verfasser  allerdings  sind,  bilden  doch  andrerseits  ein  durch  die 
Aehnlichkeit  des  Inhalts  verbundenes  Ganze,  das  uns  freilich  nicht 
die  grossen  Verluste  ersetzen  kann,  die  wir  in  diesem  Theile  der 
griechischen  Literatur  erlitten  haben,  aber  bei  dem  Mangel  um- 
fassenderer und  besserer  Quellen,  desto  mehr  unsere  Aufmerksam- 
keit auf  sich  ziehen,  und  damit  auch  den  Plan  des  Herausgebers: 
diese  verschiedenen  Reste  und  Trümmer  in  einer  Sammlung,  die 
vor  Allem  einen  berichtigteren  Text  liefern  soll,  zu  vereinigen, 
fechtfertigen  kann  (S  nag.  IX.).  Doch  beschrankt  sich  des  Her- 
ausgebers Bemühung  nicht  auf  diesen  kritischeu  Theil  der  Aufgabe, 
indem  er  die  Gelegenheit  benutzt  hat  zu  einer  recht  tüchtigen, 
literarhistorischen  Untersuchung  über  diese  ganze  Classe  von 
Schriftstellern,  deren  Reste,  so  weit  sie  auf  uns  gekommen,  sich 
hier  vereinigt  finden.  Wenn  er  darin  Alexandria  als  den  Ort 
betrachtet,  von  welchem  dieser  eigentümliche  Zweig  der  griechi- 
schen Literatur  ausging:  Nachrichten  über  unerwartete,  auffallende, 
wunderbare  Naturereignisse,  dann  aber  auch  über  Gegenstande, 
die  dem  Bereich  der  Geschichte,  zunächst  der  mythischen  an- 
heimfallen, aus  anderen  Werken  auszulesen  und  in  eigens  zu  die- 
sem Zweck  angelegten  Sammlungen  zusammenzustellen,  so  wird 
diess  Niemand,  der  die  ganze  Richtung  und  den  Geist  der  alex- 
andrinisohen  Literatur  kennt,  befremdlich  finden,  zumal  da  selbst 
positive  Zeugnisse  es  bestätigen,  welche  in  Schriftendes  C  al  Ii  ma- 
ch us  von  Cyrene  uns  die  ersten  Versuche  der  Art  erkennen  las- 
sen (s.  pag.  X.).  Der  Verf.  hat  eine  Zusammenstellung  aller  der 
hierher  gehörigen  Schriftsteller  sammt  ihren  Schriften,  von  denen 
wir  Kunde  erhalten,  in  möglichster  Vollständigkeit  zu  geben  ver- 
sucht (p.  XIV — LIII.) ,  und  da  wir  in  das  Einzelne  der  Untersu- 
chung hier  nicht  weiter  eingehen  können,  so  wollen  wir  doch  we- 
nigstens die  Namen  dieser  Schriftsteller  anführen,  als  Beweis  des 
Umfanges  und  der  Ausdehnung,  welche  dieser  Zweig  der  Litera- 
tur unter  den  Alexandrinern  und  Peripatetikern,  so  wie  noch  spä- 
terhin in  den  christlichen  Jahrhunderten  gewonnen  hatte:  Agathar- 
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chides  von  Cnidus,  Alexander,  Anthemius  von  Tralles,  Antigonus 
Carystius,  Apollonius,  Archelaus  der  Aegyptier,  Aristooles,  Ari- 
stoteles oder  vielmehr  Pseudoaristoteles  (da  die  den  Namen  des  be- 
rühmten Philosophen  tragende  Schrift  nt^u  $avp*Muimv  dxov^^ä- 
tav  mit  Recht  als  späteres  Mnchwerk  anerkannt  wird),  Calliina- 
clms,  Damascius,  Diophanes,  Ephorus,  Isignnus,  Lysimachus,  Mo- 
nimus, Myrsilns,  Nicolaus  Damascenus,  Nymphodoros,  Philo  Hera- 
cleota,  Philostephanus  vou  Cyrene,  Phlegon  von  Trnlles,  die  bei- 
den Periegeten  Polemo  und  Protagoras,  Michael  Psellus1  Ptole- 
mäus  Hephästion,  Sotion,  Theopompus,  Tropliilus;  bei  den  Rö- 
mern Varro,  Julius  Obsequens,  an  welche  sich  wohl  noch  man- 
che andere  Grammatiker  der  spätem  Zeit  anreihen  möchten. 

Was  nun  den  Inhalt  der  Sammlung  selbst  betrifft,  so  folgt 
auf  die  im  Titel  bezeichneten  Schriften  des  Aristoteles  (bei 
welcher  Gelegenheit  der  Verf.  auch  über  die  von  Bekker  benutz- 
ten Codices  sich  verbreitet),  Antigonus,  Apollonius  und  Phlegon 
die  kleine,  nach  einer  Münchner  Handschrift  und  unter  Benutzung 
einer  Wiener  Collation  zum  erstenmal  im  Druck  erschienene  Schrift 
des  Michael  Psellus  nepi  na$u8n%G>v  üva?  im  >iudxu»v  j  daranreihen 
sich  Bruchstücke  verlorener  Schriften  ähnlichen  Inhalts  von  An- 
themius, Archclaus,  Aristocles,  Callimachus,  Isigonus,  Lysima- 
chus,  Monimus,  Myrsilus,  Nicolaus  Damascenus,  Nymphodorus,  Phi- 
Ion,  Philostephanus,  Polemo,  Sotion,  Theopompus  und  Trophilus. 
Einen  Appendix  des  Ganzen  bildet  die  dem  Phlegon  zwar  beige- 
legte, aber  nach  der  Untersuchung  des  Herausgebers  (S.  XLI.) 
unächte  Schrift  mal  uo^podccni»,  eben  desselben  Fragmente  'OXva- 
itLadtov  i*  ^povixwi ■,  und  die  Abhandlung  eines  Ungenannten  De 
Mulieribus  (Anecdoten  und  Charakterzüge  von  Frauen)  und  einiges 
Aehnliche  <pi\a<ftX<f>oi9  ipiXtvaipoi.  Dass  bei  der  genauen  Re- 
vision des  Textes  auch  einige  Kroendationen  G.  Herraann's  benutzt 
wurden,  ist  nicht  zu  übersehen.  Die  äussere  Ausstattung  für  Druck 
und  Papier  ist  vorzüglich. 


Piatonis  P  armen  ides  cum  quatuor  lit/ris  Prolegomcnorum  et  com- 
mentario  perpetuo.  decedunt  Prodi  in  Purmenidem  commentarii 
nunc  emendatius  editi  cuia  Godofr.  Stallbaum.  Lipsiae  e  libraria 
Lehnholdiana.    MDCCCXXX1X   I  I.  und  1018  $.  in  gr.  8. 

Indem  die  Redaction  der  Jahrbb.  mit  Nächsten  iu  einem  gros- 
seren, den  neuen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  platonischen 
Literatur  gewidmeten  Artikel  auf  diese  Ausgabe,  die  eine  wahre 
Bereicherung  unserer  Literatur  bildet,  zunickzukommen  hofft,  be- 
gnügt, sie  sich  jetzt,  im  Allgemeinen  auf  diese  Bearbeitung  eines 
der  schwierigsten  Platonischen  Dialoge,  an  dem  so  manche  Kräfte 
in  alter  und  neuer  Zeit  sich  versucht,  hier  aufmerksam  zu 
inachen,  da  diese  Ausgabe  nach  einem  grösseren  und  umfassen- 
deren Maasstahe  angelegt  ist,  als  die  bisher  von  dem  Herausge- 
ber in  der  zu  Gotha  erscheinenden  Sammlung  gelieferten  Ausga- 
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ben  anderer  Dialoge,  eben  darum  auch  davon  getrennt  ist.  Nicht 
blos  einzelne  Noten  unter  dem  Text  suchen  das  Verständniss 
der  schwierigen  Buches  zu  fördern ;  es  ist  diess  insbesondere  die 
Aufgabe  der  fast  viertehalbhundert  Seiten  starken  Prolegomena, 
die  Stoff  und  Inhalt  des  Werkes.  Form  und  Darstellung  desselben, 
wie  den  Gang  der  Untersuchung,  und  die  Beziehungen  derselben, 
die  Verhältnisse  dieses  Dialogs  und  seines  Inhalts  zu  andern  Dia- 
logen Piatons,  und  die  Stelle,  die  ihm  demnach  in  der  Reihe  der 
Platonischen  Dialogen  anzuweisen,  in  einer  eben  so  erschöpfenden, 
auch  andere  Ansichten  berücksichtigenden,  als  klaren  und  ver- 
stäud  liehen  Weise  besprechen  und  so  das  Studium  dieses  Werkes 
zu  einer  unerlasslichen  Aufgabe  für  jeden  Freund  der  platonischen 
Philosophie  machen,  zumal  da  der  Verf.  sich  genöthigt  sah,  über 
manche  andere  Punkte  der  alten  Philosophie,  zunächst  der  Pytha- 
goreischen und  Aristotelischen,  so  wie  auch  der  neueren  und  neue- 
sten Philosophie,  in  ihrem  Verhältniss  zu  Plato  und  dessen  Lehre 
und  Auffassungsweise  nähere  Erörterungen  zu  geben.  Dass  der 
der  Vollständigkeit  wegen,  wie  billig,  beigefügte  Commentar  des 
Proolus,  den  Cousin  zuerst  gab,  hier  in  einer  ungleich  berichtig- 
teren  Gestalt  erscheint,  wird  kaum  einer  ausdrücklichen  Erwäh- 
nung bedürfen.  An  den  erforderlichen  Indices  und  möglichster 
Correctheit  des  Druckes  hat  es  des  Herausgebers  Sorgfalt  nicht 
fehlen  lassen.  — 

Als  ein  anderer  Beitrag  zu  dem  Verständniss  eines  andern 
schwierigen  Platonischen  Dialogs  ist  weiter  anzuführen  nachste- 
hender Versuch  eines  jüngeren,  mit  Plato  und  den  Piatonikern 
wohl  vertrauten  Gelehrten:  den  Mythus  der  Diotima  einer  nähe- 
ren Erörterung  zu  unterwerfen,  die  eben  so  wohl  die  neuern  Er- 
klärungsversuche, als,  wie  selbst  der  Titel  bemerkt,  auch  die  älte- 
ren in  ihren  Bereich  zieht,  um  so  die  Erklärung  des  Symposion1» 
selbst  und  dessen  richtige  Auffassung  und  Würdigung  zu  för- 
dern. Wie  aber  der  Verf.  in  dieser  Beziehung  denkt,  mögen 
die  Worte  der  Vorrede  erkennen  lassen:  —  satis  babebo,  si  ex- 
plicationis  meae  ambagibus  id  ero  assecutus,  ut,  quemadmodum 
ego,  ex  quo  primum  in  inferiorem  hujus  fabulae  cognitionem  veni, 
simul  vitam  humanam  et  intelligere  melius  et  aestimare  didici,  ita 
ii,  qui  vitam  humanam,  id  est  Amoris  vitam,  paulo  accuratius  ad- 
spexerint,  ejus  ortum,  sortem  et  indolem  divinitus  a  Piatone  fabula 
nostfa  illustrari  intelligant,  atque  illam  ex  hac  in  dies  sapientias 
aestimare,  hanc  ex  illa  magis  magisque  pernoscere  discant.  —  Der 
Titel  der  Schrift  selbst  lautet : 

Diäter  tatio  Platoniea,  qua  tum  de  causa  et  natura  myt  Horum 
Plat  onieorum  disputatur,  tum  mythus  de  amorie  ortu,  »orte 
et  indole  a  Diotima  in  (  onvivio  narratue,  explicatur.  Acce- 
dunt  scholia  et.  enarratio  cor  um,  quae  inde  a  Plutarcho  ad  ülu$trandum 
mythum  allata  fuerunt  Scripsit  Alb.  Jahn  ins  ,  Rernas  Hclvetius. 
Hernac  apud  C.  II.  Jcnnium ,  filium.  MDCCCXXXIX.  I  UI.  und  195 
4  in  gr.  8. 
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Euripidit  älcestis.  Recensuit  Fridericus  Hcnrieut  Rothe.  Edi- 
th seeunda  emendatior.  Lip$iae,  sumtibus  librariae  Hahnianac.  — 
MDCCCXXXIX.  59  ä.  in  gr.  8. 

Eine  neue  Auflage  der  schätzbaren,  früher  in  diesen  Blat- 
tern bereits  besprochenen  Ausgabe  einzelner  Dramen  des  Euripi- 
des,  welche  zunächst  für  den  Schalgehrauch  und  für  Privatstu- 
dien dienen  sollen  Die  sorgfältige  Auswahl  der  Noten,  die  nir- 
gends das  gehörige  Maass  überschreiten  und  zugleich  Einiges  aus 
den  griechischen  Scholien  bieten,  der  durchweg  berichtigte  und  cor- 
recte  Text  werden  auch  dieser  erneuerten  Bearbeitung  eine  gün- 
stige Aufnahme  siebern. 


BaT^aXoixvcfxaXia  'Optici}  Die  Batrachomy  omachic  griechisch,  mit 
grammatischen  Hinweisungen  und  einem  Wortregister  für  Anfänger, 
von  Gottl.  Christ.  Crusius,  Subrector  am  Lyceum  in  Hannover. 
Hannover.  Im  Verlage  der  llahn'schen  Buchhandlung.  38  £,  in  gr.  8. 

Schliesst  sich  ganz  an  die  in  diesen  Jahrbb.  (1839  p.  1087.) 
bereits  besprochene  Bearbeitung  der  Odyssee  durch  denselben 
Herausgeber  als  eine  nach  Form  und  Tendenz  völlig  gleiche  Zu- 
gabe an,  weshalb  auf  die  frühere  BeurtheiJung  verwiesen  wer- 
den kann. 


Antig  one.    Ein  Trauerspiel  von  Oswald  Marbach.    Leipzig.    J.  f. 
Heinrichs'sche  Buchhandlung.  1839.  106  N.  in  8 

Ist  nicht  sowohl  eine  Uebersetzung  des  bekannten  Sophoclei- 
schen  Stückes ;  „das  Meisterwerk  griechischer  Poesie  als  Meister- 
werk deutscher  Sprach-  und  Verskunst  wiederzugeben1',  war  des 
Verf.  Streben,  der  hier  eine  freie  Nachbildung  geliefert  hat,  wel- 
che in  einer  unserer  Zeit  und  unserem  Geschmack  näher  liegenden 
Weise  die  Schönheiten  des  griechischen  Gedichtes  darstellen  soll. 
Die  äussere  Ausstattung  ist  sehr  geschmackvoll. 


Anleitung  zu  griechischen  Stylübungen  in  Regeln  und  Beispie- 
len. Rearbeitet  von  Karl  Halm,  Vrofessor  am  k.  Lyceum  und  Gym- 
nasium zu  Speyer.  Des  zweiten  oder  syntaktischen  Theiles  erster  Kur- 
sus. Zweite  verbesserte  Auflage.  München  1840.  Joseph  Lindauer'- 
sche  Ruchhandlung.    (C  T.  Fr.  Sauer.)    XML  und  206  S.  in  gr.  8. 

Auch  mit  dem  besondern  Titel: 
Elementar  buch  der  griechischen  Syntax,  in  Beispielen  zum  Veber- 
setzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische.    Erster  Cursus.  Die  Lehre 
von  der  Syntax  des  Nomen. 

Die  erste  Auflage,  so  wie  die  übrigen  Theile  dieses  höchst 
zweckmässig  eingerichteten  und  zugleich  eine  vollständige  Gram- 
matik bietenden  Uebungsbuches  sind  in  diesen  Jahrbüchern  (1839. 
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p.  616 ff.  und  1025 ff.)  bereits  besprochen  worden.  Bs  ist  daher 
hier  blos  noch  die  Bemerkung  beizufügen,  dass  die  neue  Auflage 
mit  vollem  Recht  eine  in  jeder  Hinsicht  verbesserte  sich  nennen 
kann,  da  nicht  blos  im  Einzelnen  an  Beispielen  und  Regeln  zahl- 
reiche Verbesserungen  vorgenommen  worden  sind,  die  ohne  den 
wohlüberlegten  Plan  und  die  pausende  Anordnung  des  Ganzen  zu 
ändern,  doch  dasselbe  seiner  Bestimmung  immer,  entsprechender 
und  brauchbarer  machen,  sondern  auch  eine  grössere  Veränderung 
darin  stattgefunden,  dass  in  der  Lehre  von  den  Casus  die  Hälfte 
der  auf  die  Regeln  folgenden  Beispiele  wegfiel  und  dafür  neue 
Beispiele  über  die  einzelnen  Casus  wie  über  die  gesummte  Casus- 
lehre gegeben  sind:  eine  Aenderung,  die  bei  näherer  Einsicht,  nur 
zum  Vortfaeile  des  in  jeder  Beziehung  empfehlenswerthen  Buche» 
ausgefallen  ist  Für  den  griechischen  Sprachunterricht  kann  noch 
weiter  empfohlen  werden: 

Tabellarische  (Übersicht  der  anomalen  Vtrba  des  attischen  Dialektes  der 
griechischen  Sprache.  Behufs  eines  leichteren  Auswendiglernens  zusam- 
mengestellt und  erläutert  von  Wilh.  Ludw.  Bosse,  Suhrector  am 
Gymnasium  au  Cöthen.  Leipzig,  Verlag  der  Lehnhold' 'sehen  Buch- 
handlung. 1840.  20  Ä  in  gr.  4. 

Auf  dreizehn  Tafeln,  nach  eben  so  vielen  Rubriken  werden 
die  einzelnen  Verba  aufgeführt,  mit  ihren  einzelnen  Anomalien; 
dann  folgt  am  Schlüsse  noch  ein  doppeltes  Verzeichniss  der  Verba 
selber  und  ihrer  anomalen  Formen. 

Von  andern  UebungsbOchern  für  die  lateinische  Sprache  sind 
der  Redaction  die  beiden  nachfolgenden  zugekommen: 

1,  Handbuch  lateinischer  Stylübungen  für  die  oberen  Klassen  der 

Gymnasien  Von  Dr.  C.  J.  Grysar,  Oberlehrer  am  kathol  Gymnas. 
zu  Köln.  Köln,  Druck  und  Verlag  von  Johann  Georg  Schmitz.  1839. 
Vllh  und  243  S.  in  gr.  8. 

2.  Europa  im  sechszehnten  Jahrhunderte,  oder  Materialien  zum  mündli- 

chen Vebersetzen  aus  der  teutschen  in  die  lateinische  Sprache,  nebst  ei- 
ner Methodik  dieses  Unterrichtes  von  Dr.  Heinrich  IV.il  he  Im  Ben- 
sen. Omnc  tulit  punctum,  qui  miseuit  utile  dulci.  Frankfurt  am  Main, 
Druck  und  Verlag  von  Heinrich  Ludwig  Bröner.  1839.  XIV.  u.id  289 
S.  in  8. 

Das  für  obere  Klassen  der  Gymnasien  bestimmte  Uebungsbuch 
des  Hrn.  Grysar  hat  besonders  den  Ausdruck  und  dessen  Ei- 
genthümlichkeit  im  Auge,  und  diess  auch  in  den  dem  Texte  der 
einzelnen  Uebungsstücke  untergesetzten  Bemerkungen  insbesondere 
berücksichtigt,  in  einer  recht  befriedigenden,  auch  weitere  Erör- 
terungen aus  dem  Gebiete  der  Synonymik  bietenden  Weise,  wel- 
che dem  Lehrer  manche  Mühe  und  Zeit  ersparen  und  daher  auch 
für  den  Privatgebraucb  sich  gewiss  als  recht  zweckmässig  erwei- 
sen wird.  Die  Uebungsstücke  selbst  sind  in  ihrer  ersten  Ab- 
theilung aus  neueren  lateinischen  Schriftstellern,  wie  Muretus,  Ma- 
nutius,  Krnesti ,  Ruhnken ,  Wolf  u.  A.  in  passender  Auswahl  und 
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Mannigf  altigkeit  entnommen ;  die  zweite  kürzere  bietet  Stücke  ans 
griechischen  Schriftstellern;  die  dritte,  die  nur  fünf  Nummern  ent- 
halt, aus  deutschen  Schriftstellern.  Die  Kürze  dieser  letztern  Ab- 
theilung: rechtfertigt  der  Verf.  mit  Gründen,  die  den  erfahrenen 
Schulmann  bald  erkennen  lassen  und  daher  wohl  auf  allgemeine 
Billigung  rechnen  können.  Ueberhaupt  verstatten  Anlage,  wie 
Ausführung  eine  Empfehlung  dieses  Uebungabuches  auch  in  wei- 
teren Kreisen. 

Nr.  2.  gibt  ebenfalls  Stücke  aus  Neulateinischen  Schriftstel- 
lern der  auf  dem  Titel  bezeichneten  Periode ,  aber  wie  schon  die 
Aufschrift  des  ersten  Buches  („Völker  und  Stauten"*)  zeigt,  gros- 
sentheils  solche,  die  auf  eben  diese  Periode  in  ihrer  geographi- 
schen und  geschichtlichen  Kunde  sich  beziehen ;  nur  das  dritte 
Buch  gibt  Stücke  allgemeinen  Inhalts.  Unter  dem  Texte  stehen 
lateinische  Wörter.  Die  auf  dem  Titel  genannte  Methodik  ist  in 
die  Vorrede  aufgenommen. 


Jugendbildcr.  Eine  Sammlung  von  Erzählungen ,  den  Jünglingen  und 
Jungfrauen  Deutachlands  gewidmet  von  W  A  Beckmann;  mit  einem 
Forworte  von  Dr  F  Ranke,  Gymnasialdirector  in  Göttingen.  Göt- 
tingen, bei  t  andenhoeck  und  Ruprecht  1840  XII.  und  208.  Erste» 
liyidchen;  enthaltend:  l.  Geschichte  des  Hans  Rüdiger  und  seines  Soh- 
nes.   2.  Der  Sohn  des  Schleichhändlers.    3.  Die  Auswanderer. 

Wenn  der  Name  des  Vorredners,  und  noch  mehr  die  beher- 
zigungswerthen  Worte  der  Vorrede  selbst  dem  Büchlein  zur  Em- 
pfehlung gereichen,  so  darf  man  wohl  wünschen ,  dass  des  Ver- 
fassers Streben,  der  Jugend  eine  Reihe  von  Erz&hlungen  zu  bie- 
ten, deren  Lecture  sie  nicht  blos  angenehm  unterhalten,  sondern 
auch  mit  dem  rechten  Geist  und  Sinn  erfüllen  soll,  nicht  erfolglos 
bleiben  möge ;  dann  würde  man  auch  mit  dem  Vorredner  den  nicht 
passenden  Eingang  der  ersten  Erzählung  übersehen. 


1  Erklärung . 

Der  Verf.  von  der  Anzeige  von  Muralt'*  Leben  Bein- 
hart* zeigt  dem  Publicum  an,  das*  eine  V ertheidigung  Bein- 
hart  *  gegen  diese  Anzeige  sich  in  Nr.  19.  und  20.  des  Be- 
obachters aus  der  östlichen  Schweiz  vom  12. 
Febr.  findet.  Er  glaubt  freilich  ganz  durchaus  miss- 
verstanden zu  seyn,  wird  auch  ferner  Zürch  schreiben, 
wie  er  spricht,  nicht  Zürich,  zeigt  aber  doch  diese  Blätter 
an,  noch  ehe  er  Nr.  20.  in  Händen  hat,  damit  man  sehe, 
wie  wenig  ihm  daran  liege,  Bechl  oder  das  letzte  Wort 
zu  behalten.  Schlosser. 
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S9.  2t.  HEIDELBERGER  1840- 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

Revidirter  Entwurf  einer  Strafprozeß- Ordnung  für  das  \  Königreich  Hür- 
temberg.    Stuttgart    Steinkopf,  1840. 

Vor  vier  Jahren  hat  der  Unterzeichnete  zwei  Abhandlungen 
herausgegeben :  lieber  den  Geist  und  über  die  Fortbildung  des 
deutschen  Criminalprozesses  —  und  über  die  zwei  Systeme  des 
Straf  rechts.  Damals  hoffte  der  Verfasser,  das  deutsche  System 
der  Schrift lichkeit  würde  sich  aufrechterhalten,  würde  viel- 
leicht der  Denkungsart  einer  grossen  Classe  als  schon  in  Deutsch- 
land bekannter  fi scalischer  Prozess  durch  einen  endlichen 
Act  ein  Opfer  bringen  —  hauptsächlich  aber  eine  wahre  Verbes- 
serung des  Beweissystemes  in  der  Beschränkung  des,  Anzeigen- 
beweises auf  gewisse  Umstände  bewirken.  Der  Entwurf  ist  in 
der  ersten  Hinsicht  unserer  Erwartung  treu  geblieben,  es  wurde 
genau  geprüft,  was  zu  prüfen  war,  und  das  herrschende  Sy- 
stem ist  erhalten.  Wir  wollen  nur  erwähnen,  dass  die  Ordnung 
dem  Lande  einige  Kosten  veranlassen  wird,  weil  auch  in  reinen 
Strafsachen  zwei  Behörden  gebildet  werden,  das  Bezirks-Colle« 
gium  uod  das  Kreis-Collegium,  wobei  es  am  Ende  auch  auf  man 
cherlei  Collisionen  und  Verwirrungen  ablaufen  wird.  Hat  man 
schon  manche  Verwirrung  durch  das  Polizeistrafgesetzbuoh  be- 
wirkt, dessen  Inhalt  und  Stellung  wir  nicht  loben,  obgleich  wir 
die  polizeiliche  Cognition  für  höchst  nöthig  halten,  so  wird  die 
Sache  noch  schlimmer  durch  diese  abermalige  Abgrenzung  wer- 
den, wie  man  diess  am  besten  in  Baiern  erfahren  hat.  Und  doch 
ist  diese  Abgrenzung  gar  nicht  zu  entbehren,  damit  nicht  alle 
Gefangenen  an  den  Kreisgerichtshof  abgeliefert  werden  müssen, 
was  ausserdem  abermalige  Unkosten  und  Beschwerden  verursachen 
würde.  Will  man  den  Formen  ein  Opfer  bringen,  so  kann  diess 
anders  nicht  geschehen,  und  es  ist  ein  Unglück  für  die  Welt, 
dass  die  Menschen  mehr  auf  die  äussere  Form  als  auf  die  Sache 
selbst  halten.  Die  Strafgerichte  werden  in  den  meisten  Fällen, 
wie  bei  der  Reconstruotion  des  Civilprozesses  in  gewissen  Län- 
dern, den  letzten  Formact  zur  reinen  Form  haben,  weshalb  es 
auch  immerhin  vom  Angeklagten  abhängen  sollte,  ob  er  nicht  frei- 
willig darauf  verzichten  will,  worüber  er  gefragt  werden  könnte, 
»XIII.  Jahrg.  a.  Haft  21 


Digitized  by  Go 


423  Entwurf  oinor  Strafprozessordnung  fär  Würtcmber^ 

gerade  so,  wie  man  dies  oft  im  Vertheidigungsverfahren  gemacht 
hat.  Allein  die  Folge  wird  von  selbst  lehren,  wie  man  diese 
Neuerung  unschädlicher  Art  für  die  Zukunft  zu  benutzen  habe, 
wenn  nur  die  Schrirtlichkeit  selbst  auch  in  der  Ueberreicbung  der 
Verteidigungsschrift,  und  in  dem  Streben  eines  wahren  Instan- 
zenzugs gehörig  aufrecht  erhalten  wird.  Dem  Entwürfe  gebührt 
ausserdem  das  Verdienst,  mehr  das  schon  Bekannte  zusammenge- 
stellt, als  Neues  verfügt  zu  haben.  Die  Wissenschaft  des  Cri- 
minalprozesses  wird  daher  Manches  zu  ergänzen  haben,  obgleich 
man  auch  wieder  gewisse  Richtungen  abgeschnitten  hat,  z.  B. 
zwischen  General-  und  Specialinquisition.  Die  Verurteilung  ab 
instantia  ist  beibehalten,  was  viele  Gegner  der  neueren  Zeit  erre- 
gen, aber  bedeutungslos  seyn  wird,  wenn  nicht  der  römische  rea- 
tus  fortbesteht,  sondern  nur  die  wiederholte  Untersuchung  noch 
zugelassen  ist,  vorbehaltlich  einer  eigenen  Verjährung.  Erinnerun- 
gen könnte  Recensent  vielerlei  machen,  aber  sie  haben  von  diesem 
Literaturblatte  aus  keinen  Zweck. 

Für  verunglückt  halten  wir  Alles,  was  über  den  Anzeigebe- 
weis  gesagt  ist,  weil  den  Richtern  ein  zu  grosses  Vertrauen  ge- 
schenkt wird.  Ein  alter  Richter  ist  wie  ein  alter  Arzt,  er  sieht 
lieber  den  Tod  als  die  erhaltende  Kraft  des  Lebens.  Schwurge- 
richte helfen  sich  hinüber,  weil  sie  nur  einmal  beisammen  sind, 
wenn  nicht  ein  besonderes  Interesse  des  Tags  sie  jagt.  Nimmer- 
mehr blose  Anzeigen  —  auch  ohne  Todesstrafe  wie  hier  —  für 
Bichtercollegien.  Freilich  kennen  dieselben  die  Logik,  und  in 
Baiern  geht  die  Sache:  allein  unter  hundert  Fällen  den  einen 
falsch  gerichtet,  ist  genug  verloren.  Die  Recensenten  meiner  Ar- 
beit wollen  in  den  von  mir  vorgeschlagenen  Grundzügen  nichts 
als  Indicienbeweis  finden:  es  sey,  so  ist  es  ein  geregelter  In- 
dicien beweis ,  ein  Anfang  zum  Besseren  ,  welcher  im  Fortgange 
durch  Zusätze  und  gemeine  Bescheide  sich  erweitern,  keineswegs 
aber  Alles  auf  die  menschliche  Ansicht  der  Wahrscheinlichkeit 
hinführen  wird.  Ein  tüchtigen  Richter  -  Collegiom  wird  des  Ge- 
setzes nicht  bedürfen,  es  ist  sich,  wie  wir  immer  gedacht  haben, 
selbst  Gesetz:  allein,  will  man  der  Sache  helfen,  so  gebe  man  dem 
Richter  Freiheit  im  Lossprechen,  Beschränkung  im  Verurtheilen. 
Lasse  man  den  Indicienbeweis  ohne  Grenze  für  das  Lossprechen, 
gebe  man  eine  Grenze  für  das  Verurtheilen.  Unsere  Gegner  ha- 
ben Nichts  bewiesen,  wenn  sie  ausser  der  fldes  testium  et  instru- 
mentorum  Alles  auf  nraesumtiones  hinführen,  ohne  sie  im  Specia- 
len zu  sichten,  namentlich  wegen  des  sogenannten  zusammen ge- 
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setzten  Beweises,  sondern  blos  ein  paar  Andeutungen  über  vor- 
ausgehende, gleichzeitige  und  nachkommende  Anzeigen  aufstel- 
lend, die  bei  manchem  Verbrechen  gar  nicht  möglich  sind.  Alle 
Hoffnung  der  Fr  antiker  ruht  in  solchen  Dingen  auf  dem  bn  irischen 
Gesetzbuche,  über  dessen  Anwendung  wir  seit  1813.,  also  in  97 
Jahren,  keine  gediegene  Schrift  haben,  um  welche  der  Verf.  die- 
ser Anzeige  einen  bairischen  Geschäftsmann  auf  das  inständigste 
bittet  Alles  kömmt  nämlich  darauf  an,  wie  die  Gerichte  solche 
Artikel  auslegen,  und  namentlich,  ob  für  gefährliche  Leute  solche 
Anstalten  im  Lande  sind,  wie  z.  B.  in  Plassenburg  in  Franken, 
wo  die  wegen  Anzeigen  nicht  Condemnirten ,  unter  Umständen 
doch  detinirt,  und  unter  andern  Umständen,  wo  keine  individuelle 
Gefahr  ist,  freigelassen  werden. 

Im  Ganzen  ist  überall  auf  die  Schriftlicbkeit  besonderer  Be- 
dacht genommen,  selbst  über  den  ersten  Grund  der  Veranlassung 
der  Untersuchung,  worauf  sehr  vieles  ankömmt.  Manchmal  ist  zu 
viel  construirt  und  der  Geist  neuerer  Gesetzgebung  sichtbar.  Da- 
gegen hat  man  Manches  bei  Seite  liegen  lassen,  wie  Thatbestand, 
Thäter  und  Zurechnung,  der  Wissenschaft  vertrauend.  Wir  sind 
i  nicht  im  Stande,  in  diesem  Augenblicke  des  Empfanges  des  Bu- 
ches ein  vollständiges  Urtheil  auszusprechen,  aber  wir  freuen  uns, 
eine  Regierung  getroffen  zu  haben,  welche  ohne  Scheu  vorge- 
faaster  Meinungen,  ohne  die  Furcht  vor  solchen,  welche  entge- 
gengesetzte Lehren  vertheidigt,  und  vielleicht  sogar  eine  Fortbil- 
dung in  die  englische  und  französische  Praxis  möglich  gehalten 
haben,  ohne  Rücksicht  auf  die  Unstätigkeit ,  welche  aus  der  Zu- 
sammenhaltung der  Geschichte  des  deutschen  Prozesses  mit  dem 
englischen,  und  dem  hiernach  aptirten  französischen  hervorgeht 
—  dem  deutschen  Leben  ein  ehrenvolles  Zeugniss  ausgestellt  bat. 
Es  ist  niebt  möglich,  den  deutschen  Criminalprozess  kennen  zu 
lernen,  wenn  man  englische  und  französische  Bilder  darneben 
bringt,  der  erste  verliert  Licht  und  Schatten,  und  die  andern  durch 
Aeusserlichkeit,  durch  gefällige  Erscheinungen  ohne  Rücksicht  auf 
das  oft  Verfehlte  drücken  die  unveredelte  Einfachheit  nieder.  Wir 
tadeln  den  englischen  Prozess  nicht,  er  wird  durch  die  Kunst  der 
Wissenschaft  geführt;  wir  loben  den  deutschen  Prozess  nur,  wenn 
er  sich  an  seine  bestimmten  juristischen  Formen  hält,  aber  es  ist 
unmöglich,  von  dem  Einen  in  den  Andern,  von  der  Mündlichkeit 
zur  Schriftlichkeit  zu  kommen,  ohne  eine  Menge  Institute  zu 
schaffen ,  welche  in  Deutochland  nicht  vorhanden ,  und  der  deut- 
schen Nation  nicht  zustandig  sind.    Was  aus  dem  französischen 
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Prozesse  werden  soll,  Hegt  noch  im  Dunkeln  nnd  gibt  aus  diesem 
Standpunkte  noch  gar  keinen  sichern  Grund  der  ohnediess  nur 
exceptionsweise  eingeführten  Richtung  der  Schwurgerichte. 

Möge  dieser  Entwurf  nicht  zu  frühe  gekommen  seyn,  da  er 
selbst  etwas  bedachtig  einhergeht:  der  Triumph  der  Wissenschaft 
wird  nicht  ausbleiben,  wenn  deutsche  Gelehrte  und  deutsche  Rich- 
ter so  viel  werth  sind,  als  man  von  jeher  auf  sie  gehalten  hat 


ErXElPJAlON  *ov  PÜMA1KOT  A1KAIOT  cp.  MaxxeX^ty. 
ptTatppao'dlv  ix  tot  Fe^^tavixov  inb  PAAAH  xal  M.  PE- 
NIEPH.  *Ev  *A$nv<*l<i  I*  *n<i  %vnoy^a<f>laq  K  PaUij. 
1888.  1889.  2  Voll.  gr.  8. 

In  Griechenland  ist  eine  Uebersetzung  der  von  mir  verfertig- 
ten neuen  Ausgabe  Mackeldey's  erschienen:  freilich  ist  der  An- 
fang vor  dem  Eintreffen  der  neuesten  Ausgabe  gemacht,  aber 
schon  im  Besondern,  also  Haupttheil,  war  die  neue  Uebersetzung 
zur  Hand.  Die  Geschiebte  ist  noch  nicht  geschrieben,  und  mit 
Recht,  denn  so  gewiss  eine  Grundlage  der  römischen  Einrichtun- 
gen gegeben  werden  muss,  oder  der  Lehrer  sie  vorausgehen  las- 
sen muss,  so  gewiss  rauss  die  griechische  Rechtsgeschichte  beson- 
ders verarbeitet  werden.  Nach  Justinian  hielt  man  sich  im  Leben 
hauptsächlich  an-  die  Novellen,  wie  man  schon  aus  der  spateren 
Darstellung  der  Novellen  durch  die  Griechen  sieht,  und  der  tiefere 
Blick  in  das  römische  Recht  wurde  immer  schwieriger.  Daher 
kam  denn  auch  die  Uebersetzung  in  das  Griechische,  und  vielleicht 
von  da  einige  höhere  Bedeutung  der  Pandekten. 

Es  handelt  sich  jetzt  in  Griechenland  nicht  darum,  grosse 
Kenntnisse  zu  entwickeln,  sondern  nur  im  Geiste  des  neuern  Sy- 
stems das  römische  Recht  einfach  uod  gut  darzustellen.  Zu  die- 
sem Behuf e  kann  es  ganz  dienlich  seyn,  wenn  nur  das  im  Texte 
des  Lehrbuchs  Gesagte  den  Studirenden  recht  klar  gemacht  wird, 
und  es  ist  sehr  treffend,  dass  in  den  Stellen  auch  die  Basilica 
gehörig  angeführt  sind :  dagegen  ist  in  den  Noten  das  Makeldey1- 
sche  Lehrbuch  mehr  für  den  ersten  oder  #Institutionenunterricht  in 
Deutschland  geschrieben,  woraus  folgt,  d>ss  in  den  eigentlichen 
Vortrügen  über  römisches  Recht  in  Deutschland  (Pandecten)  auf 
die  ältern,  sowohl  Glossatoren  als  französische  Literatoren  mehr 
Rücksicht  genommen,  und  so  die  occidentale  Bildung  des  römi- 
schen Rechts  besser  dargestellt  wird.    Auch  die  Griechen  werden 
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diese  annehmen  müssen,  weil  der  Orient  so  viele  Jahrhunderte  im 
Stillstande  lag.  Im  Uebrigen  scheinen  die  Uebcrsetzer  nicht  ein- 
mal die  10.  Auflage  bei  der  ersten  Uebersetzung  des  allgemeinen 
Theils  zur  Hand  gehabt  zu  haben,  wie  wir  z.  B.  aus  dem  g.  145. 
ersehen,  wo  nicht  Alles  steht,  was  Mackeldey  in  den  Noten  der 
zehnten  Ausgabe  hatte. 

Der  zweite  Theil  ist  auch  noch  in  den  ersten  Bogen  nach 
alter  Ausgabe  verfertigt,  aber  gleich,  in  den  Servituten  tritt  die 
neue  Ausgabe  hervor,  und  enthält  alle  Zosatzparagraphen  des  Un- 
terzeichneten. Die  Sprache  selbst,  so  weit  der  Recensent  sie  zu 
beu itheilen  versteht,  ist  sehr  gut,  und  wie  uns  scheint,  in  ganz 
tüchtige  Hände  gerathen ,  auch  dem  Deutschen  lehrreich,  wei)  er 
die  griechischen  aus  dem  spateren  Rechte  genommenen  Ausdrucke 
vor  sich  hat,  und  in  dieser  Uebersetzung  so  gerne  lesen  wird, 
wie  in  dem  deutschen  Buche  Reibst,  zumal  nicht  leicht  ein  deut- 
sches Rechtsbuch  zu  Uebersetzungen  in  alle  Sprachen  sich  mehr 
eignen  wird  als  Mackeldey. 

Jetzt  ist  freilich  die  nächste  Frage,  wie  wird  man  in  Grie- 
chenland lehren  ?  Wie  wird  man  das  gemeine  Recht  mit  den  neu- 
em Gewohnheiten,  mit  den  neuen  Einrichtungen  der  Gerichte,  den 
neuen  französischen  Wenken  im  Criminalrecht  etc.  verbinden?  Von 
Seite  Mackeldey's  ist  es  sehr  gut,  dass  er  sich  grossentheils  an 
das  gemeine  Civilrecht  in  Deutschland  hält,  dass  er  das  in  der 
Vergangenheit  liegende  römische  Recht  kurz  darstellt:  allein  mehr 
noch  wie  bei  uns  in  Deutschland,  wo  das  römische  Recht  im- 
mer mehr  uns  angewöhnt  wurde,  entfernte  es  sich  in  Griechenland 
von  der  Anwendung,  und  daher  gehört  nach  dieser  Darstellung 
des  römischen  Rechts  noch  ein  anderer  ganz  tüchtiger  Lehrer  da- 
zu, um  die  Einführung  in  die  Praxis  zu  bewirken. 

Sey  es  übrigens,  wie  dies  wolle,  es  hat  uns  gefreut,  dass 
man  auch  in  Griechenland  auf  dessen  historische  Basis  zurückkömmt, 
denn,  was  man  immerhin  sagen  möge  über  die  anch  dort  stattfin- 
dende Mischung  der  Völker:  die  erhaltene  Sprache  macht  und  bil- 
det die  Nation,  mit  ihr  geht  ihr  Recht;  und  jede  Entfernung  da- 
von, jede  Hineinführung  in  die  neue  französische  Weltschule  ist 
nach  unsrer  Meinung  um  so  mehr  ein  Missgriff,  als  man  hier  von 
einer  vorgefassten  practisch-naturrechtlichen  Ansicht  ausgeht,  die 
nie  hätte  Wurzel  schlagen  sollen.  Sicherlich  ist  meine  Ansicht 
die,  dass  die  Griechen  das  Mackeldey  sehe  Lehrbuch  besser  benut- 
zen werden,  wie  die  Franzosen,  denn  jene  finden  darin  eine  Art 
von  Welt,  diese  nicht. 
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8oll  Griechenland  gedeihen,  soll  alte  und  deutsche  Bildung 
dort  zu  irgend  einer  Vereinigung  kommen,  so  wird  das  Land  in 
jeder  Hinsicht  gewinnen ;  allein  die  Politik  steht  darüber,  und  der 
Mensrh  sucht  die  Goldkörner  des  Sandes  im  verlassenen  Beet. 

Schliesslich  wünschen  wir,  dass  die  Herren  Uebersetzer  nicht 
nur  eine  gute  Rechtsgeschichte  theils  nach  Mackeldcy,  theils  mit 
Rücksicht  auf  die  Arbeiten  unternehmen,  welche  jetzt  in  Deutsch- 
land über  griechisches  Recht  geschrieben  sind,  und  dass  es  ihnen 
gelingen  möge,  zu  zeigen,  wie  im  Oriente  der  Wissenschaft  eine 
Zeitlang  das  Terrain  abgewonnen  und  nur  in  einer  Verbindung 
mit  den  Bestrebungen  des  Occidents  die  Rechtswissenschaft  wieder 
hergestellt  werden  kann.  Nur  durch  das  Begreifen  der  ersten 
Rechtsbildung  der  Römer  duroh  das  Zusammenwirken  des  Civil- 
rechts  und  des  prätorischen  Rechts  —  nicht  durch  die  späteren 
Constitutionen  der  Kaiser  ist  da»  Gebäude  entstanden,  welches  wir 
anstaunen,  welches  eine  innere  Entwickelung  des  stricti  et  sequi 
juris,  der  wahren  Rationalität,  menschlicher  Klugheit  und  ein  Spie- 
gel aller  weiteren  Bestrebungen  im  Rechtsgebiete  ist. 

Roxshirl. 


Histoire  du  Hegne  de  Louie  XVI.  pendant  le$  Ann&es  oü  Von  pouvait 
prtvenir  ou  dir  ig  er  la  Revolution  francaise  ;  par  J  o  sep  h  ü  ro  %•  II.  T. 
Paris  1839.  8. 

Der  Verfasser  dieses  Geschichtswerkes,  bereits  durch  mehrere 
Schriften  über  Gegenstände  der  Philosophie  und  der  politischen 
Oekonomie  rühmlich  bekannt,  beabsichtigt  vorzüglich  eine  ge- 
nauere Darstellung  der  Begebenheiten,  welche  die  französische 
Staatsumwälzung  vorbereitet  und  herbeigeführt  haben,  und  der  Ur- 
sachen, wegen  welcher  ihrem  Ausbruch  und  ihren  verderblichen 
Fortschritten  nicht  recht  zeitig  begegnet  wurde.  Unter  den  vielen 
Geschichtswerken  über  das  grosse  Ereigniss,  das  Viele  unserer 
Zeitgenossen  mit  erlebt  haben,  ist  das  des  Hrn.  Droz  eines  der- 
jenigen, das  für  alle,  welche  auf  die  Leitung  und  die  Schicksale 
der  Staaten  Einfluss  üben,  vorzüglich  lehrreich  seyn  dürfte,  und 
sich  daher  ihrer  besondern  Aufmerksamkeit  empfiehlt.  In  der  gan- 
zen Darstellung  offenbart  sich  ein  rühmliches  Bestreben  nach  un- 
befangener Prüfung;  der  Verf.  forscht  überall  naob  dem  Grunde 
der  Dinge,  und  keiner  Partei ,  es  müsaten  die  Verfechter  gerech- 
ter Mässigung  so  benannt  werden,  zugethan,  sacht  er  aus  dem 
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Chaos  der  Meinungen  und  Ansichten,  von  dem,  was  geschehen, 
das  Wahre  zu  ermitteln.  Die  Einleitung  entwirft  in  einem  leben- 
digen Umriis  den  Zeitgeist,  der  vor  der  Thronbesteigung  Lud- 
wigs XVI.  zu  einer  grossen  Ver&nderung  in  Frankreichs  gesell- 
schaftlichen Zuständen  hindrängte.  Ludwig  XIV.  hatte  bereits  die 
Grundlegung  einer  unbeschränkten  Willkührherrschaft  vollendet, 
zugleich  aber  auch  den  Abgrund  der  Finanznotb  aufgerissen,  wel- 
chen die  luderliche  Regentschaft  und  der  schwache  wollüstige 
Ludwig  XV.  noch  tiefer  aushöhlten.  Die  Verblendung  war  dabei 
so  gross,  dass  Ludwig  XV.  nie  aufhörte,  seine  Begierungsallraacht 
zu  verkünden.  In  einer  Sitzung  von  1766.  erklärte  er:  „Au 
roi  seul  appartient  la  puissance  legislative,  sans  d^pendance  et 
sans  partage.u  Die  Folge  war  ein  stetes  Ankämpfen  gegen  die 
königliche  Gewalt  von  Seiten  des  Parlaments,  welehes  mit  der  Ver- 
bannung des  letztern  endigte.  Dadurch  kam  eine  nachhaltige  po- 
litische Reizbarkeit  in  die  Nation.  Der  Ausfall  in  den  Einnahmen 
stieg  bei  stets  wachsender  Verschwendung  auf  eine  furchtbare  Höhe 
und  die  angewandten  Mittel,  um  ihm  abzuhelfen,  vermehrten  noch 
das  Uebel.  Die  Missbräuche  der  Staatspächter  drückten  schwer 
auf  dem  Volk.  Der  Abbe  Terray  als  Finanzminister  vollendete 
den  Druck  durch  Kornwucher  und  andere  schändliche  Kunstgriffe. 
Wahrend  dem  erschienen  eine  Menge  freimüthiger  Schriften,  die 
das  Nachdenken  über  die  verkehrten  Zustände  weckten .  und  nooh 
mehrere,  die  die  Grundlagen  der  Gesellschaft,  das  Christentbum, 
den  Glauben  an  die  öffentlichen  Gewalten  und  die  Moral  mit  allen 
Waffen  der  sophistischen  Dialektik  und  des  ironischen  Witzes  zu 
untergraben  snebten.  Der  Presszwang  wurde  durch  die  Vermeh- 
rung geheimer  Druckpressen  im  Lande  und  das  Einschmuggeln 
der  Erzeugnisse  ausländischer  Druckpressen  vereitelt.  Die  Censu- 
ren  von  Staat  und  Kirche  dienten  nur  dazu,  die  verbotenen  Werke 
bekannter  zu  machen  und  das  Publikum  mehr  dafür  einzunehmen. 
Cotterien,  die  die  Litteratur  beherrschten,  gaben  ihr  den  Charak- 
ter der  Frivolität.  Dazu  kam,  dass  bei  steigender  Ueppigkeit  der 
Geldreichthum  zu  einem  Ansehen  gelangte,  welches  jedes  andere 
verdunkelte.  Auch  der  hohe  Clerus  ward  von  den  Verderbnissen 
angesteckt,  und  die  Erhebung  von  Bernis  (einem  Geschöpf  der 
Pompadour)  war  nioht  viel  erbaulicher,  als  die  frühere  des  Dubois; 
doch  schloss  jener  seine  Laufbahn  mit  mehr  Würde  und  Anstand, 
als  letzterer.  Den  meisten,  sowohl  der  Hellerdenkenden  als  der 
Befangenen,  im  hohen  Clerus  fehlte  der  evangelische  Geist,  und 
die  Menge  der  Abbes,  die  ohne  Weihen  und  Beruf  mit  der  Welt 
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verkehrten,  trug  nicht  hei,  sein  Ansehen  zu  vermindern,  fcchon 
in  frtthern  Zeiten  hatte  die  Ansteckung  des  Adels  begonnen,  zu- 
mal  die  des  Hofadels,  dessen  Ausschweifungen  and  Schuldenma- 
chen  zum  Sprichwort  geworden.    Doch  ward  es  jetzt  Mode  in  sei- 
nem Kreis,  einen  gewissen  philosophischen  Anstrich  mit  jeder  Aus- 
gelassenheit im  Leben  zn  verbinden.  —  Inzwischen  lastete  har- 
ter Druck  auf  dem  Volke ;  zu  der  Leibeigenschaft  kam  die  im- 
mer zunehmende  Masse  von  Staatsabgaben  und  zu  alledem  der 
Zunftgeist  und  die  Monopole.  —  Unter  diesen  Umständen  gelangte 
Ludwig  XVI.  durch  den  Tod  seines  in  Missacbtung  gesunkenen 
Grossvaters  zur  Regierung.    Seine  Erziehung  war  ziemlich  ver- 
nachlässigt, besonders  darin,  was  ihm  einen  festen  Charakter  hätte 
geben  können.    Mangel  an  Selbstvertrauen  verminderte  sehr  den 
Werth  der  Gutartigkeit  seines  Gemüths  und  Willens,  und  den 
Eindruck  seines  sittlichen  Ernstes.    Viel  kam  bei  einem  solchen 
noch  jungen  Regenten  auf  die  Wahl  seiner  Minister  an.  Unglück- 
licherweise ward  an  die  Spitze  derselben  ein  greiser  Hofmann 
Maurepas  berufen,  dessen  frivoler  Sinn  mit  Witzworten  regie- 
ren zu  können  vermeinte.    Seine  Lieblingsphrase  war,  wenn  ein 
Entwurf  in  Antrag  kam:  „man  kann's  versuchen"  (p.  129.).  Doch  » 
hatten  die  Anfänge  der  Regierung  Ludwig's  XVI.  einen  guten 
Schein.    Von  Turgot  in  den  Finanzen,  von  Malesherbes  im 
Innern,  von  Vergennes  im  Aeussern  liess  sich  viel  Gedeihliches 
erwarten.    Der  erstere  vorzüglich  war  auf  Abschaffung  vergeu- 
dender Missbräuche  durch  Einführung  strenger  Ordnung  bedacht 
Die  ganze  Stutze  seiner  wohlthätigen  Entwürfe  bestand  aber  in 
dem  guten  Willen  des  Monarchen.    Auf  die  Mitwirkung  des  Par- 
laments konnte  er  nicht  rechnen .  der  Hofadel  stand  ihm  entgegen 
und  von  den  Generalstaaten  glaubte  er  sich  bei  der  Getheiltheit 
der  Interessen  der  drei  Stände  nichts  versprechen  zu  dürfen.  Bes- 
sere Einsichten  in  den  Verwaltungssachen  des  Staats  waren  noch 
wenig  verbreitet    Turgot's  Reformplan  ging  zuvörderst  dahin,  ei- 
nen grossen  Theil  der  Verwaltung  einem  eigends  gewählten  Aus- 
sohuss  in  den  Provinzen  in  so  fern  zuzuscheiden ,  dass  sie  die 
Öffentlichen  Bedürfnisse  darzulegen  hätten  und  von  der  Regierung 
darüber  zu  Rath  gezogen  würden.    Es  war  seine  Absicht,  mit  der 
Zeit  jenes  Recht  der  Zustimmung  zu  den  Abgaben,  welches  bis- 
her vom  Parlament  war  ausgeübt  worden,  diesen  Ausschüssen  in 
den  Provinzen  zuzuweisen,  so  dass  das  Parlament  auf  seine  ge- 
richtlichen Verrichtungen  beschränkt  worden  wäre.    Dem  trat  aber 
bald  die  gegen  Turgot1«  Ansicht  erfolgte  Herstellung  der  seit  den 


Digitized  by  Google 


Droz:    Hiatoire  du  regne  de  Looit  XVI.  M9 

Kanzlers  Afaopeoo  Einfluss  noch  gebannten  Magistratur  entge- 
gen. Freilich  war  diese  Herstellung  mit  starken  Beschränkungen 
ihrer  politischen  Gewalt  verknüpft.  Aber  diese  Beschränkungen 
riefen  jetzt  einen  immer  zunehmenden  Widerstand  des  Parlaments 
hervor.  Dennoch  gelang  es  Turgot,  manche  Verbesserungen  ein- 
zuleiten. Den  ersten  ernsten  Widerstand  erfuhr  er  von  einigen 
Städten.  Derselbe  wurde  durch  eine  Verordnung  für  die  Freiheit 
des  Kornhandels  erregt.  Aufstände  fanden  Statt.  Geheime  Trieb- 
federn hatten  darauf  eingewirkt  Doch  wurde  die  Ruhe  bald  her- 
gestellt —  Malesherbes,  eben  so  bieder  wie  Turgot,  theilte 
des  letztern  unvorteilhafte  Ansicht  von  dem,  was  man  von  Ge- 
oeralstaaten  erwarten  könnte,  nicht  Indessen  konnte  die  Berufung 
der  letztern  nur  allmählig  vorbereitet  werden.  Doch  Malesherbes 
ersten  Vorschlag,  die  Krlassung  der  Lettres  de  cachet  dem  Mini- 
sterium zu  entziehen  Und  einem  eigenen  Gerichtshof  bewährter 
Magistratspersonen  zu  übertragen,  wiewohl  der  König  ihm  Beifall 
zollte,  blieb  ohne  Erfolg  (p.  179.).  Die  Berufung  des  Gr.  v.  St 
Germain  zum  Kriegsministerium  erfrischte  Anfangs  die  Hoffnun- 
gen von  Turgot  und  Malesherbes  für  die  Sache  der  Reformen. 
Aber  bald  wurde  die  frühere  Festigkeit  jenes  Generals  durch  Hof- 
einflüsse erschüttert  Die  Furcht,  seine  Stelle  zu  verlieren,  be- 
mächtigte sich  seiner;  weder  den  vornehmen  Bewerbungen,  noch 
den  Missbräuchen  der  Angestellten  zeigte  er  sich  gewachsen.  Er 
endigte,  Jedermanns  Rath  zu  befragen  und  Niemands  Achtung  zu 
gemessen  (p.  195.).  Dadurch  wurde  Turgot  und  Malesherbes  Ein- 
flussgeschwächt. Doch  gingen  diese  forthin  ihren  Weg.  Manches  ge- 
schah zur  Erleichterung  des  Volkes.  Die  Trnppenmärsche  und  die 
Nachsuchung  des  Salpeters  hörten  auf,  den  Dörfern  zur  Last  zu 
fallen  (197.).  Der  Bericht  Turgot  s  von  1776.  über  den  Zustand 
der  Finanzen  bewies  den  guten  Erfolg  der  von  ihm  für  eine  bes- 
sere Ordnung  getroffenen  Massregeln.  Diess  erfreute  Ludwigs  XVL 
Herz,  erregte  aber  die  Eifersucht  von  Maurepas.  Dieser  liess 
seine  Ränke  spielen.  Doch  verfingen  sie  anfänglich  nichts  (199. 
»00.).  Turgot  erhielt  die  Zustimmung  des  Königs  für  die  Ablö- 
sung der  Frohnen  in  Geld,  und  für  die  Unterdrückung  des  Zunft- 
wesens. Vergebens  widersetzte  sich  das  Parlament,  erklärend :  das 
Volk  sey  Steuer-  und  frohnpflichtig  nach  Befinden,  und  diess  bilde 
einen  Theil  der  Verfassung,  welche  der  König  nicht  abändern 
könne.  Ludwig  äusserte:  „Ich  sehe  wohl,  nur  Turgot  und  ich 
lieben  das  Volk."  Das  Parlament  liess  auch  eine  Flugschrift  ge- 
gen die  Lehnrechte  verbrennen,  und  nur  mit  Mühe  konnten Tur- 
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got  und  Malesherbes  die  Verhaftung  des  Verfassers  hindern  (»01. 
«0».  203.).  Aber  ein  heftiger  Widerstand  des  Adels,  woran  die 
Königin  Theil  nahm,  erhob  sich  wider  Turgot,  weil  er  den  Schatz 
ihren  Ansprüchen  verschloss,  die  annützen  Stellen  unterdrückt  wis- 
sen and  dem  Adel  einen  bestimmten  Theil  der  Abgaben  zumessen 
wollte.  Die  mehrsten  Minister  schlugen  sich  zu  dieser  Partei.  In 
den  Augen  des  hohen  Clerus  war  Turgot  ein  Philosoph.  In  allen 
frommen  Vereinen  ertönte  das  Echo :  Turgot  und  Malesherbes  hät- 
ten aus  Ludwig  XVI.  einen  Philosophen,  einen  Gottvergessenen 
gemacht  («04.  «05.).  Verleumderische  Flugschriften  gegen  beide 
Minister  vermehrten  sich.  Allmahlig  wurde  auch  der  König  wan- 
kend («06.  «07.).  Malesherbes  fing  an,  die  Hoffnung  einer  Ver- 
besserung aufzugeben.  Es  war  ihm  willkommen,  als  Maurepas 
ihm  Veranlassung  gab,  seine  Entlassung  zu  begehren.  Der  König 
gab  sie  ihm  ungern.  Bald  darauf  wurde  ihm  die  Entlassung  Tur- 
got's  abgezwungen  («08 — «10.).  Lauter  mittelmässige  Personen 
wurde  die  Nachfolger  dieser  zwei  Minister,  bis  Necker,  ein  rei- 
cher Genfer,  der,  von  dem  Wechselgeschäft  zurückgezogen,  in 
Paris  lebte  und  sich  durch  Schriften  über  Nationalwirtschaft  ei- 
nen Namen  erworben  hatte,  1777  zur  Leitung  der  Finanzen  be- 
rufen wurde.  Einen  Theil  seines  Rufes  verdankte  er  seiner  edeln 
und  gebildeten  Frau,  die  ihre  Verehrung  für  ihn  einem  Zirkel  von 
Gelehrten,  Edelleuten  und  Angestellten,  den  sie  um  sich  versam- 
melten, mitzutheilen  suchte  («17.  «18.).  Im  hohen  Clerus  erhoben 
•leb  viele  Stimmen  wider  die  Erhebung  des  Calvinisten.  Maure- 
pas erwiederte:  „wir  geben  ihn  auf,  wenn  der  Clerus  die  Staats- 
schuld bezahlen  will*  («87.).  Neckers  Plan  ging  dahin,  die  Schul- 
denzahlung und  die  Deckung  des  Deficit  der  Einnahmen  ohne  neue 
Auflagen  durch  blosse  Ersparungen  zu  bewirken  (876.).  Der  Wi- 
derstand des  Parlaments  gegen  die  Anlehen,  welche  Neck  er  da- 
für nöthig  fand,  war  gering,  und  der  König  unterstützte  diesen 
(«78.  «79.).  Es  gelang  ihm  1780,  viele  unnütze  Stellen  am  Hofe 
zu  unterdrücken ,  wiewohl  die  Höflinge  schrieen :  er  wolle  den 
Thron  mit  einer  Wüste  umgeben  («80.  «81.).  Er  that  das  Näm- 
liche bei  der  Verwaltung  der  Finanzen  und  nöthigte  die  Generai- 
pächter,  sich  mit  geringerem  Gewinn  zu  begnügen  («8«.).  Aber 
gegen  seine  Anordnung  einer  Revision  der  Güterschätzungen  zum 
Behuf  der  Besteurung  erhob  sioh  das  Parlament,  als  Schutzredner 
der  Vorrechte  (283.).  Auch  seiu  Plan,  Proviuzverwaltungen  aus 
allen  Standen  gewählt,  zu  errichten,  fand  Widerstand  (884.). 
Necker  trug  auf  die  Aufhebung  des  Todfalls  hu.    Ludwig  XVL 
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hob  ihn  in  seinen  Dom&nen  auf,  jedoch  mit  der  Clausel,  ohne  Ab- 
brach der  Rechte  der  Gutsherrn.   Selbst  die  Königin  .reihte  sich 
unter  Necker's  Bewunderer.    Maurepas  Credit  bei  Hof  schien  ei- 
nige Zeit  zu  sinken.    Necker  hoffte  jetzt  den  Beinigen  durch  die 
Veröffentlichung  seines  Bericht«  über  den  Zustand  der  Finanzen 
zu  befestigen.    Der  Krieg  gegen  England  zu  Gunsten  Nordame- 
rika* s  erforderte  damals  ausserordentliche  Anlehen.    Necker's  Ab- 
siebt bei  jener  Veröffentlichung  war  die  Steigerung  des  Staat»- 
oredits.  Maurepas,  dadurch  verletzt,  dass  Necker  in  seinem  Compte 
reodu  keio  Wörtchen  Lob  für  ihn  einflössen  Hess,  rächte  sich 
durch  das  Witz  wort,  das  er  an  die  Hofs  eh  ranzen  richtete:  Avez 
vous  Jü  le  ContebleuV    Der  Umschlag  der  Schrift  hatte  näm- 
lich die  blaue  Farbe.    Vergennes  äusserte'  sich  über  Necker's 
Schritt,  der  allerdings  eine  grosse  Neuerung  war,  mit  Ungunst. 
Ein  Bericht  Necker's  an  den  König  über  die  von  ihm  vorgeschla- 
genen Provinzverwaltungen  kam  in  untreue  Hände  und  erschien 
im  Druck.   Sein  Inhalt  brachte  die  Parlamente  in  Harnisch,  weil 
darin  in  Aussicht  gestellt  war,  ihnen  das  Zustimmungsrecht  in 
Hinsicht  neuer  Abgaben  zu  entziehen  (300.).    Tadelnswürdig  war 
allerdings  in  jenem  Berichte  die  Behauptung:  die  Gewalt,  Steuern 
anzuordnen,  bilde  die  Hoheit  des  Souverains  (301.).   Von  zahllo- 
sen Flugschriften  angegriffen,  begehrte  Necker  Sitz  im  Staats- 
rate   Maurepas  erwiederte:  diess  fände  keinen  Anstand,  wenn  er 
sein  Glaubensbekenntniss  ändere.    Necker  gab  sein  Entlassungs- 
gesuch ein,  und  der  König,  immer  schwach,  nahm  es  an  (304.). 
Doch  die  öffentliche  Meinung  erklärte  sich  stürmisch  für  den  Ent- 
lassenen.   Necker's  Nachfolger  (Fleury,  d'Ormesson)  konnten  ihn 
nicht  ersetzen.    Die  Umstände  waren  schwierig.    Der  amerikani- 
sche Krieg,  reich  an  glänzenden  Erfolgen  der  französischen  Land- 
und  Seemacht,  »vermehrte  die  Staatsausgaben  in  grossem  Maase. 
Der  Sieg  der  Höflinge  über  Necker  erschwerte  aber  jedem  Nach- 
folger die  Sparsamkeit.    Schon  seit  längerer  Zeit  hatte  sich  um 
die  Königin  eine  Umgebung  gebildet,  welche  ihre  Freundin  Po- 
lignac,  die  selbst  von  den  Ihrigen  geleitet  wurde,  beherrschte 
(225).    Der  Einfluss   dieser  Camarilla  machte  die  Königin  dem 
Volk  unbeliebt.    Aber  er  wuchs  mit  Verschwinden  des  Widerstan- 
des von  Seiten  der  Minister.    Diese  verfielen  aber  immer  mehr  in 
Uneinigkeit.    Maurepas  war  gestorben,  von  Niemanden  bedauert; 
seine  Stelle  blieb  unbesetzt    Die  Ränke  der  Camarilla  und  der 
Höflinge,  der  Graf  Artois  voran,  setzten  es  durch,  dass  Caloo- 
ne,  dessen   Ausschweifungen   und    Schulden   ein  allgemeine* 
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Misstrauen  begründeten,  die  Leitung  der  Finanzen  erhielt  (399. 
400.).  Der  König  bezahlte  dessen  Schulden  (399.  401.).  Allein 
Calonne's  Grundsätze  änderten  sich  nicht  nach  seiner  Erhebung. 
Sparsamkeit  war  ihm  verächtlich.  „Wer  Anleihen  machen  will/" 
sagte  er  Jedermann,  „muss  reich  scheinen,  und  um  diess  zu  kön- 
nen, muss  er  durch  seine  Ausgaben  blenden"  eto.  (403.).  Seine 
Massregeln,  diesen  Maximen  angepasst,  vermehrten  die  Staats- 
schuld und  das  Deficit  ins  Unmass,  wahrend  Gnaden  auf  die  Hof- 
schranzen regneten.  Die  Königin  wünschte  die  Erwerbnng  von 
St.  Cloud;  es  wurde  gekauft  (404—407  ).  Calonne  wurde  so 
der  Abgott  des  Hofs;  die  Weiber  nannten  ihn  einen  Zauberer 
(409.  410.).  Im  ganz  entgegengesetzten  Sinne  sprach  das  grosse 
Publicum  sich  aus.  Die  Schriftstellerei  hatte  damals  eine  sehr 
philantropische  Richtung.  Die  Regierung  wusste  aber  diess  nicht 
für  wirkliche  Verbesserungen  zu  benutzen.  Die  Schriftsteller  ent- 
zogen sich  immer  mehr  ihrem  Einfluss.  Die  Wissenschaft  wuchs; 
aber  auch  die  Neigung  für  Neuerungen  und  für  das  Sonderbare. 
Der  Enthusiasmus  für  die  Marktschreiereien  eines  Mesmer  und 
Cagliostro  war  demjenigen  für  Amerikas  Befreiung  und  Rous- 
seau Contractu  zu  vergleichen.  Auch  Mystiker,  wie  St.  Martin 
und  Schwedenborg  erhielten  viele  Anhänger.  Zu  den  Brandmar- 
kungen des  Rufs  der  Königin  durch  einen  Schwärm  von  Flug- 
schriften, gesellte  sich  noch  die  Halsbandgeschicbte ,  in  welcher 
der  lüdcrliche  aber  ehrgeizige  Kard.  Roban  die  Hauptfigur 
spielte.  Das  Aufsehen,  welches  der  Hof  ungeschickter  Weise  der 
Sache  gab,  diente  nur  dazu,  die  Anschwarzungen  der  Königin, 
die  hier  ganz  schuldlos  war,  zu  vermehren  (436 — 4Ö0.).  —  Als 
endlich  Calonne  alle  Kunstgriffe  erschöpft  hatte,  und  der  Abgrund 
eines  Banquerutts  sich  vor  ihm  öffnete ,  musste  er  auf  ausseror- 
dentliche Mittel  der  Rettung  denken.  Auf  seinen  Vorschlag  wur- 
den die  Notablen  einberufen.  In  dieser  Versammlung  erhob 
sich  aber  gegen  ihn  der  zäbeste  Widerstand.  Er  griff  nun  (Ne- 
ckern nachahmend)  zu  dem  Zufluchtsmittel  der  Veröffentlichung 
seiner  Berichte  über  die  Lage  der  Finanzen.  Die  Notabein  fan- 
den sich  durch  viele  Aeusserungen  darin  verletzt.  Das  Publicum 
erklärte  sich  für  ihre  Abgunst.  Calonne  ward  verabschiedet.  Seine 
Nachfolger  (Fourqueux  und  Brienne)  waren  aber  gleichfalls  un- 
vermögend, die  Notabein  zu  Entschlüssen  zu  bringen,  wie  sie  der 
Drang  der  Umstände  forderte.  Sie  scheuten  sich,  für  irgend  eine 
Abgabe  sich  auszusprechen  und  vorzüglich  dem  Interesse  der  Be- 
vorrechteton Abbruch  zu  thun.    Selbst  die  vorgeschlagene  Ein 
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richtung  von  Provinzversammlungen,  aas  welcher  so  viel  Wohlthfi- 
tiges  hätte  hervorgehen  können,  wnrde  (namentlich  von  Carra) 
verleumdet,  als  wurden  dadurch  nur  Leihkassen  zur  Verfugung 
des  Finanzministers  beabsichtigt  (600.)*  Eine  Denkschrift  'Ne- 
cker's,  die  gleich  nach  Calonne's  Entfernung  erschien,  diente  kei- 
neswegs dazu,  das  Misstrauen  gegen  die  Regierung  herzustellen. 
Das  Lob,  das  die  Gegner  Calonne 's  über  die  Denkschrift  Necker's 
erschallen  Hessen ,  gab  An  Ines  zu  des  letztern  Verbannung  aus 
der  Hauptstadt.  —  Brienne,  Erzbischoff  von  Toulouse,  ein  Mann 
von  einigem  Talent,  aber  noch  weit  grösserem  Ehrgeiz,  erhielt  die 
Leitung  der  Finanzen.  Er  musste  aber  bald  in  bitterer  Weise  von 
seiner  Einbildung  enttäuscht  werden,  als  ob  die  öffentliche  Mei- 
nung ihn  an  das  Ruder  des  Staats  beriefe.  Sein  Charakter,  der 
Doppelsinnigkeit  bezüchtigt,  war  nicht  geeignet,  grosses  Vertrauen 
einzoflössen.  Seine  Einsichten  und  Kenntnisse  waren  oberfläch- 
lich. Aber  als  Weltmann  hatte  er  sich  durch  lebhaften  Geist  und 
Gewandtheit  einen  Ruf  erworben  (510/).  Unter  den  Notabein  war 
er  als  Calonne's  Gegner  aufgetreten,  aber  als  sein  Nachfolger  be- 
strebte er  sich,  das  Wesentliche  von  dessen  Plan  durchzusetzen 
(514.).  Aber  er  fand  taube  Ohren  Die  Notabein  hatten  nur  den 
Abgrund,  an  welchem  die  Regierung  stand,  mehr  aufgedeckt,  ohne 
etwas  zu  dessen  Ausfüllung  zu  thun.  Schon  während  ihrer  Ver- 
sammlung war  der  Gedanke,  in  der  Berufung  der  Generalstaaten 
das  Heil  zu  suchen,  aufgetaucht.  La  Fayette  äusserte  ihn  zu- 
erst (516.).  Nach  der  Entlassung  der  Notabein  erklärte  das  Par- 
lament die  Nothwendigkeit  jener  Berufung  (II.  3.).  Die  Folge  war 
des  Parlaments  Verbannung.  Diese  wurde  aber  bald  widerrufen, 
und  das  rückkehrende  Parlament  mit  Volksjubel  empfangen  (II.  .35.). 
Von  nun  eröffnete  sich  ein  stets  bitterer  werdender  Kampf  dieser 
Behörde  gegen  die  Massregeln  der  Regierung,  der  Finanznoth  zu 
steuern.  Brienne  berief  eine  Versammlung  des  Clerus,  in  der 
Hoffnung,  ihre  Zustimmung  zu  jenen  Massregeln  zu  erhalten.  Al- 
lein die  Versammlung  verweigerte  sie.  Nun  blieb  dem  Minister 
keine  andere  Zuflucht  mehr,  als  die  Berufung  der  Generalstaaten 
zu  verkünden.  Doch  hinderte  diess  nicht  seinen  Fall,  der  vom 
Volke  mit  Enthusiasmus  begrünst  wurde.  Necker  wird  jetzt  an 
seine  Stelle  berufen.  Nur  zu  bald  offenbarte  sich  aber,  wie  we- 
nig auch  er  den  Umstünden  gewachsen  war.  Die  Hauptfragen, 
die  nach  Berufung  der  Generalstaaten  ganz  Frankreich  in  Bewe- 
gung setzten,  waren:  ob  dem  dritten  Stand  eine  doppelte  Vertre- 
tung im  Verhältnisse  zu  den  andern  einzuräumen  sey  and  ob  die 
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Abstimmung  nach  Ständen  oder  nach  Köpfen  geschehen  solle. 
Neck  er  beging  den  MissgriiT,  zur  Entscheid  an  g  dieser  Fragen 
neuerdings  die  Notabein  zn  berufen.  Diese  verwarfen  die  doppelte 
Vertretung,  das  Parlament  hatte  sich  schon  vorher  für  die  Abhal- 
lung  der  Generalstaaten  nach  der  Form  von  1614.  erklärt.  Aber 
die  Missstimmung  des  Publikums,  durch  diese  Beschlösse  des  Par- 
laments und  der  Notabein  erregt,  bewirkte,  dass  die  Regierung 
auf  Neck  er" »  Antrag  ftr  die  doppelte  Vertretung  sich  entschied 
(II.  197.  198.).  Die  Geister  in  ganz  Frankreich  wurden  jetzt  in 
entgegengesetztem  Sinne  bearbeitet  Die  Regierung  liess  gewah- 
ren, ohne  Einfluss  auf  die  Wahlen  und  auf  die  Anweisungen  für 
die  Abgeordneten.  Als  nun  (1789)  die  Versammlung  zu  Versail- 
les eröffnet  wurde,  war  die  Regierung,  obgleich  sie  die  Anwei- 
sungen der  Abgeordneten  kannte,  doch  ohne  genaue  Kenntniss  ih- 
rer vorherrschenden  Gesinnungen,  und  noch  weniger  war  sie  auf 
Massregeln  im  voraus  gefasst,  um  den  schlimmen  Folgen  einer 
der  Ordnung  widerstrebenden  Stimmung  zu  begegnen.  Und  doch 
wäre  die  grosse  Mehrheit  der  Abgeordneten  einer  Bestimmung  ih- 
rer Ansichten  im  Interesse  der  Gesammtheit  höchst  bedürftig  und 
anfangs  wohl  auch  empfanglich  gewesen.  An  politischen  Trau-  f 
Bern,  die  von  abgezogenen  Ideen  sich  leiten  liessen,  fehlte  es 
nicht.  Aber  der  durch  Erfahrung  und  Nachdenken  geschärfte  Be- 
obachtungsgeist war  selten  (II.  141.).  Mo  unier,  einer  der  We- 
nigen, die  ein  solcher  Geist  beseelte,  schlug  in  einer  Schrift  die 
Abt  hei  hing  in  zwei  Kammern  vor,  als  einziges  Mittel,  den  Staat 
zugleich  vor  Anarchie  und  Despotie  zu  bewahren.  Andere,  wie 
der  reformirte  Pfarrer  Rabaud  von  St.  Etienne  und  Sieyes 
erklärten  sich  für  Eine  Kammer  (143  ff.).  Ein  Schwärm  von  Flug- 
schriften predigte  die  schroff esten  Gegensätze.  M a  1  o  u  et  (mit  ihm 
der  Erzbischof  von  Bordeaux  und  der  Bisohof  von  Lang  res)  rie- 
then  den  Ministern,  dass  die  Regierung  über  die  Grundfragen  die 
Initiative  ergreife,  und  zwar  in  einem  Sinne,  der  die  Rechte  der 
obersten  Gewalt  und  die  der  Nation  jauf  vernünftige  Art  in  Ein- 
klang brächte  (159.).  Neoker  fand  diess  bedenklieb,  weil  man 
des  Erfolges  nicht  gewiss  wäre  (IßO.)  und  den  Generalstaaten 
alle  Freiheit  der  Berathung  gebühre.  Dabei  rechnete  er  mit  blin- 
der Zuversicht  auf  die  Macht  des  von  ihm  bereits  erworbenen 
Volksvertrauens.  Er  hoffte,  dass  die  Stände,  wenn  sie,  uneinig 
unter  sich,  in  Verlegenheit  kämen,  zu  ihm  als  Vermittler  ihre  Zu- 
flocht nehmen  würden  (161.).  Während  aber  die  Versammlung 
eröffnet  wurde,  ohne  dass  die  Regierung  duroh  irgend  eine  Erklä- 
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rung  die  Form  der  Berathungen  bestimmte,  noch  die  Rechte  der 
Krone  in  Hinsicht  der  Sanktion  der  Beschlüsse  und  der  Auflösung 
sicher  stellte,  setzte  der  Parteigeist  alle  Triebfedern  in  Bewe- 
gung; der  Adel  den  Grafen  Artois  an  der  Spitze  bei  Hof;  die  De- 
mokratischgesinnten im  Club  des  Palais  Royal  zu  Paris,  begün- 
stigt vom  Herzog  von  Orleans  (166.  167.).    Zwischen  den  drei 
Ständen,  die  sich  abgesondert  versammelten,  entspann  sich  nun 
gleich  ein  Zwiespalt  über  die  Beglaubigung  der  Vollmachten,  wel- 
che die  Regierung  nicht  der  Eröffnung  hatte  vorhergehen  lassen, 
wodurch  vielen  Anst&nden  wäre  begegnet  worden.  Der  dritte  Stand 
verlangte  die*  Beglaubigung  in  einer  gemeinsamen  Versammlung. 
Der  Adel  wollte  sich  durchaus  nicht  dazu  verstehen.   Der  Clerus 
wartete  auch  den  Ausschlag  dieses  Streites  ab.    Doch  schlug  er 
die  Ennennung  von  Commissärs  zur  Vermittlung  vor.    Der  Adel 
ging  nach  stürmischem  Kampf  darauf  ein.    Auch  der  dritte  Stand 
nahm  trotz  der  Einwendungen  Mirabeau's  den  Vorschlag  an.  Aber 
die  Bevollmächtigten  des  Adels  und  die  des  dritten  Standes  blie- 
ben in  schroffer  Stellung  gegen  einander.    Nun  beschickte,  auf 
Miraheau's  Antrag,  der  dritte  Stand  den  Clerus,  um  ihn  im  Na- 
men des  Gottes  des  Friedens  zu  beschwören,  sich  um  ihn 
zu  vereinigen.    Ein  grosser  Theil  des  Clerus  war  geneigt,  zu  ent- 
sprechen; doch  die  Mehrheit  vertagte.  Nun  suchte  die  Regierung 
zu  vermitteln.    Aber,  anstatt  jetzt  das  Versäumte  einzuholen,  und 
in  einer  neuen  Generalversammlung  über  die  Beglaubigung  der 
Vollmachten  einen  Ausspruch  zu  thun,  unterwarf  er  der  Berathung 
der  einzelnen  Stände  einen  Vorschlag.    Dieser  gefiel  im  Ganzen 
weder  dem  Adel  noch  dem  dritten  Stande.    Da  fasste  der  letztere 
auf  den  Antrag  von  Sieyes,  der  schon  früher  durch  seine  Schrift: 
Was  ist  der  dritte  Stand  ?  diesen  für  die  eigentliche  Nation  er- 
klärt hatte,  den  Beschluss:  ohne  Weiteres  zur  Beglaubigung  zn 
schreiten  und  die  andern  zwei  Stände  zur  Theiinahme  aufzufor- 
dern.   Vergebens  versuchte  Mirabeau  durch   Malouet's  Dazwi- 
schenkunft  Neckern  zu  einem  Schritt  zu  vermögen,  welcher  der 
Ausführung  dieses  Beschlusses  zuvorkäme  (199  f.).    Kaum  hatte 
der  dritte  Stand  die  Beglaubigung  der  Vollmachten  seiner  Abge- 
ordneten vollendet,  so  gab  er  sich  auf  Sieyes  Antrag  den  Titelz 
Nationalversammlung  (201 — 213.).   Jetzt  neigte  sich  der 
Clerus,  durch  den  Enthusiasmus,  den  die  Beschlüsse  des  dritten 
Standes  im  Volk  erregten,  geschreckt,  zur  Nachgiebigkeit.  Noch 
heratbschlagte  er,  als  der  dritte  Stand,  nachdem  der  Hof  den  Zu- 
gang zum  Versammlungssaal  hatte  durch  Truppen  versperren  las- 
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sen,  sich  tm  Saale  des  Ballspiels  versammelte,  wo  die  Abgeord- 
neten auf  Mounier's  Antrag,  eidlich  schwuren,  sich  nimmer  zu 
trennen,  indem,  wo  immer  sie  sich  vereinigen  würden,  die  Natio- 
nalversammlung sich  befände  (221.).    Jetzt  zögerte  der  Cleros 
nicht  mehr,  sich  feierlich  mit  dem  dritten  Stande  zu  vereinigen. 
Der  Hof  schwankte.    Viele  riethen  dem  König  die  Auflösung  der 
Versammlung;  auch  Viele  vom  Parlament  waren  dafür.  Necker 
dagegen  trug  auf  eine  feierliche  Erklärung  des  Königs  an,  dass 
während  der  gegenwärtigen  Sitzung  der  Generalstaaten  die  drei 
Stände  über  alle  allgemeinen  Angelegenheiten  gemeinsam  und  nur 
in  den  besondern  Interessen  einzeln  beratschlagen  sollten.  Auch 
sollten  in  dieser  Erklärung  die  Rechte  der  Krone  bestimmt  vorbe- 
halten werden.    Allein  die  Hofpartei  setzte  durch,  dass  dieser  von 
der  Staatsklugheit  eingegebene  Vorschlag  wesentlich  und  so  ab- 
geändert wurde,  dass  durch  die  Königl.  Erklärung  die  Zwistigkeit 
der  Stände  nur  vermehrt  und  das  Misstrauen  des  dritten  Standes 
gegen  die  Regierung  gesteigert  werden  rousste.    Diese  umgeän- 
derte Erklärung  stellte  nämlich  die  abgesonderte  Beratbung  der 
drei  Stände  als  Regel  auf  und  bewilligte  die  vereinigte  Berathung 
nur  für  den  Fall,  wenn  alle  drei  Stände  sie  begehren  würden.  Sie 
lud  zwar  den  Adel  und  Clerus  ein,  sowohl  diese  gemeinsame  Be- 
rathung vorzuschlagen,  so  oft  es  sich  von  Fragen  eines  allgemei- 
nen Interesses  handeln  würde,  schloss  aber  zum  voraas  davon  die 
Fragen  über  die  alten  verfassungsmässigen  Rechte  und  die  den 
künftigen  Generalstaaten  zu  gebende  Form  aus.  Necker  hatte  auch 
in  seinen  Entwurf  einer  Königl.  Erklärung  die  Darstellung  vieler 
Reformen  aufgenommen,  die  der  König  theils  selbst  kraft  seiner 
Gewalt  vornehmen,  theils  den  Ständen  zur  Berathung  vorlegen 
wolle.    Die  Abschaffung  der  Vorrechte  in  Bezug  auf  Abgaben 
war  darin  bestimmt  ausgesprochen  und  eben  so  die  Zulassung  al- 
ler zur  Bewerbung  um  bürgerliche  und  militärische  Stellen.  Durch 
den  Einfluss  der  Hofpartei  wurde  aber  der  letzte  Artikel  ganz 
gestrichen  und  der  erstere  dahin  abgeändert,  dass  der  König  nur 
seine   Bereitwilligkeit  zur  Abschaffung  der  Vorrechte  erklärte, 
wenn  Adel  und  Clerus  ihre  förmliche  Zustimmung  würden  ertheüt 
haben  (227  f.). 


(SehlufM  folgt.) 
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Diese  Abänderung  gab  dem  Königl.  Ansehen  den  Todesstose, 
wie  es  sich  in  der  feierlichen  Sitzung,  wo  der  König  seine  Er- 
klärung den  Generalstaaten  kund  that,  nur  zu  sebr  offenbarte.  Der 
König  und  seine  Erklärung  wurden  mit  sichtbarer  Kälte  und  Un- 
zufriedenheit aufgenommen.    Necker,  um  seine  Niahtzustimmung 
zu  der  wesentlich  abgeänderten  Erklärung  an  den  Tag  zu  legen, 
erschien  nicht  in  der  Sitzung.    Der  König,  über  das  Unterbleibe« 
alles  Beifalls  erstaunt,  söhloss  die  Sitzung  mit  dem  Befehle,  die  Stände 
sollten  sogleich  auseinander  gehen  und  jeder  Stand  am  andern 
Morgen  seine  Berathungen  abgesondert  fortsetzen.    Der  Adel  und 
der  grösst e  Theil  des  Clerus  befolgten  unverweilt  diesen  Befehl« 
Doch  der  dritte  Stand  und  mehrere  Geistliche  beharrten  unbeweg- 
lich in  dumpfem  Schweigen  auf  ihren  Sitzen.    Doch  als  der  Ce— 
remonien  meist  er  sie  zum  Weggeben  aufforderte,  versetzte  ihm  Mi- 
rabeau :  „Kur  die.  Gewalt  der  Bajonette  könne  die  Versammlung 
von  dem  Ort  vertreiben,  wo  sie  durch  die  Gewalt  des  Volkes  sich 
befinde."    Da  ertönte  der  einstimmige  Ruf:  . J)icss  ist  die  Gesin- 
nung- der  Versammlung,  diess  ihr  Beschlusau  (240.  242  ).  der- 
mo nt  Tonnere  gab  sich  nun  alle  Mühe,  den  Adel  zu  bewegen, 
sich  mit  dem  dritten  Stande  zu  vereinigen.    Aber  nur  47  Glieder, 
der  Herzog  von  Orleans  voran,  thaten  es.    Vom  grössenr>T heile 
des  Clerus  geschah  das  Gleiche.    Durch  einen  Versuch  der  Re- 
gierung, den  Zudrang  des  Volks  auf  die  Gallonen  des  Sitzungs- 
saales zu  verhindern,  wurde  dieses  noch  mehr  erhitzt.  Versailles 
und  Paria  gerathen  jetzt  in  bedrohliche  Aufregung.  Endlich  ent- 
schliesst  sich  der  König,  die  Vereinigung  aller  Stände  in  Eine 
Versammlung  zu  verlangen,  und  nach  einigem  Widerstand  erfolgt 
sie.   JNun  hoffte  man  Herstellung  von  Eintracht  und  Ruhe.  Aber 
Böswillige  boten  Allem  auf,  das  Volk  zur  Unruhe  und  auch  die 
Trappen  zur  Unordnung  aufzureizeu.    Der  König  hatte  ihrer  viele 
in  der  Nähe  von  Versailles  versammelt.    Jetzt  verlangte  die  Na- 
tionalversammlung auf  Mirabeau*  Antrag  die  Entfernung  dectel- 
1UKUI.  -tabr*.    3  Hell,  (   „j  22  ,  4 
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ben.    Der  König  lehnte  das  Begehren  mit  triftigen  Gründen  ab. 
dass  die  Ruhestörungen  die  Anwesenheit  der  Trappen  erforderten. 
Doch  die  Hofpartei  setzte  jetzt  die  Entlassung  Necker's  durch, 
und  sie  diente  zum  Vorwande  zu  heftigen  Unruhen.    Der  Pöbel 
übt  eine  Menge  Gewalttaten.  Die  Bastille  wird  von  ihm  erstürmt. 
Greuel  folgt  auf  Greuel.    Aufgeschreckt,  begibt  sich  der  König 
gegen  den  Willen  seines  Hofs  in  die  Versammlung,  und  dann 
nach  Paris,  um  die  Gemüther  zu  beschwichtigen,  was  ihm  eini- 
germassen  gelingt    Er  beruft  Necker  zurück,  und  dessen  Rück- 
kehr ist  ein  Triumphzug.    Aber  die  Anarchie  wuchs  in  furchtba- 
rem Maasse.    Die  Regierang  ermangelt  aller  Kräfte,  ihr  zu  steu- 
ern^ und  vergebens  trägt  Lally  Tolendal  in  der  Versammlung  an, 
wirksame  Mittel  gegen  sie  zu  ergreifen.    Endlich  beschliesst  sie 
doch  einige  Massregeln  auf  das  Andringen  der  Regierung;  aber 
im  Ganzen  mit  geringem  Erfolg.    Doch  gelingt  es  endlich  der 
neuen  Stadtbehörde  und  Nationalgarde  in  Paris,  die  Ruhe  herzu- 
stellen.   Aber  die  geheimen  Umtriebe  behalten  überall  ihren  Fort- 
gang.   Inzwischen  setzt  die  Versammlung  ihre  Verfassungsarbei- 
ten fort.    Da  schlug  Mirabeau  vor,  die  Erklärung  dor  Menschen- 
rechte bis  zur  Vollendung  der  Verfassung  zu  verschieben.  Er 
findet  aber  heftigen   Widerspruch.    In    den   Berathungen  über 
die  Verfassung  ziehen  die  Mässigen  fast  immer  den  Kürzern  und 
der  Pöbel  schaart  sich  auf  die  Seite  ihrer  Gegenpartei.    M  o  li- 
nier1 s  gründliche  Warnung  vor  der  Gefahr  der  unbeschränkten 
Gewalt  einer  grossen  Versammlung  fand  wenig  Beachtung.  Doch 
schlug  selbst  Mirabeau  vor,  dass  dem  Könige  das  Veto  nahet 
schränkt  zugestanden  werde.  Aber  Sieyes  wollte  gar  keine»,  Bar- 
nave  und  Peüon  nur  ein  suspensives.    Dieses  ward  endlich  be- 
schlossen.   Dagegen  wider  die  Abtheilung    in  zwei  Kammern 
vereinigten  sich  alle  Parteien,  davon  Schwächung  gegenüber  der 
könig).  Gewalt  besorgend.    Nur  89  Abgeordnete  stimmten  dafür. 
Als  die  Beschlüsse  der  Versammlung  dein  Könige  zur  Sanktion- 
vorgelegt  werden,  fügte  er  diesen  nur  wenige  Beschränkungen 
bei,  von  denen  er  glaubte,  dass  die  Gerechtigkeit  sie  fordere.  Al- 
lein au?  des  heftigen  Chapelier's  Antrag  fasste  die  Versamm* 
lang  den  Beschluss:  sie  habe  die  königl,  Sanktion  nur  in  dem 
8inne  einer  Verkündung  (Promulgation)  hegehrt  (467.  469.). 
Fünfzehn  Abgeordnete  schlugen  nun.  um  den  Thron  zu  retten, 
der  Regierang  vor,  ihren  Sitz  in  einige  Entfernung  von  Paris  zu 
verlegen.   Doch  der  König,  obgleich  sein  Staatsrath  für  die  Ver- 
legung war,  beschloss  in  Versailles  zu  bleiben  (471,),  und  er 
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schritt  zur  Verkündung  der  Beschlüsse  der  Versammlung  ohne 
Vorbehalt.  Das  Einzige,  was  man  zur  Sicherstellung:  der  Regie- 
rung that,  war  die  Berufung  eines  Regiments  in  diese  Residenz- 
stadt (473.).  • 

Hier  scbliesst  der  zweite  Band  des  Werkes,  dessen  Inhalt  in 
gedrängter  Kürze  dargestellt  worden«  Der  Verf.  fügt  noch  einige 
allgemeine  Betrachtungen  bei.    „Unglücklicher  Weise,"  sagt  er 
(8.  476.),  „waren  die  ächten  politischen  Einsichten  sehr  selten; 
woher  hätten  die  meisten  Abgeordneten  sie  geschöpft?  Büchern 
hatten  sie  abgezogene  Theorien  entnommen,  und  ihr  Eifer  machte 
sie.  geneigt  zu  glauben,  dass  die  freisinnigsten  Gesetze  diejenigen 
seyen ,  die  die  Freiheit  am  besteu  gewähren  liessen.    Ruhe  wäre 
erforderlich  gewesen ,  damit  die  Vernunft  sich  hätte  Gehör  ver- 
schaffen können ;  Unruhe  und  Verwirrung  gaben  der  Unwissenheit 
die  Oberhand.    Die  Schwäche  wurde  durch  den  Ungestüm  einge- 
schüchtert, die  Unerfahrenheit  glaubte  nicht  an  die  Gewalt,  welche 
die  Unvernunft  und  das  Laster  sich  anmassen  können.   Der  Durst 
nach  Popularität  endlich,  noch  verderblicher  als  die  Habgier  und 
der  Ehrgeiz,  vollendete  die  Niederlage  der  Besonnenen.  —  Die 
Irrthümer,  Kehler  und  Verbrechen,  welche  dieser  Epoche  folgten, 
waren  nur  leichtvorherzusehende  Folgerungen  derjenigen,  welche 
bereits  waren  begangen  worden."  —  Obgleich  der  Verf.  hiernach 
sein  Werk  für  geschlossen  ansehen  könnte,  so  stellt  er  doch  dessen 
Fortsetzung  in  Aussicht,  wozu  es  ohne  Zweifel  der  Aufmunterung 
nicht  ermangeln  wird. 

In  Hinsicht  des  Charakters  Ludwigs  XVI.  ergibt  sich  aus 
seiner  Geschiebte  Folgendes:  Ihn  schmückten  die  Tugenden  eines 
würdigen  Privatmannes;  aber  der  Fürstengeist  fehlte  ihm.  In  den 
Umständen,  die  Entschlossenheit  und  festen  Muth  forderten,  war 
er  schwankend  und  unentschieden.  So  ging  ihm  der  rechte  Au- 
genblick verloren,  und  da  er  zur  Unzeit  bald  widerstand,  bald 
Nachgiebigkeit  Zeigte,  so  verfehlten  beide  die  beabstehtigtigte 
Wirkung,  und  des  Throns  Zutrauen  und  Ehrfurcht  gingen  unter. 

sollte  Ref.  in  Hinsicht  des  trefflichen  Werkes  das  Amt  der 
Kritik  ausüben,  so  wüsste  er  im  Wesentlichen  nur  dieses  daran 
auszustellen,  dass  ihm  die  Darstellung  des  amerikanischen  Befrei- 
upg^skrieges,  woran  Frankreich  Theil  nahm,  zu  umständlich  schei- 
ne, wogegen  es  dem  Zweck  des  Werkes  förderlich  gewesen  wfire, 
wenn-  der  der  Staatsumwftlzung  vorhergegangene  Einfluss  der 
Scbrlftstellerei ,  besonders  der  französischen ,  auf  die  öffentliche 
Meinung  und  die  Wechselwirkung  zwischen  der  Schrift  steilere! 
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and  der  Verdorbenheit  in  allen  sittlichen  und  gesellschaftlichen 
Zustanden  ausführlicher  wäre  auseinandergesetzt  und  beleuchtet 
worden.  Das  Wenige,  was  der  Hr.  Verf.  hierüber  sagt,  ist  tref- 
fend. Ueberhanpt  verdient  das  Werk  des  Hrn.  Droz  in  hohem 
Grade  die  aufmerksame  Würdigung  nachdenkender  und  wohlge- 
sinnter Manner  aller  Classen  und  Stände. 

J.  H.  v.  W es senberg . 


1)  a.  C.  A.  Uoettiger  i  Opus  cul a  et  C  armina  Latina.  Coltcgit 
et  edidit  Julius  Sillig.  Accedunt  efßgies  et  speeimen  Autographi 
B.  auctoris  figuraeque  aeri  incisae.  Dresdae,  libraria  aulica  Waltheria, 
1837.  S.  XII.  und  611  gr.  8. 
6.  C.  A.  Böttiger's  kleine  Sc  hrif  t  en  archäologischen  und  anti- 
quarischen Inhalts,  gesammelt  und  herausgegeben  von  Julius  Sillig 
Erster  Band.  Mit  6  Kupfertafeln.  Dresden  und  Leipzig,  Amoldi'sche 
Buchhandlung.  1837.  Ä.  LXX.  und  405  gr.  8. 

Derselben  Sammlung  zweiter  Band,  mit  7  Kupfertafeln.  Ebenda- 
selbst, 1838.  9.  VI.  und  37«. 

Derselben  Sammlung  dritter  Band,  mit  4  Kupfert.    Ebenda»  ,  1838.  K 
S.  XII.  und  486. 

2.  Le  Antichitu  della  Sieilia  esposte  ed  iUustrate  per  Domenico  lo 
Faso  Pietrasanta  Duca  di  Scrr  adifalco,  socio  di  varie  Accademie. 
Volume  III.  CJntichitä  di  Agragante)  Palermo  Tipografia  e  Lega- 
toria  Roberti  1836.  Fol  9.  123,  mit  X  I  ignellen  u.  48  Bildertafeln. 

Indem  ich  hiermit  einen  versäumten  Berioht  nachhole,  kann 
es  bei  Nr.  i.  a  und  b  meine  Absicht  nicht  seyn,  den  Inhalt  dieser 
ungemein  reichen  vier  Bände  im  Einzelnen  anzugeben,  noch  we- 
niger die  Gegenstände  selbst  zu  besprechen,  welche,  da  sie  den 
ganzen  Kreis  der  Alterthums wissensch aften  umfas- 
sen, ein  eignes  Buch  erfordern  würden.    Auch  habe  ich  mich 
über  den  wissenschaftlichen  Standpunkt  des  seel.  Verfassers  noch 
bei  seinen  Lebzeiten  in  diesen  Jahrbüchern  erklärt ;  zuerst  in  mei- 
ner Anzeige  seiner  Araalthea  vHeidelbb.  Jabrbb.  d.  Lit.  18*0,  Nr. 
6  und  6>,  sodann  in  dem  Bericht  über  Desselben  Ideen  »Ufr 
Kunst-Mythologie  (Jabrbb.  18*7,  Nr.  34,  35.  \    Viele  ein- 
zelne Punkte  der  vorliegenden  Deutschen  u  nd  Lateinischen 
kleinen  Schriften  haben  aber  von  mir  in  allen  meinen  lite- 
rarischen Versuchen  bis  zu  den  neuesten  herab  berührt  werden 
müssen ;  wie  denn  kein  Philolog  und  Alterthumsforscher,  auf  wel- 
chem Felde  er  auch  arbeiten  mochte,  vermeiden  konnte,  diesem 
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Polyhistor  auf  seinem  Wege  zu  begegnen.    Wenn  dieser  Name 
heut  zu  Tage  mit  Recht  oft  sehr  zweideutig  klingen  mag,  so  kann 
er  von  Böttiger  nur  im  besten  Sinn  verstanden  und  nur  in  der  Be- 
deutung genommen  werden,  wie  man  ihn  wohl  jenen  Alexandri- 
nern beilegt,  die  als  Stifter  der  Philologie  in  der  Geschichte  der 
Wissenschaften  genannt  werden,  oder  wie  man  ihn  von  jenen,  den 
ganzen  Umfang  der  Sprachen-  und  Alterthumskunde  umfassenden 
Männern  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  zu  gebrauchen  pflegt.  Denn 
mochte  bei  Böttiger's  Lebzeiten  ein  feinfühlender  Referent  sich, 
scheuen,  seine  ganze  Bewunderung  dieses  allseitigen  grossen  Ge- 
lehrten öffentlich  kund  zu  geben,  aus  gerechter  Besorgniss,  eines 
Buhlens  um  eine  laute  Lobeserwiederung  bezüchtigt  zu  werden  bei 
einem  Manne,  der  bekanntlich  gar  zu  gern  und  gar  zu  viel  lobte, 
so  kann  er  jetzt  nach  Dessen  Tod,  —  und  er  fühlt  sich  eben  des- 
wegen gedrungen  dazu,  —  seine  volle  und  dankbare  Anerkennung 
der  grossen  und  unsterblichen  Verdienste  dieses  unermüdlichen  Ge- 
lehrten vor  dem  Publikum  aussprechen.    Auch  erfordert  die  Bil- 
ligkeit, hierbei  zu  bemerken,  dass  eben  jener  Hang  zur  Lobred- 
nerei  grosseatheils  in  einer  gewissen  Gutmütigkeit  seinen  Grund 
hatte,  besonders  aber  in  einem  grossen  Enthusiasmus  für  alle 
Bestrebungen  in  Künsten  und  Wissenschaften,  die  er,  wie  Keiner, 
sammtlich  für  die  Humanitäts-Studien  und  Alterthumskunde  zu  be- 
nutzen verstand.    Da  war  denn,  auf  welchem  Felde  es  seyn  mochte, 
keine  Bemühung  so  gering,  er  wusste  ihr  als  ein  ächter  Humanist 
eine  vortheilhafte  Seite  abzugewinnen,  und  sie  von  derselben  den 
Zeitgenossen  darzustellen    Diese  Beweglichkeit  des  Geistes  ver- 
leitete ihn  natürlioh  nun  auch  selbst,  an  Schriften  und  Sammlun- 
gen der  verschiedensten  Fächer  Antheil  zu  nehmen.   Aber  wenn 
er  sich  deswegen,  wie  Ref.  aus  brieflichen  Aeusserungen  weiss, 
selber  tadelte,  und  über  Zersplitterung  seiner  Zeit  und  Kräfte 
klagte,  wer  wollte,  wer  könnte  solcher  ihm  angebornen  Neigung 
hinterher  noch  zürnen,  zumal  wer  bedenkt,  aus  wie  vielen  an  sich 
unbedeutenden  Dingen  dieser  seltene  Mann  mit  seiner  ungeheuren 
Gelehrsamkeit  erst  etwas  gemacht  hat,  wie  er  alle  Gegenstände, 
die  er  berührte,  den  Gebildeten  schmackhaft  zu  machen  wusste, 
und  wie  er  endlich  seine  Zeitgenossen  immer  mehr  zu  humanisiren 
mit  dem  besten  Erfolg  bemühet  gewesen  ?  —  Im  Gegentheil,  wenn 
eine  so  ausgebreitete  und  eine  so  nachhaltige  Verschwendung  des 
Wissens  dem  ganzen  Publikum  zu  gut  gekommen,  und  alle  Ge- 
bildete eines  solchen  Mannet*  Schuldner  geworden,  so  dürfen  am 
wenigsten  die  Humanisten,  welche  von  den  freigebig  dargebotenen  v 
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Frücht en  am  meisten  genossen  haben,  gegen  den  Geber  undankbar 
seyn.  Und  sind  auch  in  der  Alterthumswissenschaft  manche  Satze 
besser  begründet«  sind  manche  neue  Wege  eingeschlagen  worden, 
so  wird  man  doch  einen  Gelehrten,  wie  er  war,  der  die  gründ- 
lichsten Kenntnisse  in  alten  und  neuen  Sprachen  besass,  der  als 
Redner  und  Schriftsteller  des  Lateinischen  und  des  Deutschen 
Meister  war,  und  überall  durch  Lehre  und  Hebung  die  slreng- 
classische  Schulbildung  förderte,  ohne  die  grösseste  Ungerechtig- 
keit nicht  einer  modernisirenden  Begünstigung  eines  flachen  ma- 
teriellen Realismus  bezüchtigen  können. 

Nein,  die  Schriften  dieses  Mannes  behalten  für  Sprach-  und 
Alterthums-Forscber  einen  entschiedenen  und  grossen  Werth,  und 
wiegen  in  ihrer  Gesammtheit  durch  innern  Gehalt  den  voluminö- 
sesten Folianten  auf,  an  den  allein  nach  vormaliger  Sitte  ein  Li- 
terator  wohl  sein  ganzes  Leben  zu  setzen  pflegte. 

Wir  haben  hier  einen  Theil  der  Arbeiten  eines  Schriftstellers 
vor  uns,  der  über  fünfzig  Jahre  literarisch  tbätig  gewesen,  von 
1779  an  bis  1836,  und  der,  wenn  er  auch  erst  im  Jahr  1785  mit 
einer  Schrift  unter  seinem  Namen  hervortrat,  dennoch  vor  seinem 
Tode  das  fünfzigjährige  Jubelfest  seiner  schriftstellerischen  Lauf- 
bahn schon  hätte  begehen  können.  Auf  diese  Weise  rausste  die 
Gesammtzahl  seiner  grösseren  und  kleinern  Schriften,  welche  letz- 
tere die  Mehrheit  ausmachen,  sich  auf  mehrere  Hunderte  belaufen. 
Da  nun  eben  diese  meisten  in  Abhandlungen,  Schul  Programmen 
und  in  Gelegenheitsschriften  bestanden,  die  nach  wenigen  Jahren, 
wenn  sie  auch  in  den  Buchhandel  gekommen,  sich  doch  daraus  zu 
verlieren  pflegen,  dem  grössesten  Theile  nach  aber  in  einer  Masse 
von  Zeitschriften  zerstreut  waren,  die  nur  in  sehr  seltenen  Fällen 
einem  Philologen  vollständig  zu  Gebot  stehen,  nach  einiger  Zeit 
aber  selbst  wieder  nicht  einmal  in  allen  öffentlichen  Bibliotheken 
aufbewahrt  werden,  —  so  rausste  natürlich  den  Freunden  der  Li- 
teratur der  Wunsch  sehr  nahe  liegen,  die  kleineren  Schrif- 
ten von  ihrem  Verfasser  in  einer  Sammlung  vereinigt  zu  sehen. 
Und  wirklich  hatte  er  den  Wünschen  seiner  Freunde  in  so  weit 
nachgegeben,  dass  er  sich  in  der  Person  eines  vertrauten  Freun- 
des den  geschicktesten  Theilnehmer  eines  so  mühsamen  Unterneh- 
mens erwählt  hatte,  als  Krankheit  und  andere  Hindernisse  bis  zu 
seinem  Tode  sich  der  Ausführung  in  den  Weg  stellten. 

Durch  diesen  Abgang  des  Verfassers  mussten  die  Schwierig- 
keiten der  Arbeit  sich  ausserordentlich  vergrössern,  da  oftmals  erst 
durch  langwieriges  Umfragen  schriftlich  und  mündlich  zu  errait- 
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teln  war,  wo  die  nicht  in  den  Buchhandel  gekommenen,  besonders 
aber  die  in  so  vielen  Zeitschriften  zerstreuten  Aufsätze  y.u  finden, 
und  welche,  da  viele  derselben  anonym  erschienen  waren,  Bötti- 
gern angehörten.  Und  wenn  auch  eine  grosse  Zahl  derselben  in 
dessen  BOchersammlung  anzutreffen  war,  so  wurde  doch  andrer- 
seits durch  die  Aufgabe,  auch  alle  uugedruckten  Arbeitendes 
Seeligen  zu  liefern,  das  Geschäft  noch  um  Vieles  schwieriger,  da 
aus  einer  grossen  Masse  von  Papieren  das  Gehörige  gesondert, 
und  dessen  Inhalt  aus  den  unleserlichen  Schriftzügen  des  augen- 
schwachen und  einmal  fast  erblindeten  Verfassers  dechiffrirt  wer- 
den musste. 

Um  so  mehr  ist  das  deutsche,  ja  das  europäische  Publikum 
dem  Gelehrten,  den  Böttiger  bei  seinen  Lebzeiten  selbst  als  Ge- 
hilfen sich  zugesellt  hatte,  zum  grossesten  Danke  verpflichtet,  dass 
er  das  durch  dessen  Tod  nun  so  viel  schwerer  gewordene  Ge- 
schäft übernommen  hat.  In  der  That  hat  der  würdige  Herausge- 
ber, Hr.  Professor  Julius  Sillig  in  Dresden,  kein  Opfer  ge- 
scheut, um  sowohl  das  Zutrauen  seines  verewigten  Freundes  zu 
rechtfertigen,  als  die  Erwartungen  der  Literat  urfreunde  zu  befrie- 
digen, ja,  kann  Ref.  hinzusetzen,  noch  zu  übertreffen.  Einer  sol- 
chen Aufgabe  konnte  nur  ein  Philologe  Genüge  leisten  wie  der 
Herausgeber,  der  durch  gediegene  Arbeiten  in  der  classischen  Li- 
teratur und  Archäologie  sich  selbst  schon  einen  Ehrenplatz  errun- 
gen, und  der  daneben  durch  langjährigen  Umgang  mit  allen  Ver- 
hältnissen, Ansichten  und  Absichten  des  Secligen  auf  das  genaueste 
bekannt  war.  Die  grosse  Umsicht,  das  reife  Urtheil  und  den  si- 
chern Tact  des  Herausgebers  dieser  vielen  kleinen  Schriften  beur- 
kundet jede  einzelne.  Li  her  die  Grundsätze,  die  er  bei  diesem 
Redactionsgeschäft  befolgt,  hat  er  in  den  Vorreden  zu  jedem 
Bande,  besonders  zum  ersten  Rechenschaft  gegeben.  Aus  dieser 
letztern  muss  Ref.  Einiges  ausheben:  S.  X.  f.  „Wer  Böttiger  s 
Journalaufsätze,  Theaterrecensionen  und  dergleichen  nur  mit  ei- 
niger Aufmerksamkeit  gelesen  hat,  weiss,  dass  er  jede  Gelegenheit, 
wo  sie  sich  nur  immer  darbot,  ergriff,  um  Einiges  aus  dem  Alter- 
thume  dem  Uebrigen  beizumischen.  Deswegen  die  ganzen  Auf- 
sätze abdrucken  zu  lassen,  wäre  lächerlich  gewesen,  und  nach 
reiflicher  Ueberlegung  schien  es  mir  das  Zweck  massigste,  bei  der 
Blatt  für  Blatt  anzustellenden  Vergleichung  der  Zeitschriften,  in 
die  Böttiger  gearbeitet,  genau  auf  Alles  zu  achten,  was  sich  an 
einzelnen  Bemerkungen  aus  dem  Kreise  des  Alterthums  fand.  Der 
Erfolg  dieser  mühseligen  Arbeit  liegt  in  jenen  antiquarischen 
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Analecten  vor,  die  ich  nach  den  Abhandlangen  der  Bande  ge- 
ordnet habe,  so  dnss  jeder  Band  einen  Theil  derselben  als  Zugabe 
erhalten  wird.  Die  mit  einem  Sternchen  bezeichneten  haben  sich 
handschriftlich  in  BöttigerVNachlass  vorgefuuden. 

„Was  endlich  die  Anordnung  der  Aufsätze  betrifft,  habe 
ich  die  Methode  befolgt,  dass  ich  die  ganze  Masse  des  Aufzuneh- 
menden in  gewisse  Haupttheile  sonderte,  und  diese  nacheinander 
erscheinen  liess;  —  und  es  regelt  sich  wie  von  selbst  die  Anord- 
nung der  Aufsätze  in  solche,  die  zur  Mythologie  der  Griechen 
und  Römer,  zu  dem  Theaterwesen  der  Alten,  zur  eigentlichen 
Archäologie  und  zur  Kenntniss  des  Lebens  und  der  Sit- 
ten des  Alterthums  gehören.  Einige  Aufsätze  bildeten  die  Ab- 
theilung, der  ich  den  Titel  antiquarische  Scherze  geben  zu 
können  glaubte;  den  Schluss  des  Ganzen  macht  eine  Sammlung 
von  Abbandlungen  vermischten  Inhalts. " 

„Beim  Beginn  der  Arbeit  hatte  ich  mir  vorgenommen,  zu  ei- 
nigen Untersuchungen  Nachträge  zu  liefern,  die  die  Geschichte 
der  Böttiger  sehen  Forschungen  bis  auf  den  heutigen  Tag  durch- 
führen sollten.  Noch  habe  ich  diese  Absicht  nicht  aufgegeben ; 
ob  ich  dazu  kommen  werde,  hängt  von  der  Bogenzahl  ab,  die 
Böttigers  Aufsätze  selbst  füllen  werden,  und  ob  meine,  durch  an- 
strengende Berufsgeschäfte  sehr  in  Anspruch  genommene  Zeit  mir 
noch  erlauben  wird,  der  Arbeit,  die  ich  zur  Aufgabe  meines  Le- 
bens gemacht  habe«  ich  meine  die  grössere  Bearbeitung  der  Na- 
turgeschichte des  Plinius,  einige  Stunden  abzumussigen." 

Mit  einem  kritisch  berichtigten  Text  des  Plinius  hat  uns 
Herr  Sil  Ii  g  bereits  in  einer  Handausgabe  beschenkt.  Was  wir 
aber  von  seiner  grösseren  Ausgabe,  wozu  er  seit  mehreren  Jahren 
aus  der  Pariser  und  andern  Bibliotheken  einen  reichen  kritischen 
Apparat  gesammelt  hat,  zu  erwarten  haben,  dafür  leistet  uns  eine 
kürzlich  erschienene  Probeschrift,  betitelt: 

Julii  Sillig  quaestionum  Plinianarum  speeimen  pri- 
mum.    Dresdae  1839,  S.  30.  8.*) 

aufs  neue  Bürgschaft;  und  wir  dürfen  hoffen,  die  von  der  Ver- 
sammlung der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  gestellte  grosse 
Aufgabe  einer  kritischen  Bearbeitung  der  Encyclopädie  des  ältern 
Plinius  durch  diesen  gelehrten  Philologen  und  Archäologen  mit 
der  Zeit  gelösst  zu  sehen. 


')  •  diese  Jabrbb  1839.  p.  1018  fl 
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Nach  jener  Vorrede  des  Herausgebers  zum  ersten  Bande 
der  kleinen  Schriften  folgt  von  S.  XIII— LXVHI.  das  Verzeich- 
niss  von  C.  A.  Böttigers  säinmtlichen  Schriften.  Hieran  rei- 
het sich  zunächst  die  erste  Abtheilung  von  jenen:  Zur  Mytho- 
logie der  Griechen  und  Römer,  unter  9  Numern.  Die  zweite 
Abtheilung':  Zum  Bühnenwesen  der  Griechen  und  Römer,  ent- 
halt 6  Numern  nebst  einer  Zugabe;  die  dritte  Abtheilung,  über- 
schrieben: Antiquarische  Scherze,  liefert  9  Numern.  Ein 
Anhang,  betitelt:  Antiquarische  Analekten.  Erste  Samm- 
lung macht  den  Schluss  des  ersten  Bandes.  —  Der  «weite  gibt  in 
der  vierten  Abtheilung  7  Abhandlungen  zur  Geschichte,  Theorie 
und  Technik  der  Kunst  bei  den  Alten;  Museogr aphie;  in 
der  fünften  19  Aufsätze  unter  dem  Titel:  Kritik  und  Auslegung 
einzelner  Kunstwerke  des  Alterthums,  nebst  einem  An- 
hang: Antiquarische  Analecten.  Zweite  Sammlung.  Nr. 
34 — 84.  —  Im  dritten  Band  enthält  die  sechste  Abtheilung:  Bei- 
träge zur  Kenntnis*  der  Sitten  und  des  Lebens  der  Alten, 
28  Aufsätze;  die  siebente,  unter  der  Rubrik:  Aufsätze  ver- 
mischten Inhalts.  11  Numern.  Es  folgt  ein  Anbang  zum 
dritten  Bande,  überschrieben:  Antiquarische  Analecten. 
Dritte  Sammlung.  Den  Beschluss  macht  ein  Register  zu  den 
drei  Bänden.  —  Die  lateinische  Sammlung  enthält  ausser  der 
Praefatio  editoris,  worin  Herr  Sil  Ii  g  von  seinem  Verfahren  Re- 
chenschaft gibt,  32  längere  Abhandlungen  und  kürzere  Aufsätze 
in  Prosa,  96  lateinische  und  8  griechische  Gedichte.  Beide  Ab- 
theilungen möchten  sich  wohl  noch  vermehren  lassen,  und  Ref. 
selbst  z.  B.  könnte  ein  Distichon  und  ein  Epistolium  in  lateinischer 
Sprache  mittheilen,  hält  sie  aber,  da  sie  noch  lebende  Gelehrte  be- 
treffen, wie  recht  und  billig,  zurück. 

Schliesslich  spricht  Ref.  seine  eigene  Erfahrung  aus,  wem 
er  diese  beiden  Sammlungen  der  kleinen  Schriften  Böttiger's  je- 
dem Philologen  und  Archäologen  unentbehrlich  nennt, 
indem  er  sie  niemals  ohne  neue  Belehrung  zu  Rathe  zieht,  wie  er 
denn  dem  Andenken  Böttiger's  das  öffentliche  Bekenntniss  schuldig 
ist,  dass  er  ihm  seit  dem  Antri't  seiner  literarischen  Laufbahn  un- 
endlich viel  zu  verdanken  habe.  Noch  muss  er  die  jungen  Hu- 
manisten darauf  aufmerksam  maohen,  welchen  Schatz  wir  jetzt 
in  den  fast  gleichzeitig  geschlossenen  Sammlungen  von  Abhand- 
lungen zweier  berühmten  Veteranen  besitzen,  in  den  Vermisch- 
ten Schriften  von  Friedrich  Jacobs,  Gotha  und  Leipzig 
1823— 1&37  in  sechs  Theilen,  und  in  diesen  deutschen  und  latci- 
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ni  sehen  kleinen  Schriften  von  C.  A.  Böttiger.  —  Den  Dresdner 
Verlegern  gereicht  es  zur  Ehre,  dass  sie  diese  letzteren  beiden 
Sammlungen  aufs  Würdigste  ausgestattet  haben. 


»)  lieber  die  dem  alten  Sicilien  gewidmeten  Prachtwerke  des 
Herrn  Herzogs  von  Serradifalco,  nämlich  die  Beschreibung' 
der  alten  Städte  Solunt,  Segesta  und  Sei  in  mit.  haben  wir  in  die- 
sen Jahrbüchern  1836.  Nr.  23.  Bericht  abgestattet.  Da  unterdes- 
sen seit  der  Erscheinung  des  dritten  Bandes  dieser  Antichita  della 
ßicilia  (1836)  einige  Jahre  verflossen,  und  die  archäologischen 
Und  artistischen  Parthieen  dieser  Altert hümer  von  Agrigent 
bereits  von  andern  Referenten  beleuchtet  worden  sind,  so  will  ich, 
um  dem  edlen  Herrn  Verfasser  meine  Aufmerksamkeit  zu  bewei- 
sen, mich  allein  an  die  parte  prima,  della  storia  di  Agra- 
gante,  halten,  und  die  Geschichte  dieser  gewaltigen  Stadt  des 
Alterthums  mit  einer  Zahl  kritischer  Bemerkungen  begleiten : 

„Plin.  H.  N.  III.,  8:  „Oppidum  Acragas,  quod  Agrigentum 
nostri  dixere,"  nämlich  'Axt>ctytts.  Wenn  es  in  der  neuesten  Re- 
al-Encyclopädie  heisst;  „»;  'Arpayas-di'To^*-  so  hätte  für  die 
Studirenden  bemerkt  werden  sollen,  dass  die  Stadt  eben  sowohl, 
ja  fast  öfter  männlich  bezeichnet  wird  6  'Axpaya*,,  worüber  in 
Buttmann's  Ausführliche  Sprachlehre  S.  134.  und  jetzt  das  Ge- 
nauere im  neuen  Pariser  Thesaurus,  L.  Gr.  I.,  p.  1972,  zu  finden 
ist.  —  Ich  gehe  vom  Artikel  des  Stephnnus  ßyz  p.  80.  Berkel, 
aus;  zuvor  aber  mnss  ich,  um  gleich  von  vorne  den  Leser  auf 
diesen  Theil  dieses  Werkes  aufmerksam  zu  inachen ,  bemerken, 
dass  wenn  der  verstorbene  Kdler  zu  den  Fragmenten  des  Hera- 
clides  Ponticus  pag.  90.  schon  vorlängst  eine  historische  Mono- 
graphie von  Agrigent  wünschte,  wir  in  diesem  Bande  viel  mehr 
besitzen,  nämlich  auch  eine  gelehrte  Topographie  und  eine 
anschauliche  Darstellung  und  künstlerische  Würdi- 
gung der  grossartigen  Ueberreste  dieser  weltberühmten 
Stadt. 

Nächst  der  mythischen  Stiftungslegende ,  dass  Akragas.  des 
Zeus  und  der  Asterope  Sohn,  die  Stadt  gebant  und  ihr  seinen 
Namen  gegeben,  folgt  die  historische  Angabe,  wonach  die  Stadt 
von  dem  gleichnamigen  Flosse  bennnnt  worden,  mit  der  allgemei- 
nen Bemerkung  des  Gesehicbtscbreibers  Doris,  dass  die  meisten 
Sioilischen  Städte  von  Flüssen  ihre  Namen  haben  (vermnthlich  aus 
den  taToptou  des  Huris,  welche  auch  als  *t*  *tf\  A^adoxXfa  ci- 
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tirt  werden,  Athen  Xm.  p.  19».  XIV.  p.  939.  Schweich,  vergl. 
Bberti  dissertationes  Sicolae  p.  149,  159 sq.,  183.).  Stepbanas 
fährt  fort,  aus  Polybins  den  Namensursprung  von  Fluss  und  Stadt 
anzugeben,  nämlich  vom  fruchtbaren  Lande,  genannt :  praestantis- 
siraa  terrae,  dxya  y>\  und  Dorisch  dim^a  yäq  und  davon  'Ax^ayag 
(ad  Polybii  reliqq.  IX.  97.  Scbweigbaeuser.  Vol.  V.  p.  37.).  Der- 
selbe Polybins  gedenkt  in  den  Fragmenten  selbst  sowohl  des  der 
Stadt  gleichnamigen  Flusses  Akragas  als  auch  des  andern  Hypsas ; 
von  welchen  beiden  der  Ort  umflossen  werde,  beschreibt  seine  fe- 
ste Lage  18  Stadien  vom  Meere  entfernt  und  die  sonstigen  Vor- 
theile derselben,  gibt  die  Tempel  an,  den  der  Athene,  des  Zeus  Ata- 
byrios  und  den  des  Zeus  Olympios  (Polyb.  IX.  97.  Vol.  IU.  p. 
147.  ed.  Schwgb.  —  Ueber  das  Olympieton  s.  v.  K lenze  Tempel 
des  olymp.  Juppiters  zu  Girgenti.  Stuttg.  1831.  —  Jener  Name 
des  Zeus  stammt  vom  Berg  Atabyrion  auf  Rbodus,  Schweigh.  ad 
Appiani  Mithrid.  96,  p.  608.,  aber  nicht  von  'Ara^o*,  wie  Bost 
in  seinem  Rhodos  S.  8.  angibt,  vergl.  meine  Praefat.  ad  Schub arti 
Quaest.  genealogg.  p.  IX  sq.).  —  Nach  Polybius  a.  a.  O.  war 
nämlich  Akragas  von  den  Rhodiern  als  Colonie  angelegt.  Dage- 
gen erzahlt  Thucydides  VI.  4.,  die  Einwohner  von  Gela  hätten, 
ohngefahr  108  Jahre  nach  ihrer  eigenen  Stadtgründung  von  Rho- 
dos aus,  Akragas  gegründet,  und  den  Bürgern  dieser  neuen  Stadt 
die  dorisch-geloischen  Gesetze  unl  Einrichtungen  gegeben.  Wenn 
Larcher  table  geogr.  p.  19.  den  Strabo  (VI.  p.  968.  Tzsch.)  ge- 
radezu eines  historischen  Fehlers  bezüchtigt,  dass  er  Akragas  den 
Joniern  zuschreibe,  so  konnte  dieser  dabei  auf  die  spätere  Beimi- 
schung jonischer  Ansiedler  sehen,  welche  notorisch  Statt  gefun- 
den. Der  Herr  Herzog  di  Serradifalco  halt  (p.  4.)  die  zwei  Sitze 
fest,  erstens  dass  Akragas  nicht  von  Rhodos  aus  unmittelbar,  son- 
dern von  der  rhodischen  Colonialstadt  Gela  gegründet  worden, 
und  zweitens,  dass  auf  dem  Grund  und  Boden  von  Akragas  schon 
eine  alte  sikanische  Niederlassung  bestanden  (nämlich  Kamikos, 
a.  Herodot.  VII.  170.  mit  Bähr's  Anmerkung,  Vol.  OL,  p.  704.). 
Ueber  die  Zeit  von  Agrigent's  Erbauung  ist  man  jetzt  gegen  Lar- 
cher, der  sie  früher  ansetzt,  so  ziemlich  einig,  nämlich  Ol.  XLIX. 
3,  oder  Olymp.  L.,  also  vor  Chr.  Geb.  589  oder  580  —  576  anzu- 
nehmen (jenes  Heyne  Opuscull.  acadd.  II.  p.  960.,  Müller  Orohom. 
8.  337.  und  Serradif.  p.  4,  p.  93.;  dieses  Clinton  fast!  Hellenici 
p.  979.  ed.  Krüger.). 

Hierbei  muss  ich  die  zum  ersten  und  zweiten  Bande  diesen 
Werks  (in  diesen  Jahrbb.  1836,  S.  357  f.)  gemachten  numismati- 
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sehen  Bemerkungen  vorerst  wieder  aufnehmen.  Es  war  oben  von 
den  beiden,  Agrigent  bewässernden  Flüssen  Hypsas  und  Akragas 
die  Bede.  Wenn  nun  Herr  Karsten  seitdem  im  Vol.  II.  seiner 
vortrefflichen  Sammlung  Phlloaopbonim  Graeoorum  veterum  reli- 
quiae  (wovon  hoffentlich  in  diesen  Jahrbb.  künftig  Bericht  gegeben 
werden  wird)  p.  23.  auf  der  Münze  von  Selinus  den  Empedo- 
kles,  der  die  Sümpfe  jenes  Flusses  ausgetrocknet,  in  Person  er- 
blickt, so  musste  diese  widersinnige  Erklärung  Burmanns,  der  ei- 
nen Mann  für  eine  Frau  versehen,  nicht  wieder  erneuert  werden. 
Das  Bichtige  hatte  schon  Eckhel  D.  N.  V.  I.  p.  »39  sq.  bemerkt 
Man  rauss  aber  jetzt  besonders  Thiersch's  Epochen  der  bildend. 
K.  d.  Gr.  S.  426  f.  darüber  nachlesen.  —  Wenn  hier  der  Floss 
Hypsas  in  der  Gestalt  eines  Stieres  vorgestellt  ist,  so  hat  die  fort- 
geschrittene Sinnbildnerei  den  Flussgott  des  andern,  Akragas, 
auf  den  Münzen  der  gleichnamigen  Stadt  als  ein  gehörntes 
Jünglingsköpfchen  mit  einem  Diademband  im  Haare  vorgestellt 
(Tafel  ad  Pindari  Pyth.  XII.  init.  p.  973.,  wo  jedoch  Eckhel  I. 
p.  193.  die  Hörnchen  übersehen  hat;  nicht  aber  Steinbüchel  Abrisa 
der  Alterthumsk.  S.  133.  Dagegen  bemerkt  Eckhel  von  der  an- 
dern agrigentinischen  Grosssilbermünze  p.  192.  mit  Hecht:  ,,Fuere, 
qui  speoi08ius  qnam  verisimilius  causam  rimarentur,  cur  utrumque 
animal  (der  Adler,  der  einen  Hasen  zerfleischt.  Manchmal  auch 
zwei  Adler,  auf  Münzen  von  unvergleichlichem  Gepräge  —  vergl. 
Heinr.  Meyer  Gesch.  d.  K  II.  S.  229 )  Agrigenti  monetam  in- 
vaserit.  Pagurum  (die  Krabbe  oder  den  Seekrebs)  suaserit  maris 
vicinia.a  Jenes  geht  gegen  L.  Beger,  der,  wie  er  oft  weit  her- 
geholte Erklärungen  gibt ,  dabei  an  die  von  zwei  karthagischen 
Heeren  erstürmte  und  zerstörte  Sladt  Agrigent  dachte.  Nun  hätte 
aber  Eckhel  doch  auch  die  ganz  natürliche  Deutung  jenes  Em- 
blems angeben  sollen,  wie  sie  Ezech.  Spanheim  de  U.  et  Pr.  Nu- 
mismm.  I.  p.  171.  aus  griech.  Dichtern  gegeben).  —  Auf  den  Mün- 
zen der  dritten  Stadt,  der  oben  gedacht  wurde,  nämlich  der  sicili- 
schen  Gela,  ist  ein  Stier  mit  bärtigem,  gehörnten  Menschenhaupte 
geprägt,  worin  der  Fürst  von  Torremuzza  ebenfalls  das  Symbol 
des  Flusses  Gelas  erkannte,  wogegen  Eckhel  I.  p.  209.  Einwen- 
dungen machen  will*).  Allein  meines  Bedünkens  nennt  Steinbüchel 
8.136.  dieses  geloische  Münzbild  geradezu  mit  Hecht  einen  Fluss- 
stier.   Nach  dem  folgerichtigen  Gang  der  griechischen  Kunst, 

*)  Die  Losung  diese«  gnnzen  nuniisuiiititchen  Problem*  verdanken  wi 
jetzt  dem  Hrn.  Dr.  Franz  Streber  (•.  Denkschriften  der  Mnneh- 
ner  Akad.  d.  Wissenst-h.  II.  *,  S.  455-555.). 
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besonders  der  vortrefflichen  griechisch  -  sicüischen  Münzprfge- 
Kunst  haben  wir  hier  den  Uebergang  von  dem  blosen  Stier,  als 
Bild  des  Flusses  Hypsas,  zu  dem  blos  gehörnten  Jüngling,  als 
Flossgott  Akragas;  zwischen  welchen  dieser  Flossstier  Gelas  mit 
gehörntem  Menschenhaupt  in  die  Mitte  tritt.  —  Hierbei  will  ich 
diese  Gelegenheit  benutzen,  um  dem  Königl.  Hannoverschen  Ma- 
jor Herrn  von  Wilding  öffentlich  meinen  Dank  abzustat- 
ten für  das  Geschenk  des  auf  den  Gütern  seines  Herrn  Bru- 
ders, des  Fürsten  Butera  gefundenen,  trefflich  erhaltenen  Sil— 
ber-Denara  von  Gela  mit  eben  jenem  Münzgepräge.  —  Das  gänz- 
liche Entfernen  alles  Thierischen  und  das  Veredeln  zum  Ideali- 
scben  zeigt  sich  uns  nun  in  der  herrlichen  Heroengestalt  des  Fluss- 
gottes Krimisos  auf  einer  Silbermünze  von  Segesta  im  ersten 
Bande  dieses  Werkes  (s.  Heidelbb.  Jahrbb.  a.  a.  0.  S.  369.).  Eine 
Flu ss-  und  Stadtgöttin  in  gleicher  Weise  verschönert  zeigt  uns 
eine  sicilische  Erzraünze  aus  dem  Werke  Torremuzzaa  (bei  Vis- 
conti Iconograph.  Tom  I.,  pl.  3.  Nr.  7.)  ganz  offenbar  nach  der 
Statue  der  Himers  geprägt,  welche  Cicero  Verr.  II.,  9,  35.  be- 
schreibt: „ —  ipsa  Himera,  in  muliebrem  figuram  habitumqUe 
forraatn,  ex  oppidi  nomine  et  flnminis."  Archäologen,  welche 
wissen,  dass  bei  griechisoh-sicilischen  Münzen  zu  verweilen  am 
meisten  belohnend  ist,  werden  uns  diese  kleine  Episode  gern  zu 
gut  halten. 

Ich  kehre  zur  geschichtlichen  Uebersicht  zurück,  mnss  sie  aber 
der  Kürze  wegen  skizzenartig  zusammendrängen:  Die  Aegidenvon 
Akragas:  Ihre  Hausgötter  die  Dioskuren  von  Amyklae  her;  sie 
wurden  an  den  Philoxenien  in  Theron's  Hause  am  meisten  verehrt 
(Pindar  Olymp.  III  1,  49.  mit  Boeckh  p.  135,  K.  0.  Müller  Of- 
chom.  S.  339.  und  Doriern  I,  S.  408.  und  Tafel  ad  Pindar  1.  1.  f>. 
131  sq.  Anmerk.  Jene  Feste  hiessen  0eog4vt<x  und  die  öffentlichen 
Speisungen  A?po3oiW'*i,  —  der  Plural  steht  bei  fjncian  Phalaris 
p.  190.  Wetst.  s.  Ruhnken  ad  Phalar.  Epist.  p.  130.  ed.  Lennep. 
—  Was  aber  dfe  Hauptsache  ist,  so  hat  erst  neuerlich  Thierse« 
aus  parischen  Inschriften  in  den  Denkschriften  der  Mürtchn.Aksd. 
L,  S.  628  ff.  die  richtige  Vorstellung  von  diesen  Festen  dargelegt, 
dass  es  nämlich  Festtage  waren,  an  denen  die  gastfreundlichen 
Stadtgötter,  die  Dioskuren,  das  ganze  Volk  speiset**,  wobei 
dann  der  König  und  die  Grossen  des  Landes  natürlich  die  Götter 
insoweit  repr&sentirten,  dass  sie  die  Wirthe  oder  Gastgeber  waren. 

Die  Volksversammlung  wurde  bei  den  Dörern  und  auch  zu 
Gela  und  Akragas  'Aaia  genannt.  Die  V er f  assuu g  nennt  der 
Herr  Duca  di  Serradif.  p.  6.  und  94  eine  aristokratische,  mit  dem 
Beifügen,  dass  in  den  dorischen  Colonieen,  wie  Gela  und  Akra- 
gas die  Adeligen  an  der  Spitze  der  Regierung  gestanden,  in  den 
cholkidischeh  die  Reichen;  anders  als  K.  0.  Müller  Rorier  I.  8. 
111,  der  Census Verfassung  annimmt,  mit  Berufung  auf  Aristot. 
Polit.  V.  8.  4,  wonach  Phalaris  aus  der  Timokratie  Tyrann  von 
Agrigent  geworden,  vergl.  Göttling  fc<  1.  —  Ob  Akragas  oder 
Astypaläa  oder  Kreta  des  Phalaris  Geburtsort  gewesen,  Jaast  Ser- 
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radif.  dabin  gestellt  seyn,  den  Anfang  seiner  Tyrannis  setzt  er 
Nr.  5.  mit  BenÜey  Olymp.  54,  and  das  Ende  Olymp.  57.  (Heyne 
Opnscuil.  IL  260  sq.  Ol.  LUI.  4 — LVII.  3.).  —  Nähere  oder  ent- 
ferntere Ursachen  seiner  Erbebang,  entweder  sein  Reicbthum  und 
darauf  gegründetes  politisches  Gewicht  oder  persönliche  Eigen- 
schaften, Geist,  Math,  Kriegstalente.  Phalaris,  Gründer  der  nach- 
folgenden Grösse  von  Agrigent;  Befestigung  und  Erweiterung  sei- 
ner Herrschaft  in  Sicilien,  seine  Bescnützung  der  Wissenschaft 
und  Gelehrten;  seine  jeweilige  Grossmuth,  die  heroisehe  That  der 
edelliebenden  Chariton  und  Melanippos  (nicht  Menalippos,  wie  es 
l>.  6.  heisst).  Dagegen  Sageu  von  seiner  Grausamkeit  (statt  Ari- 
stot*  V,  10.  muss  es  heissen:  Aristot.  Ethic.  Nimm.  VII,  6,  womit 
noch  Etbio.  Eudein.  VI.  5.  verglichen  werden  muss),  ingleichen 
vom  Stier  des  Phalaris  (darüber  ist  jetzt  Alles  zusammengestellt 
von  Ebert  in  den  ZixeX  p  41—106.  Dieser  Stier  war  ein  locus 
communis  der  Stoiker,  s.  ad  Plotin  p.  28 sq.;  aber  wenn  man  auch 
nicht  gerade  mit  Böttiger  Kunstmythol.  I,  S.  381  ff.  zweifeln  will, 
ob  es  jemals  einen  Phalaris  gegeben  habe,  so  geht  doch  aus  des- 
sen Erörterungen  hervor,  dass  die  spätere  Sage  in  dem  Erzbild 
eine«  phönicischen  und  sikanischen  Moloch  und  in  den  ihm  dar- 
gebrachten Menschen- Brandopfern  ihren  Grund  hatte,  und  füge 
ich  bei,  dass  der  Volkshass  solche  Molochsgräuel  anf  jenen  Ty- 
rannen übergetragen);  seine  Unzucht  und  seltsamen  Gelüste  (vergl. 
nasser  Böttiger  a.  a.  0.,  Huhnken  Epist.  crit.  II,  p.  180  und  M. 
H.  E.  Meier  in  Ersen  und  Gruber  s  Encyclop.  unter  Päderastie  S. 
15.  und  39.). 

Es  folgt  der  Sturz  des  Phalaris  durch  den  Emmeniden  Tele- 
machos  (Schol.  Pind.  Olymp  III.  68.  mit  Göller  de  situ  et  orig. 
gyracus,  p.  23.)  —  Ich  bemerke  dazu,  dass  wir  über  die  Um- 
stände ein  neues  Factum  oder  eine  Sage  gewinnen  aus  den  Ex- 
cerptis  Diodori  in  Scriptorr.  vett.  Vatic.  collect.  Vol.  II,  p  25.  von 
einer  unvorsiohtigen,  ja  herausfordernden  Rede  des  Tyrannen ,  als 
ein  Habicht  einen  ganzen  Schwärm  Tauben  verfolgte.  Hierbei 
macht  Angelo  Mai  auf  den  citirten  Titel  der  Auszüge:  kv  to 
*<4>i  diiüdoxK  ffafffifo»'  aufmerksam.  Ich  frage:  Ist  dieser  Ex- 
cerptentitel  identisch  mit  dem  neuen,  jüngst  von  Herrn  Feder  im 
Escurial  aufgefundenen:  ne$\  imßoiXthv  de  coniurationibus  —  s. 
meinen  Bericht  in  den  Wiener  Jahr  hb.  der  IM.  Band  61  — ?  Da 
auf  Agrigent's  Münzen  auch  ein  Adler,  vorkommt,  der  eine  Taube 
zerreisst,  so  hätte  lieger,  wäre  ihm  diese  Erzählung  bekannt  ge- 
wesen, gewiss  auch  davon  eine  politische  Deutung  hergenommen. 
Ich  will  lieber  an  eine  ähnliche  Stelle  im  Prometheus  des  Aesohy- 
lus  863  1858]  erinnern).  Darauf  Regenten  von  Akragas:  Alkame- 
nes  und  nach  ihm  Alkandros  ('A^auni;.,  so  Bentley,  Koeler  ond 
Coray  ad  Heraclid.  Pontic  p.  360;  Andere,  und  so  K.  0.  Müller 
Dorier  IL  163.  haben  AXxfia^  )  —  Sodann  Therou  von  Olymp. 
73,  1.  bis  76,  4.  —  Seine  listige  Erwerbung  der  Gewalt,  Polyaen. 
VL  51,  —  seine  rühmlichen  Eigenschaften  —  Schol.  Pindari  Ol. 
II.  iniU  —  Befestigung  seiner  Herrschaft  durch  Bund  und  Heirath 
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mit  Gelon  von  Syrakus.  —  Dcmareta,  Theron's  Tochter,  dann  Ge- 
lons,  und  nach  dessen  Tod  dessen  Bruders  Polyzeloa  Gemahlin; 
die  von  ihr  genannte  Grossroünze  Damaretion,  oder  Pentekontali- 
troo,  oder  ein  fünfzig  Kitren,  d.  i  10  attische  Drachmen  in  Silber 
gellendes  Stück  (Goeller  Syracus.  p»  19  sq.  Serradif.  p.  7  sq.,  K. 
O.  Müllers  Etrusker  I,  S.  327  f.).  —  Seine  Siege,  Ausbreitung 
seiner    Herrschaft   vom  lybischen  bis   zum   tyrrhenischen  Meer, 

—  Anlass  zum  Einfall  der  Karthager.  Agrigent's  Macht  and 
Herrlichkeit.  Theron's  Sohn  Thrasidaeos,  Regent  von  Himera,  des 
enteren  Tod  Olymp  77,  nach  I6jähriger  Herschaft  Des  Thrasy- 
daeos  Tyrannei;  Krieg  gegen  Syrakus;  Niederlage  und  Tod  des 
Thrasydaeos.  —  Darauf  Demokratie,  daneben  eine  Präsidentschaft 
von  1000  Personen  auf  3  Jahre,  welche  Empedokles  abschafft,  der 
aber  das  ihm  angetragene  Königthum  ablehnt  (Sturz  ad  Empedocl* 
p.  108.  Karsten  ad  Empedocl.  reliqq.  p.  13 sqq.).  —  Es  folgen 
die  Unternehmungen  des  sicilischen  Fürsten  Duketios  gegen  Agri- 
gent  und  seine  nachherige  Niederlage  und  Verbannung  nach  Ko- 
rinth.  — -  Diodor.  XI.  88—9»,  Serradif.  p.  10  sqq.  —  In  dem  athe- 
nisch-sicilischen  Kriege  blieb  Agrigent  neutral,  und  die  Expedi- 
tion der  Syrakusier,  um,  nachdem  sie  die  Athener  überwunden, 
wahrend  bürgerlicher,  in  Agrigent  ausgebrochener  Unruhen,  diese 
Stadt  in  ihre  Gewalt  zu  bekommen,  wurde  durch  die  unterdessen 
wieder  hergestellte  Eintracht  der  Agrigentiner  vereitelt  (da  Herr 
Serradif.  den  Tbucydides  nach  Seitenzahlen  anführt,  so  will  ich 
die  Stellen  genauer  angeben,  nämlich  VII,  33,  46,  50,  58.  Dio- 
dor XIII.  4).  —  Das  war  aber  auch  das  Ende  der,  Macht  und 
Blüthe  von  Agrigent.  Rückblick  darauf  (Diodor.  XIII,  81 — 84. 
Serradif.  p.  8 sqq.).  Der  grosse  Produktenhandel  mit  Afrika,  be- 
sonders mit  Karthago,  die  grossen  Bauwerke  zu  Agrigent,  zum 
Tbeil  durch  karthagische  Gefangene  nach  Gelon's  Sieg,  die  Kloa- 
ken^ die  Seen  mit  Schwänen,  die  Fischteiche  (Hierbei  bemerken 
wir  einige  Naturmerkwürdigkeiten  dieser  Gegend:  der  Seege- 
schmack  dieser  Gewaster,,  Strabo  VI,  p.  »76.  Tzsch.  Das  Sala 
von  Agrlgeut,  die  büumindsen  Auswürfe  dieser  Gegend,  Antigon. 
Curyst.  183  mit  Beckmann  p.  225*  Salmasius  ad  Solin.  p.  9».  J. 
G.  Schneider  zu  den  Eclogg.  physicc..  S.  86.),  die  Vogelbeh&Iter, 
die  goldenen  Geschirre,  die  Kleiderpracht,  der  gänzliche  Abfall 
von  alter  dorischer  Sitte.  (Diodor  a.  a.  0.  Timaeus  bei  Göller.  p. 
271  sq.,  Sturz  Empedocl.  p.  113  sq.,  Eberl i  2*x«X.  p.  i3i  sq.).  Die 
Bevölkerung  auf  ihrer  höchsten  Stufe  wird  zu  800,000  angegeben 

—  Diogen.  Laert.  VIII*, 63.  —  Gegen  Olymp.  92.  berechnet  Ser- 
radif; p.  11.  die  Kahl  zu  200.000.  (Oiebei  ein  Wort  über  die 
Stelle  des  Diogenes  L.  a.  a.  <>.  bei  den  Worten:  uty  *.v  oe  töv 

tintlv  rprtnt  Ii  ox  <i  a  i  A  X  u  ,  tnei  nvgtdUt^  arrov 
xarti>*ovv  iiyt),tr>xvvT <*  Hier  wissen  Sturz  p.  XXIX.  und  Karsten 
p.  277.  auch  nicht,  was  sie  mit  dieser  Potamilla,  die  niemand  kennt, 
anfangen  sollen,  Behelfen  sich  aber  mit  Annahme  eines  unbegreif- 
lichen Einschiebsels.  Ich  weiss  nicht,  ob  ich  mir  schmeicheln 
dürfte,  sie  mir  beitreten  zu  sehen,  wenn  sie  meine  Aenderung  ad 
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Historicbr.  graecc.  fragmra.  p.  999  sq.  gekannt  hätten     Ich  will 
mich  also  jetzt  in  aller  Kürze  darüber  erklären.    Ich  ändere  näm- 
lich 7iot'  afitXXui',  und  füge  jetzt  noch  bei  Plutarcb.  praeeept. 
ger.  reipubl.  p.  908   Wyttenb.  nybc  ätnlXav  %  üo$*v  ;  wonach 
die  obigen  Worte  folgenden  Sinn  bekommen:  ..Auch  habe  Empe- 
dokles  (erzählt  Heraklides,  der,  wohl  bemerkt,  kurz  znvor  citirt 
worden)  gesagt,  Akragassey  so  gross,  dass  es  einen  Wettstreit 
eingehen  könne,  oder  jeder  andern  Stadt  an  Grösse  gleich  kom- 
me."   Oder  vielmehr,  da  die  angeführten  Reden  des  Empedokles 
sämmtlich  sarkastischen  Tons  und  Inhalts  sind,  das  Wort  apiUa 
auch  insbesondere  auf  Wettstreit  in  Pferderennen  gebt,  worin  sich 
die  Agrigentiner  besonders  gefielen,  ja  der  eigne  Grossvater  dieses 
Philosophen  (Timaeus  XXVIII,  p.  933  Göllert)  —  folgenden  Sinn: 
„Akragas,  sagte  er,  ist  eine  grosse  Stadt  zum  Pferderennen, 
wozu  sich  nämlich  die  Massen  seiner  80  Myriaden  von  Menschen 
drängen. u  —  Es  folgt  die  Erzählung  der  Anlässe  und  des  Ver- 
laufes des  Knrthngerkriegs,  der  Belagerung,  Einnahme  und  Zer- 
störung der  Stadt  (Diodor.  XIII.  86  —  90.    Koeler  ad  Heraolid. 
Pont.  p.  89 sq.,  Serradif.  p.  14sq).  —  Obschoo  nun  während  der 
90ger  Olympiaden  Agrigent  schwerlich  ganz  ohne  Bewohner  blieb, 
so  erhob  es  sich  doch  erst  eigentlich  aus  seinen  Ruinen  seit  den 
Thaten  des  Timoleon  gegen  die  Karthager  und  sicilischen  Tyran- 
rannen,  Olymp.  110.  (Serradif.  p.  14.  und  p.  96.).  —  Neues  Auf- 
blühen und  Widerstand  gegen  Agatbokles,  Olymp;  115.    Die  sy- 
rakusischen Exulanten  bestimmen  die  vornehmsten  Agrigentiner  zu 
Maassregeln  gegen  den  Agathokles.    Der  zum  Befreier  erkohrne 
Spartaner  Akrotatos,  des  Königs  Kleomenes  Sohn,  schlägt  in  ei- 
nen schändlichen  Tyrannen  um .  und  muss  sich  dem  Aufruhr  der 
Agrigentiner  durch  die  Flucht  nach  Lakonien  entziehen  (Diodor. 
XIX.  8,  70,  71.    Serradif.  p.  15.),  und  die  Agrigentiner  schlies- 
sen  unter  Ilamilkar's  Vermittelnng  Frieden  mit  Agathokles  — Münze 
des  Königs  Phintias  (Serradif.  p  96 ;  vergl.  Eokhel  D.  N.  I.  pag. 
96*6,  Mionnet  I,  p.  339.  und  Supplem.  I,  p.  460.).  —  Die  aue 
Agrigent  gebürtigen  berühmten  Männer  (Serradif.  p.  91.  und  p. 
96  sq.  —  üeber  Polos  muss  Groen  van  Prinsterer  Prosopogr.  Pia- 
ton, p.  101  —  107.  verglichen  werden).  —  Römische  Zeit.  Alt- 
ünd  Nenbürger,  letztere  von  Manlius  aus  den  übrigen  sicilischen 
Städten  in  Agrigent  angesiedelt,  und  Verordnung  des  Sei pio,  dass 
so  viele  Alt-  als  Neu-Bürger  im  Ruthe  sitzen  •  selten.    Der  Rath, 
iSynkietos,  Synedrion  und  Bule  genannt,  vcrftvnthlich  HO  Mann 
stark,  alle  zwei  Monate,  wie  es  scheint,  wechselnd  1 seine  .Vorbe- 
scheide an  die  Volksversammlung  und  die-  übrigen  Verfassung** 
Verhältnisse   Cic.  Verrin.  II.  9  50.  mit  meinem  Abriss  der  römi- 
schen Antiquitäten  S.  330.  9ter  Ausg.).  —  Wir  sehen  mit  Ver- 
langen der  Fortsetzung  dieses  vortrefflichen  Werkes  entgegen. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 

■  .   

1.  Die  Acropolis  von  Athen  nach  den  neuesten  Autgrabungen.  Er&tc  Ab- 
theilung: Der  Tempel  der  Nike  Apteros.  Von  Dr.  Ludw.  Rosa, 
ordentl.  Prof.  der  Archäologie  an  der  Kbnigl.  Otto's-  Universität  in 
Athen;  Eduard  Schaubert,  Kbnigl.  Griech.  Ober- Architekten  und 
Ministerialrat  he  im  Ministerium  de»  Innern,  und  Christinn  Hansen, 
Kbnigl.  Griech.  Architekten.  Berlin,  Verlag  von  Schenk  und  Gerstäk- 
ker.  1839.  18  Ä  Fol  und  13  Kupfertafeln. 

1.  Description  de  l'Asie  Mineur  e,  faite  par  ordre  du  gouvemement  fron- 
eois,  de  1833  a  1837,  et  publice  par  le  ministire  de  l'instruction  publique; 
Premiere  Partie.  Beaux-Arts,  Monument»  Historiques,  Plans  et  Topo- 
graphie des  Citis  Antiques.  Par  Charles  Texier,  Korrespondent  de 
Vlnstitut.  Paris,  Typographie  de  Finnin  Didot  freres.  1839.  Premier 
Volume.    Livraison  1—6. 

Die  Acropolis  von  Athen,  deren  allmälige  Regeneration  uns 
in  dem  unter  Nr.  1.  genannten  Werk  b  es  eh  rieben  werden  soll,  war 
unstreitig  der  für  die  Kunst  interessanteste  Punkt  der  alten  Welt. 
Architektur,  Bildhauerei,  Erzguss,  Toreutik,  Malerei  waren  gleich- 
sam im  Wettstreit  zusammengetreten,  um  diesen  den  Göttern  ge- 
weihten Ort  mit  dem  Schönsten,  was  die  Kunst  hervorzubringen 
vermochte,  auszuschmücken.  Wenn  wir  hören,  dass  der  Periegete 
Polemon  vier  Bücher ,  der  Periegete  Heiiodorus  gar  fünfzehn  Bü- 
cher mit  der  Beschreibung  der  hier  befindlichen 
ten  gefüllt  habe,  so  gibt  uns  diess  ei 
von  dem  Reichthume  der  hier  vereinigten  Kunstwerke,  deren  Be- 
gingung zahlreiche  Dichter  in  Thfitigkeit  setzte,  wie  wir  aus  Horaz 
sehen,  wenn  er  Od.  I.,  7,6.  sagt:  Sunt  quibus  anum  opus  est,  in- 
tactae  Palladis  arces  Carmine  perpetuo  celebrare.  —  Nehmen  wir 
diese  wenigen  Hindeutungen  der  alten  Schriftsteller  zusammen  mit 
dem,  was  sioh  noch  jetzt  naob  den  Stürmen  so  vieler  Jahrhunderte 
erhalten  hat,  so  fühlen  wir  uns  stark  versucht,  den  zwei  Wün- 
schen, die  der  heilige  Augustinus  hatte,  Christum  in  ore  und 
Romam  in  flore  zu  sehen,  einen  dritten  beizufügen,  den,  die 
Aeropole  Athens  im  Zeitalter  des  Pericles,  und  noch  mehr  in  dem 
des  Hadrianas  sehen  zu  dürfen.  Desto  wehmüthiger  ist  es  für  uns, 
wenn  wir  einen  Blick  auf  die  Zerstörungen  werfen,  die  seit  mehr 
als  anderthalb  Jahrtausenden  über  diesen  Augapfel  der  alten  Welt 
ergangen  sind.  Schon  um  die  Mitte  dea  dritten  Jahrhunderte  un- 
XXXIII.  Jahr*  3.  Heft.  $3 
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serer  Zeitrechnung  unter  der  Regierung  des  Gallienus  machten 
die  Scythen  einen  verheerenden  Einfall  nach  Athen,  wurden  aber 
bald  wieder  zurückgetrieben.  Am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts 
'  kam  Alarich  mit  seinen  Westgothen,  that  aber  der  Stadt  nichts  zu 
Leide.  Im  Jahrhundert  des  Justinianus  aber  —  Ragt  die  von  I' all— 
merayer*)  bekannt  gemachte  griechische  Chronik  —  war  Hellas 
die  Zielscheibe  feindlicher  Einfälle,  und  Attika  blieb  beinahe  vier- 
hundert Jahre  lang  eine  menschenleere  Wüste;  die  Athenienser 
hatten  ihre  Familien  auf  Salamis  hinübergebracht,  wo  sich  die 
meisten  derselben  in  der  Ortschaft  Ambelakia  Häuser  und  auch 
Kirchen  bauten.  Die  Gebäude  der  Stadt  fielen  grossentheils  zu- 
sammen, auf  den  Strassen  wuchsen  Baume  und  die  ganze  Stadt 
wurde  zuletzt  ein  Wald,  ein  Dickicht  von  Oelbäumen,  in  welches 
die  R&uber  Feuer  einlegten.  Dieser  Brand  verzehrte  die  Bäume 
mit  den  Alterthümern.  Mitten  unter  dieser  schrecklichen  Verwü- 
stung behauptete  sich  allein  die  Burg,  mit  Hülfe  kaiserlicher  Be- 
satzung, gegen  alle  Versuche  der  Fremdlinge;  sie  diente  zum 
Verbanirangsort  für  manchen,  von  der  Ungnade  des  Hofes  betrof- 
fenen Konstantinopolitaner.  Erst  im  zehnten  Jahrhundert  kehrten 
die  Ueberreste  der  geflüchteten-  Bevölkerung  nach  Athen  zurück. 
Schon  in  diese  frühe  Periode  setzt  Hr.  Rosa  die  Entstellung  der 
Propyläen  durch  die  Batterie,  womit  der  Zugang  zu  derselben  ver- 
sperrt wurde.  Er  schliesst  diese  daraus,  dass  bei  dem  Abbruch 
dieses  ans  Quadern,  Sculptur-  und  Architektur-Stücken  aller  Art. 
Inschriftplatteis  wovon  wir  nur  die  Baurechnung  des  Krecbtheion 
und  die  Verzeichnisse  des  Tributs  der  Bundesgenossen  erwähnen 
wollen,  Ziegeln  und  Bruchsteinen  aufgeführten  Mauerwerks  ver- 
schiedener Gegenstände  aus  der  byzantinischen  Zeit  gefunden 
wurden,  worunter  ein  drei  Zoll  im  Durchschnitt  haltendes,  in  Thon 
geformtes  Siegel ,  die  Anbetung  der  drei  Könige  darstellend,  an 
dessen  Inschrift  die  Schriftzüge  von  einer  verhältnissmässig  so 
gutes  Form  sind,  wie  sie  bei  dem  Hange  der  byzantinischen 
Geistlichkeit  zu  schnörkelhafter  Schrift  im  spätem  Mittelalter  nicht 
mehr  gefunden  wird.  Dieses  Argument  hat  übrigens  für  uns  nicht 
die  Beweiskraft,  die  Hr.  lloss  ihm  beilegt;  denn  daraus,  dass  eio 
aus  dem  frühern  Mittelalter  herrührendes  Werk  in  eine  Mauer 
eingemauert  ist,  folgt  doch  nnr  so  viel,  dass  die  Mauer  nicht  vor 


*)  Welchen  Einfloss  hatte  die  Be«etznnfr  Griechenland!  dareh  die  Sla- 
wen auf  da«  Schicken!  der  Stadt  Athen  and  die  Landschaft  Attila? 
1835.  p.  22  ff. 
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der  Entstehungszeit  dieses  Kunstproductes  aufgeführt  «eyn  kann, 
nicht  aber,  dass  die  Mauer  gleichzeitig  mit  demselben  iey.  Wir 
fühlen  uns  somit  durch  dieses  Argument  nicht  bestimmt,  von  der 
sonst  angenommenen  Ansicht  abzugehen,  dass  nämlich  einer  der 
Frankenfürsten,  die  seit  1204.  über  Athen  herrschten ,  diese  Bat- 
terie aufgerührt  habe,  eine  Ansicht,  zu  der  sich  auch  W .  Kinnard 
in  den  Ergänzungen  zo  Stuart  und  Revett  B.  3.  p.  30.  der  deut- 
schen Ausgabe  bekennt.  Im  Jahr  1400.  wurden  die  Türken  Her- 
ren des  Platzes,  ohne  übrigens  eine  auffallende  Zerstörung  anzu- 
richten. Spon  und  Wheler,  die  im  J.  1676.  die  Acropolis  besuch- 
ten, sahen  noch  den  Tempel  der  unbcllügelten  Nike,  das  Mittei- 
gebande der  Propyläen  war  uoch  nicht  vermauert,  die  Weatfacade 
hatte  noch  ihren  Giebel,  die  jonischen  Säulen  im  Innern  der  Pro- 
pyläen standen  noch  und  trugen  noch  zum  grossen  Theile  die  schon 
von  Pausnuias  bewunderte  Felderdecke.  Als  aber  im  J.  1684.  der 
letzte  venetianische  Krieg  ausbrach  und  nach  Verlegung  des  Kriegs- 
schauplatzes in  den  Peloponnes  (1685)  die  Möglichkeit  eines  An-, 
griffes  der  Venetianer  auf  Athen  vorauszusehen  war,  so  hielten 
die  Türken  eine  Verstärkung  der  Festungswerke  an  der  Westseite 
der  Acropolis  für  nötbig.  .  Sie  trugen  daher  den  zur  Rechten  der 
Propyläen  steheuden  Tempel  der  Nike  ab,  erbauten  daraus  eine 
neue  Mauer,  erhöhten  den  ganzen  Bau  durch  Aufschüttung  von 
Erde,  die  sie  mit  den  Casetten  der  Propyläen  bedeckten  und  führ- 
ten dann  auf  diese  Batterie  sechs  Geschütze  auf.  Doch  diess  war 
nur  der  Anfang  der  Zerstörung;  als  die  Venetianer  im  J.  1687. 
ariter  dem  Commando  des  Proveditore  Morosini  und  des  schwedi- 
schen Generals  Königsmark  die  Acropolis  belagerten,  fiel  Unglück - 
seligerweise  eine  Bombe  in  das  von  den  Türken  im  Parthenon  an- 
gelegte Pulver-Magazin,  sprengte  den  ganzen  mittleren  Theil  in 
die  Luft  und  schlug  das  ganze  Dach  ein,  wodurch  die  Giebelfel- 
der am  härtesten  getroffen  wurden  Die  wundervollen  Reste  von 
dem  Siegeswagen  der  Athene  auf  dem  westlichen  Giebelfelde,  auf 
welchem  der  Sieg  der  Athene  über  'den  Poseidon  dargestellt  war, 
waren  von  dieser  Zerstörung  unberührt  geblieben»,  daher  wollte 
sie  der  venetianische  Sieger  zur  Verherrlichung  der  nach  seiner 
Vaterstadt  bestimmten  Trophäen  abnehmen  lassen ,  aber  sey  es 
durch  Unvorsichtigkeit  der  Arbeiter,  oder  durch  schlechte  Beschaf- 
fenheit der  für  die  Abtragung  so  schöner  Marmorbilder  ange- 
wandten Werkzeuge  —  die  ganze  Gruppe  stürzte  hinab  und  wurde 
am  Felsen  zerschmettert  So  schrecklich  diese  Zerstörung  war, 
ao  war  sie  wenigstens  schnell  vorübergehend,  von  den  Belagerern 
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und  Siegern  nicht  beabsichtigt :  es  war  dem  neunzehnten  Jahrhun- 
dert, dem  Jahrhundert,  das  in  Kunst  und  Wissenschaft  das  peii- 
cleische  Zeitalter  zu  überstrahlen  wähnt,  vorbehalten,  seine  ersten 
Decennien  durch  eine  methodisch  angelegte ,  Jahre  lang  fortge- 
setzte Verstümmlung  der  herrliohsten  Gebäude  des  Alterthums  zu 
brandmarken.  Die  günstige  Stimmung,  welche  die  Britten  durch 
die  Wiedereroberung  Aegyptens  bei  den  Türken  für  sich  gewon- 
nen hatten,  benutzte  der  damalige  brittische  Botschafter  in  Con- 
stantinopel,  Lord  Klgin,  dazu,  sich  freien  Zutritt  zu  der  Acropole, 
mit  der  Erlaubniss,  zu  zeichnen,  abzuformen,  nachzugraben  und 
wegzunehmen*,  was  ihm  beliebe,  auszuwirken,  und  diese  Freiheit 
benutzte  er  nicht  etwa  blos  dazu,  die  von  ihrem  Platze  hinunter- 
gefallenen Bildwerke  fortzuschaffeu ,  oder  die  Statuen  aus  den 
Giebelfeldern  des  Parthenon  wegzunehmen,  was  wenigstens  ohne 
Beschädigung  des  Gebäudes  hatte  geschehen  können,  sondern  die 
von  ihm  bestellten  Künstler  zerstörten  geradezu  die  Gebäude  selbst 
Sie  stürzten  längs  der  Südseite  des  Parthenon  das  Kranzgesimse 
herunter,  um  die  Metopen  ausheben  zu  können,  nahmen  von  der 
südlichen  Halle  des  Erechtheion  eine  Caryatide  weg  und  ersetzten 
sie  durch  einen  rohen  gemauerten  Pfeiler,  brachen  von  der  östli- 
chen HaUe  desselben  Gebäudes  eine  Säule  ab  und  setzten  diesen 
Process  der  Verwüstung  vom  Jahre  1801  bis  1816  ungestört  fort. 
Mehrere  Schiffe  entführten  die  Ausbeute  dieser  vieljährigen  Kunst  - 
Plünderung  nach  England,  eines  derselben  aber  wurde  i.  J.  1814 
von  den  Erinnyen  des  geschändeten  Griechenlands  ereilt  und  in  den 
Untiefen  der  Insel  Cerigo  versenkt,  aus  denen  die  Taucher  von 
den  griechischen  Inseln  die  kostbare  Ladung  nicht  mehr  herauf- 
ziehen konnten.  Mit  scharf  treffendem  epigrapbischen  Takte  hat 
der  geniale  Byron  die  Inschrift  gefertigt,  die  es  verdiente,  auf  die 
verwüsteten  Denkmale  gesetzt  zu  werden: 

Quod  non  fecerunt  Gothi,  fecernnt  Scoti. 

Der  letzte  Sturm  der  Zerstörung  erging  endlich  im  Jahre  1827. 
bei  der  türkischen  Belagerung  über  die  Acropole.  Bei  dem  da- 
maligen Bombardement  wurden  au  der  nördlichen  Halle  des  Erech- 
theion drei  Säulen  sammt  der  auf  ihnen  ruhenden  Decke  umge- 
stürzt und  die  westliche  Wand  mit  zweien  der  Halbsäulen  zer- 
stört ;  ausserdem  wurden  sämmtliche  Gebäude,  besonders  die  West- 
seite des  Parthenon  durch  Bomben  und  Kugeln  jämmerlich  zuge- 
richtet. So  haben  nach  einander  Scythen,  Gothen,  Byzantiner,  Fran- 
ken, Türken,  Italiener,  Schweden  und  Britten  gegen  dieses  un 
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verwüstliche  Denkmal  einer  herrlichen,  unwiederbringlich  i^chwun- 
denen  Zeit  gewüthet;  den  Deutschen  aber,  den  trenen  Wahrern 
und  begeisterten  Verehrern  alles  Edeln  und  Schönen,  was  die  alte 
und  die  neue  Welt  erzengt  bat,  den  Deutschen  war  es  vorbehal- 
ten, unter  dem  Schutze  eines  jungen  Fürsten  aus  edlem  deutschen 
Geblüte,  das  geschändete  Heiligthum  zu  säubern  und  die  zürnen- 
den Götter  Griechenlands  zu  versöhnen. 

Am  20.  März  (1.  April  n  St)  1833.  räumten  die  Türken  die  hei- 
lige Burg,  und  von  diesem  Tage  an  datirt  sich  das  Wiederau  fle- 
hen derselben.    Schon  im  darauf  folgenden  Mai  wurde  mit  der 
Ausgrabung  angefangen,  die  sich  durch  Auffindung  dreier  wohl- 
erhaltenen Relief-Platten  von  dem  nördlichen  Friese  des  Parthenon 
und  mehrerer  Inschriften  lohnte.  In  grösserem  Umfange  aber  wurde 
der  Plan  angelegt,  als  Leo  von  Klenze  im  Sommer  1834.  in  Athen 
war.    Gleich  der  erste  unter  Klenze's  Leitung  gemachte  Anfang, 
der  mit  der  Räumung  gemacht  wurde,  führte  zur  Auffindung  von 
drei  weitern  Friesplatten  des  Parthenon,  die  jedoch  stärker  be- 
schädigt waren,  als  die  zuerst  gefundenen.    Die  Fortsetzung  der 
Grabungen  wurde  den  drei  Herausgebern  unsers  Werkes  aufge- 
tragen, die  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  sind,  Rechenschaft  über 
jeden  Stein  zu  geben  und  sich  durch  die  Bekanntmachung  ihrer 
Forschungen  den  Dank  aller  Freunde  des  Alterthums  verdienen. 
Am  31.  Dez.  1834.  wurde  die  Ausgrabung  an  der  Südwestseite 
des  Parthenon  begonnen,  und  längs  der  Westfacade,  längs  dem 
grösseren  Theil  der  Südseite,  der  Ostfacade  und  einem  Theil  der 
Nordseite  fortgeführt.    lreber  die  Ergebnisse  dieser  Arbeiten  wurde 
von  Hrn.  Ross  bereits  im  Kunstblatt  1835.  und  1836.  berichtet,  und 
wir  haben  in  einer  der  folgenden,  den  Parthenon  betreffenden  Lie- 
ferungen einer   ausführlicheren    Beschreibung  entgegenzusehen. 
Die  uns  vorliegende  Lieferung  beschreibt  die  Wegräumung  der 
vor  den  Propyläen  aufgeführten  Batterie,  und  die  daran  geknüpfte 
Auffindung  der  darin  eingemauerten  Bruchstücke  des  Nike-Tem- 
pels; eine  Arbeit,  welche  dadurch  möglich  gemacht  wurde,  dass 
die  Acropole  vom  30.  März  1836.  an  aufhörte,  Festung  zu  seyn, 
und  der  alleinigen  Obhut  des   Conservatoriums   der  Alterthümer 
übergeben  wurde.    Schon  in  den  ersten  Tagen  des  ApriPs  1835. 
stiess  man  in  dem  östlichen  oder  jüngern  T heile  der  Batterie  auf 
die  Trümmer  des  Tempels,  am  südlichen  Ende  derselben  entdeckte 
man  drei  Stufen  und  den  ganzen  Sokel  der  Cella,  an  der  Süd- 
ostecke fanden  sich  zwei  Säulenbasen,  die  eine  mit  einem  Stück 
des  Säulenschaftes,  noch  am  Platze j  und  sn  bot  sich  die  Hoffnung 
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zu  einer  theilweisen  Wiederaufrichtung  dieses  schönen  Baudenk- 
mals. Die  Arbeit  wurde  daher  eifrigst  fortgesetzt,  ond  bis  zum 
Julius  1835.  waren  die  Trümmer  ziemlich  vollständig  auf  dem 
Platze  vor  den  Propyläen  beisammetf,  so  dass  bei  der  im  Decem- 
ber  desselben  Jahres  unternommenen  Wiederaufrichtung  des  Tem- 
pels nur  an  drei  zerbrochenen  Säulen  neue  Tambours  aus  pente- 
lischem  Marmor  eingefügt,  eine  Basis  aus  demselben  Material  neu 
verfertigt,  und  einige  mangelnde  oder  balbzerbrochene  Quadern 
der  Cellamauer  durch  neugearbeitete  Stücke  aus  Porosstein  er- 
setzt werden  durften. 

Der  Unterbau  des  Tempels  ist  ein  grosser  Pfeiler,  dessen 
.  Grundriss  ein  unregelmässiges  Viereck  darstellt,  mit  welchem  die 
südliche  oder  kimonische  Mauer  abschliesst.  An  der  Nordseite 
sieht  man  in  der  zweiten,  vierten  und  sechsten  Schicht  von  oben 
je  acht  Paare  kleiner  schmaler  Löcher;  diese  Löcher  stehen  zu 
zweien  neben  einander,  und  in  allen  drei  Schichten  perpendiculär 
über  einander.  Sie  finden  sich  auch  in  den  entsprechenden  Qua- 
derschiebten an  der  Westseite  wieder,  und  waren  ohne  Zweifel 
eben  so  regelmässig  vertheilt;  dicss  lässt  sich  aber  bei  dem  be- 
schädigten Zustand  der  Mauern  nicht  mehr  mit  Sicherheit  erken- 
nen. Wahrscheinlich  waren  in  diesen  Löchern  bronzene  Ilaken 
angebracht,  an  welchen  man  Siegestrophäen  aufhing;  etwa  die 
Ketten  der  Kriegsgefangenen,  wie  diess  Herodot  (5,  77)  an  einer 
andern  Stelle  der  Acropolis  sah,  oder  Schilde,  wie  am  Parthenon 
und  andern  Heiligtümern  hiengen,  oder  endlich  ganze  Rüstungen, 
wie  man  sie  öfter  in  Tempeln  fand.  Ilr.  Boss  denkt  ausserdem 
noch  an  lange  Spiesse,  welche  zum  Gebrauch  für  die  Verteidi- 
ger des  Aufganges  zur  Acropolis  auf  den  Haken  gelegen  haben 
oder  an  sie  angelehnt  gewesen  seyen. 

Ueber  das  Alter,  so  wie  über  den  Erbauer  des  Tempels  fehlt 
CS  an  directen  Angaben;  es  ist  übrigens  Hrn.  Boss  durch  scharf- 
sinnige Combination  verschiedener  Notizen  gelungen,  seine  Ver- 
muthungen hierüber  zum  höchsten  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
zu  bringen.  Er  kann  nicht  älter  seyn,  als  die  kimonische  Mauer, 
auf  welcher  er  steht.  Diese  Mauer  wurde  dem  Zeugniss  des  Plu- 
tarch  (Cim.  13)  zufolge  nach  der  doppelten  Schlacht  am  Eury- 
medon  and  aus  der  damals  gemachten  Siegsbeute  gebaut.  Die 
Schlacht  am  Eury medon  aber  fällt  nach  der  Angabe  des  Diodoros 
(XI.,  60 — 62)  und  der  übereinstimmenden  Annahme  der  meisten 
Chronologen  in  das  dritte  Jahr  der  77.  Olympiade,  470  v.  Chr. 
In  dieser  Zeit  legte  Kimon  den  Grund  zu  dem  Bau  der  langes 
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Mauern  und  schmückte  die  Stadt  noch  mit  andern  verschönernden 
Anlagen;  so  wie  er  um  dieselbe  Zeit,  nachdem  er  die  Gebeine 
des  Tbesens  von  Soyros  geholt,  auch  den  Bau  des  Theseion  un- 
ternommen nahen  inuss.  Dass  nun  der  Bau  des  Niketempels  eben- 
falls in  diese  erste  Periode  der  athenischen  Pracbtliebe  zu  setzen 
•ey,  sucht  Hr.  Rosa  durch  folgende  Deductioo  darzuthan.  Pausa- 
nias  8,  30,  «.  erzählt,  Alcamenes  habe  zuerst  eine  Statue  der 
dreileibigen  Hecate  gemacht,  welche  von  den  Athenern  fE*m»f- 
yiHiu.  genannt  wurde  und  neben  dem  Tempel  der  Nike  dn-etqo^ 
atand.  Der  Beiname  Kpipyrgidia  zeigt  deutlich,  dass  das  Bild 
auf  dem  Tburme  oder  Mauerpfeiler  selbst  stand,  und  zwar  kann 
es,  da  der  Tempel  den  grossteu  Theil  der  Plattform  des  Thurmes 
einnimmt,  die  spitzige  gegen  Nordosten  und  gegen  die  Propyläen 
anspringende  Ecke  aber  spater  mit  einer  Balustrade  eingefasst 
wurde,  nur  in  dem  Winkel  dieser  Balustrade,  oder  da  diess  wenig 
Wahrscheinlichkeit  hat,  auf. der  Südseite  des  Tempels  noch  Platz 
gefunden  haben.  Alcamenes  würde  sein  Bild  indess  schwerlich 
auf  den  ausser  st  cn.  noch  überdiess  von  der  Aufgangstreppe  abge- 
wandten südlichen  Rand  der  Plattform  hinausgerückt  haben ,  wenn 
ihn  nicht  der  schon  vorhandene  Tempel,  der  den  besseren  Platz 
einnahm,  dabin  verdrängt  hätte.  Mithin  ist  die  Errichtung  des 
Bildes  der  Hecate  jünger,  als  der  Bau  des  Tempels  Da  nun  aber 
die  Blüthezeit  des  Alcamenes  nach  Plinius  34,  8,  19.  um  die  88. 
Olympiade  anfängt,  und  er  bis  in  die  95.  gelebt  haben  muss  ( sii- 
lig  Catal.  Art.  p.  31),  so  könnte  der  Tempel  spätestens  während 
der  letzten  Hälfte  der  Lebensperiode  des  Alcamenes  erbaut  wer- 
den seyn,  und  mtisste  wenigstens  bereits  eioige  Jahre  vor  dem 
Ende  seines  künstlerischen-  Wirkens  vollendet  gewesen  seyn.  Al- 
lein von  Ol.  87,  2.  bis  94,  1.  fällt  der  peloponnes.  Krieg,  während 
dessen  an  überflüssige  und  kostspielige  Prachtbauten  nicht  gedacht 
werden  darf.  Ebensowenig  konnte  in  den  nächsten  Jahren  nach 
dem  unglücklichen  Ende  des  pelepennesischen  Kriegs  von  Erbau- 
ung eines  Tempels  des  Sieges  unter  dem  stolzen  Namen  des  un- 
geflügelten, die  Rede  seyn.  Wir  werden  also  vor  Olymp.  87,  9 
zurüel  lesen  Hier  begegnen  wir  nun  von  Ol.  79  bis  87,  4. 
der  Periode  der  pericleischen  Staatsverwaltung;  wäre  also  der 
Tempel  während  dieser  Periode  erbaut  wordeo.  so  würde  seine 
Erbauung  dem  Pcrieles  zugeschrieben  werden  müssen.  Nun  un- 
ierrichten uns  aber  Plutarchus  und  andere  Schriftsteller  van 
den  grossartigen  Prachtbauten  dieses  hochsinn  igen  Kunstfreundes, 
wenigstens  von  den  in  Athen  selbst  ausgeführten  mit  solcher 
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Vorliebe  und  Vollständigkeit,  data  durchaus  nicht  anzunehmen  ist,  • 
•ie  haben  ein  so  bedeutendes  Gebinde,  wie  den  Siegstempel,  mit 
Stillschweigen  übergangen  An  dieser  ganzen  Argumentation  ha- 
ben wir  blos  gegen  den  Theil ,  der  auf  die  Stellung  des  Hecate- 
bildes  von  Alcamenes  gegründet  ist,  einiges  Bedenken.  Wenn 
dieses  Bild  zu  Pausanias  Zeit  neben  dem  Tempel  der  Nike  stand, 
ao  folgt  daraus  nicht ,  dass  es  von  Alcamenes  selbst  auf  diese 
minder  günstige  Stelle  aus  dem  Grunde  gesetzt  worden  sey,  weil 
der  Tempel  schon  damals  stand.  Da  unsere  Nachrichten  über  die- 
ses Bild  und  über  die  Erbauung  des  Tempels  sehr  mangelhaft  sind, 
so  ist  es  ebensowohl  möglich,  dass  das  Bild  von  Alcamenes  mit- 
ten auf  die  Plattform  des  Pfeilers  gesetzt,  später  aber  bei  Erbau- 
ung des  Tempels  auf  eine  andere  Stelle  versetzt  worden  sey.  Las- 
sen wir  aber  auch  dieses  Glied  der  Argumentation  ganz  fallen, 
so  ist  für  uns  die  von  Hrn.  Boss  gegebene  Zusammenstellung  der 
historischen  Momente  vollkommen  überzeugend,  dass  die  Erbau- 
ung des  Tempels  vor  Ol.  80,  d.  h  in  die  Zeit  zu  setzen  sey,  in 
welcher  Kimon  den  grössten  und  fast  ausschliesslichen  Einfluss  in 
Athen  ausübte  Nehmen  wir  dazu,  dass  die  nach  der  Schlacht 
am  Eurymedon  erfolgte  Erbauung  der  kimonischen  Mauer  doch 
wenigstens  ein  bis  zwei  Jahre  brauchte,  und  somit  der  Tempel, 
welcher  auf  dieser  Mauer  steht,  nicht  vor  Ol.  78,  1.  oder  gar  78, 
9.  gebaut  worden  seyn  kann,  so  hat  der  Schluss  alle  Wahrschein* 
lichkeit,  dass  der  Tempel  in  Folge  und  zum  Andenken  desselben 
Sieges  am  Eurymedon  von  Kimon  erbaut  und  geweiht  worden  sey, 
und  somit  dürfen  wir  Ol.  78  als  runde  Zahl  für  die  Zeit  seiner 
Erbauung  annehmen. 

Der  Tempel  ist  ein  Amphiprostylos  tetrastylos,  der  auf  drei 
Stufen  ruht,  und  hat  in  seiner  ganzen  Anlage,  Grösse,  seinen 
Verhältnissen  und  selbst  in  dem  Detail  seiner  Verzierungen  eine 
auffallende  Aehnlichkeit  mit  dem  sogenannten,  leider  jetzt  gänzlich 
verschwundenen  jonischen  Tempel  am  Ilissus.  Die  CelJa  war  auf 
der  Ostseite  offen;  der  Eingang  wurde  durch  zwei  schmale  Pfei- 
ler gebildet,  welche  die  innere  Architrave  und  auf  ihnen  die  Bal- 
ken und  Cassetten  der  Felderdecke  der  östlichen  Vorhalle  trugen. 
Von  einer  Thür  sieht  man  keine  Spur.  Der  Raum  aber  zwischen 
den  Eingangspfeilern  und  den  Anten  der  Cellamauer  war  auf  bei- 
den Seiten  durch  metallne  Gitter  geschlossen,  von  welchen  man 
an  den  Pfeilern  wie  an  den  Anten  die  Löcher,  in  denen  sie  befe- 
stigt waren,  und  andere  Spuren  wahrnimmt  Dass  die  innern  Wände 
der  Cella  mit  Gemälden  bedeckt  gewesen  seyen.  schliesst  Hr.  Ross 
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daraus,  dass  die  Quader  hier  nicht,  wie  an  der  Aussen  sei  te  des 

Tempels,  völlig  glatt  polirt,  sondern  ein  wenig  rann  gelassen 
sind,  wie  diess  auch  in  dem  Innern  des  nördlichen  Flügels  der 
Propyläen  und  im  Theseus-Tempel*)  der  Fall  ist. 

Der  Fries,  0,448  Meter  hoch,  und  wie  alles  Uebrige  aus  pen- 
telischem  Marmor,  ist  mit  einer  ringsum  laufenden  Darstellung  in 
Hautrelief  geziert.  Vier  Stücke  davon  waren  nach  der  Demolition 
des  Tempels  in  ein  nahes  Gebäude  eingebaut  worden,  wo  Stuart 
sie  sah  und  Pars  sie  zeichnete,  und  von  wo  Lord  Elgins  Künst- 
ler sie  im  Jahre  1804.  aushoben  und  nach  England  brachten.  Die 
übrigen  Platten  des  Frieses,  so  wie  die  Balustrade,  welche  den 
Unterbau  auf  der  Nordseite  krönte,  waren  bis  zu  der  letzten  Aus- 
grabung unbekannt.  Von  dem  Friese  der  Ostfacade  wurden  drei 
Stücke  gefunden,  die  zusammen  etwa  fünfzehn  Fuss  lang  sind  und 
auf  diesem  Raum  nicht  weniger  als  einundzwanzig  Figuren  ent- 
halten Rechnet  man  dazu,  dass  am  rechten  Ende  des  Frieses 
wenigstens  vier  bis  sechs  Figuren  fehlen,  so  muss  die  ganze  auf 
der  Ostseite  dargestellte  Gruppe  aus  achtundzwanzig  bis  dreissig 
Figuren  bestanden  haben.  Leider  aber  sind  sämmtliohe  Figuren 
so  übel  zugerichtet,  dass  bei  allen  die  Köpfe,  bei  den  meisten  auch 
die  Hände  nebst  den  characteristischen  Attributen  fehlen.  Auf 
diese  Art  ist  eine  sichere  Deutung  unmöglich;  so  viel  übrigens 
sieht  man  deutlich,  dass  es  eine  Götterversammlung  ist,  und  Hr. 
Boss  verfährt  gauz  nach  der  Analogie  anderer  Monumente,  wenn 
er  den  Mythos  von  der  Nike  Apteros  für  den  .Gegenstand  der  Dar» 
Stellung  hält.  Im  Mittelpunkt  der  Handlung  sitzt  Zeus,  vor  ihm 
stand  eine  Person,  wahrscheinlich  Ganymedes,  von  der  nur  noch 
die  Füsse  erhalten  sind ,  dann  folgt  dem  Beschauer  zur  Linken, 
Athene,  durch  ihren  Schild  kenntlich;  die  übrigen  Figuren  man- 
geln so  sehr  aller  Merkmale,  dass  ihre  Deutung  auf  blosser  Ver- 
mutung beruht;  Hr.  Boss  glaubt  den  Poseidon,  Aphrodite  und 
Ares,  den  Dionysos  in  der  Mitte  der  beiden  altern  Chariten,  die 
drei  älteren  Musen  mit  ihrer  Erzieherin  Eupheme  zu  erkennen; 


*)  Wir  bemerken  bei  dieaer  Gelegenheit,  dam  Hr.  Roaa  in  einer  eigenen 
Schrift  :  rb  Qyjtniov  xoti  6  vae?  röJ  "Aptw;  'ASij'v.  1838.  zu  beweiten 
gesucht  hat,  das*  der  bisher  für  das  Theaeon  gehaltene  Tempel  nicht 
dem  Theaeua,  aondern  dem  Area  geweiht  gewesen  eey.  Die  Schrift 
iat  una  noch  nicht  su  Gesicht  gekommen;  aolite  aich  aber  die  Ver- 
muthung  bestätigen,  so  möchte  man  mit  dem  weinerlichen  Lachen, 
das  die  Griechen  nAaufffytAwt  nannten,  bedauern,  wie  viel  Streit  über 
diese«  Monument  in  der  neuesten  Zeit  vergebens  geführt  worden  ist. 
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und  nun  stehen  wir  an  der  östlichen  Eckgrunpe ,  mit  welcher  die 
ganze  Vorstellung  der  Ost  fronte  eigentlich  anfangt.  Eine  kleine, 
sehr  stark  beschädigte  Figur  ait  zwei  gewaltigen,  aufwärts  ge- 
richteten Flügeln  steht  zwischen  zwei  grossen  weiblichen  Gotthei- 
ten in  der  Mitte,  tob  denen  die  Eine,  den  rechten  Arm  auf  die 
Hüfte  stemmend,  das  geflügelte  Wesen  mit  der  linken  Hand  an 

•  seiner  rechten  gefasst  hat;  die  Andere,  in  halb  ruhender  Stellung, 
hat  den  linken  Fuss  auf  ein  hohes  Felsstuck  und  den  linken  Ann 
auf  die  Knie  gestützt,  und  kehrt  der  geflügelten  Figur  den  Ru- 
cken zu;  ihr  Oberleib  ist  aber  so  sehr  beschädigt,  dass  man  nicht 
deutlich  sehen  kann ,  ob  sie  mit  ihrer  Rechten  vielleicht  ebenfalls 
die  Geflügelte  gefasst  hatte,  welche  letztere  ihren  linken  Arm  nach 
der  grossen  Figur  emporstreckt.  Mit  Recht  erklärt  Hr.  Roes  die 
geflügelte  Figur  für  Nike,  bevor  sie  ihrer  Flügel  entkleidet  wur- 

*  de;  bei  den  beiden  sie  umgebenden  Frauengestalten  enthält  er 
sieh  der  Deutung.  Da  es  hier  ungestraft  erlaubt  ist,  Vermuthun- 
gen zu  machen,  so  denken  wir  an  die  Ilitbyen,  welche  bei  der 
Geburt  der  Nike  anwesend  sind «  zwei  Göttinnen,  die  wir  auf  den 
neuerlich  von  E.  Gerhard  bekannt  gemachten  Vasenbildern  mit  der 
Geburt  der  Athene  fast  regelmässig  finden;  oder,  wenn  man  die 
Mutter  vermisst,  von  der  die  Nike  geboren  worden  sey,  so  wären 
die  sie  umgebenden  Figuren  etwa  die  Nymphen  oder  Hören,  wel- 
che die  Neugeborne  verpflegen.  Zur  Rechten  des  Zeus  ist  eine 
Gruppe  von  drei  stehenden  Personen,  von  denen  die  mittlere  eine 
Männliche  Gottheit  ist,  vielleicht  Apollo  mit  Leto  und  Artemis, 
darauf  Asclepios  und  Hygieia,  welche  sich  auch  auf  dem  Friese 
des  Parthenon  befanden ;  sodann  folgt  eine  auf  einem  Throne  si- 
tzende Gottin.  wahrscheinlich  Herc,  hinter  ihr  steht  eine  weibliche 
Gestalt,  die  sich  auf  ihre  Schultern  zu  lehnen  scheint,  während 
eine  andere,  vielleicht  Iris,  in  lebhafter  Bewegung  gegen  Zeus 
hinschreitet,  mit  der  linken  Hznd  die  sitzende  am  Arm  berührend, 
als  wollte  sie  dieselbe  einladen,  mitzukommen  Der  verstümmelte 
Znstand  dieses  Reliefs  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  da  es  seiner 
Composition  nach  geeignet  wäre,  eine  Lücke  in  der  Mythologie, 
den  Mythos  von  der  Geburt  der  Nike  und  ihrer  Einführung  in  die 
Versammlung  der  Götter,  auszufüllen. 

Die  drei  übrigen  Seiten  des  Frieses  enthalten  Kampfscenen; 
theils  Kämpfe  zwischen  Fussgängern  und  Reitern,  theils  zwischen 
Fussgängern  und  Fussgängeru.  Die  Südseite  enthielt  ein  Reiter- 
gefecht, die  Nordfronte  einen  Kampf  zwischen  Fussgängern,  wozu 
zwei  im  brittisohen  Museum  befindliche  Plauen  gehören.  Die  nord- 


igitized  by  Google 


Rom,  ScbHobert,  Hannen:    W*  Aeropoüi  von  Athen.  868 


westliche  Kckplatte  ist  ihrer  ganzen  Lange  nach  horizontal  ge- 
spalten, so  das»  von  allen  Figuren  die  grössere  obere  Hälfte  fehlt, 
anf  ihrer  kurzen  Flache  aber  sieht  man  noch  die  Beine  von  zwei 
Fussgängern.  Dennoch  ist  anzunehmen,  dass  auch  auf  der  nörd- 
lichen Langenseite  Reiterkiimpfe  dargestellt  gewesen  seyen,  da 
die  sechs  mit  Reiterkämpfen  gezierten  Platten  eine  Länge  von 
9,118  Meter  haben,  und  daher  nicht  auf  £iner  Längenseite  Platz 
linden  konnten,  da  die  Länge  des  Frieses  nur  7,916  Meter  beträgt. 

In  dem  Gefechte  der  Fussgänger  auf  der  Westseite  ist  in  den 
Trachten,  wenigstens  bei  dem  jetzigen  Zustande  des  Frieses,  kein 
Nationalunterschied  zu  erkennen;  es  ist  daher  für  einen  Kampf 
zwischen  Griechen  und  Griechen  zu  halten;  hingegen  über  die  be- 
rittenen Kämpfer  an  den  beiden  Langenseiten  sind  die  Ansichten 
getheilt.  Stuart,  Visconti  und  Lebas  halten  sie  für  Amazonen, 
Lenke  und  andere  englische  Archäologen  für  Perser.  Allein  ob- 
wohl die  Amazonenkämpfe  ein  ^ieblingsgegenstand  für  die  reden- 
den und  bildenden  Künste  bei  den  Atheniensern  waren,  so  iässt 
sich  doch  bei  der  strengsten  Prüfung  keine  der  Reiterfiguren  mit 
Sicherheit  als  eine  weibliche  Kriegerin  erkennen,  und  wir  sind 
daher  ganz  mit  Hrn.  Rosa  einverstanden,  wenn  er  die  Reiter  für 
Perser  hält,  und  die  dargestellten  Kampfscenen  auf  den  doppelten 
Sieg  am  Eurymedon  bezieht,  sey  es,  dass  man  das  Gefecht  der 
Hopliten  auf  die  Seeschlacht,  oder  beide  Kampfarten  auf  die  Land- 
schlacbt  beziehen  wolle.  Das  erstere  wäre  wohl  möglich,  da  die 
Schiffe  der  Perser  grösstenteils  aus  Kypros,  Kilikien  und  Phönik* 
genommen  waren  (Diod.  XL,  60.),  und  wenigsten  die  kyprisenen 
so  wie  die  kilikischen  Schiffe  aus  den  griechischen  Küstenstädten 
griechische  Bemaunung  hatten.  Ein  Seegefecht  aber  konnte  in  der 
Sculptur ,  zumal  anf  einem  Friese  von  so  geringer  Höhe  nicht 
wohl  anders  dargestellt  werden,  ausser  wie  ein  Hoplitenkampf. 
Diess  war  um  so  passender,  da  die  gewöhnliche  Bemannung  der 
Schiffe  aus  Hopliten  bestand,  und  auch  zu  Wasser  gewöhnlich 
Bord  an  Bord  und  Mann  gegen  Mann  gekämpft  wurde,  so  dass 
die  alten  Schriftsteller  selbst  ihre  Seetreffen  wiederholt  mit  Ge- 
fechten zwischen  Fussvolk  vergleichen*). 

In  Rücksicht  auf  Styl  uund  Ausführung  haben  unsere  Reliefs 
nicht  nur  in  einzelnen  Gruppen  und  Figuren,  sondern  auch  im 
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Allgemeinen  eine  grosse  Aehnlicbkeit  mit  dem  Fries  des  phigali- 
seben  Apollo-Tempels.  Die  Figuren  sind,  wie  in  dem  Tbeseus- 
Tempel  und  in  den  Metopen  des  Parthenon,  in  einem  starken  Haut- 
relief und  waren  ohne  Zweifel,  wie  die  genannten  SculptUren  dnreh 
einen  vielfarbigen  Anstrich  auf  einem  dunkeln  —  meistens  tiefblauen 
oder  rothbraunen  —  Grunde  noch  mehr  hervorgehoben,  so  dass  sie 
ganz  frei  und  in  einem  natürlichen  Leben  um  den  Tempel  herum- 
zugehen schienen.  Die  Spuren  der  Farben  sind  aber  durch  die 
lange  Einmauerung  in  Kalkmörtel  ganz  verschwunden.  Die  Ent- 
scheidung über  den  Künstler,  der  diesen  Fries  gemacht  bat,  weist 
Hr.  Ross  mit  der  ihm  eigenen  historischen  Besonnenheit  von  sich. 

Zum  Schlüsse  ist  noch  die  Balustrade  des  Unterbaues  zu  er- 
wähnen.   Schon  im  Juni  i83ö.  wurde  in  der  Nähe  des  Nike-Tem- 
pels eine  grosse  Platte  aus  pentelischem  Marmor  mit  geflügelten 
Niken  in  Hantrelief  gefunden,  deren  ursprüngliche  Bestimmung  den 
Herausgebern  unseres  Werke»  lange  räthselhaft  war.    Im  Novem- 
ber desselben  Jahres  fand  sich  wieder  die  Hälfte  einer  zweiten 
entsprechenden  Platte,  und  naebgebends,  so  wie  der  Abbruch  der 
Batterie  weiter  in  die  Tiefe  vorrückte,  mehrere  kleinere,  zum  Theil 
zusammenpassende  Bruchstücke  von  einer  ganzen  Reihe  ähnlicher 
geflügelter  Niken  in  Hautrelief*);  und  so  kamen  unsere  Conser- 
vatoren  auf  die  Idee,  dass  diese  Reliefs  eine  Balustrade  gebildet 
haben,  welche  den  nördlichen  Rand  des  Unterbaues  von  seiner 
NW.-Ecke  bis  an  die  kleine  Stiege  und  von  dort  wieder  bis  an  die 
NO. -Ecke  des  Niketempels  in  Form  einer  Anika  bekrönte.  Da 
die  Platten  auf  diese  Weise  fast  ganz  frei  standen ,  und  nur  nach 
unten  durch  metallne  Zapfen  und  unter  sich  durch  Klammern  be- 
festigt waren,  so  verband  der  Künstler  sie,  um  ihnen  mehr  Festig- 
keit zu  geben,  nach  oben  noch  durch  ein  metallnes  Gitter,  wie 
•ich  aus  acht  runden,  in  die  obere  Fläche  jeder  Platte  eingebohr- 
ten flngerstarken  Löcher  schliessen  lässt.    So  konnte  die  Balu- 
strade mit  ihrem  Gitter,  im  Falle  eines  feindlichen  Angriffs  auf 
die  Acropolis  zugleich  als  eine  Brustwehr  für  die  Vertheidiger 
derselben  dienen ,  um  von  hier  aus  den  die  grosse  Stiege  hinauf- 
dringenden Feind  mit  Wurfgeschossen  in  die  unbedeckte  rechte 
Seite  zu  fassen.    Nicht  allein  diese  ganz  lockere  und  willkürliche 
Art,  wie  die  Balustrade  mehr  zu  dem  Tempel  hinzngefügt,  als 
jrfanmässig  und  organisch  mit  demselben  verbunden  ist,  zeigt  deut- 
lich ,  dass  sie  in  dem  ursprünglichen  Entwurf  des  Tempels  nicht 

*)  Nach  dem  Bulletino  den  archäologischen  Instituts  vom  Juni  1839. 
wurde  auch  gans  neuerlich  wieder  eine  solche  Victoria  gefunrien. 
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mit  einbegriffen  war.  sondern  auch  der  entwickeltere  Styl  des 
Hautreliefs,  der  in  eine  beträchtlich  spätere  Periode  gehört,  alt  die 
Metopen  und  der  Fries  des  Theseus-Tempels ,  des  Parthenon  und 
des  Nike-Tempels  selbst;  etwa  in  den  Zeitraum  der  Siege  des 
Konon,  Iphicrates,  Chabrias  und  Timotheus,  und  in  die  Finanzver- 
waltung des  baulustigen  Redners  Lycurgus. 

80  viel  über  diese  erste  Lieferung ;  die  nächsten  Lieferungen, 
auf  die  wir  mit  Sehnsacht  harren,  werden  uns  in  das  Innere  des 
Burghofes  einführen,  und  auch  da  des  Neuen  vieles  bringen.  Zum 
Schlüsse  müssen  wir  noch  die  schöne  Aus'tattung  rühmen,  welche 
die  rühmlich  bekannte  Verlagsbandlung  diesem  verdienstvollen, 
durch  Schuld  anderer  Buchhandlungen  in  seinem  Erscheinen  um 
einige  Jahre  verspäteten  Werke  gegeben  hat. 

Somit  scheiden  wir  von  der  Acropole  mit  dem  Gefühl  der  an- 
genehmsten Befriedigung  über  die  glücklichen  Erfolge,  womit 
gleich  die  ersten  Versuche  zu  ihrer  Restauration  gekrönt  worden 
sind,  und  wenden  uns 

• 

2.  zu  der  Beschreibung  von  Klein-Asien  durch  Herro 
Charles  Texier,  deren  erste  Kupferhefte  uns  vorliegen. 

• 

Wer  könnte  an  diesen  von  der  Natur  so  verschwenderisch 
begünstigten,  einst  mit  blühenden  Reichen  und  praohtvollen  Städ- 
ten bedeckten  Erdstrich  denken,  ohne  den  Wunsch  zu  empfinden, 
dass  das  Joch  der  Barbarei,  deren  Fluch  auf  diesem  Lande  so 
schwer  lastet,  auch  hier,  wie  in  Griechenland,  gebrochen  und  der 
europäischen  Civilisation,  durch  welche  diese  Länder  in  der  alten 
Welt  zu  ihrer  Blüthe  erhoben  worden  sind,  noch  einmal  Eingang 
verschafft  werden  möchte  ?  Beseelt  von  dieser  Idee  betrachten  wir 
Werke,  wie  die  mit  allem  Reiz  einer  poetischen  Phantasie  ausge- 
stattete Reise  von  Lamartin ,  und  die  mit  streng  historischer  Treue 
angestellten  artistisch-antiquarischen  Forschungen  von  Texier  nicht 
bloss  von  dem  einseitigen  Standpunkt  des  Kunst-  und  Alterthums- 
forschers; wir  glauben  vielmehr,  es  liege  im  Interesse  der  Mensch- 
heit im  Grossen,  dass  diese  fast  in  Vergessenheit  gerathenen  Län- 
der mit  allen  ihren  Erinnerungen  an  eine  glorreiche  Vergangen- 
heit zur  möglichst  allgemeinen  Kenntniss  gebracht  werden.  Wir 
betrachten  es  als  eine  Vorbereitung  zu  der  Lösung  des  grossen 
Problems,  das  der  Weltgeschichte  in  Klein-Asien  vorgesteckt  ist, 
dass  es  dem  von  Uebervölkerung  sich  fast  erdrückenden  Europa 
recht  lebhaft  zum  Bewusstseyn  gebracht  werde,   waa  einst  auf 
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«fiesem  Boden  gewesen,  and  was  sich  bei  einem  grossartigen, 
nach  dem  Moster  der  Griechen  ausgeführten  Colonisätions-System 
wiedcrnm  daraus  machen  Hesse.  Diess  fährt  uns  auf  einen  Punkt, 
der  es  unwidersprechlieh  darthut,  dass  unsere  Zeit  nicht  nur  in 
der  Kunst,  was  so  ziemlich  allgemein  anerkannt  ist,  sondern  auch 
in  der  Staatsklugheit  bei  den  Griechen  in  mancher  Hinsicht  in  die 
Schule  zu  gehen  habe.  Doch  diess  auszuführen,  gehört  nicht'  in 
unsern  Pinn;  wir  wenden  uns  daher  zu  unseren  Gegenständen. 

Seit  geraumer  Zeit  hat  der  alles  durchdringende  Forschungs- 
geist der  Europäer  seinen  Zug  auch  nach  dem  Orient  genommen, 
und  viele  Grosses  versprechende  Forscher  haben  diese  Länder  in 
den  verschiedensten  Richtungen  der  Wissenschaft  bereist.  Nicht 
wenige  sind  frühzeitig  Opfer  ihres  edlen  Strebens  geworden,  z. 
B.  der  Orientaliste  Schulz,  der  Geolog  und  Botaniker  Victor  Jac- 
quemont,  der  Naturforscher  Carcel,  der  Geograph  Stamati,  der 
Arehitckt  Goury,  der  Botaniker  Coquebert  de  Monbrct.  die  alle 
seit  dem  Jahre  1830.  in  Asien  gestorben  sind;  Herr  Texier,  der 
die  Erfahrungen  seiner  Vorganger  weislich  benutzt  und  die  Klip- 
pen, an  denen  diese  gescheitert,  zu  vermeiden  wusste,  hatte  das 
Glück,  von  einer  vierjährigen,  vom  Jahre  1833—37.  fortgesetzten 
Reise  glücklich  zurück  zu  kehren,  und  hat  nun  die  Bekanntma- 
chung seiner  reichen  Sammlungen  von  historischen  und  geogra- 
phischen Notizen,  Zeichnungen  von  Monumenten  und  Planen  alter 
Städte  angefangen.  Den  erklärenden  Text  zu  den  bekannt  gemach- 
ten Tafeln  scheint  er  noch  nicht  ganz  ausgefertigt  zu  haben,  und 
so  müssen  wir  uns  Zum  Behuf  unseres  Berichtes  mit  seinem  kur- 
zen Vorwort  begnügen. 

Seine  Reise  war  eine  eigentliche  Entdeckungsreise  zur  Auf- 
findung alter  Städte,  deren  Spuren  man  ganz  verloren  hatte.  Er 
durchreiste,  den  Hauptströmen  folgend,  die  unbekanntesten,  fast 
unzugänglich  gewordenen  Gegenden,  und  wurde  oft  mitten  in  den 
Einöden  von  den  majestätischen,  gleichsam  durch  ein  Wunder  er- 
haltenen Ruinen  umfangreicher  Städte,  die  man  vom  Erdboden 
ganz  verschwunden  glaubte,  überrascht.  In  den  schroffen  Fels- 
wänden der  Berge  fand  er  unzählige  Grabmähler  von  dem  ver- 
schiedensten Style,  die  ihm  mitten  in  der  stummen  Einsamkeit  ein 
nnwidersprecbliches  Zeugniss  gaben,  dass  hier  einst  Perser,  Grie- 
chen oder  Römer  ihre  Wohnsitze  gehabt  haben.  Selten  sind  die 
Ueberreste  der  Kunst  bei  den  Urbewohnern  Klein -Asiens.  Unser 
Forscher  fand  dergleichen  in  Phrygien,  die  für  nns  um  so  inte- 
ressanter werden,  als  sie  in  die  dunkle  Geschichte  des  Landes  vor 
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dem  Eindringen  der  griechischen  Civil  isaüon  einiges  Licht  wer- 
fen, uod  ^Fingerzeige  gehen ,  was  die  griechische  Kunst  von  den 
asiatischen  Völkern  entlehnt  hat,  und  wie  die  glückliche  Verachmel- 
znng  der  griechischen  und  orientalischen  Ideen  die  griechischen 
Künstler  zu  den  reinen  und  vollkommenen  Schöpfungen  führen 
konnte,  welche  sich  als  vollendete  Musterbilder  geltend  gemacht 
haben.  Bei  weitem  am  zahlreichsten  sind  die  Monumente  der 
griechischen  Kunst:  gewöhnlich  finden  sich  Tempel,  Säulengange, 
welche  die  Marktplatze  umgaben,  und  Theater,  mehr  oder  minder 
erhalten,  auf  den  verödeten  Stellen  der  alten  Städte.  Zu  den  kost- 
barsten üeberresten  des  Alterthums  zählt  Hr.  Texier  das  Theater 
zu  Aspendus  in  Pamphylien,  das  sich  so  gut  erhalten  hat,  dass 
von  hier  aus  die  Lösung  aller  Streitfragen  über  die  Einrichtung 
des  griechischen  Theaters  zu  erwarten  steht.  Eine  andere  reiche 
Quelle  neuer  Belehrungen  bilden  die  Inschriften,  die  sowohl  an 
den  stehenden  Gebäuden  als  in  den  Trümmerhaufen  in  grosser  An- 
zahl gefunden  wurden.  Ueber  diess  Alles  werden  wir  seiner  Zeit 
nähern  Bericht  erstatten;  vor  jetzt  müssen  wir  uns  mit  diesen  kur- 
zen Andeutungen  begnügen,  da  die  Abbildungen  ohne  den  erklä- 
renden Text  einen  etwas  hieroglyphischen  Charakter  haben.  Wir 
wünschen  daher,  dass  es  dem  verehrten  Herrn  Herausgeber  bald 
möglich  werden  möge,  seine  Beschreibung  auszugeben. 

In  Beziehung  auf  die  Druckform  des  Textes  erlauben  wir 
uns.  hier  einen  Wunsch  auszusprechen.  Jedermann,  der  solche 
Praohtwerke  studiren  muss,  hat  die  Erfahrung  gemacht,  dass  man 
dureh  das  Folio-Format  einer  Art  von  Tortur  unterworfen  ist,  in- 
dem  man,  wenn  man  nicht  ein  sehr  gutes  Gesicht  hat,  den  Körper 
mit  jeder  Minute  in  eine  andere  Lage  bringen  muss.  Ausserdem, 
dass  man  auf  diese  Art  in  einer  Stunde  ganz  ermüdet,  hat  diesen 
Format  noch  die  Unannehmlichkeit,  dass  man  den  Text  vorne,  die 
Kupfer  hinten  in  demselben  Bande  hat,  und  dadurch  auf  ein  Zu- 
sammenhalten des  Textes  mit  den  Abbildungen  verzichten  muss. 
Somit  ist  es  vorerst  die  Rücksiebt  der  Bequemlichkeit,  sodann  aber 
auch  die  nicht  unerhebliche  Ermässigung  des  Preisen,  welche  für 
die  Texte  das  Octav- Format  empfiehlt,  was  auch  bereits  von  der 
Leskeschen  Buchhandlung  bei  ihrer  Ausgabe  von  Stuart  und  Re- 
vettn  Alterthümern  von  Athen  und  bei  den  Annalen  des  archäolo- 
gischen. Instituts  in  Anwendung  gebracht  worden  ist.  Ob  nun  die 
Anforderungen ,  die  man  in  Paris  an  ein  Prachtwerk  macht,  eine 
solche  Rücksicht  auf  die  Bequemlichkeit  der  Leser  und  auf  die 
Wohlfeilheit  gestatten,  vermögen  wir  nicht  zu  bestimmen;  je- 
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denfftlls  aber  glauben  wir,  einen  von  Vielen  empfundenen  Wunsch 
ausgesprochen  zu  haben.  Den  Herren  Gebrudern  Didot,  welche  in 
Rücksicht  auf  typographische  Ausstattung  von  jeher  die  leuchtende 
Fackel  voraustragen,  würde  es  nicht  schwer  werden,  auch  für  die 
genannten  Bedürfnisse  eine  Form  zu  erfinden,  welche  sich  würdig 
an  die  trefflich  ausgeführten  Platten  anschlösse  und  von  den  Nach- 
folgern als  Gesetz  anerkannt  würde. 
Tübingen. 

Chr.  Walz. 


RECHTSWISSENSCHAFT. 


f.    Hr.  CAr.  Friedr.  Elvert  (ordentl  Prof.  d.  H.  und  Mitglied  de* 
Spruehcollegium»  an  der  Vnivtrnität  Rottock)    Practitche  Arbeiten 
Zur  Förderung  wheenechaftlicher  Ausbildung  de»  gern,  Hechte  mitge- 
theiltMc.    Rostock,  1886.    Gedruckt  und  verlegt  von  Adler»  Erben 
In  Commistion  der  Sclmidtchen'tthen  Buchhandlung.    S  454.    gr.  8. 

Der  Verfasser  übergibt  hier  dem  Publicum  eine  Reihe  (XII.) 
practischer,  tbeils  civil-,  theils  criminalrechtlicher  Ausarbeitungen, 
welche  durch  ihre  Gediegenheit  und  den  wissenschaftlichen  Geist, 
welcher  in  denselben  vorwaltet,  als  ein  würdiges  Denkmal  der 
Tüchtigkeit  der  deutschen  8pruchcollegien  in  einer  Zeit  erschei- 
nen, in  welcher  die  practische  Thätigkeit  derselben  durch  das  in 
den  Bundesbeschlüssen  vom  13.  Nov.  1834.  und  6.  Nov.  1836.  ent- 
haltene Verbot  der  Actenversendung  eine  Einschränkung  erlitten 
hat,  deren  Folgen  für  die  wissenschaftliche  Ausbildung  des  deut- 
schen Criminalrechtes,  sowie  auch  für  die  Praxis  desselben  beson- 
ders in  den  kleineren  deutschen  Staaten  gegenwärtig  schon  als 
äusserst  nachtheilig  empfunden  werden.  Diese  Folgen  werden 
aber  in  der  Zukunft  sich  noch  weit  nachtheiliger  äussern,  da  nun- 
mehr, nachdem  das  Band  zwischen  der  Doctrin  und  Praxis  geris- 
sen ist,  die  Lehrer  des  Criminalrechtes  auf  den  deutschen  Hoch- 
schulen —  besonders  die  jüngeren  —  der  practischen  Thätigkeit 
immer  mehr  entfremdet  werden,  und  den  älteren  Professoren  über- 
diess  die  Möglichkeit  entzogen  ist,  den  Reichthum  ihrer  Erfahrung 
auf  die  jüngere,  zur  Fortpflanzung  der  Wissenschaft  bestimmte 
Generation  zu  vererben,  und  dieselbe  zur  wissenschaftlichen 
handlung  practischer  Rechtsfragen  practisch  anzuleiten. 

(Sehlufe  folgt.) 
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Elvert:   Praktische  Arbeiten. 

(  Beschluis.) 

Der  Verf.  spricht  sich  im  Vorworte  auf  eine  sehr  gediegene 
Weise  über  den  grossen  VortheU  und  Nutzen  aus,  welchen  die 
deutsche  Rechtswissenschaft  und  Rechtspflege  der  bisherigen  prac- 
tischen  Beschäftigung  der  Juristenfacultäten  zu  verdanken  haben. 
Mochten  diese  gediegenen,  aus  dem  ßewusstseyn  des  redlichsten 
Strebens  und  der  innersten  auf  Sachkenntniss  und  Erfahrung  ge- 
stützten Ueberzeugung  hervorgegangenen  Worte,  welche  der  Verf. 
gleichsam  im  Namen  und  im  Geiste  der  sämmtlichen  deutschen 
Spruchcollegien  gesprochen  hat,  zum  Heile  der  Wissenschaft  und 
der  Praxis  gebührende  Beachtung  finden,  und  dazu  beitragen,  die 
höchste  in  Deutschland  bestehende  Autorität  zu  veranlassen,  die 
Beschränkung  einer  der  ältesten  deutschen  Rechtsinstitutionen,  de- 
ren Jahrhunderte  hindurch  ununterbrochener,  stiller  und  untadel- 
hafter  Thätigkeit  wir  die  jetzige  Blüthe  unserer  Rechtswissenschaft 
und  die  hohe  Achtung  derselben  bei  allen  auswärtigen  Nationen 
verdanken  —  als  eine  neue,  durch  eigenthümliche  Verhältnisse 
ihrer  Zeit  veranlasste  provisorische  Maasregel  wieder  zurückzu- 
nehmen. Nur  in  der  Wechselwirkung  mit  der  Praxis  kann  die 
Wissenschaft  wahre  Früchte  tragen  und  den  Segen  spenden,  wel- 
chen die  Menschheit  von  ihrer  Pflege  zu  erwarten  befugt  ist 


II.  Von  der  Natur  des  Eides.  Eine  Abhandlung  von  F.  O.  Leue,  königl. 
Staatsprocurator  in  Aachen.  Aachen  und  Leipzig.  Verlag  von  J.  A, 
Mayer.  1836.   $.  201.  8. 

Der  Verf.  handelt  über  die  Natur  des  Eides  in  vier  Abthei- 
lungen. I.  Begriff  des  Eides.  II.  Rest  and  (heile  der  Eidesformel. 
HL  Vergleichungen  aus  der  Geschichte.  IV.  Regeln  über  den 
Gebrauch  des  Eides.  —  Es  ist  in  neuerer  Zeit  kaum  eine  Schrift 
erschienen,  in  welcher  eine  so  wichtige  Rechtslehre,  wie  die  vom 
Eide,  mit  solcher  Selbstständigkeit  und  Unabhängigkeit  von  allem 
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Anschließen  an  Autoritäten ,  und  zugleich  mit  einer  solchen  ficht 
philosophischen  Richtung,  und  überdiess  mit  solcher  Präzision  und 
Klarheit  der  Sprache  entwickelt  worden  wäre,  wie  diess  von  dem 
Verf.  in  den  beiden  ersten  Abtheilungen  obiger  Schrift  geschehen 
ist.    Der  Verf.  eröffnet  sehr  zweckmässig  seine  Untersuchungen 
nicht  mit  der  Beantwortung  der  Frage  „was  ist  der  Eid?u,  son- 
dern untersucht  zuerst  die  Frage:   „wie  entsteht  der  Eid?" 
und  gibt  hierüber  eine  Ausführung,  die  nicht  anders,  als  vortreff- 
lich genannt  werden  kann.    Den  Zweck  des  Eides  erkennt  er  da- 
rin, durch  feinwirkung  auf  das  Gemüth  des  Schwörenden  den  Wil- 
len deswillen  zu  bestimmen,  die  Wahrheit  zu  Sagen.    Da  das  Re- 
sultat dieser  Einwirkung  nur  ein  inneres,  Aüsscrlich  nicht  erkenn- 
bares seyn  kann,  so  ist  demnach  jeder  Eid  in  concreto  nur  ein 
Versuch.    Der  Eid  selbst  (als  Mittel  für  den  obigen  Zweck), 
ist  eine  frorm,  welche  (an  sich)  entweder  conventioneü  oder  ge- 
setzlich vorgeschrieben  seyn  kann-,  und  diese  Formel  ist  immer 
ein  Zusatz  zu  einer  Aussage,  Erklärung  öder  Angelobung  — 
(assertorischer  —  promissorischer  Eid).  —  Der  Verf.  zeigt,  wie 
der  Eid  bei  allen  Völkern  aus  dem  moralischen  Verderbniss  her- 
vorgegangen, wodurch  die  Anerkennung  der  moralischen  Verbind- 
lichkeit zur  Wahrhaftigkeit  zweifelhaft  geworden.    Sehr  gehingen 
ist  die  Darstellung ,  wie  alle  Betheneruhgen ,  sowohl  die  eidlichen 
als  andere,  z.  tt.  auf  meine  Ehre,  auf  mein  Wort  und  dergleichen 
einen  Widerspruch  enthalten.  Sie  setzen  nämlich  voraus,  dass 
der  Gegner  oder  der  ftichter  den  Betherternden  nicht  für  einen 
ehrlichen  und  wahrhaftigen  Mann  hält,  und  doch  beruft  man  Sieb 
zur  Ueberzengring  des  Gegner«  oder  fcichters  auf  eben  diese  be- 
zweifelte Nahrhaftigkeit.    Insbesondere  auffallend  zeigt  sich  die- 
ser Widerspruch  bei  dem  Eide.    Der  Gegner  oder  Richter  traut 
nicht  (letzterer  darf  sogar  nach  dem  Gesetze  nicht  trauen) ,  dass 
man  das  göttliche  Gesetz  der  Wahrhaftigkeit  anerkenne  —  und 
doch  ist  der  Eid  nichts  anderes,  als  die  Betbenerung  dieser  Aner- 
kennung.   Offenbar  also  ist  es  nur  Drohuug  oder  Furcht,  welche 
den  Menschen  an  die  Wahrheit  knüpfen  soll!    Der  Eid  erscheint 
sonach  —  in  Anbetracht  der  wirklich  vorhandenen  moralischen 
Verdorbenheit  als  ein  no inwendiges  Uebel  —  anstatt  der 
objectiven  Gewissheit,  ohne  welche  kein  richterliches  Urtheil 
gedacht  werden  sollte,  bildet  eine  subjective,  in  ihrem  innern 
Werthe  durchaus  zweifelhafte  Aeusserung  die  Basis  der  Entschei- 
dung —  gleichsam  als  das  letzte  Mittel  (ein  Nothbehelf)  zum 
Schutze  des  Rechtes.    Der  Eid  soll  also  dazu  dienen,  durch  sinn- 
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liehe  und  moralische  Motive  auf  das  Gcmütb  des  Schwörenden,  d. 
h.  subjeotiv  zu  wirken,  die  Motive  zur  Wahrhaftigkeit  zu  ver- 
stärken und  gleichsam  die  sinnliche  Natur  des  Menschen  durch 
steh  selbst  zu  bekämpfen;  die  objective  Wirkung  des  Eides 
aber  muss  durch  das  Gesetz  bestimmt  werden.  Aua  diesen  Be- 
trachtungen ergibt  sich  von  selbst  die  Notwendigkeit  einer  Eides- 
formel als  Zusatz  zu  der  abzugebenden  Erklärung.  Diese  Eides- 
formel mtiss  eine  Auswahl  von  Begriffen  enthalten ,  die  auf  das 
©emnlh  wirken  können ;  sie  soll  die  Versicherang  gewähren,  dass 
der  Schwärende  die  höheren  Motive  zur  Wahrhaftigkeit  bei  sieh 
zum  Bewtisstseyn  gebracht  habe.  Der  Verf.  bestimmt  sonach  den 
Begriff  des  Eides  dahin:  „Der  Eid  ist  die  Betheurung  der 
„Wahrheit  vermittelst  einer  gesetzlichen  Formel, 
„welche  die  höchsten  menschlichen  Motive  iar 
„Wahrhaftigkeit  enthalte 

Nach  Aufstellung  dieser  sehr  gelungenen  und  befriedigenden 
Begriffsbestimmung  gehet  sodann  der  Verf.  in  der  zweiten  Abthei- 
lung zur  Untersuchung  über  die  Eidesformel  über,  und  gibt  hier 
eine  sehr  interessante  Ausführung  über  die  Frage,  welche  Seite 
des  menschlichen  Gemüths  man  in  der  Eidesformel  berühren  soll? 
Der  Verf.  sieht  (und  mit  Recht)  in  dem  Eide  kein  Glaubensbe- 
kenntniss,  sondern  nur  eine  hypothetische  Bürgschaft  der  subjeo- 
riven  Anerkennung  der  moralischen  Verbindlichkeit  zur  Wahrhaf- 
tigkeit. Sehr  beachtungswerth  ist  die  wahrhaft  originelle  Darle- 
gung der  Gründe,  welche  gegen  die  deutschen  Eidesformeln  und  die 
bisher  in  Deutschland  gnngbaren  Begriffe  vom  Eide  sprechen,  nach 
welchen  derselbe  als  eine  Anrufung  der  Gottheit  als  Zeugen  der 
Wahrheit  und  Rächers  der  Unwahrheit  erscheinet.  Der  Verf.  zeigt, 
wie  diese  Formeln  nicht  nur  keine  sichere  Garantie  geben,  indem 
ihre  moralische  Wirkung  lediglich  von  der  subjectiven  Ansicht  des 
Schwörenden  über  die  Allwissenheit  und  Allmacht  Gottes  abhängt, 
sondern  dass  darin  sogar  auch  oft  eine  Verführung  zum  Meineide 
liegen  kann,  dass  dem  Schwörenden  eine  Betheurung  mit  Bezug- 
nahme auf  Begriffe  zugesonnen  wird,  deren  Realität  er  nach  sei- 
ner subjectiven  Ueberzengung  nicht  anerkennt.  Sehr  treffend  zeigt 
der  Verf.,  dass  in  der  Herabfluchung  des  göttlichen  Zornes,  in 
der  Verzichtleistung  auf  die  göttliche  Gnade,  welche  in  den  deut- 
schen Schwurformeln  enthalten  ist,  eine  mit  geläuterten  Religiont- 
begriffen  unvereinbare  und  unwürdige  Vorstellung  eines  Contrac- 
tu de«  Schwörenden  mit  der  Gottheit  zu  Grunde  liege  —  dass  er 
sich  ihrer  Strafe  unterwerfe,  wenn  W  die  Unwahrheit  aussagen 
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werde;  nnd  wie  man  einerseits  nicht  wissen  Kann,  wie  die  Gott- 
heit den  Meineid  strafen  werde,  so  kann  man  andrerseits  nicht 
wissen,  ob  nicht  die  (miss  verstandene)  Lehre  von  der  Sündenver- 
gebung in  dem  Gemüthe  des  Schwörenden  auch  die  Furcht  davor, 
ob  die  Gottheit  den  Meineid  überhaupt  strafen  könne,  nicht  völlig 
beseitigt  habe.  Der  Verf.  kömmt  demnach  zu  dem  Resultate,  dass 
bei  der  accestorischen  Natur  des  Eides  die  Nichterfüllung  der 
Prinöipalverbindlichkeit  dasjenige  ist,  was  ihn  eigentlich  der  gött- 
lichen Strafe  würdig  macht,  der  falsche  Eid  selbst  also  seinem 
Wesen  nach  nichts  anderes  ist,  als  eine  besondere  Form  der  Lü- 
ge. Der  Verf.  ist  aber  weit  entfernt,  die  Weglassung  aller  reli- 
giösen Beziehungen  aus  dem  Eide  zu  verlangen,  und  diess  zwar 
um  so  weniger,  als  die  religiösen  Motive  unter  Umstanden  starker 
als  die  moralischen  zu  wirken  vermögen.  Nur  will  er  eine  Eides- 
formel (und  diese  Forderung  scheint  eben  so  gerecht  als  zweck- 
mässig) ,  welche  nicht  zugleich  ein  GJaubensbekenntniss  sey,  noch 
-durch  ihre  Fassung  den  Schwörenden  mit  seinen  subjectiven  He- 
ligionsbegriffen  in  Collision  bringe,  und  dadurch  die  sittlichen  Mo- 
tive eher  vermindere  als  vermehre.  Aus  diesen  Rücksichten  gibt 
der  Verf.  der  Eidesformel  den  Vorzug,  mit  welcher  der  Erste  der 
Geschwornen  im  französischen  Crüninalprozesse  ihren  Ausspruch 
hei  der  Verkündigung  bekräftigt:  „auf  meine  Ehre  und  auf  mein 
Gewissen,  vor  Gott  und  den  Menschen44,  eine  Schwurformel  — 
welche  sich  eben  sowohl  durch  ihre  Einfachheit,  als  durch  die 
gleichmässige  Berührung  der  sittlichen  und  religiösen  Motive  aus- 
zeichnet, und  zugleich  die  tiefste  Erniedrigung  andeutet,  in  wel- 
che der  Meineidige  versinken  kann,  da  ihn  sein  eigener  Ausspruch 
zu  einem  Nichtswürdigen  vor  Gott  und  Menschen  und  vor  sich 
selbst  verdammt. 

So  viel  Vortreffliches  an  den  beiden  ersten  Abtheilungen  zu 
rühmen  war.  so  vieler  Tadel  muss  dagegen  die  beiden  letzten 
Abtheilungen  treffen.  Zwar  /Inden  sich  in  der  dritten  Abtbeilung 
—  den  Vergleichungen  aus  der  Geschichte  —  noch  hie  und  da 
einige  scharfsinnige  Bemerkungen  eingestreut;  doch  tragt  dieser 
Theil  im  auffallenden  Gegensatze  mit  den  beiden  ersten  Abthei- 
lungen schon  das  Gepräge  der  Flüchtigkeit  und  Oberflächlichkeit. 
Der  Verf.  wirft  einige  Blicke  auf  die  Ansichten  der  Griechen, 
Römer,  Juden,  Christen  etc.  über  die  Natur  des  Eides  und  dessen 
Zulässigkeit ;  allein  das  ganze  germanische  Recht,  in  welchem 
der  Eid  eine  Hauptrolle  spielte,  und  von  welchem  so  viele  natio- 
nale Ansichten  theils  in  das  canonische  Recht  übertragen  wurden, 
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theila  sich  practisch  erhalten  haben,  hat  unter  diesen  sogenannten 
Vergleiche ngen  ans  der  Geschichte  nicht  nur  keine  Stelle,  son- 
dern nicht  einmal  eine  Erwähnung  gefunden.  Bin  solches  Still- 
schweigen über  das  Mutterrecht  des  westlichen  Buropas  seit  den 
Zeiten  der  Völkerwanderung  würde  selbst  bei  einem  auslandischen 
Schriftsteller  Tadel  verdienen;  bei  einem  deutschen  Schriftsteller 
ist  es  unverzeihlich,  insbesondere,  wenn  derselbe,  wie  hier  aus  der 
vierten  Abtheilung  hervorgeht,  dasselbe  nicht  einmal  gekannt  hat, 
und  darum  in  eine  willkührliche,  aller  rechtshistorischen  Basis  er- 
mangelnde Classification  der  einzelnen  Eide  verfällt,  z.  B.  den 
Diffessions-Eid  y.n  den  angetragenen  Eiden  zählt,  der  doch  nichts 
anderes,  als  eine  Unterart  des  altdeutschen  Reinigungseides  ist, 
oder  den  (allerdings  verwerflichen)  Reinigungseid  in  Crimiualsa- 
chen  als  ein  schimpfliches  Erbtbeil  des  canonischen  Rechtes  dar- 
stellt, während  ihn  das  canonische  Recht  doch  nur  aus  dem  ger- 
manischen Rechte  aufgenommen  hatte  und  dergleichen.  Wir  wol- 
len aber  von  dieser  dritten  (historischen)  Abtheilnng  ganz  abse- 
hen, da  diese  nach  dem  ursprünglichen  Plane  des  Verfassers  sei- 
nen Gegenstand  philosophisch-kritisch,  und  mit  Rucksicht  auf  das 
practische  Bedürfniss  zu  bearbeiten,  auch  allenfalls  ohne  allen 
Schaden  des  Ganzen  hätte  hinwegbleiben  mögen,  und  wenden  uns 
nunmehr  zur  vierten  Abtheilung,  welche  von  den  Regeln  über  den 
Gebrauch  des  Eides  handelt,  also  practische  Vorschläge  und  Win- 
ke für  die  Legislation  enthalten  soll.  Ref.  muss  gestehen,  dass 
er  diese  Abtheilung  mit  um  so  grössern  Erwartungen  zur  Hand 
genommen  hat,  als  die  philosophische  Voruntersuchung  den  Verf. 
als  einen  denkenden  Kopf  erscheinen  liess.  und  daher  von  ihm  als 
practischen  Juristen  eine  Fülle  practischer  Erfahrungen  und  geist- 
reicher Vorschläge  für  eine  künftige  Legislation  zu  erwarten  war. 
Allein  gerade  dieser  Theil  —  der  practische  —  ist  unter  allen  der 
magerste  und  unbedeutendste,  und  äusserst  oberflächlich  bearbeitet. 
Der  Verf.  führt  hier  den  Grundgedanken  aus ,  dass  die  höchste 
Sparsamkeit  mit  Eiden  uothwendig  sey,  und  ihr  Gebrauch  auf  die 
Fälle  der  Nothwendigkeit  eingeschränkt  werden  müsse,  und  zeich- 
net auch  wirklich  und  mit  Recht  eine  Anzahl  von  Eiden  aus,  wel- 
che freilich  entbehrlich  gemacht  werden  könnten,  wie  z.  B.  der 
Reinigungseid  im  Criminalprozess ,  der  Calumnieneid,  der  Perhor- 
rescenzeid ,  Armuthseid  ,  Cautionseid ,  juramentum  noviter  reperto- 
rum  etc.  —  Allein  in  Bezug  auf  die  Eide,  welche  der  Verf.  noch 
beibehalten  wissen  will,  namentlich  in  Bezug  auf  den  wichtigsten 
von  allen  Eiden ,  das  jurameutum  delatum ,  ist  seine  Darstellung 
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durchaus  seicht  und  unbefriedigend.  Man  sieht  deutlich,  dass  steh 
der  Verf.  nicht  die  Mfihe  genommen  hat,  die  neueren  Prozesslegis- 
lationen,  selbst  auch  nur  in  Deutschland,  geschweige  denn  den 
Standpunkt  der  Praxis  im  ferneren  Auslände,  wie  in  England  oder 
Nordaroerika  zum  Gegenstande  seines  Studiums  zu  machen,  und 
sich  dadurch  zu  überzeugen,  wie  weit  man  bereits  in  mehreren 
Staaten  in  der  Lehre  von  der  Einschränkung  der  Eide  vorange- 
schritten ist,  wie  man  bereits  in  positiven  Gesetzen,  die  Eidesan- 
tragung  auf  die  Beeidigung  eigener  Handlungen,  oder  der  Hand- 
lungen der  Rechtsvorgänger  des  Delaten  eingeschränkt,  aber 
nicht  mehr  über  jede  Thatsache  Eidesdelation  für  zulässig  erach- 
tet hat  u.  s.  w.  —  Wer  reformiren  will,  soll  und  muss  wis- 
sen, was  die  Gesetzgebung  bereits  vor  ihm  geleistet  hat,  damit  er 
nicht  mit  seinen  Reformprojecten  so  zu  sagen  post  fettum  an- 
kommt; und  namentlich  der  Dienst,  den  der  Practiker  der  Wissen- 
schaft durch  die  so  sehr  nothwendige  Bearbeitung  einzelner  Leh- 
ren leisten  kann  und  soll,  bestehet  darin,  dass  das  positiv  gege- 
bene Material  von  ihm  erschöpft,  und  die  Resultate  der  Legisla- 
tion und  die  practiseben  Folgen  derselben  zusammengestellt  und 
einer  wissenschaftlichen  Prüfung  unterworfen  werden.  Einem 
Schriftsteller,  welcher  mit  solchen  Fähigkeiten  ausgerüstet  ist, 
wie  der  Verfasser  in  den  ersten  beiden  Abtheilungen  seiner 
Schrift  bewiesen  hat,  darf  es  die  Kritik  nicht  verzeihen,  wenn  er 
aus  Mangel  an  Quellenstudium  und  Sammlerfleiss  etwas  Unvoll- 
kommenes gerade  in  jener  Sphäre  zu  Tage  fördert,  wo  er  bei  dem 
Vorhandenseyn  dieser  beiden  Eigenschaften  berufen  wäre,  etwas 
Ausgezeichnetes  zu  leisten. 


III.  Lehrbuch  des  gemeinen  deutschen  Criminahechts,  mit  Rücksicht  auf  die 
f    nicht  exclueiven  Landesrechte.    Ion  Dr.   August  Wilhelm  Heff- 
ter.   Zweite  Auflage,  mit  einer  vergleichenden  Uebcr sieht  der  neuern 
deutsehen  Strafgesetzgebungen.    Halle  bei  C.  A.  Schwelschke  und  Sohn. 
1840.   S.  654.  8. 

Das  Heffter'sche  Lehrbuch  des  gemeinen  deutschen  Criminal- 
rechts  vereinigt  so  vielfache  Vorzüge,  dass  ihm  eine  der  ausge- 
zeichnetesten Stellen  unter  den  Lehrbüchern  dieses  Faches  zuge- 
sprochen werden  muss.  Ver  Verf.  ist  nicht  nur  vollkommen  Mei- 
ster des  positiven  Materials,  eingeweiht  in  die  Geschichte,  vertraut 
mit  der  Praxis,  sondern  derselbe  huldiget  auch  der  Herrschaft  des 
Gedankens,  erkennt  die  Philosophie  als  die  Grundlage  des  Straf* 
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rechte«,  und  weiss  dem  positiven  Reckte  durch  Beziehung  auf 

dieselbe  und  durch  ein  geistvolles  Anknüpfen  der  Welt  der  Er- 
scheinungen au  die  Ideenwelt  die  wahre  wissenschaftliche  Bedeu- 
tung zu  verleihen.  Eine  solche  Behandlongsweise  dürfte  vorzugs- 
weise bei  jenen  Zweigen  des  Wissens  als  die  allein  richtige  an- 
zuerkennen seyn,  die  wie  das  heutige  gemeine  deutsche  Criminal- 
recht,  aus  dem  Rechtsleben  zweier  Völker  —  des  römischen  und 
des  deutschen  —  erwachsen  sind,  welche  ursprünglich  ganz  ver- 
schiedenartigen Grundansichten  über  das  Wesen  des  Verbrechens 
und  der  Strafe  huldigten,  —  wo  die  allmahlige  Verschmelzung 
zweier  in  ihren  Grundlagen  heterogener  Rechte  durch  das  Bedürf- 
niss  herbeigeführt  wurde,  eine  theilweise  Ausscheidung  der  durch 
die  veränderten  Lebensverhaltnisse  und  Sitten  der  deutschen  Na 
tion  unpractisch  gewordenen,  altnationalen  und  herkömmlichen 
Grundansichten  im  Slrafrecbte  vorzunehmen,  und  die  dadurch  im 
Rechtssysteme  entstandene  Lücke  durch  eine  den  Zeitbedürfnissen 
mehr  entsprechende  Philosophie  auszufüllen,  deren  Ausdruck  man 
wenigstens  im  XVI.  Jahrhundert  im  römischen  Rechte  gefun- 
den zu  haben  glauben  mochte.  Der  Kampf  der  germanischen 
und  römischen  Grundbegriffe  des  Straf  rechts  war  eigentlich  durch 
die  II  au  [i(  quellen  des  neueren  Strafrechtes,  namentlich  die  Caroli- 
na, nie  entschieden,  vielmehr  durch  sie  nur  erst  die  Entwicklung 
dieses  Kampfes  vorbereitet  worden:  daraus  mag  sich  auch  erklä- 
ren, warum  die  neuere  speculative  Philosophie  seit  ihrem  Erwa- 
chen sich  so  leicht  als  ein  drittes  streitendes  Element  in  diesen 
Kampf  einmischen  konnte,  ja  sich  zu  dieser  Einmischung  berufen 
fühlen  musste,  und  warum  jede  moderne  Strafrechtstheorie,  wel- 
chen Namen  sie  auch  führen,  welches  auch  ihr  Princip  seyn  moch- 
te, einen  Anspruch  auf  Gemeingültigkeit  nebeu  den  Bestimmun- 
gen der  als  positiv  verbindlich  anerkannten  Rechtsnormen  erheben 
durfte.  Dieser  dreifache  Wechselknmpf  des  germanischen,  römi- 
schen und  speculativ- philosophischen  Elementes  scheint  erst  in 
unserer  Zeit  durchgekämpft,  und  seiner  Beendigung  näher  gerückt 
zu  seyn,  seitdem  sich  die  Legislation  des  Strafrechtes  in  den  ein- 
zelnen deutschen  Staaten  annahm,  und  ohne  die  Spuren  des  ger- 
manischen und  römischen  Rechtes  völlig  zu  vertilgen,  doch  den 
Sieg  der  Philosophie  unserer  Zeit  über  die  nun  historischen  Ele- 
mente zu  entscheiden  angefangen  hat.  So  lange  diese  Entschei- 
dung in  der  Mehrzahl  der  deutschen  Staaten  noch  uicht  durch  die 
Particulargesetz^ebung  gegeben  war,  musste  in  den  Darstellungen 
dea  gemeinen  deutschen  Criminalreehts  noch  das  historische,  d.  h. 
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das  germanische  and  römische  Element  überwiegen;  und  dieses 
ist  nach  noch  in  dem  fleffter'schen  Lehrbuche  der  Fall,  da  dieses 
nach  der  Absicht  des  Verf.  nichts  anderes,  als  eine  Darstellung 
des  gemeinen  deutschen  Criminalrechtes  nach  seinen  als  gemein- 
gültig anerkannten  Quellen  seyn  sollte.  Eine  andere  Frage  wäre 
dagegen  die,  ob  nicht  an  einen  in  unseren  Tagen  erscheinenden 
Lehrbegriff  des  deutschen  gemeinen  Strafrechtes  die  Anforderung 
bereits  gemacht  werden  dürfe,  nunmehr  schon,  nachdem  die  Zahl 
der  Partikulargesetzgebungen,  besonders  in  den  letzteren  Jahren 
sich  so  überraschend  schnell  vermehrt  hat,  und  der  wirklich  prac- 
tische  Gebrauch  des  bisher  als  gemeinrechchtlich  bezeichneten  Straf- 
rechtes auf  den  bei  weitem  kleinsten  Theil  von  Deutschland  ein- 
geschränkt worden  ist,  gleichfalls  den  Sieg  der  neueren  Philoso- 
phie, so  weit  er  durch  die  Partikulargesetzgebungen  ausgespro- 
chen worden  ist,  anzuerkennen,  und  den  Veränderungen,  welche 
an  den  Grundsätzen  des  bisherigen  gemeinen  Rechts  durch  die 
Partikulargesetzgebungen  bewirkt  worden  sind ,  eine  fortlaufende 
Darstellung  neben  den  gemeinrechtlichen  Doctrinen  angedeihen  zu 
lassen?  Der  Verf.  ist  auf  diese  Anforderung,  welche  doch  so 
sehr  in  der  Zeit  zu  liegen  scheint,  und  seinem  Werke  bei  seiner 
ausgezeichneten  Gabe  einer  klaren  und  lichtvollen  Darstellung  ei- 
nen neuen  Vorzug  und  ganz  besonderen  Werth  für  das  Bedürf- 
niss  unserer  Zeit  gegeben  haben  würde,  nicht  eingegangen.  Diess 
ist  um  so  bemerkensw  ert  her ,  als  er  doch  selbst  keineswegs  ver- 
kennt, welche  grosse  Reform  das  Criminalrecht  durch  die  sich  täg- 
lich mehrende  Zahl  Jer  Partikulargesetzgebungen  bereits  erlitten  • 
hat,  ja  er  sogar  die  Besorgniss  ausspricht,  dass  die  deutsche  Le- 
gislation das  gemeine  deutsche  Criminalrecht  als  ein  lebendiges 
abtödten  werde.  Ja,  was  noch  mehr  ist,  der  Verf.  hat  selbst  das 
Zeitbedürfniss  in  so  weit  in  seiner  gegenwärtigen  Ausgabe  seines 
Lehrbuches  anerkannt,  als  er  demselben  eine  vergleichende  Ueber- 
sicht  der  in  den  neueren  deutschen  Strafgesetzen  enthaltenen  Straf- 
sätze beigefügt  hat.  Hierin  scheint  doch  wohl  das  Zugeständniss 
zu  liegen,  dass  die  gemeinrechtliche  Praxis,  welche  längst  von 
den  Strafsätzen  der  Carolina  abgewichen  ist,  und  dadurch  den  po- 
sitiven Haltpunkt  für  die  Ausmessung  der  Strafe  verloren  hat, 
befugt  sey,  hierbei  die  Strafsätze  der  neueren  Partikulargesetze 
zur  Richtschnur  zu  nehmen;  und  doch  sind  diese  Strafsätze  der 
neuern  Legislation  nichts  anderes,  als  blosse  Consequenzen  des  in 
ihnen  vorwaltenden  philosophischen  Principes  über  den  Zweck  und 
das  Wesen  der  Strafe.   Sollte  aber  nicht  die  gemeinrechtliche 
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Praxis  befugt,  oder  vielleicht  gar  verpflichtet  seyn,  auch  in  den 
übrigen  Materien  des  Strafrechtes,  in  welchen  die  positiven  Quel- 
len des  gemeinen  Rechtes  offenbare  Lücken  oder  Widersprüche 
zeigen,  nnd  die  bisher  durch  die  Philosophie  oder  die  auloritas 
prudentum  ergänzt  oder  erledigt  werden  mossten,  auf  die  in  den 
neueren  Legislationen  ausgesprochenen  Grundsatze  einen  Rückblick 
zu  maohen,  wo '  diese  —  wie  so  häufig  —  unter  sich  eine  Ueber- 
einst immutig  zeigen,  welche  wohl  kaum  ein  Werk  des  Zufalls, 
als  vielmehr  ein  Product  einer  inneren  Notwendigkeit  —  das  Re- 
sultat neuerer  gemeinsam  gewordener  philosophischer  Grundansich- 
ten genannt  werden  dürfte V  Es  stehet  uns  indessen  nicht  zu,  mit 
dem  Verf.  über  die  Gründe  zu  rechten,  welche  ihn  bewogen 
haben  mögen,  seine  vortreffliche  Arbeit  nicht  auch  auf  die  neueren 
Particnlargesetzgebungen  auszudehnen.  Im  Gegentheile  sollte  un- 
sere Bemerkung  dem  Verf.  nur  beweisen,  wie  sehr  Ref.  den  Werth 
seiner  wissenschaftlichen  Leistungen  zu  würdigen  weiss,  und  wie 
sehr  er  sich  das  Publicum  verpflichten  wird,  wenn  er  auch  noch 
die  neueren  Legislationen  durch  eine  gleiche  gründliche  Bearbei- 
tung zu  einem  wissenschaftlichen  Ganzen  vereinigen  wurde,  wie 
sie  uns  in  Bezug  auf  das  gemeine  deutsche  Recht  bereits  aus  sei- 
ner Feder  vorliegt. 

Zöpfl. 


Kurze  Anzeige  einiger  der  Redaction  oder  dem  unterzeichneten 
Verfasser  dieser  allgemeinen  Notiz  in  den  beiden  letzten  Monaten 

mitgetheilten  historischen  Bücher. 


Revolution  lk1%c  |1H28  ä  1839.  Souvenirs  persönlich  aver  des  pieces  d 
l'appui.  Par  De  Potter.  Seconde  edition  augmentic.  BruxeÜee 
A.  Jamar.    1840.   /.  Vol.  S92  p.    IL  Vol.  440  p.   kl  8 

Herr  de  Potter  ist  durch  die  Stiftung  der  jetzt  von  den  Li- 
beralen sehr  beklagten  Verbindung'  der  Papisten  und  Liberalen 
Belgiens,  wie  durch  seine  unablässige  Geschäftigkeit  als  Journa- 
list und  Dämagoge  bis  auf  die  letzten  Tage  zu  bekannt,  als  dass 
man  nicht  diese  Souvenirs  gern  lesen  sollte.  Er  hat  darin  sich 
im  Verbältniss  zu  der  belgischen  Politik  nnd  den  belgischen 
Wortführern  von  1830.  gezeichnet  Die  zweite  Anflage  dieser 
Souvenirs,  welche  wir  anzeigen,  führt  ausserdem  die  Geeohichte 
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des  Verf.  bis  zum  vorigen  Jaur  fort,  und  wir  lernen  daraus,  dass 
er  dasselbe  Schicksal  gehabt  hat,  welches  alle  Schwärmer  trifft, 
die  nicht  Betrüger  oder  Heuchler  sind;  sie  sehen  sich  plötzlich 
isolirt,  weil  alle  ihre  Freunde  und  Verbündete  früher  oder  später 
dem  Realen,  sobald  es  ihnen  erreichbar  wird,  zueilen.  Auch  Hr. 
de  Potter  betrübt  sich  darüber,  worin  er  offenbar,  wie  einst  Rous- 
seau, Unrecht  hat.  Wenn  man  in  der  That  nur  Gutes  will,  wie 
kann  es  betrübe»,  allein  zu  stehen?  Ist  das  Bewusstseyn 
den  Herren  so  wenig? 

Hr.  de  Potter  sagt  hier  von  der  belgischen  Revolution,  sie 
aey  nee  1830.  decedee  1839.  Im  3.  und  4.  Capitel  beginnt  Hr. 
de  Potter  die  Geschichte  seiner  politischen  Leiden  und  Freuden 
mit  seinem  Triumph  als  Journalist  und  Dämagoge  und  seiner  Ver- 
nrtheilung  zu  18  Monat  Gefängniss  und  1000  Gulden  Geldstrafe. 
In  diesen  beiden  Capiteln  geht  alles  nur  des  Hrn.  de  Potter  s  Per- 
son an ;  das  folgende  5.  Capitel  dagegen  haudclt  von  der  berüch- 
tigten und  unnatürlichen  Union  des  catholiques  et  des  Jiheraux. 
dans  les  Pays-Bas  (um  1828.).  Leber  das  laute  Alierweltslob, 
worauf  sich  hier  Hr.  de  Potter  beruft,  und  welches  er  in  der  That 
erhalten  hat,  weil  er  in  Journalartikeln  die  Meinung  und  die  Wün- 
sche der  ganzen  Welt  Belgiens  ausgesprochen  hatte,  ist  er, 
wie  er  selbst  sagt,  jetzt  zu  der  Einsicht  gekommen,  die  wir  an- 
dere von  jeher  gehabt  haben;  dagegen  ist  er  über  das  Maas  po- 
litischer Freiheit,  welches  der  Masse  in  civilisirten  Staaten  erreich- 
bar und  zuträglich  ist.  noch  immer  im  Irrthum. 

Im  6.  Capitel  sehen  wir,  auf  welche  Weise  auch  König  Wil- 
helm von  Intriganten  bewogen,  sich  eines  Papisten  wie  van  Bom- 
mel bediente  und  überall  hinters  Licht  geführt  ward.  In  dieser 
Beziehung,  und  besonders  in  Rücksicht  auf  die  allgemeine  Er- 
fahrung, dass  in  unsern  Zeiten  ehrliche  und  offene  Leute  unter- 
gehen, und  spitzbübische  Sophisten,  Achseitrager,  Spione,  ja  offne 
Betrüger  der  lojnlen  Zwecke  wegen  reich  und  geehrt  sind,  ist 
das  siebente  Capitel  besonders  anziehend.  Es  ist  die  Rede  dort 
vom  Florentiner  Libri,  dessen  Verbrechen,  Verurtheilung  vom 
Criminalgericht ,  schimpfliche  Strafe  und  ßraudniarkung  Hrn.  de 
Potter  bekannt  waren ,  den  er  gleichwohl  für  seinen  Plau ,  den 
König  zu  stürzen  und  eine  unnatürliche  papistische  Demokratie 
zu  stiften,  benutzte,  IJiess  war  übrigens  bei  de  Potter  nicht  zu 
verwundern,  denn  er  war  stets  in  der  Verblendung  jener  Freunde  der 
Freiheit  befangen,  die  nicht  wissen,  oder  nicht  wissen  wollen,  was 
Sie  eigentlich  mit  dem  vieldeutigen  Worte  Freiheit  ««gen  wol- 
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ten;  dass  aber  der  König  hernach  den  spitzbübischen  florentini- 
schen  Grafen  benutzte ,  ist  trauriger.  Es  heisst  hier,  dass  Libri 
im  Dienste  der  Lojalität  und  des  Königs  (wie  jetist  viele  Leute  in 
Deutschland  und  Frankreich)  für  Sophisterei  uud  geheime  Dienste 
mehr  als  200,000  Gulden  zog.  Wie  viele  ehrliche  Familien  hatten 
davon  leben  können! 

Im  achten  Capitel  handelt  Hr.  de  Potter  von  seinen  Verhalt- 
nissen zu  Tilemanns,  sowohl  von  den  freundschaftlichen  als  von 
den  politischen.  Hier  bemerken  wir,  in  Beziehung  auf  die  Mora- 
lit&t  unserer  Zeit,  dass  uns  Hr.  Potter  selbst  ausführlich  berichtet, 
wie  er  auch  in  seinem  Gefangnisse  für  den  damals  (18$9)  sehr 
wenig  wahrscheinlichen,  Sturz  seiner  Regierung  arbeitete,  und  wie 
er  in  Briefen  an  Tilemanns,  der  damals  Referendaire  au  ministere 
des  affaires  etrangeres  war,  dieselbe  Religion,  welche  ihm  einen 
Vorwand  zur  Aufregung  des  Volks  und  zur  Verdächtigung  des 
Königs  gab,  ohne  Schonung  verspottete.  Er  sagt  nämlich,  et 
seyen  in  seinen  Briefen  an  Tilemanns  vorgekommen  i  force  anec- 
dotes  et  des  plaisanteries  sans  flu,  sur  les  choses,  que  je  ne  croyais 
moi,  et  que  je  ne  crois  encore  meriter  que  le  ridicule,  bien  qu.'el- 
les  soient  les  objets  d'une  veneration  interesse*e  ou  hypoerite  pour 
la  grande  masse  des  homines. 

Das  neunte  und  zehnte  Capitel  handeln  von  den  elenden  oder 
auch  verrätherischen  Mitteln,  deren  man  sich  gegen  die  Regierung 
bediente,  von  dem  neuen  Prozess  wegen  der  Correspondenz  mit 
Tilemanns  und  was  damit  zusammenhangt.  So  wenig  Ref.  ein 
Freund  der  höfischen  und  feigen  Redensarten  ist,  vermöge  deren 
die  Welt  unter  dem  Vorwande,  niemand  zu  kränken,  Alles  nur 
halb  sagt,  und  in  gleissenden  Reden  hämische  Verleumdung  be- 
mäntelt, so  kann  er  sich  doch  mit  dem  Ton  gewisser  belgischer 
Zeitungen,  der  im  zehnten  Capitel  herrscht,  nicht  vertragen.  Da 
ist  von  coups  de  pied  die  Rede,  und  König  Wilhelm  heisst  le  plus 
stupide  et  le  plus  ent£te  des  rois.  Komisch  ist  indessen,  dass  der 
Generaladvocat  Herrn  de  Potter  vor  Gericht  ein  Verbrechen  daraus 
machte,  dass  er  das  Wort  paedarchie  gebraucht  habe,  weil  der 
Jurist  es  mit  dem  Worte  Päderastie  verwechselte.  Wären  wir 
nicht  in  unsern  Tagen  gewohnt,  dass  die  angesehensten  Leute  am 
folgenden  Morgen  öffentlich  das  Gegentheil  von  dem  sagten,  waa 
sie  am  vorigen  Abend  gesagt  hatten,  so  würde  uns  die  Rolle, 
worin  hier  van  Meenen  und  Van  de  Weyer  als  Advocaten  des 
Herrn  de  Potter  erscheinen,  zu  manchen  Betrachtungen  Veranlas- 
sung geben  können.  , 
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Im  zwölften  Capitel  gilt  es  Preussen ;  weil  die  vier  belgischen 
Verbannten  und  anter  ihnen  Herr  de  Potter  gern  in  Aachen  ge- 
blieben wären,  da  sie  Polignac  in  Frankreich  nicht  haben  wollte, 
die  prenssische  Polizei  sie  aber  vorher  in  einem  Circnlar  als  Ver- 
brecher bezeichnet  hatte,  die  sie  nicht  im  Lande  dulden  wolle. 
Wer  wirklich  glaubte,  was  uns  neulich  zweier  Könige  Minister 
offiziell  versichert  haben,  dass  in  jedem  Ministerium  eine  solche 
Weisheit  wohne,  dass  der  Unterthanen  Verstand  sie  nicht  verstehen, 
daher  auch  nicht  beurt heilen  dürfe,  ohne  verbrecherisch  zu  freveln, 
der  müsstehier  stutzig  werden ;  da  das  Ministerium  des  einen  Königs 
ohne  das  des  Andern  zu  fragen  die  vier  Leute  austreibt,  das  An- 
dere sie  aber  zurückstösst  und  so  zwei  Monate  lang  mit  ihnen 
Ball  gespielt  wird.  Dies  Capitel  ist  um  so  interessanter,  je  un- 
glaublicher das  darin  erzählte  sonderbare  Benehmen  zweier  alten 
und  wohleingerichteten  Regierungen  ist.  Das  dreizehnte  Capitel, 
worin  von  dem  gezwungenen  Aufenthalt  der  Verbannten  in  Vaels 
bei  Mastricht  die  Rede  ist,  zeichnet  die  Journalisten,  z.  B.  einen 
Rogier  (nachherigen  Minister),  die  Pamphletschreiber,  einen  Tile- 
manns  und  Consorten,  kurz  das  Innere  der  entstehenden  Revolu- 
tion auf  eine  solche  Weise,  dass  man  sich  nicht  verwundern  wird, 
wenn  sich  Enthusiasten,  wie  de  Potter,  in  Belgien,  wie  hernach 
Lamennais  und  Lafayette  in  Frankreich,  getäuscht  sahen.  Im 
vierzehnten  Capitel  gilt  es  der  preussischen  Polizei,  die  übrigens, 
als  die  vier  belgischen  Herren ,  unmittelbar  nach  dem  Ausbruch 
der  französischen  Juli  -  Revolution ,  durch  Rheinpreussen  reisen 
wollten,  alle  Ursache  hatte,  Leuten  aufzupassen,  die  schon  damals 
mit  den  demokratischen  Urhebern  der  letzten  französischen  Revo- 
lution in  Verbindung  standen ,  da  uns  ja  Herr  de  Potter  schou 
in  diesem  Capitel  mit  Lafayette  und  seinen  Freunden  zusammen- 
führt. Die  Thorheiten  und  Modeübertreibungen  des  damaligen  Pa- 
riser Liberalismus,  der  bekanntlich  ungemein  leicht  in  Servilismus 
übergeht,  weil  die  Feste,  Ehrenbezeugungen,  Toasts,  Einzüge, 
Prozessionen  nur  eine  andere  Gattung  von  8ervilismus  sind ,  wie 
uns  die  Erfahrung  lehrt,  fühlte  auch  Herr  de  Potter  bei  seiner 
Ankunft  in  Paris  und  spricht  sich  mit  Unbehagen  darüber  aus. 
Im  folgenden  Capitel,  nach  dem  ersten  Aufstände  in  Brüssel  zeigt 
uns  Herr  de  Potter,  wie  die  schlauen  Franzosen  und  ihr  Meister 
Ludwig  Philipp  seinen  wahren  Enthusiasmus  scheuten  und  mit  ihm 
nicht  gern  zu  thun  haben  wollten,  wohl  aber  mit  den  practischen 
Leuten,  mit  denen  sich  reden  lässt,  weil  sie  wissen,  was  sie  wol- 
len, und  das,  was  sie  wollen,  auch  andern  leicht  begreiflich  ma- 
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chen,  weil  es  ungemein  reell  ist   Im  sechzehnten  Capitel  berich- 
tet der  Verf.,  wie  er  während  seines  Aufenthalts  in  Paris  durch 
Correspondenz ,  durch  Journalartikel ,  durch  unruhige  Thätigkeit, 
durch  Stiftung  von  Cluhbs  auf  eigne  Rechnung  für  eine  föderirte 
Republik  in  Belgien  arbeitete    Unter  den  Umstanden  konnte  man 
ihm  freilich  keine  Pässe  geben ,  um  in  Belgien  die  herrschende 
Gährung,  die  man  dampfen  wollte,  arger  zu  machen,  dass  er  aber 
nach  dem  Siege  der  Volksmasse  von  Brüssel  über  die  vom  Könige 
von  Holland  geschickten  Soldaten  (Sept.  1830.)  aus  Lille  entwi- 
schen und  nach  Brüssel  zurückkehren  würde,  war  vorauszusehen 
und  wusste  die  französische  Regierung  recht  gut.    Der  Verfasser 
beschreibt  im  siebenzehnten  Capitel  seinen  Triumphzug  von  der 
Grenze  Belgiens  bis  nach  Brüssel ,  und  die  alberne  und  thörichto 
Art  seines  Empfangs  in  Brüssel;  gesteht  aber  selbst,  dass  die 
Masse  sich  benahm,  als  wenn  sie  betrunken  wäre.    Er  weiss  jetzt 
recht  gut,  was  es  mit  der  aura  popularis,  und  mit  dem  Beifall  der 
unverständigen  Leute  aller  Orten  auf  sich  hat.    Im  achtzehnten 
Capitel  erzählt  Herr  de  Potter,  wie  er  gleich  nach  seiner  Ankunft 
Mitglied  der  provisorischen  Regierungscommission  ward.    Er  hat 
dabei  einige  Mühe,  sich  über  sein  Verhältnis*  zu  Herrn  Plaisant, 
so  wie  über  einiges  Andere  zu  rechtfertigen.    Im  neunzehnten 
Capitel  besehreibt  Herr  de  Potter  gut  und  ganz  naiv,  auf  welche 
Weise  in  dem  Regierungsausschuss,  der  aus  ihm,  Rogier,  Gende- 
bien (abwesend),  van  de  Weyer  und  dem  Grafeu  Merode  bestand, 
sein  (PotterV)  ganz  an  1792  erinnerndes  System  der  Freiheit  und 
Gleichheit  und  naturalistischer  Religion,  mit  dem  hierarchisch- 
aristokratischen Princip  des  Grafen  im  Contrast  und  Conflict  war. 
Das  zwanzigste  Capitel  handelt  von  der  Stellung,  welche  Herr  de 
Potter  im  Regierungsausschusse  erhielt,  seit  Gendebien  aus  Paris 
zurück  war  und  Tilemanns  anfing,  Verordnungen  zu  entwerfen. 
Herr  Gendebien  und  der  Graf  Merode  waren  beide  aber  aus  ganz 
entgegengesetzten  Gründen  dem  Herrn  de  Potter  entgegen,  der 
selbst  nicht  läugnen  kann ,  dass  es  ihm  bei  den  besten  Absichten 
an  Haltung,  an  practischer  Erfahrung,  an  den  Talenten  eines  ad- 
ministrirenden  Raths  gänzlich  mangelte.    Er  dachte  gar  nicht  da- 
ran, dass  1792 — 1799  sich  seine  Theorie  sogar  in  Frankreich  als 
unhaltbar  bewiesen  habe.    Das  drei  und  zwanzigste  Capitel  be- 
schäftigt sich  ganz  mit  dem  Zwiespalt  im  Regierungsausschuss, 
welcher  im  November  des  Verf.  Austritt  aus  demselben  herbei- 
führte.   Ehe  dieser  Anstritt  erfolgte,  begannen  die  Londoner  Un- 
terhandlungen und  die  Reihe  der  berüchtigten  Protocolle.  Bei  Ge- 
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legenheit  des  Protocolls  Nr.  9.  erfährt  man  im  95.  Capitel,  wie 
es  bei  Interventionen,  diplomatischen  Unterhandlungen  und  Con- 
gressen  herzugehen  pflegt.  Sehr  schonend  drückt  sich  Herr  de 
Potter  gerade  nicht  aus,  denn  er  sagt  unter  andern  S.  190.:  M. 
M.  Cartwright  et  Bresson  avoient  fait  mentir  M.  Tielemanns,  afln- 
de  pouvoir  mentir  enx  memes  et  fonrnir  aux  representans  des 
cinq  cours  un  pretexte  pour  exercer  leur  arbitraire  et  leurs  vio- 
lences.  Das  sechs  und  zwanzigste  Capitel  ist  nicht  ganz  klar. 
Es  handelt  von  der  Stellung  des  Regierungsausschusses,  dessen 
Mitglied  Herr  de  Potter  war,  und  des  Congresses,  zu  dem  er  nicht 
gehörte,  wohl  aber  seine  Collegen.  Den  eigentlichen  Zusammen- 
hang erfährt  man  nicht,  doch  scheint  seine  Abdankung  (Nov.  1830) 
mit  dem  Aufhören  einer  revolutionären  Regierung,  wobei  er  un- 
entbehrlich gewesen  war,  zusammenzuhängeil.  Schon  im  sieben 
und  zwanzigsten  Capitel  finden  wir  ihn  mit  allen  seinen  bisheri- 
gen Collegen  im  offnen  Streit  und  aufs  neue  in  Thätigkeit  als  po- 
lemischer Journalist,  also  in  seiner  eigentlichen  Sphäre.  Haupt- 
sache war  sein  Elfer  für  eine  demokratisch  -  republicanische  Ver- 
fassung Belgiens,  also  für  eine  Unmöglichkeit.  Im  acht  und  zwan- 
zigsten Capitel  findet  man  einige  eben  so  scharfe  als  anziehende 
Notizen  und  Bemerkungen  über  die  ersten  Bewerber  und  Bewer- 
bungen  um  die  Königswürdc  Belgiens,  wo  auch  König  Otho  pag. 
fit.  vorkommt,  und  zwar  als:  le  petit  üthon  de  Baviere  qui  de- 
puis  s'est  fait  sur  le  träne  de  la  GrcCe  une  reputation  de  nullite 
monstrueuse.  Das  dreissigste 'Capitel  beschäftigt  sich  mit  de  Pot- 
ter's  opponirender  Thätigkeit  zu  der  Zeit,  als  man  den  Herzog 
von  Nemours  zum  König  erbitten  wollte;  wir  erhalten  aher^gleich- 
wohl  über  die  Gesellschaft  zur  Aufrechthaltung  der  Unabhängig- 
keit Belgiens  nur  allgemeine  Nachrichten,  obgleich  der  Kampf  der 
bestehenden  Regierung  mit  dieser  Gesellschaft  und  mit  de  Potter, 
der  ihre  Seele  war,  ihn  damals  aufs  neue  aus  dem  Lande  trieb. 
Von  dieser  zweiten  Flucht  de  Potter's  narh  Paris  handelt  das  ein 
und  dreissigste  Capitel,  wo  wir  den  Verf.  als  Mitarbeiter  der  ra- 
senden Tribüne,  und  was  uns  in  Verwunderung  setzt,  des  Avenir 
des  frommen,  aber  allerdings  dabei  auch  radicalen  und  fanatischen 
Lamennais  finden.  Im  Folgenden  Bind  schmutzige  Geldgeschich- 
len  armseliger  Menschen,  wie  man  sie  überall,  und  besonders  in 
gewissen  Ständen  findet,  die  wir  lieber  nicht  nennen  wollen.  Herr 
de  Potter  scheint  sich  dabei  würdig  benommen  zu  haben  —  doch 
nicht  ohne  gehässiges  Zeitungsgezänk.  Die  Art.  wie  König  Leo- 
pold den  wunderlichen  Brief,  den  de  Potter  auch  als  Pamphlet 


Digitized  by  Google 


Poller:    Revolution  Belpe.  888 

t 

verbreitert  tless,  aufnahm,  wovon  am  Ende  des  drei  ond  dreissfg- 
aten  Cäpitels  die  Rede  ist,  ärgert  ihn  ge wall ig,  aber  sehr  mit  Un- 
recht; dehn  was  konnte  König  Leopold  Verstand igeres  thun,  als 
über  den  Demokraten  lachen,  der  sich  unberufen  zu  seinem  Men- 
tor aufwarf?  Und  doch  ruft  Herr  de  Potter  ganz  zornig  aas: 
Cela  me  conilrma  dans  l'opinion  qne  j'avais  concue  de  lni  en  me 
Ie  deflnissant  nn  egoiste  lymphatiquc  sosceptible  de  raisonner  juste, 
mais  ihcapable  de  rien  sentir  de  magnanime,  d'exccuter  rien  de 
grand  et  se  devoner  a  quoi  que  ce  soit.  Wie  selten  vgibt  es  aber 
grosse  Herren  oder  nnr  Reiche  und  Vornehme,  die  anders  sind 
und  handeln?  Das  letzte  Capitel  des  ersten  Theils  enthält  nichts 
eigentlich  Historisches,  sondern  blös  Betrachtungen  de  Potter's 
über  das  Verhältniss  der  beiden  Könige  Leopold  und  Wilhelm  zu 
Belgien  während  der  ersten  Jahre  des  Kampfs  über  die  berüch« 
tigteii  Protocolle.  Angehängt  sind  von  p.  ffi— 281.  Pieces  a 
Fappni,  von  denen  besonders  die  Briefe  oft  interessanter  seyü 
könnten,  als  Her  Text  selbst.  Im  zweiten  Theile  beginnt  das  fünf 
und  dreisslgste  Capitel  mit  dem  Geständniss  des  Verfassers,  dass 
er  an'f  einntal  seine  Bedentung  verlor,  als  die  Papisten  und  Ari- 
stokraten den  Zweck  erreicht  hatten,  um  dessentwillen  sie  sich  mit 
dem  ungläubigen,  heftigen  Demokraten  verbunden  gehabt  hatten, 
be  Potter  beriehtet  ausserdem  in  diesem  Capitel,  wie  sowohl  er, 
welcher  seine  ganze  frühere  Heftigkeit  für  eine  unmögliche  De- 
mokratie und  Dämagogie  beibehalten  hatte,  als  sein  Frennd  Tie- 
lemanhs,  iler  einzulenken  versucht  hatte,  sich  von  den  Geistlichen, 
DtyfomateV  Adligen  und  Aemtcrsuelienden  umgangen  und  aus  dem 
'Sattel  gehoben  sahen.  Ucber  den  Zweck  seiner  fortgesetzten  D&- 
magogTe  spricht  sich  Herr  de  Pottef  übrigens  am  Ende  dieses  Ca- 
pitels so  aus,  dass  in  thesi  £e<jfCn  seinen  Grundsatz  nichts  zu  er- 
innern ist,  in  praxi  dagegen  desto  mehr.  Kr  stellt  seinen  Grund- 
satz p.  b.  und  seines  Freundes,  des  AdYoeaten  und  Eigentümers 
des  Courier  Beige,  des  Herrn  .lottrand  nämlich  fölgendermassen 
gegenüber:  Mr.  Jottrand  persista  tdujöurs  a  se  proposer  une  re- 
generaliöii  sociale  radicale,  laqnell^'brWsque'e  comme  il  l'tntend, 
est  tonte  differente  de  la  rdfurme  demoeratique  teile  que  je  vonlais, 
moi,  qu'elle  eöt  lien,  gradnellement ,  au  moyen  de  la  simple  sup- 
pression  des  obstacles  qai  sy  opposent.  Mr.  Jottrand  cherche  a 
guerir  les  niaux  du  peuple  en  y  appliquant  des  remedes  heroiques ; 
moi,  je  desire  simpleraent,  qu'on  ne  les  envenime  pns,  qu'on  ne 
les  nourrisse  pas,  qu'on  ne  les  empeche  pas  de  guerir.  Sehr 
merkwürdig  ist  im  sieben  und  dreissigsten  Capitel,  dass  die  glaubi- 
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gen  Landsleute  des  jetzt  ebenso  monarchischen  als  einst  jacobinischen 
Hrn.  v.  Görres  den  Bnnd  und  die  Hälfe  des  nur  von  Demokratie  redenden, 
ganz  frevelhaft,  offen,  laut  dem  christlichen  Glanben  feindseligen  de 
Potter  gegen  ihren  christlichen  und  frommen  König  suchen.  Herr 
de  Potter  berichtet,  dass  die  Papisten  Rheinpreussens  sich  an  ihn 
wandten,  und  ihn  baten",  doch  Mord  und  Brand  für  sie  und  den  Erz- 
bischof  zu  predigen.  Er  möge,  baten  sie  ferner,  den  Herrn  von  Lamen- 
nais  ersuchen,  gleich  ihrem  Freunde  Görres,  die  Fanatiker,  Pfaffen 
und  Weiber  durch  Phrasen  in  Bewegung  zu  bringen.  Lamennais  wei- 
gerte sich,  da,  wo  von  Rom  die  Rede  sey,  welches  Rom  er  als 
wahrer  und  eifriger  Katholik  für  eine  Stütze  alier  jener  Missbrauche 
hält,  welche  die  Zeit  in  das  an  sich  heilige  und  ehrwürdige  In- 
stitut der  Kirche  gebracht  hat,  auch  nur  ein  Wort  zu  sagen; 
Herr  de  Potter,  der  in  dem  unten  anzuzeigenden  Werke  von  acht 
Bänden  zu  beweisen  sucht,  dass  die  ganze  Lehre  und  Einrichtung 
der  christlichen  Kirche  Dummheit  und  Verkehrtheit  sey,  schrieb 
dagegen  ohne  Bedenken  mit  Görres  für  die  Cöllner  Papisten. 
Jetzt  schickte  ihm  die  belgische  Regierung  den  Orden,  den  man 
ihm  seit  1834.  vorenthalten ;  er  war  aber  klüger  als  Görres,  und 
nahm  ihn  nicht  an. 

Die  folgenden  Capitel,  vom  38.  an  gerechnet,  nennt  der  Verf. 
Appendix,  weil  darin  von  den  neuesten  Dingen  die  Rede  ist.  Er 
berichtet  zuerst  im  39.  Capitel,  wie  leicht  er,  schreibend  und  im 
Lande  reisend,  die  Katholiken  wieder  mit  sich  vereinigte,  als  er 
ihnen  Hoffnung  machte,  dass  er  ihnen,  um  uns  im  biblischen  Style 
auszudrücken,  wenn  sie  sich  mit  Beizebub,  dem  Obersten  der  Teu- 
fel, verbänden,  -Gelegenheit  und  Macht  schaffen  werde,  die  andern 
Teufel  auszutreiben.  Im  31.  Capitel  berichtet  er  uns,  wie  seine 
Eintracht  mit  den  belgischen  Katholiken  fortdauerte,  (das  kann 
nur  einer  erklären,  der  Jesuit  ist,  uns  bleibt  es  dunkel!!)  obgleich 
er  nach  pag.  42.  unter  vielem  Andern  wörtlich  und  ausdrücklich 
sagte:  Je  n'admets  aueune  rev&ation,  si  ce  n'est  celle  que  dien  a 
imprimee  dans  Tesprit  et  daus  le  coeur  de  tout  etre  humain  com- 
plet,  et  ne  crois  a  aueun  des  dogmes  theologiques  d* aueune  des 
Beetes  meme  les  moins  dogmatiques  lentre  tontes  les  reformes  dn 
christianisme.  Pour  moi,  Teglise  cathoiique  et  ses  preeeptes  et 
ses  ceremonies  n'ont  aueune  autorite,  aueune  efficacite,  ne  repre- 
sentent  rien,  ne  menent  a  rien,  en  un  mot  ne  sont  rien. 

(Dir  Sthluf*  folgt  ) 
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Nicht«  destoweniger  horchen  die  Rheinpreussen ,  die  vorgeb- 
lich blos  der  Religion  willen  rebelliren  wollen,  auf  die 
stimme  dieses  Mannes,  bitten  ihn.  für  sie  zu  schreiben;  er  thnt 
das,  und  sagt  am  Ende  des  41.  Cap.,  er  habe  ihnen  zugerufen: 
Rhenans,  Osez!  et  vous  serez  libres.    Par  un  article,  auquel  je 
donnai  ce  titre,  je  poussai  directement  les  Allemands  du  Rhin  a 
se  constituer  avec  nous  en   Confdde*ration  belgo-rhenane.  Nun 
sage  noch  künftig  ein  Papist  oder  Pietist,  der  Rationalismus  führe 
zur  Demokratie!!!    Die  folgenden  Capitel  geben  genauen  Bericht 
über  belgische  Cabalen  und  Agitationen,  so  weit  Herr  de  Potter 
dabei  thätig  war,  was  die  Leser  der  Jahrbücher  im  Boche  selbst 
nachlesen  mögen.    De  Potter  war  auch  damals  noch  eine  wichtige 
Person,  er  war  überall  und  schrieb  bei  jeder  Gelegenheit,  er  ging 
nach  Paris  und  schrieb  jetzt  gar  zwei  neue  Ermahnungsbriefe  an 
König  Leopold,  welche  als  Manifeste  verschickt  wurden.  Er  nimmt 
es  übel,  dass  man  sie  nicht  wollte.    Im  60.  Capitel  ist  die  Rede 
von  der  Haussuchung,  die  in  Paris  bei  ihm  angestellt  wurde,  und 
von  der  Auslieferung  seiner  Papiere  an  die  Polizei  von  Brüssel. 
Diese  geschieht  und  geschieht  auch  nicht,  und  es  zeigt  sich  Schuf- 
terei an  allen  Enden.    Im  ein  und  fünfzigsten  Capitel  wird  erzählt, 
wie  endlich  auch  die  Journalwirksamkeit  des  Herrn  de  Potter  auf- 
hörte, wir  erfahren,  wie  und  warum  die  französischen  nnd  belgi- 
schen Blätter  seinen  Artikeln  die  Aufnahme  versagten.  Dieses 
Capitel  ist  eins  der  wichtigsten  im  ganzen  Buche,  denn  man  lernt 
daraus,  wie  gut  es  für  die  Ruhe  und  die  bestehenden  Verfassun- 
gen aller  Nachbarländer  ist,  dass  die  Franzosen  ihre  Gierigkeit 
und  Herrschsucht,  worin  sich  Liberale  und  Illiberale,  Republicaner 
und  Monarchisten  ganz  gleich  sind,  auch  nicht  einmal  so  lange 
verbergen  können,  bis  die  gelockten  Vögel  im  Netze  sind.  Dies 
schreckte  de  Potter,  es  schreckte  eine  mächtige  Parthei  in  Belgien, 
es  schreckt  jetzt  in  Deutschland  nicht  blos  Teutonen  und  deutschthti- 
melnde  Bewunderer  des  Mittelalters,  sondern  anch  die  Frenhde  der 
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oft  hart  bedrängten  gesetzlichen  Freiheit  eines  mündig  geworde- 
nen Volkes,  alle  beben  vor  der  gefahrlichen  Hülfe  des  Nachbars 
zurück.    Die  folgenden  Capitel,  das  sieben  und  fünfzigste  einge- 
rechnet, welches  die  Ueberschrift  hat,  a  mes  concitoyens,  enthal- 
ten entweder  politische  Betrachtungen  oder  Particulari  täten ,  die 
dem  deutschen  Leser,  der  mit  den  Umstanden  und  Personen  unbe- 
kannt ist,  nicht  anziehend  seyn  können.    Von  p.  197 — 346.  folgen 
Pleces  a  lappui,  worunter  sich  wieder  eine  Anzahl  Briefe  finden. 
Den  Schluss  macht  von  p.  348 — 429.  ein  Postscriptum.  Dieses 
Postscriptum  soll  besonders  dazu  dienen ,   Herrn  de  Potter  und 
seine  Politik  gegen  die  Vorwürfe  seiner  Landsleute,  deren  Gunst 
er,  wie  er  sagt,  jetzt  verloren  bat,  zu  rechtfertigen.    Wie  da« 
gemeint  ist,  und  gegen  welche  Vorwürfe  er  sich  zu  vertheidigen 
hat,  drängt  er  selbst  in  wenige  Worte  zusammen.    Er  sagt  näm- 
lich p.  348:  Car  ou  mes  ennemis  mentent  au  public  ou  j  ai  deci- 
dement  forfait,  non  pas  a  Tbonneur,  mais  k  la  raison.    Je  suis 
atteint  de  folie  et  non  convaincu  de  turpitude.    8i  je  m'etois  vendu 
pour  de  Tor,  une  place,  des  titres,  des  honneurs,  de  la  consideratioa, 
cela  se  concevrait.    On  specule  a  tout  age  sur  la  valeur  qu'on 
a,  ou  sur  Celle  que  les  autres  vous  croient.    Mais  point  etc.  Um 
begreiflich  zu  machen,  was.  eigentlich  sein  Vorsatz  im  Leben  ge- 
wesen und  noch  sey,  führt  der  Verf.  in  dem  Postscriptum,  den 
ganzen  Inhalt  der  Souvenirs   erklärend  und  recapitulirend  an. 
Herr  de  Potter  sagt  ausdrücklich,  dass  dies  blos  für  seine  Belgier 
bestimmt  sey;  Ref.  kann  sich  daher  nicht  entschüessen ,  deutschen 
Lesern  Mittheilungen  daraus  zu  machen. 

In  grössere  Verlegenheit,  als  die  Mittheilung  der  Souvenirs 
des  Herrn  de  Potter,  setzt  den  Ref.  die  Mittheilung  eines  andern 
Werks  desselben  Verfassers,  weil  er  unmöglich  etwas  Vortheilhaf- 
tes davon,  sagen  kann,  so  gelehrt  und  mühsam  auch  der  Verfasser 
seine  Materialien  zusammengetragen,  so  scharfsinnig  und  spitzfin- 
dig er  sie  für  seinen  Zweck  zu  benutzen  gesucht  hat.  Ref.  scheut 
sich  aber  um  so  weniger,  seine  Meinung  über  das  Buch  offen  zu 
sagen,  als  man  ihm  aus  Brüssel  schreibt,  dass  Bich  ganz  neulich 
Herr  de  Potter  mit  seiner  Kirche  ausgesöhnt,  also  doch  auch 
wahrscheinlich  die  in  dem  Buche  vertheidigten  Sätze  zurückge- 
nommen hat.    Das  Buch  hat  den  Titel: 

llistoire  phihsophique .  pclitique  et  crttique  du  Christianisme  et  de*  eglisee 
ehre'tiennee  depui*  Jesu*  ju$qu'au  disneuviimc  SUcle.  Par  de  Potter. 
8  (  alumte,  jeder  5-600  8.  stark.    8.    Parü  et  Bruxellee.  1836—1838. 

Das  Buch  kann  den  Katholiken  beweisen,  wohin  der  erneuerte 
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blinde,  hierarchische  Zelotismus  sie  führen  wird,  wie  das  Auf- 
sehen,  welches  das  Buch  von  Strauss  erregt  hatte,  den  Pieti- 
sten, Dogniatikern  und  Fanatikern  unter  den  Protestanten  andeu- 
tet, da ss  sie  bald  eine  förmliche  Bcission   zu  erwarten  haben, 
wenn  das,  was  sie  neu  erwachtes  kirchliches  Leben  in 
ihrer  Floskelsprache  nennen,  fortschreitet.  Dem  Ref.  kam  der  Ein- 
fall, die  einfachen  und  oft  einfältigen  Erzählungen  der  Evangeli- 
sten in  Hegelsche  Symbolik  zu  verwandeln  und  aus  dem  histori- 
schen Christus,  wie  er  seit  achtzehnbnndert  Jahren  geglaubt  und 
im  Volksglauben  begründet  ist,  einen  Professor  zu  machen,  so  ganz 
sonderbar  vor,  dass  er  nicht  gewohnt,  jede  Tagesneuigkeit  zu  stu- 
diren  oder  zu  kritisiren  von  den  vieleu  Büchern  aller  der  Herren, 
die  als  Helden  für  oder  gegen  das  Modebucb  Ruhm  suchten,  keins 
las  und  jedes  Gespräch  über  die  Sache  mied.  Die  gute  Absicht  des 
Urhebers  dieses  Modclärms,  welcher  so  viele  Federn  und  Zungen, 
zuletzt  sogar  Fäuste  in  Bewegung  brachte,  war  wie  einst  bei  dem 
liberalen  Lärm  über  Griechen  und  Polen  nicht  zu  verkennen.  Der 
Berliner  Messias  sollte  den  von  Bethlehem  und  Nazareth  nur  dar- 
um verdrängen,  damit  die  beseligende  Lehre  des  Letztern  gerettet 
würde,  wenn  die  jüdische  Hülle  derselben,  welche  jetzt  von  Dog- 
matikern und  Pietisten  wieder  zur  Hauptsache  gemacht  wird,  nach 
und  nach  fallen  sollte;  anders  Herr  de  Potter.    Dieser  greift  in 
seinem  Buche  Lehre  und  Geschichte  zugleich  an;  das  empört  des 
Ref.  innerstes  Gefühl  um  so  mehr,  je  mehr  es  in  den  acht  Bänden 
mit  anscheinender  Gelehrsamkeit  und  mit  einem  Wust  von  Citaten 
geschieht,  der  jeden  Philologen  beschämen  könnte.    Was  Christes 
selbst  angeht,  so  ehrt,  wie  wir  unten  durch  Anführung  einer  Stelle 
beweisen  wollen,  Herr  de  Potter  ihn  nur  als  eine  Art  Dämagogen, 
als  Prediger  einer  utopischen  Demokratie;  die  ganze  christliche 
Lehre  von  Sünde  und  Busse,  die  ganze  Moral  verachtet  er.  Wer 
wird  aber  nicht,  wns  er  auch  von,  Dogmen  und  Geschichten  der 
apätern  christlichen  Kirche  halten  mag,  in  der  Kirchenäter  Predigt 
und  in  allen  Symbolen  des  Cultus  die  ewige  und  heilige  Lehre  vom 
Lieben  und  Dulden,  von  Gottes  Gnade  und  von  der  Menschen 
Sündhaftigkeit,  welche  der  von  pietistischen  Pharisäern  verfolgte 
Wohltbäter  des  Menschengeschlechts  durch  Wort  und  That  pre- 
digte, verehren  und  anbeten?    Wenn  daher  Herr  de  Potter  unbe- 
dingt Alles  schilt  und  schmäht  ,  was  Mönche  und  Pfaffen  predig- 
ten, ao  ladet  er  zugleich  Sünde  der  Blasphemie  gegen  GaH  und 
des  Frevels  gegen  die  heiligste  Sache  der  Menschheit  auf  sieh. 
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Wenn  er  das  bereut  and  zurückgenommen  hat,  so  hat  er  daran 
sehr  wohlgethan. 

Uebrigens  lässt  sich  mit  Behutsamkeit  von  dem  Buche  und 
den  unzähligen  darin  gesammelten  Stellen  der  Quellen  sehr  wohl 
Gebrauch  machen,  besonders  für  die  Kirchengeschichte  des  sieben- 
zehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts.  Man  kann  damit  die  Be- 
fangenheit der  katholischen  sowohl  als  der  protestantischen  Theo- 
logen bekämpfen.  Ein  Katholik,  dem  die  Kirchenväter  und  Con- 
cilien  mehr  Anctorität  haben  müssen,  als  andere  Schriftsteller, 
kann  freilich  das  Buch  schwerlich  gebrauchen,  da  der  Verf.  die 
Kirchenväter  citirt,  wie  der  Teufel  einst  das  alte  Testament  citirt 
haben  soll.  Anders  verhält  es  sich  mit  Protestanten ;  diesen  wür- 
den wir  rathen,  die  Befangenheit,  worin  sich  Neander  auf  der  ei- 
nen Seite  befindet,  durch  die  Befangenheit  in  der  entgegengetzten 
Richtung,  welche  bei  de  Potter  vorherrscht,  aufzuwiegen.  Damit 
Ref.  indessen  in  dieser  kurzen  Anzeige  nicht  eine  lange  Unge- 
rechtigkeit gegen  Hrn.  de  Potter  begehe,  so  will  er  zugleich  be- 
merken, dass  de  Potter  s  Frevel  sich  mit  einer  gewissen  Art  Pie- 
tät wohl  verträgt.  De  Potter  wie  Lamenais  glauben,  Dinge,  wel- 
che im  Leben  stets  getrennt  sind,  weil  sie  sich  in  Praxi  einander 
aufheben,  durch  die  Phantasie  vereinigen  zu  können.  Lamenais 
und  de  Potter  glauben  die  niedrigste  Volksclasse  demoralisirt, 
wie  sie  jetzt  überall  ist,  aller  Bande,  wodurch  sie  gefesselt 
wird,  entledigen;  sie  glauben  die  religiöse  und  politische  Ordnung 
erst  ganz  auflösen  zu  können,  um  hernach  die  von  ihnen  losge- 
lassenen und  gehetzten  Tiger  brutaler  (leider !  freilich  überall  auch 
zu  sehr  gedrückter,  gequälter,  verachteter)  Proletarier  su  einem 
idealen  Gottesstaat  zu  vereinigen.  Das  ist  gegen  alle  Geschichte, 
gegen  alle  Erfahrung.  Bios  in  dieser  Beziehung  scheint  Hr.  de 
Potter  einige  Achtung  für  die  christliche  Lehre  zu  haben,  und 
sagt  I.  Vol.  Introduction  p.  LXXX1I.: 

L'ide'e  suscitee  ou  plutöt  resuscitee  par  Jesus  au  fond  du 
coeur  humain,  resta  seule  au  milieu  de  tant  de  ruines.  Elle 
sera  feconde.  Elle  a  rendu  la  vie  a  notre  £tre  moral,  et 
avec  la  vie  Tenergie  la  perssverance,  et  la  puissance; 
pressentie  par  le  monde  eile  en  fut  accueillie  avec  foi  c  est 
par  eile  que  le  monde  sera  change. 

Schon  in  dieser  Stelle  spricht  Hr.  de  Potter  offen  aus,  dass 
er  in  Christus  nur  den  modernen  Liberalen  achtet;  dass  er  aber 
die  Lehre  von  Sünde  und  Busse,  von  Efatsagung  und  Demutb, 
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welche  Christas  verkündigte,  tief  verachte,  sagt  er  an  einer  an- 
dern Stelle.  Ref.  will  diese  Stelle  hersetzen,  um  ans  beiden  Stei- 
len and  durch  sie  sein  Urtheil  za  beweisen  and  dann  abzubrechen. 
Man  bemerke,  dass  in  der  Stelle  nicht  von  spitzfindigen  Dogmen 
und  von  Gezänk,  nicht  von  Wundern,  Cereraonien;  Fabeln,  sondern 
von  der  Moral  Christi,  wie  sie  die  Kirche  bewahrt  hat,  die  Rede 
ist.    Introdaction  p.  CCXVI.: 

I/eglise  aussi  promena  son  niveau  aar  les  ChreViens,  mais 
ses  moyens  farent  de  rendre  Teppression  universelle,  la  miaere 
generale,  en  repandant  la  doulenr  sar  toate  la  vie  et  sur  la  vie 
de  tous;  eile  fit  des  vertas  de  lignontnce  quelle  appela  simpli- 
cite*,  de  la  servilite  qu  elle  qunlifia  d'obeissance,  de  Fabjection  qui 
fut  nommec  humilitd,  des  souffrances  quelle  appella  mortifleation, 
expiations,  penitence.  du  denuement  qu  elle  vanta  sous  le  nom  de 
renoncement  aux  biens  de  ce  monde.  Jesus  se  donnoit  la  mis- 
sion  de  faire  avancer  Thumanite  vers  son  veritable  but,  le  perfec- 
tionnement  progressif  et  le  bonheur;  Teglise  Tenchaina  immobile 
sur  son  lit  de  douleur  et  de  misere. 

Man  sieht,  dass  Hr.  de  Potter  der  christlichen  Kirche  zu- 
schreibt, was  er  nur  Mönchen  und  fanatischen  Gelehrten  seit  den 
Zeiten  der  Gregore  und  des  Origenes,  den  byzantinischen  Hof- 
theologen und  ihren  Concilien,  endlieh  den  römischen  und  belgi- 
schen Hierarchen  und  Volkspfaffen  zuschreiben  sollte. 

Ref.  will  mit  der  Anzeige  dieses  Rucbs  die  eines  andern  ver- 
binden, welches  vielleicht  weniger  gelehrt,  aber  unstreitig  viel 
nützlicher  und  practischer  in  seiner  Art  ist,  als  die  Kirchenge- 
schichte de«  Hrn  de  Potter  in  der  ihrigen: 

•  # 

Geschichte  der  arbeitenden  und  der  bürgerlichen  Clasten  Von  Adolph 
Gr  unier  von  Cas&agnac.  Nach  dem  Französischen  und  mit  einem 
l'orwort  begleitet  von  II  II  Hr  uun  sch  tue  ig.  Georg  Weslermunn. 
183».    Ö'Ö'Z  S.  8. 

Ref.  hält  dieses  Buch  für  sehr  nützlich  und  einer  Uebersetz-  . 
ung  würdig,  wenn  er  gleich  weder  auf  die  darin  enthaltene  Ge- 
schichte, noch  auf  die  in  den  in  jedem  Capitel  angehängten  Noten 
zur  Schau  getragene  Gelehrsamkeit  die  geringste  Bedeutung  legt. 
Die  sogenannten  historischen  Beweise  und  Belege  sind  aus  dem 
Zusammenhange  gewisser  Stellen  von  Schriftstellern  aller  Art  und 
aller  Zeiten,  und  zwar  über  eine  Sache,  die  mehr  wie  jede  andere 
einen  genauen  Zusammenhang,  tägliche  und  genaue  Beobachtung, 
statistische  Angaben,  wie  sie  das  A  Herthum  und  selbst  die  neuer« 
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Zeit  bis  auf  unsere  Tage  gar  nicht  gekannt  bat,  erfordert.  Der 
Verf.  nimmt  keine  Rücksicht  darauf,  dass  sich  stets  das  ganze 
Leben  mit  der  Zeit  ändert,  dass  in  jeder  Zeit  die  Bewegung  des 
Ganzen  allein  wahrnehmbar  ist,  und  dass  es  unmöglich  ist,  aus 
einem  organischen,  sich  unablässig  entwickelnden  und  bildenden 
Ganzen  einzelne  Theile,  wie  ein  Knochengebaude  heraus  zu  neh- 
men. Selbst  im  Orient  und  in  China,  wo  es  noch  eher  möglich  ist, 
Geschichte  der  Institute  von  der  Geschichte  der  Menschen  zu  tren- 
nen, würde  die  Sache  Schwierigkeit  haben.  Notizen  über  derglei- 
chen kann  man  sammeln,  eine  rhetorische  oder  scheinbar  philoso- 
phische Darstellung  mag  für  den  Dilettanten  sehr  gut  seyn ,  ein 
Kenner  setzt  die  Versuche  in  eine  Clasae  mit  den  philosophischen 
Constructionen  der  Kirche  und  des  Staats  in  Schulterminologien, 
woran  wir  in  Deutschland  so  reich  sind.  Dazu  kommt  noch  die 
Beschaffenheit  der  Quellen.  Die  Heroen  der  alten  Litteratur  der 
guten  Zeit  hatten  ganz  etwas  anderes  im  Auge,  als  unsere  Staats- 
wirthschaftler  und  überhaupt  als  die  beutigen  Schriftsteller;  die  Chro- 
nologie der  Gesetze  kenneu  wir  nur  unvollkommen;  Polizei-  und 
Administrativ- Verfügungen  nur  aus  traurigen  Zeiten  durch  den 
Theodosianischen  Codex  und  Cassiodor. 

Diese  Bemerkungen  gelten  übrigen*  weniger  dem  vorliegenden 
Buch,  als  allen  Versuchen,  das  menschliche  Leben  auseinander  zu 
legen,  um  auch  endlich  noch  diejenige  Wissenschaft,  die  es  im 
Alterthum  ganz  besonders  mit  dem  Menschen  in  seiner  fortschrei- 
tenden moralischen  Entwicklung  oder  auch  im  Rückschreiten  zu 
thnn  hatte,  zu  einer  Magd  des  Staats,  der  Politik,  Diplomatie, 
Staatswissenschaften ,  Industrie  und  wie  das  Zeug  sonst  heissen 
mag,  zu  machen.  Lachen  muss  man  (  bei  Gelegenheit  dieses  Buchs, 
wie  des  esprit  des  loix  sey  es  gesagt)  nicht  sowohl  darüber,  dass 
unsere  Nachbarn  aus  einer  Masse  leicht  gesammelter  Notizen  so 
leicht  und  so  schnell  Bücher  machen,  welche  ganz  Europa  hernach 
bewundert  und  citirt,  denn  das  ist  der  Weltlauf,  sondern  dass  un- 
sere gelehrten,  spitzfindigen,  an  Terminologie  reichen  Landsleute 
immer  das  Fremde,  Französische  und  Englische  bewundern,  po- 
saunen, übersetzen,  oft  zum  Spott  und  Hohn  der  Fremden,  welche 
durch  einen  Kniff  (Puff)  die  dummen  Deutschen  betrogen  Uns 
selbst  zerreissen  wir  aus  Brodneid  oder  aus  Ruhmneid  gar  gern 
nnter  einander  und  schmähen  die  würdigsten  Männer  wie  Schul- 
knaben, während  wir  den  erbärmlichsten  Leuten  des  Auslands,  die 
man  oft,  wie  das  bei  Mercter  der  Fall  war,  in  ihrem  eignen  Lande 
kaum  kennt,  so  Ruhm  nnd  Ansehn  heben.  Ob  wir  nun  gleich  kei- 
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neu  Montesquieu  in  Herrn  Cassagnac  finden,  so  ist  doch  das  Bach 
für  Deutsche  ein  gut  geschriebenes  Lesebuch  über  einen  hier  hi- 
storisch bebandelten  Gegenstand  des  täglichen  Lebens,  oder  eine 
anschauliche  und  practische  Belehrung  über  die  gegenwärtige  ge- 
sellschaftliche Bildung  und  Ordnung,  durch  Vergleichung  mit  der 
frühem,  wobei  man  es  denn  freilich  mit  der  historischen  Genauig- 
keit so  scharf  nicht  nehmen  darf.  Gescbichtforscber  und  Ge- 
schichtschreiber werden  ausserdem  dadurch  aufmerksam  gemacht 
auf  Dinge  und  Verbältnisse,  welche  sie  zu  beachten  haben,  wenn 
sie  mit  ihrer  Zeit  fortschreiten,  oder  besser,  wenn  sie  so  schreiben 
wollen,  wie  es  eine  Zeit  d*r  Industrie  und  der  materiellen  Inte- 
ressen fordert 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wird  man  nicht  er- 
warten, dass  sich  Ref.  über  ein  Buch  von  zwanzig  Bogen,  das 
sich  also  in  wenigen  Stunden  lesen  lässt,  in  weitere  Erörterungen 
einlasse;  er  will  daher  nur  noch  durch  Angabe  der  Ueberschrif- 
ten  der  Capitel  andeuten,  auf  welche  Weise  der  Verf.  seine  geist- 
reiche Anwendung  der  von  ihm  gesammelten  oder  gefundenen 
Stellen  der  Alten  und  anderer  Schriftsteller  rhapsodisch  geordnet 
hat.  Die  Stellen,  oder,  wenn  man  will,  Citate,  sind  jedem  Ein- 
zelnen der  angeführten  Capitel  angehängt.  Die  französische  Ma- 
nier des  Geists  der  Gesetze  findet  man  hier  wieder,  und  jeder- 
mann weiss  ja,  dass  Montesquieu's  Buch,  welches  Voltäre  bos- 
haft und  neidisch,  aber  nicht  ganz  ungerecht,  de  Tesprit  sur  les 
lois  nannte  und  Ref.  in  eben  dem  Sinne  de  Tesprit  sur  Tbistoire 
nennen  würde,  durch  seinen  Kinfluss  bedeutender  ist,  als  die 
gründlichsten  Werke,  welche  bekanntlich  immer  nur  wenige  Le- 
ser zählen. 

In  den  beiden  ersten  Capiteln  handelt  der  Verf.  vom  Begriff, 
der  mit  dem  Worte  Proletarier  zu  verbinden  ist  (denn  des  Ueber- 
setzers  Wort  Proletariat  gefällt  dem  Kef.  nicht»  nnd  von  dem  Ur- 
sprünge des  Verhältnisses  der  Proletarier.  Das  dritte  und  vierte 
Capitel  handeln  vom  Ursprünge  der  Sclaverei  und  von  ihrer  Or- 
ganisation durch  positive  Gesetze.  Das  fünfte  Capitel  handelt  von 
Freilassung  der  Sclaven  und  Bildung  der  Bürgergemeinden.  Vom 
sechsten  bis  zum  achten  Capitel  ist  von  der  Gemeinde,  sowohl  in 
Frankreich  als  im  Alterthum  die  Rede;  im  neunten  Capitel  dage- 
gen wird  unter  der  Aufschrift  Kennzeichen  der  Gemeinde 
des  Alterthums  von  der  Bauart  gehandelt.  Durch  welchen 
Scharfsinn  der  Verf.  zu  diesem  Abschnitt  gelangt  ist,  muss  man 
bei  ihm  selbst  nachlesen ;  so  wie  auch  die  Verbindung  der  Ueber- 
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schritt:  Rechts künde"  im  folgenden  Capitel  mit  derselben 
Rubrik. 

Im  eilften  Capitel  wird  der  wichtige  Abschnitt  „Bauern" 
ebenfalls  mit  wenig  Seiten  abgethan,  worin  natürlich  mehr  Geist 
als  Materie  ist.  Etwas  reicher  an  materiellen  Inhalt  sind  das  it., 
13.,  14.  Capitel  über  das  Zunftwesen  des  Alterthums. 
Im  fünfzehnten  Capitel  ist  von  Bettlern  und  Hospitälern  die  Rede, 
wo  der  Verf.  von  einer  historischen  Zeit  redet,  wo  es  keine 
Bettler  gab,  welche  Zeit  Ref.  vergebens  sucht  und  zugleich  von 
einem  Ursprünge  der  Bettelei,  von  welchem  Ref.  sich  nicht  recht 
überzeugen  kann.  Das  schadet  indessen  bekanntlich  für  die  grös- 
sere Zahl  der  Leser  gar  nicht,  da  diese  nur  darnach  fragt,  ob  es 
geistreich  und  ob  es  einleuchtend  sey,  und  Mittel  gebe,  über  eine 
Sache  schnell  zu  entscheiden.  Das  sechzehnte  Capitel  ist  über- 
schrieben: gelehrte  Sclaven.  das  siebenzehnte:  Hetären, 
das  achtzehnte:  Banditen,  das  neunzehnte:  Zunftwesen  in 
Frankreich. 

Zwei  andere  Bücher,  die  schon  im  grossen  Publicum  verbrei- 
tet und  bekannt  sind,  zeigt  Ref.  nur  darum  hier  mit  wenigen  Wor- 
ten an,  weil  man  ihn  darum  gebeten  hat;  zu  ihrer  Verbreitung 
oder  Empfehlung  können  diese  Jahrbücher,  die  der  Form  und  dem 
Inhalt  nach  wissenschaftlich  sind,  wenig  beitragen,  da  ihre  Form 
und  die  Namen  der  Verfasser  ihnen  gewiss  eine  grössere  Ver- 
breitung geben,  als  die  Jahrbücher  der  Natur  der  Sache  nach  ha- 
ben können.  Als  Kritiker  kann  Ref.,  der  den  Herrn  von  Raumer 
persönlich  kennt  nnd  achtet,  nicht  wohl  auftreten,  da  in  Rücksicht 
der  Beiträge  gleich  in  die  Augen  fällt,  dass  Herr  von  Raumer 
seine  ihm  eigne  Ansicht  der  Geschichte  hat,  und  dadurch  ist  er  in 
seinem  ungemein  grossen  Publicum  sehr  beliebt.  Es  wäre  lächer- 
lich, ihm  Regeln  geben,  oder  ihn  bekritteln  zu  wollen.  In  Rück- 
sicht des  Taschenbuchs  gilt  dasselbe,  die  Kritik  hat  da  kein  Recht. 
Es  sind  mehrentheils  fruchtbare  Schriftsteller,  welche  die  Beiträge 
liefern,  die  müssen  wohl  am  besten  wissen,  was  ihrem  Publicum 
angepasst  ist  und  in  welche  Form  man  es  einkleiden  muss.  Also 
ganz  kurz: 

Historisches  Tatchenbuch,  herausgegeben  von  Friedrieh  van  Raumer. 
^eue  Folge.  Erster  Jahrgang.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  1840.  758 
S,  kl.  8. 

Der  erste  Aufsatz  dieses  Taschenbuchs  von  S.  1 — 106  enthält 
des  Kurfürsten  Gebhard  Tnichsess  von  Cölln  Geschichte,  von  F. 
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W.  Barthold;  der  zweite,  von  S.  107— 189 ,  die  Belagerung  voo 
Breda  in  den  Jahren  ±691—26  durch  Ambrosia»  Spinola,  von  Ernst 
Münch.  Der  vierte  ist  der  ans  Auszügen  in  der  allgemeinen  Zei- 
tung und  andern  Blättern  bekannte  Aufsatz  über  die  Frauen  in 
der  französischen  Revolution ,  von  Karl  Georg  Jacob,  von  S.  189 
bis  275.  Der  fünfte  Aufsatz  von  S.  »7Ö—346.  von  Koloff  ist 
überschrieben:  Die  Entwicklung  der  modernen  Kunst  aus  der  an- 
tiken bis  zur  Epoche  der  Renaissance.  Warum  hat  wohl  der 
Verf.  dies  französische  Wort  gewählt,  wo  wir  einen  passendem 
deutschen  Ausdruck  haben?  Ist  das  etwa  jetzt  wieder  Mode  in 
Berlin  oder  in  Dresden?  Von  F.  W.  Schubert  ist  der  Aufsatz 
von  S.  346 — 463.  Spanien  in  der  ersten  Periode  seiner  Abhän- 
gigkeit von  Frankreich  unter  dem  Stifter  der  nenen  Dynastie 
Bourbon  in  Spanien.  Den  Schluss  macht  des  Herrn  von  Raumer 
Aufsatz:  Philosophie  und  Philosophen  des  zwölften  und  dreizehn- 
ten Jahrhunderts.  Wräre  nicht  Ref.  dem  gelehrten  Handwerk,  so 
weit  es  Ruhm  und  Ehre  bringt,  längst  abgestorben,  in  dem  Sinne, 
wie  der  Apostel  das  Wort  nimmt,  so  würde  er  betrübt  oder  zornig 
seyn,  dass  ihn  Hr.  von  Raumer  absichtlich  oder  zufällig  ignorirt 
hat.  Er  begann  nämlich  seine  Laufbahn  mit  einer  aus  den  Quel- 
len gezogenen,  und  von  Philosophen  damals  (1807)  sehr  gut  auf- 
genommenen Schrift  über  Abälard  und  schrieb  fast  zwanzig  Jahr 
später  (1825)  einen  starken  Band  über  dieselbe  Materie,  die  das 
Taschenbuch  des  Hrn.  v.  Raumer  behandelt.  Er  zog  seine  Abhandlun- 
gen aus  lange  durchdachten,  aus  den  Quellen  geschöpften  Heften 
geiner  Vorträge  über  Cultur-  und  Literaturgeschichte  des  Mittelal- 
ters, die  er  vorher  noch  einmal  reiflich  prüfte  ,  umarbeitete 
und  mit  den  Quellen  wieder  verglich,  auch  bediente  er  sich,  eines 
populären  Vortrags,  weil  das  Buch  dreien  Damen  dedicirt  ward, 
weshalb  auch  des  Vincenz  von  Beauvais  Hand-  und  Lehrbuch 
beigegeben  wurde.  Ref.  glaubte  wahrscheinlich,  dass  sein  wun- 
derlicher Einfall  der  Dedication  dadurch  beschönigt  werden  könne. 
Der  Titel  des  Buchs  ist: 

Vincenz  von  Beauvais  Hand-  und  Lehrbuch  für  königliche  Primen 
als  vollmundiger  Beleg  zu  den  Abhandlungen  über  den  Gang  und  Zu- 
stand der  sittlichen  und  gelehrten  Bildung  in  Frankreich  bis  zum  13. 
Jahrhundert  und  im  Laufe  desselben.  2  Theile.  gr.  8.  Frankfurt, 
Wilmans.  1823. 

Man  sieht  aus  diesem  Titel ,  dass  Ref.  auf  die  Abhandlungen 
den  gröiaten  Werth  legte,  und  dass  des  Vincenz  Buch  nur  Vebi- 
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kel  war;  man  wird  es  ihm  daher  nicht  übel  nehmen,  dass  er  bei 
Gelegenheit  der  ihm  aufgetragenen  Anzeige  des  Taschenbuchs 
die  Leser  bittet,  die  Abhandlungen,  die  einen  massigen  Octavband 
füllen,  mit  des  Herrn  von  Baumer  Aufsatz  zu  vergleichen,  wenn 
ihnen  das  Buch  zufallig  in  die  Hände  kommt.  Herr  von  Baumer 
ist  übrigens  sehr  zu  entschuldigen,  dass  er  das  Buch  des  Bcf. 
nicht  gekannt  bat,  da  lief,  selbst  kein  Exemplar  zur  Hand  bat, 
und  in  diesem  Augenblick  den  Titel  des  Buchs  aus  Knslin's  Ca- 
talog  abschreibt,  wo  fälschlich  hinzugesetzt  ist,  aus  dem  Franz. 
übersetzt.  Denn  die  Abhandlungen  sind  des  Bef.  eigne  Arbeit, 
und  das  Hand-  und  Lehrbuch  hat  Vincenz  von  Beauvais  lateinisch 
geschrieben. 

Das  andere  Werk  des  Herrn  von  Baumer,  welches  dem  Bef. 
zur  Anzeige  mitgetheilt  wird,  enthält  Auszüge  aus  Briefen  und 
Berichten,  die  der  Verf.  geordnet,  in  Capitel  vertheilt  und  dann 
hie  und  da  mit  seinen  Bemerkungen  begleitet  hat,  um  ein  Gemälde 
der  Zeit  und  der  Personen  zu  entwerfen.  Der  Name  des  Verf. 
verbürgt  die  Arbeit,  und  es  wäre  ungerecht,  mit  einem  beliebten 
und  berühmten  Schriftsteller  darüber  rechten  zu  wollen,  was  er 
einem  Publicum,  das  ihn  besser  kennt,  und  das  er  besser  kennt, 
als  Referent,  mitzutheilen  passend  findet,  oder  gar  über  die  Form 
zu  streiten,  in  welcher  er  es  mitzutheilen  für  gut  gefunden  hat 

Kuropa  vom  Ende  des  siebenjährigen  bis  zum  Knde  de»  amerikanischen 
Kriege  i163— 1783.  Nach,  den  Quellen  im  brittischen  und  jranzösi- 
echen  Reichearchive,  von  Friedrich  von  Räumer.  1.  Bd.  582  8, 
II  bd.  591  &  ///.  Bd.  581  SL  gr.  12.  Leipzig.  F.  A,  Brockhaus* 
1831». 

Auch  unter  dem  Titel: 

Beiträge  zur  neuern  Geschichte  aus  dem  brittischen  und  französischen 
Reichsarchivet  von  Friedrich  von  Raum  er.  Dritter  Theil.  Ku- 
ropa vom  Ende  des  siebenjährigen  bis  zum  Knde  des  amerikanischen 
Kriegs  1763-1183.   3.,  4.,  5  Theil 

Bei  der  ganzen  Anlage  des  Werks  ist  dem  Bef.  nur  Eins 
aufgefallen,  wie  nämlich  Herr  von  Baumer,  der  viel  mehr  Leute 
der  grossen  Welt  sieht  und  kennt,  als  Bef.,  doch  noch  immer  so 
viele  Bedeutung  auf  die  Beden  und  Briefe  derselben  legen  und 
uns  so  viel  davon  mittheilen  mag;  Bef.  glaubt  ihnen  kein  Wort, 
und  legt  ganz  allein  auf  Thatsachen  Bedeutung.  Dies  mag 
aber  wohl  gerade  daher  kommen,  dass  er  die  grosse  Welt  und 
die  Weit  überhaupt  zu  wenig  kennt ;  denn  wenn  nicht  Hr.  von 
Raumer  Recht  hatte ,  warum  legten  danu  dir  Höfe  auf  Jnurnal- 
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uad  Zeitungsartikel ,  auf  Diplomaten,  Pamphlets  und  gedungen» 
Sophisten,  die  Gelehrten  aber  auf  Berühmtheit,  auf  Zeitungs-  und 
Journallob  so  ungemein  grossen  Werth,  dass  oft  das  Flachste  am 
meisten  Lärm  macht? 

Der  erste  Band  gibt  die  Collectaneen  über  Spanien,  Portugall, 
Dänemark,  Schweden,  England,  Amerika,  Preussen,  Oesterreich, 
Russin u «L  Polen.  Alle  Auszüge  werden  erläutert  und  erklärt  in 
jener  leichten,  freundlichen,  gemässigten  Weise  eiues  gebildeten 
Weltmanns,  welche  den  Verf.  des  Buchs  auszeichnet.  Einzelne 
Stellen  lassen  sich  nicht  gut  mittbeilen,  weil  Hr.  von  Raumer  we- 
der die  Stellen  der  Urkunden  im  Original  hat  abdrucken  lassen, 
noch  auch  immer  den  Namen  des  Diplomaten  genannt,  dessen 
Papiere  er  benutzt  hat.  Dies  war  allerdings  für  sein  Publikum 
nicht  gerade  nöthig.  Angehängt  sind  dem  Bande  zwei  Anhänge, 
der  Eine  über  llof  und  Politik  des  grossen  Churfürsten  Friedrich 
Wilhelm  von  Brandenburg;  der  Andere  über  Preussen  vom  Jahre 
1730 — 1740.,  Friedrichs  II.  Jugendzeit.  Der  zweite  Band  betrifft 
grösstenteils  die  Theilung  von  Polen,  die  Verhältnisse  von  Preus- 
sen, Oesterreich  und  der  Türkei  zu  Catharina  II.,  nur  einige  Haupt- 
stücke  haben  andern  Inhalt.  So  sind  z.  B.  das  neunte  und  zehnte 
(die  beiden  ersten  dieses  Bandes)  das  eine  Frankreich,,  das  Andere 
Oesterreich  überschrieben.  Das  vierzehnte  Hauptstück  handelt  von 
der  Besitznahme  von  Corsica  von  Seiten  Frankreichs,  und  vom 
Widerspruch,  den  England  dagegen  erhob.  Das  neunzehnte  han- 
delt wieder  von  Frankreich  und  das  sechsundzwanzigste  von  der 
Verfassungsveränderung  in  Schweden.  Der  dritte  Band  enthält 
vermischte  Stücke  und  Bemerkungen  über  fast  alle  europäischen 
Reiche  von  der  Zeit  der  Theilung  von  Polen  bis  auf  den  auf  dem 
Titel  angegebenen  Zeitabschnitt.  Da  in  den  Blättern  für  litera- 
rische Unterhaltung  und  in  vielen  andern  Journalen,  die  von  dem 
Publikum,  dem  das  Taschenbuch  und  diese  Beiträge  bestimmt  sind, 
gewiss  fleissiger  und  aufmerksamer  gelesen  werden,  als  diese 
Jahrbücher,  häufig  Auszüge  aus  den  einzelnen  Abschnitten  und 
Hauptstücken  gegeben  werden,  so  darf  sich  Ref.,  der  die  ihm 
aufgetragene  Anzeige  gern  schnell  fördern  wollte,  um  so  eher  auf 
diese  allgemeine  Andeutung  des  Inhalts  beschränken. 

In  diesem  Augenblicke  erhält  Ref.  ein  anderes  Werk,  welches 
er  mit  grossem  Vergnügen  gelesen  hat,  und  welches  sich  vor- 
trefflich zu  einer  allgemeinen  Leetüre  eignet,  weil  es  zugleich  be- 
lehrend und  unterhaltend,  durch  die  Form  und  Einkleidung  eben 
so  empfehlend,  als  durch  die  Gründlichkeit  der  Behandlung  und 


Digitized  by  Google 


39<j  Kriegk:    Schriften  cur  allgemeinen  Erdkunde. 

Wiohtiglceit  der  Materie  Gelehrten  und  Ungelehrten  nützlich  ist. 
Ref.,  der  den  Verf.  kennt,  ward  durch  die  schnellen  Fortschritte 
desselben  anf  der  von  ihm  betretenen  Laufbahn  wissenschaftlicher 
und  vielseitiger  Krd-  und  Völkerkunde  uugeroein  überrascht. 

a 

Schriften  %ur  allgemeinen  Erdkunde  von  Dr.  Georg  Ludwig  Kriegk. 
Leipzig.    U  ilhelm  Kngelmann.  1840.    370  S.  gr.  8. 

Der  Inhalt  dieses  dem  berühmten  Reisenden  Herrn  Rüppel 
gewidmeten  Buchs  wird  zwar  gegen  die  Gewohnheit  gleich  auf 
dem  Titelblatte  angegeben;  Ref.  will  mdessen  auf  die  einzelnen 
Abhandlungen,  welche  auf  dem  Titelblatte  angeführt  sind,  etwas 
näher  eingehen,  weil  die  Ueberschrift  oft  unbestimmt  ist.  Auf 
dem  Titelblatte  heisst  es,  das  Buch  enthalte  I.  Eine  Abhandlung 
über  Ländernamen;  II.  über:  Witz,  Scherz  und  Spott  in  der  Geo- 
graphie; III.  lieber  die  Geographie  der  Flüsse;  IV.  Ueber  Bezie- 
hungen von  Handel  und  Fabrication  zur  Geographie;  V.  Ueber 
ästhetische  Geographie. 

Darüber,  dass  alle  diese  Abhandlungen  nur  allgemeine  Be- 
merkungen und  Betrachtungen  enthalten,  hat  sich  der  Verf.  in  der 
Vorrede  mit  grosser  Bescheidenheit  zu  entschuldigen  versucht, 
was  kaum  nöthig  war,  da  er  nicht  blos  nirgends  abspricht  und 
Phrasen  macht,  sondern  auch  eine  so  gründliche  Kenntniss  der 
Einzelheiten  auf  jeder  Seite  beweiset,  Üass  er  allerdings  berech- 
tigt erscheint,  dem  grössern  Publikum  eine  Wissenschaft  nahe  zu 
bringen,  die  dem  äussern  Leben  so  sehr  nahe  liegt;  und  wie  Hr. 
Kriegk  in  der  letzten  Abhandlung  beweiset,  dem  Gemüthe  und 
der  Phantasie  reichen  Stoff  geben  kann.  Ueber  den  Inhalt  und 
die  Behandlung  der  Materie,  die  sich  der  Verf.  gewählt  hat,  er- 
klärt er  sich  in  der  Vorrede  S.  VI.  auf  folgende  bescheidne  Weise : 

Was  das  Einzelne  und  die  Behandlungswetse  angeht ,  so  ist 
das  Buch  hauptsächlich  für  Geographen  bestimmt,  und  es  ward 
deshalb,  da  bei  diesen  ein  Missverständniss  nicht  zu  'fürchten  war, 
Manches  mehr  andeutungsweise  gegeben,  Manches  aber  auch  mit 
mehr  Bestimmtheit  und  weniger  Rücksicht  auf  etwaige  (solche 
Worte  sollte  Hr.  Kriegk,  der  ein  guter  Grammaticus  ist,  we- 
der machen  noch  gebrauchen)  Ausnahmen  ausgesprochen,  als 
in  einem  zu  andern  Zwecken  verfassten  Werke  hätte  geschehen 
dürfen.  Dies  gilt  namentlich  für  die  zwei  Abhandlungen  über 
ästhetische  Geographie,  welche  ganz  insbesondere  nur  aus  der 
oben  angegebenen  Absicht  hervorgegangen  sind,  und  in  denen 
die  meisten   vorgetragenen  Gegenstände   fast  blos  berührt  sind. 
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Bei  ihnen  war  es  sogar  meine  Pflicht,  mich  mögliehst  zu  beschrän- 
ken, und  zwar  nicht  des  Raums  wegen  und  in  Betreff  des  Mate- 
rials und  der  Einzelnheiten,  sondern  in  Hinsicht  auf  die  Studien- 
Ergebnisse  selbst,  weil  bei  derartigen  (wieder  ein  schlecht  Wort) 
Untersuchungen  Scheinbares  und  Haib-Erkanntes  sich  nur  zu  leicht 
als  Wirkliches  und  als  Wahrheit  aufdrängen  (sollte  es  nicht  a  u  f- 
d  rangt  heissen?). 

Von  dem  ersten  Aufsatze  über  Landernamen  las  st  sich 
hier  nicht  wohl  in  der  Kürze  ein  Begriff  geben,  weil  sich  seine 
Reichhaltigkeit  nicht  gut  unter  Rubriken  ordnen  lasst.  Vielleicht 
wäre  es  sogar  passend  gewesen,  wenn  der  Verf.  die  in  der  Ab- 
handlung erörterten  Materien  unter  einer  andern  üeberschrift  be- 
handelt hätte.  Er  hat  es  mit  vielen  Dingen  zu  thun,  bei  denen 
er  sichtbar  oft  nur  mit  einiger  Verlegenheit  auf  die  Namen  zu- 
rückkommt, statt  bei  der  von  ihm  gut  behandelten  und  ohne  alle 
Beziehung  auf  Namen  anziehenden  Sache  selbst  zu  verweilen.  § 
Ref.  vermuthet,  dass  die  Abhandlung  einem  Vortrage,  oder  einer 
Vorlesung  ihren  Ursprung  verdanke;  dann  erklärt  sich  die  Auf- 
schrift und  der  Versuch,  an  Namen  Betrachtungen  zu  knüpfen,  bei 
denen  der  Name  Nebensache  ist. 

« 

Der  zweite  Aufsatz,  S.  83  ff.,  lässt  sich  leichter  zerlegen,  als 
der  erste,  und  der  Verf.  selbst  hat  durch  Abschnitte  Anleitung 
gegeben,  auf  welche  Wreise  dieses  geschehen  kann.  Er  hat  eine 
allgemeine  Andeutung  des  Ziels  vorausgeschickt,  welches  er  in 
der  Abhandlung  und  durch  sie  erreichen  möchte;  am  Schlüsse  die- 
ser Andeutung  fasst  er  Alles  kurz  zusammen,  wenn  er  sagt: 

Es  erscheint  mir  daher  aus  den  vorher  angeführten  Gründen 
nicht  unwichtig,  auf  dasjenige  aufmerksam  zu  machen,  was  die 
Erdkunde  aus  den  vom  Volke  in  seiner  Sprache  niedergelegten 
Gebilden  des  Witzes,  Scherzes  und  Spottes  gewinnen  kann.  Viel- 
leicht dürfte  sich  auch  aus  der  Darlegung  dieser  Art  geographi- 
scher Erkenntnisse  des  Volks  und  ihrer  Anwendung  ergeben,  dass 
unsere  Wissenschaft  noch  auf  Manches,  nicht  in  Bücher  und  Sy- 
steme Eingetragene,  sondern  im  Leben  selbst  Liegende  zu  achten 
hat,  was  sie  seither  mit  Unredht  unberücksichtigt  liess. 

Man  sieht  leicht,  dass  dies  allerdings  neu  und  überraschend 
ist;  Ref.  gesteht  indessen  offen,  dass  es  ihm  nicht  ganz  klar  und 
einleuchtend  scheint,  doch  gibt  hernach  das,  was  von  S.  85  bis 
J01.  folgt,  das  nötbige  Licht..  Der  Verf.  hat  nämlich  unter  der 
Aufschrift  Geographische  und  ethnographische  Spitz- 
namen und  Spottgeschichten,  alles  das  mit  ungemeinem 
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Weisse  gesammelt,  was  in  dieser  Art  in  neuer  and  alter  Zeit  an- 
ter allen  Völkern,  von  einem  Volke  in  Beziehung  auf  sich  selbst, 
von  einem  Volke  gegen  das  andere,  von  Ländern  gegen  Länder, 
von  Städten  und  Dörfern  gegen  Städte  und  Dörfer  erdacht  ist, 
wobei  er  denn  weder  Schöppenstedt,  uoch  John  Pull  und  Jonathan 
vergessen  hat.  Hier  war  dem  Ref.  die  Benennung  deutscher  Mi- 
chel für  beschränkte  Teutonen  nicht  fremd,  dass  aber  der  Aus- 
druck Herrmann  für  Deutsche  in  Nordamerika  gebraucht 
werde,  wusste  er  nicht 

Auf  diesen  Paragraph  folgt  ein  anderer  über  geographi- 
sche Sprüchwörter  und  Redeweisen.  Der  Verf.  gesteht 
nach  einigen  einleitenden  Worten  S.  104.  selbst  ein ,  dass  er  hier 
nicht  so  erschöpfend  seyn  könne,  als  im  Vorhergehenden.  Er 
sagt  a.  a.  0. 

Ich  vermag  nicht,  eine  Sammlung  der  deutschen  und  noch 
weniger  der  übrigen  europäischen  Sprüchwörter  und  Redeweisen 
dieser  Art  zu  geben.  Die  nachfolgend  mitgetheilten  können  daher 
nur  als  Beispiele  vorgelegt  werden,  um  zu  zeigen,  in  wie  weit 
dergleichen  von  dem  Geographen  beachtet  werden  muss  und  wel- 
chen Gewinn  er  für  Ethnographie  und  historische  Erdkunde  daraus 
ziehen  kann. 

Er  hat  ferner  das  Gesammelte  unter  verschiedene  Rubriken 
zusammen  geordnet.  Zuerst  die  Sprüchwörter,  die  sich  auf  den 
moralischen  Charakter,  auf  die  Gemüthsstimmung  und  die  damit 
zusammenhängenden  Sitten  der  Bewohner  von  Ländern,  Gegenden, 
Orten  beziehen.  Die  zweite  Rubrik  enthält  Redensarten,  welche 
physische  Verhältnisse  des  Landes  und  seiner  einzelnen  Theile 
andeuten  oder  doch  davon  ausgehen.  Auf  Redensarten  und  Sprich- 
wörter dieser  Gattung  lässt  der  Verf.  andere  folgen,  die  sich  anf 
den  intellectuellen  Character  der  Einwohner  gewisser  Gegenden 
beziehen ,  oder  auf  äussere  Cultur  und  Lebensweise,  oder  auf 
Wohlhabenheit  und  Itandelsgrösse ;  am  Ende  fügt  er  Gemischtes 
bei.  Im  vierten  Abschnitt  folgen  von  S.  109.  an  die  Wahrzei- 
chen und  Sprüche  über  Wunderwerke  und  Merkwür- 
digkeiten Darauf  folgen:  Gengraphische  Calembourgs  nnd 
Witzspiele  anderer  Art,  endlich  Geographische  Zunamen.  Man 
wird  gewiss  den  Scharfsinn,  den  Fleiss,  die  Combinationsgabe  und 
den  Vortrng  des  Verf.  loben,  wenn  man  auch  manchmal  geneigt 
seyn  sollte,  ihn  zu  fragen:  Ma  maestro  Kriegk,  dove  avete  pig- 
liate  tante  coglionerie?  wie  einst  Maestro  Ariosto  gefragt  ward. 

Weit  mehr  Interesse  als  die  zwei  vorhergehenden  Abband- 
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langen  hatte  die  ifritte  für  den  Ref.,  weil  er  dort  keine  Schnurren 
fand,  und  kein  Scharfsinn  erforderlich  war,  nm  die  Sache  wichtig, 
anziehend,  belehrend,  für  jedermann  nützlich  zu  machen.  Diese 
Abhandlung  ist  überschrieben:  Zur  Geographie  der  Flüsse. 
Ref.  will,  um  sich  kurz  fassen  zu  können,  blos  die  Leberschriften 
der  einzelnen  Abtbeilungen  angeben,  in  welche  diese  Abhandlung 
zerfällt  Es  ist  zuerst  die  Rede  im  Allgemeinen  von  der  geogra- 
phischen Bedeutung  der  Flüsse;  dnnn  von  den  Flössen  als  Selbst- 
stündigen  Naturkörpern  und  als  Individuen.  Gegen  die  Sache 
selbst,  welche  hier  der  Verf.  meint  und  behandelt,  hat  Ref.  nichts 
zu  erinnern,  aber  gar  viel  gegen  die  Wahl  der  Ausdrücke  der 
Ueberschrift.  Die  deutschen  Schriftsteller  thäten  sehr  wohl  daran, 
wenn  sie  die  Mode  aufgaben,  anders  zu  schreiben,  als  jeder  Ver- 
standige im  gemeinen  Leben  spricht,  und  etwas  darin  zu  suchen,  dass 
sie  sich  hochtrabend  und  so  unverständlich  als  möglich  ausdrucken. 
Das  macht  uns  zum  Gespött  anderer  Nationen.  Dann  folgen  drit- 
tens, allgemeine  Klassifikationen  und  Begriffsbestimmungen  der 
Flüsse.  Auch  Wer  ist  wieder  der  letzte  Ausdruck  schief  und 
schielend.  Im  vierten  Paragraph  wird  von  den  Namen  der  Flüsse 
gehandelt;  im  fünften  von  des  Flusses  Eigenthum  ausserhalb  sei- 
nem Bette  und  von  den  Steppenllüssen.  Dann  folgen  Bemerkun- 
gen über  die  Messung  der  Wasserstände  (wir  glauben  Wasser- 
stand bildet  keinen  Pluralis),  dann  Andeutung  der  verschiedenen 
Flussfamilien.  Die  beiden  letzten  Abschnitte  handeln  von  den 
Flüssen  nach  dem  verschiedenen  Charakter  ihres  Laufs  und  von 
der  Natur  der  F'ltrsse  nach  ihrer  geographischen  Verkeilung.  Den 
ungemein  reichhaltigen  Stoff  der  folgenden  Abhandlung:  Heber 
die  Beziehung  geographischer  und  ethnographischer 
Verhältnisse  zu  Handel  und  Fabrikation  findet  man  auf 
den  wenigen  Seiten  von  207—2*0.  mehr  angedeutet  als  ausge- 
führt. Wie  leicht  hätte  Hr.  Kriegk  aus  Beckmanns  Waarenkunde ' 
allein  Materialien  zu  einem  ganzen  Bande  darüber  sammeln  kön- 
nen. Der  fünfte  und  letzte  Aufsatz  über  ästhetische  Geographie 
(wieder  ein  pretiöser,  unpassender  Ausdruck)  ist  desto  reichhalti- 
ger ausgefallen.  Der  Verf.  bat  ihn  in  zwei  Theile  getheilt.  Der 
erste  hat  folgende  Unterabtheilungen:  Einleitung,  i.  Allgemeines.. 
2.  Die  Form  der  Erdoberfläche.  Des  zweiten  Theils  einzelne  Ab- 
schnitte haben  die  Ueberschriften :  1.  Landschaften.  2.  Formen 
und  Farben  der  Pflanzenwelt.  3.  Gewässer.  4.  Klima  und  Luft. 
6.  Die  Thierwelt.  6.  Einfluss  des  Menschen  auf  den  ästhetischen 
Charakter  der  Natur. 
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Diese  Uebersicht  des  Inhalts  wird  hinreichend  deutlich  ma- 
chen ,  was  der  Verf.  anter  dem  Ausdruck  ästhetische  Geo- 
graphie versteht,  eine  auf  den  Zufall  gewählte  Stelle  des 
Buchs  mag  den  Lesern  zeigen,  wie  er  seinen  Vortrag  eingerichtet 
und  in  welche  Formen  er  ihn  gekleidet  hat.  Ref.  wählt  den  An- 
fang des  vierten  Abschnitts  des  zweiten  Theils,  über  Klima  und 
Luft.    Hier  beisst  es  Seite  344: 

Die  Verkeilung  der  Wärme,  des  Lichts  und  der  Luftfeuch- 
tigkeit ist  die  Basis  der  nach  Zonen  verschiedenen  Thier-  und 
Pflanzenwelt,  und  sie  gibt  auch  den,  an  und  für  sich  davon  nicht 
abhängigen,  Formen  der  unorganischen  Gestalten  einen  nach  Nor- 
den und  Süden  sich  ändernden  Einfluss  auf  das  Gemüih.  Die 
ästhetische  Geographie  hat  daher  die  Beziehung  auf  die  Verthei- 
lung zu  der  von  ihr  betrachteten  Seite  der  Erdoberfläche  aufzu- 
suchen. Die  Extreme  von  Hitze  und  Kälte  zwischen  den  äusser- 
sten  Polargegenden  und  den  Tropen  bringen  grosse  Verschieden- 
heiten und  zum  Theil  Gegensätze  in  der  allgemeinen  Einwirkung 
der  Natur  auf  den  Menschen  und  in  ihrem  Genüsse  hervor.  Hier 
erschlafft  der  Mensch  bis  zur  Trägheit,  dort  erstarrt  er  gleichsam 
zur  Unthätigkeit,  hier  lernt  der  Mensch  die  Natur  nie  lieben,  dort 
kann  er  sich  von  ihrem  Genüsse  nie  losreissen,  hier  drängt  sie 
ihn  zu  seines  Gleichen  in  sein  Haus,  in  sich  selbst  zurück,  dort 
hält  sie  ihn  wie  mit  einem  Zaubernetze  umfangen  und  vorzugs- 
weise ihren  Eindrücken  offen.  Nach  den  Polarkreisen  und  um 
dieselben  besteht  etc.  etc. 

Ref.  bricht  hier  ab,  um  noch  ganz  im  Vorbeigehen  eines  sehr 
nützlichen,  und  für  deutsche  Sprache  und  Geschichte  sehr  wichti- 
gen Buchs  zu  erwähnen,  welches  schon  seit  einiger  Zeit  in  seinen 
Händen  war,  welches  er  aber,  weil  es,  genau  genommen,  seinem 
Fache  nicht  angehört,  liegen  liess,  jetzt  aber  wenigstens  erwäh- 
nen will,  wäre  es  auch  nur,  um  die  Leser  der  Jahrbücher  auf- 
merksam zu  machen,  dass  das  Buch  erschienen  ist.  Die  Prüfung 
und  Beurtheilung  kann  nur  einer,,  der  den  deutschen  Sprachschatz 
in  seinem  ganzen  Umfange  kennt,  übernehmen. 


(Sehluft  folgt.) 
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Eiselcin:   Die  Sprüchwörter  und  Sinnreden  de* 

deutschen  Volk*. 

«. 

(Besehlufe.) 

Die  Sprüchwörter  und  Sinnreden  des  deutschen  Volke  in  aller  und  neuer 
und  neuer  Zeit ,  zum  ersten  Mal  aus  den  Quellen  geschöpft  und  mit 
Einleitung  versehen  von  J.  Sie  e lein  weiland  Oberhiüliothekar  d 


Univtrntät  HtiMberg.    freiiurg  184«.    «  Wtcl,  „,,  i,„  ,  /),  . 

Das  Ruch  ist  dem  Oberstudienrath  des  Grossherzogthums  Ba- 
den unter  der  dringenden  Aufforderung ,  das  Studium  der  deut- 
schen Spreche  suf  den  Schulen  zu  befordern,  gewidmet  Zum 
Studium  der  Spreche  und  des  Geistes  der  Nation  und  ihrer  Sitten 
sind  diese,  das  Volksleben  aussprechende  Spruchwörter  ganz  un- 
entbehrlich.   Aus  dieser  Ursache  hat  die  Geschichte  der  Samm- 
lung d.eser  sogenannten  SprüohwSrter  und  Ihrer  Ausgaben  für 
die  Geschichte  der  Volksbildung  und  ihres  Gangs  eine  so  gros» 
Bedeutung.    Wie  wichtig  ihre  Kenntniss  sey,  bat  man  schon  seit 
dem  fünfzehnten  Jahrhundert  gefühlt.    Der  Verf.,  oder  vielmehr 
der  neue  Sammler  derselben,  hat  dieser  Ausgabe  durch  die  ire 
aaue  Angabe  der  Quellen  der  gesammelten  Sprüche,  durch  Ver- 
gleichung  und  beigefugte  ganz  kurze  Bemerkungen,  durch  Voll- 
ständigkeit und  Vermeidnng  alJer  unndthigen  Ansführlicbkeit,  ei- 
nen besondern  Werth  gegeben.    Die  einundfunfzig  ersten  Seiten 
enthalten  eine  sehr  verständig  abgefasste  Einleitung,  deren  zweite 
Abtbeilung  8.  XXXIV-M.  von  dem  Plan,  der  Beschaffenheit  und 
Zweck  dieser  neuesten  Sammlung  von  Sprüohwörtern  handelt  Da 
der  Verf.  in  der  Einleitung  viel  Tact  und  gesundes  ürtheU  zeiirt. 
waa  man  sonst  bei  Sammlern  nicht  oft  antrifft;  da  er  mit  der  /e- 
sammten  Literatur  sehr  <rut  bekannt  sevn  mn..  .«  t.«  • 
ihm  »in.  i~m  i.    «    u-  t  8eyn  n",M>  »°  »»tten  wir  von 

.bm  e.ne  kritische  Geschichte  der  Sammlungen  und  Sammler  am 
ersten  erwarte»,  weil  sich  bei  der  Gelegenheit  sehr  Vieles  zur 
Geschieht«  unserer  Sprache  hätte  beibringen  lassen;  gerade  dies 
hat  er  aber  vernachlässigt.  Er  verweiset  freilich  S  XXXTII  auf 
Kopitsch  Literatur  der  Sprüohwörter.  Nürnberg,  18».,  und  auf 

XXXIII.  .Uhr*.    S.  H.ft  an 
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Massmann  s  Beurtheüung  der  ersten  Ausgabe  dieses  Buchs,  in  den 
Heidelbb.  Jahrbb.  1827.  März;  aber  er  selbst  sagt,  diese  Literatur 
sey  ohne  alle  Kritik.  Es  konnte  daher  nicht  schwierig  für  ihn 
soyn ,  auf  Nopitsch  und  Massmann  gestützt,  eine  kritische  Ge- 
schichte dieses  Theils  der  Literatur  zu  liefern,  und  der  Verfasser 
würde  dadurch  der  Nation  einen  Dienst  geleistet  haben. 

Da  übrigens  das  Studium  der  gelehrten  Sprachen  und  ihrer 
grammatischen  Regeln  auf  Schulen  immer  mehr  sinkt,  weil  ge- 
wöhnlich weder  Lehrer  noch  Schüler  begreifen,  wozu  dieses  Stu- 


ient  hat  und  dienen  soll,  so  muss  man  um  so  dringender 


das  Studium  der  deutschen  Sprache,  deren  Nutzen  handgreiflich 
und  unmittelbar  praktisch  ist ,  wie  jetzt  Alles  seyn  soll  und  also 
auch  der  Bücher,  welche  dieses,  wie  diese  Sammlung  der  Sprüch- 
wörter, fordern  und  fruchtbarer  machen  können,  allen  denen  em- 
pfehlen, welche  nicht  alle  Bildung  im  mechanischen  Realismus  un- 
tergehen sehen  wollen. 

Bei  Beendigung  dieser  Anzeige  erhält  der  Verf.  derselben 
ein  Werk,  welches  in  diesem  Augenblick  für  die  ganze  deutsche 
Nation  von  der  grössten  Bedeutung  ist;  er  will  daher  statt  dem 
hochwürdigen  und  aufrichtig  von  ihm  geachteten  und  verehrten 
Vfcrf.  brieflich  zu  danken,  wenigstens  den  Titel  vorerst  hier  ab- 
drucken lassen. 

Wenn  jemand  den  Verf.  dieser  Anzeige  vom  pietistisch- dog- 
matischem halb  Schleiermacherischen  halb  Hegelischen  Protestan- 
tismus, von  der  Concordienformel  und  dem  Heidelberger  Katechis- 
mus, oder  von  dem,  was  man  neu  erwachtes  kirchliches  Leben  nennt, 
zum  fortschreitenden  duldsamen  Katholicismus  bekehren  könnte,  so 
wäre  es  ein  Mann,  wie  Hr.  von  Wessenherg,  der  durch  Lehre 
und  Leben  die  Lehre  des  Dulders  predigt,  in  dessen  Namen  er  die 
Gemeinde  segnet  und  für  sie  betet.  Sobald  der  Verf.  dieser  Notiz 
das  Werk  studirt  hat,  wird  er  es  ausführlicher  anzeigen,  denn 
wenn  auch  daran  zu  critisiren  wäre,  würde  er  dies  theils  nicht 
wagen,  theils  unpassend  finden,  da  die  Erscheinung  des  Werks 
eine  Wohlthat  für  die  Nation  ist. 

Die  grossen  Kirchenversammlungen  des  15.  und  16.  Jahrhunderte  in  Bezie- 
hung auf  die  Kirchenverbesserung  geschichtlich  und  kritisch  darge- 
stellt mit  einleitender  Uebersicht  der  früheren  Kirchengeschichte,  von 
J.  H.  von  Gessenberg.    Constanz  1840.    Carl  Glückher.    I.  Band 


XXV.  und  436  S.  II.  Rand  60?  *  III.  Band  518  8.  IV.  Band  458 
und  106  & 


Schlosser. 
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Celtica  I.  Sprachliche  Documente  zur  Geschichte  der  Kelten]  zugleich 
als  Beitrag  zur  Sprachforschung  überhaupt,  von  Dr.  hör.  Dieffcn- 
bach,  Pfarrer  und  Bibliothekar  zu  Solms-  Laubach ,  Ehrenmitglied« 
der  Berl  Gesellschaft  Jür  deutsehe  Sprache.  Stuttgart,  Druck  und 
I  et  lag  von  Imle  und  Lisching   1839.    213  &  in  gr  8, 

Celtica  II  Versuch  einer  genealogischen  Geschichte  der  Kelten,  von  Dr. 
hör.  Dieffen  bach  etc.  Stuttgart  etc.  1840.  348  8.  in  gr.H.  Mit 
dem  Motto  von  Heyne:  t%Proponuntur  haec  a  me ,  non  ut  pro  arbitrio 
quidquam  pronuntiem,  verum  ut  alii  hubcant,  de  quo  amplius  quacrant.*' 

Wenn  das  dem  Titel  der  zweiten  Abtheilung  vorgesetzte  Motto 
Absiebt  und  Zweck  des  Verf.,  wie  selbst  Charakter  und  Inhalt 
seiner  Untersuchungen  andeuten  kann,  so  können  wir  nur  wün- 
schen, dass  die  Grundlage,  die  hier  in  so  umfassender  Weise  ge- 
legt ist,  auch  zu  weiteren  Forschungen  und  Resultaten  führen 
möge,  welche  auf  einem  so  dunkeln  und  schwierigen  Fefde  dop- 
pelt erwünscht  seyn  müssen,  wo  der  Mangel  zuverlässiger  und 
genauer  Nachrichten  hemmend  der  Untersuchung  auf  jedem  Schritt 
in  den  Weg  tritt;  will  man  anders  nicht  den  Weg  gründlicher 
Forschung  verlassen  und  in  die  Irrwege  phantastischer  Träu- 
mereien sich  einlassen,  vor  welchen  sich  unser  Verf.  sorgfältig 
gehütet  hat.  Wir  wollen  darum  hier  in  der  Kürze  versuchen,  un- 
sere Leser  mit  dem  Gange  und  der  Behandluugsweise  des  Verf., 
und  dadurch  auch  mit  dem  Inhalt  seiner  Schrift  näher  bekannt  zu 
machen. 

Die  unter  I.  angeführte  Schrift  soll,  ihrer  Bestimmung  nach, 
als  Vorläufer  und  als  Einleitung  zu  den  nachfolgenden  historisch- 
antiquarischen  Untersuchungen,'  die  sprachlichen  Reste  —  das  ein- 
zige zu  uns  redende  Zeugniss  dieses  Volkes,  wenn  man  von  tod- 
ten,  nicht  mit  Schrift  versehenen  Steindenkmalen  absieht  —  zu- 
sammenstellen und  so  eine  Sammlung  des  keltischen  Sprachschat- 
zes liefern,  so  weit  sich  derselbe  aus  den  classischen  Schriftstel- 
lern Roms  und  Griechenlands  gewinnen  lässt.  Alle  Wörter,  die 
bei  diesen  *  als  keltisch  angeführt  werden,  sind  mit  möglichster 
Sorgfalt  gesammelt,  auch  Manches  aus  mittelalterlichen  Quellen 
und  aus  den  romanischen  Sprachen  hinzugekommen;  indes«  hat 
sich  der  Verf.  mit  einer  blossen  Sammlung  der  einzelnen  keltischen 
Wörter  nicht  begnügt;  sein  Standpunkt  war  hier  zugleich  der 
der  allgemein  vergleichenden  Sprachforschung;  und  darum  werden 
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bei  jedem  einzelnen  Worte  umfassende  Vergleichungen  jeder  Art 
mit  andern  Lauten  und  Worten  des  grossen  Indogermanischen, 
oder,  wie  ihn  der  Verf.  vielleicht  richtiger  nennt,  des  japetischen 
Sprachstammes ,  angestellt,  welche,  so  wie  sie  einerseits  als  Be- 
weis der  umfassendsten  Sprach-Srudien  dienen  können,  andrerseits 
auch  auf  dieses  ganze  Sprachgebiet  ein  Licht  zu  werfen  geeignet 
sind ,  das  zugleich  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  des  keltischen 
Sprachstammes  und  damit  des  Volkes  selbst  in  seinen  Beziehun- 
gen und  Verhältnissen  zu  andern  Stämmen,  zunächst  zum  latei- 
nisch-römischen und  zum  germanischen  herausstellen  wird.  Da 
der  Verf.  den  streng  wissenschaftlichen  Weg  geht,  überall  aus 
den  Quellen  selber  schöpft,  die  überall  auch  angeführt  sind,  so  ist 
er  frei  geblieben  von  dem  gefährlichen  Spiel  der  Phantasie,  das 
so  leicht  in  die  Sprachvergleichung  und  in  die  allgemeine  Sprach- 
forschung sich  einmischt,  und  dieselbe  bei  so  Vielen  in  Verruf 
gebracht,  dadurch  aber  ihre  Vernachlässigung  längere  Zeit  hin- 
durch herbeigeführt  hat.  So  bietet  sie  freilich  kein  ergötzliches 
Spiel  des  Witzes,  sondern  eine  oft  nur  allzu  trockne  und  mühe- 
volle Forschung,  der  sich  zu  unterziehen  nur  der  vermag,  der  um 
der  Wissenschaft  willen  keine  Aufopferung  und  keine  Anstren- 
gung scheut,  und  einsehen  gelernt  hat,  dass  nur  auf  diesem  Wege 
sichere  und  begründete  Resultate  gewonnen  werden  können.  Wir 
können  unsererseits  dem  Verf.  nicht  in  das  Einzelne  seiner  sprach- 
lichen Forschung  folgen ;  denn  Ref.  bekennt'  offen ,  dass  er  sich 
zu  wenig  mit  dem  Sanskrit,  dem  gälisch-cymrischei  und  den  an- 
dern hier  angezogenen  Sprachen  beschäftigt  hat,  um  sich  zum 
Richter  über  den  so  allseitig  in  diesem  Sprachgebiet  bewanderteu 
Verf.  aufzuwerten,  oder  Berichtigungen  und  Erweiterungen  zu 
den  hier  gelieferten  Angaben  zu  bieten.  Er  muss  dieses  Geschäft 
andern  überlassen,  die  daraus  ihr  apecielles  Studium  gemacht  ha- 
ben und  wendet  sieh  darum  lieber  sogleich  zu  der  zweiten  Ab- 
theilung dieser  Celtica,  über  deren  reichen  Inhalt  unter  so  an- 
spruchslosem Titel  ihm  eher  ein  Wort  zu  reden  vergönnt  seyn 
mag.  Denn  was  darin  bereits  enthalten  ist,  und  in*  einem  weiter 
zu  erscheinenden  Bande  noch  vervollständigt  werden  soll,  ist  ei- 
gentlich eine  urkundliche,  d  h.  allein  aus  den  schriftlichen  Nach- 
richten der  Griechen  und  Römer  geschöpfte  und  durch  die  Sprach- 
forschung unterstützte  Darstellung  des  Ursprung!,  der  Züge  und 
Wanderungen  des  grossen,  einst  über  ganz  Mitteleuropa  ausge- 
breiteten Stammes  der  Kelten,  dessen  Bedeutung,  bisher  meist  nur 
dunkel  geahnet,  oder  doch  wenig  beachtet,  hier  erst  in  vollem 
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Lichte  erscheint.    Die  Schrift  soll,  sagt  der  Verf.,  keine  blosse 
Urgeschichte  oder  Vorhalle  zur  Geschichte  der  Kelten  liefern,  son- 
dern vielmehr  Leben  und  Tod  der  Völker  dieses  grossen  Stammes 
der  ganzen  Länge  der  Ausdehnung  nach  verfolgen,  nnd  zwar 
zum  Theil  (in  der  dritten  noch  zu  erwartenden  Abtheilung)  bis 
auf  die  heutige  Zeit.    Auch  keine  vollständige  Erzählung  der 
Schicksale  und  Begebnisse  des  Stammes,  so  weit  sie  in  den  Be- 
reich der  Geschichte  fallen,  soll  die  Schrift  geben,  da  sie  auf  ein- 
zelne Ereignisse  nur  in  so  weit  eingeht,  als  diese  zur  Erhellung 
der  Abstammung  und  der  Wanderungen  beitragen  können.  Somit 
ist  also  die  eigentliche  Geschichte  des  Stamms  ausgeschlossen  und 
zunächst  nur  das  geographische  und  genealogische  Element  be- 
rücksichtigt, das,  indem  es  die  Ursitze,  die  Wanderungen  und  An- 
siedelungen, sowie  die  Verbindungen  und  Verzweigungen  der  ein- 
zelnen Stämme  ausmittelt  und  feststellt,  allerdings  erst  die  Grund- 
lage einer  geschichtlichen  Darstellung  schaffen  muss,  während  sie 
freilich  aus  eben  dieser  Manches  entnehmen  muss,  um  ihren  Zweck 
befriedigend  zu  erfüllen.    Um  so  mehr  werden  mit  uus  gewiss 
Viele  wünschen,  dass  der  Verf.,  nachdem  er  in  den  beiden  vor- 
liegenden Abtheilungen  die  sprachliche  wie  die  geographisch-ge- 
nealogische Grundlage  geliefert,  daran  nun  auch  eine  eigentliche 
Geschichte  des  Stammes,  so  weit  es  möglich  ist.  knüpfen  und  da- 
mit eine  Darstellung  der  Sitten  und  Einrichtungen,  der  politischen 
wie  der  religiösen,  kurz,  des  gesamtsten  Lebens  der  Nation  ver- 
binden möge:   eine  freilich  schwierige,  aber  doch  auch  wieder 
durch  andere  Denkmale  in  ihrer  Lösung   unterstützte  Aufgabe, 
welche  bei  dem  noch  immer,  selbst  in  Bezug  auf  unsere  rheini- 
schen Gegenden,  so  regen  Streit  über  Keltisches  und  Germani- 
sches, allein  Zweifel  und  Missverständnisse  zu  beseitigen',  und 
selbst  manchen  Widerspruch  zu  lösen  im  Stande  wäre.    Wir  ver- 

i 

hehlen  uns  nicht  die  grossen  Schwierigkeiten  einer  solchen  Dar- 
stellung, da  schon  hier  es  dem  Verf.  bei  dem  Mangel  aller  ein- 
heimischen Literatur  und  den  dürftigen  Nachrichten  anderer  Völ- 
ker, nicht  möglich  war,  ein,  wie  er  wünschte,  vollständiges  und 
durchaus  befriedigendes  Bild  von  den  Zügen,  Wanderungen  und 
Verzweigungen  des  Keltenstammes  zu  geben;  es  soll  daher  auch 
in  dieser  Schrift,  sagt  der  Verf.,  „der  Leser  keine  gleichmäs- 
sig  fortlaufende,  wohl  stylisirte  Darstellung  zur  ergötzenden  Un- 
terhaltung suchen,  sondern  mir  auf  rauhem,  oft  durch  eckige,  dem 
Auge  vielleicht  missfällige  Trümmer  alter  Bauten  unterbrochenen 
Wege  folgen."   Und  in  der  That,  die  Schrift  fordert  mühevolle 
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Studien,  die  durch  die  gedrängte  Weise  der  Darstellung,  die  Ab- 
kürzungen, die  Einflechtungen  so  vieler  Stellen  und  Bemerkungen 
in  der  Darstellung  selbst  eher  noch  erschwert  als  erleichtert  wer- 
den ;  aber  dieser  streng  wissenschaftliche  Gang,  der  aus  positiven 
Daten  und  aus  diesen  allein ,  in  Verbindung  mit  der  Sprachfor- 
schung, seine  Resultate  zu  gewinnen  sucht,  ist  der  Vorzug  der 
Schrift,  die  damit  rein  dem  Gebiete  wissenschaftlicher  Forschung- 
anheimfallt  und  darin  ihren  Werth  ersetzt.  Ks  werden  die 
Stellen  der  Alten  überall,  und  zwar  wörtlich  angeführt,  oder  viel- 
mehr diese  bilden,  da  sie  nicht  in  Noten  verwiesen  sind,  die  ei« 
gentliche  Grundlage  des  Textes,  in  welchem  so  das  Verwandte 
zusammengestellt,  das  Widersprechende  aber  in  nähere  Untersu- 
chung gezogen  ist ,  um  daraus  ein  bestimmtes  Resultat  zu  ermit- 
teln. Mit  dieser  aus  Stellen  der  Alten,  von  denen  nicht  leicht 
eine  übersehen  ist,  gebildeten  Darstellung  verbinden  sich  überall 
die  Ansichten  neuerer  Forscher,  deren  verschiedene  Ansichten 
überall  berücksichtigt  und  dem  Texte,  selbst  zum  Nachtheil  einer 
für  den  Leser  bequemeren  Uebersieht  eingewebt  sind.  Ueberhaupt 
wird  man,  was  Vollständigkeil  des  Materials  betrifft,  gewiss  nicht 
leicht  Etwas  aus  alter  oder  neuer  Zeit  vermissen ,  und  es  wird 
nun  Jeder  über  jeden  einzelnen  Funkt  leicht  ersehen  können,  wie 
weit  die  Forschung  vorgeschritten  nnd  wie  weit  sie  überhaupt  ur- 
kundlich sich  führen  lässt,  ohne  in  eitlen  flypothesenkram  oder  in 
ein  gefahrliches  Spiel  mit  Worten  zu  verfallen. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  über  Charakter  und  Tendenz 
der  Schrift  im  Allgemeinen  haben  wir  über  den  Inhalt  im  Beson- 
dern noch  Folgendes  anzuführen.  Den  Anfang  macht  eiuo  Unter- 
suchung „über  einige  umfassende  Namen  der  Kelten*",  wobei  der 
Verf.  zunächst  die  drei  von  griechischen  wie  römischen  Schrift- 
stellern zur  Bezeichnung  des  Keltenstamms  im  Allgemeinen  ge- 
brauchten Namen,  wahrscheinlich  Formen  eines  einzigen,  im  Auge 
bat:  Celtae,  Galatae  und  Galli,  von  welchen  den  Griechen 
zuerst  der  erste  Name,  später  der  an  zweiter  Stelle  genannte,  der 
dritte  dagegen  zuerst  den  Römern  bekannt  und  geläufig  ward, 
und  von  diesen  selbst  zu  den  Griechen  wieder  überging.  Es  wer- 
den hier  die  einzelnen  Stellen  der  Alten,  aus  welchen  über  Um- 
fang und  Bedeutung,  über  Gleichheit  oder  Verschiedenheit  dieser 
Ausdrücke  sich  Etwas  ermitteln  lässt,  aufgeführt,  um  daraus  Fra- 
gen zu  beantworten,  wie  z.  B.,  ob  Celtae  und  Galli  wirklich  all- 
gemeine Benennungen  des  ganzen  Volksstammes  gewesen,  oder 
nur  eines  einzelnen,  den  Griechen  und  Römern  zuerst  bekannt  ge- 
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wordenen  Zweites,  ob  Kelten  wirklich  der  allgemeine  Volksname 
und  der  ausgedehnteste  gewesen,  und  in  wiefern  verschieden  von 
dem  der  Galater,  die  neben  den  Kelten  mehrfach  genannt  werden; 
es  wird  dann  selbst  sprachlich  zu  ermitteln  versucht,  wie  Cel- 
tae  und  Galli  verwandte,  und  darum  auch  gleichbedeutende  Na- 
men gewesen,  und  das  Verhältniss  des  Namens  Galli  zu  dem 
der  Gaalen  oder  Gadhelen,  welche  Schreibung  der  Verf.  be- 
folgt, näher  zu  bestimmen  gesucht;  lauter  Punkte,  die  wir  mit 
vielen  andern  damit  in  Verbindung  gebrachten  in  der  Schrift  selbst 
nachzulesen  bitten.  An  diese  Voruntersuchung  sohliesst.aich  als- 
bald eine  andere  (R.  22 — 52)  über  die  Ligyer  oder  Liguren. 
Diesem  vordem  so  grossen  und  ausgebreiteten,  aber  uns  so  wenig 
bekannten  Volksstamme  ist  der  Verf.  allerdings  geneigt,  eine 
Priorität  vor  den  Kelten  zuzuerkennen,  und  sein  Auftreten  in  den 
westlichen  Theilen  Humpas  vor  das  der  Kelten  zu  setzen,  ja  viel- 
leicht selbst  noch  vor  die  Iberer  in  Spanien.  Leider  sind  hier  un- 
sere Nachrichten  aus  dem  Alterthume  gar  zu  dürftig,  um  mit  ei- 
niger Sicherheit  Ursitze,  Züge  und  Wanderungen  eines  in  frühe- 
ster Vorzeit  auftretenden  Volkes  zu  bestimmen,  das  jedenfalls  von 
dem  Kotten  stamm,  wenn  ihn  auch  vielfach  berührend,  eben  so  wie 
von  dem  iberischen  und  pelasgisohen  getrennt  werden  muss.  Was 
nur  einigermassen  zur  Aufhellung  des  dunkeln  Verhältnisses  füh- 
ren kann,  ist  in  den  Bereich  der  Untersuchung  gezogen;  daher 
auch  z»  B.  bei  den  Sien  lern  oder  Sikancn,  eben  so  gut,  wie 
von  den  Sigynnen  des  Herodotus,  die  wir  lieher  mit  Zcuss  we- 
gen ihrer  Sitze  an  der  Donnu  und  wegen  der  Stellung,  in  der  sie 
bei  Herodot  erscheinen  (V,  9.),  für  Bewohner  des  heutigen  Un- 
gerns  halten  und  dem  scythiseben  Stamme  zutheilen.  Uebrigens 
ist  auch  in  diesem  Abschnitt  so  Vieles  zusammengedrängt  ,  alle 
Verhältnisse,  alle  Vermullmngen ,  die  über  Abstammung,  Ursitze 
lind  Züge  des  Volkes  aufgestellt  werden  können,  sind  mit  solcher 
Sorgfalt  erwogen,  dass  wir  auch  hier,  in  der  Unmöglichkeit,  einen 
auch  nur  dürftigen  Auszug  zu  geben,  auf  die  Schrift  selber,  des 
Nähern  wegen,  verweisen  müssen. 

Der  nun  folgende  Abschnitt:  Gallia  trausalpina  (S.  63 
bis  87.)  hat  das  eigentliche  Hauptland  der  Kelten ,  das  uns  dies- 
seits der  Alpen  liegende  Gallien  zum  Gegenstande,  nud  geht,  nach 
einer  Angabe  über  Abtheilung  und  Eintheilung  des  so  benannten 
Landen  auf  die  Bevölkerung  über,  die  ursprünglich  aus  Ligyern 
und  Iberern  bestehend,  dann  durch  die  von  Nordosten  einwandern- 
den Kelten  weiter  nach  dem  Süden  zurückgedrängt  ward.  Diese 
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keltische  Bevölkerung  zeigt  in  sich  manche  Abstufungen  und  Ver- 
schiedenheiten, welche  hier  näher  untersucht  werden,  mit  besonde- 
rer Rücksicht  auf  die  so  viel  besprochenen  Beigen,  welche  von 
dem  Verf.,  der  ihre  angebliche  germanische  Abstammung  durch- 
aus verwirft,  den  übrigen  gallischen  Kelten  als  sprach-  und  stamm- 
verwandt zugetheilt  werden.  Wir  sind  in  dieser  Beziehung  mit 
dem  Verf.  durchaus  einverstanden,  weil  wir.  nicht  glauben ,  dass 
die  entgegengesetzte  Behauptung  auch  nur  einigermassen  befrie- 
digend sich  wird  durchführen  lassen ,  selbst  wenn  wir  uns  nicht 
die  im  .Ganzen  doch  mehr  scheinbaren  Widersprüche  verhehlen, 
welche  der  keltischen  Abstammung  der  Beigen  im  Wege  zu  ste- 
hen scheinen ,  und  auch  von  dem  Verf.  einer  sorgfaltigen  Besch- ' 
tung  unterworfen  werden.  Die  Angaben  von  einer  germani- 
schen Abkunft  der  Beigen  sucht  sich  aber  der  Verfasser  auf 
eine  andere  Weise  zu  erklären ,  indem  er  es  als  wahrscheinlich 
annimmt,  dass  der  Germanenname  früher  durchaus  und  später  noch 
theilweise  ein  acht  keltisches  Volk  bezeichnete  und  erst  allmäh- 
lig  auf  die  Germauen-Deutsche  überging,  wie  ja  selbst  der  Ala- 
mannenname  von  den  Kelten  gegeben  seyn  könne  (8.  70.).  Eine 
solche  Annahme  scheint  uns  zweifelhaft  und  bedenklich,  auch 
nicht  begründet  durch  die  bekannte,  deshalb  von  dem  Verf.  ange- 
zogene Stelle  in  des  Tacitus  Germania  Cap.  3.,  aus  der  wir  ge- 
rade das  Gegentheil  ableiten,  eben  weil  wir  an  der  keltischen  Ab- 
stammung der  Belgeu  festhalten.  Dass  es  überhaupt  schwer  seyn 
wird,  in  allen  Fällen  die  frühern  Kelten  und  die  spätem  Germanen 
scharf  von  einander  zu  trennen,  zeigt  das,  was  der  Verf.  selbst 
bei  einer  andern  Gelegenheit  (S.  170 ff.)  bemerkt  hat,  zur  Genüge; 
es  wird  dies  auch  Niemanden  entgehen,  der  die  oft  unbestimmten 
und  verworrenen  oder  widersprechenden  Nachrichten  griechischer 
und  römischer  Scbriiisteller,  die  selbst  keine  klare  Anschauung 
dieses  Verhältnisses  und  der  daraus  hervorgehenden  Verschieden- 
heiten, bei  mancher  äusseren  Aehnlichkeit  in  dem  Auftreten  beider 
Völkerstämme,  besassen,  näher  prüft  und  durchgeht.  Um  diese 
Verschiedenheiten,  die  sich  weder  lokal  noch  sprachlich  jetzt  in 
befriedigender  Weise  aufklären  werden ,  zu  beseitigen  und  die 
Gränzlinien  zwischen  beiden  Völkerstämmen  schärfer  zu  ziehen, 
wird  es  noch  einer  weiteren  Untersuchung  in  das  sittliche  und 
religiöse  Leben,  in  die  politischen  Institutionen  dieser  Völker  u. 
A.  bedürfen,  wie  wir  eine  solche  Darstellung  bereits  oben  von 
dem  Verf.  gewünscht  haben.  Nachdem  dieser  die  einzelnen  Ver- 
zweigungen der  Beigen  und  deren  Verhäitoiss  zu  dem  übrigen 
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Keltenstamme,  und  selbst  die  Fortdauer  der  keltischen  Sprache 
(am  Schlüsse  auch  Einiges  über  die  sogenannten  Cagot's  in  Frank- 
reich) besprochen,  folgen  in  einem  weiteren  Abschnitt  (S.  88 — 91) 
die  helvetischen  Kelten,  nnd  darauf  (S.  99 — 119)  Gallia 
ciaalpina  oder  die  keltische  Bevölkerung  des  oberen  Italiens. 
In  dem  helvetischen  Gebirgslande  erkennt  der  Verf.  schon  in  frü- 
her Zeit  ein  Durchgangsland  wie  ein  Asyl  angranzender  Völker; 
Ligycr  mochten  die  ersten  Bewohner  gewesen  seyn,  auch  vielleicht 
Iberer  das  Land  auf  ihren  Zügen  berührt  haben;  auf  sie  folgten 
Kelten,  wahrend  spater  Schaaren  verschiedener  Stamme  aus  Ita- 
lien heraufgedrängt  wurden.  Dass  aber  lange  Zeit  hindurch  kel- 
tische Bevölkerung  nnd  keltische  Sprache  in  der  Schweiz  ge- 
herrscht, wird  man  dem  Verf.  nicht  bestreiten  wollen,  der  in  den 
Helvetii  ein  gallisches  Volk,  tapfer  wie  die  Beigen  und  rastlos 
umherziehend  nach  ächt-keltischer  Weise  erkennt,  und  ihnen,  mit 
Bezug  auf  die  Stelle  bei  Cäsar  Bell.  Gall.  I.,  »9.  sogar  die  Schrift 
der  gallischen  Druiden  (Graecas  literas1)  beilegt,  und  damit 
die  bekannte  Stelle  der  Germania  des  Tacitus  Cap.  3  (In.  f„moua- 
menta  et  tumulos  quosdam  graecis  Uteri s  inscriptos  in  confl- 
nio  Germaniae  Rhaetiaeque")  in  eine  Verbindung  bringt,  deren 
nähere  Begründung  wir  wohl  in  einer  von  dem  Verf.  versproche- 
nen ausführlichen  Abhandlung  über  die  Schrift  der  Kelten  zu  er- 
warten haben. 

Der  Abschnitt  über  das  cisalpinische  Gallien  oder  das  ober* 
italische  Keltenland  gibt  zuerst  die  Stellen  der  Alten  über  die 
Einwanderung  keltischer  Stämme  in  dieses  früher  von  italischen 
Stämmen,  von  Tuskern  und  auch  wohl  von  Ligyern  bewohnte  Land; 
dann  folgen  die  einzelnen  keltischen  Stämme  selbst,  die  hier- 
her aus  Gallien  eingewandert  waren  und  später  mit  den  Römern 
in  eine  Berührung  kamen,  der  wir  zunächst  unsere  Kunde  dersel- 
ben überhaupt  zu  verdanken  haben.  Der  Verf.  befolgt  auch  hier 
denselben  Gang,  wie  in  den  übrigen  Theilen  seines  Werkes,  dass 
er  zuerst  die  betreffenden  Stellen  der  Alten  wörtlich  mittheUt  und 
daran  seine  weiteren  sprachlichen  und  sonstigen  Bemerkungen  an- 
knüpft; am  Schlosse  des  Abschnittes  finden  wir  noch  Betrachtun- 
gen über  die  Veranlassung  und  den  Grund,  so  wie  über  die  Zeit 
dieser  Züge,  unter  Berücksichtigung  der  darüber  von  neueren 
Forschern  verschiedentlich  aufgestellten  Behauptungen.  Einge- 
schaltet findet  sich  S.  119  ff.  auch  eine  Untersuchung  über  die 
Umbrer,  dieses  höchst  merkwürdige,  ehedem  so  ausgebreitete 
Volk  der  italischen  Vorzeit.    Der  Verf.  ist  geneigt,  in  ihnen  ein 
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Volk  keltischer  Abkunft,  in  frühester  Vorzeit,  lange  vor  den  spa- 
teren Einwanderungen  der  Kelten  in  Oberitalien,  eingewandert,  zu 
finden,  und  daraus  selbst  die  Spuren  keltischer  Elemente,  die  sich 
in  der  lateinischen  Sprache  vorfinden,  zu  erkläreo.  Auch  Ref.  war 
früher  der  Ansicht,  dass  der  ungriechische  Bestandteil  der  latei- 
nischen Sprache  von  den  Umbrern,  und  durch  diese  von  Kelten 
abzuleiten  sey;  aber  die  Untersuchungen  Grotefends  haben  ihn  in 
dieser  Ansicht  wankend  gemacht,  weil  durch  diese  ein  Zusammen- 
bang der  umbrischen  Sprache  mit  der  altgriechischen  in  der  Weise 
nachgewiesen  ist,  dass  daraus  vielmehr  der  altere  griechische  Be- 
standteil der  lateinischen  Sprache  abzuleiten  und  der  nicht  grie- 
chische, freilich  frühe  schon  zurückgedrängte,  eher  von  einer  an- 
dern Seite  her,  etwa  durch  die  Sikaner  eingebracht  worden.  8. 
diese  Jabrbb.  1839.  p.  610. 

Wenn  die  bisherigen  Abschnitte  gewissermassen  als  Vorab- 
sebnitte  zu  betrachten  waren,  so  folgt  mit  S.  1*0 ff.  die  nähere 
Untersuchung  der  einzelnen  keltischen  Völker,  welche  von  dem 
Verf.  dem  östlichen  Keltenstamm  zugezählt  werden;  die 
ähnliche  Debersicht  des  westlichen  Stammes  oder  der  andern 
Hälfte  ist  einer  dritten,  demnächst  erscheinenden  Abtheilung 
vorbehalten.  Wir  müsseu  uns  auch  hier  beschränken,  nur  die 
leitenden  Ideen  des  Verf.  und  den  Gang  seiner  Untersuchung  über- 
sichtlich anzugeben ,  das  Weitere  dem  Studium  dea  Einzelnen 
überlassend.  Eine  lange  Völkerreihe  wird  hier  aufgeführt; 
nie  beginnt  mit  den  Kelten  am  adriatiseben  Meere  und  ihren  Be- 
rührungen mit  Alexander  dem  Grossen;  und  in  dieser  Verbindung 
erscheinen  dann  auch  die  Vene  ti  oder  Heneti,  ein  Volk,  zwei- 
felhaft ob  illyrischer  oder  keltischer  Herkunft,  im  ersteren  Falle 
freilich  von  den  Kelten  strenge  zu  unterscheiden,  denen  dagegen 
die  Carni  im  heutigen  Krain  und  Kärnthen  mit  mehr  Entschie- 
denheit beizuzählen  sind ,  ebenso  die  ostwärts  an  sie  stossenden 
Jap oden,  ein  Name  vielleicht  illyrisch,  während  Ort-  und  Städ- 
tenamen keltiseh  klingen.  Grossentheils  keltischer  Abstammung 
sind  die  Raeti,  eingewandert  in  das  Gebirgsland  zu  verschiede- 
nen Zeiten;  eben  so  die  Norici,  ein  mehrere  keltische  Völker, 
zu  denen  sich  vielleicht  auch  I Uy Her  mischten,  umfassender  Name ; 
die  Taurisker  erscheinen  darunter  als  die  bedeutendsten,  daher 
aueh  hier  Gegenstand  einer  besonderen  Untersuchung,  die  auch 
über  die  analogen  Tauriner  und  Tauren  sich  erstreckt;  und 
daran  schliesst  sich  eine  ausführlichere  Untersuchung  (S.  149  bis 
160.)  über  die  Boji.    Der  Verf.  t heilt  darin  die  Stellen  der  Alten 
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eben  so  wie  die  Behauptungen  der  Neueren  mit,  ohne  sich  eu  ei- 
ner festen  Ansicht  zu  entscheiden,  die  er  sich  bei  dem  Wider» 
sprechenden  dieser  Angaben  nicht  erringen  konnte;  doch  theilt  er 
uns  seine  Vermuthungen  mit  über  Abstammung  und  Züge  des 
Bojenvolkes,  die  er  selbst  nur  als  Vermutbungen  —  als  einen 
Schatten  von  Hypothese  —  bezeichnet,  167  ff. 

An  diese  Untersuchung  knüpft  sich  eine  andere  eben  so  wich- 
tige über  die  fabelhaften  Kimmerier,  die  Kimbern  und  Teu- 
tonen mit  ihrem  Anhang,  S.  173 ff.,  worauf  noch  eine  Reihe 
anderer  Völker  folgt,  die  vom  Verf.  ebenfalls  dem  Östlichen  Kel- 
tenstammez  ugezählt  werden.  Kimbern  und  Kimmerier  werden 
schon  von  den  Alten  mehrfach  identillcirt.  Die  Stellen  der  Alten, 
welche  diess  bezeugen ,  sind  hier  der  Reihe  nach  aufgeführt  und 
mit  weiteren  Erörterungen  begleitet,  die  sich  zunächst  über  die 
von  den  Alten,  von  Herodotus  an,  dessen  Berichte  die  Grundlage 
bilden,  erzählten  Züge  der  Kimmerier,  ihre  Wanderungen  durch 
das  vordere  Asien  etc.  verbreiten.  Eine  Auswanderung  der  Haupt- 
masse von  dem  Bosporos  nach  Nordwesten  scheint  dem  Verfasser 
wahrscheinlich;  von  dem  Bosporos  durch  die  Skythen  vertrieben, 
siedelten  sich  diese  Kimmerier- Kimbern  zuerst  in  Pannonien,  und 
vielleicht  auch  in  einem  Theile  von  Thracien  an;  von  Pannonien 
aus  zogen  sie  dann,  wie  der  Verf.  weiter  vermuthet,  sich  nach 
dem  Norden,  und  zwar  dahin,  wo  noch  später  Reste  sich  üoden, 
und  von  wo  der  grosse  Zug  dieser  Völkerraassen  nach  dem  Sü- 
den, in  der  historischen  Periode  vermuthiieh  ausging.  So  moch- 
ten sie  dann  wohl  schon  um  das  vierte  Jahrhundert  vor  unserer 
Zeitrechnung  an  der  Ostsee  gesessen  haben.  Die  weiteren  Anga- 
ben  über  diesen  Zug  selbst,  die  Verhältnisse  zu  andern  (kelti- 
schen) Stämmen,  die  dieser  Zug  berührte,  die  von  den  Meisten 
behauptete  germanische,  von  dem  Verf.  aber  verworfene  Abstam- 
mung dieser  Kimbern  bilden  den  übrigen  Inhalt  der  Untersuchung, 
die  auch  die  Teutonen  unn  Ambronen  befasst  und  diese  Ge- 
nossen der  Kimbern  eben  so  wie  diese  selbst  für  Kelten  erklärt. 
Ihnen  reiht  der  Verf.  noch  einige  andere  Stämme  an ,  denen  er 
keltische  Abstammung  beilegen  möchte,  die  Aestyer  und  die  G  o- 
thinen;  dann  die  Bastarn  er  sammt  den  Peu  knien,  die  eigent- 
lich nur  einen  Theil  derselben  bilden,  daher  auch  oft  identisch  mit 
ihnen  genommen  werden:  eine  Völkermasse,  deren  Hauptbestand- 
teile nach  dem  Verf.  keltisch  und  deutsch  waren,  vielleicht  auch 
noch  mit  einiger  andern  Beimischung.  Einige  ihnen  bald  zuge- 
zählte, bald  auch  von  ihnen  unterschiedene  Stämme,  wie  die  R  oxo- 
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lanen.    Karpen,   Agathyrsen   und   Neuren    werden  am 
Schlüsse  der  Untersuchung*  berührt,  die  dann  sich  vom  da  südwärts 
nach  Pannonien  wendet,  das  als  ein  keltisches  Hauptland,  ja  viel- 
leicht als  erster.  Haltpunkt  der  Kelten  in  Buropa  erscheint ,  das 
auch,  nachdem  von  hier  aus  grosse  Völkerströme  sich  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  ergossen,  noch  fortwährend  als  Keltenland 
sieh  behauptend ,  nachdem  die  übrigen  keltischen  Ostländer  ger- 
manisch oder  slavisch  geworden  waren ,  allerdings  Gegenstand 
einer  besondern  Aufmerksamkeit  werden  musste.    Die  Untersu- 
chung Jes  Verf.  erstreckt  sieh  besonders  über  die  von  hier  aus 
in  die  griechischen  Nordländer  bis  nach  Delphi  hinunter,  dann 
weiter  bis  nach  den  Gestaden  des  Poutus  Kuxinus  und  nach  Klein- 
asien hinüber  ausgedehnten,  dort  durch  eine  bleibende  Niederlas- 
sung flxirten  Züge;  er  hat  auch  hier  dieselbe  Behandlungsweise 
eingeschlagen,  wie  es  Zweck  und  Bestimmung  seines  Werkes  er- 
heischte, das,  wie  bereits  bemerkt  worden,  keine  eigentliche  und 
vollständige  Geschichte  der  Kelten,  sondern  nur  die  Geschichte  ih- 
rer Züge,  Wanderungen  und  Ansiedelungen,  so  weit  sie  sich  hi- 
storisch nachweisen  und  verfolgen  lassen,  liefern  soll.    Wenn  es 
bei  der  durch  die  widersprechenden  Angaben  und  verworrenen 
Zeugnisse  der  Alten  meist  sehr  zerrissenen  und  durchbrochenen 
Untersuchung  (eben  weil  diese  Stellen  in  die  Untersuchung  selbst 
aufgenommen  sind  und  hier  discutirt  werden)  oft  schwer  wird, 
die  sich  ergebenden  Resultate  in  ihrem  Zusammenhang  zu  über- 
schauen, ohne  in  das  Gewirre  der  Detailforsehung  sich  zu  verlie- 
ren, die  mit  einem  so  seltenen  Aufwand  gelehrter  Kräfte  hier  ge- 
führt ist,  so  werden  wir  um  so  mehr  Ursache  haben ,  auf  die  am 
Sebluss  des  Ganzen  8.  «88—308.  beigefügten  Rückblicke  un- 
sere Leser  zu  verweisen,  nicht  als  wenn  sie  hier  die  Wiederho- 
lung der  in  der  Schrift  selbst  geführten  Untersuchungen  zu  er- 
warten hätten,  sondern  weil  darin  der  Verf.  mit  Bezug  auf  die 
vorausgegangenen  Untersuchungen  und  in  stetem  Rückblick  auf 
dieselbe  sein  eigenes  System  (wenn  wir  anders  diesen  Namen,  den 
der  Verf.  selbst  durchaus  vermeidet,  hier  gebrauchen  dürfen)  über 
die  Ursitze  des  keltischen  Stammes  und  damit  der  ältesten  Bevöl- 
kerung unseres  Erdtheiles,  über  ihre  Abstammung  aus  Asien,  über 
ihre  verschiedenen  Züge,  und  deren  nur  mnthmasslichen,  nicht  er- 
weislichen Zusammenhang  und  Folge,  niedergelegt  und  bei  dieser 
Gelegenheit  manches  Andere  über  den  Stamm  selbst  bemerkt  hat, 
dessen  weitere  Ausführung  in   eine  Darstellung  des  religiösen 
Glaubens  uud  der  politischen  Institutionen  dieses  Volkes  gehören 
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wftrde,  wie  wir  sie  hoffentlich  noch  von  dem  Verf.  erhalten.  Wenn 
wir  aber  die  Vorsicht  erwägen,  mit  welcher  Derselbe  auch  hier 
überall  zu  Werke  geht,  so  ist  dies»  für  uns  ein  neuer  Beweg- 
grund, auf  Forschungen  aufmerksam  zu  machen,  die  nicht  den 
Mangel  geschichtlicher  Nachrichten  durch  willkürliche  Räsonne- 
ments  ausfüllen  oder  etwa  mit  Hülfe  der  Tags-  und  Modephiloso- 
phie Alles  a  priori  construiren  wollen. 

Ein  Anhang:  Nam encorrespo ndenzen  (  wirkliche  und 
scheinbare)  300 — 347.  gibt  unter  934  Nummern  ein  Verzeich- 
nis von  keltischen  Ortsnamen,  begleitet  mit  den  erforderlichen  Er- 
örterungen und  Sprachvergleichungen,  wie  dieses  bei  den  in  der 
ersten  ^btheilung  zusammengestellten  keltischen  Worten  der  Fall 
war ;  welchem  Verzeicbniss  der  sprachlichen  Documente  diese  Na- 
mencorrespondenzen ,  wie  sie  der  Verf.  nennt,  sich  als  eine  not- 
wendige und  vervollständigende  Zugabe  anreihen. 


Hittoire  de  la  civil  isation  morale  et  religieuae  de»  Grec»  par  P  van 
Limburg  Brouwer,  doct.  en  Mtdecinc,  philotoph.  et  lettrcs,  pro- 
Jcsseur  a  Vunivertite  de  Groningue,  membre  de  l  Institut  royal  des  Pays- 
ba»  etc.  {Tome  cinquieme~).  Seeon  de  Partie,  depui»  le  retour  de» 
Heraclides  jusqu'  a  la  domination  de»  Romain».  Tome  troieiime  ä 
Groningue  chez  H  .  van  Boekeren  183».    30U  Ä.  in  gr.  8. 

Die  beiden  ersten  Bände  dieses  Werkes,  sind  in  diesen  Jahrbb. 
1838.  p.  814  ff.  besprochen  worden  und  dort  auch  der  Charakter 
dieses  Werkes,  welches  ein  Bild  des  sittlichen  Zustandes  und  Le- 
bens der  griechischen  Nation,  und  zwar  in  einer  auch  für  ein 
grösseres  gebildetes  Publikum  geeigneten  Weise  liefern  soll,  nä- 
her bezeichnet  worden.  Sechs  Abschnitte  (Chap.  XIV  — XIX.) 
bilden  den  Inhalt  dieses  Bandes,  den  wir  wohl  in  gleichem  Grade 
wie  die  früheren  Bände,  der  Aufmerksamkeit  empfehlen  können, 
da  die  Behandlungsweise  völlig  gleich,  und,  wenn  auch,  was  die 
Darstellung  betrifft,  für  ein  grösseres  Publikum  geeignet,  doch 
darum  nirgends  den  Standpunkt  gelehrter  Forschung  verlässt, 
überall  streng  an  die  Quellen  sich  hält  und  diese  aufs  genaueste 
überall  nachweist.  Die  klare,  fassliche  Darstellung,  die  sich  durch- 
aus fern  hält  von  der  geschraubten  und  gedrechselten  Manier,  die 
jetz(  bei  uns  in  der  Behandlung  solcher  Gegenstände  hie  und  da 
Mode  werden  will  und  durch  eine  gesuchte  Sprache,  durch  eine 
gewisse  Affeotation  von  Philosophie,  die  den  Mangel  einer  klaren 
Auffassung  des  Gegenstandes  und  tüchtiger  Studien  ersetzen  soll, 
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Aufsehen  zu  machen  beabsichtigt;  der  methodische  Gang  der  Un- 
tersuchung,  der  es  möglich  macht,   der  Forschung  Schritt  vor 
Schritt  zu  folgen  und  das  Ganze  zu  überschauen,  sind  Eigen- 
schaften, die  uns  auch  bei  der  Durchsicht  dieses  Bandes  sehr  an- 
gesprochen haben.    Sein  Inhalt  ist  zum  Theil  sehr  wichtig,  da  er 
gTossentheils  in  das  innerste  Wesen  der  Nation,  in  ihre  sittlichen 
Zustande  eingreift,  und  diese,  wie  sie  sich  durch  äussere  Einflüsse 
gestalteten,  aufzufassen  und  darzustellen  sucht.    Es  ist  daher  eben 
sowohl  die  Gesetzgebung  des  Staats,  und  der  Einfluss  hervorra- 
gender und   hochstehender   Manner  auf  die  übrige  Menschheit 
(chap.  XIV.),  als  der  Einfluss  der  Poesie  (chap.  XV.),  der  Phi- 
losophie (chap.  XVI.  und  XVII.),  und  der  Religion,  d.  b.  der 
Priester  und  was  dazu  gehört  (chap.  XVIII.  und  XIX.').  der  hier 
in  seinem  Verhältnis»  zu  den  sittlichen  Lebenselementen  der  Na- 
tion, diese  bestimmend  und  gestaltend,  in  Untersuchung  genommen 
ist.    Was  den  ersten  Punkt,  oder  die  Gesetzgebung  im  Allge- 
meinen betrifft,  so  geht  der  Verf.  von  dem  unbezweifelt  richtigen 
Satze  aus,  dass  die  Gesetzgeber  Griechenlands  überhaupt  mehr 
den  Staat,  als  das  einzelne  Individuum  berücksichtigten,  welches 
letztere  nur  in  dem  Grade  Werth  besitzt,  als  es  zu  Erreichung 
der  Zwecke  des  Staats  im  Allgemeinen  förderlich  seyn  kann.  So- 
mit ist  die  Moralität  des  Einzelnen  an  und  für  sich  in  den  Hin- 
tergrund gestellt,  und  es  wird  keinem  aufmerksamen  Beobachter 
entgehen  können,  wie  darin  überhaupt  einer  der  Hauptunterschiede 
der  Gesetzgebung  und  des  Staatslebens  der  Alten  von  der  neue- 
ren christlichen  Zeit  liegt.    Es  hangt  dieser  Punkt  zusammen  mit 
der  Erziehung,  die  allerdings  im  Alterthum  mehr  als  jetzt  Gegen- 
stand der  Gesetzgebung  war,  aber  auch  hier  doch  immer  mehr  nur 
vom  politischen  als  vom  sittlichen  Standpunkt  aus  ,  da  am  Ende 
das  Ziel  aller  Erziehung  doch  nur  darauf  hinauslief,  den  Knaben, 
den  Jüngling  dereinst  zu  einem  tüchtigen  Staatsbürger  zu  bilden, 
der  im  Stande  sey,  gegen  den  Staat  allen  den  Pflichten  zu  genü- 
gen, die  dieser  in  seinem  Interesse  ihm  auferlegt,  während  das 
Individuum  als  solches  gleichgültig  bleibt,  mithin  von  einer  ei- 
gentlich religiösen  und  moralischen  Bildung,  die  nur  den  Men- 
schen selbst  und  sein  Inneres  zu  seinem  Gegenstande  hat,  hier 
gar  nieht  die  Rede  seyn  kann.    So  musste  darum  in  Griechenland 
mit  dem  Verfall  des  alten,  äusseren  Wechselfällen  ausgesetzten 
Staatslebens,  auch  der  sittliche  Zustand  der  Nation  in  ihren  ein- 
zelnen Individuen  verfallen,  und  es  ist  eher  zu  verwundern,  dass 
das  letztere  nicht  früher  eingetreten  ist,  als  es  in  der  That  der 
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Fall  war,  d.  h.  dass  das  8taatsleben  so  lange  sich  in  seiner  Kraft 
erhalten  konnte ,  und  dadurch  auch  einen  äussern  sittlichen  Zu- 
stand der  Nation  erhalten  hat,  wie  er  sich  einigermassen  noch  in 
manchen  der  hellenischen  Staaten  uns  zeigt.  Dazu  haben  man- 
cherlei Ursachen  beigetragen ;  and  diese  nachzuweisen ,  eben  so 
gnt  wie  die  schlimmen  und  nachtheiligen  Einflüsse  ist  die  höchst 
anziehende  Aurgabe,  welche  der  Verf.  sich  gestellt  hat,  und  die 
er  in  diesem  und  den  folgenden  Abschnitten  zu  lösen  unternimmt. 
Einzelne  hervorragende  Persönlichkeiten  haben  in  allen  griechi- 
schen Staaten  in  dieser  Beziehung  einen  wohlthätigen  Einfluss  ge- 
übt, und  selbst  Alexander  der  Grosse  hat,  von  diesem  Standpunkte 
aus,  einen  wesentlichen  Einfloss  auf  die  intellectuelle  und  sittliche 
Bildung  der  Nation  gehabt,  den,  auch  nach  der  ausführlicheren 
Untersuchung  des  Verf.  (S.  32  ff.)  Niemand  ihm  füglich  abstreiten 
wird  oder  vielmehr  abstreiten  kann.  Bedeutender  mag  freilich  für 
die  ihm  vorhergehende  Zeit  der  Einfloss  der  Dichter  gewesen  seyn; 
ein  Gegenstand,  dem  hier  ein  eigner  Abschnitt  gewidmet  ist.  Hier 
macht  natürlich  Homer,  der  hellenische  Volksdichter  im  umfassend- 
sten Sinne  des  Worts,  den  Anfang;  und  doch  war  es  auch  hier 
wieder  fast  mehr  eine  politische  Rücksicht,  die  den  Dichter  zum 
'  Nationaldichter  erhob  und  in  Aller  Hände  brachte,  als  der  mora- 
lisch-religiöse Gewinn,  der  für  das  einzelne  Individuum  daraus 
zu  schöpfen  war.  Erhob  sich  nicht  vielmehr  die  Autorität  der 
Philosophen  und  Moralisten  späterer  Zeit  gegen  Homer  und  seine 
Poesien,  die,  wenn  auch  gleich  ein  Mittel:  Vaterlandsliebe  und 
Patriotismus  zu  wecken  und  zu  erhalten,  doch  der  reineren  Moral, 
und  damit  einem  gebesserten  sittlichen  Zustande  der  Nation  nach- 
theilig erscheinen  konnien?  Wir  erinnern  an  diesen  Punkt  um 
so  mehr,  als  die  andere  Seite  von  dem  Verf.  hier  näher  beleuchtet 
worden  ist,  der  auch  bereits  früher  in  einer  eigenen  Schrift  (Kssai 
sur  la  beaute*  morale  de  la  pnesie  d'Horoere)  darauf  Rücksicht  ge- 
nommen hatte.  Nach  Homor  werden  die  übrigen  Dichter  Grie- 
chenlands in  Ihrem  Verhält niss,  in  ihren  Beziehungen  und  Ein- 
wirkungen auf  die  sittlichen  Zustände  der  Nation  durchgangen, 
bis  auf  die  Dichter  des  Alexandrinischen  Zeitalters  herab,  welche 
der  Verf.,  von  dem  moralischen  Standpunkt  aus.  noch  tief  unter 
die  der  älteren  attischen  Komödie  setzt;  vergl.  p.  90. 

Mit  den  beiden  nächsten  Abschnitten  (XVI.  und  XVII )  kom- 
men wir  auf  die  wichtige  Frage,  welchen  Einfluss  die  Philosophie 
und  Wissenschaft  überhaupt  auf  die  sittlichen  Zustände  der  Na- 
tion und  damit  auf  die  Sittlichkeit  der  einzelnen  Individuen  ans- 


/  Google 


416      Limbarg-Broavert    Histoire  de  la  civilisation  des  Graes. 

geübt  hat  Die  Beantwortung  dieser  Frage  hat  gewisaermassen 
eine  Charakteristik  der  griechischen  Philosophie  herbeigeführt,  bei 
welcher  insbesondere  die  Sopbistik  berücksichtigt  worden  ist.  Jene 
älteste  Philosophie  war  aber  eine  Philosophie  des  Lebens,  noch 
nicht  in  die  bestimmten  Formen  einer  Schale  eingezwängt  und  in 
ein  streng  systematisches  Ganze  abgeschlossen ,  wohl  aber  in  den 
Werken  der  Dichter,  wie  der  Redner  und  Geschieht  Schreiber  nie- 
dergelegt; sie  war,  wie  der  Verf.  S.  96.  sagt,  entfernt  von  aller 
metaphysischen  Abstraction  .,le  resultat  d'dfae  meditation  refleebi 
sur  les  choses  humainea,  sur  leurs  rapports  avec  la  providence  et 
aveo  la  justice  divine  et  par  consequent  la  regle  de  la  conduite 
dn  aage  dans  la  societe,  dans  son  interieur,  envers  les  hommea  et 
envers  les  dieux,  la  base  de  ses  devoirs,  son  soutien  dans  la 
malheur,  la  source  la  plus  pure  de  son  esperance  pour  Tavenir.u 
Und  eine  solche  Philosophie  war  es  allerdings,  die  auf  die  sittli- 
che Bildung  der  Nation  nur  den  wohltätigsten  Einfluss  üben 
konnte  und  auch  wirklich  geübt  hat;  diess  war  die  Philosophie 
der  ersten  Gesetzgeber  und  Staatsmänner  Griechenlands,  insbeson- 
dere auch  derer,  die  die  Nachwelt  mit  dem  Namen  der  sieben  Wei- 
sen geschmückt  hat;  das  war  auch  die  Philosophie  eines  Herodo- 
tns,  an  den  der  Verf.  mit  Recht  erinnert  hat,  wiewohl  in  ihm,  wie 
wir  glauben  an  einem  andern  Orte  nachgewiesen  zu  haben,  neben 
der  philosophisch  religiösen  Ueberzeugung  auch  ein  Element  so- 
phistisch-rationeller Bildung  seiner  Zeit  hervortritt,  das  früher  nur 
zu  sehr  übersehen  worden,  oder  unbeachtet  geblieben  ist.  Vor 
Allem  aber  ist  es  Pythagoras,  auf  welchen  der  Verf.  einen  so 
hohen  Werth  und  eine  solche  Bedeutung  legt,  dass  er  den  Ein- 
fluss seiner  Lehre  i:nd  seiner  Schule  bedeutender  als  den  irgend 
eines  andern  Philosophen  auf  die  sittliche  und  menschliche  Bil- 
dung der  Griechen  erklärt,  dass  er  keins  der  verschiedenen  phi- 
losophischen Systeme  Griechenlands,  zumal  in  der  Moral  und  de- 
ren Begründung  auf  die  Religion,  für  näherstehend  der  christli- 
chen Lehre  anerkennt  (.41  n'y  en  a  aneun  qui  soit  si  conforme  a 
l'&evation  et  a  la  purete  de  la  doctrine  chretienne).  Denn,  fährt 
er  fort,  das  Wesen  der  Moral  des  Pythagoras,  wie  der  von  Jesus 
Christus,  ist  die  Liebe,  welche  die  Gottheit  ihren  Creaturen  be- 
zeugt, und  die  Pflicht,  die  daraus  für  die  letzteren  hervorgeht, 
Gott  vor  Allem  und  seinen  Nächsten  zu  lieben  wie  sich  selbst 
(8.  Iii.). 

(Dtr   Sehluju  folgt) 
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(Be$chlufi.) 

Wenn  nun  der  Verf.  Ansehen  und  Bedeutung  des  einfluss- 
reichen  Mannes  auf  seine  Mitbürger  auf  eine  Weise  hervorhebt, 
die  wir,  weil  sie  auf  bestimmte  Facta  begründet  ist,  am  wenigsten 
bestreiten  möchten,  so  kann  es  auffallen,  wenn  er  die  politische 
Seite  nicht  anerkennen  und  ihr  die  Bedeutung  und  Wichtigkeit 
absprechen  will,  die  uns  allein  Leben  und  Stellung  des  Mannes 
und  die  traurige,  ja  furchtbare  Katastrophe  erklären  l&sst,  welche 
seine  Schule  betraf,  und  nur  durch  ihre  politische  Tendenz,  die 
mit  in  der  Seele  und  in  der  Absicht  ihres  edlen  Stifters  lag,  her- 
vorgerufen ward.  Auch  übersehe  man  ja  nicht  in  Pytbagoras  und 
seiner  Schule  das  streng  dorische,  sittliche  Element,  und  den  da- 
ran geknüpften  politischen  Stabilismus  oder  Conservatismus ,  der 
freilich,  aus  Gründen,  deren  Ausführung  uns  hier  nicht  vergönnt 
ist,  in  den  reichen,  schon  vor  Pytbagoras  sittlich  zerfallenen  Han- 
delsstädten Süditaliens,  die  der  Sitz  seiner  Schule  waren,  sich  nicht 
halten,  sondern  einem  schweren,  aber  unabweislichen  Geschick  un- 
terliegen musste.  Wir  haben  diese  Punkte  bereits  früher  in  die- 
sen Jahrbüchern ,  als  wir  die  gründliche  Schrift  des  Herrn  Dr. 
Krische  anzeigten  (Jahrg.  1836.  p.  969  ff.),  berührt,  und  verweisen 
darauf  um  so  mehr,  als  der  Verf.  (8.  127.)  selbst  einen  Ottfried 
Müller  des  Irrthums  beschuldigt,  wenn  er  allerdings  sehr  entschie- 
den behauptet,  jetzt  zweifle  Niemand  mehr,  dass  der  Pythagorei- 
sche Bund  grösstenteils  politischer  Natur  und  sein  Zweck  die 
förmliche  Leitung  der  Staaten  gewesen.  Gerade  durch  diese  po- 
litische Tendenz  suchte  der  Bund  in  das  sittliche  Leben  und  in 
die  moralischen  Zustände  einzugreifen  und  seine  Lebren  auch  in 
der  Praxis  geltend  zu  machen;  es  spricht  also  dieselbe  durchaus 
nicht  gegen  das,  was  der  Verf.  zu  beweisen  sucht,  sondern  be- 
stätigt es  noch  weit  mehr.  Was  aber  8.  1»6— 137.  vorgebracht 
wird,  um  den  Ausbruch,  der  den  Pytbagoras  und  seinen  Bund 
stürzte,  zu  erklären,  kann  uns  darum  nicht  genügen,  da  wir  nur 
in  der  bemerkten  politischen  Tendenz  den  Schlüssel  finden  zu  ei- 
XX  \ III.  Jahr*   «.  Heft.  27 
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ner  ho  furchtbaren  Reaction  der  entgegenstehenden  Volkspartei, 
die  sich  und  ihre  Interessen  durch  den  Pythagoreischen  Bond  ge- 
fährdet glaubte.  Die  Worte  des  Verf.  lauten,  wie  folgt:  „D'un 
cöte  l'amour  connu  de  la  populace  grecque  pour  cette  licence  qu' 
eile  avoit  coutume  de  decorer  du  nom  de  liberte  et  de  lautre,  le 
faste  et  la  morgue  des  disciples  du  philosophe,  peut-etre  märne 
quelques  actions  arbitraires  auront  rallume  le  desir  de  se  ddbaras- 
ser  de  ces  maitres  importuns.  Voila  la  cause  de  la  dissolution  de 
la  eociete  de  Pythagore  et  de  la  chOte  du  pouvoir  de  ces  acolytes 
dans  les  differentes  villes.de  la  Grande-Grece."  Von  Pythagoras 
und  den  Pythagoreern  wendet  sich  der  Verf.  zu  den  übrigen  phi- 
losophischen Richtungen  der  Zeit  und  dem  schon  mit  der  eleati- 
Bchen  Schule  beginnenden  nachtheiligen  Einfluss  ihrer  Lehren  auf 
Sittlichkeit  und  Moral ;  eine  doppelte  Richtung  ist  es,  die  von  nunan 
sich  verfolgen  lässt,  die  eine,  die  Philosophie  der  Lüge,  der  Hab- 
gier und  der  Ungerechtigkeit;  die  andere  die  der  Wahrheit,  der 
moralischen  Schönheit,  der  Tugend ;  die  eine  hervorgegangen  aus 
kaltem  Egoismus,  die  andere  aus  der  Liebe  nach  dem,  was  wahr- 
haft gut  und  schön  ist;  jene  ist  dem  Verf.  die  Philosophie  der 
Sophisten,  diese  die  Philosophie  des  Socrates  und  Plato.  Beide 
Richtungen  bespricht  der  Verf.  im  Ochsten  Abschnitt  (cbap.  XVII) 
auf  die  einzelnen  Philosophen ,  ihre  Lehren  und  Schulen  überge- 
hend, selbst  mit  Einschluss  der  cyrenaischen  und  epicureischen, 
um  so  zugleich  den  Werth  und  den  Charakter  dieser  Philosophien 
von  dem  sittlich -moralischen  Standpunkt  aus  zu  bestimmen  und 
ihren  nachtheiligen  und  wobltbätigen  Einfluss  auf  die  übrige  Masse 
der  griechischen  Nation  zu  bemessen.  Dass  die .  Sophisten  be- 
sonders übel  wegkommen,  mag  schon  die  eben  bemerkte  Einthei- 
lung,  die  der  Verf.  hier  vornimmt,  andeuten;  man  muss  aber  das 
Einzelne  nachlesen,  um  davon  sich  noch  mehr  zu  überzeugen.  So 
z.  B.  145. ,  wo  er  von  den  Principien  der  Sophistik  in  folgender 
Weise  spricht:  „C'etoit  la  morale  de  Finteret,  c'etoit  la  doctrine 
du  droit  du  plus  fort,  annoncee  avec  une  impudence  qui  fait  fre- 
mir  et  qui  s'aecorde  parfaitement  avec  rimpiete*  de  Protagoras, 
aveo  les  opinions  d'Eubemere,  qui  de'pouilla  les  dieux  de  tont 
Teclat  de  leur  dignitl  et  avec  celles  de  Critias,  qui  pretendit  qne 
les  lois  ont  eHe  inventees  pour  reprimer  la  violence  et  la  religion, 
pour  inspirer  aux  hommes  une  horreur  salutatre  qui  les  detourn&t 
de  commettre  des  crimes  que  les  lois  ne  pouvaient  atteindre." 
Wir  haben  absichtlich  diese  Stelle  mitgetheilt,  die  des  Verf.  An- 
sicht am  besten  charakterisiren  kann:  wir  glauben  indes*,  dass 


Digitized  by  Google 


Limharg-Broawer:    Hittoire  de  ls  civiliiaiion  de«  Grec*,  419 

der  Verf.  bei  seiner  Schilderung  der  Sophistik  das  Element  poli- 
tischer Beredsamkeit,  das  dem  Leben  der  griechischen  Nation  in 
jener  Zeit  so  innig  verbunden  war,  und  in  der  Sophistik  Wurzel 
gefasst  hatte,  nicht  gehörig  berücksichtigt  hat;  seine  Schilderung 
würde  dann  vielleicht  in  manchem  eine  andere  Farbe  erhalten  ha- 
ben. Jedenfalls  aber  ist  dieser  Abschnitt  und  die  darin  nach  dem 
Standpunkt  des  Verf.  gegebene  Uebersicht  der  Hauptrichtungen 
hellenischer  Philosophie  einer  der  anziehendsten  und  interessante- 
sten Theile  des  Werkes. 

Mit  dem  achtzehnten  Abschnitt  kommen  wir  auf  die  Religion, 
oder  hier  zunächst  auf  die  Diener  derselben  und  auf  das  Ganze 
zum  Cultus,  zur  Pflege  des  Gottesdienstes  in  allen  seinen  Bezie- 
hungen gehörige  Personale,  so  dass  also  hier  von  den  Priestern 
selber  und  ihren  Verhältnissen  zum  Cultus  wie  zum  Staat,  von 
der  ganzen  (  lasse  derer,  welche  mit  Vorhersagen  der  Zukunft 
sich  abgeben,  und  dadurch  zum  Cultus  selber  in  eine  nähere  Be- 
ziehung treten,  die  Rede  ist.    Allerdings  werden  die  persönlichen 
Verhältnisse  und  die  ganze  Stellung  der  zur  Besorgung  des  Cul- 
tus gehörigen  Personen  wohl  zu  beachten  seyn,  wenn  es  sich  ban- 
delt, den  Einfluss  auszumitteln,  den  diese  und  durch  sie  die  Reli- 
gion selbst  auf  die  Masse  des  Volks  ausübte.    Dieser  erscheint 
aber  keineswegs  von  der  Bedeutung,  die  man  etwa  erwarten  dürf- 
te, und  ist  wohl  schwerlich  allein  dem  Umstände  zuzuschreiben, 
den  der  Verf.  wohl  mit  Recht  hervorhebt,  dass  Griechenland,  das 
historische,  das  wir  kennen ,  keinen  Priesterstand  und  keine  Prie- 
sterkaste, wie  Aegypten  und  der  Orient  gehabt  (S.  »19.),  dass  die 
Priester  in  Griechenland  keinen  eigentlichen,  für  sich  abgeschlos- 
senen Stand  gebildet  („que  les  pretres  ne  constituoient  point  en 
Grece  un  corps  separe-  S.  221.),  demnach  auch  keine  eigent- 
liche Kirche  und  keine  Kirchenlehre  („doctrine  sacerdotaleu)  in 
dem  Sinne,  in  welchem  wir  jetzt  diese  Ausdrücke  nehmen,  gehabt, 
da  die  Kirche  im  Staat  selbst  enthalten  war  und  kirchliche  Aem- 
ter  daher  nicht  anders  wie  Staatsämter  besetzt  und  vergeben  wur- 
den.   Der  Grund  liegt,  unsers  Erachten*,  tiefer  in  dem  ganzen 
Wesen  und  Charakter  der  griechischen  Naturreligion,  und  bildet 
einen   der  wesentlichsten   Gegensätze   der   heidnischen  und  der 
ebristlichen  Religion.    Das  Priesterweeen  der  Griechen  war  mehr 
oder  minder  politischer  Art,  der  ganze  Cultus  und  die  Lehre  eben 
•o  wenig  wie  die  Erziehung  (s.  oben)  auf  das  einzelne  Indivi- 
duum und  dessen  innere  Besserung,  auf  das  sittliche  und  mora- 
lische Leben  des  Einzelnen  gerichtet,  sondern  nur  dahin  zielend, 
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das  einzelne  Individuum  durch  Gottesfurcht  in  sorgsamer  Uebung 
und  Pflege  alles  dessen  zn  erhalten,  was  die  Zwecke  des  Staates 
von  ihm  verlangten  nnd  erforderten.  So  fiel  die  Beziehung  des 
Priesters  zu  dem  Einzelnen,  als  Einzelnen,  hinweg  nnd  damit 
auch  jeder  Versuch  der  Priester,  sich  Einfluss  und  Ansehen  unter 
den  einzelnen  Individuen  zu  erwecken,  um  damit  die  eigene  Macht 
zu  heben;  es  konnte  demnach  auch  von  dem,  was  man  jetzt  hie- 
rarchische Anmassung  und  dergleichen  nennt,  nicht  die  Rede  seyn, 
es  war  damit,  wie  der  Verf.  S.  221.  ganz  richtig  bemerkt,  jede 
eigentliche  Collision  der  Kirchengewalt  und  der  Staatsgewalt  ab- 
geschnitten. Wir  bitten  Oberhaupt,  diese  Stelle,  so  wie  die  nicht 
minder  in  dieser  Beziehung  interessanten  Bemerkungen  in  dem 
nächstfolgenden  Abschnitt  (XIX.)  S.  280 ff.  nachzulesen,  wo  die 
eigentliche  Beantwortung  der  Hauptfrage,  in  wie  weit  Priester 
und  »Religion  überhaupt  auf  die  sittlichen  Zustände  der  Nation 
eingewirkt,  in  einer  freilich  noch  nicht  ganz  vollständigen  Weise 
versucht  wird,  nachdem  vorher,  wie  oben  bemerkt  worden,  von 
den  Personen,  welche  zum  Cultus  gehörten  nnd  von  ihrer  Stellung 
im  Staat  und  in  der  Nation  die  Rede  gewesen  war.  Den  Mangel 
eines  lebendigen  Einflusses  der  Priester  und  der  Religion  auf  den 
sittlichen  Zustand  der  Nation  sucht  der  Verf.  eben  daraus  zu  er- 
klären, dass  es  keinen  Priesterstand,  keine  Kirche,  keine  Kirchen- 
lehre gegeben.  Es  liegt  diess  aber  in  dem  Geiste  der  hellenischen 
Nation,  in  der  Scheidewand,  die  zwischen  Volkscultus  und  My- 
•terienlehre  gesetzt» war,  nnd  da  die  Stelle  des  Dogma's  gewisser- 
masssen  der  Mythus  vertrat,  so  konnte  diess  schwache  Surrogat 
um  so  weniger  einen  Einfluss  ausüben,  als  es  selbst  mit  Elemen- 
ten verbunden  war,  die  eine  durch  Wissenschaft  geläuterte  Moral 
der  Philosophen  verwerfen  und  für  die  Sittlichkeit  der  Nation 
nachtheilig  erklären  musste,  während  die  Moral,  ausgeschlossen 
von  diesem  Glaubenssurrogat,  eine  blos  den  Staat  betreffende  und 
darauf  bezügliche  politische  Pflichtenlehre  enthielt.  Es  fehlte  dar- 
um auch  dem  hellenischen  Priesterthum  das  belehrende  Wort,  das 
in  der  christlichen  Religion  hervorgetreten,  auf  alle  Glieder  der 
Gemeinde,  Hohe  wie  Niedere,  ohne  alle  diese  innere  Gleichheit 
störende  Trennung,  so  mächtig  wirkt,  und,  von  allen  staatlichen 
Verhältnissen  absehend,  blos  den  Menschen  als  solchen  und  seine 
Besserung,  nach  Innen  wie  nach  Aussen,  sich  zum  Gegenstande 
nimmt.  Das  sollte  freilich  in  Griechenland,  in  spätem  Zeiten,  die 
Philosophie  ersetzen ;  aber  hat  sie  diess  wirklich  auch  leisten  kön- 
nen? sind  die  Versuche  späterer  Philosophen*  diese  Lücken  aus- 
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zufüllen,  gelungen?  der  Sieg,  den  das  Christenthum  gewonnen, 
zeigt  ihre  Ohnmacht.  Eben  daraus  wird  es  sich  dann  weiter  er- 
klaren, warum  bei  einem  so  reich  begabten  Volke,  wie  das  helle- 
nische, bei  einer  so  ausgebreiteten  Literatur,  Bei  einer  so  vorzüg- 
lichen Pflege  der  Beredsamkeit,  der  Zweig  derselben,  der  in  den 
christlichen  Jahrhunderten  so  mächtig  hervortritt,  und  bei  dem 
allmähligen  Verschwinden  politischer  Beredsamkeit,  jetzt  fast  al- 
lein noch  vorherrschend  ist,  wir  meinen  die  geistliche,  die  kirch- 
liche Beredsamkeit,  dem  hellenischen  wie  dem  römischen  Alter- 
tbum  ganz  fremd  geblieben  ist  Wir  vermögen  diess  nur  aus  dem 
Charakter  der  hellenischen  Religionen  selbst  zu  erklären,  in  wel- 
ohen  Patriotismus,  Anscbliessen  des  einzelnen  Individuums  an  den 
Staat,  und  Aufopferung  für  denselben,  als  höchstes  Ziel  und  Stre- 
ben des  Bürgers  erscheint,  das  damit  alle  andere  Pflichten  be- 
stimmt oder  in  sich  aufgenommen  hat,  damit  aber  auch  den  Mass- 
stab sittlicher  Zustände  abgeben  kann  und  soll.  —  Wir  bitten  den 
geistvollen  und  gelehrten  Verf.,  diese  und  ähnliche  Punkte  einer 
weiteren  Beachtung  zu  unterziehen  und  sehen  mit  Vergangen  der 
weiteren  Fortsetzung  seines  Werkes  entgegen. 


1.  Dinertatio  litcraria  inauguralie  de  eonditione  domeetica  fe mi- 
nor um    Athenienaium  florentia  inprimit   reipublieae  temporibuef 

quam  pro  gradu  doctoratus  aummiaque  in  pküoaophia  theoretita 

et  Uteri»  humanioribua  honotibu»  ac  privilegiie  in  academia  Ilheno- 
Trajeetina  rite  et  legitime  conaequendia,  publica  ac  aolenni  examini  tub- 
mittit  Did  ericua  J  onus  van  Steueren,  Zwollanua.  Zwollae  typie 
D.  van  Stegeren.    MDCCCXXXIX.    VI.  und  128  A  in  gr.  8. 

t.  Diaaertatio  juridica  inauguralia  de  eonditione  civil  i  fe  minor  um 

Athenicnaium  aecundum  juria  ottiei  ptineipia,  quam  

pro  gratlu  doctoratua  aummiaque  in  jure  Romano  et  kodier  nn  konoribus 
etc.  (wie  oben)  —  submittit  Diderieu»  Jon«»  van  Stegeren  etc. 
IV.  und  156  Ä  in  gr  8. 

•  I 

Beide  Schriften  suchen  ein  vollständiges  Bild  des  Zustandes 
des  weiblichen  Geschlechts  in  Griechenland,  zunächst  in  Athen 
(S.  94.),  das  uns  in  dieser  Beziehung  am  bekanntesten  ist,  zu 
entwerfen,  und  zwar  eben  sowohl  in  allen  häuslichen  Verhältnis- 
sen, im  Privatleben,  als  von  der  rechtlichen,  politischen  Seite. 
Der  Gegenstand  ist  durchweg  mit  der  Klarheit  und  logischen 
Ordnung  behandelt,  die  man  an  holländischen  Schriften  der  Art 
meist  gewohnt  ist;  auch  wird  man  dem  Verf.  nicht  leicht  Mangel 
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an  Vollständigkeit  und  allseitiger  Bekanntschaft  mit  den  Alten 
sowohl,  wie  mit  der  gesammten  neueren  Literatur  vorwerfen  kön- 
nen, zu  der  ihn  tüchtige  Lehrer,  .deren  er  dankbar  in  der  Vor- 
rede gedenkt,  auf*  der  Universität  geführt  haben.    In  der  ersten 
Schrift,  die  nach  einer  Betrachtung  allgemeineren  Inhalts  über  die 
Lage  des  weiblichen  Geschlechts  in  Griechenland  überhaupt,  sich 
zunächst  mit  Athen,  wie  oben  bemerkt  worden,  beschäftigt,  sind 
es  zunächst  folgende  Punkte,  welche  näher  und  im  Einzelnen  er- 
örtert werden:  Erziehung  und  Bildung;  Leben  im  Hanse,  häusli- 
che Beschäftigungen;  religiöse  Feste;  Sittlichkeit,  Tugenden  wie 
Laster;  Beziehungen  der  Frau  zur  Aussenwelt  und  Stellung  der- 
selben ^  Verhältnisse  der  Hetären  und  äussere  Stellung  derselben. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wird  auch  die  Frage,  ob  die  Frauen 
im  Theater  zugegen  gewesen ,  von  Neuem  in  Untersuchung  ge- 
nommen;  das  Resultat,  das  der  Verf.  gewonnen  zu  haben  glaubt, 
fällt  in  Bezug  auf  die  Tragödie  bejahend  aus ;   hinsichtlich  der 
altern^Konimtte  lässt  er  es  aber  zweifelhaft;  Ref.   möchte  nach 
dem,  wa4  er  über  diesen  Gegenstand  geforscht  hat,  es  geradezu 
läugnen,  während  er  fuV  die  neuere  attische  Komödie,  zu  welcher 
Weiber  zugelassen  wurden,  mit  dem  Verf.  nur  übereinstimmen 
kann. 

Die  andere,  noch  umfassendere  Abhandlung  beleuchtet  die 
andere  Seite  dieses  Verhältnisses,  die  rechtliche,  und  beginnt  da- 
her mit  einer  ausführlichen  Auseinandersetzung,  die  eben  sowohl 
das  jus  publicum,  wie  das  jus    privatum  und  die   daraus  für 
das  weibliche   Geschlecht  in  Athen  hervorgehenden  Bestimmun- 
gen betrifft,  geht  dann  in  einem  zweiten  Abschnitt  auf  das  Per- 
sonenrecht über,  wo  alle  die  das  Eingehen   der  Ehe,  wie  den 
Austritt  durch  Scheidung,  die  Rechte  des  Mannes  in  Bezug  auf 
Weib  und  Tochter,  die  Adoption  und  Tutel  betreffenden  Verhält- 
nisse erörtert  werden,  während  Gegenstand  des  dritten  Abschnit- 
tes Erbrecht  und  Dos,  des  vierten  aber  Beistandschaft  und  Straf- 
bestimmungen bilden.    Wir  haben  uns  auch  Jiier  überzeugt ,  wie 
unter  sorgfältiger  Benutzung  der  neueren  Literatur  (wie  z.  B.  der 
Schriften  von  Meier  und  Schümann  u.  A.)  dem  Gegenstand  eine 
eben  so  klare  als  vorartheilsfreie  Behandlung  zu  Theil  geworden 
ist,  die  von  des  Verf.  gründlichen  Studien  das  beste  Zeugniss 
gisbt 
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unterblieben  ist.    Bei  so 
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niger  unbeachtet  bleiben,  das  eine  wahre  Lücke  unserer  Litera- 
tur ausfüllt  und  einem  ßedürfniss  entspricht,  das  in  den  letzten 
Zeiten  am  so  fühlbarer  hervorgetreten  ist,  je  mehr  man  sioti  der 
eigentlichen  Literärgeschichte  der  beiden  Hauptvölker  des  Alter- 
thum« zugewendet  und  hier  die  einzelen  Brsoheinangen  der  Lite- 
ratur mit  grösserer  Sorgfalt  741  verzeichnen  und  zu  würdigen  be- 
näht war.    Nun  steht  aber  mit  der  Geschichte  der  Literatur  die 
Geschichte  der  Erziehung  and  Bildung,  des  Unterrichts  and  damit 
der  gesammten  geistigen  Entwicklung  in  so  inniger  Verbindung, 
dass  Eins  das  Andere  gegenseitig  erläutert,  ergänzt  und 
standigt,  und  nur  der  grosse  Umfang  beider  eine 
Behandlung  nothwendig  macht,  die  in  Bezug  auf  die 
der  Erziehung  sich  selbst  hier  wieder  in  zwei  grosse  Hälften 
spaltet,  um  Theorie  wie  Praxis  und  das,  was  in  beiden  im  Alter- 
thum geleistet  werden,  gleichmassig  zu  umfassen.    Eine  solche 
Geschiebte  der  geistigen  Entwicklung  und  Bildung,  so  weit  sie 
bei  den  einzelnen  Hauptvftlkern  des  Altert  hu  ms.  vorzugsweise  bei 
©riechen  und  Römern,  sich  verfolgen  las st,  in  ihrem  inneren  Zu- 
sammenhang zu  liefern,  ist  die  Bestimmung  vorliegenden  Werkes, 
das,  unmittelbar  aus  dem  sorgfaltigsten  und  umfassendsten  Quel- 
hervorgegangen ,  und  durchweg  den 
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.oUftUohen  «od  gl»!- 

.llerdinge  als  das  erste  beze  <*net  ™  emerktell  sione  des 

ständige  Geschichte  der  Erstehung  •-  dem  beme 

.     i!„<wt   da  man  frühere  Vereache  der  Art  euer 
Wortes  l.efert, da  m.  Smw.  wlrd  be- 

»e  Monogr.ph.ea  schwer  heb  m  :        ^  ^  Werk  d>9 

„eonen  können.   Und  *e  an9prechen  kann,  aufmerksam  ma- 

mit  vollem  Rechte  d.e  Vn0"™K™»T°  VmtliDS  desselben,  nicht 
eben,  anch  W«.  «  «J** J^E.  einzugehen,  und  dem 
möglich  seyn  sollte    naher   n  d  AWheiluB1Ieo  und  Ab- 

Verf.  Schritt  vor  Schntt  .n  .1U  de9  BiMelnen 

schnitte  hindurch  zu  folgen,  was  wir  «„„»rkunit  beizu- 

nor  nocb  die  Bemerkung  » 

überlassen  müsse.,  80  n,"e  deg  Verfassers  von  der  Art 

fttgo„,  das.  d,c  ganze  D oteUung  ^  ^ 

ist,  dass  wir  aem  Wert  auon  "  eB,pfehlen  können, 

der  nicht  blns  obern.chl.cbe .MM  P 

Dass  wir  aber  den  Charakter  des  «  Bntwiokla»g 
haben,  wenn  wir  es  eine  Gesch, chte  der SJ-'J  „,„„. 
und  der  intelleotuellen  Bildung  der  Nat  onen  *~*iU>™ 
te„  und  auf  diese  Weise  mit  der  Literärgesch.chte, 
tturauzeiennen  bat  7  in  einen* Innern  Zusammenhang  und  Verbin- 
dung: stellten,  kann  ein  Blick  in  das  Buch  selbst,  in  den  Gang 
der  Untersuchung  und  in  den  Inhalt  selbst  einen  Jeden  lehren. 
Nach  einer  Einleitung,  die  Begriff  und  Zweck  einer  solchen  Lei- 
stung erörtern,  die  Unterschiede  der  alten  und  neuern  Welt  fest- 
stellen,   und  einige  andere  hierher  gehörige   Gegenstände  all- 
gemeineren Inhalts  naher  beleuchten  soll,  linden  wir  im  ersten 
Theile  des  Werkes  das,  was  der  Verf.  als  das  Praktische  der 
Erziehung  bezeichnet,  d.  h.  eine  zusammenhängende  Darstellung 
der  Erziehungs-  und  Unterrichts  weise  bei  den  verschiedenen  Völ- 
kern des  Alterthums  nach  den  verschiedenen  Zeitperioden;  dieselbe 
beginnt  mit  den  hinterasiatischen  Völkern,  um  dann  von  China 
und  Indien  zu  den  Persern  und  Juden,  zu  den  Phöniciern  und 
Karthagern,  zu  den  Aegypten, ,  und  von  diesen  zu  den  Griechen 
überzugeben;  da  nicht  blos  äusserliche  Zeugnisse,   wie  S.  14S 
treffend  bemerkt,  von  Aegypten  auf  Griechenland  hinweisen,  son- 
dern noch  mehr  der  innere  Zusammenbang  in  der  Entwicklung 
der  Menschengeschichte,  den  freilich  Vorurtheile  und  unbegründete 
Skepsis  so  manche  Gelehrte  unserer  Tage  verkennen  lassen.  Dass 
die  griechische  Erziehungsweise,  die  dorisch-spartanische,  wie  die 
jonisoh-attisehe,  dann  die  thebanisehe  und  macedonischc ,  und  selbst 
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die  spätere  von  Alexander  dem  Grossen  bis  zur  Gründung  des 
griechischsn  Kaisertums,  hier  ausführlich  durch  alle  ihre  Stadien 
verfolgt  wird,  um  so  ein  seelenvolles  und  lebendiges,  aber  durch- 
aus den  unter  dem  Texte  angeführten  Quellen  entnommenes  .Bild 
der  griechischen  Erziehung  und  geistigen  Bildung  nach  allen 
Richtungen  und  Seiten  zu  entwerfen,  wird  kaum  einer  besonderen 
Erwähnung  bedürfen  ;  und  es  wird  hier  in  allen  einzelnen  Angaben 
eben  so  wenig  etwas  von  einigem  Belang  vermisst  werden,  wie 
bei  den  nachfolgenden  Abschnitten,  welche  in  gleicher  Weise  die 
italische  Erziehung  zuerst  bei  den  Etruskern  und  dann  in  gros- 
serem Umfange  bei  den  Römern  behandeln,  und  hier  von  den  Zei- 
ten der  Republik  bis  ins  vierte  und  fünfte  Jahrhundert  n.  Chr. 
herab,  bis  zu  den  damals  blühenden  Bildungsanstalten  in  Rom  und 
Constantinopel  reichen,  und  nicht  blos  den  Unterricht  selbst,  son- 
dern auch  die  Mittel  zu  seiner  Förderung,  die  verschiedenen  Schu- 
len und  die  Lehrer  selbst  betreffen,  um  so  einen  vollständigen  Ue- 
berblick  über  das  römische  Unterrichtswesen,  und  damit  eine  rich- 
tige Würdigung  der  römischen  Bildung  selbst  möglich  : 

Denn  gerade  hier  tritt  der  Gegensatz  zwischen  den  beii 
naüoneu  •«  4ü0_  al8 


IM  Haimt- 


„atloneu  »  " fie8    t  we~DO  wir  S.  400.  als  Grunde 

-  Ut  wob  nicht  zu  ,  el  g  J  ,      nachfolgende  Erörterung  be- 

und^goismus  ^ 

WahrC, Behandlung  und  Pflege  der  Wis- 
ge°  iTw^TÄ  sittUehe  Leben  der  Nation  in  nähere  Be- 
senschaf t, ^wie  auf  das  ^  Gegengtand  von  .einer 

rückstchUgun^ t^^.^n  Seite  aufgefasst,  so  d.ss  wir  wohl 

tieferen  und  Wl88en8^arii  Aufmerksamkeit  unserer  Leser  empfeh- 
len diesen  Abschnitt  der  A«^«  ^ 

len  dürfen,  insbesondere  den  8cn°  und  einer  christlichen 

^TIT«    »  Sil  nimmt  einen  »hn.ichen  G.ng,  in- 
,  Der  theo r et    cJeJ  chte„  der  „„„.„.ftesten.  Den- 

ie*  vzZ^IZ™*"««* v6itern  a-  Aiterrm" 

ker  und  ef  h'ten  *e,BJ*unK  ,orftthrt  und  so  in  gewisser  Bes.e- 
6ber  Krz.ebung  und  BUdung    o  hen  wig9en8oh8ft  in 

hMg  «ine  I.itetMgeechichte  der  pa    g  g  ^  gy_ 

ihrem  Zo.wnmenh.ng  mit  '««JT  T*    weise  der  Grie- 
«temen  des  AUerthnms,  d.  h.  «anhebst  d 
h  ■  iteftrt-  Ww,n  dw  Verf>  "    Confnc,M  be«inMna; 
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nach  einigen  Nachrichten  Aber  die  indische  Didaktik  und  über 
die  jüdische  Pädagogik  zu  den  Griechen  eilt,  und  hier  länger 
verweilt,  so  liegt  es  in  der  Natur  des  Gegenstandes,  die  es  erfor- 
derlich machte,  den  pädagogischen  Grundsätzen  und  Ansichten  des 
alten  Hellas,  bei  ihrer  grossen  Mannigfaltigkeit  und  innerem  Reich- 
thum, bei  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  hellenischen  Leben  selbst, 
so  wie  mit  den  Systemen  der  Philosophie  bei  weitem  den  grösse- 
ren Theil  dieses  Bandes  zu  widmen.  An  die  schöne  Darstellung 
der  Pythagoreischen  Pädagogik  schlfbsst  sich  die,  allerdings  min- 
der bedeutende  Pädngogik  der  Eleaten,  worauf  in  grösserer  Be- 
deutsamkeit und  Wichtigkeit  die  Sophisten  folgen,  deren  Haupt- 
satze, so  weit  sie  hierher  gehören,  besprochen  werden,  während 
die  einzelnen,  besonders  einflussreichen  Sophisten  noch  den  Gegen- 
stand einer  besonderen  Erörterung  bilden,  die  auch  dem  Socrates 
und  seinen  Schulen  in  noch  grösserer  Ausdehnung  zu  Thcü  ge- 
worden ist.  Die  Abschnitte  über  Pinto  und  Aristoteles,  deren 
Lehren  und  Grundsätze  über  Erziehung  in  neueren  Zeiten  seibat 
in  eigenen  Schriften  zusammengestellt  worden  sind ,  gehören  na- 
türlich zu  den  umfassen jsten  und  wichtigsten;  sie  bilden  in  ge- 
was  von  den  pädafio<rifinh«„  ^  ~  '      MM  «"-""««w  »ich  das, 

sehen  SchuJenf  def  S  r  E!fr    Ä,Ze"  *" 

K-de  gCangt'  is,  t^tr^Ä  V-  "  — « 

2  •**  *  Gliche,  vjumn:  l:  2  „rh;rbe; ,s- *■•*>• 

Gnechenland  in,  Theoretischen  zeigt.  Zl en  7 f ™ 
der  Erziehung  hervorgehoben  worden  7s  T^tL'^T^ 
hnngs.heorie  ein  rorw.lteode.  praktische!  r  Erzie~ 
in  Griechenland  die  erleuchteten  X  ?  T**'  Wen" 
grossesten  Philosophen  .H  de  Z ich,  /  M-0»*, 
Bindung  derben,  Z^l^Z  ^ZT^ 
Politik,  beschäftig,  geheni  so  dürfenl  le'T°*  «"  de"  *-*  nnd  die 

ger  Ausnahme  des  Oointilinn    T       [        0m,  elwa  mi<  **• 

r»n-  «lerer  «^J^Z^  ffSSS^  £ 
terrichtswesens  erwarb«  ,       »       Erziehung  und  des  ITo- 

ehe«  Errnhro„ff  j;  C  ;V:!°"der,,Ae'mehr  Er««*ni-  einer  rei- 
chen und  JL  *Z^?a^£*«>«>™«' 
dieses  Satzes,  der  in  der  Ll.l.  n  .  •  P  ,nnere  w»br»eit 
««inen  letzten  Grund b. TÄTE  i  C8r,ch""*  Völker 
die  Grundsätze  ÄÄ^ÄJ*",'*- 
•«geprägt,  theiJs  auch  hier  und  dort  „  Ten  i 1  °  "* 
—  .  iedoch  ohne  inner«  Z^Z^TZ^. 
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inatischen  Weise  sieh  ausgesprochen  finden,  sein  Augenmerk  richtet 
und  der  sorgfältigen  Darstellung  des  Verf.  aus  den  Quellen  zu 
folgen  vermag.  Erfreulich  ist  es  zu  sehen,  mit  welcher  Gerech- 
tigkeit Cicero  hier,  als  ein  Mittelpunkt  der  Literatur  und  Wissen- 
schaft, als  Grund  und  Quell  einer  geistigen,  frei  wissenschaftli- 
chen Entwicklung,  gewürdigt  und  welcher  Werth,  welche  Bedeu- 
tung auf  ihn  und  seine  Schriften  hier  mit  vollem  Recht  von  dem 
Verf.  gelegt  wird,  den  ein  gründliches  Studium  von  der  lächerli- 
chen Schmähsucht  bewahrt  bat,  die  in  dem  Munde  unserer  neueren 
Weisheitskünstler  doppelt  widerlich  klingt.  Aber  auch  Seneca  und 
Quintilian  werden  hervorgehoben,  ihre  Lehre  und  Grundsätze  un- 
ter veränderten  Richtungen  des  Lebens  und  der  Wissenschaft  nä- 
her beleuchtet.  Plutarch  und  Lucian  bilden  die  letzten  Glieder 
dieses  Ganzen,  das  hier  ebenfalls  mit  einem  Rückblick  aof  das 
Cbristenthum,  das  nun  als  Mittelpunkt  aller  Erziehung,  ein  neues 
Stadium  für  die  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
selber  beginnt,  geschlossen  wird.  Wir  wünschen  dem  Verf.  Aus- 
dauer und  rüstigen  Muth  zum  weiteren  Fortschritt  auf  dem  nun 
immer  schwieriger  werdendeu  Pfade,  vertrauen  aber  seinem  tüch- 
tigen Sinn  und  seinen  gründlichen  Studien,  daes  er  auch  die  Ge- 
schichte der  Erziehung  und  des  Unterrichts  im  Mittelalter,  die 
sich  an  die  oben  angezeigte  des  Alterthums  anreihen  und  dieses 
weitere  Glied  in  der  Geschichte  der  geistigen  Entwicklung  der 
Menschheit  vollenden  soll,  in  ähnlicher  vorurteilsfreier  und  voll- 
ständiger Weise  uns  seiner  Zeit  vorlegen  werde.  Ref.  wird  sich 
dann  doppelt  freuen,  eine  Lücke  ausgefüllt  zu  sehen,  die  ihm  bei 
seiner  Bearbeitung  der  Literatur  des  karolingischen  Zeitalters  oft 
doppelt  fühlbar  entgegen  getreten  ist.. 


druckt  in  Kahira  (Butak)  im  Jahre  1251  der  Hidjrah 
2  Vol.  in  Fol.    710  und  619  Heilen. 

•  ■       *        •  • 


Wenn  man  in  Deutschland,  Frankreich  und  England  wieder 
von  Neuem  für  das  grosse  Publicum  Uebersetzungen  der  unter 
dem  Namen  tausend  und  eine  Nacht  längst  bekannten  arabischen 
Mährchen  veranstaltet,  und  jeder  Uebersetzer  einem  andern  Texte 
folgend,  wieder  andere  Mährchen  in  seine  Sammlung  aufnimmt, 


Chr  Bahr. 
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•o  mag  es  nicht  nur  Orientalisten ,  sondern  auch  Laien ,  die  sich 
gerne  mit  den  phantasiereichen  Erzeugnissen  des  Morgenlandes 
vertraut  machen,  nicht  unlieb  seyn,  den  Inhalt  des  vorliegenden 
Werkes,  das  in  Egypten,  der  eigentlichen  Heimath  dieser  Erzäh- 
lungen, unter  der  Aufsicht  des  gelehrten  Scheich  Abd  Errahman 
zu  Tage  gefördert  worden,  kennen  zu  lernen.  Ujn  aber  nicht  zu, 
ausführlich  zu  werden,  wollen  wir  nur  diejenigen  Punkte  hervor- 
heben, in  welchen  diese  Ausgabe  von  den  bekannten  Handschrif- 
ten und  dem  von  dem  leider  zu  früh  dahingeschiedenen  Prof. 
Habicht  herausgegebenen  Texte  abweicht.  Was  zuemt  die  Namen 
der  Hauptpersonen  angeht,  welche  den  Rahmen  dieser  Mähreben 
bilden,  so  lauten  sie:  8cheherbas,  Schahruman,  Schehersad  und 
Dunjasad.  Der  griechische  Arzt  in  der  Erzählung  des  Fischers 
und  des  Kaufmannes  heisst  nicht  Duban,  sondern  Rujan  Von  der 
Geschichte  der  vierzig  Visire  ist  auch  hier  keine  Spur  zu  finden, 
sondern  nur  eine  Geschichte  von  sieben  Visiren,  wie  in  dem  Ma- 
nuscripte  des  Hrn.  von  Hammer  in  den  N.  679 — 606.  Statt  dass 
im  Habicht' sehen  Texte  Bd.  I.  S.  90.  der  König  sagt:  „er  möchte 
es  bereuen,  wie  Sindbad,  der  seinen  Sohn  umgebracht1.,  sagt  er  in 
unser m  Texte:  ,,ich  möchte  es  zu  spät  bereuen,  wie  Sindbad,  der 
seinen  Falken  getödtet."  Hierauf  folgt  dann ,  dass  einst  der  Kö- 
nig Sindbad  auf  der  Jagd  sehr  durstig  war  und  sein  Lieblings- 
Falke  dreimal  den  zum  Trinken  gefüllten  Kelch  umwarf.  Sind- 
bad hierüber  aufgebracht,  versetzt  dem  Falken  einen  tödtlichen 
Streich,  entdeckt  aber  später,  dass  das  Getränk,  an  dem  er  sich 
laben  wollte,  vergiftet  war,  und  bereut  zu  spät  seine  Heftigkeit 
gegen  den  Falken.  Hingegen  fehlt  im  egyptischen  Texte  die  hier 
gar  nicht  in  den  Mund  des.  Visirs  passende  Erzählung  vom  Manne 
mit  dem  Papagei,  und  kommt  erst  in  der  Geschiebte  der  sieben 
Visire  vor,  als  ein  Beleg  für  unerraewsliehe  Frauenlist.  Uebrigens 
folgen  die  Erzählungen  auf  einander,  wie  bei  Habicht,  bis  zu  Ende 
der  Abenteuer  des  sechsten  Bruders  des  Barbiers.  Bd.  II.  S.  319. 
Während  aber  bei  Jenem  diese  Erzählungen  168  Nachte  ausfüllen 
endigt  in  unserm  Texte  die  Geschichte  des  sechsten  Barbiers  mitten 
in  der  32.  Nacht.  Da  sie  indessen  doch  107  Seiten,  also  beinahe 
den  Zwölftheii  des  ganzen  Werks  einnehmen,  so  sind  diese  Nächte 
im  Verhältnisse  zu  den  folgenden  ganz  ungewöhnlich  lang.  In 
den  folgenden  4  N.  wird  die  Geschichte  des  Nureddin  und  Uns 
Aldjaüs  erzählt,  die  bei  Habicht  nach  der  des  Abu  Hassan  AI 
Attar  gegeben  wird.  An  diese  reibt  eich  in  den  folgenden  7  N. 
die  Geschichte  Gbanems  Ibn  Ajjub ,  welche  bei  Habicht  erst  im 
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4.  Bande  vorkommt.  Mit  der  44.  Nacht  beginnt  die  Geschichte 
des  Naman,  Dbu'l  Makan  und  Scherkan,  die  Habicht  gar  nicht 
hat,  und  die  auch  von  den  Franzosen,  welche  Galland  ergänzt 
haben,  nicht  übersetzt  worden  ist  Dieser  Ritterroman  im  Ge- 
schmacke  des  Antar,  den  auch  Hr.  von  Hammer  (S.  der  1001 
Nacht  noch  nicht  übersetzte  Mährchen  etc.  von  J.  v.  Hammer  ins 
Französische  übersetzt,  nnd  ans  dem  Französischen  ins  Deutsche 
von  A.  E.  Zinscrling.  Stuttg.  nnd  Tübingen  1893.  3  Bde.)  un- 
übersetzt  gelassen,  obschon  er  in  seinem  Manuscripte  sich  befin- 
det und  mit  einigen  Episoden  von  der  46.  bis  zur  149.  Nacht  sich 
ausdehnt,  bildet  im  vorliegenden  Texte  den  Stoff  zu  den  Erzäh- 
lungen der  N.  44—146.  S.  139—301.  Hierauf  folgen  die  Lie- 
besabenteuer Kamr  Assamans  mit  Bedur  und  setner  Söhne  Arad- 
jad  und  Assad,  in  welche  auch  die  Geschichte  Naams  und  Naamas 
(hei  Habicht  im  7.  Bde.)  eingeflochten  ist.  N.  170—949.  S.  348 
bis  416.    Sodann  die  des  Ali  Eddin  Abu  Schamat  N.  949—270. 

5.  416—446.  Mit  der  «70.  Nacht  fangt  eine  Reihe  kleiner  Anek- 
doten an,  in  denen  häufig  Harun  Arraschid  die  Hauptrolle  spielt, 
in  derselben  Ordnung  wie  in  dem  Manuscripte  des  Hrn.  v.  Ham- 
mer, wo  sie  aber  mit  der  267.  Nacht  beginnen,  bis  zu  Ende  der 
Geschichte  des  Perser  Ali,  N.  996.  S.  469.  Hier  hat  unser  Text 
eine  als  Muster  arabischer  Jurisprudenz  merkwürdige  Anekdote 
von  Harun  Arraschid,  der  geschworen  hatte,  er  müsse  Djafar's 
Sklavin  haben;  dieser  hatte  aber  ebenfalls  geschworen,  er  ver- 
kaufe und  verschenke  sie  nicht;  der  Kadhi  wird  gerufen  und  er- 
findet folgendes  Mittel  zur  Befriedigung  der  Wünsche  des  Chali- 
fen,  ohne  Verletzung  der  Schwüre  Djafar's :  Djafar  muss  dem  Cha- 
lifen  die  Sklavin  halb  schenken  und  halb  verkaufen,  dann  heira- 
thet  sie  einer  von  Harun 's  Sklaven  und  entlässt  sie  gleich  wieder, 
so  stünde  dem  Cbalifen  kein  Hindernis*  mehr  im  Wege.  Als  aber 
der  Sklave  sie  nicht  mehr  entlassen  wollte ,  wusste  der  Kadhi  aber- 
mals Rath ,  indem  er  den  Chalifen  aufforderte,  den  Sklaven  ihr  zu 
schenken,  denn  dadurch  wurde  die  Ehe  zwischen  ihnen  wieder 
gelöst.  Gleichlautend  ist  dann  unser  Text  wieder  mit  dem  des  Hrn. 
v.  H.  bis  zu  Ende  der  Geschichte  der  drei  Diebe,  N.  345.  S.  594., 
wo  bei  jenem  die  Geschichte  eines  Gauners  mit  einem  Geldwechs- 
ler, und  die  des  Spitzbuben  mit  der  Kiste  und  dem  Wali  von 
Kass ,  fehlt.  Ferner  enthält  der  egyptische  Text  mehr  als  der 
Wiener:  S.  564.  N.  383.  die  Geschichte  des  Verliebten  vom 
Stamme  der  Beni  Udsra,  N.  385.  S.  566.  die  Erzählung  von  der 
Frau  des  Dichters  Mutalammes,  N.  388.  S.  570.  der  Gauner  und 
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der  Eseltreiber,  und  Harun,  der  sein  Bett  verunreinigt  sieht.  N. 
39 1,  92.  S.  673.  und  574.  zwei  Anekdoten  von  Jahja  und  seinen 
Söhnen  N.  403.  S.  684.  der  Schulmeister  als  Operateur.  Mit  der 
483.  Nacht  S.  657.  hören  die  kleinen  Erzählungen  auf  und  beginnt 
die  Geschichte  von  Daniel,  Haseb,  Bulukia  und  der  Schlangenkö- 
nigin, die  bis  zu  Ende  des  ersten  Bandes  Nacht  636.  sich  fort- 
sieht.  Der  zweite  Band  fängt  mit  Sindbad's  Reisen  an,  und  gleicht 
vollkommen  dem  Inhalte  des  v.  H.  Textes,  nur  fehlt  wieder  bei 
ihm  nach  der  Geschichte  des  Adjib  und  Gharib.  N.  881.  165.  die 
Erzählung  Otbas;  dann  füllt  die  Geschichte  des  Abd  Allah  vom 
Meere  und  des  Abd  Allah  vom  Lande  bei  H.  v.  II.  nur  zwei 
Nächte,  und  in  dessen  Uebersetzung  nur  wenige  Seiten  aus,  wäh- 
rend sie  bei  uns  die  N  940—46.  S.  512—22.  einnimmt.  Der 
Schluss  des  Werks  gleicht  dem  des  Gothaischen  Manuscripts,  wel- 
chen wir  schon  in  einem  frühern  Aufsatze  gegeben  haben,  mit 
welchem  es  auch  überhaupt  «die  grösste  Aeholichkcit  hat.  Ref. 
bedauert  nur,  jene»  nicht  mehr  zu  besitzen,  um  es  ganz  genau 
mit  diesem  zu  vergleichen.  Da  aus  dieser  Notiz  hervorgeht,  dass 
vorliegender,  sehr  correkter  Text  der  vollständigste  aller  bisher 
bekannten  ist,  so  wäre  zu  wünschen,  dass  die*Breslauer  Ausgabe 
nach  diesem  berichtigt  und  ergänzt  würde. 

Ref.  schliesst  diese  Anzeige  mit  der  Benachrichtigung,  dass 
die  Differenzen  zwischen  ihm  und  den  Verlegern  seiner  Ueber- 
setzung  der  tausend  und  eine  Nacht,  wegen  deren  —  von  der  78. 
Lieferung  des  ersten  Bandes,  bis  zu  Ende  der  Geschichte  des  Ali 
Chodja  im  dritten  Bande  —  sein  Manuscript  nicht  mehr  befolgt 
wurde,  nunmehr  gehoben  sind.  Da  indessen  das  Interesse  der 
Verleger,  welche  so  viel  auf  die  äussere  Ausstattung  dieses  Werks 
verwenden,  bei  einer  wörtlichen  Uebertragung ,  die  das  grössere 
Publikum  weniger  anspricht,  allzusehr  leiden  würde,  hat  Ref.  eine, 
wenn  auch  noch  immer  sinngetreue,  doch  etwas  freiere  Uebersetz- 
ung  zu  liefern  sich  genöthigt  gefunden. 


Ftudcs  gdographiques  et  hiatoriques  sur  VArabie  aecompagnie*  d'une  carte 
de  l'Asyr  et  d'une  carte  ge'ne'rale  de  VArabie;  suivie»  de  la  relation  du 
voyage  de  Mohammed  Ali  dans  le  Fazopl  avec  de»  Observation»  sur 
l'e'tat  des  affaires  en  Arabie  et  cn  Egypte  pur  M  Jomard.  Paris, 
Didot  freres.  1839.    XXXVIL  und  272  &  in  8 

Vorliegendes  Werk  bildet  den  dritten  Theil  des  zweiten  Ban- 
des der  Geschichte  Egyptens  unter  der  Regierung  Mohammed  Aly's 
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ron  Felix  Mengin,  welcher  die  Begebenheiten  diese«  Landes  tob 
den  Jahren  1823 — 1838.  in  sieh  fasst,  und  soll  besonders  dazu 
dienen,  Aufschlüsse  über  die  Geographie  Arabiens  zu  geben,  vor- 
züglich jener  bisher  unbekannten  Provinzen,  die  schon  seit  mehr 
als  einem  halben  Jahrzehnte  Kriegsschauplatz  zwischen  Egypten 
und  Arabien  sind.  Aber  nicht  nur  in  der  37  Seiten  langen  Ein- 
leitung, sondern  auch  im  ganzen  Werkchen  ist  leicht  zu  sehen, 
dass  es  dem  Verf.  eben  so  sehr  darum  zu  thun  ist,  den  franzö- 
sischen Staatsmännern  zu  zeigen,  wio  unpolitisch  es  von  Frank- 
reich wäre,  wenn  es  eine  SchroäJerung  der  Mnoht  Mohammed  Ali  s 
zugäbe,  als  dem  gelehrten  Publicum  seine  Studien  mitzutheilcn. 
Gerne  hören  wir  ihn  indessen  an  und  stimmen  seiner  Ansicht  bei, 
■o  lange  er  von  dem  Interesse  Frankreichs  spricht;  dieses  bedarf 
offenbar  eines  machtigen  und  energischen  Regenten  in  Egypten, 
der  im  Stande  ist,  der  englischen  Herrschaft  am  arabischen  Meer- 
busen und  am  Euphrat  Grenzen  zu  setzen,  während  er  auf  der 
andern  Seite  jeden  Augenblick  Russlaud  bedroht,  die  in  seinen 
Armen  krank  liegende  Türkei  ihm  zu  entreissen,  um  ihr  neue  Le- 
benskraft einzuhauchen.  Wenn  aber  Ur.  Jomard,  der  seine  Ein- 
leitung noch  vor  dem  Tode  des  Sultans  und  vor  der  Schlacht  bei 
Nissib  schrieb,  in  Mohammed  Ali  den  einzigen  Repräsentanten  der 
europäischen  Civilisation  sieht  und  im  Namen  dieser,  oder  gar  noch 
im  Namen  des  Heils  Egyptens  alle  Wünsche  der  gebildeten  Welt 
für  das  Wohl  Mohammed  AI  Ts  herbeiruft,  dann  müssen  wir  ihn 
einer  allzugrossen  Vorliebe  zu  Mohammed  Ali  anklagen.  Sollte 
man  nicht  glauben,  der  Sultan  Mahmud,  der  seiner  Liebe  zu  Re- 
formen einen  grossen  Theil  seines  Unglücks  zu  verdanken  hatte, 
wäre  ein  zweiter  Djengischan  oder  Attila  gewesen,  wenn  man 
folgende  Zeilen  des  Hrn.  Jomard  liest?:  „Unterliegt  Egypten 
durch  die  französische  Apathie  den  diplomatischen  Intriguen,  dringt 
der  Grossviair  als  Sieger  nach  Kahira,  so  erwarte  man  den  Unter- 
gang alles  dessen,  was  eine  neue  Civilisation  in  Eegypten  ge- 
schaffen: Spitäler,  Schulen,  Fabriken,  Canäle,  Pflanzungen  eto. 
Alles  wird  der  Eifersucht  der  Pforte  und  Englands  geopfert  wer- 
den Daa  Land  wird  wieder  unter  ein  eisernes  Joch  sinken, 

keine  Stimme  in  Europa  wird  sich  für  es  erheben,  und  dann  wird 
man  seufzen  müssen  über  das  Loos  des  egyptischen  Arabers  und 
des  armen  Fellah.  Man  weiss,  was  jede  Restauration  beissen 
will,  selbst  in  civilisirten  Ländern;  Polen  liefert  uns  das  neueste 
Beispiel  davon.  Was  wäre  es,  grosser  Gott!  an  den  Ufern  dea 
Nils!"    Weiss  Hr.  Jomard  nicht,  dass  des  edlen  Sultan  Mahmud1» 
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eifrigstes  Streben  war.  europäische  Cultur  in  seinem  Reiche  zu 
verbreitend  glaubt  er  wohl,  es  gäbe  ein  härteres  Joch  den  armen 
Egyptern  aufzulegen,  als  das,  welches  sie  unter  Mohammed  AU 
darniederdrückt ?    Was  meint  er  wohl  mit  seiner  Restauration  und 
seinem  Vergleiche  mit  Polen?    Ist  etwa  Mohammed  Ali  ein  Ara- 
ber, von  seinem  Volke  erkohren,  um  die  Freiheit  und  Unabhäng- 
igkeit von  den  Türken  zu  erkämpfen  ?    Ist  er  nicht  selbst  ein 
Türke,  der  Araber  und  Egypter  als  unterjochte  Fremdlinge  be- 
handelt und  den  tüchtigsten  Arabern  die  unwissendsten  Türken  bei 
Besetzung  aller  hohen  Civil-  und   Militairstellen  vorzieht?  Ist 
nicht  Mohammed  Ali  den  Egyptern  eben  so  verhasst,  als  er  es 
dem  Sultan  seyn  konnte?  Gewiss  könnte  die  Civilisation  in  Egyp- 
ten unter  einem  friedliebenden,  dem  Sultane  ergebenen  Pascha 
weit  mehr  Fortschritte  machen,  als  unter  dem  herrschsüchtigen 
Mohammed  Ali,  der  alle  Kräfte  dieses  unglücklichen  Landes  nur 
als  Mittel  zu  seinen  Eroberungsplanen  ansiebt  und  verwendet  Da 
der  ganze  Groll  des  Sultans  nur  Mohammed  Ali  gelten  konnte,  so 
wäre  mit  seiner  Beseitigung  alle  Restauration  zu  Ende  gewesen; 
ein  grosser  Theil  der  egyptischen  Armee,  die  mit  der  Bevölkerung 
dieses  Landes  in  gar  keinem  Verhältnisse  steht,  wäre  aufgelöst, 
und  auf  das  aus  Mangel  an  Armen  brachliegende  Feld  geschickt 
worden,  und  in  wenigen  Jahren  wäre  die  Blüthe  und  der  Reich- 
thum Egyptens  wieder  hergestellt  gewesen. 

Wenn  aber  das ,  was  Hr.  Jomard  über  orientalische  Politik 
sagt,  nur  für  Franzosen  belehrend  ist,  so  wird  hingegen  das 
ganze  gelehrte  Europa  seine  Mittheilungen  über  die  Geographie 
Arabiens,  besonders  der  bisher  ganz  unbekannten  Provinz  Assyr 
mit  vielem  Danke  aufnehmen.  Vergebens  sucht  man  bei  Niebuhr 
den  Namen  dieser  grossen  Provinz,  welche  zwischen  Mecca,  Mi- 
cheyt,  dem  Nedjd  und  Konfodah  einen  Flächenraum  von  6000 
Quadratmeilen  einnimmt ;  selbst  Burckhardt  erwähnt  das  Wort  As« 
syr  nur  als  Namen  eines  Stammes.  Durch  die  Vermittlung  des 
durch  seine  Briefe  über  die  Araber  vor  Mohammed  rühmlich  be- 
kannten Hrn.  Fresncl  erhielt  der  Verf.  eine  Karte  dieser  Provinz, 
von  egyptischen  Offizieren  gezeichnet,  nebst  einem  Namensver 
zeiohnisse  aller  bewohnten  Plätze,  so  wie  der  Stämme,  Flüsse  und 
Gebirge  dieser  Provinz  und  der  sie  umgebenden,  von  einem 
Scheich  aus  dem  Lande  Assyr  geschrieben. 

iSchluf  fotfft.) 
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(Be$chlnf$) 

Diese  beiden  Dokumente,  verbunden  mit  andern  Berichten  tob 
der  seit  mebrern  Jahren  mit  abwechselndem  Glücke  hier  kämpfen- 
den egyptischen  Armee,  bildeten  die  Grundlage  zur  Beschreibung 
und  Karte  der  Provinz  Assyr.  Was  die  allgemeine  Karte  von 
Arabien  betrifft,  so  ist  sie  nicht  nur  durch  die  nähere  Angabe  der 
Provinz  Assyr  vollständiger,  sondern  auch  noch  in  den  übrigen 
Theilen  Arabiens  durch  Aufnahme  und  Zusammenstellung  der 
neuesten  Entdeckungen,  reichhaltiger  als  alle  frühern  Karten.  Die 
englische  Karte  von  Moresby  wurde  für  den  arabischen  Meerba- 
sen benutzt,  und  die  von  Wellsted  für  die  Küste  von  Mahrah  und 
Hadramant  und  die  ganze  Provinz  Oman.  Für  das  steinigte  Ara- 
bien wurde  die  Karte  von  Leon  de  Laborde  zu  Rath  gezogen  und 
für  das  wüste  Arabien  so  wie  für  den  persischen  Meerbusen  die 
von  Berghaus.  Der  kurzen  Eintheilung  Arabiens  in  acht  Provin- 
zen nach  Edricy  folgen  dann  einzelne  Notizen  über  verschieden« 
Punkte  der  altem  arabischen  Geschichte  und  Geographie,  über  den 
Damm  von  Marab  (Seyl  el  Arim) ,  über  die  alte  Hauptstadt  Ma- 
riaba,  über  die  arabischen  Dynastien  vor  Mohammed  etc.,  in  de- 
nen wir  aber  wenig  Erhebliches  Anden,  das  nicht  vor  dem  Verf. 
schon  Pokoke,  de  Sacy  und  Fresnel  gesagt  hätten.  In  dem  letz- 
ten Kapitel,  Ethnologie  überschrieben,  wiederholt  der  Verf.  seine 
schon  früher  geäusserte  Meinung,  dass  das  alte  Egypten  seine 
Bevölkerung  nicht,  wie  man  allgemein  glaubt,  aus  Indien,  Äthio- 
pien oder  Nigritien,  sondern  aus  Arabien  erhielt.  Die  Araber  in 
Oberegypten,  nicht  die  Kopten,  gleichen  den  übrig  gebliebenen 
Bildern  der  alten  Egyptier;  jene  aliein  sind  die  unveränderten 
Ueberbleibsel  der  einst  so  weit  in  der  Cultur  vorgeschrittenen  Be- 
wohner der  Nilufer.  Gleichheit  des  Clima,  der  Physiognomie  und 
des  Charakters  bilden  die  Grundlage  dieser  Meinung.  Fragt  man 
aber,  woher  der  besondere  Typus  der  Kopten,  deren  Herkunft  von 
den  alten  Egyptiern  unläugbar  ist?  so  antwortet  er:  „o'est  uns 
question  grave ,  compl iquee ,  que  je  n'entreprendrai  point  d'examt- 
XXXMI.  Jahrg.  ft.  Heft.  gg 
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ner.u  Gegen  den  Einwurf  des  Leichtsinns,  der  Undankbarkeit, 
der  Eitelkeit  und  Unbeständigkeit,  die  den  modernen  Egyptier  von 
dem  ernsten,  erkenntlichen ,  bescheidenen  und  bestandigen  alten 
Egyptier  so  wesentlich  unterscheiden,  verwahrt  sich  der  Verf.,  in- 
dem er  diese  Untugenden  der  Mischung  ethiopischen  Bluts  zu- 
schreibt, ohne  zu  bedenken,  dass  alle  diese  Mängel  auch  den  Ara- 
bern zu  jeder  Zeit  eigen  waren.  In  die  grösste  Verlegenheit  ge- 
rath  aber  der  Verf.,  wenn  er  seiner  Meinung  nach  die  Aehnlich- 
keit  der  altegyptiachen  Sprache  mit  der  koptischen,  und  ihre  Ver- 
schiedenheit von  der  arabischen  erklären  soll ;  da  häuft  er  so  viele 
Hypothesen  auf  einander,  dass  wir  zwar  seine  Gewandtheit  be- 
wundern, aber  sein«  Resultate  doch  verwerfen  müssen.  Uebrigen» 
sehliesst  der  Verf.  selbst  dieses  Kapitel  mit  folgenden  Worten: 

„Ich  betrachte  indessen  nur  diese  Arbeit  als  ein  Studium  über 
ein  Land,  das  wohl  der  Aufmerksamkeit  der  Reisenden,  Historiker 
und  Publieisten  Europas  würdig  ist.  Meine  Absiebt  war  nur, 
ihre  BItcke  dabin  zu  ziehen,  besonders  die  Frankreichs,  dem  das 

Schicksal  dieser  Lander  nicht  so  fremd  ist.  Ich  wollte  ferner 

«eigen,  dass  man  noch  sehr  ungenaue  Kenntnisse  von  der  Bevöl- 
kerung Arabiens  habe.  Die  Provioa  Assyr  allein  beweist  diess 
hinlänglich.  Man  verdankt  es  der  starken  und  Intelligenten  Re~ 
gierung  Mohammed  Alfs,  dass  so  viele  Hindernisse,  die  den  Eu- 
ropäern die  Ausbeutung  dieser  mysteriösen  Linder  nicht  gestatte- 
ten, gehoben  sind   Das  gelehrte  Europa  wird  nicht  undank- 
bar seyn  gegen  einen  Fürsten,  der  mit  vieler  Anstrengung  und 
Gefahr  seinen  Forschungen  ein  so  weites  Feld  geöffnet  hat. u 

Der  Appendix  dieses  Werks  enthalt  noch  Briefe  des  Hm 
Mengin  über  den  Rtgentbumsbesitz  und  die  Pest  in  Egypten,  Be- 
trachtungen über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Kriegsangele- 
genheiten in  Arabien,  den  Bericht  des  egyptisohen  Feldmarschnils 
über  die  Einnahme  von  Dalaa,  und  schliesslich  die  Beschreibung 
der  Reise  Mohammed  Ali  s  nach  Fasoki,  mit  einigen  Bemerkungen 
darüber. 

Dr.  G.  Weil. 
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Des  Markgrafen  Ludwig  Wilhelm  von  Baden  Feldzügje  wi- 
der die  Türken,  grösstentheils  nach  bis  jetzt  unbenutzten  Hand- 
Schriften,  bearbeitet  vom  Freiherrn  Philipp  Roeder  v.  D  ier  sbur  gt 
(•i  v  erzogt,  badischem  Major  im  tieneralstab.  1.  Band.  Mit  dem 
Brusibilde  des  Markgrafen ,  14  Urkunden  und  einer  Vebersichtskarte. 
Carlsruhe,  Müller'sche  Hofbuehhandlung.  löiH).  XII.  und  23».  141  Ä 
in  gr.  8. 

Der  Verfasser  dieses  für  die  Geschichte  des  17.  Jahrhunderts 
höchst  wichtigen  Werkes  erklärt  sich  in  einem  Vorworte  über 
Entstehung  und  Zweck  seiner  verdienstvollen  Arbeit.  Genaue 
Nachforschungen  in  dem  Grossberzogl.  Hausarchive  führten  ihn 
auf  den  Gedanken,  die  vielfachen,  bis  jetzt  noch  unbenutzten  Ur- 
kunden und  Quellen  zu  einem  Ganzen  über  die  Feldzüge  des 
Markgrafen  gegen  die  Türken  von  1683 — 1699.  zusammenzustel- 
len. Um  den  Werth  dieses  Werkes  zu  erhöhen,  benutzte  der  Verf. 
die  hierher  gehörigen  Aktenstücke  des  K.  K.  Kriegsarchives  zu 
Wien,  dessen  Zutritt  ihm  mit  dankenswerthem  Vertrauen  gestattet 
worden  war.  Ohne  dass  sich  der  Verf.  darüber  äussert,  müssen 
Gründe  vorhanden  gewesen  seyn ,  welche  ihn  abgehalten  haben, 
die  frühere  so  wie  die  spätere  Lebensperiode  dieses  ausgezeich- 
neten Feldherrn  zu  bearbeiten,  steht  hierdurch  das  Werk  des 
Verf.  zwar  nur  als  ein  Bruchstück  aus  dem  reichen  Leben  des 
Markgrafen  Ludwig  vor  uns,  so  gibt  gleichwohl  der  abgehandelte 
Zeitraum  so  merkwürdige  Aufschlüsse  über  jene  Perioden,  dass 
wir  diesen  ersten  vorliegenden  Band  als  eine  wahrhafte  Bereiche- 
rung der  Geschichte,  und  insbesondere  der  Militär-Literatur  be- 
zeichnen müssen,  dessen  grösstes  Verdienst  darin  besteht,  dass  er 
zum  grossten  Theil  auf  einem  tiefen,  bisher  noch  nicht  erschlos- 
senen Quellenstudium  beruht.  - >  I*»» 

Wo  unwiderlegbare  Urkunden  sprechen,  moss  sieh  die  Kritik 
vorzugsweise  auf  Andeutung  der  Auffassung,  der  Darstellung  und 
der  Form«  beschränken.  Dieser  Weg  ist  es,  den  Ref.  bei  Bespre- 
chung dieses  Werkes  im  Interesse  der  Wissenschaft  und  seiner 
I>e«tr  ieitwaaohlagen  für  zweckmässig  hält    -  *  i  i- 

Die  Einleitung  gibt  die  Lebensumstände  des  Markgrafen  Lod- 
;wig  von  seiner  frühesten  Jugend  bis  zum  Ausbruche  des  Türken- 
kriegs. Dem  Zwecke  des  Verfassers  freilich  weniger  entsprechend, 
an  und  für  sieb  aber  höchst  interessant  wäre  es  gewesen,  wenn 
der  Antheil  des  jungen  Fürsten  an  den  Feldzügen  des  1674  aus- 
gebrochenen Reichskrieges  gegen  Frankreich  näher  ausgeführt 
worden  wäre.  Hier,  wo  sieb  Ludwig  unter  den  Augen  eines  Mon- 
tecueuli  und  Lothringen  ausbildete ,  legte  er  den  Grund  ntt  aetner 
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künftigen  Feldherrngrösse ;  daher  vermiest  man  ungern  die  nähe- 
ren Nachweise  dieser  seiner  ersten  Lehrjahre. 

Den  Zeitraum  vom  Nymweger  Frieden,  bis  zum  Ausbruche 
des  Türkenkrieges  1683.  widmete  Markgraf  Ludwig  der  8orge 
für  das  Wohl  seines  Landes ,  dem  der  letzte  Krieg  bedeutende 
Wunden  geschlagen  hatte.  Als  sieh  im  Osten  der  politische  Ho- 
rizont verfinsterte,  trat  Markgraf  Ludwig  durch  die  Vermittjung 
■eine«  Oheims,  des  Markgrafen  Hermann  von  Baden,  damaligem 
k.  k.  Hofkriegsratbs-Präsidenten,  abermals  in  Österreichische  Dien- 
ste, und  erhielt  im  27.  Lebensjahre  die  Anstellung  als  Feldinar- 
schall-Lieutenaut. 

Um  die  Ursachen  des  1083  zwischen  Oesterreich  und  der 
Pforte  ausgebrochenen  Krieges  gründlich  zu  entwickeln,  gebt  der 
Verf.  bis  zu  dem  Waffenstillstände  von  Vasvar  zurück,  und  weist 
nach,  wie  dieser  unrühmliche  Vertrag  eigentlich  der  tiefliegende 
Grund  des  Missvergnügens  der  ungarischen  Nation  war.  Die  man- 
nigfache Verletzung  der  Privilegien  des  Königreichs  steigerte 
die  allgemeine  Unzufriedenheit  und  führte  endlich  zu  dem  Auf- 
stände Tököli's  und  seiner  Anhänger.  Zum  erstenmale  werden 
hier  von  dem  Verf.  aus  Archival-Akten  die  mit  Tököli  gepfloge- 
nen Unterhandlungen  des  kaiserlichen  Gesandten  Saponara  und 
Ludwigs  XIV.  nichtswürdige  Umtriebe  dargestellt  und  ins  gehö- 
rige Licht  gesetzt. 

Kaiser  Leopold's  ewiges  Zaudern  und  seine  Unentschlossen- 
heit  bei  dem  Sturm,  der  siel)  gegen  ihn  heranwälzte,  belegt  der 
Verf.  durch  interessante  Gesandtschaftsbericbte,  von  denen  beson- 
ders folgende  Stelle  Caprara's  vom  31.  Oktbr.  1687  aus  Adria- 
nopel charakteristisch  ist,  ohne  gleichwohl  den  lethargischen  Kai- 
ser zu  einem  entscheidenden  Schritte  zu  bewegeu;  Caprara  schrieb: 
„Wenn  ich  hundert  Uande  hatte,  und  mit  jedem  Pulssohlage  einen 
Brief  vollenden  könnte ,  so  würde  ich  doch  nur«  immer  ein  und 
dasselbe  wiederholen  —  Gott  gebe,  dass  es  eben  so  leicht  begrif- 
fen wird,  als  es  leicht  zu  begreifen  ist  —  dass  nehmlioh  Eurer 
Kaiserlichen  Majestät  keine  andere  Wahl  mehr  übrig  bleibt,  als 
zum  Schwerte  zu  greifen,  und  die  Monarchie  und  die  gesammte 
Christenheit  gegen  die  Türken  zu  vertheidigen ;  alle  Friedensaus- 
sichten sind  verschwunden  lu 

Trotz  dieser  dringenden  Noth  erfolgte  die  Kriegserklärung 
von  Seiten  Oesterreichs  erst  im  folgenden  Jahre. 

Noch  schlimmer  stand  es  mit  der  damaligen  Schlagfertigkeit 
des  österreichischen  Heeres  und  mit  den  Rüstungen,  und  der  Verf- 
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weist  uach,  dass  Hofkammer  und  fvriegscommissariat  noch  am  98. 
Jan.  1683  Ersparnisse  bei  der  Armee  vorschlugen ,  die  darin  be- 
standen, den  Generalen  an  ihren  Besoldungen,  den  Gemeinen  das 
Brod  abzuziehen ,  welchen  Vorschlag  Markgraf  Hermann  nicht 
ohne  Mühe  abwendete. 

Nach  dieser  Einleitung  geht  der  Verf.  zur  Darstellung  des 
ersten  Feldzuges  1683  über.  Wir  setzen  den  historischen  Ver- 
lauf desselbea  bis  zum  £lücklicheo  Entsätze  von  Wien,  als  be- 
kannt voraus,  da  derselbe  auch  in  andern  altern  und  neuem  Wer- 
ken genügend  beschrieben  ist,  und  beschranken  uns  auf  Andeutuug 
dessen,  was  der  Verf.  nun  aus  den  Originalquellen  beigebracht 
hat.  Dahin  gehören  mehrere  Berichte  des  Markgrafen  Ludwig  an 
seinen  Oheim  Hermann  über  Lothringen^  Rückzug  nach  der  Lei- 
tha  und  über  die  Donau,  welche  namentlich  Aufschluss  über  den 
trostlosen  Zustand  der  Kaiserstadt  bei  der  Annäherung  der  Osma 
nen  geben. 

Die  merkwürdige  Belagerung  von  Wien  wird  von  dem  Verf. 
als  Nebensache  behandelt,  weil  Markgraf  Ludwig  keinen  Theil  an 
derselben  hatte,  indem  er  dem  Herzoge  von  Lothringen  auf  das 
linke  Donauufer  folgte.  Dagegen  erzählt  er  mit  grosser  Ausführ- 
lichkeit, wie  der  Herzog  von  Lothringen  das  Land  nördlich  der 
Donau  in  der  Centralstellung  am  Bisamberge  deckte,  Tököli  bei 
Pressburg  sehlug,  und  die  polnischen  und  deutschen  Hülfsvölker 
sich  der  Donau  näherten,  und  sich  bei  Tulln  unter  Sobiesky'a 
Oberbefehl  vereinigten.  Auch  über  diese  Ereignisse  geben  die 
eigenhändigen  Berichte  des  Markgrafen  Ludwig  und  des  Herzogs 
von  Lothringen  neue,  bis  jetzt  unbekannte  Aufschlüsse. 

Grosser  Werth  ist  auf  eine  Note  des  Verf.  zu  legen,  in  wel- 
cher derselbe  nachweist,  dass  Markgraf  Hermann  von  Baden  nicht 
zu  denjenigen  Umgebungen  des  Kaisers  gehörte,  welche  von  der 
Uebernabme  des  Oberbefehls  der  vereinten  Armee  abriethen.  Der 
Schlacht  bei  Wien  fehlt,  obwohl  der  Verf.  bei  ihrer  Darstellung 
die  besten  Quellen,  und  selbst  eine  bisher  noch  nicht  benutzte  Ur- 
kunde benutzt  bat,  die  Hauptsache  —  ein  Plan.  Demjenigen,  der 
ein  taktisches  Ereigniss,  ein  Treffen,  eine  Sohlacht  beschreibt,  and 
mit  diesem  Gegenstande  ganz  vertraut  ist,  auch  alle  möglichen 
Hülfs  mittel  zur  Hand  hat,  erscheint  die  Sache  ganz  anders,  als 
dem  Leser,  der  sich  ohne  Terrainkenntniss  des  momentanen  Schau- 
platzes nach  der  Beschreibung  zurecht  finden  soll.  Selbst  ein 
veralteter,  nach  heutigen  Ansichten  schlecht  gezeichneter  Plan  ist 
besser,  als  gar  keiner.    Möchte  die  Kriegsgeschichte  doch  nie 
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mehr  anders,  als  Hand  in  Hand  mit  graphischen  Darstellungen 
vorgetragen  werden. 

Leopold's  I.  zurückstossendes  Benehmen  gegen  den  Sieger 
Sobiesky  bei  Schwechat  ist  von  dem  Verf.  kurz,  aber  der  Wahr- 
heit getren  angedeutet.  Hier  findet  sich  in  Sobiesky's  vertrauten 
Briefen  an  seine  Gemahlin,  wo  einzig  nur  das  überschwellende 
Herz  sprach,  hinreichender  Stoff  zu  Reflexionen. 

Ueber  die  beiden  Treffen  bei  Parknn ,  in  deren  erstem  der 
König  von  Polen  eine  wohlverdiente  Schlappe  erhielt,  gibt  des 
Markgrafen  Ludwig  Bericht  an  seinen  Oheim  merkwürdigen  Auf- 
schluss.  Er  selbst  hatte  an  dem  glanzenden  Erfolge  des  zweiten 
Treffens  den  reichlichsten  Antheil;  die  Eroberung  von  Gran  been- 
digt den  ersten  Feldzug,  und  die  schöne  VVaffenthat  bei  Parkan 
hatte  die  Erhebung  des  Markgrafen  zum  General  der  Cavallerie 
noch  in  demselben  Jahre  zur  Folge.  In  den  mitgetheilten  kaiser- 
lichen Patenten  ist  dieses  Umstandes  ganz  besonders  gedacht. 

Auf  gleiche  Weise  ist  der  Feldzug  i684.  beschrieben.  Das 
Hauptereigniss  desselben  ist  die  merkwürdige  Belagerung  von 
Ofen.  So  klar  und  deutlich  diese  Festung  mit  ihren  Werken  be- 
schrieben ist,  Ware  dennoch  ein  Plan  hier  sehr  am  Orte  gewesen. 
Es  bleibt  dem  aufmerksamen  Leser  nichts  übrig,  als  sich  einen 
solchen  nach  der  Beschreibung  des  Verf.  zu  entwerfen ,  wenn  er 
mit  Nutzen  dem  lehrreichen  Vortrage  folgen  will.  Der  Verf.  weist 
nach,  dass  Graf  Starhemberg,  welcher  die  Belagerung  leitete, 
seiner  Aufgabe  in  keinerlei  Weise  gewachsen  war.  Markgraf 
Ludwig  durchschaute  die  fehlerhafte  Leitung  der  Arbeiten,  welche 
einen  unerhörten  Menschenverlust  veranlasste,  gleich  im  Anfang 
der  verunglückten  Unternehmung,  und  seine  gesunde  Kritik  in  den 
mitgetheilten  Correspondenzauszügen  ist  eben  so  interessant,  als 
neue  Aufschlösse  gebend. 

Ueber  die  Unbeständigkeit  in  den  Entwürfen  Starhemberg  s 
äussert  Bich  Markgraf  Ludwig  gegen  seinen  Oheim  auf  folgende 
treffende  Weise:  „Das  grösste  Uebel  bei  uns  ist  nach  meinem 
Bed ünken  die  Unbeständigkeit  der  Resolutionen,  auf  welchen  man 
selten  94  Stunden  verharrt;  denn  wenn  man  heute  entschlossen 
ist,  mit  Ernst  auf  die  rechte  Seite  zu  gehen ,  so  wird  zwar  sol- 
ches mit  grossem  Eifer  nnd  Ungeduld  angefangen;  wenn  aber 
hernach  selbiges  entweder  aus  Unmöglichkeit  der  Sachen,  oder 
sonst  etwa  einer  üblen  Anstalt,  den  verlangten  Fortgang  nicht 
gleich  erreichet ,  so  wird  unfehlbar  mit  Hintansetzung  all  ange- 
fangenen Werkes  wiederum  gegen  der  linken  Seite  gelaufen.  Und 
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auf  solche  Weiße  von  einer  Seite  anf  die  andere  voltigircnd,  hat 
man  Gottlob  so  viel  zu  Wege  gebracht,  dass  man  vor  3  Wochen 
eben  so  weit,  and  mehr,  als  nun  avancirt  gewesen!" 

Starhemberg,  der  berühmte  Vertheidiger  von  Wien,  der  sonst 
seine  guten  Verdienste  hatte,  erscheint  hier  der  Belagerung  von 
Ofen  gegenüber,  wie  der  vorlaute  Lnfaillade  im  Jahr  i7(HJ.  vor 
Turin.  Beide  setzten  einen  kurzen  Termin  fest,  in  welchem  sie 
Meister  der  Stadt  zu  seyn  versprachen;  und  beide  scheiterten  an 
den  Klippen  ihrer  Unwissenheit  im  Ingenieurfacbe.  Was  jedoch 
Leopold  1.  fehlte,  das  hatte  Ludwig  XIV.  —  einen  Vauban;  aber 
so  gross  war  die  Macht  der  Ranke  an  jenem  verdorbenen  Hofe, 
dass  des  grossen  Kriegsbaumeisters  Stimme,  der  Turin  befestigt 
hatte,  und  den  schlechten  Erfolg  nach  Lafaillade's  Plan  voraus- 
sagte, mit  Hohn  zurückgewiesen  wurde." 

Den  Feldzug  von  1685.  füllt  hauptsächlich  die  Belagerung 
von  Neuhäusel  und  die  Operationen  um  Gran.  Erstcrc  hat  der 
Verf.  grösstenteils  nach  den  Originalberichten  des  Markgrafen 
Ludwig,  nach  einer  Denkschrift  des  leitenden  Oberingenieurs  und 
nach  den  Belagerungsberichten  des  Feldmarschnlls  Caprara  an  den 
Kaiser  dargestellt.  Der  Türken  treffliches  Benehmen  im  Belage- 
rungskriege, und  die  niedere  Stufe,  auf  welcher  damals  die  östrei- 
chischen  Ingenieure  standen,  geht  recht  augenscheinlich  aus  dieser 
umständlichen  Beschreibung  hervor,  welche  einem  förmlichen  Bela- 
gerungsjournal nicht  unähnlich  ist. 

Des  Markgrafen  l^idwig  richtige  Ansichten  über  den  strate- 
gischen Werth  von  Gran,  gegenüber  demjenigen  von  Neuhäusel 
erhellen  aus  einem  von  dem  Verf.  raitgetheilten  Schreiben  desselben. 
Dass  seine  schön  motivirte  Ansicht  im  kaiserlichen  Kriegsrathe 
durchging,  beweist,  welchen  Werth  man  schon  damals  auf  seine 
Meinung  legte. 

An  der  Schlacht  bei  Gran,  welche  der  Verf.  ausführlich  schil- 
dert, hatte  Markgraf  Ludwig  rühmlichen  Antheil.  Nach  dem  Falle 
von  Neuhäusel  wirft  der  Verf.  am  Ende  dieses  Kapitels  noch  ei- 
nen kurzen  Bück  auf  die  kriegerischen  Ereignisse  in  Oberungarn 
und  Slavoniec,  wobei  ihm  jedoch,  da  der  Markgraf  Ludwig  kei- 
nen Antheil  an  denselben  nahm,  keine  Urkunden  zu  Gebote  stan- 
den, und  er  sich  deshalb  an  die  allgemein  bekannten  Quellen 
halten  musste. 

Im  Feldznge  des  Jahres  1686.  spielt  die  Belagerung  von  Ofen 
und  die  Eroberung  dieser  wichtigen  Stadt  die  Hauptrolle.  Hier 
«tanden  dem  Verf.  wieder  treffliche  Urkunden  zu  Gebot,  und  seine 
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Darstellung  lässt  in  dieser  Beziehung  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Markgraf  Ludwig,  im  31.  Lebensjahre  zum  zweiten  Befehlshaber 
der  unter  dem  Chnrfürsten  von  Baiern  unabhängig  aufgestellten 
Armee  ernannt,  zeigte  sich  von  jetzt  an  als  die  Seele  aller  Un- 
ternehmungen des  türkischen  Krieges  und  zugleich  als  Lehrer  des 
Churfürsten  und  des  nachmals  so  berühmten  Prinzen  Eugen  -  von 
Savoyen. 

Zum  erstenmale  taucht  beim  Kaiser  Leopold  I.  hier  eine 
glückliche  militärische  Idee  auf,  indem  er  gegen  den  Rath  seiner 
Minister  auf  der  Bezwingung  von  Ofen  bestand,  und  dadurch  die 
bereits  beschlossene  Zersplitterung  der  kaiserlichen  Streitkräfte 
verhütete.  Die  Berichte  Ludwig's  an  seinen  Oheim  geben  nicht 
nur  Aufschluss  über  die  Operationen,  sondern  auch,  was  ungleich 
wichtiger  ist,  über  die  geheimen  Triebfedern  derselben.  Bei  die- 
ser zweiten  Belagerung  von  Ofen  ist  der  Mangel  eines  Plans  noch 
mehr  zu  beklagen,  als  bei  der  ersten,  weil  es  bei  den  grossen 
Details,  in  welche  der  Verf.  in  Folge  seiner  reichen  Quellen  ein- 
geht, fast  nicht  möglich  ist,  dem  Gange  der  Unternehmungen  mit 
Klarheit  zu  folgen. 

Mit  den  kaiserlichen  Ingenieuren  ist  der  Markgraf  Ludwig 
auch  diessmal  nicht  zufrieden;  sie  werden  in  folgender  Stelle  ei- 
nes Schreibens  an  seinen  Oheim  hinlänglich  geschildert: 

„Die  Ingenieurs ,  so  mir  Eure  Gnaden  gegeben ,  sind  zwar 
„ehrliche,  gute  und  fleissige  Leute,  so  weit  ich  aber  merke, 
„keine  grosse  Kriegserfahrene,  und  mehr  auf  dem  Papiere, 
„als  auf  dem  Terrain  experimentirt ;  habe  also  keine  gringe 
„Mühe,  und  kann  Euer  Gnaden  im  Vertrauen  wobl  schwä- 
„ren,  dass  nicht  eine  Linie  gezogen  worden  ist,  so  ich 
„nicht  aus  mir  sejbst  dem  Terrain  nach  angegeben  habe." 
Auch  die  Berichte  des  Churfürsten  von  Baiern  an  den  Kai- 
ser über  den  Gang  der  Belagerung  sind  voll  Interesse.    Die  hel- 
denmüthige  Verteidigung  Ofens  durch  Abdurrahman  Pascha  ver- 
schaffte dem  Grossvezier  Zeit,  mit  einem  zahlreichen  Heere  zum 
Entsätze  der  Festung  heranzurücken.    Lieber  die  missliche  Lage, 
in  welche  das  christliche  Heer  hierdurch  versetzt  wurde,  berichtet 
der  Markgraf  an  seinen  Oheim ,  und  schliesst  mit  den  Worten: 
„Vor  diessmal  ist  einmal  nichts  anderes  zu  tbun,  als  zu  schlagen, 
wenn  wir  änderst  in  den  Linien  nicht  beisammen  crepiren  wol- 
len — Diesen  Rath,  sogleich  zu  schlagen,  hatte  der  Markgraf 
gleich  auf  die  Kunde  von  der  Annäherung  des  Grossveziers  ge- 
gen die  Drau  gegeben;  leider  scheiterte  er  an  der  Abneigung 
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des  Herzogs  von  Lothringen,  sich  von  Ofen  zu  entfernen.  Ueber 
den  Sturm  von  Ofen  macht  der  Verf.  urkundliche  Mittheilungen, 
welche  man  anderwärts  his  jetzt  vergeblich  suchte,  und  die  in 
kriegsgeschichtlicber  Bedeutung  von  hohem  Werthe  sind.  Nur 
wer  selbst  in  den  zuganglichen  Quellen  jenes  Krieges  studirt  hat, 
kann  4as  Verdienst  des  Verf.  nach  seinem  ganzen  Umfange  er- 
messen. 

In  dem  letzten  Kapitel  dieses  ersten  Bandes  werden  die  letz- 
ten Ereignisse  des  Feldzuges  1686.  als  eine  Folge  des  Falls  von 
Ofen  dargestellt.  Die  Verfolgung  des  Grossveziers  nach  Tolna,  des 
Markgrafen  Ludwig  Zug  mit  einem  abgesonderten  Armeecorp« 
vor  Simontoroya,  Fünfkirchen,  Sziklos  und  Kaposvar,  die  Er- 
oberung dieser  Punkte,  sind  kürz  angeführt.  Der  Fall  von  Sze- 
gedin  war  die  letzte  Waffenthat  dieses  Feldzuges ;  die  Ernennung 
des  Markgrafen  Ludwig  zum  Feldmarschall  durch  den  Kaiser,  der 
Lohn  für  seine  ungewöhnlichen  Anstrengungen  und  Thaten. 

Die  zweite  Ahtbeilung  dieses  ersten  Bandes  bildet  eine  Samm- 
lung von  XIV.  Urkunden,  welche  grösstentbeils  hier  zum  ersten- 
maie  im  Druck  erscheinen,  und  unbestreitbaren  Werth  haben.  Dass, 
mit  Ausnahme  von  X.,  XL,  XII.  und  XIV.  alle  andern  theils  in 
lateinischer  und  italienischer,  theils  in  französischer  Sprache  ab- 
gedruckt sind ,  dürften  sie  für  manchen  militärischen  Leser  un- 
brauchbar machen.  Wir  möchten  dem  Hrn.  Verf.  rathen,  in  Zu- 
kunft ahnliche  Urkunden  in  deutscher  Sprache  mitzutheilen.  Die 
angeschlossene  Karte  gibt  eine  gute  Uebersicht,  füllt  aber,  wie 
sich  von  selbst  versteht,  den  Mangel  an  Planen  über  die  bedeu- 
tenden Treffen  und  Belagerungen  nicht  aus. 

Wir  nehmen  von  dem  gewissenhaften  Verf.  Abschied,  indem 
wir  zugleich  im  Interesse  der  Militärliteratur  den  Wunsch  aus- 
drücken, er  möge  die  Fortsetzung  seines  mühevollen  und  lehrrei- 
chen Werkes  recht  bald  folgen  lassen. 

hausier. 


Frühtingegabe  für  Freunde  älterer  Literatur,  von  Th.  G.  v.  Karajan. 
Wien,  Ritter  von  Mö»le>»  Witwe  und  Braumüller.  1839.  8.  V\.  und 
164  S. 

I 

Unter  der  alteren  Literatur  ist  hier  die  sonst  sogenannte  ro- 
mantische oder  die  Literatur  des  Mittelalters  verstanden,  die  sieh 
in  neuerer  Zeit  immer  mehr  zu  einer  selbststand  igen  Disciplin  aus- 
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zubilden  scheint.  Das  aus  einseitig  classisoher  Richtung  lange 
verbreitete  Vorurtheil,  als  sey  in  den  Jahrhunderten  des  Mittelal- 
ters nichts  als  Finsterniss  und  Barbarei  zu  erbeuten,  musste  all- 
mihlig  weichen  vor  tiefergehender  Geschichtskunde,  die  kein  Glied 
in  der  Entwicklung  der  Dinge  als  absolut  verwerflich  anstösst,  um 
vor  dem  in  vielfaltigen  politischen  Reibungen  fühlbar  gewordenen 
Bedürfnis*  der  Völker  der  neuen  Welt,  auch  für  das  gewöhnliche 
Bewusstseyn  eine  Basis  nationaler  Erinnerungen  zu  besitzen.  So 
bildeten  sich  in  Deutschland,  Frankreich,  England  und  in  den  Nie- 
derlanden Kreise  von  Forschern  und  Verehrern  altvolksthümlicher 
Literatur,  uud  w&brend  im  Auslande  in  der  Regel  diese  Richtung 
sich  auf  die  heimathlicbe  Provinz  der  Bearbeiter  beschrankte,  lief 
sie  bei  uns  echt  dem  deutschen  Sinne  gemäss  mehr  ins  Breite, 
und  strebte  neben  dem  nächstliegenden  Hcimathlichen  auch  das 
verwandte  Fremde  in  den  Kreis  der  Forschung  zu  ziehen.  In  dem 
Bewusstseyn  dieser  Einheit  der  mittelalterlichen  Literatur  ist  auch 
diese  Sammlung  entstanden,  denn  sie  gibt  uns  Spenden  aus  der 
Mtern  deutschen,  niederländischen,  englischen,  mittellateinischen 
und  mittelgriechischen  Literatur. 

Die  erste  derselben  bilden  zwei  von  Herrn  v.  Karajan  aufge- 
fundene Bruchstücke  eines  bis  jetzt  unbekannten  deutschen  Ge- 
dichts aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  von  Walt  her.  Die  la- 
teinische Dichtung  über  diesen  mit  unserer  nationalen  Heldensage 
genau  verwandten  Gegenstand  war  schon  früher  von  Fischer, 
1838.  wieder  von  J.  Grimm  herausgegeben  in  der  gemeinschaftlich 
mit  A.  Schindler  veranstalteten  Sammlung  lateinischer  Gedichte 
des  X.  und  XI.  Jahrhunderts.  J.  Grimm  hat  in  seinen  Bemerkun- 
gen zum  Waltharius  S.  101.  von  richtigem  Gefühle  geleitet,  und 
durch  Beweisstellen  bekräftigend  die  gegründete  Annahme  hinge- 
stellt, dasB  Lieder  von  Waither  und  Hildegund  bis  ins  XIII.  Jahr- 
hundert, auch  wohl  noch  spater  müssen  fortgedauert  haben.  Den 
erwünschtesten  Beleg  für  diese  Behauptung  gewähren  die  gleich 
darauf  aufgefundenen  Bruchstücke,  die  nur  leider  allzu  kurz  sind, 
um  viele  Aufschlüsse  zu  geben.  Sie  erscheinen  uns.  sagt  der 
Herausgeber,  als  neue  traurige  Zeugen  dessen,  was  uns  noch  Al- 
les und  vielleicht  auf  immer  verloren  ist,  obwohl  die  überraschen- 
den Funde  der  letzten  Decennicn  zu  kühnen  Hoffnungen  verleiten 
könnten.  Ich  nehme  hier  um  so  mehr  Gelegenheit,  einen  Irrthum 
J.  Grimms  zu  berichtigen,  als  unser  Herausgeber  S.  13.  demsel- 
ben gleichfalls  beipflichtet.  Die  zwei  von  Grimm  aufgezählten 
Manuscripte  des  lateinischen  Waltharras  sind  nämlich  eines  und 
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dasselbe,  und  befindet  sich  solches  auf  der  k.  öffentliolieu  Biblio- 
thek in  Stuttgart  'Man.  vergl.  C.  F.  Stälin's  Monographie  xnr 
Geschichte  und  Beschreibung  alter  und  neuer  Büchcrsammlungen 
im  Königreich  Würtemberg,  isbesondere  der  köoigl.  öffentlichen 
Bibliothek  in  Stuttgart.  Stuttgart  und  Tübingen,  1838.  Die  hier 
mitget heilten  deutschen  Fragmente  müssen  namentlich  auch  dem 
Methker  von  Interesse  seyn  durch  den  eigentluim  liehen  Bau  der 
Strophen.  In  Ton  und  Behandlung,  namentlich  auch  in  der  Weit- 
schweifigkeit der  Beschreibungen  des  Putzes  und  dergleichen  er- 
innert das  Gedicht  besonders  an  Di.  (leib.  Der  Inhalt  der  Sage 
ist  auch  den  grösseren  Kreisen  der  Lesewelt  durch  die  treffliche 
Bearbeitung  Gustav  Schwabs  in  seinem  Romanzencyclus  von  Wal- 
ther und  Hiltgund  bekannt. 

Den  zweiten  Abschnitt  bildet  ein  Beitrag  von  Thomas  Wright 
Bsq.  in  London,  drei  mittelenglische  Balladen  auf  die  be- 
kannte Sage  von  dem  Knaben  mit  dem  Mantel  bezüglich,  wovon 
eine  schon  Herder  in  den  Stimmen  der  Völker  VI,  37.  nach  Bi- 
schof Percy's  Sammlung  deutsch  mitgetheilt  hat.  Erst  neuerlioh 
bat  Meriz  Haupt  in  den  altdeutschen  Blättern  II,  917—240.  ein 
mittelhochdeutsches  Gedicht  über  dasselbe  Thema  nach  einer  im- 
braser  Handschrift  bekannt  gemacht  und  über  andere  Bearbeitun- 
gen dieser  Sage  (8,  941.)  auf  F.  H.  v.  d.  Hagen  Mus.  II,  334. 
347  f.  und  dessen  Grundriss  S.  166  f.  verwiesen. 

Es  folgt  ein  historisches  Volkslied,  ein  Gesang  von 
den  rebellischen  Bauern  in  Oesterreich  unter  der  Ens  1597.  aus 
einer  gleichzeitigen  Handschrift. 

Im  vierten  Abschnitt  folgen  drei  Legenden,  zwei  mittelnie- 
derländische  und  eine  mittelgriechische;  die  letztere  von  dem  heil. 
Euphrosynos  besonders  schön.  Die  Literatur  des  griechischen  Mit- 
telalters inuss  noch  weit  mehr,  als  es  bis  jetzt  geschehen  ist,  in 
den  Kreis  der  romantischen  Studien  gezogen  werden,  und  wir  ha- 
ben Hrn.  Karajan  besonders  dafür  zu  danken,  dass  er  durch  ein 
so  lockendes  Beispiel  wieder  nach  jener  Seite  hin  die  Aufmerk- 
samkeit zu  lenken  gesucht  hat.  Ein  grosser  Theil  der  in  dem 
westlichen  Europa  behandelten  Sagenstoffe  ist  auch  in  griechischen 
Bearbeitungen  vorhanden,  was  wir  aus  den  wenigen  Stücken  bei- 
spielsweise sehen,  die  uns  Boissonade  und  L.  von  Sinner,  Fran- 
cisque  Michel  und  F.  H.  v.  d.  Hagen  mitgetheilt  haben,  und  ich 
kann  auch  hier  nicht  umhin,  wiederholt  den  Wunsch  auszuspre- 
chen, es  möchte  ein  tüchtiger  Kenner  der  griechischen  Sprache 
mit  jugendlich  rüstigen  Kräften  sich  diesem  noch  so  sehr  vor- 
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nachlässigten  Felde  zuwenden;  es  müsste  nicht  schwer  werden, 
bald  reiche  Aasbeate  zu  gewinnen.  Von  der  mittelgTiechischen 
Sprache  sagt  der  Herausgeber  S.  77.,  sie  gleiche  „bis  zar  Stunde 
einem  schönen  verwahrlosten  Denkmale  des  Mittelalters.  Abseits 
des  Weges ,  von  Gestrippe  rings  umwachsen ,  kaum  von  einem 
oder  dem  andern  im  Vorübergehen  eines  flüchtigen  Blicks  gewür- 
digt, verbirgt  sie  höchst  eigentbümliche,  lehrreiche  Schatze  für 
die  genauere  Kenntnis*  der  geistigen  Entwicklung  des  Mittelalters. 
Sie  erwartet  noch  deu  tieferen  Erforscher  ihrer  Gesetze,  den 
Schöpfer  einer  gründlichen  Grammatik  derselben.  Die  Bemühuu- 
gen  eines  Ducange  stehen  bis  zur  Stande  fast  vereinzelt  da,  und 
die  Wissenschaft  überhaupt  hat  seitdem  allenthalben  breitere  Grund- 
lagen gewonnen,  so  dass  das  für  seine  Zeit  kolossale  Werk  den 
Anforderungen  der  Gegenwart  kaum  mehr  genügen  dürfte.'* 

Den  letzten  and  grössten  Tbeil  des  Werkchens  nimmt  die 
Visio  Philiberti  ein,  über  welche  ein  lateinisches,  zwei  deut- 
sche daraus  geflossene  Gedichte  des  XIV  Jh.  und  ausführliche, 
literarhistorische  Nachweisangen  gegeben  werden.  Den  Inhalt 
bildet  ein  Gesprach  zwischen  der  Seele  und  dem  eben  von  ihr 
▼erlassenen  'Leichnam,  nicht  ohne  Schärfe  der  Schilderung  und 
lyrische  Wärme.  In  dem  lateinischen  Text  möchte  zar  Steuer  des 
Metrums  manche  kleine  Besserung  nöthig  seyn;  ich  mache  fol- 
gende Vorschläge:  Z.  19t.  Ergo  si  tu  domina.  157.  Eri- 
mus  nos  penitus.  245.  corpus  meum,  haec.  983.  vin- 
clis.  294.  nosti  tu,  quot.  In  der  ersten  deutschen  Bearbei- 
tung S.  103.  Z.  129.  lese  man  crarnt. 

Möchte  es  Hrn.  von  Karajan  gefallen,  die  Freunde  ,der  ro- 
mantischen Poesie  bald  wieder  mit  einer  so  schönen  Gabe  zu  er- 
freuen, was  ihm  bei  den  reichen  Schätzen  der  k.  k.  Hofbibliothek 
in  Wien,  in  deren  Nähe  er  wohnt,  nicht  schwer  werden  kann. 

A.  Keller. 


Physiealieeh-medicinieehe  Darstellung  der  bekannten  Heilquellen  der  vor- 
züglichsten Länder  Europa:  Vom  Dr.  E.  Osann,  K.  Geh  Med.  Hath, 
ordcntl.  Prof.  der  Medicin  etc.  Erster  TäciV,  streite  vermehrte  Aufl 
Berlin,  bei  Ferdinand  Dümmler  1839.    541  &  8. 

Im  Jahre  1829.  erschien  die  erste  Auflage  dieses  schätzbaren 
Werkes,  das  schon  damals  mit  vollem  Rechte  sich  des  ungeteil- 
ten Beifalles  der  deutschen  Aerzte  zu  erfreuen  hatte,  und  nun  mit 
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den  zahlreichen  Erfahrungen  und  Beobachtungen  der  jüngsten 
Zeit  ausgerüstet ,  in  einem  weit  vollkoromnern  Zustande,  allen 
Ansprüchen  genügen  wird,  die  auch  eine  strenge  Kritik  an  ein 
Werk  machen  kann,  dessen  Bearbeitung  einen  reichen  Schatz  von 
Kenntnissen  aller  Art  erheischt,  um  den  nicht  geringen  Forderun- 
gen zu  genügen,  die  man  jetzt  an  eine  Heilquellenlehre  zu  stellen 
sich  berechtigt  fühlen  möehrc.  Wohl  darf  man  voraussetzen,  dass 
dieses  Buch  allen  Freunden  der  Pharmakologie  überhaupt,  und 
der  Gesundbrunnen  insbesondere  bekannt,  ja  unentbehrlich  gewor- 
den ist.  und  so  darf  Ref.  sich  begnügen,  auf  die  Vorzöge  auf- 
merksam zu  machen,  welche  diese  zweite  Ausgabe  vor  der  ersten 
aufzuweisen  hat.  — 

Die  Haupteintheilung  ist  wesentlich  dieselbe  geblieben,  allein 
es  ist  kaum  eine  einzige  Section,  oder  ein  einzelnes  Kapitel,  daa 
nicht  umgearbeitet,  oder  doch  mit  wesentlichen  Zusätzen  und  Ver- 
änderungen ausgestattet  worden  wäre,  was  mehr  als  zureichend 
beweist,  mit  welchem  grossen  Fleisse  und  Vorliebe  der  Hr.  Verf.  , 
fortwährend  diesen  reichhaltigen  Zweig  der  Medicin  betrieb  und 
somit  eine  Darstellung  lieferte,  der  man  auch  späterhin  einen  «ras- 
sischen Werth  zuzugestehen  keinen  Anstand  nehmen  wird.  Um 
nur  Einiges  anzuführen,  so  vergleiche  man  die  neu  gefertigten 
Tabellen  über  den  Wärmegehalt  der  Thermen ,  die  hier  nach*  den 
einzelnen  Ländern  geordnet,  eine  ungemein  instruetive  Uebersicht 
liefern,  indem  sie  sich  über  alle  Theile  der  Erde  erstrecken.  Ver- 
gleicht man  die  grosse  Zahl  der  europäischen  Thermen,  mit  der 
verhältnissmässig  sehr  geringen  der  übrigen  Eni  theile,  so  muss 
man  wohl  zu  der  nicht  ungegründeten  Vermuthung  kommen,  es 
möchten  in  Asien,  Afrika  und  Amerika  noch  zahlreiche  heisse 
Quellen  vorhanden  seyn,  die  den  Europäern  bis  jetzt  unbekannt 
blieben.  Vielfache  und  reiche  Zusätze  haben  die  Abschnitte  über 
die  näheren  Bestandtheile  der  Mineralquellen  erhalten ,  nur  hätte 
Ref.  gewünscht,  dass  nicht  Schwefel,  Jod*  and  Brom,  sondern 
vielmehr  Chlor,  Brom  und  Jod  mit  einander  zu  einem  Abschnitte 
verbunden  worden  wären,  indem  die  drei  zuletzt  genannten  Stoffe 
häufig,  ja  fast  immer  gleichzeitig  vorkommen,  auch  in  ihren  Wir- 
kungen die  grösste  Verwandtschaft  zeigen,  was  von  dem  Schwe- 
fel auf  gleiche  Weise  überall  nicht  gesagt  werden  kann.  Nur 
mit  wenigen  Worten  sind  die  von  Berzelius  entdeckten  stickstoff- 
haltigen Stoffe  der  Thermen  erwähnt,  namentlich  die  Quellsäure 
und  Quellsatzsäure,  die  nicht  blos  in  dem  Porlawasser ,  sondern 
wohl  in  denn  meisten  Mineralquellen  sich  finden  möchten,  und  des- 


Digitized  by  Google 


446  Osann:    Darstellung  der  Heilquellen  EurouaV 

• 

halb  wohl  einer  speoiellen  Berücksichtigung  werth  sind;  auch 
hätte  können  noch  die  von  Döbereiner  entdeckte  Ronnenqoellsänre, 
so  wie  die  von  Hänle  gefundene  Brunnensäure  (Acidutn  putea- 
num)  erwähnt  werden.  Von  besonderem  Interesse  ist  jene  in  heis- 
«en  Quellen  so  oft  vorkommende  und  ohne  Zweifel  auch  zu  ihrer 
Wirksamkeit  beitragende  Materie,  deren  der  Verf.  unter  der  Auf- 
schrift pseudo-organischer,  animalischer  Extractiv- 
stoff  erwähnt,  und  über  deren  wahre  Natur  Aerzte  und  Natur- 
forscher noch  immer  nicht  einig  sind.  Wohl  mag  Turpin  Recht 
haben,  wenn  er  annimmt,  dass  diese  Substanz  in  zwei  Gestalten 
vorkommt,  die  freilich  meistens  nicht  gehörig  unterschieden  wor- 
den sind;  die  eine  ist  ein  blos  schleimiger,  noch  formloser  Nie- 
derschlag, und  er  ist  es,  der  hauptsächlich  von  Chemikern  unter- 
sucht,, und  mit  verschiedenen  Namen  belegt  worden  ist,  denen 
neulich  Barrau  einen  weiteren  hinzufügte,  indem  er  diese  Materie 
Luohonine  nannte.  Aus  ihr  entwickeln  sich  dann  unter  günsti- 
gen Verhältnissen  mehrere  niedere  Organismen,  so  dass  Bory  8t. 
Vincent  und  Dutrochct  annehmen  konnten,  die  Masse  sey  stets 
eine  lebende  Conferve.  Um  die  nähere  Kenntniss  der  hier  sich 
bildenden  Algen  haben  sich  besonders  Aghard,  Cords,  Küfzing 
und  Hofrath  8chwabe  in  Dessau  verdient  gemacht,  indem  sie  diese 
eignen  Gebilde  genau  beschrieben  und  vergrössert  abbilden  liessen. 
Ref.  erinnert  nur  an  Maatigonema  thermale,  Fischers  thermalis, 
Osoillstoris  labyrinthiformis ,  Osoillatoria  animalis,  Drapamaldia 
uniformis  etc. 

«  Ueber  die  Menge  der  in  den  Gesundbrunnen  vorkommenden 
Gasarten,  zumal  über  das  quantitative  Verhältnis  des  kohlensau- 
ren Gases,  hat  der  Hr.  Verf.  sehr  fleissig  bearbeitete  Tabellen 
nritgetheilt.  Kiner  der  wichtigsten  Abschnitte  ist  derjenige,  wel- 
cher von  der  Wirkung  und  Anwendung  der  Heilquellen  handelt, 
und  er  ist  auch  in  dieser  neuen  Auflage  vielfach  bereichert  und 
mit  manchen  neuen  Erfahrungen  und  Beobachtungen  ausgestattet 
worden;  schmerzlich*  aber  wird  man  es  vermissen,  dass. der  Hr. 
Verf.  seine  Untersuchungen  nicht  mit  dem  gemeinen  Quellwasser 
beginnt,  dessen  Wirkungsart  auf  den  gesunden  und  krnnken  Men- 
erdrtert,  um  auf  diese  Basis  gestützt  zu  den  Mineralbrun- 
ühergehend,  nun  den  Unterschied  zeigt,  den  die  Bestandteile 
derselben  bedingen;  man  wird  diese  Ansicht  um  so  mehr  theilen, 
als  gerade  in  unsern  Tagen  der  Gebrauch  des  Wassers  als  Heil- 
mittel, so  einseitig,  als  vielseitig,  eben  so  geistreich,  als  geistlos, 
«ben  so  sinnig  als  unsinnig  besprochen  worden  ist,  dnss  man  sich 
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wahrlich  danach  sehnen  möchte,  die  Meinungen  einea  Manne«  ken- 
nen au  lerne»,  dem,  wie  wenig  Andern,  in  dieser  Sache  eine  ge- 
wichtige stimme  gebührt.  —  Neu  ist  flas  Kapitel  von  den  kalk- 
erdigen Mineralquellen,  die  in  salinisch-erdige  und  gyps- 
haltige   eingeteilt,  auch  ihre   chemischen  Eigentümlichkeiten, 
Wirkung  und  Anwendung  erörtert  werden.    Zu  den  saliniscb-er- 
digen  sind  gezahlt  die  Mineralquellen  von  Krumbach,  Moching, 
Weissenburg,  Allmannshausen  in  Baiern,  Giengen  und  Rietenau 
in  Würtemberg,  Grub  in  Thüringen  etc.    Vou  ausländischen  ge- 
hören dahin  das  alte  und  berühmte  Bad  zu  Lenk,  daa  Bad  zu 
Weissenburg  im  Canton  Bern  und  einige  andere  in  der  Schweiz. 
In  Frankreich  die  alten  und  berühmten  Quellen  von  Aix,  die  Ther- 
me  zu   Ussat  etc.    In  Italien  die  berühmten  und  vielbesuchten 
Thermen  zu  Pisa,  die  zu  Lucca,  Casciano  SL  Antoine  de  Guagno 
nebst  vielen  andero.    In  England  die  Mineralquellen  voa  Bristol, 
die  von  Buxton  und  andere.  —  Sehr  zweckmässig  ist  nun  auch 
ein  besonderer  Abschnitt  für  indifferente  Thermen  bestimmt 
worden ;  es  wurden  dazu  das  .Wildbad  im  Würtembergischen,  Ba- 
den weiler  im  Grossherzogthum  Baden,  die  berühmte  Therme  zu 
Pfeffers,  die  nicht  minder  geschätzten  von  Plombieren,  jene  zu  Dax 
und  andere  in  Frankreich,  so  wie  die  Acque  semitermali  di  8. 
Pellegrino  in  der  Lombardei  gezählt.    Bekanntlich  haben  mehrere 
derselben  ihrer  Heilkräfte  wegen  sich  einen  grossen  Ruf  erwor- 
ben, so  das*  die  Annahme  wohl  nicht  als  ganz  ungegründet  er- 
scheinen dürfte,  es  möchten  in  ihnen  Bestandteile  vorbanden  seyn 
und  Verhältnisse  obwalten,  über  die  man  noch  nicht  gehörig  un- 
terrichtet ist.    Der  Hr.  Verf.  gibt  selbst  zu,  dnss  der  chemische 
Gehalt  dieser  Thermen  mit  ihrer  entschiedenen  Wirksamkeit  nicht  im 
Einklänge  stehe;  wir  würden  daher  vorgezogen  haben,  nicht  wie 
es  hier  geschieht,  ihre  Wirkungsart  mit  der  deraJkaldischeu  0«e> 
len,  sondern  mit  der  des  einfachen  gemeinen  Wassers  zu  verglei- 
chen, um  zu  einem  reinen  Resultate  zu  gelangen*  —  Sehr  zweck- 
mässig ist  bei  den  Kochsalz  wassern  eine  besondere  Unterabthei- 
lung für  Jod  und  Brom  enthaltende  Kochsalzquellen  angenommen 
worden,  wodurch  denn  sueh  noeh  die  Richtigkeil  der  oben  berühr- 
ten Ansicht  bestätigt  wird.    Noch  muss  msn  auf  die  umfassende, 
lehrreiche  Art  aufmerksam  machen,  mit  der  der  grosse  Abschnitt 
von  den  verschiedenen  Arten  und  dem  Gebrauche  der  Mineral- 
schlammbäder bearbeitet  worden  ist. 

Möge  es  dem  Herrn  Verfasser  gefallen,  den  längst  verspro- 
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ebenen  and  längst  erwarteten  dritten  Band  erscheinen  zu  lassen, 
welcher  die  Mineralquellen  von  Frankreich,  England,  Italien  etc. 
specieli  erörtern  soll. 

Dierbach. 


Theoretisch  praktisches  Handbuch  der  Heilquellenlehre  Nach  dem  neueeten 
Standpunkte  der  phytiealiiehen  und  phytinlogitchen  H  htenMchaften, 
90  teie  nach  eigenen  amtlichen  Rrfahrvngen  systematisch  bearbeitet  von 
A.  Vetter,  d.  H.  Dr  in  Berlin  etc.  Berlin  und  Wie»,  1»88.  Zwei 
Theile.  XXIII  und  9.VJ  S.  8. 

Das  vorliegende  Werk  gehört  offenbar  zu  den  besten  Er- 
scheinungen in  der  medicinischen  Literatur,  daher  wir  es  freudig 
willkommen  heissen  und  es  den  Kunstverwandten  nach  voller  Ue- 
berzeugung  empfehlen. 

Die  historische  Einleitung  enthält  eine  historische  Skizze 
der  Heilquellen  lehre  in  philosophischem  Geiste,  d  h.  sie  zeigt, 
wie  allmälig  die  heutigen  Kenntnisse  und  Urtheile  von  den  Mi- 
neralmassen sich  entwickelt  haben,  wie  Wahrheit  und  Irrthum  sich 
wechselseitig  bekämpfend  in  das  Bewusstseyn  getreten  sind.  — 
Den  ersten  Abschnitt  bildet  die  Terminologie  und  Systematik  des 
Wassers  und  seiner  mineralischen  Lösungen  als  Heilmittel  betrach- 
tet Der  Verf.  unterscheidet  Pegen-Quellen  im  Allgemeinen  von 
warmen  und  kalten  Quellen  (Thermen  und  Krenen).  Die  Hydro- 
pbarmaceutik  lehrt  die  Anfertigung  und  Verabreichung  von  Heil- 
wassern, die  Lutrotechnik  lehrt  die  ausser  liehe  Anwendung  des 
Wassers.  Sie  umfasst  I.  Wasserbäder  (hydrolutra).  A.  Gang- 
bäder: 1)  Wannen-  und  Beckenbäder,  *)  freie  Bäder.  B.  Tbeil- 
b&der  (Uebergiessungen) :  i)  äusserliche  (allgemeine  und  örtliche), 
9)  innerliche  (clysma,  inject io  etc.).  II.  Wasserdampfbäder  (AI- 
molutra).  allgemeine  und  Tbeildampfbäder.  III.  Wasserscblamm- 
bäder:  a)  allgemeine,  b)  Theilschlammbäder.  Rucksichtlich  der 
Temperatur  sind  zu  unterscheiden  kalte  (unter  16°  T.),  laue  (zu- 
gleich 16«  und  «4°  T.)i  warme  (»4»— »8«  T.)  und  heisse. 

(Der  Schluf,  folgt) 
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Vetter:   Handbuch  der  Heilquellen. 

(Beschluft.) 

1 

Polyposis  oder  grosse  Trinkcur  ist  die  Trinkcur  über  Tier 
Quart,  Mesoposia  zwischen  9  und  4  Quart,  Oligoposia  unter  9 
Quart  taglich.  Die  Quellen  sind  entweder  gemeine  Wasser  (Agrio- 
pegae)  oder  heilkräftige  (Iatropegae  ;  Krecae  oder  kalte  Quellen 
nennt  Vetter  die  unter  16°  R.,  thermae  die  über  24°  K.  Nach  ih- 
ren Höhenlagen  unterscheidet  er  Hochmineralquellen ,  die  über 
3000  Fuss  entspringen,  Oreopegea,  die  zwischen  3000  und 
1000  Fuss,  und  Bathypegea,  die  unter  1000  Fuss  liegen.  Che- 
misch indifferente  heisst  er  Akrotopegae,  die  entweder  Akrato  ther- 
mae oder  Akrato  krenae  sind,  und  nicht  über  3  Gran  feste  Be- 
standtheile  in  1  Pfunde  Wasser  enthalten.  Ihnen  gegenüber  ste- 
hen die  Synkratopegae.  Hier  unterscheidet  Vetter  I.  Salzquellen, 
a)  Thalattia,  b)  Halipegae,  aa)  halitbermae,  bb)  halipegae),  r  ) 
Sölten,  d)  jodquellen.  II.  Bittersalzquellen  (Picropegae) :  a)  pi- 
oroerenae,  b)  picrothermae.  III.  Natropegae.  IV.  Chalicopegae. 
V.  Sauerlinge  (Anthrakokrenae).  VI.  Stahlquellen  (Chalybope- 
gae).  VII.  Eisenquellen  (Siderocrenae).  VIII.  Schwefelquellen 
(Tbeiopegac).  * 

Der  zweite  Abschnitt  betrifft  die  Physik  der  Mineralquellen 
and  enthalt  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Gesetze  der 
Hydrostatik,  der  Erwärmung  des  Wassers  nnd  ihrer  Ursachen,  die 
Lehre  von  der  Temperatur  des  Erdinnern,  um  daraus  die  allge- 
meinen Erklärungen  über  Quell-  nnd  Thermalbildung  herzuleiten. 
Die  Bindung  der  Wärme  und  der  Gasarten,  besonders  der  Kohlen- 
saure, ist  besonderer  Gegenstand  der  Erörterung,  ebenso  das  spe- 
eiflsche  Gewicht  und  die  Färbung  des  Wassers. 

Als  Beweis,  dass  die  Wasserbehälter  im  Innern  der  Erde 
vielfach  gewissermassen  stockweise  über  einander  liegen,  führt 
Vetter  die  Bohrversoche  bei  St.  Nicolas  d'Aliermont  an.  wo  man 
nach  Acago  sieben  grosse  Wasserbehälter  antraf.  (Aehnliches 
wurde  bei  den  Bohrversuchen  zu  Cannstadt  gefunden.  Ref.) 

In  Bezug  auf  die  pbysicalisch  -  geologischen  Bedingungen 
XXXIII.  Jahrg.   3.  Heft  29 
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unter  welchen  das  Wasser  seine  Bestandteile  löst,  worauf  die 
Lehre  von  der  Entstehung  der  Synkratopagien  beruht,  äussert  sich 
der  Verf.  in  nachstehender  Weise:  Alle  anorganischen  Bestand- 
teile der  Mineralquellen,'  selbst  die  gasförmigen  nicht  ausgenom- 
men, finden  sich  auch  noch  in  andern  Verhaltnissen  und  Verbin- 
dungen im  Reiche  der  Fossilien  ausgebreitet,  so  zwar,  dass  Kör- 
per als  Mangan,  welche  unter  keiner  von  der  Kunst  herstellbaren 
Bedingung  im  Wasser  löslich  sind,  sich  auch  niemals  in  Mineral- 
wassern vorfinden,  ferner  so,  dass  diejenigen  Körper,  welche  über- 
haupt, oder  in  löslichen  Verbindungen  selten  vorkommen ,  auch  in 
der  flüssigen  Lösung  selten,  die  hautigsten  unter  den  löslichen 
Mineralien  auch  in  den  Mineralwassern  am  reichlichsten  und  häu- 
figsten erscheinen,  und  endlich  so,  dass  noch  niemals  in  irgend 
einem  Mineralwasser  ein  Stoff  entdeckt  worden  ist,  welcher  den 
Fossilien  seiner  Quellstätte  gänzlich  fremd  wäre,  und  darin  voll- 


kommen mangelte 

Mit  Ausnahme  der  Salzquellen  hält  Vetter  es  für 
scheinlich,  dass  die  Salze  der  Mineralbrunnen  sich  in  reinem 
stände  an  der  Quellstätte  finden,  und  nimmt  im  Gegenteile  an, 
dass  sie  aus  den  Gesteinen  ausgelaugt  werden. 

Der  Abschnitt  über  die  Chemie  der  Mineralquellen  enthält  eine 
Uebersicht  der  analytischen  Methode,  wobei  der  Verf.  gestrebt  hat, 
den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  die  Resultate  einer  Analyse 
von  der  richtigen  Seite  anzusehen ,  und  auch  vorliegende  Verfau 
rungsweisen  zu  beurteilen.    Vetter  betrachtet  die  Mineralwasser 
als  Auflösungen  von  Oxyden  und  Salzen  in  einem  Ueberscbusse 
von  Wasser  von  einer  durch  die  Wärme  bestimmten  Temperatur 
der  Ursprungsstätte.    An  andern  imponderablen  Stoffen  oder  Kräf- 
ten enthalten  sie  gerade  so  viel,  als  den  gegebenen  Lösungen  bei 
den  gegebenen  Temperaturen  überhaupt  zukommen.  M l  ihrer 
Häufigkeit  finden  sich  in  Mineralwässern  folgende  Bestandteile : 
von  Gasen  Kohlensäure,  Stickgas,  Sauerstoffgas,  Schwefelwasser- 
stoffgas; von  festen  Bestandteilen:  Kalk,  Natron,  Magnesia,  Ei- 
sen, Thonerde,  Mangan,  Kali,  Stroncian,  Lithion,  Baryt,  Ammo- 
niak; von  Säuren,  Salzbildern  und  Amphigenstoffen:  Kohlensaure, 
Chlor,  Schwefelsäure,  Schwefel,  Kieselsäure,  Jod,  Brom,  Phos- 
phorsäure, Fluor,  Bor,  Salpetersäure.    Hierzu  kommen  (hm  und 
wieder  Kupfer-  und  Zinkoxyde  etc.)  die  organischen  Bestandteile, 
als  Extractivstoff,  Quellsäure,  Quellsalzs&ure,  Glacoine.  Conferven 
und  Infusorien  sind  nur  Thermen  von  40«  R.  eigentümlich. 

In  dem  Abschnitt  über  die  Phannacodynamik  der  Mineral<piel- 
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len  berücksichtigt  der  Verf.  den  EinAuss  der  Quantität  des  inner- 
lich genossenen  Wassers  auf  den  Organismus,  der  Temperatur', 
des  Drucks,  der  Bewegung,  der  Mischung  als  allgemeines  Princip 
für  die  Wirkungen  der  Bestandteile  der  Mineralwasser  Folgendes 
hinstellend:  Die  Bestandteile  der  Mineralwasser  wirken  auf  den 
organischen  Ernährungsprnzess  als  instaurireude  Materien  und  sind 
dem  gemäss  geeignet,  krankhafte  organische  Zustande  zu  heilen, 
in  soweit  dies  durch  eine  derartige  Jnstauration  möglich  ist.  Die 
Differenz  in  den  Wirkungen  beruht  auf  der  Kigenthümlichkeit  der 
übrigen  physicalischen  Einflüsse  des  Wassers,  der  Quantität  der 
Bestand i heile,  auf  den  Abweichungen,  welche  die  sehr  gleicharti- 
ge Wirkung  der  Substanzen  doch  ihrer  speciellen  Natur  gemäss 
zeigt,  auf  der  verschiedenen  Zusammensetzung  dieser  Substanzen 
unter  einander.  Hierauf  werden  die  Wirkungen  der  Heilquellen 
nach  den  vorherrschenden  Substanzen  angegeben,  wobei  wir  aber 
dem  Verf.  nicht  folgen,  da  wir  nicht  wohl  ins  Specielle  eiugehen 
können.  Grossen  Werth  legt  Vetter  auf  die  Kohlensäure,  worin 
wir  mit  ihm  übereinstimmen. 

Im  fünften  Abschnitt,  überschrieben  Tberapeutik  der  Mi- 
neralwasser, deutet  der  Verf.  die  Krankheiten  an,  in  welchen  sie, 
Nutzen  stiften  können.    In  dem  sechsten  schliesst  er  den  ersten 
Band  mit  Betrachtungen  über  die  Curverh&ltnisse ,  die  die  Brun- 
nenärzte,  im  Allgemeinen  aber  alle  Aerzte  beherzigen  mögen. 

Der  zweite  Band  enthält  den  speciellen  Theil  der  Heilquellen- 
lehre und  bezieht  sich  auf  die  Mineralwasser  der  Schweiz  und  von 
Dentschland.  Der  erste  Abschnitt  betrifft  die  Quellen  des  Alpen- 
gebietes, wozu  die  von  Steyermark,  Illyrien,  von  der  Schweiz, 
von  Oesterreich  and  Baiern  zwischen  Alpen  und  Donau  gezählt 
werden;  der  zweite  die  Quellen  der  schwäbisehen  Alb  und  des 
Schwarz waldes;  der  dritte  die  an  der  vulcanischen  Diagonale  von 
der  Eifel  bis  zum  Riesengebirge ,  nebst  den  Abdachungen  Mittel- 
deutschlands gegen  das  Nordufer  der  Donau,  das  Bette  der  Mol- 
dau und  March ;  der  vierte  die  Heilquellen  des  Tieflandes  und  des 
diagonalen  Gebirgszuges  von  Dentschland;  der  füufte  die  Seebä- 
der; der  sechste  die  Struvescheo  Nachbildungsanstalten. 

Wir  finden  hier  nichts  Wichtiges  übergangen,  und  alles  Be- 
merkenswerthe  mit  kurzen,  kernigen  Zügen  dargestellt.  Wollten 
wir  uns  in  ein  Referat  über  das  Einzelne  einlassen,  so  würden 
wir  die  Grenzen  der  Jahrbücher  überschreiten. 


Digitized  by 


452   Pareot-Duchatelct:  Hygiene  publiq.  und:  De  U  Prottit.  dans  Parit. 

Hygiene  publique  ou  memoire*  tut  les  yuestions  les  plus  import ante»  de 
Vhygiene  applxquie  aus  professions  et  aus  travaus  d'utüiti  publique,  par 
A.  J.  B.  Parent-Duchatclet,  membre  du  coneeil  de  »alubrite'  de 
la  ville  de  Pari»  ete.  -  Accompagne-  de  18  planche;  pricidi  d>une  no- 
tice  hutorique  sur  la  vie  et  le»  ouvrage»  de  Vauteur  par  F.  Leuret.  Zwei 
Bände  zusammen  1260  S.    Paris  1836. 

De  la  prostitution  dans  la  ville  de  Paris,  consideröe  sous  le  rapport  de  i'Ay- 
giene  publique,  de  la  morale  et  de  Vadministraticn ,  ouvrage  äppuye'  de 
documents  statistiques ,  puisis  dans  les  archives  de  la  prefecture  de  po- 
lice  avec  carte»  et  tablcaus,  par  A.  J.  B.  Parent- Duehatelct .  2 
voll.  zu».  1282  S.  1836. 

Deusieme  edition  revue,  eorrigie  et  augmentee  avec  un  beau  portrait  de 
Vauteur.    Pari»  1838. 

Die  Sittenverderbnis»  de»  weiblichen  Geschlecht»  in  Pari».  Au»  dem  Ge- 
sichtspunkte der  Polizei,  öffentlichen  Gesundheitspflege  und  Sittlichkeit 
ete.  von  P  arent  -  Ü  u  c  hatelet  aus  d.  Französischen  von  Dr.  G.  W. 
Becker.    Leipzig  1837.   2  Bde.  von  520  &  % 

Die  Naturwissenschaften  sind  ohne  Ausnahme  Erfahrungswin- 
senschaften,  und  gedeihen  daher  auch  nur,  wenn  sie  auf  dem 
Wege  der  Beobachtung  und  Erfahrung  gepflegt   werden.  Die 
Staatsarzneiwissenschaft,  d,  h.  sowohl  die  gerichtliche  Medicin, 
wie  die  medizinische  Polizei,  beruhen  auf  einer  Anwendung  sämmt- 
licher  Naturwissenschaften,  von  welchen  sie  als  die  Blüthe  und 
Frucht  angesehen  werden  dürfen.    Gewöhnlich  finden  wir  die  An- 
sieht herrschend,  dass  nur  in  Deutschland  die  Staatsarzneiwissen- 
schaft cultivirt  und  von  ihr  Nutzen  gezogen  werde,  indess  andere 
Nationen  sie  so  zu  sagen  entbehren.    Ref.  möchte  dagegen  den 
Ausspruch  thun,  dass  in  den  deutschen  Staaten  viel  von  Staata- 
arzneiwissenschaft,  namentlich  von  Medicinalpolizei ,  gesprochen 
und  geschrieben,  aber  wenig  realisirt  wird.   Wollen  wir  nur  bei 
einem  Punkte,  bei  der  „Krank enpflege"  stehenbleiben,  so 
können  wir  nicht  umhin,  zuzogeben,  dass  nur  wenige  deutsche 
Staaten ,  selbst  in  ihren  grössern  Städten ,  gut  organisirte  Kran- 
kenanstalten haben,  indess  in  Frankreich  nicht  leicht  eine  Stadt 
oder  ein  Städtchen  angetroffen  wird,  welche  ein  der  Bevölke- 
rung entsprechendes  Hospital  entbehrte.    Eine  Parallele  zwischen 
den  französischen  und  deutschen  Gefängnissen  und  Detentionsan- 
atalten  fällt  auch  nicht  zu  Gunsten  unserer  vaterländischen  ans, 
obwohl  ich  nicht  in  Abrede  stellen  will,  dass  in  mehren  Staaten, 
namentlich  in  Preussen,  zu  ihrer  Verbesserung  in  medicinisch-po- 
lizeilicher  Beziehung  manches  geschehen  ist. 

Unter  den  französischen  Aerzten  der  jüngsten  Zeit  haben 
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eich  vor  allem  Fodere  in  Strassburg,  Saint -Marie  in  Lyon  and 
Parent-Duchatelet  in  Paris  unvergängliche  Verdienste  für  die  rae- 
dieinische  Polizei  erworben.  Die  Schriften  der  beiden  Erstgenann- 
ten glaube  ich  als  bekannt  voraussetzen  zu  dürfen,  daher  ich 
mich  hier  unverzüglich  zu  dem  Letztern  wende,  der  den  deutschen 
Staatsärzten  aus  vielen  trefflichen  Arbeiten  in  den  Annales  d'hy- 
giene  publique  genügend  bekannt  seyn  dürfte. 

Das  erste  Werk  dieses  Verf.  ist  kein  Hand-  oder  Lehrbuch 
über  medicinische  Polizei,  sondern  eine  Sammlung  von  Abhand- 
lungen über  medizinisch -polizeiliche  Gegenstande,  von  welchen 
einige  in  ihrer  Beziehung  auf  Paris  nur  von  localem  Interesse  er- 
scheinen, dabei  aber  Vieles  enthalten,  was  mit  Vortheil  allgemein 
benutzt  werden  kann  Als  Einleitung  dient  gewissermaassen  die 
erste  Abhandlung,  welche  eine  historische  Skizze  des  Pariser  6e- 
sundheitsrathes,  seine  Statuten  und  seine  Tendenzen  uns  vorführt. 
Von  einem  mehr  localen  als  allgemeinen  Interesse  ist  die  zweite 
Abhandlang  von  den  „arztlichen  Vorurtheüen  als  hinderlich  der 
Salubritat  der  Städte*  und  der  fortschreitenden  Industrie'4,  in 
ao  weit  hier  der  Verf.  ausschliesslich  die  Benutzung  des  Schind- 
angers von  Monfaucon  im  Auge  behält,  obwohl  aus  den  Untersu- 
chungen sich  das  allgemeine  Resultat  ergibt,  dass  Etablissements, 
welche  manches  Unangenehme  für  die  benachbarten  Bewohner  ha- 
ben, deshalb  der  Gesundheit  aber  nicht  als  nachtbeilig  angesehen 
werden  können. 

Von  einem  allgemeinem  Interesse  ist  die  dritte  Abhandlung, 
in  welcher  P.  einige  Erfordernisse  von  Krankenanstalten  discu- 
tirt,  die  ausschliesslich  für  alte  Leute  und  Sieche  bestimmt  sind; 
sowie  die  vierte  über  „mechanische  Vorrichtungen,  um  verderb- 
liche Gasarten  ohne  Schaden  athmen,  and  am  an  Orten,  wo  sie 
sich  finden,  verweilen  zu  können.14  Dasselbe  Urtheil  fallen  wir 
über  die  nachfolgenden  Abhandlungen:  über  „die  Kloaken  und 
Abzugsgraben  in  Paris  in  Bezug  auf  öffentliche  Gesundheitspflege 
etc.u,  eine  treffliche,  grossen  Fleiss  bekundende  Arbeit;  über  „die 
gewählten  Mittel,  um  die  bei  der  Reinigung  einiger  Abzugscnnälc 
in  Paris  verwendeten  Arbeiter  vor  Übeln  Zofallen  und  Gefahren 
zu  schützen  ;u  über  „den  Einfluss  der  Stärkefabriken  und  der 
Sumpfausdünstungen  auf  die  öffentliche  Gesundheit/'  eine  sehr 
gründliche  Begutachtung,  zu  welcher  ein  Civiiprozess  die  Veran- 
lassung gab;  über  „die  Anwendung  der  artesischen  Brunnen  zui 
Entfernung  unreiner  und  schädlicher  Wasser,  sowie  zur  bessern 
Salubritat  einiger  Fabriken; "  über  „den  Einfluss  und  die  Vernes 
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serung  der  Salubritat  in  den  Secirsälen "  (der  Verf.  weist  die  l  n- 
achädlichkeit  der  Leichenansdünstnngen  nach);  über  „die  Beerdi- 
gungen and  Wiederausgrabungen  der  wahrend  der  Juürevolutioo 
1830  in  Paris  Gefallenen4'  (trotz,  dem  bedeutenden  Verwesungs- 
grade bei  hoher  Sommertemperatur  empfanden  die  Arbeiter  keine 
nachtheiligen  Folgen);  über  „den  Einfluss  der  Ausdünstungen  fau- 
lender thierischer  Substanzen  auf  Nahrungsmittel ; "  über  ..die 
Pariser  Abdeckereien  in  Beziig  auf  öffentliche  Gesundheitspflege;44 
über  „das  Vergraben  von  ansteckenden  Krankheiten  gefallener 
Thierc*4  (P.  erklärt  es  überflüssig);  über  „anzubringende  Verbes- 
serungen an  den  Pariser  Latrinen  und  Abdeckereien;"  über  „den 
Binfluss  der  Asphaltausdünstungen  auf  die  Gesundheit  y*  über  „die' 
nachtheiligen  Folgen  der  durch  Destillation  der  Steinkohlen  be- 
wirkten Fabrication  von  Tbeer  und  Oleum  animale  Hippel ii  auf  die 
Gesundheit;"  über  „das  Kochen  der  Ochsenkaldauen  in  Bezug  auf 
öffentliche  Gesundheitspflege:-  über  „den  Verbranch  von  Schwei- 
nen, die  mit  Pferdefleisch  gemästet  worden  sind44  (der  Verf.  weist 
anatomisch  nach  .  dass  das  Schwein  Omnivor  und  nicht  Herbivor 
•ey);  über  ..den  nicht  nachteiligen  Einfluss  des  lianfröstens  auf 
die  allgemeine  Gesundheit'4  sehr  beachtungswerth!) ;  über  ..den 
Einfluss  der  Tabakfabricatiou  auf  die  Arbeiter  ;-c  über  ..rite  Ursache 
der  Fussgeschwüre,  die  so  häufig  an  Handwerkern  in  Paris  wahr- 
genommen werden". 

Wenn  man  durch  des  Verf.  Untersuchungen  über  manche  Ge- 
genstände in  der  medizinischen  Polizei  eine  andere  Ansicht  ge- 
winnt, die  mit  den  allgemein  geltenden  Sätzen  in  offenem  Wi- 
derspruche steht,  so  gedenkt  man  unwillkürlich  des  Gotbe'schen 
Ausspruches : 

Weus  hat  Newton  gemacht  uu*  allen  Farlit-n.    Gar  manche« 
Hnt  er  euch  weis»  gemacht,  da»  ihr  ein  Süculum  glaubt. 

Unsere  Anzeige  der  zweiten  Schrift  von  Parent  -  Ducbatelet 
müssen  wir  mit  der  Bemerkung  beginnen,  dass  das  vom  deutschen 
Uebersetzer  gewählte:  Sittenverderbniss  das  französische: 
Prostitution  durchaus  nicht  ausdrückt.  In  der  Bedeutung,  in 
welcher  Parent  es  gebraucht  hat,  kann  es  nur  durch:  Huren  we- 
ten  wiedergegeben  werden,  worin  der  unparteiische  Kritiker  dem 
Ref.  beistimmen  wird.  Es  ist  wirklich  eine  sonderbare  Gewohn- 
heit bei  uns  Deutschen,  den  Teufel  nie  beim  Namen  nennen  zu 
wollen,  selbst  dann  auch  nicht,  wenn  wir  ihn  bannen  wollen,  und 
dass  wir;  wenn  wir  ihn  auszutreiben  die  Absieht  haben,  nicht  an- 
ders, uls:  Gott  sey  bei  uns!  zu  heissen  wagen. 
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Dieses  zweite  Werk  ist  das  Produkt  jahrelanger  Forschung 
und  Beobachtung,  und  nicht,  wie  ein  deutscher  Critieus  irgendwo 
allzuvoreilig  bemerkte,  aus  der  Studirstube  durch  mühsame  Acten- 
auszüge  auf  den  Policei-  und  Hoapitalerburcaux  hervorgegangen. 
Ref  kann  gegen  einen  solchen  Ausspruch  um  so  bestimmter  auf- 
treten, als  er  selbst  im  Sommer  183«  Gelegenheit  hatte,  den  rast- 
los forschenden  Parent  auf  seinen  Excursionen  zu  begleiten,  bei 
seinen  Beobachtungen  gegenwärtig  zu  seyn  und  sich  von  seinem 
rastlosen  Eifer  zu  überzeugen.  Mit  dem  Ausruf  der  wahren  Phil- 
anthropie „nihil  humani  a  me  alienum  puto*'  ist  Parent  an  die 
Untersuchungen  über  einen  Gegenstand  gegangen,  der  an  sich 
geeignet  ist,  zurückzuhalten,  so  sehr  er  die  Aufmerksamkeit  von 
Seiten  der  Aerzte  und  der  Staatsbehörden  verdient.  Mag  die  Aus- 
beute keine  grosse  und  keine  freudige  genannt  werden  können, 
ao  steht  doch  zu  erwarten ,  dass  für  die  Folge  diese  mühevollen 
Untersuchungen  weder  für  Frankreich  noch  für  andere  Länder 
spur-  und  resultatlos  bleiben  werden. 

Paris  hatte  1812:  1293,  und  1832:  3658  öffentliche  Freuden- 
mädcheu,  wozu  alle  Provinzen,  alle  europäischen  Länder  und  alle 
Weittheile  ihr  Contiiigcnt  lieferten.  Der  Stand,  dem  sie  früher 
angehörten,  die  Ursachen,  die  sie  zu  öffentlichen  Lustdirnen 
machten  (^besonders  Xoth  und  Müssiggang),  ihr  Alter,  ihre  phy- 
sischen Eigenschaften,  die  Kraukheiten,  von  denen  sie  vorzugs- 
weise heimgesucht  werden,  wird  speciell  besprochen.  In  gleicher 
Weise  handelt  P.  von  der  Beaufsichtigung  der  Bordelle  und  der 
alleinwohnenden  Lustdirnen ,  von  den  Mitteln  zur  Beschränkung 
der  Winkelhurerei  (prostitution  clandestine). 

Das  spätere  Schicksal  dieser  unglücklichen  Geschöpfe,  ihre 
Aufuahme  in  den  Pariser  Krankenanstalten,  ihr  Aufenthalt  in  den 
für  sie  bestimmten  Gefängnissen  wegen  geringeren  oder  grösseren 
Vergehen ,  die  Schwierigkeit ,  die  die  Diagnose  der  Lustseuche 
nicht  selten  bei  diesen  Mädchen  bietet,  findet  hier  eine  genaue  Er- 
örterung. 

Mit  Unwillen  erhebt  sich  P.  im  24.  Capitel  gegen  gewisse 
Präservative  der  Lues,  welches  der  Leser  im  Buche  selbst  durchse- 
hen möge 

Ein  zu  früher  Tod  hat  Parent  der  Wissenschaft  und  dem  Vater- 
lande entzogen,  ja  das  letzte  von  uns  besprochene  Werk  ist  erst 

nach  seinem  Tode  durch  Levret  zum  Druck  befördert  worden. 

< 

Heyfelder. 
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Von  dem  rechten  Gebrauche  des  Jrztee.  —  Für  Gesunde  und  Kranke,  von 
Dr.  S.  F.  Stiebel  Frankfurt  am  Main.  Verlag  von  Carl  Jügel  1840, 
Vit.  und  131  S.  gr.  8 

Diese  kleine,  höchst  interessante  Schrift  trägt  auf  dem  Titel- 
blatte das  Motto  von  Göthe: 

„Fürwahr,  wir  suchen  zu  gefallen,  —  Drum  lügen  wir  und 
schmeicheln  allen,  —  Die  Kranken  sind  wie  Schwamm  und  Zun- 
der, —  Bin  neuer  Arzt  thut  immer  Wunder." 

(Jahrmarkt  zu  Plundersweiler.) 

Nach  diesem  Motto  erwartet  vielleicht  Mancher  eine  Satyre 
auf  die  Arzneikunde  oder  vielleicht  doch  auf  die  Aerzte,  da  es 
ziemlich  allgemein  bekannt  ist,  dass  in  Damen-  und  Herren-Ge- 
sellschaften, wenn  der  Stoff  zur  Unterhaltung  auszugehen  beginnt, 
die  Medicin  und  die  Mediciner  sehr  oft  die  Zielscheibe  des  Witzes 
solcher  Personen  werden,  die  bei  dem  leichtesten  Erkranken  die 
Ankunft  des  Arztes  mit  der  grössten  Sehnsucht  erwarten,  und 
durch  eine  kleine  Verzögerung  derselben  in  grosse  Furcht  und 
Angst  gerathen.  Allein  man  findet  hier  keine  Satyre,  sondern  mit 
einem  würdigen  Ernste  schildert  der  sehr  geistreiche,  gebildete 
und  erfahrne  Hr.  Verf.  den  Werth  der  Heilkunde,  er  macht  auf 
die  Wichtigkeit  der  Wahl  eines  Arztes  und  den  rechten  Gebrauch 
desselben  aufmerksam  und  legt  den  Kranken  und  deren  Angehö- 
rigen die  Rücksichten,  die  sie  dem  Arzte,  der  die  trüben  und  her- 
ben Stunden  des  Lebens  mit  ihnen  theilen  muss«  schuldig  sind, 
dringend  an  das  Herz. 

lieber  den  Werth  der  Heilkunde  ist  so  viel  schon  geschrie- 
ben  worden,  dass  in  jedem  neuen  Schriftchen  über  dieses  Thema 
die  alte  Lehre  sich  wieder  abspiegelt  und  nur  die  Darstellung  des 
Gegenstandes  nach  der  Individualität  des  Verf.  neu  erscheinen 
wird.  —  Wir  wollen  deshalb  diesen  Punkt  übergehen,  um  zu  dem 
zu  kommen,  was  der  Laie  bei  der  Wahl  des  Arztes  zu  berück- 
sichtigen  hat. 

Mit  Recht  sagt  der  Hr.  Verf.  „Einen  vollkommenen  Arzt, 
einen  solchen,  welcher  seine  Wissenschaft  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange inne  hat,  dem  alle  Mittel,  welche  der  Kunst  zu  Gebote  ste- 
hen, in  jedem  Augenblick  gegenwärtig  sind,  der  sie  immer  sicher 
und  richtig  anzuwenden  weiss,  der  frei  von  allen  Leidenschaften, 
Vorurtheilen  und  menschlichen  Gebrechen  ist,  werden  Sie  vergeb- 
lich suchen,  er  ist  ein  ideales  Wesen,  welches  in  der  Wirklichkei 
nicht  exiitirt" 

Da  man  nun  einen  vollkommenen  Arzt  nicht  finden  wird,  wie 
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überhaupt  in  keinem  Fache  des  Wissens,  in  keinem  Verhältnisse 
des  Lebens  voJIkommne  Menschen  angetroffen  werden,  nnd  es  den- 
noch nicht  gleichgültig  ist ,  ob  man  Diesem  oder  Jenem  Gesund- 
heit nnd  Leben  anvertraut,  die  geheimsten  Tiefen  des  Herzens  er- 
schliesst,  so  ist  allerdings  nothwendig  für  den  Laien,  zu  wissen, 
wie  er  sich  bei  der  Wahl  seines  Arztes  zu  benehmen  hat,  und 
was  er  berücksichtigen  muss.  Hr.  Stiebel  gibt  hierfür  treffliche 
*  Anweisung. 

Vor  Allem  sehe  man  darauf,  dass  Derjenige,  in  dessen  Ver- 
trauen man  so  Vieles  legt,  ein  redlicher  Mann  sey,  dass  ihm 
sein  Beruf,  das  Streben,  Leidenden  beizustehen,  über  Alles  gehe. 
Es  handelt  sich  hier  nicht  allein  um  die  Gesundheit;  bei  einem 
unredlichen  Arzte  setzt  man  Vermögen,  Ehre  und  Ruhe  auf  das 
Spiel. 

Das  zweite,  wornach  man  bei  der  Wahl  eines  Arztes  zu  fra- 
gen hat,  und  was  von  jedem  Verständigen  leicht  beurtheilt  werden 
kann,  ist,  ob  der  Mann  auch  ausser  seinem  Berufe  die  Gabe  be- 
sitzt, zu  beobachten,  ob  er  Scharfsinn,  klaren  Ver- 
stand, treffendes  Urtheil  in  Angelegenheiten  äussert,  die 
nicht  zum  ärztlichen  Wissen  gehören  Ks  ist  kaum  begreiflich, 
wie  sonst  gescheide  und  gebildete  Leute  mitunter  glauben  können, 
ein  dummer,  beschränkter  Mensch  könne  ein  tüchtiger  Arzt  seyn. 
Freilich  darf  hier  ein  gewisses  schlaues,  pfiffiges,  angelerntes, 
abgeglättetes  Benehmen,  welches  gerade  beschränkte  Menschen  oft 
mit  grosser  Gewandtheit  üben,  nicht  mit  dem  Verstände  verwech- 
selt werden.  Diess  sind  diejenigen  Köpfe,  welche  auf  jede  Frage 
des  Kranken  sogleich  eine  Antwort  bereit  haben,  die  über  die 
Auslegung  der  Krankheitserscheinungen  bei  Laien  nie  in  Verle- 
genheit kommen,  wohl  aber  vis  a  vis  den  Collegen.  —  Das  ärzt- 
liche Wissen  eines  Arztes  zu  ergründen,  ist  für  einen  Laien  sehr 
schwer,  ja  kaum  möglich. 

Das  dritte,  was  einen  Masstab  für  die  Beurtheilung  eines 
Arztes  abgeben  kann,  ist  die  Achtung-,  in  welcher  derselbe  bei 
seinen  Fachgenossen  steht.  Zwar  werden  gerade  die  bessern,  die 
ausgezeichnetem  am  ersten  von  den  schwachen  Collegen,  von  den 
Diis  minorum  gentium  bekritelt,  hinter  dem  Rücken  herabgesetzt 
und  verkleinert ;  zwar  gibt  es  Leute,  welche  durch  einschmeichelnde 
Gefälligkeit  sich  die  Liebe  Aller  erwerben,  und  wieder  andere, 
sogar  bessere  Köpfe,  die  nie  einen  tüchtigen  Collegen  im  Ver- 
hinderungsfalle für  sich  eintreten  lassen,  sondern  gerade  die  be- 
schränkteren Collegen  als  Suppleanten  wählen,  um  neben  diesen  als 
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Meteore  zu  glänzen,  die  stets  die  Schwachem,  gleich  Kügelehen. 
unter  ihre  Fittige  nehmen,  um  von  diesen  ihren  Ruf  verbreitet  zu 
sehen;  allein  such  hinter  solche  Schliche  kann  der  verständige 
Laie  kommen,  wenn  er  auf  den  Charakter  solcher  grossen  Geister, 
die  leicht  zweideutig  werden .  den  Mantel  nach  dem  Winde  hän- 
gen, jesuitisch  die  Achseln  zucken,  achtet;  wenn  er  in  der  Wahl 
seines  Arztes  berücksichtigt,  wie  derselbe  mit  solchen  Collegen 
seines  Wohnortes  steht,  die  ihren  Werth  nicht  in  dem  äussern 
Rufe  suchen,  wenn  er  berücksichtigt,  in  welchem  Verhältnisse,  in 
welcher  Verbindung  derselbe  mit  fremden  Aerzten,  mit  anerkannt 
tüchtigen  Männern  des  In-  und  Auslandes  steht. 

Ein  viertes  wichtiges  Moment  ist,  dass  dem  Hülfesuchendeo 
die  Persönlichkeit  des  Arztes  zusage;  denn  wo  die  Ge- 
müther sich  nicht  anschlicssen,  da  wird  kein  Vertrauen  erweckt. 

Redlichkeit,  Herzensgüte,  Talent,  Verstand,  allgemeine  Bil- 
dung, Achtung  bei  tüchtigen  Kunstgenossen  sind  also  Hauptdinge, 
auf  die  der  Laie  bei  der  Wahl  des  Arztes  Rücksicht  nehmeu 
muss. 

Noch  gibt  es  eine  Menge  Dinge,  durch  welche  sich  Leidende 
bei  der  Wahl  eines  Arztes  leiten  lassen,  und  welche  nicht  ganz 
unberücksichtigt  gelassen  werden  können.  Man  sagt  z.  B.,  Herr 
Dr.  N.  hat  viel  zu  thun,  folglich  muss  er  ein  geschickter  Arzt 
seyn.  Allein  dem  muss  nicht  gerade  so  seyn!  Mancher  hat  sei- 
nen Ruf  dem  Zufalle,  einer  Damenempfehlung,  einem  Trinkgelde 
an  Lohnbediente,  Portiers,  Barbierer  und  dergleichen,  oder  einer 
klug  versteckten  Charlatanerie  zu  verdanken.  Capt.  Marryot  hat  einen 
solchen  Dr.  Plausible  vortrefflich  geschildert.  Ref.  kennt,  wie  der  Hr. 
Verf.,  Aerzte,  die  in  den  ersten  Jahren  ihrer  Praxis  beständig  in 
der  Stadt  bin-  und  herfuhren,  deren  Wagen  vor  grossen  Häusern 
hielt,  worin  Niemand  krank  lag,  oder  wo  sie  den  Kranken,  wenn 
einer  im  Hause  war,  nicht  in  Behandlung  hatten,  wo  sie  aber  in 
einem  Nachbarhause  ein  Früh-  oder  Abendbrod  nahmen;  er  kennt 
gleich  dem  Hrn.  Verf.  Aerzte,  die  durch  bezahlte  Leute  Kuren 
austrompeten  lassen,  die  sie  nicht  gemacht,  ja  die  unmöglich  sind. 
Solohe  Dinge  verschaffen  mitunter  auf  einige  Zeit  einem  Arzte 
Ruf;  allein  das  Wunderwirken  nimmt  ein  linde,  der  Nimbus  fällt, 
und  solche  Leute  müssen  zu  den  Verhältnissen  herabsteigen ,  in 
die  sie  gemäss  ihrer  Kenntnisse  und  ihrer  Bildung  gehören.  In 
Deutschland  gehört  es  zu  den  Seltenheiten,  dass  solche  ärztliche 
Charlatane  eines  dauernden  Rufes  sich  erfreuen ,  doch  kennt  Ref. 
auch  Beispiele,  wo  solche  Menschen  in  der  Praxis  sich  festsetzten. 
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Oft  hört  rann  nnoh.  „dieser  oder  jener  Arzt  feuss  tüchtig 
seyn,  denn  er  praetieirt  schon  30,  40,  60  Jahre."  So  grosse  Ach- 
tung der  Herr  Verf.  und  der  Ref.  vor  der  wahren  Kreatinin  ff 
haben,  so  müssen  sie  doch  offen  erklären,  dass  das  viel  jährige 
Prnkticiren ,  das  viele  Sehen  von  kranken ,  die  wahre  Erfahrung 
nicht  allein  ffibt.  Die  erste  Bedingung,  um  Erfahrung  machen 
su  können,  ist  Beobacht  u  tiff  sff  abe;  allein  diese  musa  mit 
Kenntnissen  gepaart  seyn ,  um  die  Beobachtung  gehdrig  deuten 
zu  können.  Sehr  treffend  sagte  einst  Johann  Adam  Schmidt  zu 
einem  Professor  der  Augenheilkunde,  dem  er  einen  interessanten 
Augenkranken  zur  Untersuchung  vorstellte,  als  derselbe  das  Merk- 
würdige des  Kalles  nicht  finden  konnte:  „Sagen  sie  mir,  was 
Sie  wissen,  und  ich  will  Ihnen  dann  sagen,  was  Sie 
sehen." 

Man  verlangt  mit  Recht  vom  Arzte,  dass  er  theilnehmend 
sey.  Die  Theilnahme  besteht  aber  nicht  in  angstlicher  Geschäftig- 
keit am  Krankenbette,  nicht  in  einem  sorglosen  Nachgeben  gegen 
die  Wunsche  der  Kranken,  nicht  in  einem  Afttseufzen  des  Arztes, 
sondern  in  dem  liebevollen  und  aufmerksamen  Behandeln  der  Kran- 
ken. Dieses  liebevolle  Behandeln  kann  über  oft  nicht  in  einem 
heitern,  freundlichen  Gesichte,  in  zarten,  verbindlichen  Redensar- 
ten sich  leund  geben,  sondern  mitunter  muss  auch  der  Arzt,  ein- 
gedenk seines  wichtigen  Berufes,  seinen  strengen  Ernst  sowohl 
gegen  den  Kranken  als  gegen  die  ihn  Pflegenden  zeigen,  wenn 
er  sieht,  dass  seinen  Anordnungen  nicht  pünktlich  Folge  geleistet 
wird.  Man  glaube  ja  nicht,  dass  der  Arzt,  der  selbst  bei  weni- 
ger gefährlichen  Kranken  alle  9 — 3  stunden  einen  Besuch  abstat- 
tet, der  t heil  nehmenden1  sey.  Solche  Leute  nehmen  auch  gern 
Theil  an  dem  Geldbeutel  der  Patienten.  Derjenige  Arzt  ist  der 
tbeilnehmendste,  der  mit  gleicher  Aufopferung  den  Armen  wie  den 
Reichen,  der  jenen  wie  diesen  mit  gleicher  Liebe  nnd  Freundlich- 
keit, aber  auch  mit  gleichem  Rrnste  und  mit  gleicher  Strenge  be- 
handelt. Es  ist  leicht  möglich,  dass  ein  tüchtiger  Arzt  einem 
Kranken  mehr  Theilnahme,  als  einem  andern  widmet;  allein  man 
bedenke,  dass  es  auch  viele  Familien  gibt,  die  dem  Arzte  nicht 
die  Aufmerksamkeit  schenken,  die  er  mit  Fug  und  Recht  für  seine 
Anstrengungen  fordern  kann. 

Häufig  sieht  man  bei  der  Wahl  des  Arztes  auch  auf  dessen 
Religion.  Ueberhaupt  ist  man  gern  geneigt,  den  Aerzten  Unglau- 
ben und  Freigeisterei  vorzuwerfen,  wohl  ans  dem  Grunde,  weil 
dieselben  an  Manchem  nicht  hängen,  woran  das  vornehme  und 
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gemeine  Volk  klebt,  weil  sie  mit  Toleranz  die  Meinung  Anders- 
gläubiger tragen :  allein  ein  tüchtiger  Arzt  wird  schon  vermöge 
seiner  Studien  das  Hehre  und  Heilige  mit  Freuden  anerkennen, 
nie  wird  er  edle  Gefühle  en*  weihen;  er  muss  ein  religiöser  Mann 
seyn ,  denn  kein  Stand  hat  mehr  Nächstenliebe  zu  üben,  als  der 
ärztliche;  aber  man  suche  die  Religiosität  des  Arztes  nicht  in  dem 
Mitmachen  leerer  Gebräuche,  niobt  in  dem  Festhalten  veralteter 
Batzungen  und  Formeln ;  man  verlange  nicht  von  ihm,  dass  er  ein 
Betbruder  (der  doch  gewöhnlich  ein  Heuchler  ist)  sey,  sondern 
man  beurtheile  seine  Religiosität  nach  seinen  Handlungen,  nach 
der  Art  seiner  Pflichterfüllung. 

Mit  einer  kurzen  Berührung  der  Skepsis  in  der  Medicin 
schliesst  der  Hr.  Verf.  die  trefflich  gearbeitete  erste  Abtheilung 
seiner  Schrift 

Die  Vorschriften,  die  der  Hr.  Verf.  in  der  zweiten  Abthei- 
lung seiner  Schrift  über  die  Art,  wie  der  Arzt  von  dem  Kranken 
berathen  werden  soll,  gibt,  beweisen,  dass  derselbe  mit  aller  Um- 
sicht zu  Werke  gegangen  ist,  und  sowohl  die  Praktiker  wie  auch 
die  Leidenden  müssen  ihm  dafür  allen  Dank  zollen.  Mit  Recht 
rfith  er  dem  Laien,  die  Wahl  des  Arztes  nicht  bis  zum  wirklichen 
Erkranken  zu  verschieben.  Sehr  oft  gehört  zu  einer  ärztlichen 
Beurtheilung  die  genaue  Kenntniss  aller  Verhältnisse  des  Kran- 
ken. Der  Arzt  muss  die  Individualität  seines  Kranken  kennen. 
Kann  er  sie,  wenn  man  ihn  in  dem  Augenblicke  der  Gefahr  zum 
ersten  Male  rufen  lässt,  sogleich  ermitteln?  Gewiss  nicht!  Frei- 
lich gibt  es  Aerzte,  die  mit  dem  Receptiren  sogleich  bei  der  Hand 
sind.  Sind  aber  dieses  die  einsichtsvollem?  Ein  ruhiger,  beson- 
nener, kenntnissreicher  Mann  sucht  alle  Verhältnisse  seines  Kran- 
ken zu  ergründen,  ehe  er  sich  an  den  Schreibtisch  setzt.  Denje- 
nigen Aerzten  ist  durchaus  kein  volles  Zutrauen  zu  schenken, 
die  alsbald  für  jeden  Krankheitszustand  ein  Mittelchen 
auf  das  vorgelegte  Papier  zu  schreiben  wissen.  Der  umsichtige 
Arzt  beobachtet  den  Gang  der  Natur  und  beherzigt  den  Ausspruch 
Friedr.  HoffmannV:  „Medicus  naturae  minister,  non  magister  est,  et 
cum  natura,  quae  optima  morborum  medicatrix,  operari  et  agere  debet." 

Mit  Vergnügen  liest  man  die  einzelnen  Bemerkungen,  welche 
der  Hr.  Verf.  gibt  Derselbe  sagt:  „Die  meisten  Menschen  setzen 
eine  gewisse  Eitelkeit  darin,  dass  der  Arzt,  welchen  sie  einmal 
auserkoren,  der  vorzüglichste  von  allen  sey,  und  suchen  ihn  nicht 
allein  durch  das  Lob  seiner  guten  Eigenschaften  zu  heben,  son- 
dern auch  dadurch,  dass  sie  alle  übrige  geringschätzen,  ja  diesen 
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oft  Fehler  und  Begebenheiten  andichten ,  die  sie  nioht  haben  und 
die  sich  nicht  angetragen."  —  So  angenehm  dem  Arzte  das  Zu- 
tranen  nnd  die  darauf  gegründete  Empfehlung  seyn  muss,  so  un- 
angenehm ist  es  gewiss  jedem  tüchtigen ,  wenn  eine  solche  Em- 
pfehlung auf  Kosten  ehrenwerther  Kunstgenossen  geschieht.  Der 
gediegene  Mann  bricht  sich  Bahn,  wenn  es  auch  oft  spät  ge- 
schieht, er  bricht  sich  dieselbe,  wenn  auch  nicht  ehrenwertbe  Col- 
legen  durch  mancherlei  Kniffe  den  Weg  zu  versperren  suchen. 
Ignoranz  und  armselige  Persönlichkeit  wird  früher  oder  später  in 
all  ihrer  Schwäche  und  bei  allen  mitunter  fein  angelegten  Intri- 
guen  doch  erkannt 

Hat  Jemand  einen  Arzt  sich  gewählt,  so  spreche  er  of- 
fen mit  ihm,  wie  man  mit  einem  Freunde  spricht,  er  eröffne 
ihm  seine  Verhältnisse,  sage  ihm,  was  er  von  ihm  wünsche, 
was  er  von  ihm  erwarte.  Ein  redlicher  Mann  wird  ein  sol- 
ches Zutrauen  gewiss  stets  zu  ehren  wissen.  —  Sehr  beach- 
tenswert» ist  der  Vorschlag  des  Hrn.  Verf.,  den  Arzt  nicht  durch 
einen  Dienstboten  kurzer  Hand  rufen  zu  lassen,  sondern  demsel- 
ben durch  einige  Zeilen  den  Krankheitszostand  anzudeuten  oder 
andeuten  zu  lassen ,  damit  er  ermessen  kann ,  ob  er  schnell  zu 
dem  Patienten  muss.  Es  geschieht  häufig,  dass  der  Arzt  von  5 
bis  6  Kranken  am  Morgen  gerufen  wird  mit  dem  Beisatze:  „der 
Herr  Dootor  möge,  ehe  er  ausgehe,  schnell  zu 
dem  oder  jenem  Kranken  kommen."  Bei  welchem  soll  er 
nnn  die  erste  Visite  machen?  Sehr  treffend  erinnert  hier  Herr 
Stiebel  an  die  Fabel  vom  Kinde  und  vom  Wolfe.  Ref.  möchte 
hier  noch  anfügen,  dass  es  sowohl  im  Interesse  des  Kranken  alt 
des  Arztes  liegt,  dass  man  den  letzten,  wenn  die  Krankheit  schon 
einige  Zeit  dauert,  doch  ja  immer  am  Morgen  rufen  lassen  möge, 
nnd  zwar  zu  einer  Zeit,  von  der  man  weiss,  dass  er  gewöhnlich 
seine  Besuche  noch  nicht  begonnen  hat.  Es  ist  einem  vielbeschäf- 
tigten Praktiker  zuviel  zugemuthet,  wenn  man  von  ihm  verlangt, 
dass  er  am  Mittage,  wo  er,  geistig  und  körperlich  müde,  nach 
einer  Stunde  der  Ruhe  sich  sehnt,  und  zu  einer  Zeit,  die  er  den 
Studien  seines  Faches  widmen  muss,  sogleich  wieder  zu  einem 
schon  mehrere  Tage  hindurch  Erkrankten  eilen  soll,  weil  es  der 
Familie  gerade  jetzt  in  den  Sinn  kommt,  den  Doctor  rufen  zu  las- 
sen. Bei  einer  plötzlich  eintretenden  Krankheit  oder  bei  neuer 
Gefahr  wird  freilich  auch  der  Müde  zum  Kranken  eilen,  allein 
man  missbrauche  denselben  nioht  —  Besonders  schiebe  man  die 
Bestellung  nicht  auf,  wenn  ein  Kind  erkrankt.  — 
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Wünscht  Jemand  die  Gegenwart  des  Arzte»  auf  eine  längere 
Zeit,  so  setze  man  diesen  davon  in  Kenntniss,  damit  er  seine  üb- 
rigen Geschäfte  darnach  einrichten  kann,  und  man  bedenke,  dass 
er  seine  Zeit  und  seine  Aufmeiksamkeit  nicht  blos  einem  Einzel 
nen  schenken  kann  and  darf.  Man  übersehe  nicht,  dass  man  auch 
seinem  Mitmenschen  etwas  schuldig  uud  diesem  nicht  unnöthig 
die  oft  dringende  Hülfe  zu  entziehen  berechtigt  ist. 

Bei  wichtigen  Kranken  bestürme  man  den  Arzt  nicht  sogleich 
beim  Eintritte  mit  vielen  Kragen  und  Geschichtserzählangen,  son- 
dern man  lasse  ihn  ruhig  beobachten  und  erforschen.  Die  Röthi- 
gen Fragen  wird  der  Arzt  selbst  stellen.  Vor  allem  hüte  man 
sich  vor  unwahren  Berichten.  Dem  Arzte  kann  und  muss  man 
Alles  offen  eingestehen,  und  man  darf  nichts  entstellen,  wenn  man 
nicht  zu  seinem  eigenen  Nachtheile  denselben  betrügen  will.  Ist 
der  Kranke  seiner  Sinne  mächtig,  so  lässt  man  denselben  am  be- 
sten selbst  referiren,  die  Umgebung  mag  später  ergänzen.  —  Hin- 
•ichtlich  der  Diät  wird  der  Arzt  das  Erforderliche  anordnen.  Ohne 
denselben  befragt  zu  haben,  gebe  man  dem  Kranken  keine  beson- 
dere Speisen  und  Getränke.  Leicht  kann  die  Umgebung  sich  mit 
dem  Arzte  über  Diät  und  Regimen  verständigen. 

Es  ist  -der  Familie  nicht  zu  verargen,  wenn  sie  sich  beim 
Arzte  am  die  Gefährlichkeit,  die  etwaige  Dauer  der  Krankheit  er- 
kundigt, aber  man  verlange  von  ihm  keine  medicinisebe  Erklärung 
des  Zustandes.  Für  den  ersten  Fall  wird  der  Arzt,  so  weit  es 
ihm  möglich  ist  und  die  Verhältnisse  es  erlauben,  Aufschluss  ge- 
hen; das  zweite  nützt ,  nichts ,  weil  es  der  Laie  nicht  verstehen 
kann.  Mitunter  ist  es  nothwendig,  den  Kranken  auf  die  Art  der 
Krankheit  und  den  Sitz  derselben  aufmerksam  zu  machen,  weil 
manche  Vorschriften  genau  beobachtet  werden  müssen. 

Mit  Recht  sagt  der  Hr.  Verf.,  dass  man  nicht  verlangen  mö- 
ge, dass  der  Arzt  bei  jeder  Visite  ein  Recept  schreiben  soll,  eine 
genaue  Beobachtung  des  Verlaufes  der  Krankheit  und  des  Wir- 
kens der  Natur  ist  gewöhnlich  mehr  werth,  als  ein  Recept.  Ue- 
perhaupt  soll  man  diess  dem  Arzt  ganz  überlassen.  —  Die  Re- 
eepte  lasse  man  in  ein  Buch  einschreiben,  damit  sie  nicht  verloren 
gehen.  Dieselben  können  dem  ordinirenden  Arzte,  wie  auch  ei- 
nem spätem  oft  zur  Richtschnur  dienen.  Leicht  behält  der  Arzt 
das  Arzneimittel,  das  er  gegeben,  aber  nicht  immer  die  Formel, 
in  der  er  es  verordnet,  im  Gedächtnisse.  Viele  Mittel  lassen  sich 
in  Tropfenform ,  in  Pulvern ,  in  Pillen ,  in  Mixturen  and  derglei- 
chen verabreichen,  ohne  dass  die  Formel  einen  wesentlichen  Ein- 
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fluss  hat.  Es  ist  leicht  möglich,  dass  ein  beschäftigter  Arzt  die 
gewühlte  Form  vergibst,  obgleich  er  das  gebrauchte  Mittel  genau 
weiss.  Darum  deute  man  es  nicht  übel,  wenn  der  Arzt  nach  dem 
Pulver  statt  nach  den  Pillen  fragt.  —  Man  suche  nicht  die  Ordi- 
nation zu  studiren,  glaube  nicht,  dass  ein  Mittel  unwirksam  sey, 
weil  es  wenig  kostet,  schreibe  nicht  vor,  was  verordnet  werden 
soll.  Alles  diess  muss  der  Arzt  wissen  und  wird  pflicht  massig 
handeln.  Er  wird  heroische  Mittel  anwenden,  wenn  sie  nothwen- 
dig  sind;  ohne  Grund  wird  er  dein  Kranken  keine  Schmerzen  ver- 
ursachen. Glaubt  Jemand  einen  Grund  zu  haben  für  die  Nichtbe- 
folgung  der  Anordnung,  so  sage  man  denselben  dem  Arzte  auf- 
richtig; derselbe  wird  die  Zweifel  zu  heben  wissen.  Nur  wolle 
man  nicht  allenthalben  den  Rathgeber  des  Arztes  machen.  Der 
Eine  will  weisse  Senfkörner,  der  Andere  Dampfbäder,  der  Andere 
die  Wasserkar,  der  Andere  Leoerthran,  je  nach  dem  ein  Mittel 
gerade  in  der  Mode  ist.  für  alle  Krankheitszastände  angewendet 
wissen.  Warum?  Diess  wissen  die  unbefugten  Rathgeber  selbst 
nicht. 

Will  Jemand  in  einer  wichtigen  oder  unwichtigen  Krankheit 
einen  zweiten  Arzt  berathen .  so  sage  man  diess  dem  behandeln- 
den ohne  alle  Umschweife.  Alle  feine  Phrasen,  die  man  ge- 
braucht, um  den  etwaigen  Mangel  an  Zutrauen  zu  versüssen, 
wird  ein  vernünftiger  Arzt  sogleich  gehörig  zn  deuten  wissen. 
Mit  Vergnügen  wird  er  sogleich  das  Anerbieten  annehmen.  Nor 
in  wenigen  Fallen  kann  eine  Konsultation  schaden.  Heber  den  zu 
berathenden  Arzt  verstandige  man  sich  mit  dem  behandelnden. 
Wenn  der  Kranke  ein  festes  Zntrauen  zu  einem  gewissen 
Arzte  hat,  so  erkläre  er  diess  geradezu.  Mit  Recht  dringt  der 
Hr.  Verf.  bei  wichtigen  und  länger  dauernden  Krankheiten  auf 
schriftliche  Konsultationen.  Ueberhanpt  verdient  das.  was  der  Hr. 
Verf.  mit  seinem  bekannten  Scharfsinne  über  die  ärztlichen  Bera- 
thungen  sagt,  allgemeine  Beachtung. 

Endlich  kommt  Herr  Stiebel  auf  die  Bezahlung  der  Aerzte. 
Nach  Visiten  den  Arzt  zn  honoriren,  ist  ein  grosser  Missstand, 
und  der  Hr.  Verf.  sagt  ganz  treffend:  „und  es  ist  nicht  zu  läug- 
nen,  dass  dadurch  der  Patient  manchmal  vielmehr  krank  seya 
muss.  als  nötbig  ist,  und  dass  schlechte  Kuren  wie  gute  Schuhe 
darum  theurer  bezahlt  werden,  weil  sie  länger  dauern." 

Wir  konnten  hier  nur  knrz  den  Inhalt  dieser  trefflichen  Schrift 
andeuten.  Sie  ist  für  den  Laien  und  für  den  Arzt  von  grossem 
Interesse,  und  wir  müssen  sie  allgemein  und  dringend  empfehlen. 
Man  wird  sie  mit  Vergnügen  und  Belehrung  lesen.  Die  witzigen 
Bemerkungen ,  die  mitunter  eingestreuten  Histörchen  machen  die 
Lecture  angenehm  und  unterhaltend. 

Mainz. 

Dr.  F.  L.  Feixt. 

m 

* 
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(Fortsetzung  von  Nr.  20.) 

•  _ 

Encycloptdi  c  de»  gen»  du  Monde.  Tome  deuxUme  Partie  I.  et  It. 
Parte,  Treuttel  et  tfürtz,  Rue  de  Lille  no  17.  Strasbourg,  mime 
maison,  gründe  rue  nr.  15.  —  1839.  800  A\  in  gr.  8.  Tome  treizicme 
Partie  1.    Paria  1840.  400  S.  in  gr.  8. 

Anf  den  zuletzt  in  diesen  Jahrbüchern  (1839.  p.  519.)  ange- 
zeigten eilf  ten  Band  ist  im  raschen  Fortgang  bereits  der  zwölf- 
te in  seinen  beiden  Half  ton  erschienen,  welche ,  in  Anlage  und 
Ausführung  ganz  gleichförmig  den  früheren  Bänden  gehalten ,  den 
Buchstaben  6  bis  zu  dem  Worte  Gravüre  umfassen,  und  die 
dahin  einschlägigen  Artikel  in  der  zweckmässigen  und  gründlichen 
Weise  besprechen,  welche  schon  früher  mehrfach  in  diesen  Blät- 
tern hervorgehoben  worden  ist,  und  die  dieses  Werk  als  ein  durch- 
aus selbstständiges  charakterisirt. 

Unter  den  zahlreichen  biographischen,  oder  historisch  -  anti- 
quarischen und  andern  Artikeln,  die  eine  besondere  Aufmerksam- 
keit ansprechen  können,  mögen  hier  insbesondere  angeführt  wer- 
den: (Eglise)  Gallicane  von  dem  Bischof  Guillon,  Grace  von 
Artaud,  Gnosticisme  von  Matter,  Galvanisme  von  Legrand; 
andere  biographische  Artikel,  wie:  Garat,  Gusparin,  Gentz9 
Gay-Lussac,  Gerson  (von  Gence) ,  Gerando  (von  Boula- 
tigner),  Girardin,  Girod,  Gerard,  Gibbon  (von  L.  Spach, 
von  dem  auch  der  ausführliche  Artikel  über  Göthe  abgefasst  ist, 
so  wie  der  über  GÖrres),  Godoi  (von  Depping)  u.  A.;  auch 
die  Artikel  über  gothische  Sprache,  Literatur  und  Kunst,  so  wie 
der  umfassende,  grossentheils  von  dem  wackren  Herausgeber  des 
Ganzen  (Hrn.  Schnitzler)  bearbeitete  Artikel  über  Grossbrittannien 
(Grande  Bretagne),  über  Grande-Grece  (von  Golbery)  etc» 
Im  dreizehnten  Bande,  der  von  Gray  bis  Hai lam  reicht,  bemer- 
ken wir  unter  vielen  andern  die  Artikel  über  Griechenland, 
das  alte  wie  das  neue,  von  Depping,  Brünet  n.  A.,  über  seine 
Sprache  und  Literatur  von  Vaucher  und  Artaud,  über  Weifen 
und  Ghib  eil  inen  vonSismondi,  über  den  h.  Graal  von  Paulin- 
Paris,  über  Guiscard  von  Naudet,  über  Grotius  von  Matter, 
Guizot  und  Mad.  Guizot  von  Pascallet,  über  Gutenberg  von 
Schnitzler  etc. 

(Sekluft  folgt.) 
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Von  den  in  der  früheren  Anzeige  am  a.  0.  genannten,  im 
eilften  Bande  enthaltenen  verschiedenen  Artikeln  ober  Frank- 
reich ist  inzwischen  auch  ein  besonderer  Abdruck  erschienen, 
auf  welchen  alle  diejenigen,  die  nicht  im  Besitze  der  Kncyclopä- 
die  selbst  sind ,  wiederholt  aufmerksam  gemacht  werden  können, 
wenn  sie  ein  getreues  Bild  des  jetzigen  Zustandes  von  Frankreich 
in  seinen  verschiedenen,  nicht  blos  politisch  -  commerciellen ,  son- 
dern anch  geistigen  und  intellectuellen  Beziehungen  gewinnen 
wollen: 

La  France,  tableau  gdographigue,  atatistique,  et  historique,  tuivi  du 
precis  de  l'hittoire  de  la  langue  et  de  la  Itter ature  nationale»  et  <Pim 
eoup  d'oeil  »ur  l'&tat  de  la  philotophie  en  France  et  sur  Vecole  fran- 
caisc  de*  beaux  art» ,  par  MM.  Artaud,  Dufau,  Lafaye,  Miel 
Mite  Ozenne.  MM.  Schnitzler  et  Simon  de  de  Sismondi.  Pa- 
ris Librairie  de  Treuttel  et  tt'ürtz,  Rue  de  Lille  11.  Strasbourg, 
grand*  rue  nr.  15.    1839.   IV.  124  &  in  gr.  8. 


Staatelesicon  oder  Encyclopädie  der  Staatswissentchaftcn  in  Verbin- 
dung mit  vielen  der  angesehensten  Publicisten  Deutschlands  herausge- 
geben von  Carl  von  Rotteck  und  Carl  Welcher.  Altona  und 
Leipzig,  f  erlag  von  Johann  Friedrich  Hammerich.  1838-  u.  1880. 
Bd.  VII.  752  Ä  Bd.  VUL  4  Lieferungen  640  Ä.  in  gr.  8. 

8.  die  früheren  Beurteilungen  dieses  Werkes,  zuletzt  Jahr- 
gang 1838.  p.  439  sq.  Die  hier  anzuzeigenden  Fortsetzungen  ge- 
hen von  Griechenland  (Schluss)  bis  Jonische  Inseln,  und 
enthalten  von  den  verschiedenen  Mitarbeitern  wie  von  den  Her- 
ausgebern eine  Reihe  von  mehr  oder  minder  ausführlichen  Arti- 
keln, unter  denen  selbst  die  Hegel'sche  Philosophie,  zunächst  Na- 
turreebt  und  Staatslehre,  vorkommt,  obwohl  sie  „in  allen  Be- 
ziehungen als  durchaus  unpraktisch,  und  unbrauchbar  für  das 
wirkliche  Leben"  befunden  wird.  Der  sehr  gut  geschriebene  und 
eine  recht  klare  Anschauung  dieser  Philosophie  und  ihrer  Ten- 
denzen bietende  Artikel  hat  den  Hrn.  Prof.  Scheid ler  zum  Ver- 
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fasser,  der  auch  einige  andere  Artikel  geliefert  hat,  wie  z.  B 
Hodegetik,  Methodik  des  Studium«,  fcntef  den  übrigen  grösseren 
Artikeln  können  hier  noch  genannt  werden  die  von  Paulus: 
Griechische  Kirche,  die  Bibel  aus  staatsrechtlichem  Gesichtspunkt, 
die  Schriften  des  A.  und  N.  Testamentes;  von  Mittermaier: 
Handelsgerichte,  Hochverrath  vom  juristischen  Standpunkt;  von 
Rotteck:  Grundsteuer,  historisches  Recht,  Hochverrath  (politisch), 
indirecte  und  directe  Steuern,  Intervention  (völkerrechtlich);  von 
Welcker:  Grund  vertrag  und  Staatsvertrag,  Hausrecht,  herrenlose 
Sachen,  Infamie,  Injurie  U.A.;  von  Werber:  Homöopathie;  an- 
dere Artikel  von  Schütz,  gteinackeiS  Jordan,  Bülau  ete. 

«W    •    *  I  |  0 

Heinrieh  Bullinger's  Reformationsgeschichte  nach  dem  Jutographon 
herausgegeben  auf  Veranstaltung  der  vaterländisch-historischen  Gesell- 
schaft zu  Zürich  von  J.  F  Hottinger  und  H.  //.  Vbgeii.  Drit- 
ter Band.  Frauenfeld,  Druck  und  Verlag  von  Ch.  Heyel.  1840.  FIÜ. 
und  371  Ä.  in  gr.  8. 

8.  die  Anzeigen  der  beiden  ersten  Bände  in  diesen  Jahrbb. 
1838.  p.  946 ff.  1839.  p.  1991.  Dieser  dritte  Band  schliesst  mit 
dem  Wunsehe  des  Chronisten,  dass  Gott  ..one  vffhören  ein  Statt 
vnd  Land  Zuryeh  in  seinen  gnaden  vnd  schütz  vnd  schirm  erhal- 
ten wollte.  Fiat"  und  dem  Datum  vom  90.  Marz  1564.  Dann 
folgt  noch  ein  Anhang  einiger  Abscheide  und  Auszuge  aus  sol- 
chen, von  fremder  Hand  zwar  geschrieben,  aber  von  Bullinger 
•einem  Autographon  beigefügt,  und  darum  auch  in  diesen  Ab- 
druck aufgenommen. 


S  er  ip  l  ore  s  Herum  G  ermaniea  rum  in  usum  tcftolarum  ex  monu- 
mentis  Gcrmaniac  historici»  reeudi  feeit  G  eorgius  Heinricue 
Ptrtz,  serenietimae  fanWiac  ti  elßctie  ah  historia  scribenda.  Hanno- 
verae.    tmpeniis  bibliopolii  aultei  Hahniani.  1830.  tu  8. 

Unter  diesem  tttel  erscheint  hier  eine  Reihe  von  besondern 
Abdrucken  der  Wichtigsten  Schriftsteller  der  karolingischen  wie 
der  Bachsische  ii  Kaiserzelt,  genau  nach  dem  in  den  Mo  mim  cutis 
Getrrianiae  historicis  davon  gelieferten  texte,  und  mit  den  daselbst 
gegebenen  Einleitungen  und  Bemerkungen.  Wenn  man  die  Ver- 
dorbenheit und  Unzulänglichkeit  der  früheren  Texte  dieser  Atito- 
ren, ja  zum  grossen  Theil  selbst  die  Seltenheit  derselben  erwägt 
tJhd  den  gewaltigen  Abstand  von  der  durchaus  urkundlichen  Ge- 
stalt, in  welcher  dieselben  in  dem  genannten,  schon  durch  seinen 
Umfang  minder  zugänglichen  und  für  den  Handgebrauch  minder 
bequemen  grössern  Werke  erscheinen,  so  wird  man  einem  Unter- 
nehmen, das  uns  diese  Texte  in  bequemen,  durchweg  correcten, 
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selbst  durch  gute  Lettern  und  Papier  empfehlenswertben  Handaus- 
gaben liefert,  nur  seinen  vollen  Beifall  schenken,  und  ihm  die 
günstigste  Aufnahme  und  möglichste  Verbreitung  wünschen  kön- 
nen. Es  ist  damit  eine  recht  wesentliche  Förderung  des  Quellen- 
studiums gegeben,  und  diess  zu  einer  Zeit,  wo  der  philosophisch- 
ästhetische Faulheitsdünkcl  einer  jüngeren  Generation  sich  so 
frech  über  alles  ernstere,  aber  auch  mühevolle  Studium  der  Quel- 
len zu  erheben  trachtet.  Uebrigens  ist  die  Einrichtung  ge- 
troffen, dass  die  einzelnen  Autoren  in  eben  so  viele  besondere, 
je  nach  dem  Umfang  dieser  Autoren  schwächere  oder  stärkere 
ßändchen  vertheilt  sind ,  dass  jedes  mit  einem  doppelten  Titel, 
dem  oben  bezeichneten  allgemeinen,  und  dem  noch  zu  nennenden 
besondern,  versehen  ist,  übrigens  ohne  fortlaufende  Nummern,  (was 
vielleicht  nicht  unpassend  gewesen  wäre,  und  wohl  gewünscht 
werden  kann),  dass  ferner  jedes  Bänüchen,  d.  h.  jeder  Autor,  auch 
besonders  käuflich  ist,  und  zwar  zu  sehr  billig  gestelltem  Preise. 
Das  erste  Bändchen  enthält: 

■ 

1.  Einhardi  l  it  a  Caroli  Magni  in  utum  echolarum.  Ex  monumen- 
tis  Gcrmaniae  historicie  recudi  fecit  Georgiu»  Beinricut  Ptrtm 
etc.  (wie  oben),    XIV.  und  5«  &  in  gr.  8. 

in  einem  erneuerten  Abdruck  der  schon  im  Jahre  1899.  veranstal- 
teten Handausgabe,  welche  in  diesen  Blättern  (Jahrgg.  1830.  p. 
447.)  bereits  näher  besprochen  worden  ist.  Daran  reiht  sich, 
ebenfalls  aus  dem  zweiten  Bande  der  Monumenta  Gcrmaniae  hi- 
storica  entnommen: 

&  JSithardi  historiarum  libri  IV.  in  usum  scholarum  ex  monumenii*  Ger 
maniae  hist.  recudi  feeit  Georgiue  Heinricm  Vertz  etc.  {wie 
vorher).    VIII.  und  56  & 

in  einem  ganz  genauen  Abdruck,  welchen  auch  die  in  den  Mo- 
numm.  befindliche  Vorrede  des  Herausgebers  vorausgeht;  dem 
Texte  selbst  sind  die  Jahreszahlen  am  Rande  beigesetzt,  unter 
dem  Texte  stehen  einzelne  kurze  Bemerkungen,  auch  einige  Ver- 
besserungsvorsphläge ;  zu  der  Stelle  III,  5.  von  den  Eidschwüren 
sind  J  Grimmas  Bemerkungen  aus  den  Monumm.  aufgenommen, 
was  man  nur  billigen  kann.  Auf  dem  Schlussblatt  steht  Angel- 
bert1 s  schönes  Gedicht  auf  die  Schlacht  von  Fontenay,  nach  der 
(auch  von  Fauriel  benutzten)  Pariser  Handschrift. 

Drei  andere  Bändchen  enthalten  Schriftsteller  des  zehnten 
Jahrhunderts  aus  der  sächsischen  Kaiserzeit,  wie  sie  jetzt  in  dem 
dritten  Bande  der  Monumm.  Germaniae  historica  vorliegen,  und 
zwar  zuvörderst 

3.  Liudpr andi  Rpiscopi  Cremonenais  opera  omnia,  ex  monn.  Germ.  hist. 
recudi  fecit  G.  H.  Pertz  (wie  oben).    XX.  228  fii  in  gr.  8. 

Hier  ist  die  ganze  Vorrede,  wie  sie  der  Herausgeber  dieser 
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neuen  Bearbeitung  in  den  Monumm.,  und  zwar  in  grösserem  Um- 
fang vorangestellt  hatte,  wörtlich  abgedruckt,  worauf  denn  ein 
eben  so  genauer  Abdruck  des  dort  gegebenen  Textes  folgt,  dem 
auch  einzelne  der  dort  mit  grösserer  Schrift  abgedruckten  erklä- 
renden Noten  beigefugt  sind.  Die  ausführlichere  Vorrede  verbrei- 
tet sich  bekanntlich  über  Leben  und  Schriften  des  Bischofs  von 
Cremona,  sucht  hier  die  nöthigen  Data,  so  weit  sie  sich  aus- 
mitteln  lassen,  festzustellen,  bespricht  dann  seine  Werke,  deren  Cha- 
rakter und  Werth,  so  wie  die  Zeit  ihrer  Abfassung,  zuletzt  die 
bei  der  neuen  Ausgabe  benutzten  kritischen  Hülfsmittel.  Wenn 
darin  allerdings  Manches  berichtigt  oder  in  ein  neues  Licht  gesetzt 
wird,  wenn  insbesondere  auch  das  LTrtheil  über  den  Charakter  des 
Autors  und  den  historischen  Werth  seiner  Schriften  günstiger  aus- 
gefallen ist,  als  nach  der  Kritik  eines  Muratori ,  dem  sich  die 
neuesten  Urtheile  von  Galilfe  und  Häuser  ganz  anschliessen ,  er- 
wartet werden  konnte,  so  wird  man  hier  um  so  weniger  eine  wei- 
tere Untersuchung  und  eine  Lösung  dieses  Widerspruchs  erwar- 
ten, wo  blos  die  Kritik  und  ihre  Leistungen  hinsichtlich  der  Ge- 
staltung des  Textes  ins  Auge  gefasst  werden  sollen  Deun  in 
dieser  Beziehung  ist  wirklich  Alles  geleistet,  was  geleistet  wer- 
den konnte;  es  ist  die  Kritik  allerdings  zu  einem  gewissen  Ab- 
schlusspunkte, wie  man  diess  in  wenig  andern  Fällen  sagen  kann, 
gebracht  worden.  Da  die  bisherigen  Ausgaben  auf  jüngeren  Hand- 
schriften basirten,  so  ward,  um  von  der  Benutzung  anderer, 
selbst  Älterer  Handschriften  nicht  zu  reden,  welche  der  Herausge- 
ber an  verschiedenen  Orten  aufzutreiben  gewusst  hatte,  dem  Texte 
der  Antapodosis  eine  jetzt  in  München  befindliche  Handschrift  zu 
Grunde  gelegt,  welche  aus  dem  Zeitalter  Luitprand's  selber  stammt,  ja 
von  ihm  selbst  durchgesehen  und  an  unzähligen  Stellen  ergänzt 
und  verbessert  worden  ist,  während  die  Historia  Ottonis  darin 
ganz  von  seiner  eigenen  Handgeschrieben  ist.  So  ist  also  hier  eine 
Originalhandschrift  aufgefunden,  und  auf  diese  Grundlage  ein 
wahrhaft  urkundlich  getreuer  Text  geliefert  worden,  der  sich  frei- 
lich wesentlich  von  den  bisherigen  Texten  unterscheidet,  die  da- 
durch fast  ganz  antiquirt  erscheinen.  Bei  der  Relatio  de  le- 
gatione  Constantinopolitana  standen  solche  Hülfsmittel 
nicht  zu  Gebot;  die  einzige  Tricr'sche  Handschrift  ist  noch  nicht 
wieder  aufgefunden  worden,  der  Text  mithin  auf  die  erste  Aus- 
gabe des  Canisius,  die  auch  in  dem  Corpus  Byzantt.  Scriptt.  za 
Bonn  wiederholt  worden  ist,  basirt,  aber  doch  an  vielen  Stellen, 
in  Folge  der  vollständigeren,  durch  die  eben  bemerkten  Hülfsmit- 
tel erlangten  Einsicht  in  Schreibweise  und  Darstellung  Luitprand's 
glücklich  verbessert  worden.  Die  Jahreszahlen  und  selbst  die 
Angaben  der  einzelnen  Tage  sind  auch  hier  am  Rande  bemerkt. 
Den  Scbluss  des  Ganzen  bildet  ein  von  Hrn.  Bethmann  verfasster 
Index,  welcher  tbeils  eigene  Namen,  besonders  Ortsnamen,  theils 
einzelne  merkwürdige  Ausdrücke,  welche  bei  Luitprand  vorkom- 
men, verzeichnet. 
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4.  Widukindi  Ret  pestae  Saxonicae  ex  recensione  ll'aittii.    In  umuoi 

stholarum  ex  monumm.  Germ,  hi-torirc,  reeudi  Jecit  Georgiue  llciu- 
ricus  Pertz  etc.  «r#c  oben.    MF.  und  JO«  AI.  in  gr.  8. 

Da  die  Bearbeitung  dieses  Autors  von  Hrn.  Dr.  Waitz  für 
die  Monumm.  übernommen  und  hier  in  ganz  gleicher  Weise,  wie 
die  übrigen  Theile  dieses  Ganzen ,  unter  den  Augen  des  Heraus- 
gebers ausgeführt  worden  war,  so  ist  auch  hier  dessen  Vorrede 
vollständig  abgedruckt  worden;  nur  in  den  Nachrichten  über  die 
benutzten  Handschriften,  die  hier  blos  im  Allgemeinen  angegebeu 
sind,  ist  einiges  Suecielle  weggefallen,  was  für  Diejenigen,  wel- 
chen dieser  Abdruck  zunächst  bestimmt  ist,  weniger  Interesse  ha- 
ben konnte;  zumal  da  Alles,  was  über  den  Verfasser  und  sein 
Werk  hier  gesagt  ist,  wörtlich  mitgetheilt  ist,  insbesondere  die 
Untersuchung  über  die  Zeit,  in  welche  die  Abfassung  des  Wer- 
kes zu  verlegen  ist.  Unter  den  verschiedenen,  für  die  Berichti- 
gung des  Textes  mit  Krfolg  benutzten  Handschriften  ist  eine  von 
Casinum  die  älteste;  sie  ward  darum  dem  Texte  zu  Grunde  ge- 
legt, zumal  da  sie  die  letzte  Ueberarbeitung  des  968  in  seiner 
ersten  Anlage  vollendeten,  dann  973.  mit  einem  kurzen  Zusntz 
versehenen  und  später  nochmals  überarbeiteten  Werkes  enthält. 
Von  den  erklärenden  Noten  unter  dem  Texte  ist  gleichfalls  das 
Wesentlichste  in  diesen  Abdruck  aufgenommen. 

5.  Richert  hhtoriarum  libri  /F.    Ex  codice  Sacculi  X.  autographo  edidit 

Georgius  II  einric  us  Pertz.  flannoverae  in  bibliopolio  lluhnia- 
no.  Pariiii»  apnd  Hrockhau»  et  Avenunu* ,  llue  Richelieu  uro.  60 
183».  A  I  238  &  in  gr.  8 

Ks  ist  diess  ein  ganz  genauer  Abdruck  des  wiedergefunde- 
nen, nun  zum  ersten mnl  aus  einer  Bamberger,  und  zwar  der  Ori- 
ginalhandschrift erscheinenden  Autors,  der  gegen  Ende  des  zehn- 
ten Jahrhunderts  zu  Rheims  diese  vier  Bücher  gallischer  Geschich- 
ten schrieb,  welche  da  heginnen,  wo  Hinemars  Annalen  aufhören, 
und  dann  die  Geschichte  bis  zu  dem  Tod  des  letzten  Karolinger'* 
in  Frankreich  und  Ludwig  V.  und  die  darauf  folgenden  Ereig- 
nisse bis  995  fortführen,  wozu  noch  ein  Zusatz  für  die  Geschichte 
der  Jahre  996—998.  von  Richers  Hand  hinzugekommen  ist.  Die 
Vorrede,  welche  über  den  durch  Gerbert  gebildeten  Verfasser  und 
sein  Werk  sich  naher  verbreitet,  ist  darum  wörtlich  hier  abge- 
druckt, mit  einziger  Ausnahme  der  Schlussworte,  welche  auf  ei- 
nige in  den  Monumm.  als  Anhang  beigefügte,  hier  aber  wegge- 
fallene Actenstücke  sich  beziehen ;  dann  folgt  der  Text  snmmt  den 
darunter  stehenden  kritischen  und  erklärenden  Bemerkungen,  letz- 
tere in  manchen  Fällen  in  abgekürzter  Form,  Alles  Andere  ganz 
so  wie  in  den  Monument is  selber,  wo  der  Herausgeber  bemüht 
war,  möglichst  getreu,  selbst  bis  auf  die  Interpunction,  die  Hand- 
schrift wiederzugeben:  ein  Verfahren ;  das  bei  allen  ersten  Ab- 
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drücken  nicht  genug  empfohlen  werden  kann,  anch  wenn  es  man- 
che, mehr  scheinbare  Uebelstände  mit  sich  führen  sollt«. 


1.  Arminius  Cheruscorum  dux  ac  decus,  Liberator  Getmaniae.    Ex  cot- 

lectis  veterum  loci*  composuit  J.  F.  Massmann,  Profetsur  orriin. 
publ.  in  Universitate  Monacensi  Lemgoviae,  in  bibliopolio  Meyeriano. 
1839.  XXt  III  und  156  &  in  gr.  8. 

2.  Ann  in,  Fürst  der  Lhermker  und  Befreier  Deutschlands  vom  römischen 

Joche  im  neunten  Jahre  nach  Christi  Geburt.  Von  II-  F.  M  as  smann, 
Dr.,  ordentl.  Prof.  an  der  Hohen  Schute  su  München  etc  Lemgo, 
Meyersche  Hofbuchhandlung.    1*39.    XV III.  und  131  Ä.  in  gr.  8. 

Die  Errichtung  eines  Denkmals  zu  Ehren  Armin's  und  zum 
Andenken  an  die  Varusschlacht  an  dem  Orte  selbst ,  wo  sie  nach 
den  Untersuchungen  Clostermeyer's  geschlagen  ward  —  auf  dem 
Teutberge  zu  Detmold  —  gab  die  Veranlassung  zu  beiden  Schrif- 
ten von  Seiten  des  für  deutsche  Vorzeit  und  deutsches  Alterthum 
*  so  thätigen,  so  begeisterten  Verfassers.  Die  erste,  Lateinische, 
ist  eine  Art  von  Mosaik,  gebildet  aus  den  hier  mit  geschickter 
Hand  zu  einem  Ganzen  verbundenen  Nachrichten  der  alten  grie- 
chischen wie  römischen  Schriftsteller,  über  dieses  denwürdige  Er- 
eigniss ;  es  sind  diese  Nachrichten  in  dem  Urtexte  selbst  gegeben, 
und  mit  einzelnen  erklärenden,  zunächst  antiquarischen  Bemerkun- 
gen oder  weiteren,  zu  ihrer  Erklärung  dienenden  Nachweisungen 
aus  dem  Gebiete  der  neueren  Literatur  begleitet,  um  so  das  Ver- 
ständniss  dieser  Nachrichten  selbst  und  ihre  richtige  Auffassung 
und  Würdigung  zu  fördern.  Es  kann  daher  auch  nur  als  zweck- 
mässig erachtet  werden,  dass  dieser  Zusammenstellung  der  Nach- 
richten über  Armin  und  die  Varusschlacht  auch  eine  ähnliche  Zu- 
sammenstellung der  Nachrichten  über  Germanien,  seine  Lage  und 
Bewohner,  so  wie  eine  weitere  über  die  früheren  Ereignisse  vor 
Armin's  Auftreten  vorausgeht,  ebenfalls  mit  Erörterungen  und 
Nachweisungen  begleitet,  die  zugleich  als  dankenswerthe  Beiträge 
für  die  Erklärung  der  hier  ausgezogenen  Autoren  selbst  gelten 
können.  Eine  Charakteristik  dieser  Autoren  oder  vielmehr  eine 
Würdigung  ihrer  Nachrichten  im  Allgemeinen  ist  in  der  Vorrede 
gegeben,  die  zugleich  mit  reichen  Literaturnotizen  über  die  ge- 
sammte  neuere  Literatur,  die  diesen  Gegenstand  behandelt,  ausge- 
stattet ist  Und  damit  nichts  zur  Vollständigkeit  des  wohlgefüg- 
ten Ganzen  fehle,  ist  am  Schlüsse  Hutten's:  Arminius  Dia- 
log  us  in  einem  correeten  Abdruck  beigefügt. 

Die  deutsche  Schrift,  die  denselben  Gegenstand  für  eio 
grösseres,  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  nicht  kundi- 
ges Publicum  behandelt,  gibt  das,  was  in  jener  aus  diesen  Quel- 
len selbst  dsrgestellt  ist,  in  einer  zusammenhängenden  Erzählung, 
ohne  weitere  Noten  und  sonstigen  gelehrten  Apparat,  dessen  sie, 
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nach  ihrer  Bestimmung  auch  nicht  bewarf,  da  einem  solchen  Be- 
dürfnisse die  andere  Schrift  vollkommen  genügt. 


Die  Hauptt  hat  suchen  der  Luxemburger  Geschichte,  zur  Grund- 

läge  bei  seinem  Unterrichte  dargestellt  von  Dr.  Joh.  Paquet,  Prof. 
Her  Gesehichte  und  Geographie  etc.  am  könipl,  grossh.  Athenäum  9U 
Luxemburg.  Zweite  Auflage.  Luxemburg,  bei  F.  Lamort.  1880. 
X?I  und  110  &  gr.  8. 

Diese  Schrift,  die  kaum  ausgegeben,  schon  nach  Verlauf  ei- 
nes Jahres  von  neuem  aufgelegt  werden  musste,  sojl  zunächst  aia 
eip  Leitfaden  bei  den  Vorträgen  des  Verf.  über  vaterländische 
Geschichte  gelten,  und  gibt  daher  einen  gedrängten,  aber  wohl 
Zusammenhang  enden  Abriss  dieser  Geschickte,  mit  Angabe  der 
Quellen  und  der  darauf  bezüglichen  Literatur,  im  Allgemeinen  wie 
im  Besondern.  So  kann  sie  wohl  dazu  dienen,  in  dem  Kreise, 
für  den  sie  zunächst  bestimmt  ist,  Liebe  und  Sinn  für  das  Stu- 
dium vaterländischer  Geschichte  zu  erwecken,  dem  Verfasser  aber 
wird  sie  auch  ausserhalb  desselben  eine  Anerkennung  seiner 
Leistungen  zuwenden.  Eine  schätzbare  Zugabe  bildet  das  Kärt- 
chen, welches  das  Luxemburgische  Gebiet  in  der  Römerzeit  dar- 
stellt. 


Beit  rage  zur  Getehichte  des  bürgerlichen  Lebens  der  Stadt  Co  n st  an* 
im  Mittelalter.  Vom  Lyccumsdirector  und  Prof  Lender.  Con- 
stanz,  J838.    Druck  und  f  erlag  von  Carl  Glückher.   «8  S.  in  gr.  8. 

Es  /enthalten  diese  Beiträge  eigentlich  eine  aus  Quellen  und 
Urkunden  entnommene  Geschichte  der  Stadt  Constanz  in  ihren  in- 
nern  Verhältnissen  und  in  ihrer  inneren  Entwicklung  von  den 
Zeiten  der  Gründung  durch  Römerhand  an  bis  gegen  das  Ende 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  herab;  es  werden  daher  auch  alle 
die  Veränderungen  und  Wechselfälle,  welche  die  Verfassung  der 
Stadt  im  Laufe  dieser  Zeiten  erlitten,  die  verschiedenen  äussern, 
Berührungeu  nnd  die  rückwirkenden  Folgen  derselben ,  auch  die 
inner«  Einrichtungen  in  einer  Weise  geschildert,  die  uns  in  die- 
sen Beiträgen  ein  wohl  ^abgerundetes  Ganze  der  Entwicklung  und 
Ausbildung  der  inneren  Verhältnisse  einer  süddeutschen  Stadt,  im 
Ganzen  nicht  abweichend  von  dem  Entwicklungsgänge  anderer 
deutschen  Städte  des  Südens,  bietet.  Möchte  der  Verf.  diese  so 
schätzbaren  Beiträge  vaterländischer  Geschichte  noch  weiter  fort- 
führen und  die  günstige  Aufnahme,  die  dieser,  durch  die  Bestim- 
mung der  Schrift  an  Umfang  beschränkte  Abriss  gefunden,  ihn 
zu  umfassenderen  Darstellungen  veranlassen. 
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Die  Forzeit.  Herausgegeben  von  Dr.  Karl  Wilhel  m  Justi.  Mit 
fünf  lithographirten  Bildern.  Marburg,  Druck  und  Verlag  von  M.  G. 
Rlwert.    X.  und  420  S.  in  8. 

Allen  Freunden  gelehrt-antiquarischer  Forschung  kann  das 
Erscheinen  dieser  Fortsetzung,  nach  längerer  Unterbrechung,  nur 
sehr  erwünscht  seyn,  das  des  würdigen  Herausgebers  gelehrte 
Feder  auch  dieses  neue  Bandchen  mit  so  Manchem  ausgestattet 
hat,  was  theils  zur  Vervollständigung  des  in  früheren  Jahrgängen 
Enthaltenen  dienen  kann,  theils  neue,  schätzbare  Beiträge  der  ver- 
schiedensten Art  bietet,  zur  näheren  Kunde  vaterländischer  Zu- 
stände der  früheren,  zunächst  mittelalterlichen  Zeit,  eben  sowohl 
in  geschichtlich-antiquarischer ,  wie  in  literärisch-artistischer  Hin- 
sicht, wodurch  zugleich  das  Ganze  ein  allgemeines  Interesse  er- 
hält, das  sich  nicht  auf  den  engeren  Raum  des  hessischen  Vater- 
landes, dem  es  allerdings  zunächst  angehört,  beschränkt.  Wenn 
aus  früheren  Jahrgängen  Inhalt  und  Charakter  deu  Freunden  soN 
eher  Forschungen  hinreichend  bekannt  ist,  so  wird  es  hier  um  so 
weniger  nöthig  seyn ,  selbst  wenn  der  Raum  es  verstattete,  alle 
die  interessanten  Bemerkungen  nnd  die  vielen  schätzbaren,  einzel- 
nen Notizen  über  so  manche  spccielle  Punkte  der  Landesgeschichte 
wie  der  Literatur-  und  Kunstgeschichte,  der  Reihe  nach  aufzu- 
zählen; nur  einige  grössere  Aufsätze  sollen  hier  wenigstens  nam- 
haft gemacht  werden.  Zuvörderst  der  fast  siebenzig  Seiten  fül- 
lende, den  Band  eröffnende  Aufsatz :  „Sophie,  erstgeborne  Tochter 
der  heiligen  Elisabeth,  Herzogin  von  Brabant  und  Landgräfin  von 
Hessen;"  dann  ein  anderer,  die  Geschichte  der  Hansestädte  zu- 
gleich betreffender  Aufsatz  (von  Bachem)  über  die  Bremer  und 
Lübecker  Bürger,  welche  im  Jahre  Ü90.  die  Stiftung  des  deut- 
schen Ordens  veranlassten;  er  ist  zugleich  ein  Nachtrag  zu  so 
manchen  diesen  Orden  betreffenden  Aursätzen  in  früheren  Jahr- 
gängen ;  ferner :  Die  ausführliche  Geschichte  der  hessisch-schaum- 
burgischen  Universität  Rinteln  (S.  89—139.);  sie  reiht  sich  pas- 
send den  in  früheren  Jahrgängen  enthaltenen,  ähnlichen  Darstel- 
lungen der  Universitäten  Marburg  und  Giessen  an;  ein  anderer 
Aufsatz  (von  v.  Gersdorf)  schildert  die  heilige  Hedwig,  vermählte 
Herzogin  von  Niederschlesien  und  Polen,  -j-  1243;  mehrere  andere 
verbreiten  sich  über  hessische  Burgen  und  Festen  (Melnau  u.  \.) 
oder  beziehen  sich  auf  andere  Reste  des  Mittelalters,  wie  das 
grosse  Oldenburger  Horn  (S.  244.),  ferner  Münzen.  Epita- 
phien und  dergleichen ;  auch  Legenden  und  ähnliche  Mittheilungen 
fehlen  nicht;  artistisch-literärischer  Art  sind  besonders  die  Mis- 
cellen,  darunter  auch  ein  Verzeichniss  der  das  Hessenland  betref- 
fenden, in  der  letzten  Zeit  erschienenen  Schriften  zur  Vervoll- 
ständigung und  Ergänzung  ähnlicher  Nachrichten  in  früheren 
Jahrgängen.  Der  typographischen  Ausführung,  und  den  lithogra- 
phischen Darstellungen  wird  man  gern  das  gebührende  Lob  zollen. 
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h  Piatoni*  Opera,  quae  feruntur  omnia.  Reeognoverunt  J o.  Geor- 
gine Haitcm*,  J o.  Caepar  Orelliue,  Aug-  Guilielmue 
Winkelmannue.  Accedunt  integra  varieta»  lectionis  Stephanianae, 
Bckkerianae,  Staübaumianae ,  Seholia  et  yominum  Indes.  Turici,  im- 
penti*  Mayeri  et  Zelleri ,  euccessorum  Ziegleri  et  Filiorum.  Faeeieulue  * 
tertiue  et  quartue  MDCCCXXXIX.  und  MDCCCXXXX.  S.  213-432. 
t'n  gr  4 

II.  Platonie   Opera  omnia.    Recognoverunt  J o.  Georgine  Bai 
terue,  J  o.   Caspar   Orellius,  Aug.   Gui  Helm  ue  Winkel- 
mannue.   Turici  etc.  wie  oben,  in  kl.  8.  Vol.  i  1 1 —  A  //. 

Aach  mit  den  folgenden  besondern  Titeln: 

Vol.  VII.  Platonie  Gorgiae.  item  incerti  auetori*  Jo.  etc.  Fttl  und 
133  & 

Vol  VIII    Platonie  Philebus    XVI.  und  86  S. 

Vol  IX.  Platonie  Mono,  item  incerti  auetorie  A leibiadee  I.  XII.  und 
IUI  5. 

Vol.  X.  Platonie  C harmides  et  Lachee,  item  incerti  auetorie . A lei- 
biadee II.    XVI.  und  88  & 

Vol.  XI.  Piatonis  Lysis  et  M  ene  xenue,  item  incerti  auetorie  flipp  ar- 
ehue.    VIII.  und  61  & 

Vol.  XII  Platonie  Politieue,  item  incerti  auetorie  Minoe.  XII.  und 
1)8  S> 

Beiderlei  Aasgaben  siud  in  diesen  Jahrbüchern,  zuletzt  1839. 
p.  1096.  bereits  angezeigt  worden;  die  hier  anzuzeigende  Reibe 
von  Forsetzungen  liefert  den  erfreulichsten  Beweis  des  raachen 
Fortschreitens,  aber  auch  der  immer  vorzüglicheren  Ausführung 
des  für  seine  Zwecke  so  wohl  angelegten  Unternehmens.  Die 
Hauptaufgabe  des  Ganzen  war,  wie  schon  früher  erinnert  worden, 
ein  nach  den  jetzt  bekannt  gewordenen  Hülfsmitteln  und  unter 
Benutzung  der  verschiedenen  Ausgaben  neuerer  Zeit  möglichst 
correcter,  urkundlich  getreuer  Text,  wie  ihn  eben  so  die  Bedürf- 
nisse der  Schule,  wie  die  des  gelehrten  Privatstudiums  erfordern, 
ohne  weitere  Zugaben  der  Kritik  und  Exegese  in  umfassenderem 
Massstabe.  Und  dass  diese  Aufgabe  in  höchst  befriedigender 
Weise  gelöst  worden,  wird  am  wenigsten  der  in  Zweifel  stellen, 
der  die  Mühe  nicht  scheut,  die  in  den  Noten  der  Ausgabe  grös- 
seren Formats  kurz  aufgeführte  Varia  lectio,  welche  die  Haupt- 
abweichungen des  Textes  verzeichnet,  mit  diesem  selbst  zu  ver- 
gleichen; er  wird  sich  dann  am  besten  überzeugen  können,  wie 
es  den  Herausgebern  gelungen  ist,  ihrer  Aufgabe  in  jeder  Weise 
zu  genügen  und  dadurch  ihrer  Textesrecension  eben  so  den  Cha- 
rakter urkundlicher  Treue  wie  Selbstständigkeit,  auch  nach  Bek 
ker's  umfassender,  aber  oft  übereilter  Recension  zu  geben.  Zu 
diesen  Eigenschaften  kommt  noch  hinzu  die,  auch  in  der  kleinern 
Ausgabe,  so  vorzügliche  typographische  Ausstattung,  die  in  cor- 
rectera  Druck,  Papier  und  Lettern  dem  Besten,  was  wir  in  dieser 
Weise  besitzen,  zugezählt  werden  muss. 
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I«  Absicht  auf  die  einzelnen  Theile  des  Ganzen  und  deren 
Bearbeitung'  ist  Hoch  zu  bemerken,  dass  Vol.  VII.  (Gorgia9  und 
Jo)  blos  von  den  beiden  zuerst  auf  dem  Titel  genannten  Heraus- 
gebern (Baiter  und  Orelii)  besorgt  worden,  indem  der  dritte  Her- 
ausgeber (Winckelmann)  an  der  Thei Inahme  verbindert  war,  und 
dass  hier  das  Leben  des  Gorgias  aus  Philostratus  dem  platonischen 
Dialoge  dieses  Namens  passend  vorausgestellt  ist.  Zum  Pbilebus 
(Vol.  VIII.)  entschädigt  Hr.  Winckelmann  durch  ein  Vorwort,  in 
welchem  eine  Anzahl  Stellen  dieses  Dialogs  kritisch  behandelt 
und  erklärt  werden ;  dasselbe  ist  auch  der  Fall  bei  dem  Vorwort 
zum  Meno  (Vol.  IV.t,  in  welchem  derselbe  Gelehrte  die  in  mehr- 
facher Beziehung  wichtige  Stelle  ».  90  8t.  beleuchtet  und  erdrtert, 
auch  am  Schlüsse  seine  Ueberzeugung  von  der  Unächtheit  der 
beiden  Alcibiades  ausspricht,  insofern  in  beiden  Dialogen  selbst 
die  Spuren  späteren  Ursprungs  sich  vorfinden  (eine  Frage,  die 
hier  natürlich,  nicht  weiter  besprochen  werden  kann).  In  ßezng 
auf  den  zweiten  Alcibiades  spricht  sich  Hr.  Baiter  in  dem  Vor- 
wort zu  Vol.  X.  auf  ähnliche  Weise  und  mit  noch  grösserer  Be- 
stimmtheit aus,  namentlich  auch  von  Seiten  der  Sprache,  worüber 
selbst  einige  weitere,  bisher  unbeachtet  gebliebene  Belege  beige- 
bracht werden.  Eine  darauf  folgende  Epistola  critica  des 
Herrn  Professor  Sauppe  enthalt  eine  Anzahl  treffender  Ver- 
besserungen des  Textes  aus  eben  diesem  Dialog.  Von  dem- 
selben Gelehrten  wird  eine  andere  Emendation  einer  Griechischen 
Inschrift  (Corp.  Inscr.  I.  p.  31  IT.) ,  wozu  ihn  die  Stelle  des  Hip- 
parchus  (p.  &28.  D.)  fährte,  in  dem  Vorwort  zu  V.  XI.  mitgetheilt; 
in  dem  Vorwort  zu  V.  XII  aber  behandelt  Hr.  Winckelmann  in 
ähnlicher  Weise  ausführlich  die  mehrfach  missverstandeue  Stelle 
des  Politicus  p.  266  C,  wo  er  eine  Beziehung  auf  das  Affenge- 
schlecht anzunehmen  geneigt  ist. 


C  Salus ti  Crispi  Catilina  et  Jugurtha.  Orationes  et  Rpistolae  es  Mit 
storiarum  libris  deperditis  cum  integra  varietate  Victoriana,  Gerla- 
chiana,  Kritziana.  Hccognovit  J o.  Caspar  Orellius  Jdditae  sunt 
AI  Tullit  Vieeroni»  Cutilüusria  et  Epilomae  de  Livii  librr,  (  XL. 
Turtci,  Meyer  et  Zelter.  iSuccessores  Ziegleri  .et  Fü )  MDCCCXL. 
VW.  und  321)  8.  in  8. 

Es  ist  diess  eine  zunächst  für  die  Bedürfnisse  der  Schule 
veranstaltete  neue  Revision  des  Textes  der  Werke  des  Sallustius, 
welche  zwischen  den  beiden  Hauptbearbeitungen  der  neueren  Zeit, 
der  von  Gerlach  und  der  von  Kritz,  gewissermassen  die  Mittel 
halten  und  einen  für  die  bemerkten  Zwecke  möglichst  geeigneten, 
aber  auch  urkundlich  getreuen,  lesbaren  Text  liefern  soll:  „Quo  in 
proposito  exsequendo,  sagt  der  Herausgeber,  sedulo  inter  sc  com - 
paratis  Gerlachii  et  Kritzii  curia,  de  utriusque  senteutia  singnlis 
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in  locis  Judicium  integrum  atque  ab  omni  partium  studio  liberum 
exercere  conatus  sum,  huno  modo  illum,  aliquot ies  etiam  alias 
codieum  auctoritates  ab  ambobus  rejectaa  ita  secutus,  quem  ad  mu- 
dum  sensus  scriptoris  ejusque  consuetudo  reqnirere  videbatur.** 
Und  dass  bei  einem  nach  solchen  Grundsätzen  bestimmten  Ver- 
fahren von  einem  Kritiker,  wie  Hr.  Orelli,  auf  diesem  Gebiete  nur 
Befriedigendes  in  jeder  Hinsicht,  um  nicht  mehr  zu  sagen,  erwar- 
tet werden  kann,  wird  kaum  einer  besonderen  Erwähnung  bedür- 
fen. Wenn  der  Herausgeber  die  Gründe  der  von  ihm  in  jedem 
einzelnen  Falle  getroffenen  Auswahl  nicht  näher  angeben  und  aus- 
führen konnte,  so  lag  diess  in  der  Bestimmung  dieser  Ausgabe, 
die  eine  Schulausgabe  seyn  sollte,  so  angenehm  und  wünschens- 
wert)! diess  auch  in  jedem  andern  Fall  gewesen  seyn  würde.  Es 
sind  demnach  keine  Noten  dem  Texte  beigegeben,  sondern  nur  die 
Abweichungen  der  Lesart  von  den  beiden  andern  eben  genannten 
Bearbeitungen,  so  wie  von  der  höchst*  seltenen  Florentiner  Aus- 
gabe des  Victorius  von  1576.  unter  dem  Texte  aufgeführt;  letz- 
teres mit  aus  dem  Grunde  „ —  quod  criticis  denuo  proponere  vole- 
bam  Salustii  scripta,  qualia  ante  Gruterum,  vel  si  hunc  respicere 
minus  dignentnr,  ante  Cortium  hujusque  egregios  correctores,  Ba- 
sileensem  alterum,  alterum  Erfurtensem  volgo  legebautur,  ludorum 
vero  magistris  eadem  varictas  satis  benignam  ut  opiuor ,  ma|eham 
de  glossematis  interpolationibus  omnisque  generis  corruptelis  cum 
auditoribus  disputandi  praebebit  M 

Die  nächste  Bestimmung  der  Ausgabe,  einen  gleichförmigen 
correcten  Abdruck  des  Textes  für  die  Schule  zu  liefern,  war  auch 
wohl  die  weitere  Veranlassung  für  den  Herausgeber,  den  beide* 
vollständig  erhaltenen  Schriften  des  Sallustius  (dem  Catilinn  und 
Jugurtha)  noch  einiges  Andere  verwandten  Inhalts  beizufügen, 
und  zwar  auch  hier  in  einer  mehrfach  berichtigteren  Gestalt. 
Zuerst  folgen  die  aus  Sallust's  verlorenen  Historien  in  der  be- 
kannten Vaticaner  Handschrift  des  zehnten  Jahrhunderts  noch  er- 
haltenen Orationes  und  Epistolae,  die  der  Herausgeber  zwar  schon 
früher  nach  einer  genauen  Abschrift  dieses  Codex  gegeben,  hier 
aber  mit  einzelnen  Veränderungen  und  Berichtigungen  nochmals 
bietet;  darauf,  und  zwar  nach  demselben  Codex:  Pseudo-Sa- 
lusti  Epistolae  ad  Caesarem  Senem  De  republiea, 
nach  Hrn.  Orelli  ein  Product  des  Frontonianischen  Zeitalters  (was 
indess  doch  noch  manchen  Bedenken  unterliegen  dürfte),  und  von 
ihm,  bei  der  sich  hier  bietenden,  vielleicht  nicht  wiederkehrenden 
Gelegenheit  in  einer  möglichst  reinen  Gestalt  geliefert.  Daran 
reiht  sich  ein  erneuerter,  auch  mit  Angabe  der  Abweichungen  von 
Klotz  und  andern,  auch  erklärenden  Bemerkungen  versehener  Ab- 
druck der  Rede  Cicero's  gegen  Catilina,  d.  h.  der  ersten,  da 
der  Herausgeber  bekanntlich  die  übrigen  drei  für  unächt  und  un- 
tergeschoben erklärt;  den  Schluss  bildet  ein  ebenfalls  berichtigter 
Abdruck  der  in  kritischer  Hinsicht  etwas  vernachlässigten  Aus- 
züge der  Bücher  des  Livius,  in  der  Absicht,  denjSchülern  gleich- 
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»am  Zeittafeln  der  römischen  Geschichte,  die  sie  mit  Leichtigkeit 
nachschlagen  können,  in  die  Hände  zu  geben.  Einige  kritische 
Bemerkungen  über  mehrere  Stellen  de»  Sallustius,  die  unter  dem 
Texte  keinen  Platz  fanden ,  sind  der  Vorrede  beigefügt.  Was 
aber  noch  besonders  am  Schlüsse  dieser  Anzeige  hervorgehoben 
werden  muss ,  ist  der  correcte  Druck,  das  gute  Papier  und  die 
schönen,  deutlichen  Lettern,  welche  diese  Ausgabe  für  ihren  Zweck 
nur  empfehlen  können. 


Mar  ei  Tu  l  Iii  Ciceronis  De  offieiis  libri  tres.  Zum  Gebrauche  für 
Schulen,  mit  den  nothwendigsten  Wort-  und  Sacherklärungen  ausge- 
stattet von  Dr.  Ludwig  J  ul  i  u  s  U  Hier  b  e  c  k.  Aufs  neue  heraus- 
gegeben von  Gottl.  Christ.  Crusius,  Subrector  am  Lyceum  zu 
Hannover.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Hannover  1839.  Im  Berlage 
der  Hahn'schen  Uofbuchhandlung.    VI  und  MI  S.  in  gr.  8. 

a 

Dass  die  neue  Auflage  mit  Becht  eine  verbesserte  sich  nennen 
kann,  wird  bald  zu  erkennen  seyn.  Nicht  Mos.  dass  der  Text 
naoh  den  Ausgaben  von  Orelli  und  Zumpt  eine  weit  bessere  Ge- 
stalt erhalten  hat,  die  ihn  von  dem  Texte  der  ersten  Auflage,  die 
im  Jahr  1826.  erschien,  wesentlich  unterscheidet,  namentlich  auch 
durch  Ausmerzung  mancher  von  dem  ersten  Herausgeber  in  den 
Text  genommenen  Conjecturen,  sondern  es  ist  auch  für  die  Er- 
klärung nicht  Weniges  dadurch  geschehen,  dass  in  den  Anmer- 
kungen manches  Unnöthige  (bekanntlich  ein  dem  ersten  Heraus- 
geber mehrfach  gemachter  Vorwurf)  getilgt,  Anderes  schärfer  ge- 
fasst  und  bestimmt,  Anderes  endlich  aus  den  neuesten  Bearbeitun- 
gen hinzugefügt  ward ,  ohne  dass  man  den  Vorwurf  unnöthiger 
Anfüllung  und  Ausführung  trivialer  Gegenstände  dem  neuen  Her- 
ausgeber wird  machen  können,  der  eine,  besonders  für  Privatstu- 
dien recht  förderliche  und  brauchbare  Arbeit  geliefert  hat. 

Von  demselben,  eben  so  thätigen  als  einsichtsvollen  Herausgeber  ist 
nun  auch  der  Anfang  der  neuen  Bearbeitung  der  Ilias  erschie- 
nen, auf  welche  bereits  in  diesen  Blättern  (Jahrgg.  1839  p.  1027) 
aufmerksam  gemacht  wurde;  sie  schliesst  sich  selbst  in  Format 
und  Druck  an  die  von  demselben  Gelehrten  besorgte  Bearbeitung 
der  Odyssee  durchaus  an;  nur  sind  die  Anmerkungen,  die  sich 
übrigens,  wie  dort,  gleichmässig  über  Sprache  und  Sache  verbrei- 
ten,  etwn8  kürzer  gehalten,  weil,  wie  der  Verf.  andeutet f  die 
Schüler,  mit  welchen  die  Ilias  gelesen  wird,  schon  meistens  durch 
die  Leetüre  der  Odyssee  in  die  Homerische  Sprache  eingeweiht 
sind.  Auch  andere  Gründe  sprechen  für  die  kürzere  Fassung  der 
Noten,  in  welchen  der  Verf.  das  Wichtigste,  und  für  den  Zweck 
der  jungen  Leute,  denen  seine  Arbeit  bestimmt  ist,  Brauchbarste 
aus  den  grösseren  Bearbeitungen  der  Iliade  nach  zweckmässiger 
Autwahl,  und  nicht  ohne  eigene  Zusätze  und  Bemerkungen,  zu- 
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sammenzustellen  bemüht  war,  auch  stets  mit  den  nöthigen  gram- 
matischen und  andern  Nnchweisungen.  Der  Text  selbst  hat  die 
Wolf  sehe  Recension,  jedoch  mit  Beachtung  der  Verbesserungen 
von  Spitzner,  zur  Grundlage.  Eine  Inhaltsübersicht  der  einzelnen 
Bücher  der  Ilias  beginnt  das  Ganze,  welches,  wie  die  Odyssee,  in 
sechs  Heften  erscheinen  wird;  das  erste,  vor  uns  liegende,  führt 
den  Titel: 

Homer  i  Was.  Mit  erklärenden  Anmerkungen  von  Gottl.  Christ. 
Crusius,  Subrector  am  Lyceum  in  Hannover.  Erstes  Heft.  Erster 
bU  vierter  Gesang.  Hannover.  Im  Verlag  der  Hahn'sehen  Hof  buch- 
handlang.  1840.    152  S.  in  gr.  8 


Hibliotheca  Scriptorum  ac  Poetarum  Latinorum  actatis  recentioris  telerta. 
Curavit  Fr  id.  Traug.  Friedemann.  A.  Seriptorum  Fol.  /.  P.  /. 
{Auch  mit  dem  besonderen  Titel:  Scriptorum  Latinorum  saeculi  XIX. 
Pelcctus).  Lipsiae  1840.  Sumtum  fecit  ac  venumdat  Georgiui  Wi- 
gand.   III  S.  in  12. 

Wenn  die  Leetüre  guter  neu-lateinischer  Schriftsteller  für 
das  Privatstudium  nicht  dringend  genug  bei  jeder  Gelegenheit 
jüogeren  Leuten,  die  eine  Gewandtheit  und  Fertigkeit  des  lateini- 
schen Ausdrucks  sich  aneignen  wollen,  empfohlen  werden  kann, 
so  wird  man  ein  Unternehmen,  wie  das  vorliegende,  geeignet  diese 
Zwecke  zu  fördern,  nur  billigen,  und  seine  Förderung  durch  mög- 
lichste Verbreitung  eben  so  sehr  allen  Denen  anzuempfehlen  ha- 
ben, welche  durch  Stellung  und  Beruf  angewiesen  sind,  auf  die 
tüchtige  Bildung  unserer  Jugend  auf  Schulen ,  wie  auf  Universi- 
täten^ einzuwirken.  Es  ist  die  Absicht,  nach  und  nach  in  einzel- 
nen Bändchen  eine  Auswahl  des  Besten  zu  geben,  was  diese  neu- 
lateinische Literatur  überhaupt  aufzuweisen  hat,  und  von  der  Ein- 
sicht und  dem  Tacte  des  Herausgebers  darf  man  wohl  mit  allem 
Recht  erwarten,  dass  er  auch  dasjenige  in  diese  Auswahl  auf- 
nehmen werde,  was  durch  seinen  Inhalt  wie  durch  seine  Form 
besonders  zweckmässig  zu  Erreichung  dieser  Zwecke  erscheint. 
Wenigstens  berechtigt  das  erste  Bändchen  zu  diesen  Erwartun- 
gen ;  es  sind  lauter  solche  Aufsätze  und  Reden  darin  aufge- 
nommen, die  ein  solches  allgemeines  Interesse  durch  ihren  Inhalt 
haben,  ohne  in  das  eigentliche  Detail  der  Fachstudien,  wovon  sich 
der  Herausgeber  mit  Recht  fern  halten  will,  einzugehen.  Wir 
finden  darin  nämlich  folgende  Aufsätze:  I.  J.  Bakii  de  huroani- 
tatis  laude  in  veterum  litter.  studio  spectanda.  —  II.  G.  Stall- 
baum ii  or.  de  periculis  bumanitatis  studio  nostra  aetatf  imminen- 
tibus.  —  III.  C.  E.  Ch.  Schneideri  diss.  de  reota  pbilologiae 
tractandae  ratione.  —  IV.  F.  V.  Fritz schii  or.,  qua,  quem  in 
loc.  graec.  ac  roman.  litteramm  Studium  saec.  XIX.  pervenerit, 
oetenditnr.  —  V.  F.  L.  Vibii  or.  de  antiq.  litteramm  diseiplina 
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fhluste  bodie  contemta.  —  VI.  H.  C.  A.  Eichstaedtii  diss.  de 
novo  Mich.  Olmonis  consilio  civitatem  lat.  fundandi.  VII.  G. 
Bermanni  or.  post  obitum  C.  D.  Beckii  habita.  —  Vni.  A. 
Boeckhii  or.  in  dedicatione  univers.  litter.  Berol.  habita.  —  IX. 
C.  6.  Goettlingii  or.  de  non  mutandis  academiarum  Germ,  för- 
mig. —  X.  CT.  Zumptii  or.  de  re  scholastica,  impr.  Borosso- 
rum.  —  XI.  A.  A.  Langii  or.  de  severit.  diseiplinae  Portensis. 

Dass  diesem  Abdruck  keine  Bemerkungen  über  einzelne  Puncto 
der  Latinität  und  dergleichen  beigefügt  sind,  sondern  der  reine, 
un verkümmerte  aber  correcte  Abdruck  gegeben  wird,  kann  man 
bei  einem  solchen  Unternehmen  nur  billigen.  Der  äusserst  mas- 
sige Preis  (36  kr.)  bei  gutem  Druck  und  bequemem  Format  er- 
leichtert die  Anschaffung  und  begünstigt  die  Verbreitung,  die  im 
Interesse  der  guten  Sache  und  zur  Förderung  der  mehrfach  sonst 
jetzt  verkürzten  lateinischen  Sprachstudien  nur  sehnlichst  ge- 
wünscht werden  kann. 


Allgemeines  verdeutschendes  und  erklärendes  Fremdwörterbuch  oder 
Handbuch  zum  Verstehen  und  Vermeiden  der  in  unserer  Sprache  mehr 
oder  minder  gebräuchlichen  fremden  Ausdrücke ,  mit  Bezeichnung  der 
Aussprache,  der  Betonung  und  der  Abstammung,  von  Dr.  Joh.  Christ. 
Aug.  Hey  se,  weil  Schuldirector  zu  Magdeburg  und  Mitglied  d.  Ge- 
lehrtenvereine für  deutsche  Sprache  zu  Berlin  und  Frankfurt  a.  M. 
Achte  rechtmässige,  vermehrte  und  sehr  verbesserte  Ausgabe.  Hanno- 
ver 1838.  Im  Verlage  der  Hahn*schen  Hofbuchhandlung.  Erster 
Theil.  A  bis  1.  XXIV.  und  57«  Ä.  Zweiter  TM  iL  K  bis  Z.  570 
S.  in  gr.  8. 

Wenn  die  früheren  Auflagen  dieses  durch  Vollständigkeit  wie 
Gediegenheit  gleich  ausgezeichneten  Werkes  in  diesen  Jahrbü- 
chern stets  die  gebührende  Anerkennung  gefunden  haben  (s.  z. 
B.  Jäfargg.  1836  p.  1294.  1836  p.  p.  614  IT.),  so  werden  wir  ihn 
dieser  neuen  achten  Auflage  um  so  weniger  versagen  dürfen,  da 
sie  nicht  blos,  wie  jede  der  früheren  Auflagen,  mit  einigen  tausend 
neu  aufgenommenen  Wörtern  vermehrt  erscheint,  so  wenig  diess 
auch  bei  der  wahrhaft  ungeheueren  Ausdehnung  des  Ganzen  er- 
wartet werden  konnte,  sondern  auch  in  der  sorgfaltigeren  Sich- 
tung und  Anordnung  des  Stoffs,  in  der  besseren  Begründung  des 
Einzelnen,  zunächst  was  Abstammung  und  Ursprung  der  Fremd- 
wörter, was  die  Ordnung  und  Folge  ihrer  Bedeutungen  nach  ih- 
rer logischen  Entwicklung,  die  Aussprache  und  Betonung,  wie 
selbst  die«  Erklärung  und  Verdeutschung  betrifft,  die  unausgesetz- 
ten Bemühungen  des  Herausgebers  (des  Hrn.  Prof.  Heyse  in  Ber- 
lin), dem  einige  gelehrte  Freunde  in  einzelnen  Fällen  bei  seiner 
schweren  Arbeit  hülfreich  die  Hand  boten,  auf  eine  Weise  be- 
währt bat,  die  das  grosse  Vertrauen,  welches  das  Publicum  in 
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dieses  Werk  mit  vollem  Rechte  setzt,  rechtfertigen  kann,  dem 
Werke  selbst  aber  in  dieser  erneuerten ,  verbesserten  und  erwei- 
terten Gestalt,  nnter  der  Menge  ahnlicher,  aber  minder  umfassen- 
den und  gediegenen  Schriften  die  erste  Stelle  zusichert 


The  German  teacher  or  the  Clements  of  German  Grammar,  fromM- 
ned  in  a  practical  manncr  teith  a  series  of  Hamiltoniare  trantlatUmw, 
the  8ubject8  being  a  choice  colleetion  of  intcressing  pieeee  from  the 
vor  Ks  of  Schiller,  Göthe,  Lessing,  Herder,  Titek,  Kotzebue  ett.  Adop- 
ted for  prhate  study  and  Schools.  By  J.  F.  IV.  Zimmer ,  Aulhor 
of  „Lehrbuch  der  Engl.  Sprache  ete  "  Heidelberg,  J  C.  B.  Mohr,  Uni- 
versity  Library.  London,  P.  Holandi  20,  Berneri  Street.  1859  Jf//. 
120.  204.  und  1*0  S.  in  gr.  8. 

Es  ist  bereits  in  diesen  Jahrbüchern  (1838  p.  596.)  auf  ein 
ähnliches  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  desselben  Verfas- 
sers aufmerksam  gemacht  worden,  welches  vor  andern  Lehrbü- 
chern der  Art,  um  seiner  eigentümlichen  Methode  willen,  die  un- 
beschadet der  Gründlichkeit,  ein  schnelleres  Erlernen  der  Sprache 
verspricht,  der  Beachtung  empfehlen  wurde.  Aus  demselben  Grunde 
wird  aber  auch  das  vorliegende,  für  Englander  bestimmte  Lehr- 
buch der  deutschen  Sprache  zu  empfehlen  seyn,  da  es  ganz  in 
derselben  Weise  und  nach  denselben  erprobten  Grundsätzen  aua- 
gearbeitet, dazu  dienen  soll,  in  schnellem,  aber  streng  folgerech- 
tem Stufengang,  nicht  blos  zum  Verstehen,  sondern  auch  zum 
Sprechen  des  Deutschen  zu  führen,  wozu  die  Hamilton'sche  Me- 
thode, aber  mit  grosser  Vorsicht,  benutzt  wird,  um  jeden  daraus, 
in  Bezug  auf  die  Grammatik,  hervorgehenden  Nachtheil  zu  ver- 
melden, und  blos  die  Vortheile  derselben  in  dem  schnelleren  Er- 
lernen der  Sprache  zu  benutzen.  Durch  diese  Rücksicht  hat  der 
Verf.  sein  Werk  insbesondere  practisch  gemacht,  ohne  der  Gründ- 
lichkeit irgend  Etwas  zu  vergeben :  gewiss  ein  Hauptverdienst  sei- 
ner auch  aus  andern  Rücksichten  so  empfehlenswerten  Arbeft 
Der  erste  Theil  gibt  eine  Grammatik,  in  welcher  möglichst  ge- 
flrängt,  aber  durchaus  klar  und  fassiieb  die  wesentlichsten  Punkte, 
unter  steter  Beziehung  und  Vergleichung  mit  der  englischen  Spra- 
che, behandelt  werden,  und  Nichts  von  einiger  Bedeutung  über- 
gangen Ist.  So  ist  um  nur  Ein  Beispiel  anzuführen,  die  gewiss 
schwierige  Lehre  von  den  Präpositionen,  hier  in  einer  sehr  zweck- 
mässigen Weise  behandelt,  Wie  man  dies  nicht  wohl  in  einem  an- 
dern Werke  der  Art  finden  wird;  »  besonders  p.  223 ff.  Auch 
fehlt  es  nirgends  an  bezeichnenden,  wohlgewählten  Beispielen.  An 
die  Grammatik  reihen  sich  die  Interlinealtranslations  in  ähnlicher 
Weise  wie  bei  dem  Lehrbuch  der  englischen  Sprache,  und  hier 
verdient  das  Bestreben  des  Verf.  hervorgehoben  zu  werden ,  ein 
allzu  wortgetreues,  buchstäbliches,  den  Sinn  oft  mehr  verwirren-  ' 
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des  l  ebersetzen  zu  vermeiden,  um  in  einer  freieren  Weise  mehr 
die  ionere  geistige  Verwandtschaft  erkennen  zu  lassen,  den  Geist 
aber  auf  diese  Weise  an  ein  Denken  in  der  fremden  Sprache  an- 
zuleiten. Dabei  ist  stets  mit  Zahlen  auf  die  Regeln  der  voraus- 
gebenden Grammatik  verwiesen,  und  damit  jedem  blos  oberflächli- 
chen Uebersetzen  vorgebeugt.  Zuerst  kommen  Promiscuous  Ex- 
pressions, dann  Narrati ve  pieces  (Erzählungen,  Anecdoten  von 
Krummacher,  Hebel,  Herder,  Schiller  u.  A.),  Dialogue  (ans  A.  von 
Kotzebue's  Eduard  in  Schottland) ;  Miscellaneous  Pieces,  Dialogue, 
Narration  and  History  (ebenfalls  Stücke  aus  Krummacher,  Schil- 
ler, Herder,  W.  Menzel,  Rühs,  Göthe,  Lessing,  Johannes  von  Mül- 
ler u.  A . ) ;  Epistolary  Pieces  (Briefe  von  Göthe,  Zelter,  Bonstet- 
ten, Schiller  u.  A. ).  —  Der  dritte  Band  enthält  einen  reinen  Ab- 
druck des  deutschen  Textes  ohne  die  Linear -Uebersetzung;  wie 
diess  auch  der  Verf.  im  umgekehrten  Falle  bei  seinem  englischen 
Lebrbuche  gethan  hatte.  Der  englische  Leser,  der.  an  eine  beson 
dere  typographische  Ausstattung  gewöhnt  ist,  wird  auch  in  dieser 
Beziehung  nichts  vermissen,  den  Druck  selbst  aber,  so  schwierig 
er  auch  war,  sehr  correet  finden. 


Berichtigungen. 

In  den  beiden  Artikeln  über  Grewerns  etc.  und  Prokescb 
bittet  man  den  geneigten  Leser,  folgende  Druckfehler  zu  ver- 
bessern : 

Erstes  Doppelheft.  Januar  und  Februar.  S.  61,  Z.  2  v.  oben, 
statt  Höben  lies  Höfen.  —  S.  64,  Z.  2  v.  o.,  nach  dem  Wört- 
chen und  schalte  ein  er  habe.  —  S.  66,  Z.  10  v.  o.  statt  be- 
kriegen 1.  betriegen.  —  S.  71,  Z.  14  v.  unten  statt  Lösung 
1.  Losung. 

Zweites  Doppelheft.  März  und  April.  S.  «OS,  Z.  14  v.  o. 
statt  Fond  1.  Fonds.  —  S.  203,  Z.  7  v.  u.  statt  Elendi  L 
Efendi.  —  S.  204,  Z.  13  v.  u.  statt  zertheilt  1.  vertheilt. 
—  S.  208,  Z.  19  v.  o.  statt  mussten  L  müssten.  — -  S.  212, 
Z.  10  v.  o.  statt  womit  L  worin.  —  S.  213,  Z.  7  v.  o.  statt 
Steigen  1.  Streben.  —  S.  214,  Z.  3  v.  o.  statt  dem üth igen 
1.  dem  nöthigen.  —  S.  216,  Z.  13  v.  o.  statt  furchtbar  1. 
fruchtbar.  —  S.  218,  S.  12  v.  u.  setze  vor  Trotz  ein  Comma 
nnd  nach  Trotz  statt  Strichpunkt  ebenfalls  ein  Comma. 

Fallmerayer. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Coura  de  droit  naturel  ou  de  philosophie  du  droit,  fait  d'apre»  Vitat  bc- 
tuel  de  cette  scicnce  en  Allemagnc;  par  /f.  Ähren  8,  Prof.  d  l'Uni- 
versitc  de  Bruxellet.  Paria,  ch.  Brockhaus  et  Avenarius.  1838 — 1839. 
XIII.  und  508  S.  8. 

Es  läRst  sich  das  vorliegende  Werk  aus  dreifachem  Gesichts- 
punkte betrachten  und  rühmen.  Einmal  als  der  erste  Versuch  in 
der  französischen  Literatur  das  gesammte  Naturrecht  auf  eine  dem 
Standpunkte  der  neuern  Philosophie  angemessene  Weise  darzu- 
stellen, somit  die  Ausfüllung  einer  offenbaren  und  beträchtlichen 
Lücke  in  den  Bildungsmitteln  des  Nachbarvolkes,  welches  dadurch 
von  Bourlamaqui  errettet  werden  kann.  Zweitens,  weil  der 
Verf.  sich  die  Mühe  nimmt,  die  Franzosen  und  ihre  Sprach-  und 
Gesittigungs-  Verwandten  gelegentlich  mit  den  hauptsächlichsten 
Erscheinungen  der  deutschen  Literatur  der  Rechtsphilosophie  be- 
kannt zu  machen,  und  somit  auch  in  dieser  Beziehung  den  Deut- 
schen die  Geltung  zu  verschaffen,  welche  sie  verdienen.  Endlich 
aber,  ganz  absolut  die  Sache  genommen,  wegen  der  innern  Güte 
der  Arbeit  selbst,  welche  einer  ernsten  Beherzigung  von  Seiten 
Aller,  die  sich  mit  den  grossen  gesellschaftlichen  Problemen  be- 
schäftigen, so  sehr  würdig  ist. 

Die  Besprechung  und  Anerkennung  der  beiden  ersten  Seiten 
der  Arbeit  ist,  so  scheint  dem  Ref.,  den  Franzosen  zunächst  zu 
überlassen.  Es  würde  uns  um  ihrer  willen  leid  thun,  wenn  es  von 
ihnen  unterlassen  würde.  Nur  sind  sie  dabei  vor  dem  Irrthume 
zn  warnen,  als  sey  die  in  dem  vorliegenden  Werke  vorgetragene 
Theorie  des  öffentlichen  Rechtes  die  gewöhnliche  in  Deutschland 
gelehrte.  Es  ist  deutsche  Wissenschaft  allerdings,  welche  sich 
hier  geltend  macht;  das  Vorgetragene  ruht  auf  der  bisher  unter 
uns  gelehrten  Doctrin.  Allein  der  Verf.  geht  weit  über  das  Bis- 
herige hinaus,  und  eröffnet  eine  ganz  neue  Bahn,  von  welcher 
noch  lediglich  nicht  zu  beurtheilen  ist,  ob,  von  wie  Vielen  und 
wie  schnell  sie  wird  eingeschlagen  werden.  —  Doch  dem  sey, 
wie  ihm  wolle;  der  dritte  Gesichtspunkt,  aus  welchem  das  Werk 
zu  betrachten  ist,  kann  auch  von  uns  genommen  werden ;  denn  ein 
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Urtheil  über  den  wissenschaftlichen  Werth  der  Arbeit  an  und  für 
sich  steht  auch  uns  zu. 

Am  passendsten  (wenigstens  für  die  Individualität  des  Ref.) 
ist  es,  wenn  zuerst  die  allgemeine  Anlage  des  Buches  und  das 
Wesen  seines  Gedankenganges  kurz  dargelegt  wird,  und  sodann 
einzelne  besonders  wichtige  Fragen,  sey  es  in  Uebereinstimmung 
mit.  dem  Verf. ,  sey  es  unter  Versuchung  einer  Bekämpfung  des- 
selben, herausgehoben  und  näher  besprochen  werden.  Namentlich 
dürften  sich  hierzu  einige  Materien  eignen,  welche,  so  überwie- 
gend wichtig  sie  auch  für  die  rechtliche  Gestaltung  der  ganzen 
bürgerlichen  Gesellschaft  sind,  doch  in  Deutschland  von  den  Leh- 
rern des  Naturrechtes  gar  wenig  beachtet  werden,  den  meisten  wohl 
etwas  ganz  Neues,  und  vielleicht  auch  eine  Thorheit  sind. 

Der  Ansicht  des  Verf.  nach  geht  der  Begriff  und  der  letzte 
Grund  des  Rechtes  aus  der  wesentlichen  Natur  und  aus  dem  aus 
derselben  hervorgehenden  Lebenszwecke  des  Menschen  hervor. 
Dieser  Lebenszweck  ist  ihm:  harmonische  Ausbildung  aller  von 
der  Natur  verliehenen  Kräfte,  und  deren  Anwendung  auf  die  ver- 
schiedenen in  der  innern  und  äussern  Wrelt  bestehenden  Beziehun- 
gen. Es  ist  aber  dieser  Zweck  nur  erreichbar  unter  der  Voraus- 
setzung des  Eintretens  vielfacher  Bedingungen,  von  welchen  die 
einen  von  dem  Willen  des  Menschen  völlig  unabhängig  sind,  die 
andern  dagegen  durch  denselben,  und  nur  durch  ihn,  realisirt  wer- 
den können.  Die  Erreichung  dieser  Bedingungen  ist  eine  Not- 
wendigkeit für  den  Mensehen ;  er  hat  ein  Recht  auf  sie.  Das 
Recht  ist  also:  die  Gesammtheit  der  vom  Willen  des  Menschen 
abhängigen  Bedingungen,  deren  Erreichung  dem  Menschen  zur 
Erstrebung  seines  vernünftigen  Lebenszweckes  unentbehrlich  ist. 
Das  einzige  Subject  eines  Rechtes  ist  der  Mensch,  der  einzige 
Zweck  des  Rechtes  der  Beitrag  zu  Erfüllung  des  Lebenszweckes. 
Object  von  Rechten  sind  theils  Dinge,  welche  der  Mensch  durch 
Einwirkung  seiner  Thätigkeit  zu  Bedingungen  des  Lebenszweckes 
macht,  theils  menschliche  Handlungen,  welche  dieselbe  Eigenschaft 
haben.  Jedes  Recht  ist  wesentlich  persönlich.  Das  Recht  unter- 
scheidet sich  von  der  Sittlichkeit,  in  sofern  die  letztere  lediglich 
die  aus  freiem  guten  Willen  hervorgehende  Erfüllung  der  Pflicht 
(des  Lebenszweckes)  ist,  das  Recht  aber  eine  äussere  Beziehung 
bleibt.  Aus  dem  Wesen  des  Rechtes  ergibt  sich,  dass  dasselbe 
unveräusserlich  und  unverjährbar  ist,  in  sofern  es  notwendige 
Bedingung  eines  immer  vorhandenen  notwendigen  Zweckes  ist. 
Auch  geht  ans  der  Natur  des  Rechtes  der  Unterschied  zwischen 
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ursprünglichen,  angebornen  Rechten,  und  erst  erworbenen,  hy- 
pothetischen Rechten  hervor,  als  welche  erst  in  Folge  des  allge- 
meinen Rechtsanspruches  durch  einen  besondern  Rechtstitel ,  na- 
mentlich einen  Vertrag,  erworben  werden. 

Da  jede  Grund-Idee,  welche  ein  Ganzes  von  gesellschaftlichen 
That sachen  umfasst,  zu  ihrer  Entwicklung  und  Anwendung  einer 
eigenen  Einrichtung  bedarf ,  so  ist  diess  auch  beim  Rechte  dar 
Fall.  Die  ursprüngliche  Einrichtung  zu  diesem  Zwecke  ist  die 
Familie ;  diese  erweitert  sich  aber  zum  Stamme,  endlich  zum  Staa- 
te, welch  letzterer  entweder  durch  Vertrag  oder  durch  materielle 
Gewalt  einer  einzelnen  hervorragenden  Individualität  oder  eines 
starkern  Stammes  entsteht  Der  einzige  Zweck  der  Staaten  ist 
die  Handhabung  des  Rechtes,  d.  h.  die  Verschaffung  der  zur  Er- 
reichung des  menschlichen  Lebenszweckes  nolhwendigen  Bedin- 
gungen. Wenn  also  der  Staat  ausser  diesem  Zweck  auf  die 
menschlichen  Lebenskreise,  /.  B.  die  Entwicklung  der  sittlichen, 
wissenschaftlichen,  gewerblichen  Einrichtungen,  sich  einen  mate- 
riellen Einfluss  anmasste  und  sie  unter  seine  Vormundschaft  nahm: 
so  konnte  diess  entschuldigt  werden,  so  lange  die  innere  Lebens- 
fähigkeit dieser  Kreise  noch  nioht  hinlänglich  entwickelt  war. 
Jetzt  aber  ist  die  Fortsetzung  dieser  Leitung  ein  unerlaubter  Ue- 
bergriff. 

Aus  diesen  Sätzen  ergibt  sich  eine  doppelte  Reihe  von  Rechts- 
verhältnissen. Einer  Seits  nämlich  ist  das  Recht  in  Beziehung 
auf  die  verschiedenen  Persönlichkeiten,  welche  den  vernünftigen 
Lebenszweck  erstreben:  Einzeln-Recht,  Familien-Recht,  Gemeinde- 
recht, Staats-Rechl ,  Völker-Recht,  Menscbheits-Recht.  Anderer 
Seits  aber  bewirkt  die  Verschiedenheit  der  hauptsächlichsten  Rich- 
tungen des  vernünftigen  Lebenszweckes  folgende  Eintheilung: 
Religions-Recht ,  Wissenschafts-  und  Unterrichts-Recht ,  Kunst  - 
und  Gewerbe-Recht,  Sittlirhkeits-Recht,  Handels-Recnt. 

Der  Verf.  erachtet  es  nun  aber  doch,  um  von  dem  Herkömm- 
lichen, und  namentlich  den  im  positiven  Rechte  gebräuchlichen 
Kintheilungen  nicht  allzusehr  abzuweichen,  für  passend,  die  spe- 
oielle  Entwicklung  des  philosophischen  Rechts  nicht  streng  nach 
der  eben  angeführten  Eintheilung,  sondern  nach  den  drei  Uaupt- 
beziebiingcn :  Einzeln-Recht,  Gesellschafts-Recbt  und  Staats-Recht 
abzuhandeln. 

Die  erste  Abtheilung,  das  Einzeln-Recht  begreifend,  zerfällt 
in  vier  Kapitel.  Das  erste  bandelt  von  dem  ursprünglichen  oder 
natürlichen  Rechte  (dem  sogenannten  Ur-Reohte)  des  Einzelnen; 
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das  zweite  von  dem  Rechte  auf  Sachen  oder  vom  Eigenthum; 
das  dritte  vom  geistigen  Eigenthum ;  das  vierte  vom  Erbrechte.  — 
Die  IJr-Bechte  reasomiren  sich  dem  Verf.  unter  dem  Rechte  anf 
Gleichheit,  auf  Freiheit  und  auf  Gesellschaftlichkeit  (Association). 
Jede  dieser  Gruppen  von  Rechten  wird  ausführlich  und  mit  vielem 
Scharfsinne  und  Geiste  analysirt.  —  Sehr  ausführlich,  und  nach 
der  Meinung  des  Ref.,  meisterhaft,  ist  die  Abhandlung  über  das 
Eigenthumsrecht.  Zuerst  wird  die  allgemeine  rechtliche  Natur 
desselben  erörtert,  nämlich  der  Begriff,  der  Ursprung,  der  Inhalt, 
der  Gegenstand  und  die  Dauer  des  Eigenthums.  Der  Begriff  wird 
dahin  festgestellt,  Eigenthum  im  rechtlichen  Sinne  sey  eine  Sache, 
welche  als  Bedingnng  oder  Mittel  der  Erhaltung  und  Entwick- 
lung des  menschlichen  Lebens  diene.  Es  unterscheide  sich  die- 
ses rechtliche  Eigenthum  von  den  andern  Arten  von  Eigenthum, 
nämlich  dem  geistigen  und  sittlichen,  durch  die  äusserlicbe  Er- 
scheinung. Dns  Recht  auf  Eigenthum,  somit  der  Ursprung  des- 
selben, wird  einfach  aus  der  Notwendigkeit  des  Besitzes  solcher 
Lebensbedingungen  abgeleitet,  und  zwar  natürlich  mit  der  nahem 
Bestimmung,  dass  Niemand  ein  Recht  auf  mehr  Eigenthum  an- 
sprechen könne,  als  er  zu  Erreichung  seiner  individuellen  Zwecke 
bedürfe.  Zugleich  wird  dabei  gezeigt,  dass  der  ih  unsern  mo- 
dernen Staaten  aufgestellte,  und  eigentlich  beinahe  das  ganze  ge- 
sellschaftliche Leben  beherrschende  Grundsatz  der  absolutesten 
Freiheit  und  Concurrenz  in  Erwerbung  von  Eigenthum  ein  höchst 
anorganischer  und  rechtswidriger  Zustand  sey.  Dass,  von  diesem 
Gesichtspuncte  ausgehend ,  die  Dauer  des  Eigenthumsrechts  auf 
das  Leben  des  Individuums  beschränkt  wird ,  versteht  sich  von 
selbst.  (Noch  sey  im  Vorbeigeben  bemerkt,  dass  sehr  hübsch  ge- 
zeigt ist,  wie  der  Besitz  nur  eine  der  Folgen,  nicht  aber  eine 
Entstehungsart  des  fcigenthums  sey.)  Ein  zweiter  Abschnitt  ent- 
hält politische  Betrachtungen  über  die  Organisation  des  Eigen- 
thumsrechts im  geselligen  Leben.  Hier  wird  denn  nun  eine  Frage 
besprochen,  welche  dem  Ref.,  wie  dem  Verf.,  von  der  höchsten 
Bedeutung  für  den  Zustand  der  europäisch-gesittigten  Menschheit 
erscheint.  Zuerst  werden  die  Folgen  des  Zustandes  und  des  Pri- 
vateigenthums und  der  Gütergemeinschaft  untersucht,  und  sowohl 
die  vorteilhaften  als  die  nachtheiligen  Seiten  jedes  der  beiden 
Verhältnisse  bündig  und  scharfsinnig  angegeben,  als  praktisches 
Ergebniss  aber  angenommen,  dass  bei  dem  jetzigen  Stande  der 
Sitten  und  der  Handlungsweise  der  gesammten  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft von  einer  Aufhebung  des  Sonder  -  Eigenthums  keine 
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Bede  seyn  könne  noch  dürfe,  so  gewiss  vielfache  Nachtheile  aus 
demselben  hervorgehen.  Als  einziges  ausreichendes  Hülfsmittel 
erscheint  dem  Verf.  die  Bildung  von  Associationen  zum  gemein- 
schaftlichen Betriebe  sowohl  der  industriellen  Arbeiten ,  als  wis- 
senschaftlicher Beschäftigungen,  namentlich  des  Unterrichtes.  Letz- 
tere Gesellschaften  werden  für  nöthig  erachtet  zur  Zufriedenstel- 
lung der  sich  mit  geistigen  Arbeiten  beschäftigenden,  aber  zu 
keiner  Verwendung  gelangenden  zahlreichen  Classen,  dieser  neu- 
en, doppelt  gefährlichen  Proletarier.  —  Das  kurze  dritte  Kapitel 
beantwortet  die  vielfach  bestrittene  Frage  über  das  Bestehen  eines 
geistigen  Eigenthums  dahin,  dass  ein  solches  allerdings  anerkannt 
werden  müsse,  weil  einer  der  Zwecke  bei  Veröffentlichung  eines 
geistigen  Werkes  die  Absicht  der  Verschaffung  von  Mitteln  zur 
JSrhaltung  der  physischen  Existenz  des  Verf.  sey;  eine  Absicht, 
welche  nur  als  vernünftig  und  erlaubt  betrachtet  und  behandelt 
werden  könne.  Man  wird  jeden  Falles  zugeben  müssen,  dass 
diese  Lösung  des  so  häufig  unglücklich  versuchten  Räthsels  sehr 
folgerichtig  aus  den  obersten  Grundsätzen  des  Verf.  herrührt.  — 
Die  Frage  über  die  Erlaubtheit  eines  Erbschaftsrechtes  endlich 
ist  nach  dem  Verf.  in  der  Art  zu  lösen,  dass  sowohl  durch  Te- 
stament als  mittelst  Intestaterbrechtes  so  vieles  und  so  gestaltetes 
Eigenthum  den  Verwandten  hinterlassen  werden  darf,  als  nöthig 
ist,  um  die  Gefühle  der  Verwandtliebe  zu  erzeugen  und  zu  er- 
halten, als  worin  ein  vernünftiger  und  somit  rechtlich  erlaubter 
Zweck  des  Menschen  erkannt  werden  muss.  (Ref.  gesteht,  dass 
ihm  diese  Lösung  der  Frage  etwas  erzwungen  und  künstlich  er- 
scheint.) 

In  der  zweiten  Abtheilung  behandelt  der  Verf.  das  Gesell- 
schaftsrecht, und  zwar  nach  zwei  Hauptrücksichten,  nämlich  zu- 
erst die  rechtliche  Natur  der  Verträge,  als  der  vorübergehenden 
Beziehungen  unter  den  Menschen;  zweitens  aber  das  Recht  der 
Gesellschaften  in  e.  S. ,  oder  der  bleibenderen  Verhältnisse  zwi- 
schen mehrern  Personen.  Unter  den  letztern  werden  zwei ,  als 
Fundamental-Gesellschaften,  besonders  erörtert,  nämlich  die  Ehe 
und  die  natürliche  Gewalt.  -—  Ref.  glaubt  sich  mit  dieser  kurzen 
Andeutung  hier  begnügen  zu  können,  weil  die  genannten  Gegen- 
stände, so  neu  auch  die  Auffassung  mancher  einzelnen  Puncte 
wieder  ist,  doch  zur  Bezeichnung  der  Eigenthümlichkeit  des  Wer- 
kes weniger  beitragen. 

Ausführlicher  aber  ist  wieder  der  Gang  der  dritten  Abthei- 
lung, nämlich  des  Staats-Rechts,  darzulegen.  —  In  einer  kurzen 


486     Ähren».    Cours  d«  droit  naiurel  ou  de  philosophic  du  droit. 

Einleitung  erinnert  der  Verf.,  dass  es  ein  entschiedener,  wenn 
schon  gewöhnlich  gemachter  Fehler  sey,  im  öffentlichen  Rechte 
sich  nur  mit  den  Verfassungsforraen  zu  beschäftigen,  indem  diese 
jeden  Falles  nur  Werkzeuge  zu  Erreichung  der  Zwecke  der  Ge- 
sellschaft seyen.    Diese  Zwecke  zu  bestimmen,  werde  aber  ge- 
wöhnlich unterlassen,  oder  werden  im  besten  Kalle  unrichtige  an- 
genommen.   Diess  sey  namentlich  der  Fall   hei  jener  Theorie, 
welche  die  Freiheit  als  Hauptgesichtspunct  aufstelle,  indem  diese 
letztere  nur  eine  Fähigkeit  und  ein  Werkzeug,  keineswegs  aber 
ein  Zweck  sey.    Demgcmäss  theilt  der  Verf.  seine  Abhandlung  in 
drei  Theile.    Zuerst  bespricht  er  die  menschliche  Gesellschaft  und 
ihren  Zweck.    Dann  wendet  er  sich  zum  Staate  und  seiner  recht- 
liehen Natur.    Endlich  aber  werden  die  Verhältnisse  des  Staata 
zu  den  einzelnen  gesellschaftlichen  Einrichtungen  erörtert.  —  Die 
Erörterung  der  rechtlichen  Natur  der  Gesellschaft  beginnt  mit  der 
Charakterisirung  und  Widerlegung  der  bisher  aufgestellten  An- 
sichten ober  die  Entstehung  derselben;  nämlich  der  theologischen 
Ansicht,   welche   eine  unmittelbare   göttliche  Stilung  annehme; 
der  geschichtlichen,  welche  eine  unbewusste  und  fatalistische  Na- 
turerscheinung in  ihr  sehe;  endlich  der  abstract  philosophischen, 
welche  die  Gesellschaft  aus  willkürlich  eingegangenem  Vertrage 
hervorgehen  lasse  und  ihr  das  uegntive  Frincip  der  Freiheit  als 
Lebenselement  gebe.    Als  einzig  richtige  Entstehung  wird  eine 
organische,  von  Vernunft -Ideen  geleitete  Entwicklung  aus  einem 
durch  den  Geselligkcitsinstinct  gebildeten  Keim  angenommen.  Vou 
bedeutendem  Interesse-  ist  die  hierauf  folgende  Untersuchung  über 
den  Zweck  der  Gesellschaft.    Der  Fundameutalsatz  des  Verf.  ist 
hier,  dass  es  ein  grober  Irrthum  sey,  den  Zweck  der  menschli- 
chen Gesellschaft  für  gleichbedeutend   mit  dem  des  Staates  zu 
nehmen.    Jener  sey  weit  umfassender.    Während  der  Staat  nur 
die  Aufgabe  habe,  die  Bedingungen  zu  Erreichung  des  Mensch- 
heitszweckes, oder  das  Recht,  zu  beschaffen,  sey  die  Aufgabe  der 
Gesellschaft  die  Erstrebung  eben  dieses  Zweckes  in  seinen  haupt- 
sächlichsten Richtungen.    Sie  sey  der  einzelne  Mensch,  nur  in 
grösserem  Maasstabe  und  in  grösserer  Vollkommenheit.  Hierzu 
aber  sey  nothwendig.  einen  eignen  Lebenskreis  für  jede  derselben 
zu  schaffen,  in  welchem  sich  die  bewegen,  welche  diese  Richtung 
besonders  verfolgen.    Somit   sey    die  Gesellschaft  organisirt  in 
«pecielje  religiöse,  wissenschaftliche,  gewerbliche,  politische  Ge— 
MUsahancq».   Die  Erreichung  dieser  Aufgabe  aber  dürfe  nicht 
'■-raucht  werden  durch  ein  System  voo  physischem  Zwange,  weil 
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dieser  der  sittlichen  ^  Natur  de»  Menschen  entgegen  sey  nnd  nur 
die  Entwicklung  hemmen  könne.    Sie  könne  aber  anch  nicht  er- 
reicht werden  durch  das  System  der  negativen  Freiheit  des  Ein- 
zelnen, als  welche  einen  allgemeinen   ungeordneten  Kampf  der 
egoistischen  Interessen  erzeuge,  welche  zur  Zerfahrenheit  reite  und 
die  Schwächern  unterdrücke.    Nur  das  Prineip  der  freien  Associa- 
tion sey  ausreichend  und  für^Alre  gerecht.  —  In  der  Abhandlung 
über  die  Natur  und  den  Zweck  des  Staats  wird  vorerst  nochmals 
ausfuhrlicher  erörtert,  dass  der  Staat  nur  eine  Rechtsanstalt  (in 
dem  eben  erörterten  Sinne  des  Verf.)  sey,  und  keineswegs  mit  der 
Gesellschaft  zusammenfalle.    Kr  habe  die  Aufgabe,  dafür  zu  sor- 
gen, dass  die  verschiedenen  Lebenskreise  der  Gesellschaft  in  rich- 
tigem Verhaltnisse  zu  einander  bleiben  und  keine  die  andere  un- 
gerecht beeinträchtige.    Im  engern  Zusammenhange  hiermit  wird 
auch  bei  der  Gewalt  auseinandergesetzt,  dass  keineswegs  blos  po- 
litische Gewalt  in  der  Gesellschaft  sey,  sondern  auch  kirchliche, 
wissenschaftliche  etc.    Nur  habe  sich  freilich  bis  jetzt   nur  die 
Staats-  und  die  Kirchengewalt  gehörig  ausgesondert  und  organi- 
sirt.    Nothwendig  sey  eine  gleiche  Bildung  in  den  übrigen  Le- 
benskreisen,   Was  nun  aber  die  Staatsgewalt  insbesondere  betrifft, 
so  wird  ihre  Bildung  aus  dem  freien  Nationnlwillen  angenommen; 
ihre  Abtheilung  aber,  was  die  Art  der  Thätigkeit  betrifft,  in  ge- 
setzgebende und  ausübende  (von  welcher  letztern  die  richterliche 
eine  Unterart  ist),  was  aber  die  Personen  betrifft,'  in  Familien-, 
Gemeinde- ,  Provinzial  -  und   Staats  -  Gewalt  auseinandergesetzt. 
Schliesslich  wird    mit  Fichte,  Naturrecht)  die  Ansicht  ausge- 
sprochen, dass  eine  oberaufsehende  Gewalt,  getrennt  und  ver- 
schieden von  jedem  andern  Staatsorgane  zum  Behufe  der  Inord- 
nunghaltung  aller  übrigen  Gewalten  nothwendig  sey.    Bei  der 
Uebertragung  der  Ausübung  dieser  verschiedenen  Gewalten  wird 
ein  Unterschied  gemacht  zwischen  der  gesetzgebenden  Gewalt  und 
allen  übrigen.    Jene  sey  durch  allgemeine  Wahl  der  hierzu  fähi- 
gen Bürger  zu  besetzen;  bei  dieser  dagegen  könne  nur  den  spe- 
ciell  Sachverständigen  ein  Einflnss   zustehen.    Zu  Gesetzgebern 
sollten  passiv-wahlfähig  eigentlich  nur  Rechtsgelehrte  seyn,  weil 
es  sieh  nur  von  Recbtsanwendung  handle;  allein  so  lange  der 
Staat  die  übrigen  Lebenskreise  noch  in  so  weit  gebendem  Müsse 
absorbirt  halte,  müsse  aueh  eine  erweiterte  Zusammensetzung  der 
gesetzgebenden  Versammlung  zugelassen  werden.   Ueber  die  Ver- 
fahrungsformen  wird,  gewiss  mit  grossem  Rechte,  bemerkt,  dass 
sie  alle  nur  vom  relativer  Gute  seyen.  in  sofern  sie  nämlich  der 
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Bildungsstufe,  und  somit  den  Bedürfnissen  eines  Volkes  entspre- 
chen. —  Die  Erörterung  der  rechtlichen  Verhältnisse  des  Staates 
ist  eine  folgerichtige  Anwendung  dieser  allgemeinen  Grundsätze 
auf  die  einzelnen  Verhältnisse,  und  bildet  gleichsam  die  Probe 
der  Rechnung.  Zuerst  wird  das  Verhältnis*  zur  Kirche,  d.  h.  zu 
dem  durch  Association  geordneten  religiösen  Lebenskreise,  erörtert. 
Der  Verf.  bekämpft  hier  den  Grundsatz  der  modernen  Rechtsstaats- 
Theorie,  dass  Kirche  und  Staat  ohne  alle  Verbindung  und  Bezie- 
hung bleiben  sollen.  Er  will  nämlich  allerdings,  dass  auf  der  ei- 
nen Seite  die  Kirche  in  ihrer  religiösen  Sphäre  völlig  unabhängig 
vom  Staate  sey,  von  ihm  keine  Vorschriften  über  ihr  Dogma  er- 
halten könne,  nicht  zu  politischen  Zwecken  gebraucht  werden 
dürfe,  auch  bei  der  Ernennung  ihrer  Beamten  und  Vorsteher  völ- 
lig selbststnnrlig  handle,  und  stellt  auf  der  andern  Seite  den 
Grundsatz  auf,  dass  diese  Kirchendiener  keine  andere  Stellung  in 
der  Gesellschaft  einnehmen,  namentlich  weder  ein  politisches  Amt 
noch  eine  Lehrerstelle,  und  dass  der  Cult  lediglich  innerhalb  der 
Kirchen  betrieben  werde;  dagegen  verlangt  er,  dass  der  Staat  die 
materiellen  Mittel  für  die  Kirche  schaffe,  namentlich  die  Bezahlung 
der  Geistlichen  auf  sein  Budjet  übernehme.  —  Eine  ganz  ähnliche 
Stelle,  wie  der  Kirche,  weist  der  Verf.  der  Wissenschaft  an.  Auch 
sie  soll  ohne  allen  Einfluss  des  Staates  nur  ihren  eigenen  Zweck, 
die  absolute  Wahrheit,  verfolgen,  und  durch  eine  vollständig  or- 
ganisirte  Association  der  Männer  von  Fache  durch  alle  Stufen 
durch  gelehrt  und  gepflegt  werden,  übrigens  ebenfalls  unter  Lie- 
ferung der  materiellen  Mittel  durch  den  Staat.  Ganz  eigentbüm- 
lieh,  und  der  Meinung  des  Ref.  nach,  sehr  in  nähere  Ueberlegung 
zu  ziehen,  ist  der  Gedanke,  dass  die  Besetzung  der  verschiedenen 
Stellen  des  Unterrichtes  nicht  durch  Ernennung  von  oben  herab, 
sondern  umgekehrt  durch  Wahl  sämmtlicher  Mitglieder  der  unmit- 
telbar niederem  Stufe  vorzunehmen  sey.  Die  Anwendung  dieser 
Theorie  der  vollkommnen  Unabhängigkeit  vom  Staate  und  Besor- 
gung durch  freie  Association  wird  besonders  ausführlich  an  den 
Universitäten  gezeigt.  Auch  von  den  sämmtlichen  Lehrern  ver- 
langt der  Verf  ausschliessliche  Beschränkung  auf  ihre  specielie 
Thätigkeit.  —  Bei  den  Gewerben  setzt  der  Verf.  erst  auseinander, 
dass  ein  weiteres  Fortfahren  in  dem  jetzigen  Systeme  der  freien 
Concurrenz  nur  zu  einer  Anhäufung  der  Kapitalien  und  Arbeits- 
mittel in  immer  wenigeren  Händen  führen  könne,  folglich  zu  einer 
neuen  Art  von  Lehnsherrlichkeit,  wo  nicht  Leibeigenschaft  Zur 
Rettung  hiervon  findet  der  Verf.  lediglich  eine  richtig  gebildete 
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Association  der  verschiedenen  Klassen  der  Gewerbenden  tanglich; 
er  gibt  aber  auch  zu,  dass  das  richtige  Princip  noch  nicht  gefun- 
den sey.  Nur  anhangsweise  und  in  wenigen  Worten  wird  des 
Handels  erwähnt,  und  auch  von  diesem  eine  Organisation,  Verei- 
nigung zu  grossen  Ausstellungen  und  ßazars,  welche  im  Stande 
wären,  das  Verhältniss  von  Verzehrung  und  Erzeugung  anzuge- 
ben und  zu  regeln,  verlangt.  Eine  grossartige,  allein  mehr  ge- 
ahnete  als  deutlich  dargelegte  Idee.  —  Endlich  wird  selbst  zur 
gemeinschaftlichen  Förderung  der  Sittlichkeit  Zusammentritt  in  be- 
aufsichtigenden und  censirenden  Gesellschaften  (wie  z.  B.  die 
Mässigkeits-Vereine)  gefordert.  Nur  hierin  sey  ein  Mittel  gegen 
die  furchtbar  zunehmende  Entsittigung  zu  finden.  —  Den  Schluss 
des  Ganzen  machen  allgemeine  Betrachtungen  über  die  neue  Ge- 
staltung des  Lebens  durch  die  „Gesellschaft"  und  der  wesentli- 
chen Verschiedenheit  vom  jetzigen  Staate,  der  in  seine  rechten 
Grenzen  zurückgedrängt  werden  müsse. 

So  weit  die,  wie  Ref.  hofft,  im  Wesentlichen  richtige  und 
vollständige  Darstellung  des  Gedankenganges  des  Verfassers.  Nur 
erfordert  die  Gerechtigkeit,  zu  bemerken,  dass  es  bei  einer  solchen 
kurzen  Uebersicht  unmöglich  war,  auf  eine  grosse  Anzahl  von 
einzelnen  merkwürdigen  Ausführungen  und  schlagenden  oder  geist- 
reichen Gedanken  aufmerksam  zu  machen.  Hier  kann  nur  die 
Lecttire  des  Buches  selbst  befriedigen. 

Welches  Urtheil  ist  nun  aber  über  das  Ganze  zu  fällen?  — 
Ueber  den  Platz,  welchen  das  Werk  in  der  Wissenschaft  ein- 
nimmt, kann  kein  Zweifel  obwalten.  Offenbar  erhalten  wir  hier 
auf  der  Grundlage  von  Krause 'sehen  Ansichten  über  Ursprung 
und  Natur  des  Rechtes  eine  systematische  Darstellung  der  Lebren 
der  menschlichen  uud  gesellschaftlichen  Schule  (ccole  humanitaire 
et  societaire).  Ein  solches  Werk  aber  ist  ein  unverkennbarer, 
höchst  bedeutender  Vorschritt  der  Wissenschaft,  welcher  zur  kla- 
reren Orientirung  unserer  Zeit  über  die  wichtigen  socialen  Fra- 
gen wesentlich  beitragen  muss.  Wir  meinen  dabei  nicht  blos,  und 
sogar  nicht  einmal  vorzugsweise,  die  weitere  Verbreitung  der  noch 
lange  nicht  hinreichend  gekannten  und  gewürdigten  Krause'schen 
Sätze  (obgleich  auch  diese  sicherlich  ein  Verdienst  ist),  sondern 
hauptsächlich  den  Versuch ,  die  menschheitliche  und  gesellschaft- 
liche Theorie  auf  systematische  Weise  bearbeitet  in  die  Rechts- 
philosophie einzuführen  nnd  unserem  Bewusstseyn  näher  zu  brin- 
gen. Die  Wirkung  dieser  Arbeit  wird  allerdings  zunächst  in 
Frankreich  und  Belgien  unmittelbar  bedeutend  seyn .  weil  sie  in 


Digitized  by  Google 


4W>     Ähren • :   Court  da  droit  naturcl  ou  da  phllosophie  de  droit. 

diesen  Ländern  ein  klar  vorliegendes  and  von  Vielen  gefühltes  B<  - 
dürfniss  befriedigt.  Hier  sind  nämlich  die  einzelnen  Ideen  der 
gesellschaftlichen  Schale  schon  manchfach  verbrettet;  allein  sie 
liegen  chaotisch  und  ohne  Bezug  aaf  die  bestehenden  Verhältnisse 
in  den  Köpfen.  Eine  wissenschaftlich  tiefe  und  formell  klare  Dar- 
stellung den  Ganzen  muss  notkwendig  Vielen  als  organisirendes 
Prineip,  als  die  Möglichkeit,  dass  es  Licht  werde,  erscheinen  uod 
verehrt  werden.  Ref.  kann  daher  nicht  anders  glauben,  als  dass  in 
den  genannten  Ländern  das  Werk  unser»  Landsmannes  Epoche 
Machen  und  zur  Grundlage  von  unberechenbar  Weiterem  dienen 
wird.  In  Deutschland  freilich  verhalt  es  sich  anders.  Hier  hat  die 
gesell sehal't liehe  Schule  bis  jetzt  nur  wenige  Aufmerksamkeit  ge- 
winnen können,  und  von  Anhängern  kann  eigentlich  gar  nicht  die 
Hede  seyn.  Auch  werden  wohl  jetzt  die  Meisten  von  denen;  wel- 
che das  \n  urrecht  von  Amtswegen  betreiben,  sich  in  ihrem  ruhi- 
gen Besitze  der  allein  seelignachenden  Kan t' sehen  H eger- 
nchen oder  Stahl' sehen  Lehre  nicht  irre  machen  lassen.  Glaubt 
mau  doch  schon  ein  Uebriges  zu  thun,  wenn  man  nur  die  Namen 
Yon  St  Simon,  Owen  und  Fourier  einer  Erwähnung  würdigt, 
und  ihre  Lcbre  mit  dem  Verdammangswort  „Schwärmerei''  zu 
Grabe  trägt.  Noli  eircnlos  turbare.  Allein  diese  Stumpfheit  wird 
«nd  muss  aufhören.  Auch  in  Deutschland  wird  man  allmähtig 
einsehen  lernen,  dass  es  sich  hier  von  Fragen  handelt,  welche  tie- 
fer in  das  Leben  einschneiden,  als  irgend  eine  derjenigen,  welche 
in  dem  letzten  halben  Jahrhunderte  die  Politik  bewegten ,  und  die 
denn  doch  schon  hinreichend  waren,  einen  grossen  Theil  des  Be- 
standes unserer  Staatseinrichtungen  umzuwälzen.  Man  wird  nach 
und  nach  begreifen,  dass  die  Lehren  Uber  die  Art  und  Weise 
der  Einrichtung  der  Staatsgewalt  und  ihrer  Organe  nur  Kinder* 
spiele  sind  im  Vergleiche  mit  den  Grundsätzen,  welche  eine  völlig 
neue  Organisation  der  ganzen  bürgerlichen  Gesellschaft,  eine  Ver- 
änderung vieler  bisher  als  unantastbar  betrachteter  Grundwahrhei- 
ten ( wir  wollen  ans  nur  an  das  System  des  Eigenthums  erinnern ), 
eine  ganz  neue  Stellung  der  Menschen  zu  einander  zar  Folge 
haben  müssen,  wenn  sie  ins  Leben  treten.  Die  Zeit  ist  vielleicht 
nicht  so  weit  entfernt,  in  welcher  eine  grössere  Anzahl  von  Pub- 
1  leisten  zugibt,  dass  dem,  allerdings  zum  Theile  ganz  verkehrten, 
zum  Theile  wenigstens  unverarbeiteten  und  undurchdachten  System 
der  oben  genannten  Männer  und  ihrer  Schüler  doch  ein  tiefes  Be- 
dürfnis« unserer  jetzigen  Zustände  zu  Grunde  liegt,  und  duss  so- 
mit die  materielle  nnd  formelle   Ausbildung  einer  vernünftigen 
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Lehre  dieser  Richtung  mehr  Hoffnung  auf  Zukunft  und  Einflns* 

hat,  als  jede  Art  von  Philosophie  über  die  jetzige  Gestaltung  der 
Dinge,  welche  durch  blinde  Selbstgenügsamkeit  nur  ihren  Sturz 
beschleunigen  kann.  —  Wenn  dem  aber  einmal  so  seyn  wird, 
dann  wird  die  vor  uns  liegende  Schrift  auch  bei  uns  als  ein 
glücklicher  Fund  erachtet  werden,  denn  sie  entwickelt  bereits  für 
die  einstigen  Schüler  auf  eine  der  deutschen  Bildung  gem&sse 
Weise  wenigstens  in  dem  allgemeinsten  Umrisse  den  Einfluss  der 
Gesellschaftlichkeitslehre  auf  Recht,  Staat  und  sociale  Einrichtun- 
gen. Dann  erst  wird  sie  recht  beachtet  und  anerkannt  werden, 
vielleicht  auch  zu  ähnlichen  Arbeiten  in  verwandten  Fächern  Auf- 
munterung und  Veranlassung  geben.  Hätten  wir  z.  B.  eine  Schrift, 
welche  für  die  politische  Oekonomie  die  Folgen  der  neuen  Lehre 

■ 

in  allgemeinen  Uebersichten  andeutete,  ohne  Zweifel  würde  da« 
Erstaunen  unserer  Schriftgelehrten  dieses  Faches  gros»  seyn,  und 
manchen  heilsamen  Zweifel  über  die  Unfehlbarkeit  dieses  und  je* 
nes  Satzes  ihrer  heiligen  Hu<  her  erwecken. 

Mit  diesem  soll  aber  keineswegs  gesagt  seyn,  dass  Ref.  mit 
allen  und  jeden  Sätzen  des  Verf.  einverstanden  wäre,  und  dass  er 
in  dem  Werke  schon  die  nach  allen  Theilen  unverbesserliche 
Wahrheit  sähe.  Wie  wäre  diess  möglich  in  einer  noch  so  wenig 
erörterten  und  scharf  formulirten  Lehre  von  solcher  Wichtigkeit 
und  Lebenskraft*  Im  Gegentheile  erlaubt  sich  Ref.  in  manchen 
und  sehr  wichtigen  Puncten  wesentlich  verschiedener  Meinung 
zu  seyn,  wenigstens  bedeutende  Zweifel  zu  hegen.  Es  ändert 
diese  Verschiedenheit  zwar  nichts  in  der  Ansicht  des  grossen 
Ganzen ,  wohl  aber  würde  im  Einzelnen  eine  manchfach  andere 
Beweisführung  und  andere  Schhissfolge  nothwendig.  —  Es  mögen 
im  Nachstehenden  einige  solcher  Puncte  angedeutet  werden,  deren 
Einßuss  auf  das  ganze  System  im  ersten  Augenblicke  klar  seyn 

Vor  Allem  möchte  Ref.  den  Verf.  bitten,  seinen  Begriff  des 
Rechtes  nochmals  einer  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Auch 
zugegeben  nämlich,  dass  dieser  Begriff  auf  die  zur  Entwicklung 
der  Menschen  -  Natur  notwendigen  Mittel  zu  begründen  ist,  so 
folgt  noch  nicht,  dass  alle  solche  Mittel,  in  so  ferne  deren  Be- 
schaffung vom  Willen  des  Menschen  abhängt,  auch  unter  den 
Rechtsbegriff  fallen.  Vielmehr  scheint  hier  getheilt  werden  zu 
müssen.  Die  Niohterreichung  der  nothwendigen  Mittel  kann  näm- 
lich aus  zweierlei  Ursachen  herrühren.  Einmal  von  dem  entge- 
genstehenden üblen  Willen  anderer  Menschen,  welche  eine  gewisse 
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Handlung  nicht  dnlden  oder  ihrer  Seits  nicht  leisten,  eine  gewisse 
Beziehung  zu  Dingen  nicht  zugeben  wollen.  Zweitens  aber  von 
der  Uebermacht  der  physischen  äussern  Natur.  Die  Einzelnen,  und 
selbst  freie  Vereine  von  gleichgesinnten  Einzelnen,  haben  nicht 
Kräfte  genug,  um  die  entgegenstehenden  äussern  Umstände  auf 
eine  für  die  Erreichung  eines  Zweckes  taugliche  Weise  zuzu- 
richten. Sicherlich  ist  die  Besiegung  beider  Arten  von  Schwie- 
rigkeiten Aufgabe  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  und  es  hat  auch 
jeder  Einzelne  einen  Anspruch  darauf,  dass  ihm  insbesondere  die 
ihm  nöthige  Mittel  von  derselben  verschafft  werden.  Allein  dess- 
halb  findet  doch  ein  wesentlich  verschiedenes  Verhältniss  zu  den 
beiden  Arten  derselben  statt.  Bei  den  lediglich  vom  Willen  Drit- 
ter abhängigen  Mitteln  bedarf  es  offenbar  nur  einer  Regulirung 
dieses  Willens,  d.  h.  einer  Aufstellung  von  Grundsätzen  darüber, 
was  einer  von  dem  Andern  verlangen  kann,  und  eine  Feststellung 
von  Einrichtungen  für  den  Fall,  wenn  die  Anwendung  eines  sol- 
chen Grundsatzes  zweifelhaft  geworden  oder  unterlassen  worden 
ist.  Zur  Bezwingung  der  widerstrebenden  äussern  Natur  sind 
aber  eine  grosse  Menge  von  materiellen  Einrichtungen  nöthig, 
welche  sich  je  nach  den  Umständen  auf  das  verschiedenartigste 
darstellen  und  modiilciren.  Es  bedarf  nicht  erst  weiterer  Ausein- 
andersetzung, um  in  die  Augen  fallen  zu  machen,  dass  diese  bei- 
den Coraplexe  von  Mitteln  zu  Erreichung  des  Lebenszweckes  we- 
sentlich verschieden  sind,  sowohl  hinsichtlich  des  Verhältnisses  zu 
dem  Objecte,  auf  welches  gewirkt  wird,  als  hinsichtlich  der  Aus- 
führungsart, als  endlich  der  Gränze  der  Erreichungs-Möglichkeit. 
Nun  aber  scheint  wenigstens  dem  Ref.  unläugbar,  dass  so  gewiss 
die  Bestimmung  des  Willens  der  Menschen  das  Recht  erzeugt, 
eben  so  gewiss  die  Bekämpfung  der  Natur  unter  einen  andern 
Begriff  fällt,  welche  Polizei  zu  nennen,  in  Ermanglung  eines 
passenden  Ausdruckes,  wenigstens  Gewohnheit  des  Ref.  ist.  — 
Niemand  weniger  als  der  scharfsinnige  Verf.  braucht  nun  aber 
erst  darauf  aufmerksam  gemacht  zu  werden,  dass  die  oben  ge- 
machte Unterscheidung  von  grossem  und  durchgreifenden  Einflüsse 
auf  die  systematische  Form  der  ganzen  Staatslehre  ist,  und  dass 
sie  erst  die  Möglichkeit  gewährt,  für  die  verschiedenen  Arten  der 
Staatshülfe  die  materiell  richtigen  Grundsätze  aufzustellen.  Wenn 
nicht  zwischen  Recht  und  Polizei  unterschieden  wird,  wie  will  man 
zeigen,  dass  ersteres  in  allen  Fällen  Platz  greifen  und  erzwungen 
werden  kann  (weil  es  sich  nur  vom  Willen  des  Menschen  han- 
delt, auf  welohen  immer  eingewirkt  werden  kann  und  soll),  wäh- 
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read  letztere  überhaupt  nur  in  Thätigkeit  gesetzt  werden  kann, 
wenn  der  Nutzen  materiell  verhältnissmässig  ist,  und  gegen  den 
Willen  der  Betheiligten  nur  dann  in  Thätigkeit  gesetzt  werden 
darf,  wenn  die  Nichüheilnahme  des  Einen  die  Erreichung  des 
Nutzens  für  Andere  hemmte?  Und  so  noch  manches  Andere,  wag 
auseinanderzusetzen  jetzt  zu  viel  Raum  einnähme.  Ist  das  oben 
Erörterte  richtig,  so  folgt  auch  namentlich  daraus,  dass  die  von 
dem  Verf.  vielfach  angewendete  Formel,  der  Staat  sey  lediglich 
eine  Rechtslieferungs-AnstaJt,  eine  Modiflcation  im  Ausdrucke  er- 
leiden muss  Es  ist  dies  um  so  Wünschenswerther,  weil  sonst 
diese  Formel  (wenn  schon  mit  Unrecht)  bei  oberflächlicher  Kennt- 
nissnahme  zu  der  Ansicht  verleiten  kann,  als  sey  der  Verf.  über 
den  Begriff  und  Zweck  des  Staates  einerlei  Sinnes  mit  den  An- 
hängern der  gewöhnlichen  Kan t' sehen  Lehre,  während  doch 
materiell  ein  grosser  Unterschied  zwischen  ihnen  ist.  Denn  wenn 
das  Verhältniss  der  Lehre  des  Verf.  zu  der  gewöhnlich  im  Natur- 
rechte vorgetragenen  in  diesem  Punkte  bezeichnet  werden  sollte, 
so  müsste  es  dabin  geschehen,  dass  während  die  letztere  das  ganze 
Daseyn  der  Polizei  ganz  zu  ignoriren  pflegt,  der  Verf.  im  Gegen- 
theile  das  Recht  mit  unter  Polizei  begreift  (freilich  unter  dem 
gemeinsamen  Namen:  Recht). 

Ein  zweiter,  und  wohl  der  Sache  nach  noch  wichtigerer  Punkt, 
über  welchen  sich  Ref.  nicht  einverstanden  erklären  kann  mit  dem 
Verf.,  ist  die  Stellung,  welche  derselbe  dem  Staate  im  Verhält- 
nisse zur  bürgerlichen  Gesellschaft  anweist,  letztere  als 
die  Gesammtsumme  der  äussern  Einrichtungen,  welche  das  Zusam- 
menleben der  Menschen  organisiren  sollen,  angenommen.  —  Der 
Verf.  legt  den  grössesten  Werth  darauf,  und  macht  es  zu  dem 
Grundsteine  seines  ganzen  Gebäudes,  dass  Staat  und  bürgerliche 
Gesellschaft  nicht  als  zusammen  fallend  genommen  werden  dür- 
fen. Ersterer  sey  eine  viel  engere  Sphäre,  und  nur  bestimmt,  den 
übrigen,  mit  ihm  zusammen,  die  bürgerliche  Gesellschaft  bilden- 
den Lebenskreisen  die  Mittel  zum  Bestehen  und  zur  Entwicklung 
zu  liefern,  und  sie  unter  einander  in  Ordnung  zu  halten.  Diese 
einzelnen  Lebenskreise  aber  will  er,  wie  aus  der  vorstehenden  Dar- 
stellung seines  Systems  sich  sattsam  ergeben  haben  wird,  durch 
freie,  vom  Staate  unabhängige  Association  bilden.  Ref.  läugnet 
nicht,  dass  dieses  ein  neuer  und  ein  blendender  Gedanke  ist,  und 
er  begreift  wohl,  dass  derselbe  theils  geistreich  speculirenden  Köp- 
fen, theils  Männern,  welche  politisch  enttäuscht  sind  über  den 
Werth  von  Formen,  an  deren  Erreichung  sie  ihr  ganzes  Lebens- 
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glück  gesetzt  hatten,  als  ein  Stern  in  dankler  Nacht  erglänzt. 
Allein  er  seines  Theils  gesteht  offen ,  dass  er  sich  mit  der  ans 
den  Gedanken  nothwendig  folgenden  Organisation  des  Lebens  noch 
nicht  befreunden  kann,  ja  dass  sie  ihm  practiscb  nicht  wohl  aus- 
führbar erscheint.    Ihm  ist  der  Staat  und  die  bürgerliche  Gesell- 
schaft allerdings  eines  und  dasselbe,  und  er  kann  diese  verschie- 
denen Lebenskreise,  deren  möglichste  Selbstständigkeit  und  Le- 
bendigkeit er  übrigens  ebenfalls  wünscht,  nur  innerhalb  des  Staa- 
tes annehmen.    Diess  ist  aber  nicht  etwa  bloa  ein  Wortstreit,  in- 
dem Ref.  das  Staat  nannte,  was  der  Verf.  Gesellschaft  genannt 
haben  möchte;  vielmehr  ist  die  Meinungsverschiedenheit  von  den 
allerwichtigsten  practischen  Folgen.    Die  erste  Hinwendung  aber, 
welche  Ref.  gegen  das  System  des  Verf.  zu  machen  hat,  besteht 
darin,  dass  er  dem  völlig  freien  und  in  letzter  Instanz  handelnden 
oder  unterlassenden  Princip  der  Association  keineswegs  die  Fä- 
higkeit zugesteht,  die  Lebenszwecke  mit  gehöriger  Sicherheit  und 
Vollständigkeit  zu  erreichen.    Der  Verf.  sucht  Abhülfe  für  alle 
Uebel  der  jetzigen  Gestaltung  des  Zusammenlebens  in  der  Befrei- 
ung der  verschiedenen  Lebensrichtungen  von  jedem  Regierungs- 
Einflusse;  und  weil  er  (gewiss  mit  grossem  Rechte)  bei  der  ne- 
gativen, polcmisirenden  Freiheit  des  modernen  Staatsrechtes  sich  in 
solchem  Falle  nicht  beruhigen  kann,  so  sucht  er  durch  eine  Reihe 
von  freiwilligen  Associationen  zu  ordnen.  Ref.  ist  hiermit  so  weit 
einverstanden,  dass  er  den  Bürgern  jede  Tbätigkeit  vollkommen 
anheimgibt,  welche  von  ihm  genügend  zum  beabsichtigten  Ziele 
geführt  werden  kann,  und  dass  er  somit  namentlich  die  freiwilli- 
gen Vereine  zu  Erreichung  gemeinschaftlicher  vernünftiger  Zwe- 
cke auf  alle  Weise  begünstigen  möchte.    Auch  er  findet  in  der 
fruchtbaren  Entwicklung  dieses  Principes  eine  neue,  und  wie  er 
hofft, 'vortheilhaft  vor  den  bisherigen  sich  auszeichnende  Phase  der 
menschlichen  Zustande.    Allein  er  hat  keinen  so  grossen  Glauben 
an  die  Einsicht,  Selbstaufopferung  und  freiwillige  Unterordnung 
der  Menschen  znm  ttehnfe  der  Erreichung  ihres  wohlverstandenen 
Interesses,  dass  er  glauben  könnte,  es  werden  diese  Associationen 
In  allen  notwendigen  Richtungen  zu  Stande  kommen ,  die  gebil- 
deten alle  Zwecke  vollständig  erreichen  können,  und  die  beste- 
henden für  alle  Zeit  ununterbrochen  fortdauern.    Die  Menschen- 
kenntniss,  zu  welcher  seine  Erfahrungen   ihn  geführt  haben, 
lfisst  ihn  nicht  hoffen,  dass  es  hinreichen  werde,  wenn  der  Staat 
nur  die  Mittel  gewährt  und  äussere  Ordnung  hält    Vielmehr  ist 
und  bleibt  er  der  Meinung,  dass  wenn  nicht  die  subsidiäre  Hülfe 
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und  Ausführung"  des  Staats  überall  gegenwartig  und,  so  v.u  *a- 
gen,  in  jedem  Augenblicke  schlagfertig  ist,  gar  Vieles  nicht  sder 
ganz  verkehrt  geschehen  würde.  Man  wende  hier  nicht  ein,  das« 
die  ganze  Geschichte  da  sey,  um  den  Beweis  zu  liefern,  wie  viel 
die  Menseben  sowohl  durch  positive  als  negative  Pflichtwidrigkeit 
der  Staaten  und  Regierungen  gelitten  haben  und  verhindert  wor- 
den seyen  Leider  ist  diese  unläugbar.  Allein  ist  damit  bewie- 
sen, dass  das  Princip  der  völlig  freien  Association  einen  bessern 
Zustand  herstellen  könnte  und,  früher  angewendet,  hergestellt  ha- 
ben würde  ?  Man  sehe  nur  ins  Privatleben.  Ist  es  denn  der  Staat 
und  die  Regierung,  welche  hier  in  den  »ahllosen  Fallen  von  Ver- 
kehrtheit und  Unheil  unter  den  Menschen  die  Schuld  tragt,  oder 
ist  es  nicht  vielmehr  deren  eigene  Selbstsucht,  Neid,  Mangel  an 
Verstand  und  Selbstbeherrschung?  Liegt  hier  nicht  in  der  Regel 
das  einzige  Wahre  und  Heilsame  ganz  vor  Augen,  und  wird  es 
nicht  mit  fast  thieriseber  Stumpfheit  oder  in  unvernünftiger  Lei- 
denschaft, oft  der  schlechtesten  Art,  weggestossen ?  Ob  der 
Mensch  sittlich  ins  Unendliche  vervollkommbar  ist,  will  Ref.  jetzt 
ununtersucht  lassen;  allein  wahrlich  er  ist  wenigstens  noch  nicht 
sehr  vollkommen,  und  ein  zureichender  Grund,  warum  diess  in 
Zukunft  anders  werden  soll,  will  sich  nirgends  geltend  machen. 
Hieraus  aber  scheint  der  Schluss  mit  psychologischer  Notwen- 
digkeit gezogen  werden  zu  müssen,  dass  eine  beständige  Auf- 
sicht und  Nachhülfe  neben  und  über  den  freien  Privat-Bestrebun- 
gen  nicht  entbehrt  werden  kann.  Allein  wird  diese  sittlicher  und 
verstandiger  seyn?  Nun,  diess  eben  ist  die  Aufgabe  für  die 
Staatskunst,  solche  Mittel  zu  finden,  dass  innerhalb  der  Grfinzea 
der  ewig  bleibenden  menschlichen  Unvollkommenheit  die  Wahr- 
scheinlichkeit für  das  wirksame  Spiel  der  guten  Eigenschaften  der 
Regierenden  und  für  die  Beseitigung  oder  Einschüchterung  ihrer 
schlimmen  Anlagen  sey.  Wenn  aber  etwa  mit  siegreicher  Miene 
auf  die  Kirche  hingewiesen  und  gefragt  werden  wollte,  ob  Ref. 
etwa  auch  diese  unter  die  Leitung  und  den  Einfluss  des  Staaten 
setzen  wolle?  so  würde  er  unbedenklich  antworten,  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  als  jeden  andern  Lebenskreis.  Somit  natürlich 
vor  Allem  volle  Erlnubniss,  durch  beliebige  freie  Vereine  das  ge- 
meinsam religiöse  Bedürfniss  au  befriedigen,  unbeschränkte  Frei- 
heit in  der  Festsetzung*  des  Dograa's  und  des  Cultus,  soweit  hier- 
mit die  Rechte  Dritter  und  namentlich  auch  des  Staates  bestehen 
können ;  ferner  (abweichend  vom  Verf.)  primäre  Obliegenheit ,  die 
Bedürfnisse  aus  den  eigenen  Mitteln  der  Gläubigen  zu  bestreiten; 


Digitized  by  Google 


496     Ahrem:    Cours  d«  droit  naturcl  ou  de  philosophie  du  droit. 

* 

dagegen  auf  der  andern  Seite  Schatz  and  Unterstützung,  wo  die 
Kräfte  der  kirchlichen  Association  nicht  hinreichen,  also  auch  in 
Geldsachen.  Allein  dieses  Alles  innerhalb  des  Staates  and  unter 
seiner  Aufsicht.  Namentlich  also  würde  Ref.  verlangen,  dass  »*de 
Kirche,  unbeschadet  eines  etwaigea  allgemeinen  Zusammen- 
hanges mit  Gieichgläubigen  in  fremden  Staaten,  zunächst  eine 
nationale  sey,  d.  b.  innerhalb  des  Staats  ihren  Organismus  ab- 
schlösse. —  Zweitens  aber,  und  ganz  abgesehen  von  dem  bisher 
Bemerkten,  möchte  Ref.  gegen  eine  solche  Constituirung  der  bür- 
gerlichen Gasellschaft,  in  weicher  der  Staat  nur  ein  Theil  des 
Ganzen  wäre,  und  die  hauptsächlichsten  Richtungen  des  mensch- 
lichen Lebens  durch  eine  Anzahl  von  Associationen,  die  völlig 
anabhängig  von  einander  wären,  erreicht  werden  sollte,  noch  die 
weitere  Hinwendung  machen,  dass  Verwirrung  und  Anarchie  kaum 
zu  vermeiden  seyn  dürfte.  Der  „Staat  im  Staate*'  ist  in  der  Po- 
litik zu  allen  Zeiten  verrufen  gewesen;  hier  wären  ihrer  aber 
gar  sechs  oder  sieben.  Das  wenigste,  wenn  schon  sicher  hinrei- 
chend verdriesslich  und  störend,  wäre  noch,  dass  die  Formen  und 
Handlungsweisen  der  verschiedenen  anabhängigen  Organisationen 
gar  nicht  aaf  einander  passen  und  in  einander  eingreifen  würden, 
bo  dass  für  den  Bürger,  welcher  doch  nur  Ein  Individuum  bliebe, 
und  diese  verschiedenen  Zwecke  zu  gleicher  Zeit  neben  einander 
verfolgen  sollte,  Zeitverlust  und  Verkümmerung  gar  nicht  aufhö- 
ren würde.  Noch  bedeutender,  und  kaum  zu  ertragen,  wäre  aber 
der  Nachtheil,  wenn  von  den  einzelnen  Vereinen  widersprechende 
Zwecke  verfolgt  oder  einander  zuwiderlaufende  Einrichtungen  ge- 
troffen wurden.  Die  Einwendung  hiergegen,  dass  dem  Staate  ein 
Gesetzgebungs-  und  Ordnuugs-Recht  über  die  verschiedenen  As- 
sociationen angewiesen  werden  wolle,  ist  nicht  als  schlagend  zu 
betrachten.  Wenn  nämlich  wirklich  den  Vereinen  die  freie  Selbst- 
bestimmung und  die  Unabhängigkeit  vom  Staate  bleiben  soll ,  so 
kann  diese  Einwirkung  desselben  höchstens  directe  Ungerechtig- 
keiten und  Verletzungen  einer  Association  gegen  die  andere  ver- 
hindern, nicht  aber  ihren  innern  Widerspruch,  die  Divergenz  ihrer 
Richtungen  in  geistiger  Beziehung  und  ihre  verschiedenartige  Ein- 
wirkung auf  eine  und  dieselbe  menschliche  Eigenschaft  aufheben. 

(Dtr  Mlnfr  folgt) 


Digitized  by  Google 


N°.  32.  HEIDELBERGER  |g40. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Ahrens:  Cour s  de  droit  naturel  ou  de  p Miosophie 

(XU  uiOll* 
(Beichlufs) 

Geht  man  aber  so  weit,  ein  bis  hierher  gehendes  Recht  ein« 
—  dann  ist  freilich  Ref.  zufrieden  gestellt,  allein  dann 
ist  anch  von  völliger  Selbstständigkeit  der  Vereine  keine  Rede. 
Nicht  über  Gebühr  in  Anschlag  zu  bringen,  allein  doch  auch  nicht 
ganz  ausser  Acht  zu  lassen,  scheint  endlich  drittens  noch,  dass 
bei  solcher  gänzlicher  Scheidung  der  verschiedenen  Lebenskreise 
und  ihrer  Organe  eine  vielfache  Anwendung  von  mehrern  Mitteln 
und  Personen  nicht  vermieden  werden  kann,  während  bei  einer 
Concentration  der  Leitung  mit  einfacher  Verwendung  ausgereicht 
würde.    An  solcher  steriler  Verzehrung  kann  aber  der  Staatswirth 
nie  eine  Freude  haben.  —  Somit  vermag  denn  Ref.  in  dem  bisher 
besprochenen  Punkte  der  Theorie  des  Verf.  nicht  zu  huldigen. 
Von  welchem  Einflüsse  aber  eine  Modifikation  dieses  Satzes  auf 
das  ganze  System  ist,  bedarf  nicht  erst  der  Ausführung.  Doch 
ist  wohl  zu  bemerken,  dass  die  Verschiedenheit  ier  praotischtn 
Folgen  keineswegs  so  bedeutend  ist,  als  vielleicht  scheinen  möch- 
te, indem  auch  bei  der  hier  vertheidigten  Ansicht  der  eigenen 
Thatigkeit  der  Rinzelnen  und  freiwilliger  Vereine  der  möglich 
grosseste  Spielraum  gegeben  werden  will,  nur  innerhalb  des  Staa- 
tes.  Ref.  kann  sich  nur  eine  Möglichkeit  denken,  von  der  Unrich- 
tigkeit seiner  Ansicht  überzeugt  zu  werden,  wenn  nämlich  der 
Verf.,  oder  Gleichgesinnte,  in  ausführlicheren  Systemen  und  in 
allen  Einzelheiten  die  Organisation  ihres  Föderativ-Staates  von 
Associationen  darlegen  und  die  practische  Ausführbarkeit  der  Idee 
dadurch  beweisen  würden.   Diess  wäre  sicher  eine  interessante 
Aufgabe  für  ihren  Scharfsinn  und  für  ihre  Lebens-  und  Men- 
schen-Kenntniss. 

Noch  über  einen  dritten  Punkt,  welcher  dem  Ref.  besonders 
nahe  liegt,  nämlich  über  die  vom  Verf.  erwarteten  materiell  gün- 
stigen Folgen  einer  vollkommnen  Trennung  des  gesammten  Unter- 
XXXIII.  Jahrg.   4.  Heft.  32 
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richtswesens  vom  Staate,  würde  er  seine,  von  der  des  Verf.  ver- 
schiedene Ansicht  hier  vortragen,  wenn  er  nicht  jüngst  bei  einer 
andern  Gelegenheit  (s.  Heidelb.  Jahrbb.  1840  Nr.  17.  S.  271  ff.) 
dieselbe  ausführlich  zu  äussern  Veranlassung  gehabt  hatte.  — 
Dagegen  kann  er  nicht  unterlassen,  schliesslich  noch  seinen  Zwei- 
fel auszusprechen,  ob  die  vom  Verf.  allerdings  mit  vielem  Geiste 
entwickelte  Idee,  dass  auch  die  Sittlichkeit  durch  Associationen 
zuerst  mehr  negativ,  später  aber  auch  wohl  positiv  zu  fördern 
sey,  eine  richtige  sey.    Damit,  dass  alle  Sittlichkeit  nur  im  eig- 
nen freien  Entschlüsse  und  in  der  Reinheit  der  Beweggründe  be- 
stehe, ist  der  Verf.,  wiederholten  Erklärungen  zu  Folge,  völlig 
einverstanden.    Selbst  also  angenommen  ( was  übrigens  wenigstens 
für  den  Ref.  noch  sehr  problematisch  ist),  dass  viele  und  wirk- 
same Sittlichkeitsvereine  sich  bilden  würden,  könnte  doch  wohl  in 
den  meisten  Fällen  ihres  Einflusses  nur  auf  äusserliches  Einhalten 
des  Gebotes,  und  sehr  oft  nur  auf  Heuchelei  und  Scheinheiligkeit 
gerechnet  werden.    Sittlichkeit  ist  etwas  so  ganz  Individuelles, 
dass  nur  das  Zurückgehen  des  Einzelnen  auf  seine  Natur  und 
seine  Verhältnisse  sie  erzeugen  kann;  hierzu  kann  allerdings  von 
aussen  Anstoss  gegeben  werden,  allein  diess  übernimmt  schon  das 
tägliche  Leben  ohne  besondere  Absicht  und  Auftrag.    Und  dann 
bedenke  man  doch  die  Menge  von  sittlichen   Associationen,  in 
welche  der  Bürger  zu  treten  hätte.    Welcher  Zeitverlust,  welche 
Ansprüche  von  allen  Seiten?    Allein  die  Mässigkeits- Vereine? 
Nach  des  Ref.  Ansicht  eitel  Mode,  Heuchelei,  zum  Theile  Geld- 
speculatton,  kurz:  bumbug.   Man  kann  dem  Verf.  vollkommen 
Recht  geben,  wenn  er  die  immer  wachsende  Unsittlichkeit  unserer 
Zeit  der  atomistischen  Zersetzung  des  Staatslebens  zuschreibt, 
ohne  dass  man  damit  die  Räthlichkeit  und  Wirksamkeit  eigener 
Sittlichkeits- Vereine  zugibt.    Vielmehr  scheint  aus  der  geschicht- 
lichen Bemerkung  der  Schluss  mit  Recht  gezogen  werden  zu  kön- 
nen, dass  die  Belebung  des  korporativen  Elementes  in  den  ver- 
schiedenen Lebenskreisen  schon  von  selbst  die  sittlichen  Wirkun- 
gen haben  wird,  welche  überhaupt  von  äussern  Einflüssen,  z.  B. 
der  Controle  der  Mitglieder,  dem  Ehrgefühle  der  Verbindungs- 
mitglieder  etc.  erwartet  werden  kann.    Ref.  hat  sich  auch  schon 
oft  mit  der  Idee  getragen,  ob  es  nicht  einmal  im  Laufe  der  Zeit 
•ich  ereignen  könnte,  dass  ein  Sittlichkeits-Staat  mit  der 
Aufgabe   entstehen  könnte,  das  gesammte  Sittengesetz  zu  rea- 
lisiren,  so  wie  jetzt  in  unvollkommnerem  Zustande  das  Recbtsgeseta 
von  uns  realisirt  wird.    Allein  immer  wieder  hat  er  den  Gedanken 
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als  einen  in  sich  falschen  verlassen,  weil  sich  ihm  die  Natur  des 
Sittengesetzes  jeder  Zwangs  -  Einrichtung*  zu  entziehen  schien. 
Und  er  ist  der  Ansicht,  dass  eher  noch  ein  ganzer  Staat,  dessen 
ganze  Richtung  und  Organisation  auf  dieses  Ziel  ginge,  als  wirk- 
sam sich  denken  lässt,  als  eine  solche  Menge  von  einzelnen  Ver- 
einen mitten  in  einer  anders  constituirten  Gesellschaft. 

Nun  aber  ist  es  hohe  Zeit,  dass  Ref.  auch  zu  solchen  Seiten 
des  vorliegenden  Werkes  übergeht,  welche  ihm  nur  Zustimmung 
erhalten  zn  können  scheinen.  Möchte  es  doch  sonst  den  völlig 
falschen  Anschein  gewinnen,  als  habe  er  nur  Ausstellungen  zu 
machen,  während  im  Gegentheile  diese  nur  seltene  Ausnahmen 
sind.  Auch  hier  kann  übrigens  bei  dem  uns  vergönnten  Räume 
nur  von  beispielsweiser  Hervorhebung  die  Rede  seyn. 

Vor  Allem  hat  sich  der  Verf.  dadurch  ein  grosses  Verdienst 
erworben,  dass  er  bei  jeder  Gelegenheit  zeigt,  wie  die  Theorie 
des  Rechts-Staates  (oder  der  negativen  Freiheit )  keineswegs  das 
letzte  Wort  ist,  welches  die  Staatsweisheit  über  die  Ordnung  der 
geselligen  Verhältnisse  zu  sagen  hat,  sondern  dass  vielmehr  die 
Negation  desselben  durch  einen  positiven  Inhalt  zu  ersetzen  sey, 
welcher  wirklich  wieder  organisire.  Es  ist  natürlich  niebt  von  ei- 
ner Rückkehr  zum  Alten,  zum  Zustande  der  egoistischen  Privile- 
gien und  der  Ausbeutung  der  Menge  zum  Vortheile  Einzelner  die 
Rede ;  im  Gegentheile  von  einem  notwendigen  weitern  Schritte, 
von  einer  Vollendung  des  Systems.  Zum  Angriffe  auf  das  Un- 
rechte und  Veraltete  waren  allerdings  diese  Ideen  von  negativer 
Freiheit  ganz'  die  richtige  Waffe;  und  da,  wo  noch  immer  Uebef- 
reste  des  alten  Unfuges  mit  hartnäckiger  Kurzsichtigkeit  vertei- 
digt werden,  ist  deren  fortwahrender  Gebrauch  nnerlässlieb,  mög- 
licherweise noch  während  langer  Jahre.  Es  ist  somit  ganz  be- 
greiflich, dass  diese  Ideen  von  Denen ,  welche  durch  sie  gewon- 
nen haben,  zunächst  also  von  den  Mittelstanden  unserer  jetzigen 
geselligen  Organisation,  in  grosse  Neigung  genommen  werden, 
and  dass  die  aus  ihnen  hervorgehenden  Staatseinrichtungen,  von 
welchen  wieder  die  Repräsentativ- Verfassung  die  hervorragendste 
ist,  als  Palladium  erscheinen.  Sie  sind  es  auch  gegen  rückwärts, 
und  ihre  Ausbildung  und  Befestigung  ist  zu  Erhaltung  und  Voll- 
endung des  Sieges  nothwendig.  Allein  eben  so  gewiss  ist,  dass 
diese  Ideen  nach  dem  Kampfe  der  Rechte  und  Interessen  nicht 
allein  zur  Leitung  der  menschlichen  Angelegenheiten  gebraucht 
werden  können.  Es  muss  wieder  ein  positiver  Lebens-  und  Staats- 
Zweck  gegeben,  es  müssen  die  zerfahrenen  und  sich  jetzt  unter- 
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Atome  der  Gesellschaft  wieder  verbunden 
und  organisirt  werden;  es  ist  an  die  Stelle  der  platten  Selbst- 
sucht ein  gemeinsameres,  höheres  Ziel  mit  den  Opfern  seiner  Kr- 
strebung  und  dem  Nutzen  seiner  Erreichung  zu  setzen.  Welche 
Idee  diese  neue  Gestaltung  der  Dinge  herbeiführen  werde,  darüber 
freilich  kann  und  wird  noch  vielfache  Verhandlung  stattfinden.  Es 
kann  leicht  seyn,  dass  eine  noch  gar  nicht  geahnete  mit  ei  nein  - 
male  wie  Minerva  geharnischt  aus  dem  Kopfe  eines  geistigen  Rie- 
sen emporsteigen  wird.  Es  ist  namentlich  wohl  möglich,  dass  das 
vom  Verf.  als  dieser  befruchtende  Grundgedanke  angenommene 
Princip  der  Association  sich  bei  näherer  Erwägung  und  Versuchung 
nicht  als  die  wahre  Lösung  der  Aufgabe  erweist.  Das  Verdienst, 
klar  und  kräftig  auf  das  Bedürfniss  aufmerksam  gemacht  zu  ha- 
ben bleibt  Immer  ein  bedeutendes;  dieses  Verdienst  aber  hat  sich 
der' Verf.  auf  eine  höchst  ruhmliche  und  dankenswert  he  Weise 
erworben. 

Als  eine  sehr  gelungene  Abtheilung  der  Arbeit  erscheint  dem 
Ref.  ferner  die  Abhandlung  über  das  Eigenthumsrecht.    Von  al- 
len Ideen  der  rfcole  humanitaire  ist  freilich  die  Ansicht,  dass  eine 
wesentliche  Veränderung  in  dem  Systeme  des  Privateigenthumea 
vorgehen  müsse,  wenn  die  bürgerliche  Gesellschaft  ihren  wahren 
Zwecke  näher  gebracht  werden  solle,  wohl  die  bei  weitem  unbeliebte- 
ste, um  einen  sehr  milden  Ausdruck  zu  gebrauchen.    Da  wird 
gleich  über  Gütertheilung  und  Gütergemeinschaft,  über  Baboeuf 
wehe  gerufen.    Ein  Blick  in  das  Werk  des  Verf.  muss  aber  den 
Erschrockensten  tiberzeugen,  dass  hier  von  dergleichen  Unsinn 
nicht  die  Rede  ist,  und  dass  doch  der  Beweis  geliefert  wird,  wie 
ein  grosser  Theil  der  in  unserer  Civilisation  steckenden  Barbarei 
von  dem  jetzigen  System  des  Eigenthumsrechtes  herrührt,  wie  also 
eine  Hülfe  auch  hier  nöthig  ist    Allerdings  ist  auch  in  Beziehung 
auf  diese  Frage  Alles  nur  vorläufige  Untersuchung,  ein  Ausstre- 
cken der  Fühlfäden  des  Genies  nach  der  Wahrheit ;  es  ist  leicht 
möglich,  dass  das,  was  jetzt  als  diese  Wahrheit  angenommen 
werden  will,  bei  genauerer  Durchforschung  und  mehrseitiger  Be- 
sprechung wieder  verlassen  und  gegen  einen  andern  Gedanken 
vertauscht  werden  wird,  der  seiner  Seits  vielleicht  erst  einem  blei- 
bend anerkannten  Principe  Raum  macht;  allein  deshalb  sind  die 
Leistungen  der  Vorposten  der  Civilisation  um  nichts  geringer  m 
achten. 

Zum  Schlüsse  nur  noch  die  Bemerkung,  daas  Ref.  mit  Freu- 
gefunden hat ,  wie  der  Verf.  ebenfalls  die  Meinung  theilt, 
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das»  ein  wesentlich  verschiedenes  Verh&ICniss  der  Arbeiter  nnd  der 
Unternehmer,  namentlich  im  fabrickmissigen  Betriebe  der  Gewerbe, 
unerl&sslich  ist,  wenn  nicht  unserer  Gesittigung  eine  furchtbare 
Gefahr  drohen  soll,  von  welcher  sie  vielleicht  nur  ein  Sieg  im 
Sclavenkriege  und  dessen  Folgen,  strengere  Einrichtung  der  indu- 
striellen Leibeigenschaft,  retten  kann.  Auch  hier  predigt  man  frei- 
lich tauben  Ohren ;  allein  in  dieser  Richtung  wenigstens  geht  die 
Zeit  rasch  einer  Entwicklung  entgegen.  Fünfzig  bis  seohzig 
Jahre  haben  hingereicht,  die  Millionen  von  Fabrikarbeitern  zu  er- 
zeugen und  im  Innersten  zu  corrumpiren;  eine  kürzere  Zeit  kann 
hinreichen,  sie  den  übrigen  Elementen  der  Gesellschaft  in  ge- 
schlossenen feindlichen  Scblachthaufen  gegenüber  zu  stellen.  Dann 
wird  man  vielleicht  bedauern,  den  Warnungen  der  Theorie  und  der 
Erfahrung  nicht  zu  rechter  Zeit  ein  williges  Gehör  geschenkt  zu 
haben.  Jede  Stimme  aber,  welche  sich  erhebt  zur  Bezeichnung 
dieser  tief  unsittlichen  und  materiell  höchst  gefährlichen  Folge 
unserer  Concurrenz- National -Oekonoroie,  ist  als  eine  Woblthat 
anzuerkennen. 

Hiermit  nimmt  Ref.  von  dem  vorliegenden  Werke  Abschied, 
nicht  weil  er  nicht  noch  gar  Manches  gerne  darüber  sagen  möch- 
te, sondern  weil  auch  Andern  über  Anderes  zu  sprechen  Raum 
und  Zeit  gelassen  werden  moss.  Er  darf  mit  voller  Ueberzeugung 
sagen,  dass  er  in  langer  Zeit  kein  Werk  mit  grösserem  Interesse 
und,  wie  er  hofft,  mit  entschiedenerem  Nutzen  für  sich  gelesen  hat. 
Er  würde  sich  freuen,  wenn  die  vorstehenden  Bemerkungen  dazu 
beitragen  würden,  recht  Vielen  denselben  Genuss  und  dieselbe  Be- 
lehrung zu  verschaffen. 

R.  MoM. 


PÄDAGOGIK. 

Report  on  education  in  Europe ,  to  the  Trusteee  of  the  Girat  d  College  for 
Orphane.  ßy  Alex.  Dallas  Bache,  LL*  D.  Preüdeni  of  the  Col- 
lege.   Philadelphia,  1839.    XIII.  und  im  S.  8. 

• 

Eine  Anzeige  dieses  Werkes  wird  ohne  Zweifel  an  Interesse 
gewinnen,  Sobald  Ref.  sich  erlaubt,  die  Umstände,  denen  es  seine 
Entstehung  verdankt,  und  den  Antheil,  welchen  unser  literarisches 
Institut  schon  früher  an  den  Verhandlungen  über  die  Einrichtung 
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des  hier  genannten  Girard  -  Collegium  genommen  bat,  etwas  näher 
zu  bezeichnen. 

Stephan  Girard,  der  Stifter  des  grossen  Waisenhauses 
7M  Philadelphia,  gelangte  unter  mancherlei  Weehselfällen  des 
Schicksals,  ohne  änssere  Mittel  beginnend,  durch  Unternehmungs- 
geist, ausdauernde  körperliche  und  geistige  Thätigkeit  und  einen 
grossen  Schatz  Vertrauen  erregender  Rechtlichkeit  in  den  Besitz 
eines  unermesslichen  Vermögens,  welches  er,  in  Ermangelung  na- 
her Verwandter,  grösstenteils  zu  milden  Stiftungen  testamenta- 
risch bestimmte.  Nicht  ohne  grosses  Interesse  ersieht  man  aus 
seinen  Dispositionen,  wie  er  aus  dankbarer  Vorliebe  gegen  die 
Stadt,  in  welcher  er  seine  grossen  Schätze  erworben  hatte,  diese 
Letzteren  wieder  zum  wahren  Besten  derselben  zu  verwenden 
strebte,  und  dabei  mit  schlichtem  gesunden  Verstände  und  sowohl 
ruhiger  als  auch  partheiloser  allseitiger  Ueberlegung  nicht  bloss 
den  reellen  Nutzen,  sondern  auch  die  Verschönerung  Philadelphias 
stets  im  Auge  hatte.  Sein  Vermögen  war  zu  gross,  als  dass  es 
möglich  gewesen  wäre,  dasselbe  im  eigentlichen  Sinne  zu  zer- 
splittern, inzwischen  ersieht  man  auch  ohne  specielle  örtliche 
Kenntniss,  dass  die  festgesetzten  Summen  den  Bestimmungen  an- 
gemessen waren  Bei  weitem  das  grösste  und  wichtigste  seiner 
Vermächtnisse  aber  betraf  die  Errichtung  eines  grossen  Institutes 
zur  Aufnahme  männlicher  Waisen  ohne  Unterschied  des  Vaterlan- 
des und  der  Confession ,  mit  Ausschluss  der  Farbigen.  Für  den 
Fall  einer  Ueberfüllung  des  bestimmten  Uauses  war  den  Knaben 
aus  Philadelphia,  dann  aus  Pensylvnnicn ,  demnächst  aus  Newyork 
und  endlich  aus  New  Orleans  ein  Vorzug  zugesichert.  Mit  einer 
in  Kleinigkeiten  eingehenden  Ueberlegung  war  die  wesentliche 
Einrichtung  der  auf  seinem  eignen  Grund  und  Boden  bereits  be- 
findlichen ,  theils  neu  zu  errichtenden  Häuser ,  Gärten ,  Spiel  -  und 
Uebungsplätze  im  Voraus  angegeben,  auch  waren  die  Hauptbe- 
8timmungen  über  die  zu  befolgenden  Regeln  sowohl  der  Erzie- 
hung als  auch  des  zu  ertheilenden  Unterrichts  festgesetzt ,  wobei 
man  zwar  den  eigentlichen  wissenschaftlich  gebildeten  Gelehrten 
vermisst,  zugleich  aber  nicht  ohne  Bewunderung  gewahrt,  wie 
weit  es  ein  Mann  von  hohen  geistigen  Anlagen  unter  den  nach- 
theiligsten Verhältnissen  eines  unruhigen  Lebens  grossentheils  auf 
der  See  und  in  steten  Handelsgeschäften  auch  in  geistiger  Bil- 
dung bringen  kann ,  und  wie  wenig  gerade  bei  G  i  r  a  r  d  sein  na- 
türlich praktischer  Verstand,  sein  Wohltbätigkeitssinn  und  sein  re- 
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ges  Bestreben,  das  Beste  seiner  Mitmenschen  211  befördern,  unter 
allen  jenen  Wechselfällen  Abbruch  erlitten  hatte. 

Für  das  grosse  Waisenhaus  bestimmte  Gifard  ausser  sei- 
nen Häusern  und  dem  dazu  gehörigen  Grund  und  Boden,  seiner 
Bibliothek  und  Kunstsammlungen,  nebst  seinem  hinterlassenen  Mo- 
biliar, noch  die  Summe  von  zwei  Millionen  Dollars  (ohnge- 
ffihr  41/«  Mill.  Gulden  rhein.)  mit  dem  Zusätze,  dass  die  Execu- 
toren  seines  Testamentes  noch  weitere  Fonds  bis  zum  Betrage 
von  fünf  Millionen  Dollars  im  Ganzen  erhalten  könnten, 
falls  die  bestimmte  Summe  für  die  vorgeschriebenen  Zwecke  nicht 
ausreichen  sollte.    Die  Executoren  des  Testamentes  suchten  die 
im  Allgemeinen  vorgezeichneten  Bestimmungen  bestens  zu  voll- 
führen, nur  scheinen  sie  eine  derselben,  und  zwar  eine  mehrmals 
wiederholte,  nicht  hinlänglich  berücksichtigt  zu  haben,  nämlich  so 
bald  als  möglich  Waisenknaben  aufzunehmen,  und  das  Institut, 
wenn  auch  vorläufig  nur  partiell,  in  Gang  zu  bringen.    Um  viel- 
mehr mögliohe  Kehler  bei  diesem  neuen  und  grossartigen  Institute 
zu  vermeiden,  gaben  sie  dem  in  der  literarischen  Welt  vorteil- 
haft bekannten,  mit  der  Einrichtung  ähnlicher  europaischer  Erzie- 
hungs-Anstalten vertrauten  Professor  Dr.  Francis  Lieber  den 
Auftrag,  einen  Bericht  über  diesen  Gegenstand  zu  verfassen,  wo- 
durch sie  in  Stand  gesetzt  würden,  die  Bestimmungen  im  einzel- 
nen zweckmässiger  festzusetzen.    Dieser  Bericht  wurde  im  Jahre 
1834  zu  Philadelphia  »  edrucktf^und  da  er  sich  über  lTnterricht8- 
anstalten  im  Allgemeinen  verbreitet,  so  fand  sich  Rcf  ,  nachdem 
ihm  sehr  schnell  ein  Exemplar  zugekommen  war,  aus  lebhaftem 
Interesse  für  diesen  Gegenstand  bewogen,  eine  etwas  ausführliche 
Kritik  desselben  mit  allgemeinen  Bemerkungen  über  Jngendbildung 
überhaupt  und  in  specieller  Berücksichtigung  der  nordamericani- 
schen  Verhältnisse,  so  weit  sie  allgemein  bekannt  sind,  in  diesen 
Jahrbüchern  (1824  H.  IV.  p.  367  ff.)  zu  verfassen.    Ref.  fühlt 
sich  geschmeichelt  durch  den  Beifall,  welchen  jene  wenigen  Blät- 
ter in  America  erndteten;  sie  wurden  ins  Englische  übersetzt  und 
in  den  meisten  Städten  der  Freistaaten  verbreitet,  wo  man  sich 
bei  anzulegenden  wissenschaftlichen  Instituten  gern  mit  den  Er- 
fahrungen vertraut  macht,  die  im  alten  Continente  bereits  erprobt 
sind.    Diesen  Umständen  verdankt  er  zugleich  die  so  baldige  Zu- 
sendung des  vorliegenden  Werkes,  mit  dem  Zusätze:  „as  a  mark 
öf  the  Interest  hcretofore  shown  in  tbe  Girard  College",  und  das 
Vergnügen,  die  Leser  unserer  Zeitschrift  von  dem  weiteren  Fort- 
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gange  eine«  in  seiner  Art  einzig  grossartigen  Institute  in  Kennt- 

Nicht  zufrieden  mit  den  von  Prof.  Dr.  Fr.  Lieber  grössten- 
theils  nur  ans  dem  Gedächtniss  ertheilten  Nacbweisungen  über 
die  Einrichtung  europäischer  Erziehungs- Anstalten,  beauftragten 
die  Executoren  des  Testamentes  den  Verf.  des  vorliegenden  Wer- 
kes, auf  einer  ausgedehnten  Reise  diese  selbst  in  Aogenschcin  zu 
nehmen,  sich  genau  nach  deren  Statuten  und  den  bisherigen  Lei- 
stungen derselben  zu  erkundigen,  die  zweckmassigsten  Lehrbücher 
anzuschaffen,  die  geeignetsten  Apparate  und  Modelle  theils  zu 
kaufen,  theils  zu  bestellen,  und  sich  die  Stiftungsurkunden  so- 
wohl, als  auch  die  bestehenden  Gesetze,  so  weit  sie  veröffentlicht 
wären,  zu  verschaffen.  Die  Resultate  seiner  Forschungen  an  Ort 
und  Stelle  hat  der  Verf.  in  diesem  ausführlichen  Berichte  der  ihn 
beauftragenden  Commission  vorgelegt,  und  diejenigen  Europäer, 
welche  sich  für  diese  Gegenstände  interessiren,  erhalten  daher  in 
dem  vorliegenden  Werke,  auf  einem  allerdings  grossen  Umwege, 
aus  dem  neuen  Continente  eine  sehr  vollständige  Beschreibung  der 
wichtigsten  Erziebungs-Institutc  ihres  eigenen  Welttheils. 

Da  es  zweckwidrig  seyn  würde,  aus  einem  so  ausführlichen, 
an  Thatsachen  so  überaus  reichhaltigen  Werke  Einzelnbeiten  mit- 
zuteilen, so  wollen  wir  uns  begnügen,  den  Inhalt  im  Allgemei- 
nen zu  bezeichnen.  Zuerst  handelt  der  Verf.  von  den,  seinem 
Zwecke  am  nächsten  liegenden  Hnniehungs-Institufen  verwaiseter 
und  verlassener  Kinder  in  Grossbritanien,  Deutschland  und  Hol- 
land. Hier  findet  man,  um  nur  ein  Beispiel  aus  vielen  zu  geben, 
namentlich  aufgeführt  und  der  ganzen  Einrichtung  nach  beschrie- 
ben: das  Waisenbaus  in  Hamburg  und  Altona,  die  Franke  sche 
Stiftung  in  Halle,  das  Militär-Waisenhaus  zu  Potsdam  und  Anna- 
burg, das  Civil -Waisenhaus  zu  Potsdam,  Klein  -  Gliencke  und 
Frankfurt  a.  M.,  die  Schule  für  Soldaten-Kinder  zu  Struppen  bei 
Dresden  und  das  Waisenhaus  des  heiligen  Johannes  zu  Prag.  Der 
zweite,  bei  weitem  grösste  TheU  des  Werkes  ist  den  Erziehungs- 
und Unterrichtsanstalten  im  Allgemeinen  gewidmet,  und  handelt 
zuerst  von  den  Elementarschulen  in  Grossbritanien,  Frankreich, 
Holland,  Preussen,  Sachsen  und  Baiern,  demnächst  von  den  zu 
besonderen  Zwecken  bestimmten  Instituten,  namentlich  den  land- 
wirtschaftlichen Schulen  zu  Hofwyl,  zu  Carra,  zu  Templemoyle 
bei  Londonderry,  der  Handwerkerschule  zu  Ealing  unweit  Lon- 
don, und  Lamartiniere's  Industrieschule  zu  Lyon,  endlich  von  den 
Seminahen  und  Lehrer  schulen  in  Preussen,  Holland,  Frankreich 
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und  der  Schweiz.  Einige  Capitel  sind  den  secundären  Scholen, 
den  sogenannten  Gymnasien  und  Lyceen  gewidmet,  welche  für 
die  höheren  Lehranstalten  vorbereiten,  von  denen  mehrere  der  vor- 
züglichsten in  den  genannten  Ländern  einzeln  beschrieben  werden. 
Die  eigentlichen  Universitäten  hielt  der  Verf.  für  weniger  im  Be- 
reiche seiner  Untersuchungen  liegend,  sie  sind  daher  nur  kurz  er- 
wähnt, ausführlicher  aber  handelt  er  von  den  höheren  technischen 
Schulen,  z.  B.  dem  polytechnischen  Institut  zn  Paris,  der  Kunst  - 
und  Manufaoturschule  daselbst,  der  Gewerb-  und  Kunstschule  zu 
Berlin,  dem  polytechnischen  Institute  zu  Wien,  der  Bergwerk- 
schale zn  Freiberg,  der  Landwirtschaft-  und  der  Forstschule  zu 
Hohenheim,  und  der  See-Cadetten-Schule  zu  Venedig.  Endlich 
ist  allem  diesem  ein  Anhang  hinzugefügt,  welcher  alle  die  Stif- 
tungen, Gesetze  und  Beschreibungen  der  vom  Verf.  besuchten 
Anstalten  enthält,  die  er  an  Ort  und  Stelle  erhalten  konnte.  Man 
sieht  aus  dieser  allgemeinen  Angabe,  dass  man  in  dem  reichhalti- 
gen Werke  leicht  Auskunft  über  dasjenige  findet,  was  man  in 
Beziehung  auf  die  einzelnen  beschriebenen  Lehranstalten  zu  wis- 
sen sich  veranlasst  fühlen  könnte. 

Die  über  die  zahlreichen  Institute  mitgetheilten  Nachrichten 
sind  treu  und  in  einfacher  Sprache  m^getbeilt ;  man  ersieht  über- 
all, dass  der  Verf.  aufmerksam,  ohne  Vorurtbeil,  beobachtet,  und 
die  zu  seiner  Kenntniss  gelangten  Sachen  ohne  Entstellung  wie- 
dergegeben hat.  Ueberall  streuet  er  ans  eigenem  Urtheile  ent- 
nommene Bemerkungen  ein,  die  vernünftig  gedacht  und  der  Sache 
angemessen  sind.  Verstattete  uns  der  Raum,  ins  Einzelne  einzu- 
gehen, so  würde  es  nicht  schwer  seyn,  diese  Behauptung  durch 
viele  Beispiele  zu  rechtfertigen.  Meistens  wird  von  den  wichti- 
gern Instituten  zuerst  die  Geschichte  ihrer  Gründung  und  ihrer 
weiteren  Schicksale  mitgetheilt,  dann  die  Einrichtung  hinsichtlich 
der  Zahl  der  Alumnen,  der  Lehrer,  der  Aufseher,  die  Verwaltung 
und  das  gesammte  Treiben  im  Allgemeinen;  demnächst  werden 
die  Gegenstände,  die  Methode  und  der  Umfang  des  wissenschaft- 
lichen Unterrichts,  ferner  der  moralische  und  Religionsunterricht 
nebst  der  Disciplin  ausführlich  angegeben,  darauf  die  physische 
Bildung  nebst  den  eingeführten  gymnastischen  Uebungen,  wobei 
man  die  in  England  stets  vorzugsweise  erstrebte  Reinlichkeit  nicht 
verkennt,  endlich  diejenigen  Einrichtungen,  die  für  etwaige  Krank- 
heitsfälle getroffen  sind.  Beispielsweise  wollen  wir  die  in  der  Lon- 
doner blue-cloat  Schule  gegenwärtig  bestehenden  Gegenstände  des 
wissenschaftlichen  Unterrichts  für  die  oberste  oder  die  sogenannte 
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griechische  ('lasse,  worin  die  Schüler  da»  18.  bis  *0.  Jahr  errei- 
chen, hersetzen.  Ausser  dem  mathematischen  nnd  sonstigen  wis- 
senschaftlichen Unterrichte  besteht  der  den  Sprachen  gewidmete  in 
Latein,  indem  Lh  ins.  Horaz  und  Juvenal  abwechselnd  mit  Cicero's 
Tusc.  quaest.  und  de  nat.  deor.,  Pittmann  s  Excerpte  aus  römi- 
schen Dichtern  gelesen  werden,  womit  Kenrick's  Uebungen  nach 
Zumpt's  lat.  Grammatik,  Edward's  Tebungen  laternischer  Ly- 
riker, lateinische  Exercitien  und  Auswendiglernen  aus  Horaz,  Ju- 
venal und  Virgifs  Georgicis  verbunden  sind.  Im  Griechischen 
werden  Dalzel's  grössere  Anaickten,  Herodot,  Thncydides,  Bar- 
le er's  auserlesene  Reden  des  Demosthenes ,  Homerts  Iliade  und 
Aristopfaanes  gelesen,  womit  Kenrick's  griechische  Exerc'rtia, 
Buttmann's  Grammatik,  griechische  Prosodie,  ITebersetznngcn 
aus  dem  Lateinischen  ins  Griechische  und  umgekehrt,  endlich  das 
griechische  Testament  verbunden  sind;  der  Unterricht  im  Hebräi- 
schen erstreckt  sich  blos  auf  die  Grammatik  und  das  Lesen  der 
Psalmen. 

Bei  der  Beschreibung  der  Elementarschulen  in  Frankreich  er- 
wähnt der  Verf.  die  ihm  wohlbekannten  Bemühungen  von  €on- 
iin,  welcher  vorher  von  der  Regierung  nach  Deutschland  ge- 
sandt wurde  „the  systems  of  which  have  the  highest  reputation, 
and  especially  Prussia",  und  nach  dessen  Berichte  dann  das  Ge- 
setz von  1833  bezüglich  auf  die  Gründung  von  Elementarschufen 
gegeben  wurde.  Dennoch  aber  hatte  Frankreich  im  Jahre  1839 
nur  235  öffentliche  und  97  Privat-Schulen  dieser  Art,  in  Lyort 
aber  fand  der  Verf.  nur  eine  einzige  Schule  dieser  Art,  und  auch 
diese  noch  wenig  entwickelt.  Dagegen  machten  die  Primärschu- 
len in  Prenssen  und  den  benachbarten  Staaten  einen  sehr  vortheil- 
haften  Eindruck  auf  unsern  Verf.,  und  sie  werden  daher  sehr 
ausführlich  und  genau  von  ihm  beschrieben.  Zu  HofWyl ,  einem 
auch  nach  dem  Urtheile  des  Verf.  vorzüglich  ausgezeichneten  In- 
stitute, konnte  er  nicht  hinlängliche  Zeit  verweilen,  um  zur  selbst- 
erworbenen Kenntniss  aller  einzelnen  Theile  zu  gelangen,  und  er 
suchte  sich  daher  nur  einen  üeberblick  der  landwirtschaftlichen 
Abtheilung  zn  verschaffen,  obgleich  diejenige  Abtheilung,  welche 
Mittelschule  genannt  wird,  damals  vorzugsweise  zu  blühen  schien. 

Sehr  wahr  und  höchst  beachtenswerth  ist  das,  was  der  Verf' 
über  die  Seminarien  oder  Lehrerschnlen  sagt,  welche  in  Deutsch- 
land entstanden  und  bewährt,  später  in  Holland,  Frankreich,  der 
Schweiz  und  neuerdings  in  Englaud  nachgeahmt  und  dabei  den 
eigentümlichen  Verhältnissen  der  verschiedenen  Länder  angei»asst 
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sind.  ..Die  irrige  Voraussetzung,"  heiast  es  S.  323,  „data  jemand 
dasjenige  lehren  könne,  was  er  seihat  versteht,  ist  gegenwärtig 
allgemein  verlassen,  und  in  denjenigen  Ländern,  welche  noch  fort- 
dauernd der  alten  Methode  anhängen,  und  sich  auf  ein  Moses 
Examen  der  Competenten  zu  Lehrerstellcn  beschranken,  dehnt  man 
auch  dieses  nicht  hlos  auf  die  Kenntnisse,  sondern  auch  auf  das 
Lehrtalent  des  Candidaten  aus,  aber  dennoch  ist  diese  Metbode 
die  schlechteste,  findet  noch  blos  in  Ländern  statt,  wo  daa  Erzie- 
hungswesen vernachlässigt  wird,  and  verdient  keine  Erwähnung 
bei  der  Untersuchung  der  mehr  erleuchteten  Systeme."  Muss  man 
dieses  zugestehen,  so  dringt  sich  unwillkürlich  die  Frage  auf,  t 
wie  es  denn  zugegangen,  dass  vor  der  Errichtung  dieser  Semi- 
narien  doch  mindestens  viele  Schulen  Ausgezeichnetes  leisteten? 
Die  Antwort  liegt  sehr  nahe.  Damals  fingen  alle  Lehrer  in  un- 
tergeordneten Stellen  an,  waren  gezwungen,  aich  eine  gute,  durch 
den  Erfolg  sich  bewährende  Methode  des  Unterrichts  zu  eigen  zu 
machen,  wenn  8ie  den  Beifall  ihrer  Vorgesetzten  erndten  wollten, 
und  mnssten  die  betretene  Bahn  aufgeben,  wenn  ihnen  dieses  nicht 
gelang.  Es  wäre  auch  aus  anderen  Gründen  wünschenswert!!, 
wenn  man  diese  Einrichtung  mehr,  als  geschehen  ist,  beibehalten 
hätte.  Unter  den  primären  Normalschulen  werden  abermals  die 
preussischen,  namentlich  zu  Mors  in  den  Rheinprovinzen,  zu  Weis- 
sen fei s  und  Erfurt  in  den  sächsischen  Provinzen,  so  wie  zu  Pots- 
dam und  Berlin  in  der  Mark  Brandenburg  vorangestellt. 

Ueber  die  secundären  oder  Vorbereitungsschulen  für  die  Uni- 
versitäten oder  sonstige  höhere  Bildungsanstalten  wird  ausführ- 
lich berichtet,  obgleich  die  sogenannten  Gymnasien  und  Lyceen, 
auch  wohl  lateinische  Schulen  genannt,  weniger  im  Bereiche  der 
Untersuchungen  lagen ,  welche  zur  Begründung  eines  richtigen 
Urtheils  über  zweckmässige  Einrichtung  des  Girard -Instituts  er- 
fordert wurden.  Inzwischen  würde  das  Werk  minder  vollständig 
und  weniger  allgemein  belehrend  geworden  aeyn,  wenn  diese  an 
sich  sehr  wichtige  Abtheilung  mit  Stillschweigen  übergangen 
wäre.  Im  Ganzen  genommen  haben  diese  Schulen  in  England 
nach  dem  Verf.  in  neueren  Zeiten  bedeutende  Fortschritte  zum 
Besseren  gemacht,  doch  deutet  er  an,  dass  der  höheren  Realschu- 
len künftig  noch  mehrere  zu  errichten  sind ,  indem  damit  bis  jetzt 
erst  der  Anfang  gemacht  ist.  Nach  seiner  Ansicht,  übereinstim- 
mend mit  Gaizot,  gehören  diese  Realschulen,  eben  wie  die  so- 
genannten gelehrten  Schulen ,  unter  die  für  höhere  Vorbereitung 
bestimmten,  obgleich  Cousin  sie  dazu  nicht  rechnen  will,  auch 
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findet  er,  dass  beide  Arten  io  den  preussisehen  Staaten  anf  einer 
vorzüglich  hohen  Stufe  stehen.  Interessant  ist  die  hier  gegebene 
Zusammenstellung  der  Lebrgegenstände  in  den  drei  Anstalten, 
dem  Friedrich-Wilhelms  Gymnasium,  der  Realschule  und  Schul- 
pforte, und  manche  Leser  werden  wohl  etwas  überrascht  werden, 
wenn  sie  unter  den  Gegenstanden  des  Unterichts  für  die  oberste 
Classe  der  Realschule  wöchentlich  6  Stunden  Latein  (Horaz,  Ci- 
cero de  off.,  Tacitus,  Extemporalia) ,  4  Stunden  Griechisch  (Ho- 
mer, Tbucydides,  Sophocles,  Plato)  und  9  Stunden  Hebräisch  ne- 
ben 5  Stunden  Mathematik,  9  Stunden  Physik  und  2  Stunden  Che- 
mie angegeben  finden.  Der  Verf.  meint,  es  seyen  in  allen  den 
drei  genannten  Schulen  zweckmässig  neuere  Sprachen  und  Real- 
Unterricht  mit  Philologie  verbunden,  so  dass  nur  ein  Ueberge- 
wicht  des  einen  Zweiges  über  den  andern  bemerkbar  werde;  dass 
aber  beides  sich  fuglich  vereinigen  lasse,  weiss  Ref.  aus  eigener 
Erfahrung.  Dabei  wird  dann  feruer  bemerkt,  dass  namentlich  der 
Unterricht  in  der  Mathematik  auf  allen  drei  Schulen  gründlicher 
sey,  als  auf  ähnlichen  englischen  und  französischen  Instituten, 
dass  aber  mit  der  gründlich  vorgetragenen  Physik  zweckmässig 
physische  Geographie  verbunden,  und  dabei  ein  geeigneter  Leit- 
faden zum  Grunde  gelegt  werde.  Wie  nöthig  Letzteres  sey,  leuch- 
tet jedem  Sachkerner  von  selbst  ein;  es  gibt  aber  Beispiele,  und 
sie  sind  sogar  nicht  selten,  dass  man  über  die  chaotische  Ver- 
wirrung erstaunen  muss,  welche  auf  manchen  Lyceen  gerade  in 
diesem,  von  einem  berühmten  deutschen  Arzte  als  bestes  philoso- 
phisch-propädeutisches  Vorbereitungsmittel  für  die  academisohen 
Studien  bezeichneten  Zweige  herrscht,  und  welche  leicht  vermeid- 
lieh  wäre,  wenn  der  Lehrer  sich  an  ein  zweckmässiges  Compen- 
,  dium  zu  binden  gezwungen  würde.  Hinzugefügt  ist  endlich  noch 
eine  interessante  Vergleicbung  der  preussisehen  und  französischen, 
zugleich  auch  in  einigen  Stücken  der  englischen  höheren  Schulen 
rücksichtlich  ihrer  allgemeinen  Einrichtung  und  der  Lehrgegen- 
stände, welche  Parallele  übrigens  im  Ganzen  sehr  zum  Vortheil 
der  deutschen  ausfällt,  mit  der  Anmerkung,  dass  den  neueren 
Sprachen,  Englisch  und  Französisch,  wohl  mehr  Fleiss  zu  wid- 
men wäre. 

Wie  schon  bemerkt,  liegen  die  eigentlichen  Universitäten  mehr 
ausser  dem  Bereiche  des  Berichtes,  sofern  sich  derselbe  auf  die 
Einrichtung  des  neu  gegründeten  Girard -Instituts  bezieht,  keines- 
wegs aber  ist  dieses  der  Fall  mit  Jen  polytechnischen  und  ähnli- 
chen Schulen.    Daher  widmet  der  Verf.  den  eigentlichen  Univer- 
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sit&ten  nur  wenige  Worte,  und  bemerkt  namentlich  in  Beziehung 

auf  die  englischen,  schottischen  und  irländischen,  dass  sie  von 
einem  unter  sich  ganz  verschiedenen  Charakter  sind,  indem  bei 
einigen  die  Zöglinge  überhaupt  oder  zum  Theil  in  den  Collegien- 
gebäuden  wohnen,  bei  andern  nicht.  Diese  Lehranstalten  wurden 
von  ihm  zuerst  besucht,  er  konnte  ihre  Einrichtung  besser  überse- 
hen, was  namentlich  bei  den  deutschen  Universitäten  weniger  der 
Fall  war,  für  deren  Beurtheilung  man  schon  im  Voraus  durch  ge  : 
nauere  Bekanntschaft  mit  denselben  vertraut  seyn  muss,  will  man 
sich  nicht  in  solche  einseitige  und  vage  Aeusserungen  verlieren, 
wie  sie  mitunter  von  unkundigen  Reisenden  geboten  werden,  die 
einige  ihnen  zufällig  aufgefallene  Aeusserlichkeiten  für  das  We- 
sen der  Sache  nehmen,  und  dann  mit  ihrem  Lobe  und  Tadel  um 
so  freigebiger  sind,  je  weniger  sie  Überhaupt  davon  verstehen. 
Unser  Verf.  ist  aber  ein  zu  besonnener  und  genauer  Beobachter, 
als  dass  er  sich  in  solchen  Oberflächlichkeiten  verlieren  sollte,  und 
er  schweigt  daher  lieber  ganz  hiervon,  um  dasjenige,  was  in  Be- 
ziehung auf  einige  leichter  zu  übersehende  wichtige  Institute  hö- 
heren Ranges  zu  seiner  Kenntnis*  kam,  mitzutheiien.  Die  poly- 
technische Schule  in  Paris,  die  Gewerbschule  in  Berlin  und  das 
polytechnische  Institut  zu  Wien  werden  vorzugsweise  ausführlich 
beschrieben,  und  dabei  erhält  das  Letztere  das  Lob,  in  Deutsch- 
land nicht  blos  das  vorzüglichste  zu  seyn,  sondern  der  Verf.  hält 
auch  das  Berliner  und  das  Wiener  für  so  verschieden  von  einan- 
der, dass  seine  ausführliche  Beschreibung  beider  keine  Wiederho- 
lung enthalten  würde.  Uebrigens  sind  die  grossen  Vorzüge  beider 
grossartigen  Anstalten  den  mit  diesen  Gegenständen  Vertrauten 
keineswegs  unbekannt,  angenehm  aber  ist  es  auch  für  diejenigen, 
welche  beide  gesehen  haben,  hier  die  Einzelnheiten  derselben  ge- 
nau angegeben  zu  finden,  da  man  diese  unmöglich  auf  die  Dauer 
im  Gedächtniss  behalten  kann.  Dass  die  grossen  Vorzüge  der 
Bergwerksschule  zu  Freiberg,  des  landwirtschaftlichen  Instituts 
zu  Hohenheim  und  der  See-Cadettenschule  zu  Venedig  nicht  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden,  versteht  sich  wohl  von  selbst. 

Hiernach  steht  den  Testaments  -  Executoren  des  menschen- 
freundlichen Girard  allerdings  eine  ausnehmend  grosse  Menge  des 
Vorzüglichsten,  was  sich  durch  die  Erfahrung  bereits  bewährt 
hat,  zu  Gebote,  um  dasjenige  auszuwählen,  was  am  angemessen- 
sten ist,  um  die  Absichten  des  Testators  am  vollständigsten  zu 
realisiren.  Inzwischen  ist  es  hiermit  bei  weitem  nicht  allein  ge- 
than.  denn  gerade  bei  der  wissenschaftlichen  und  moralischen  Bil- 
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dung  der  Jagend  kommt  es  bei  weitem  nicht  so  sehr  auf  die 
Form,  auf  die  gesetzlichen  Bestimmungen  und  die  Vortrefflichkeit 
der  Normen  an,  als  auf  die  Ausführung;  genau  genommen,  auf 
den  Geist,  welcher  das  Ganze  belebt.  Vielleicht  gibt  es  keine 
sonstige  Sache,  wobei  der  Erfolg  ein  so  sicherer  Prüfstein  ist,  als 
Unterricht  und  Erziehung  der  Jugend ;  sind  Lehrer  und  Aufseher 
gut,  so  werden  die  Zöglinge  etwas  lernen  und  gesittet  werden, 
die  Formen  und  Methoden  seyen  wie  sie  wollen,  wobei  sich  wohl 
von  selbst  versteht,  dass  ilie  Wahl  der  Unterrichtsgegenstände 
eine  angemessene  seyn  muss,  weil  der  Schüler  unmöglich  Sachen 
lernen  kann,  in  denen  er  gar  nicht  unterrichtet  wird.  Vor  allen 
Dingen  muss  der  Lehrer  es  dahin  zu  bringen  suchen,  dass  das 
Lernen  und  überhaupt  das  Arbeiten  dem  mit  wenigen  Ausnahmen 
stets  thätigen  und  nach  Beschäftigung  strebenden  Knaben  und 
Jünglinge  Vergnügen  gewährt,  Müssiggang  aber  ihn  durch  Lan- 
geweile quält,  er  muss  Vertrauen  zu  seinen  eigenen  Kräften  be- 
kommen und  sein  Ehrgeiz  dadurch  erregt  werden,  dass  er  Schwie- 
ligkeiten, die  ihm  nicht  unübersteiglich  sind,  überwindet  Wird 
dagegen  das  Arbeiten  zum  Sclavendienste  gemacht,  werden  oben- 
drein Strafarbeiten,  und  noch  dazu  geistige,  auferlegt,  und  wird 
dadurch  die  freie  Tbätigkeit  zur  Pönitenz  gestempelt,  dann  kann 
der  Erfolg  niemals  ein  gedeihlicher  seyn,  weil  sich  allerdings 
wohl  der  Körper,  aber  keineswegs  der  Geist  in  Fesseln  schlagen 
lässt.  Die  Kxecutoren  des  Testaments  mögen  daher  vor  allen 
Dingen  nur  darauf  bedacht  seyn,  dass  sie  brauchbare,  der  Sache 
kundige  und  in  jeder  Hinsicht  tüchtige  Lehrer  und  Aufseher  an- 
stellen, dann  werden  sie  die  Zwecke  des  freigebigen  Gründers 
eines  durch  seine  seltene  Grösse  ausgezeichneten  Instituts  am  be- 
sten in  Ausführung  bringen. 

Muncke. 


Die  Sage  vom  Teil,  aufs  Neue  kritisch  untersucht  von  Dr.  Ludwig 
H ausser.  Rine  von  der  philosophischen  Facultät  der  Universität 
Heidclhcrg  gekrönte  Preisschrift.  Heidelberg,  in  der  akad.  Buchh  von 
J.  C.  B.  Mohr.  1840    Xir.  110  S.  8. 

Kopp's  Buch  (Urkunden  zur  Geschichte  der  eidgenössischen 
Bünde)  und  Ideler's  Schrift  (die  Sage  von  dem  Schuss  des  Teil) 
gaben  Veranlassung,  dass  die  philosophische  Facultit  zu  Heidei- 
berg im  Jahr  1836  die  Preisaufgabe  stellte,  von  neuem  die  Quel- 
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len  über  die  Entstehung  der  Schweizer  Eidgenossenschaft  und  die 
Nachrichten  über  Gessler  und  Teil  zu  untersuchen  und  die  Wahr- 
heit der  letztern  zu  prüfen.  Hrn.  Dr.  Häussers  Beantwortung 
erhielt  den  Preis  und  die  ursprünglich  lateinisch  abgefasste  Schrift 
wird  hier  in  deutscher  Sprache  dem  Publicum  mitgetheilt. 

Der  Verf.  hat  es  für  zweckmassig  erachtet,  zuerst  auf  den 
eigentlichen  Kern  der  Frage,  nämlich  auf  den  Beweis  der  wirkli- 
chen Existenz  Teil  s  und  auf  seinen  etwaigen  Einfluss  auf  die 
Schweiz  einzugehen;  die  besonderen  Schicksale  Tell's  dagegen, 
wie  die  Sage  sie  erzählt,  erst  dann  zu  behandeln,  wenn  jene  Haupt- 
frage zur  Entscheidung  gebracht  worden  sey.  Er  meint,  nur  auf 
diese  Weise  möchte  man  auch  zu  der  Einsicht  gelangen,  ob  die 
Tellfrage  überhaupt  von  irgend  einem  historischen  Interesse  und 
wieweit  sie  es  sey. 

Demgemäss  handelt  Herr  Häusser  in  der  ersten  Abtheilung 
1)  über  <üc  ersten  und  unmittelbaren  Quellen,  2)  über  die  späte- 
ren und  mittelbaren  Quellen,  3)  über  die  verschiedenen  kritischen 
Bearbeitungen  der  Tellsage  und  gibt  endlich  4)  das  Resultat  der 
Untersuchung  über  TelPs  Existenz  und  Verhältniss  zur  Befreiung 
der  Schweiz. 

Als  erste  und  mittelbare  Quellen  der  eidgenössischen  Ge- 
schieh tu  des  XIV.  Jahrhunderts  werden  die  Chronisten  %u  st  In- 
ger von  Bern  und  Jobann  von  Winterthur  kritisch  be- 
leuchtet. Nach  Mittheilung  und  Prüfung  der  Nachrichten  des  Er- 
stem über  die  Entstehung  der  Schweizer  Eidgenossenschaft  wird 
(S.  19.|  als  gewonnenes  Resultat  ausgesprochen:  Justinger,  ein 
glaubwürdiger  Chronist,  der  kaum  ein  halbes  Jahrhundert  nach 
Teil  s  Zeit  gelebt  hat  und  sogar  noch  manche  der  mitwirkenden 
Personen  gekannt  haben  mag,  hat  bei  der  Erzählung  des 
Schweizeraufstandes  die  Geschichte  von  Teil  niebt 
erwähnt.  Da  aber  kein  Grund  vorhanden,  wesshalb  Justinger 
eine  angeblich  so  wichtige  Begebenheit  übergangen  haben  sollte, 
so  darf  aus  diesem  Stillschweigen  der  Schluss  gezogen  werden: 
dass  diese  Begebenheit,  wofern  sie  sioh  wirklicher- 
eignet hat,  zu  Justinger's  Zeit,  d.  h.  bald  nach  Teil, 
keineswegs  für  wichtig  genug  gehalten  worden,  am 
in  einer  Berner  Chronik,  die  sich  zugleich  über  die  Haupt- 
punkte der  allgemeinen  Schweizergeschichte  verbreitet,  einen 
Platz  zu  erhalten. 

Johann  von  Winterthur,  der  als  Zeitgenosse  den  Auf- 
stand der  Waldstätte  berichtet  und  als  Augenzeuge  die  Schlacht 
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bei  Morgarten  ausführlich  beschreibt,  ohne  irgend  ein  Wort 
ron  Teil  nnd  Gessler  zo  erw&hnen,  wird  sodann  als  der 
zweite  unter  den  unmittelbaren  Zeugen  der  Schweizergeschichte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  angeführt,  und  seine  Stellung  und 
Erzählung  näher  beleuchtet.  Er  hatte  eigentlich  als  der  filtere 
Chronist  den  ersten  Platz  verdient.  Der  Verf.  scbliesst  seine  Un- 
tersuchung über  ihn  mit  den  Worten  (S.  24.) :  Johannes  Vitodu- 
ranus,  ein  gewissenhafter,  mit  Teil  gleichzeitiger  Chronist,  hat 
jenem  Manne  durchaus  nicht  die  Bedeutung  zugeschrieben,  welche 
ihm  die  Nachwelt  gab;  und  es  ist  offenbar,  dass  er  die  Thaten 
Tell's,  falls  wirklich  etwas  von  ihm  geschehen  ist,  keineswegs  als 
von  wesentlichem  Einfluss  auf  die  Erhebung  der  drei  Cantone  be- 
trachtet habe. 

Sodann  geht  der  Verf.  zu  den  spätem  und  mittelbaren  Quel- 
len über,  zeigt  ihren  character istischen  Unterschied  von  den  al- 
tera und  tbeilt  wörtlich  die  Erzählungen  von  Teil  mit,  wie  die- 
selben sich  bei  Melchior  Russ ,  Petermann  Etterlin ,  Stumpf  und 
Egidius  Tschudt  finden.  Es  werden  hierauf  diese  Chronisten,  von 
'welchen  der  älteste  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts, der  jüngste  aber  über  fünfzig  Jahre  später  geschrieben 
hat,  näher  gewürdigt  nach  ihrer  historischen  Glaubhaftigkeit.  Diese 
Prüfung  #d er  Berichterstatter  ist  um  so  notwendiger  gewesen, 
als  aus  deren  eigentümlichen  Geschichtsbehandlung  und  Schreib- 
weise der  historische  Werth  ihrer  Erzählung  zu  bemessen  ist 
Besonders  mussten  die  zahlreichen  und  auffallenden  Abweichun- 
gen und  Widersprüche  in  der  Erzählung  von  Teil  bei  den  ge- 
nannten Chronisten  hervorgehoben  werden.  Als  die  auffallend- 
sten derselben  sind  zu  bezeichnen,  dass  Melchior  Russ  angibt, 
Teil  wäre  erst  einige  Zejt  nach  dem  Schusse  vom  Landvogte  ein- 
gefangen worden,  als  jener  bei  seinen  Landsleuten  in  Uri  Umtriebe 
zu  machen  angefangen,  um  sich  wegen  der  ihm  angethanen  Un- 
bill zu  rächen.  Derselbe  Russ  weicht  auch  darin  von  den  andern 
Chronisten  ab,  dass  bei  ihm  Gessler  nicht  in  der  hohlen  Gasse  bei 
Küssnach  von  Teil  erschossen  wird,  sondern  unmittelbar  nach  dem 
Sprunge  TeU's  aus  dem  Schiffe  von  der  Platte  aus. 

% 

(Schluft  folgt.) 
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(  Bcschlu  fs  ) 

In  der  Chronologie  herrscht  so  grosser  Widersprach,  das« 
bei  der  Zusammenstellung  der  am  meisten  abweichenden  Daten 
eine  Differenz  von  vierzig  Jahren  herauskömmt.  Auch  der  Name 
des  Landvogtes  wird  nicht  übereinstimmend  angegeben.  Kues 
nennt  ihn  ohne  Namen  nur  Landvogt,  Etterlin  heisst  ihn  Gr  ist- 
ler, Diebold  Schilling  bezeichnet  ihn  als  Grafen  von  See- 
dorf, die  übrigen  nennen  ihn  Gessler,  Vogt  von  Küssnach. 
Dagegen  weist  Kopp  urkundlich  nach,  dass  in  der  damaligen  Zeit 
ein  Herr  Eppe  die  Vogtei  von  Küssenach  inne  gehabt,  und  dass 
dieselbe  niemals  bei  einem  Gessler  gewesen. 

Dem  Hrn.  Dr.  Häusser  waren  bei  der  Ausarbeitung  seiner 
Schrift  des  Lausanner  Professors  Hisely  neueste  Forschungen  in 
der  ältesten  Schweizergeschichte  noch  nicht  bekannt.  Diese  fin- 
den sich  in  den  von  der  historischen  Gesellschaft  für  die  franzö- 
sische Schweiz  herausgegebenen  Memoires  et  Documens  Tom.  II. 
Livrais.  I.  Laus.  1839.  Hisely,  ein  eifriger  Vertheidiger  des 
Teil  als  Verfechters  der  Schweizer  Freiheit,  sucht  diesen  wichtigen 
urkundlichen  Einwurf  gegen  Tell's  Thaten,  dass  es  nie  einen  Land- 
vogt von  Küssenach,  Namens  Gessler,  gegeben,  dadurch  zu  ent- 
kräften, dass  er  behauptet,  die  Chronisten  hätten  irrthümlicher- 
weise  den  Hermann  Gessler,  der  von  dem  Landgrafen  zu  dem 
Amte  eines  Vogtes  oder  Richters  erhoben,  als  Landvogt  von  Küs- 
senach bezeichnet.  Dass  er  letzteres  nicht  gewesen  seyn  könne, 
gibt  Hisely  zu.  Dass  aber  Hermann  Gessler  doch  damals  Vogt 
oder  Amtmann  gewesen,  darüber  spricht  sich  der  Lausanner  Pro- 
fessor wie  folgt  aus:  Je  suis  dispose  a  croire  que  „Her  fter- 
man  der  Meier  von  Kussenactr4  qui  avec  „Her  Walther  von  Hun- 
wile"  et  lautres  parait  comme  temoin  dans  la  declaration  que  fit 
le  20.  Dec.  1291.  Ulrich  vom  Thore  en  entrant  en  exercice  de 
TempJoi  d'avoue  de  Lucerne  (Kopp  p.  40  et  188),  &ait  notre  Nor- 
man Gessler,  de  famille  noble,  que  de  maire  il  fut  eleve  par  le 
duc-landgrave  a  r Office  de  Vogt  ou  d' Amtmann,  c'est-a-dire 
XXXIII.  Jahrg.   4.  Heft.    .  33 
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d'Avoue  oq  de  Jage,  appele  a  Texercer  daos  la  vallee  voisine, 
et  que  oette  circoostaoee  ignoree  de  nos  annalistes  a  donne  lieo 
k  plus  d'une  erreur.  Ferner  behaoptet  Hisely:  Gees ler  sey  nor 
eio  Beiname  gewesen,  welcher  dem  Herrn  Hermann  dem  Meier 
zom  Schimpf  gegeben  worden;  er  sage  soviel  als  Geis sl er. 
Später  habe  er  denselben  als  Ehrennamen  angenommen  zur  Be- 
zeichnung seines  Eifers  für  das  habsburgische  Hans.  Gessler's 
Familienname  sey  eigentlich  ..von  Meyenbergu  gewesen.  Sein 
Bruder  Johannes  Gessler  von  Meyenberg  (nach  einer  Notiz  im 
Necrolog.  eccles.  in  Rueggeringen)  sey  in  der  Schlacht  bei  Mor- 
garten,  gegen  die  Eidgenossen  kämpfend,  umgekommen;  dessen 
Sohn  Ulrich  wäre  der  Ritter  von  Brnnegg  gewesen,  welchen  Na- 
men von  Brnnegg  sodann  die  Familie  angenommen  habe.  Als 
Beweis  für  die  letzteren  Behauptungen  gibt  Hr.  Hisely  einen  Stamm- 
baum der  Herren  von  Meyenberg  and  Brnnegg,  der  aus  dem  XV. 
Jahrhundert  herrühren  soll. 

Wenn  auch  Hr  Hisely  freilich  immer  noch  keine  eigentlichen 
historischen  Beweise  für  die  Existenz  Gessler's  beigebracht  hat, 
so  dürfen  dennoch  seine  Angaben  nicht  ohne  Prüfung  in  der  Teir- 
schen  Streitfrage  gelassen  werden.  Wir  kehren  zu  Hrn.  H  äus- 
sert Schrift  zurück  Mit  Recht  findet  derselbe  auffallend  (S.  51), 
dass  gerade  die  spateren  immer  genauer  und  sorgfältiger  in  den 
Special! taten  der  Teirschen  Sage  bewandert,  die  ältesten  Zeugen 
dagegen  noch  ziemlich  unbestimmt  und  allgemein  sind.  —  Zeitge- 
nossen der  angeblichen  Tbat  erzählen  gar  Nichts  davon,  ein 
Chronist,  der  etwa  iöO  Jahre  nach  ihm  lebte,  kennt  einige  rohe 
Umrisse  derselben,  und  wenn  gleich  mangelhaft,  doch  schon 
die  Hauptzüge  der  Sage;  diejenigen  aber,  die  zwei  volle  Jahr- 
hunderte nach  der  Sage  lebten,  sind  ganz  genau  über 
Namen,  Ort  und  Zeit  unterrichtet,  sie  haben  die  Sache  fast  dra- 
matisirt  und  berichten  ausführlich  jede  Frage  und  Antwort  der 
handelnden  Personen  —  alles  Dinge,  wovon  man  bisher  nur  wenig 
wusste.  Und  auf  solche  Zeugen  hin,  deren  Verfälschung  und  Er- 
dichtungssucht nur  zu  grell  in  die  Augen  fällt,  erklärte  man  jene 
Mythe  für  eine  historische  Thatsache,  ohne  einzusehen,  was  doch 
der  Sachverbalt  ganz  deutlich  zeigt,  wie  jede  Generation  es  sich 
zur  angelegentlichen  Pflicht  machte ,  die  sagenhafte  Ge- 
schichte immer  mehr  zu  erweitern  und  auszuschmü- 
cken. 

Als  die  mutmasslichen  Quellen  der  Erzählung  von  Teil  ist 
demnach  ohne  Zweifel  zuerst  die  mündliche  Tradition  und  die  auf 
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sie  gegründete  Poesie  anzusehen,  welche  letztere  zunächst  in  der 
meist  kunstlosen  und  einfachen  Form  des"  Volksliedes  sich  aus- 
spricht. Die  Widersprüche  in  den  Berichten  der  Cbronikscbreiber 
erklart  daher  Hr.  Häusser  aus  den  verschiedenen  Tell.en- 
liedern,  deren  sich  jene  als  Quellen  bedienten,  und  schliesst 
daraus  weiter,  dass  keine  der  Gestaltungen  der  Sage,  wie  sie  in 
den  Berichten  von  Russ  bis  Tschudi ' uns  vorliegen,  der  Geschichte 
angehören ,  sondern  alle  der  willkührlichen  Fiction  und  poetischen 
Erfindung  ihren  Ursprung  verdanken  (S.  65). 

Noch  ehe  der  Verf.  zu  der  nähern  Beurtheilung  und  Angabe 
des  Inhalts  der  Tellenlieder  selbst  ubergeht,  bespricht  er  die  paar 
Verse  auf  Teil,  die  man  einem  Zeitgenossen  desselben,  dem  edlen 
Heinrich  von  Unnenberg  zuschreibt  Diese  Verse,  wären  sie  wirk- 
lich von  dem  Verfasser,  dem  man  sie  zuschreibt,  müssten  als  das 
erste  Teilenlied,  aus  der  scandi  na  vischen  Sage  von  Toko  hervor- 
gegangen, betrachtet  werden.  Schon  früher  (Heidelberger  Jahrbb. 
Jahrgg.  1836  8.  977.)  hat  Ref.  die^\echtheit  dieser  Verse  be- 
zweifelt; auch  dem  Hrn.  Häusser  scheinen  sie  nicht  ächt  zu  seyn. 
Besonders  auffallend  ist  es  ihm,  dass  man  sie  plötzlich  erst  jetzt 
in  unserer  erfindungsreichen  Zeit  entdeckt  hat,  wo  man  mit  so 
manchen  andern  Fabricaten,  wie  z.  B.  mit  Sancbuniathon's  Ge- 
schichte das  gelehrte  Publicum  hat  mystifleiren  wollen.  Hr.  Häus- 
ser hätte  noch  beifügen  können,  dass  man  im  Anfange  des  XIV. 
Jahrhunderts  Verse  in  solchem  antiquen  Metrum  nicht  machte:  die 
äussere  Form  widerspricht  demnach  schon  der  Aechtheit. 

In  Bezug  auf  die  übrigen  Tellenlieder,  die  der  Verf.  (8. 56 ff.) 
bespricht,  und  wovon  er  auch  einzelne  Theile  abdrucken  lässt,  hat 
er  von  dem  bogenannten  Urnerspiel  nur  die  Ausgabe  vom  J. 
1740,  die  auch  dem  gründlichen  Forscher  der  ältesten  Schweizer- 
geschiente,  dem  Lucer ner  Kopp  vorlag,  gekannt.  Hisely,  in  der 
oben  angegebenen  Schrift,  hat  dargethan,  dass,  nach  dem  Schlnes 
de«  Urnerspiels  zu  urtheilen,  dasselbe  nicht  vor  1511  gedichtet 
seyn  konnte;  dass  aber  die  Ausgabe  vom  Jahre  1740  von  dem 
Altesten  Druck  vom  Jahre  1579,  welchen  Hisely  selbst  be- 
nutzte, in  ganz  wesentlichen  Stücken  abweicht,  und  dass  Einiges, 
worauf  Kopp  seine  Urtheile  gründete,  in  der  ältesten  Ausgabe 
ganz  anders  lautet;  z.  B.  die  Stelle,  welche  das  Verhältnis  der 
drei  Urkantone  zu  Graf  Rudolf  von  Habsburg  bespricht 
(Seite  69.): 

Das»  sie  «ich  onder  sein  Herrschaft  band 
Gütlirh  ergeben  mit  ihrem  Laad. 
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AI«  aber  nachdem  er  Kaiser  ward, 
Worden  sie  bevogtet  streng  und  hart. 

Der  Druck  vom  Jahre  1579  gibt  anstatt  „nachdem  er  Kaiser 
ward,-  mit  ganz  geringer  Veränderung  „nachdem  ein  Kaiser 
ward,1  wodurch  aber  der  Sinn  ganzlich  geändert  wird  und  „ein 
Kais  er u  hier  auch  auf  den  römischen  König  Albrecht  gehen 
kann,  was  Kopp,  der  warme  Vertheidiger  K.  Albrechts,  nach  sei- 
nem Druck  des  Urnerspiels  nicht  zugeben  konnte. 

In  ähnlicher  Weise  erhalten  die  folgenden  Verse  des  Urner- 
spiels vom  J.  1740  eine  andere  Bedeutung  in  Hinsicht  der  Chro- 
nologie : 

Ein  Jahr  darnach  gantz  gütlich 
Ergaben  sie  sich  dem  Römischen  Reich 
Und  König  Adolf  dem  Frommen, 
So  sind  sie  wieder  an  s  Reich  kommen. 

* 

Der  Druck  vom  Jahre  1579: 

Ein  Jahr  riariftf  h  gantz  gütlich 
Ergaben  sie  sich  dem  Römischen  Reich. 
Unter  König  Adolf  dem  Frommen, 
So  sind  sie  wieder  an's  Reich  kommen. 

In  dem  dritten  Abschnitte  der  ersten  Abtheilung  handelt  der 
Verf.  über  die  verschiedenen  kritischen  Bearbeitungen  der  Teilsa- 
ge, von  Williman,  dem  ersten  Zweifler  an  der  Wahrheit  der  Ge- 
schichte Tell's  (1607)  bis  in  die  neueste  Zeit.  Es  werden  Schrift- 
steller, welche  die  Geschichte  Teils  bezweifelten,  aufgezählt  und 
die  Gründe  ihrer  Zweifel  angegeben ;  in  ähnlicher  Weise  werden 
auch  die  Ansichten  der  Vertheidiger  der  Telfschen  Geschichte  und 
ihre  Beweise  angeführt.  Zu  den  erstem  gehören  Willimann,  Ise- 
lin,  Freudenberger,  J.  Grimm,  Ideler,  Kopp  und  Referent  Zu 
den  Vertheid igern,  die  aber  sämmtlich  nicht  sehr  glücklfth  in  ih- 
rer Beweisführung  waren,  werden  gezählt  Balthasar,  Imhoff,  von 
Haller,  Zurlauben,  Joh.  von  Müller,  Siegwart,  Hisely,  letzterer 
offenbar  der  gediegenste  und  vollständigste,  vielleicht  auch  der  am 
wenigsten  befangene.  Dass  Hr.  Häusser  selbst  nicht  zu  den  Ver- 
teidigern gehört,  indem  er  TeUs  Geschichte  in  die  Sage  ver- 
weist, versteht  sich  von  selbst. 

Der  Verf.  geht  hierauf  im  vierten  Abschnitt  (von  S.  74.  bis 
86.)  zum  Resultate  der  Untersuchung  über;  dasselbe  gibt  zwar 
die  Existenz  Teil  s  zur  Zeit  der  Entstehung  der  Schweizer  Eid- 
genossenschaft uns  zu,  spricht  ihm  aber  jeden  Kinfluss  auf  die 
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Befreiung  derselben  ab  und  weist  demnach  alles,  was  von  ihm  er- 
zählt wird,  in  das  Heien  der  Sage  und  der  Fabel.  Allerdings, 
meint  Hr.  Häusser,  müsse  Teil  eine  Tbat  gethan  haben,  welche 
gegen  die  Herren  gerichtet  war,  und  zu  ihrer  Zeit  in  einem  klei- 
nen Kreise  einiges  Aufsehen  erregt^  aber  sie  wäre  weder  durch 
die  ganze  Schweiz,  vielleicht  nicht  einmal  in  den  Urkantonen  be- 
kannt geworden,  noch  —  was  die  Hauptsache  —  von  irgend  ei- 
nem namhaften  Einfluss  auf  die  Erringung  der  Schweizerfreiheit 
gewesen. , 

Der  Verf.  geht  also  in  seinen  Zweifeln  nicht  so  weit  als  Ja- 
cob Grimm,  der  nicht  .einmal  zugibt,  dass  Teil  existirt  habe.  Zwar 
gibt  er  zu,  dass  die  Sage,  dass  Tri  Ts  Familie  noch  lange  nach 
ihm  existirt  habe,  nicht  erwiesen  sey ;  aber  er  findet  in  den  Denk- 
mälern ,  welche  Teil  zu  Ehren  errichtet  wurden ,  in  den  Münzen, 
Umzügen,  kirchlichen  Einrichtungen,  welche  Tel  Ts  Namen  tragen, 
wenigstens  mittelbare  Beweise  für  seine  Existenz,  wenn  sie  auch 
erst  aus  der  Zeit  nach  dem  Jahre  1388  herrühren.  Die  wirkliche 
Existenz  Tell's  glaubt  Hr.  Häusser  durch  amtliche  Aussage  der 
114  Personen  zu  Uri  im  Jahr  1388,  welche  ausdrücklich  erklär- 
ten, dass  sie  den  Teil  noch  gekannt  hätten,  unwidersprechlich  dar- 
gethan. 

Wir  vermissen  hier  Einiges  in  der  Schrift  des  Hrn.  Häusser. 
Angenommen,  dass  diese  amtliche  Aussage  der  114  Personen 
wirklich  stattgefunden  hat,  so  wäre  doch  wohl  daraus  zu  folgern, 
dass  man  schon  einige  Decennien  nach  der  angeblichen  Zeit  des 
Todes  des  Teil  nicht  nur  dessen  Thaten,  sondern  auch  seine  Exi- 
stenz bezweifelt  habe.  Denn  gerade  einzig  und  allein  über  die 
Existenz  lautet  die  Aussage. 

Eine  zweite  wichtigere  Frage  aber,  welche  Hr.  Hiusser  gar 
nicht  berührt  bat,  ist:  Auf  welche  Quellen  und  Angaben  stützt 
sich  die  Nachricht  von  der  Aussage  der  114  Personen  im  Jahre 
1388  ?  Da  der  Verf.  sonst  so  genau  und  gewissenhaft  in  Angabe 
der  Quellen  ist,  so  hätte  er  hier  bei  einer  so  wichtigen  Sache, 
worauf  er  den  Hauptbeweis  der  Existenz  des  Teil  gründet,  nicht 
die  Nachweisung  der  Quellen  ganz  übergehen  dürfen.  Er  be- 
merkt nur  S.  77:  „die  Aussage  liegt  vielmehr  als  ein  von  allen 
Seiten  unangefochtenes  Factum  vor,  und  somit  ist  der  Historiker 
genöthigt,  die  wirkliche  Existenz  TelFs  als  allein  ausser  Zweifel 
gesetzt,  anzunehmen  und  die  Meinung  Jener  zu  verwerfen,  welche 
auch  die  Person  TelTs  aus  der  skandinavischen  Sage  entstanden, 
erklären."  * 
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Vor  allen  Dingen  masste  bei  der  Prüfung  der  Aussage  un- 
tersucht werden:  wo  findet  sich  dieselbe  zuerst  angegeben?  gibt 
es  eine  urkundliche  Nachricht  darüber?  oder  gibt  es  nur  eine 
traditionelle  Nachricht,  welche  sich  an  die  Tell'scapelle  und  an  die 
jährlich  wiederkehrende  ki  rötliche  Feier  knüpft?  —  Hatte  man 
eine  urkundliche  Nachricht  von  der  Aussage  der  114  Personen  im 
Jahre  1388,  so  wäre  man  ja  schon  vor  der  Zeit,  als  der  Chronist 
Justinger  von  Bern  geschrieben  hat,  durch  eine  zuverlässige  Nach- 
richt von  Teil  unterrichtet,  und  es  wäre  dann  die  Rechtfertigung 
des  Stillschweigens  des  Berner  Chronisten  über  Teil  schwer  zu 
führen.  Br  hätte,  einerlei  ob  Teil  gelebt  und  die  ihm  zugeschrie- 
benen Thaten  ausgeführt  habe  oder  nicht,  denselben  schon  erwäh- 
nen und  ihm,  wie  die  spätem  Chronisten,  eine  gewisse  Bedeutung 
geben  müssen. 

Fast  zu  gleicher  Zeit,  als  die  Glarner  zum  Andenken  des 
Sieges  bei  Näfels  eine  jährliche  Kirchenfeier  bei  diesem  Orte  ver- 
anstalteten, und  sich  die  Namen  der  für  das  Vaterland  gefallenen 
Mitbürger  in  Brinnerung  zurückriefen,  kam  die  Gemeinde  von 
Uri  überein  auf  der  sogenannten  Tellenplatten,  von  wo  aus  der 
Sage  nach  Teil  aus  dem  Schiff  gesprungen  und  den 
Gessler  erschossen  haben  sollte,  eine  Capelle  zu  erbau- 
en, wahrscheinlich  um  darin  die  schon  früher  übliche  Kirohenfeier 
des  Jahrestages  der  Schlacht  bei  Morgarten  zu  feiern,  wovon  Jo- 
annes Vitoduranus,  der  Zeitgenosse  dieser  Sohlacht,  schon  spricht: 
Hin  die  pro  triumpho  a  Deo  habito  diem  festum  ferinmque 
solennem  singulis  annis  in  perpetuum  recolendum  statuerant. 
Hr.  H ausser  spricht  darüber  S.f94:  Ist  nicht  wahrscheinlich,  dass 
eben  diese  Festfeier  der  Schlacht  bei  Morgarten  in  der  That  noch 
bestand,  allein  durch  die  Willkübr  der  späteren  Zeit,  welche  im- 
mer mehr  den  Namen  Teü's  verherrlichte,  auf  dessen  Namen  über- 
tragen und  so  ein  einzelnes  Individuum  zum  Repräsentanten  einer 
ganzen  Begebenheit  gemacht  worden  sey  ? 

Bekannüich  wird  erst  seit  1569  in  der  Capelle  auf  der  Tei- 
lenplatte jedes  Jahr  am  Freitag  nach  Christi  Himmelfahrt  eine 
Messe  gelesen  und  eine  Procession  abgehalten.  Die  beiden  an- 
dern Capellen,  die  dem  Andenken  Tel  Ts  gebaut  worden,  sind  neu- 
ern Ursprungs,  sie  gehen  nicht  über  die  zweite  Hälfte  des  16. 
Jahrhunderts. 

Die  zweite  Abtheilung,  bedeutend  kürzer  als  die  erstere,  han- 
delt über  die  TeUsage  und  ihre  Binzelheiten  in  ihrer  Entstehung 
und  Ausbildung.   Der  Apfclschuss  wird  besonders  besprochen  and 
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sein  Zusammenhang  mit  der  scnndinavischen  Sage  von  Toko  bei 
Sago  Grammaticus  leicht  möglich,  ja  wahrscheinlich  gefunden, 
und  diese  Behauptung  durch  Beweise  naher  begründet. 

Das  Resultat  der  ganzen  Untersuchung  wird  am  Schluss  in 
der  Kürze  zusammengestellt:  Eine  historische  Bedeutung  des  Wil- 
helm Teil  ist  durchaus  nicht  anzunehmen;  Befreier  der  Schweiz 
war  er  nicht.  Die  Existenz  einer  Person  mit  dem  Namen  Teil  ist 
jedoch  als  unbezweifelt  anzunehmen;  auch  ist  es  möglich,  ja  so- 
gar wahrscheinlich,  dass  er  in  einem  kleinen  Kreise  etwas  an  sich 
Unbedeutendes,  und  in  seinen  Folgen  ganz  Isolirtes  gethan  habe, 
was  ihn  unter  seiner  nächsten  Umgebung  auszeichnete.  Aber  die 
Nachwelt  machte  seinen  Namen  zum  Symbol  der  schweizerischen 
Thatkraft  und  Freiheitsliebe,  und  trug  wahrscheinlich  auch  eine 
alte  scandinavische  Sage  in  die  Geschichte  von  Teil  hinüber,  so 
dass  er  bald  zu  dem  hochgefeierten  Helden  ward,  als  der  er  erst 
jetzt  erscheint;  um  so  mehr,  da  Denkmale  und  Feste,  deren  Stif- 
tung freilich  erst  später  fällt,  die  Erzählung  unwiderlegbar  darzu- 
thun  schienen.  Die  Sage  selbst  aber,  wie  sie  in  Chronik  und 
Poesie  erscheint,  ist  im  Allgemeinen  durch  zu  wenig  authentische 
Beweise  unterstützt,  als  dass  man  sie  für  wahr  halten  könnte.  Im 
Einzelnen  ist  sie  offenbar  unhistorisch  und  beruht  auf  späterer 
Erdichtung. 

Mit  diesem  Resultate,  welches  Hr.  Häusser  in  ruhiger,  unbe- 
fangener historischer  Forschung  gewonnen  hat,  werden  die  Ver- 
ehrer Tell's  und  die  meisten  von  dessen  Landsleuten  wohl  nicht 
zufrieden  seyn;  sie  wollen  nicht  historische  Wahrheit,  sondern 
nur  das,  was  sie  für  wahr  halten,  auch  von  Andern  für  wahr  an- 
erkannt haben.  Bei  solchen  fehlt  das  notwendigste  Element  ei- 
ner aufrichtigen  kritischen  Forschung —  Unbefangenheit.  Uebrigens 
sind  die  Acten,  die  Hr.  Hausser  mit  so  vielem  Geschick  und 
gründlicher  Gelehrsamkeit  dem  Schlüsse  so  nahe  geführt  hat, 
doch  noch  nicht  ganz  geschlossen.  Hr.  Hisely  verspricht  näch- 
stens von  neuem  für  die  Wahrheit  der  Geschichte  Tell's  eine  Ab- 
handlung zu  liefern,  unter  dem  Titel:  Guillaume  Teil,  examen  critique 
de  son  histoire  et  des  esprits,  qui  en  contestent  rauthentioite'. 
—  Wir  wollen  sehen,  was  diese  Schrift  bringt,  und  ob  es  dem 
Hrn.  Hisely  besser  gelingen  wird,  als  den  frühern  Vertheidigern 
der  Tell'soben  Geschichte,  die  Wahrheit  derselben  historisch  zu  be- 
gründen. 

Aschbuch. 
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1.  Longini  quae  super  sunt.  Graece.  Pont.  edit.  Lipaiemem  anno 
MDCCCIX.  aucta  et  emendata.  Huhnkenii  diaaertationem  de  vitaWtt 
>  scriptis  Longini,  notulas,  indicea,  alia  additamenta  dispoauit  et  concin- 
novit  A.  E.  Egg  er.  Adjecta  est  appendix  excerpta  e  Longini  rheto- 
ricis  hactenua  inedita  continens.  Parisiia,  apud  Bourgeoia  -  Mose. 
1837.    LXXVl  252  S.  kl.  8. 

2  Aphthonii  progymnasmata  graece  recenauit  apparatu  critico  indici- 
busque  instruxit  Dr.  Julius  Petzhold  t .  Accessit  Gregorii  Corin- 
thii  ut  fertur  de  Sapphonis  dialecto  libetlum  (mV)  graece  primum  edi- 
tum  et  notia  Grammaticia  indicibusque  inatructum.  Lipaiae  A.  T.  Boeh- 
me.  1839.  XX.  106  &  8. 

8.  Solennia  Anniveraaria  in  vetere  gymnaaio  regio  Monacenai  Vi.  Col. 
Sept.  MDCCCXXX1 X.  rite  celebranda  rectoris  collegarumque  nomine 
indicit  L.  Sp  eng  el.  luvst  specimen  Co  mm  entar  iorum  in  Ari- 
stutelis  libroa  de  arte  rhetorica.  Monachii,  typia  librariae 
•cholarum  regiae.    40  5.  4. 

4.  lieber  die  dritte  Philippiaehe  Rede  dea  Demoathcnes  von  L.  Spen g  e  l. 
Porleaung  in  der  philosophisch  -philologiachen  Llaaae  der  Münchner 
Acadcmie  den  6.  Jul.  1839.    50  0  4. 

• 

Für  die  Bearbeitung  des  Longin  vereinigt  die  im  Jahr  1809 
Ca  Leipzig  erschienene  Ausgabe  von  Benj.  Weiske  einen  so  reich- 
baltigen  Apparat,  wie  wir  ihn  für  wenig  alte  Schriftsteller  haben. 
Weiske  nahm  nicht  nur  den  ganzen  Commentar  Toup's  (i778), 
der  durch   die  Beigabe   von  Rubnken's  Anmerkungen  besonders 
werthvoll  ist,  in  seine  Ausgabe  auf,  sondern  erhielt  auch  durch 
die  Liberalitat  seines  Verlegers  die  bedeutendsten  neuen  II  Ulfs  mit- 
tel.   J.  A.  6.  Weigel  Hess  durch  Hieronymus  Amati  die  römischen, 
durch  de  Furia  die  florentinischcn  Handschriften  vergleichen,^  und 
Bast,  der  eben  damals  an  einer  Ausgabe  des  Longin  arbeitete, 
trat  seine  Collationen  der  Pariser  Handschriften  und  seine  criti- 
schen  Bemerkungen  bereitwillig  an  die  Leipziger  Unternehmung 
ab.    Ausserdem  nahm  Weiske  die  treffliche  Abhandlung  von  Huhn- 
ken  de  vita  et  scriptis  Longini  in  seine  Ausgabe  auf,  und 
gab  derselben  durch  eine  eigene,  sehr  geschmackvolle  Prüfung 
des  Inhalts  der  Schrift  eine  Beigabe,  welche  bei  Bearbeitung  alter 
Schriftsteller  Nachahmung  verdient  fa&tte.    Allein  trotz  dieser  rei- 
chen Ausstattung  ist  diese  Ausgabe  zum  Gebrauche  sehr  unange- 
nehm.   Da  die  Einrichtung  getroffen  ist,  dass  neben  dem  Texte 
die  revidirte  lateinische  Uebersetzung  von  Morus,  dann  der  exege- 
tische Commentar,  darauf  die  Varietas  lectionis  und  endlich  noch 
achtzehn  Seiten  Addcnda  mit  Bemerkungen  von  Bast  und  dem 
jungem  Weiske,  der  nach  seines  Vatera  Tod  den  Druck  besorgte, 
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folgen,  so  hat  der  Leser  die  Unbequemlichkeit,  dass  er  das  zu 
Einer  Seite  Gehörende  an  drei  verschiedenen  Orten  aufsuchen 
muss,  und  häufig  den  critischen  Apparat  im  Texte  nnd  in  der 
Exegese  nicht  gehörig  benntzt  findet.  Noch  störenderen  Eindruck 
macht  es,  dass  der  exegetische  Commentar  mit  der  Ansicht,  welche 
Weiske  später  über  den  Verfasser  der  Schrift  gewann,  gar  nicht 
übereinstimmt.  Amati  fand  nämlich  in  dem  Vaticanus  A.  die  Ue- 
berschrift:  biowoiov  *f  Aoj ;  c  or,  und  schloss  daraus,  dass  der 
Schreiber  dieser  Handschrift  in  seinem  Originale  gar  keinen  Titel 
gefunden,  und  dann  seine  Vermuthung,  die  Schrift  sey  von  Dionysius 
oder  von  Longinus,  beigesetzt  habe.  Amati  aber  war  der  festen 
Ueberzeugung,  dass  man  zwischen  diesen  beiden  Verfassern  gar 
nicht  schwanken  könne,  sondern  dass  der  ganze  Inhalt  des  Wer- 
kes für  das  Zeitalter  August's  spreche,  und  auf  Dionys  von  Hali- 
carnass  als  Urheber  hinweise.  Dieser  Ansicht  trat  Weiske  in  so 
weit  bei,  dass  er  die  Schrift  in  das  Augusteische  Zeitalter  setzte, 
hingegen  nicht  den  Dionys  von  Halicarnass,  sondern  den  Dionys  von 
Pergamum,  einen  Schüler  des  Apollodor,  für  den  Verfasser  er- 
klärte. Uneracbtet  aber  diese  Ansicht  dem  exegetischen  Commen- 
tar vorausgeschickt  ist,  so  nahm  er  sich  doch  nicht  mehr  die  Mü- 
he, diesen  mit  der  nun  gewonnenen  Ansicht  in  Einklang  zu  brin- 
gen Man  stösst  daher  nicht  nur  überall  auf  den  Namen  Lon- 
ginus, sondern  findet  nicht  einmal  die  historischen  Momente,  wel- 
che dieser  Ansicht  entgegen  stehen,  beseitigt:  blos  am  Schlüsse 
wird  im  Index  kurz  darauf  hingewiesen  und  die  Berichtigung  dem 
geneigten  Leser  überlassen,  z.  B.  s.  v.  'AfifioJi toc  heisst  es: 
..nunc  alius  Ammonius  quaerendus,  secundum  sententiam  Amatii  ad 
i,  1.  propositam." 

Bei  diesen  Mängeln  der  Weiske'schen  Ausgabe  war  es  ein 
Bedürfniss,  den  hier  gesammelten  Apparat  zu  einem  neuen,  besser 
angelegten  Buch  zu  verarbeiten;  allein  eine  Arbeit  von  dieser 
Ausdehnung  lag  nicht  in  dem  Plane  von  Hrn.  Egger.  Sein  Ver- 
leger beabsichtigte  blos  eine  wohlfeile  Ausgabe  mit  Weiske's  Text 
und  Indices  und  Ruhnken's  Dissertation.  Betrachten  wir  die  Aus- 
gabe von  Hrn.  Egger  von  diesem  Gesichtspunkt  aus,  so  müssen 
wir  sein  Bestreben,  die  Litteratur  seines.  Schriftstellers  trotz  der 
engen  ihm  gesteckten  Grenzen  weiter  zu  fördern ,  rühmend  aner- 
kennen. Die  Verbesserungen  des  Textes  sind  in  der  Schrift  ne^l 
v\luv^  sehr  wenige,  hingegen  bei  dem  grossen,  in  dem  Rhetor 
Apsines  enthaltenen  Fragment  VIII.  hat  der  neue  Herausgeber 
mehrere  von  Finckh  gemachte  Emendationen  in  den  Text  eingeführt, 
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bei  andern  Fragmenten  die  Stellen,  aus  denen  sie  entnommen  sind, 
näher  bestimmt,  den  Sprachgebrauch  des  Longin  durch  kurze  No- 
ten aus  Plato ,  Plutaroh  und  den  griechischen-  Rhetoren  erläutert, 
zu  der  Abhandlung  Ruhnken's  manche  literar- historische,  gröss- 
tenteils ans  Pariser  Handschriften  geschöpfte  Nachweise  gege- 
ben ,  aus  der  Biographie  universelle  t.  24.  den  Artikel  von  Bois- 
sonade  über  den  Verfasser  der  Schrift  m?i  v^ovq,  aus  der  Aus- 
gabe von  Toup  den  Artikel  über  den  Rhetor  Caecilius,  aus  den 
Rhetores  Graeci  und  Finokh's  Epistola  eritica,  die  das  achte  Frag- 
ment betreffenden  Prolegomena  aufgenommen,  und  in  einem  eige- 
nen Artikel,  zu  dem  in  der  Vorrede  noch  Nachträge  geliefert 
werden,  die  Zeugnisse  der  Alten  über  den  jü tigern  Dionys  von1 
Balicarnass  zusammengestellt.  Diesen  Aelius  Dionysius,  der  in 
Hadrians  Zeit  lebte,  möchte  Hr.  Egger  für  den  Verfasser  der 
Schrift  n*?l  x^oth;  halten;  allein  keines  der  zahlreichen  Zeug- 
nisse enthält  auch  nur  die  leiseste  Hindeutung,  während  die  Scho- 
lien zu  Hermogenes  deutliche  Hinweisungen  dafür  enthalten,  dass 
diese  Schrift  einen  Theil  der  <f>tkokoyo*  öyt%XLa%,  des  Longin  gebildet' 
habe  *).  Joannes  SioelioU  (Rhet  Gr.  T.  VI.  p.  *»6,  98.)  sagt 
von  Aeschylus:  (paivsxui  dl  ^  axoni*  xov  nowxov  pötXXov  iv 
tw  rix  *öf«iövi«<i  Spä^axi9  oxov  xalq  avul  aiayöai  (ftvatöv 
6  Bopia$  xt?xa  tjjv  SaXXaaaav,  ov  yäp  <pipa  inl  xa 
luM^txa  tniX'/^oanu,.  Sib  xai  ZocpoxAifo  mntixai.  \iyti  81  nt^i 
tocTOV  An);  tro;  rixpt  ^e<Txepov  iv  x&  xa  x&v  (ptXo\6y®v.  Eine 
solche  Prüfung  der  Aeschyleischen  Stelle  finden  wir  wirklich  in 
der  Anfangs  lückenhaften  Sect.  III.  An  derselben  Stelle  beisst 
es:  6nov  3'  iv  x^a^itf,  itfdypaxi  6yxrt^y  qrvcrtt  xal  imefe- 
Xopivcp  arx6^(pov  x.  x.  X.  und  der  anonyme  Scholiast  des  Her- 
mogenes T.  VII.  p.  963,  17.  sagt:  <pn<rl  81  Aoyylvw;  iv  xat  xüv 
(pikoXoyuv  öptXiov  wfpl  Xi$iwq,  aTopfatöovq.  Wir  wollen  nicht 
behaupten,  dass  dadurch  die  Autorschaft  Longin  r  über  allen 
Zweifel  erhoben  sey,  allein  sie  wird  wenigstens  wahrscheinlich 
gemacht,  und  man  begreift,  warum  eine  Schrift,  die  nur  ein  Ab- 
schnitt aus  einem  grössern  Werke  war,  in  der  ältesten  Hand- 
schrift anonym  existiren  konnte.  Doch  wir  kehren  zu  unserer  Ausgabe 
zurück,  und  erwähnen  noch  der  Appendix,  welche  Kxcerpt*  e 
Longini  Rhetoricis  ans  der  Mediceischen  Handschrift  XXIV.  Plut. 


•)  Wir  wandern  uns,  dass  diese  von  dem  Recensentcn  der  Weiske'schen 
Ausgabe  in  der  Jen  L.Z.  1810.  Nr.  TO  prejrebene  Andeutung  bunter 
unberücksichtigt  ausblieben  ist. 
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Ii VIII.  p.  94.  mittheilt.  Ks  sind  dies  vier  and  zwanzig  kurze 
Sätze,  die  ein  unbekannter  Absohreiber  ans  Longin's  rhetorischen 
Schriften,  wahrscheinlich  zum  Zwecke  des  Auswendiglernens  aus- 
zog. Herr  Egger  tauscht  sich  aber,  wenn  er  glaubt,  dieselben 
seyen  allen  Herausgebern  vor  ihm  entgangen,  denn  gleich  die 
zweite  These,  oxi  'AifHJxoxtXijt  xovq  ndvxa  ti*xaq>ipov*ai  aU 
viyu'txu  yi[ä(p%iv  eXeyev,  !tth  Xtyti  Aoyylvo^  anupims  xt^u;^ai 
nal  xovxoixä  tidti,  hat  Ruhnken  in  seiner  Dissertation  (p. XXXIX. 
der  neuen  Ausg.)  angeführt:  hingegen  hat  sich  Hr.  Egger  durch 
Mittheilung  des  Ganzen  ein  Verdienst  erworben.  Auffallend  ist 
der  Ausdruck  in  xov  n**vovpyov  in  Thesis  3.  „oti  xpoxrt  ix  xotf 

navoi^ur  xai    i$d&X'«(if   OvStpta         iv  xolq  dp^nioi^  HeiT 

Egger  erklärt  f*  xov  navovpyov  ex  Industrie,  wir  möchten  es  lie- 
ber in  der,  freilich  eben  so  ungewöhnlichen,  Bedeutung  6  ndvxtq 
ipyu$ovxai  i.  e.  ovpföiK  nehmen,  so  dass  es  ungefähr  gleichbe- 
deutend wäre  mit  dem  Ausdruck  bei  dem  Schol.  Rhet.  Gr.  T.  VII. 
p.  848.  Xäyoc,  xaxd  7t  n  pax  po  n  ijv  xoe  xvpiov  Xiyöptvot;. 
Mit  diesen  wenigen  Bemerkungen  scheiden  wir  von  der  Arbeit  des 
Hrn.  Egger,  der  sich  inzwischen  durch  vielfache  Ttiätigkeit  be- 
merklich gemacht  hat  und  zu  schönen  Hoffnungen  bedeutender 
Leistungen  berechtigt. 


9.  Ein  augenblicklicher  Schauer  befiel  uns,  als  wir  den  Titel 
von  Hrn.  Petzholilt's  Buch  zu  Augen  bekamen.  Er  unt?rzeichnet 
sich:  h.  t.  bibliothecae  secundi  generis  principalis  Dresdcnsis  cu- 
stos,  regii  seminarii  philologici  et  societatis  Graecae  sodalis.  Wae 
man  sich  darunter  für  eine  Stelle  zu  denken  habe,  ist  uns  rein 
unklar;  gibt  es  etwa  in  Dresden  eine  Bibliothek  für  das  zweite 
Geschlecht,  oder  müssen  wir  eine  kühne  Transpositio  annehmen, 
and  custos  secundi  generis  verbinden?  Hat  man  einmal  diesen 
Satz  überwanden,  so  ist  man  schon  weniger  befremdet,  wenn  man 
anmittelbar  darauf  liest:  accessit  Gregorii  —  libellura  Graece 
primum  editum  et  notis  grammaticis  indicibusquC  instruetum.  Es 
ist  für  wahr  ein  trauriges  Zeichen  der  gelehrten  Richtung  unserer 
Zeit,  wenn  selbst  in  Leipzig,  das  man  als  Stützpunkt  der  alten 
guten  Latinität  und  der  damit  verbundenen  Solidität  und  Kern- 
haftigkeit  zu  betrachten  gewohnt  ist,  eine  solche  Barbarei  einreist, 
und  die  Duumviri  illustrissimi,  God.  Hermannus,  Ant.  Westerman- 
nos,  sich  mit  solchen  Zuschriften  beehren  lassen  müssen.  Doch, 
halten  wir  uns  nioht  an  die  Schale,  sondern  betrachten  wir  den 
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Kern,  so  werden  wir  finden,  dass  es  mit  den  Graecis  etwas  besser 
bestellt  ist.  Der  Gedanke,  mit  dem  vom  Ref.  gegebenen  Apparat 
und  den  reichlichen  Beitrügen  gelehrter  Recensenten  eine  Special- 
Ausgabe  des  Aphtbonias  zu  liefern,  kann  nur  gebilligt  werden, 
und  wirklich  hat  Hr.  P.  das  vorhandene  Material  mit  rühmlicher 
Genauigkeit  zusammengestellt,  und  manche  der  gemachten  Emen- 
dationen mit  Recht  in  den  Text  eingeführt.  Minder  glücklich  ist 
er  dagegen,  wo  er  auf  eigene  Faust  ändert.  Ein  solcher  Ver- 
such ist  p.  66,  4,  wo  es  in  unserer  Ausgabe  beisst:  ei  8i  Tis  tat. 
Ta  <poßor pf*0$  (pvyoi  per  xov$  o*i<T«axaXotvt  dxofipdo  eie  !tk  xovq 
TTOTE^f* c.  xobz  fik  -rt*ifi(*y<ayov<;  dnoarpacpeii;,  STort-rcA©«;  xal  utra 
tov  äiovq  tov«  Xoyovq  afforixai.  Mehrere  Handschriften  und 
Doxopater  lesen  0*717  und  Anotyrfffti;  dadurch  lässt  sich  Hr.  P. 
zu  folgender  Aenderung  verleiten:  tt  H  ti«  xavxa  foßovpevoq 
(pvyft  jn^v  xobq  diSaaxdXov<;9  dnoS^dati  He  xobq  naxipai;,  xovq 
Bh  7iat(?«j  oiyov .  &ito<jiQa<peirt ,  was  eine  geradezu  unverträgliche 
Construction  ist,  und  durch  den  Beisatz:  malim  xoi?$  xs  xal  nat. 
8ajo-)yov<;  vollends  sinnlos  wird.  Hätte  Hr. 'P.  bedacht,  wie  oft 
die  itacistischen  Abschreiber  den  Optativ  auf  01  mit  dem  Con- 
junctiv  auf  tj,  und  das  Futur  auf  crf»  mit  der  Optativendung  aeie 
verwechseln,  so  würde  er  diesen  Lesarten  keinen  so  hohen  Werth 
beigelegt  haben,  um  ihnen  zu  Lieb  alle  Richtigkeit  der  Construc- 
tion aufzuopfern.  —  P.  95,  2.  in  dem  -tyofos  ^iXlnnov  heisst  es 
in  unserer  Ausgabe  uerwc  napd  Qrjßaioiq  «bu^oere.  Hr.  P.  führt 
ohne  Angabe  seiner  Gründe  die  alte,  von  der  Mehrheit  der  Hand- 
schriften begünstigte  Lesart  na^d  'ASijvguok  zurück.  Nun  sagt 
aber  Plut.  Apophth.  Reg.  178.  C.  und  Diod.  Sic.  XV,  67.  XVI,  *. 
ausdrücklich,  Philippus  sey  in  Theben  als  Geisel  gewesen,  von 
Athen  spricht  kein  einziges  Zeugniss,  woraus  uns  klar  erhellt, 
dass  Hr.  P.  die  Critik  ganz  mechanisch,  nach  Abzahlung  der  Hand- 


*)  Von  den  Nachträgen,  die  wir  um  an  dem  Rande  unseres  Exemplars 
angemerkt  haben  ,  vermissen  wir  in  der  neuen  Ausgabe  nur  zwei: 
p.  16,  '6.  hat  Doxopater  uxa^Xouffi  statt  uTffsXou<r/.  p  1  1.  13.  eraen- 
dirt  Lobeck  ad  Ajac.  p.  252.  ouds  SoJAev  (uvovf*tvot  statt  oüSh  5euAou/*f- 
vot.  Wir  zweifeln  übrigens,  ob  diese  Emendation  nothwcndig  sej, 
und  glauben,  dass  Aphthonius  BovXoZvBat  in  der  Bedeutung:  sich  ei- 
nen zum  Sc  luven  machen ,  gebrauche.  Hingegen  ist  es  wahre  Micro- 
logie,  wenn  Hr.  P.  alle  Druckfehler  der  Aldinischen  und  Juntini- 
schen  AuHgabcu  z.  B  Xoyoncv,  -rutyuy^y:i  und  Aehnliches  aufzählt, 
und  deren  Nicht-Anführung  in  Refercnrs  Ausgabe  als  Nachlässigkeit 
bezeichnet. 
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sohriften,  ohne  Rücksicht  auf  die  Exegese  betreibt.  Die  häufige 
Verwechslung  von  SrßoLioi  und  'A$rtv<*lot  haben  wir  schon  in 
unserer  Anmerkung  dargethan,  und  sie  hat  gar  nichts  Befremden- 
des, wenn  man  bedenkt ,  dass  'A^ioüot  in  vielen  Handschriften 

d 

^r.valoi.  geschrieben  wird,  und  ß  und  v  sich  in  der  alten  Schrift 
sehr  ähnlich  sehen,  in  der  £eai$,  ti  yaprt%tov  heisst  es  p.  iit, 
4.:  ti  niniovoi,\kiv  oxi  ytyövaaiv  äv^onot,  ittamv  8k  %ip 
ptvEiv  iiiv  avvotxov,  b?<pavbv  fti  napaoxtvd&i  xbv  i$  avxov 
x.  t  X.  Hr.  P.  führt  wiederum  stillschweigend  die  alte  Lesart 
%tiptvtt  zurück,  nimmt  also  das  Vernum  %n$tviiv  in  activer  Be- 
deutung, ohne  ein  Beispiel  dieser  Bedeutung  anzuführen.  Eben 
der  Umstand,  dass  wir  auch  kein  Beispiel  dieser  Bedeutung  ken- 
nen, veranlasste  uns,  aus  der  Wiener  Handschrift  xi?***tv  aufzu- 
nehmen, und  dazu  n*?*axtvd4ti  aus  dem  Folgenden  zu  ziehen, 
und  dass  wir  daran  recht  gethan  haben,  überzeugt  uns  die  Etho- 
poeie  des  Severus,  p.  543,  14:  xtvä  pkv  yäp  x^ynktmv  xä  o'ixa- 
<3'i  ^  i;  ()  t  v  £  1 1  Tu  avvoixov  xbv  ti  igytxrtaovxat  na(iioxiOa 
aae.  Aus  diesen  drei  Stellen  mag  es  zur  Genüge  erhellen,  wo- 
rin der  Hauptmangel  dieser  Ausgabe  besteht.  Wenn  ein  junger 
Gelehrter  eine  solche  kleine,  an  sich  wenig  bedeutende  Schrift  als 
specimen  eruditionis  herausgeben  will,  so  genügt  es  an  blosser 
Zusammenstellung  der  Varianten  nicht,  sondern  der  Sprachge- 
brauch, die  verschiedenen  historischen  Anspielungen  und  die  Nach- 
ahmungen der  alten  Muster  sind  es,  was  von  jeher  diesen  spätem 
Sophisten.  Bearbeiter  zugeführt  hat,  die  bei  dieser  Gelegenheit 
gerne  ihre  Gelehrsamkeit  zeigten;  und  so  hätte  sich  auch  bei 
Aphthonius,  besonders  in  den  Paradigmen  zu  den  einzelnen  Pro- 
gymnasmen  Veranlassung  zu  vielfachen  Forschungen  dargeboten, 
wie  die  schöne  Arbeit  von  Heffter  über  die  Beschreibung  der  Acro- 
pole  zu  Alexandrien  darthut.  Finckb's  Bearbeitung  des  Theon 
wäre  für  Hrn.  P.  ein  nahe  gelegenes  Muster  gewesen. 

Eine  schätzenswerthe  Zugabe  zu  dieser  Ausgabe  ist  die  klei- 
ne, aus  49  Paragraphen  bestehende  Schrift  des  Gregorius  Corin- 
thius  über  den  Dialekt  der  Sappho,  welche  Hr.  P.  zufällig  einem 
Exemplar  der  Fischer  schen  Ausgabe  des  Anacreon  auf  zwei 
Blättern  angebunden  fand.  Wir  gewinnen  dadurch  einige  neue, 
obwohl  kleine  Fragmente  der  Sappho.  Die  Bearbeitung  ist  mit 
vielem  Fleisse  und  mit  sichtbarer  Vorliebe  für  grammatische  Ge- 
lehrsamkeit ausgeführt. 
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3.  Als  ein  Moster,  wie  rhetorische  Schriften  bearbeitet  wer- 
den sollen,  betrachten  wir  das  Specimen  eines  Commentar's  über 
die  Rhetorik  des  Aristoteles,  welches  Hr.  Professor  Spengel  in 
dem  letzten  Programm  des  alten  Gymnasiums  zu  München  vor- 
gelegt hat.  Aristoteles,  der  alle  früheren  Bestrebungen  der  Rhe- 
torik in  seinem  Werke  berücksichtigt,  aber  die  Urheber,  sey  es 
ans  Missgunst,  sei  es  aus  einer  gewissen  Vornehmheit,  nie  nennt, 
erheischt  schon  aus  diesem  einzigen  Grunde  einen  Bearbeiter,  der 
mit  der  gesammten  Literatur  der  Rhetorik  so  genau  vertraut  ist, 
wie  Hr.  Spengel.  Als  Vorschmack  dessen ,  was  wir  zu  erwarten 
haben,  führen  wir  blos  eine  schone  Verbesserung  zu  B.  II,  23 
an.  Unter  den  verschiedenen  Beweismitteln,  welche  in  diesem  Ca- 
pitel  aufgeführt  werden,  heisst  es  §.18:  *«i  67,© 4,  tfk  xb  wp- 
ßöiliHtv  4£  kxaxipov  Xapßdveiv  ©<;  xavxl  äei.    ,,M£XXerc  9k  xp/- 

oofci»  "  Die  Vermuthung  des  Petrus  Victorius,  dass  diese  Worte 
ans  des  Theodectes  Apologie  des  Socrates  genommen  seyen,  hat 
um  so  mehr  Eingang  gefunden,  da  knum  vorher,  $.  13,  ein  Bei- 
spiel aus  dieser  Schrift  angeführt  ist;  Hr.  Spengel  aber  zeigt, 
dasw  Aristoteles  auf  die  isoetatische  Rede  * rpi  avxiüootm  Rück- 
sicht nehme,  wo  es  in  dem  erst  durch  Bekker  bekannt  gemachten 
Theil  g.  i73  heisst:  ov  yäp  ittpi  ipov  aiXXtxt  iiovov  xr\v  ^(pov 
dwiotir,  dXXdt  xai  n${u  rov  Inixrjetpoxaq,  d  noXXoi  Ttüv  vtm- 
xipmv  -mpootxovtri  xbv  rowf  und  darum  emendirt  er  bei  Aristoteles 
«f?l  'laaitpdTovc  mit  nm  so  grösserer  Sicherheit,  da  diese  beiden 
Namen  auch  sonst  verwechselt  werden,  wie  wir  beim  dritten  Ca- 
pitel  von  Hermogenis  Progyronasmata  gezeigt  haben.  Eine  mit 
solchem  critischem  Tacte  ausgearbeitete  Ausgabe  des  Ganzen  wäre 
eine  wahre  Bereicherung  der  Wissenschaft;  wir  möchten  aber 
Hrn.  Sp.  sehr  bitten,  die  sogenannte  Rhetorica  ad  Alexandrum,  über 
die  er  schon  so  interessante  Forschungen  angestellt  bat,  mit  in 
seinen  Plan  aufzunehmen;  eine  Specialausgabe  von  dieser  ist 
wirklich  ein  dringendes  Bedürfniss. 


4.  Eine  für  die  Critik  im  Allgemeinen  sehr  beachtenswert  he 
Erscheinung  bringt  Hr.  Spengel  in  der  Vorlesung  über  die  dritte 
pliilippische  Rede  zur  Sprache.  Er  machte  nämlich  die  Beob- 
achtung, dass  die  älteste  und  beste  Handschrift  des  Demostbenes, 
Paris.  Regius  9934.  aus  dem  zehnten  Jahrhundert,  von  Bekker  mit 
2  bezeichnet,  die  dritte  philippische  Rede  in  bedeutend  verkürzter 
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Gestalt  enthält.  „Es  fehlend  heisst  es  p.  8,  „ganze  Satze  und 
Gedanken,  welche  in  den  übrigen  Handschriften  erhalten  und  auch 
in  jener  von  zweiter  Hand  am  Rande  ergänzt  sind.  Liest  man 
aber  alles  nach  2 ,  so  wird  man  nichts  vermissen ,  alles  steht  im 
besten  Einklänge,  ein  Beweis,  dass  diese  Erscheinung  nicht  ein 
Werk  des  Zufalls  ist ;  vielmehr  geben  manche  Zusätze,  welche  in 
allen  übrigen  Büchern  sind,  Anstoss  und  zeigen  Blössen,  welche 
ohne  jene  wichtige  Autorität  für  immer  unbemerkt  bleiben  wür- 
den ;  dagegen  sind  andere  historischer  Art,  welche  nur  Demosthe- 
nes  und  ein  Zeitgenosse  von  ihm  geben  konnte.44  Dass  diese  kür- 
zere Recension  schon  im  Alterthume  bekannt  gewesen  sey,  erhellt 
aus  der  Rhetorik  des  Aristides,  der  alle  Beispiele,  die  er  aus  der 
philippischen  Rede  citirt,  ganz  nach  der  Recension  des  Codex  2 
gibt;  Harpocration  dagegen  gibt  unter  dem  Artikel  dxt^oq  eine 
Stelle  völlig  gleichlautend  mit  2,  während  er  unter  Hvamnov^ai  und 
4>ndyoviuv  einen  Gedanken  anführt,  welcher  jener  Recension  fehlt. 
Es  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  diese  zwei  letztern  Stellen  von 
späterer  Hand  in  das  Lexicon  des  Harpocration  interpolirt  worden 
seyen,  oder  ob  er  die  erstere  Stelle  aus  einem  älteren  Gram- 
matiker entlehnt  habe;  jedenfalls  ersieht  man  hieraus  so  viel,  dass 
beide  Recensionen  schon  im  Alterthum  verbreitet  waren,  nur  er- 
stere weniger  als  die  letztere.  Da  nun  alle,  oft  mehre  Zeilen,  ja 
ganze  Paragraphen  enthaltenden  Zusätze  nach  Sprache  und  Inhalt 
ganz  in  dem  Geist  des  Demosthencs  sind,  und  viele  historische 
Notizen,  die  nur  dem  Demosthenes  bekannt  seyn  konnten,  enthal- 
ten, so  schliesst  Hr.  Sp.  mit  vollkomm nem  Rechte,  dass  wir  hier 
eine  von  Demosthenes  selbst  umgearbeitete  und  vermehrte  Rede 
besitzen.  Nachdem  einmal  diese  Anregung  gegeben  ist,  so  wer- 
den andere  Gelehrte  aus  dieser  Entdeckung  fruchtbare  Resultate 
nicht  nur  für  die  Critik  des  Demosthenes  und  der  Redner,  sondern 
der  alten  Schriftsteller  überhaupt  ziehen. 

Chr.  Wal%. 
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tflAOCTPATOE   nEPI    rTMN  AZTIKH S.   Phihatratei  Ubri  de  Gym- 
naatica, quae  auperaunt  nunc  primum  edidit  et  interpretatua  est  C.  L 
Kayaer,  Ph.  D     Accedunt   Marci  Eugenici   Imaginea  et  Fpiatolae 

* 

nondum  editae.  Heidelbergae,  sumtibua  J.  C.  B.  Mohr,  bibliopolac 
avadtmici  MDCCCXL.    8    p.  XU  und  192. 

Die  hier  mitgetheilten  Fragmente  des  <PtX6(Tr^aro<;  ntol  yvp- 
vaaxtxfc,  oder  wie  der  Schriftsteller  nach  Suid.  v.  ^iXoax^aroq) 
schrieb,  rvpvaoTixöf; ,  dürfte  wohl  schon  durch  diese  allgemeine 
Andeutung  ihres  Inhaltes  das  Interesse  des  philologischen  Publi- 
kums auf  sich  ziehen.  Es  ist  ja  bekannt,  welch  ein  wesentlicher 
Theil  der  griechischen  Pädagogik,  Diätetik  und  Heilkunde  die 
Gymnastik  war,  welche  unschätzbare  Vortheile  die  Palaestra  dem 
bildenden  Künstler  gewährte,  wie  häufig  und  gerne  Schriftsteller 
aller  Gattungen,  selbst  die  neu-testaroentlichen ,  Gelegenheit  nah- 
men, Gegenstände  aus  dem  Bereich  dieser  Hebungen  zu  bespre- 
chen. Eine  beträchtliche  Literatur  darüber  existirte  bei  Griechen 
und  Römern,  welche  Krause  in  der  Vorrede  zu  seinem  „Theagenes" 
und  vollständiger  in  der  „01ympiau  aufgeführt  hat,  so  wie  auch 
Ed.  Meier  in  dem  der  Encyclopädie  von  Ersch  und  Gruber  einge- 
reihten Aufsätze  über  die  olympischen  Spiele.  Aber  von  allen 
diesen  Schriften  kennen  wir  jetzt  nur  die  Titel ,  kein  eigens  die 
Gymnastik  behandelndes  Werk*)  eines  alten  Schriftstellers  konn- 
te den  Philologen,  die  eine  systematische  Darstellung  derselben 
unternahmen,  zur  Grundlage  dienen. 

Nun  sind  wenigstens  Bruchstücke  eines  solchen  gegeben. 
Wir  verdanken  sie  grösstenteils  dem  Fleisse  des  bekannten  Co- 
pisten  Michael  Apostoles,  dem  wahrscheinlich  ein  vollständiges 
Exemplar  vorlag,  woraus  er  nach  Belieben,  und  was  ihn  am  mei- 
sten ansprach,  excerpirte.  Leider  sind  selbst  diese  Excerpte  in 
dem  Münchner  codex  242  nicht  vollständig  erhalten,  denn  der  An- 
fang fehlt**). 

•)  Denn  Lucian's  Anacharsis  hält  sich  zu  «ehr  im*  Allgemeinen. 
••)  Completiren  konnte  ich  den  Srhluss  an«  dem  Laurentianus  LVHI.  32. 
(membr.  saec.  XII. \  Dieses  trefl liehe  Mst.  scheint  den  ganzen 
rVvatrr/Kc'{  enthalten  zu  haben .  und  dieser  %on  dem  darauf  folgenden 
'Hftuixo*  absichtlich  getrennt  worden  zu  seyn,  da  auf  der  ersten  noch 
vorhandenen  pagina  das  Ende  jenes,  auf  der  zweiten  der  Anfang  die- 
ses steht.  Die  Variante  y$.  dvfjJurw  p  18,  8  zu  vyw,  welche  in 
der  Münchner  Handschrift,  nicht  aber  in  der  Florentiner  zu  finden 
ist,  erlaubt  den  Schluss,  da*s  Apostoles  eine  andere,  als  die  Floren- 
tinische  benutzt  habe. 

(Der  Sehlufa  folgt) 


.  N*.  34.  HEIDBLBERGER  1840. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


PhUostratii*  de  Uymnaslicu  ed.  Kayser. 

(Beachlufs.) 

Demungeachtet  ist  der  Inhalt  dieser  Blätter  reich  an  neuen 
Sätzen,  z.  B.  über  die  der  Gymnastik  günstigen  oder  ungünstigen 
Temperamente,  über  den  Unterschied  der  Dialektik  früherer  und 
späterer  Athleten,  über  die  Einmischung  der  Heilkunde  in  die 
Gymnastik,  über  Bestechlichkeit  der  Kämpfer,  über  die  verschie- 
dene Behandlung,  die  der  Pädotribe  bei  den  vnt^aixiaavT^,  vitot,- 
vot,  Oregon-To!  te;,  und  ci qv  i  •  \ ' >j  v i $  anzuwenden  habe,  über 
die  Kennzeichen  solcher  Leute,  über  die  sogenannten  rexpa^ic, 
über  die  Anwendung  des  dXxijp,  der  xovic,  deren  mannicbfaltige 
Gattungen  aufgezahlt  werden,  und  die  Verbindung  des  Oeles  und 
Staubes,  sodann  über  den  ^td^vnoq  in  seiner  verschiedenen  Be- 
stimmung für  Faustkämpfer  oder  Ringer,  über  die  nkLmcnq  und 
die  mancherlei  Arten  der  rJiAiot,  endlich  über  die  nv^laatq.  Die- 
sen neuen  Fragmeuten  füge  ich  das  schon  Bekannte  aus  dem 
Scholl  asten  des  Plato  Rep.  338  c.  über  den  Schlagriemen  der 
Faustkämpfer  hei,  wahrscheinlich  sind  die  Stellen  über  den  Hero- 
dikus  von  Selyrabria  (zu  Phaedr.  227  e.)  und  über  die  do\t%6- 
tyofioi  (zu  Protag.  335  e  )  ebendaher  entlehnt. 

Hinsichtlich  des  Verfassers  nehme  ich  das  Zutrauen  der  ge- 
lehrten Leser  in  Anspruch,  da  die  Fragmente  keine  Aufschrift 
haben,  welche  weitere  Beweise  überflüssig  machte.  Eine  mehrjäh- 
rige und  anhaltende  Beschäftigung  mit  einem  Schriftsteller,  wie 
dieser  ist,  muss  zu  eigener  Sicherheit  des  Urtheils  über  Aechtheit 
und  Unächtheit  der  ihm  zugeschriebenen  oder  noch  zuzuschreiben- 
den Werke  führen.  Ich  habe  die  Identität  des  Styls  durchgängig 
nachgewiesen,  und  befürchte  kaum,  einen  Widerspruch  dagegen 
zu  hören,  nachdem  meine  Vindication  des  Pseudolucianischen  Nero 
von  Kennern,  wie  C.  F.  Hermann,  anerkannt  worden  ist.  Nur 
wiederhole  ich  meinen  schon  in  der  Vorrede  ausgesprochenen 
Wunsch,  dass  es  mir  gelingen  möge,  mit  Hülfe  dieses  Büchleins 
das  ganze,  gewiss  höchst  wichtige  Werk  aufzufinden. 
XXXIII.  Jahrg.   4.  Heft.  34 
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Den  Anmerkungen  und  dem  vollständigen  Index  Graecus, 
woraus  der  Gewinn  für  die  gymnastisohe  Terminologie  sich  leicht 
ergeben  wird,  folgen  nun  die  Eix6ve$  und  'EmoToXai  von  Marcus 
Eugenious,  einem  gelehrteu  und  nicht  geistlosen  Nachahmer  von 
Philostratus ,  welcher  byzantinische  Bilder  mit  vieler  Wärme  und 
Anschaulichkeit  beschrieben  hat.  Diese  sind  i.  der  Märtyrertod 
des  Schutzheiligen  von  Thessalonien ,  Demetrius.  2.  Die  Geburt 
Christi.  3.  Die  Bestattung  des  Eremiten  Ephraim.  4.  Die  sieg- 
reichen Kämpfer  gegen  böse  Geister  (lovKoLat  nvei-pa-cu)  5. 
Ein  Stillleben.  Darauf  folgt  noch  eine  Beschreibung  (eyx/DjuiaaTixq 
Ixtppaatq)  von  Korinlh  und  zwei  an  einen  Ungenannten  gerich- 
tete Briefe,  der  erste  über  die  Belagerung  von  Constantinopel, 
der  zweite  blos  Ausdruck  freundschaftlicher  Achtung.  Auch  die- 
ser Sammlung,  die  theils  dem  Laurentianus  LXXIV,  13,  theils  dem 
von  Hrn.  Gebeimen  Hofrath  Jacobs  schon  zu  den  Pb.  IroagineB 
benutzten,  und  später  auch  von  mir  selbst  eingesehenen  Guelf.  8t 
entnommen  ist,  habe  ich  einen  Index  Graecus  beigefügt,  und  dann 
mit  einem  Index  auctorum,  der  zu  beiden  Abtbeilungen  des  Bu- 
ches gehört,  geschlossen. 

Kay  8  er . 


»  ■ 

Archäologie  der  Gmecien  und  Römer.  Von  Ludwig  Schaaff.  f'itrU 
Ausgabe,  bearbeitet  und  her autge geben  von  Dr  J.  CA.  G  Schincke- 
Magdeburg,  Wilk.  Heinrichshofen.  183».  8.  XII  und  155  $.  Auch 
unter  dem  Titel:  Kucyclopüdie  der  elastischen  Altert humskunde.  Item 
Theiles  '6te  Abtheilung 

■ 

.  Wenn  auch  in  der  Regel  wiederholte  Auflagen  eines  Buches 
ein  günstiges  Prognostikon  für  den  innern  Gehalt  oder  die  prac- 
tische  Brauchbarkeit  desselben  geben,  so  ist  doch  auch  andrer- 
seits die  gegenteilige  Erscheinung  nicht  selten ,  dass  gar  man- 
ches Buch,  welches  durch  die  Gunst  des  Glückes  oder  Zufalls  zuj 
wiederholten  Auflagen  gekommen  ist,  vor  dem  Forum  einer  wis- 
senschaftlichen Kritik  nicht  bestehen  kann.  Diese  Erscheinung 
wird  leider  auch  durch  das  oben  angezeigte  Lehrbuch  der  Ar- 
chäologie, von  dem  bereits  die  vierte  Auflage  vorliegt,  neuerdings 
bestätigt.  Freilich  erscheint  dieser  Theil  der  »Schaan*" sehen  Ency- 
clopädie  in  einer  so  veränderten  und  erweiterten  Gestalt,  dass 
dasselbe  als  ein  ganz  selbstständiges  Werk  angesehen,  und  Lob 
oder  Tadel,  so  das  Büchlein  verdient,  nicht  dem  ursprünglichen 
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Herausgeber,  sondern  dem  neuen  Bearbeiter  zugetheilt  werden 
muss.  Schon  ehe  Ree.  sich  mit  einem  der  verschiedenen  Theile 
der  Schaaff  sehen  Encyclopädie  nach  den  neuen  Bearbeitungen  na- 
her befasste,  kam  ihm  die  Ausdehnung  des  in  seinem  bescheide- 
nen und  beschränkten  Kreise  so  brauchbaren  Lehrbuchs  als  ein 
verunglücktes  Unternehmen  vor;  noch  mehr  aber  musste  er  das- 
selbe bedanern,  als  er  den  vorliegenden  Theil  der  Encyclopädie 
einer  näheren  Prüfung  unterwarf.  Denn  wie  viele  Lehrbücher 
über  verschiedene  Zweige  der  Wissenschaften  dem  $ec.  auch 
schon  in  die  Hände  gekommen  sind,  so  kann  er  sich  doch  nicht 
erinnern,  dass  er  ein  einziges  kennen  gelernt  hätte,  welches  mit 
80  beispielloser  Unwissenheit  und  Nachlässigkeit  bearbeitet  wäre, 
und  dasselbe  behandelt  doch  gerade  einen  Zweig  der  Wissen- 
schaft, in  welchem  ein  in  seiner  Art  musterhaftes  Handbuch  vor- 
handen ist,  wie  denn  ähnliche  in  anderen  Wissenschaften  weniger 
vorhanden  seyn  dürften.  Der  Raum  dieser  Blätter  erlaubt  es  nicht, 
die  Archäologie  des  Hrn.  Dr.  Schincke  nach  allen  ihren  Theilen 
durchzugehen,  da  schon  die  Inhaltsübersicht  auf  pag.  V — XU. 
Stoff  zu  einer  weitläufigen  Benrtheilung  geben  würde;  daher  be- 
gnügt sich  Ree.  an  einem  einzigen  Abschnitte,  und  zwar  an  dem 
leichtesten,  der  die  Geschichte  der  bildenden  Kunst  bei  den  Grie- 
chen und  Römern  behandelt,  nachzuweisen ,  wie  der  Verf.  gear- 
beitet und  seine  Vorgänger  benutzt  und  ausgeschrieben  hat.  Von 
dem  Uebrigen  seyen  nur  zwei  Punkte  berührt;  dass  in  dem 
zweiten  Theil ,  der  von  den  einzelnen  Künsten  und  Kunstwerken 
handelt,  zuerst  von  der  Münzkunst  und  ihrer  Geschichte,  dann  2. 
von  der  bildenden  Kunst,  hierauf  von  der  Malerei,  und  endlich, 
womit  ein  jeder  Vernünftige  begonnen  hätte,  von  der  Baukunst 
gesprochen  wird;  zweitens,  dass  von  dem  wichtigsten  Theile  ei- 
nes archäologischen  Hand-  und  Lehrbuchs,  der  von  den  Gegen- 
ständen der  alten  Kunst,  der  Denkmälerkunde  und  ihrer  Herme- 
neutik handelt,  in  diesem  Lehrbuche  nichts  zu  finden  ist. 

Der  Abschnitt  über  die  bildende  Kunst  beginnt  §.  65.  mit  der 
Technik  derselben,  worin  der  Verf.  fast  durchgehend  Ottfr.  Mül- 
ler folgt.  Indess  wiewohl  dieser  Gegenstand  von  diesem  Gelehr- 
ten mit  vorzüglicher  Klarheit  abgehandelt  wird,  so  vermissen  wir 
doch  schon  sogleich  bei  der  Eintheilung  der  Plastik  diese  so  we- 
sentliche Eigenschaft  eines  guten  Lehrbuches,  ein  Umstand,  der 
steil  dadurch  erklärt,  dass  der  Verf.  immer  sein  Abschreiben  aus 
O.  Müller  zu  verdecken  sucht.  Von  der  Plastik  wird  folgende 
KintheHnng  und  Beschreibung  gegeben:    „Man  unterschied  nach 
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der  Art  der  Behandlang  Plastik,  nXotaxtxif,  im  engern  Sinne 
Plastice,  wenn  sie  durch  Glessen,  Bildgiesskunst,  oder  sonst  durch 
Formen,  Bildformkanst,  erzeugte  (quid  tandem?),  und  Glyptik, 
rArrf Sculptura,  wenn  sie  durch  Hauen,  Bildhauerei,  oder  Schni- 
tzen, Bildschnitzerei,  ihre  Gebilde  hervorbrachte.    Sind  dagegen 
ihre  Werke  nur  von  einer  Seite  sichtbar,  auf  flachem  Grunde  er- 
hoben und  in  Metall  gegossen,  so  heisst  sie  To^ivtm^  Caelatu- 
ra.u    Wie  weit  einfacher  und  klarer  bei  0.  Müller  schon  in  den 
Ueberschriften :  1)  Die  eigentliche  Plastik  oder  Bildnerei  in  wei- 
chen oder  erweichten  Massen;  a)  Arbeit  in  Thon  und  ähnlichen 
Stoffen,  b)  Metallguss,  statuaria  ars.    2)  Von  Arbeit  in  harten 
Massen;  a)  Holzschnitzerei,  b)  Bildhauerei  (sculptura),  c)  Arbeit  in 
Metall  (Top£rrtxi7,  caelatura)  und  Klfenbein.    Wiewohl  nun  der 
Verf.  in  seiner  Eintheilung  die  Krzgiesserei  vorangestellt  bat,  so 
beginnt  er  doch  im  folgenden  §    naturgemäss   mit  der  Thon- 
bildnerei  oder  nrs  flglina.    Sogleich  der  erste  Satz  ist  ein  Muster 
von  der  Klarheit  des  Styls,  der  in  diesem  Lehrbuche  herrscht.  Bs 
heisst  nämlich;    „Aus  weichen  Massen  begann  die  alte  Kunst  zu 
bilden,  «Xotofirnj,  flglina.    Dem  plastischen  Sinn  der  Griechen  bot 
die  Natur  zunächst  den  Thon,  nijXös,  a^tXo«:,  yft  xipa^ixi},  aas 
welchem  sie  (die  Natur  oder  Kunst?)  ohne  kunstreiche  Werkzeuge 
mit  dem  Modellirstecken  und  den  Fingern,  namentlich  den  Nageln, 
i6ovt>x^eo',  u<i  üvvxui  6  tujXos  äcpixexai ,  am  Schwersten,  ot«v 
iv  6vv%t  6  nijXov  yiivrjiai,  bilden  konnte  (vielmehr  bildete),  tiij- 
Xivot  ^tru  ,  Teno«;,  den  ersten  Relief  (sie!),  Bas-  und  Hautre- 
liefs,  sämmtlich  ruda  (I.  cruda)  opera  von  ungebranntem  Thon 
u~j  ■f.hiKt  i  (k  ix  nri\ov9  wie  auch  rcponXa  ofiaxa,  Modelle  und  For- 
men zu  Werken  in  Marmor."    Um  aus  solchem  Kauderwelsch  sich 
zu  finden,  bedarf  es  eines  grössern  Scharfsinns,  als  Referent  za 
besitzen  anspricht.    Er  bemerkt  daher  dem  Verf.  bloss  das  Eine, 
dass  wenn  er  künftighin  aus  einem  Satze  wie:  öl;  dv  eis  öw^at 
6  nijXös  atpixjjTfti,  einen  Indicativsatz  bilden  will,  er  doch  we- 
nigstens <i<pixvftT?i  schreiben  möchte.    Wenn  es  in  demselben  <$. 
heisst:    Die  xrti>nnXaoxai  bildeten  für  das  Atrium  des  reichen 
Römers  die  Ahnen,  so  wird  Niemand  vermuthen  können,  dass 
darunter  WTachsmasken  zu  verstehen  seyen.    §.  67.  heisst  es  von 
der  Eiche:  quercus  arbor  ligni  praeduri,  et  si  aqua  abruatur 
flrmissimi     Kurz  darauf  lesen  wir:  Holzschnitzwerk   war  das 
troische  Palladium,  ein  dantxtq     Am  Schlüsse  des  §.  heisst 
es:  Aus  Elfenbein  ausser  Statuen  kleine  Geräthe,  Diptycha;  wor- 
nach  es  scheint,  dass  der  Verf.  geglaubt  hat,  Diptycha  sey  der 
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Kunstausdruck  für  kleine  Gerathe.  —  §.  68.  macht  uns  If .  Schincke 
mit  dem  Parischen  Marmor  durch  folgende  Worte  bekannt:  „Um 
seiner  Reinheit  and  des  glanzenden  Kornes  willen  war  der  Mar- 
mor von  Paros,  Xe£o<  Ürffto«,  XrjAivo.,  in  kleinen  Blöcken,  in 
Griechenland  hochgeschätzt  und  in  Höhlengängen  bei  Lampenlieht 
gebrochen.44  Diese  Worte  würde  kein  Mensch  verstehen,  wenn 
man  nicht  durch  O.  Müller  aufgeklärt  würde,  wo  es  g.  309.  Anm. 
1.  heisst:  Der  Parische  Marmor,  der  meist  in  kleinen  Blöcken, 
zum  Theil  in  Höhlengängen  gebrochen  wurde.  Noch  unbegreif- 
licher ist  es,  wenn  der  Verf.  in  demselben  g.  schreibt:  „Bewun- 
derungswürdig ist  die  Vollendung  der  Arbeit  an  den  Marmorsta- 
tuen, vorzüglich  an  den  harten  und  spröden  Massen  des  Porphyrs, 
Granits  und  anderer,  und  läset  auf  die  Kenntniss  und  den  Gebrauch 
der  geeignetsten  Werkzeuge  schliessen.  Nach  der  Sleinart  wähl- 
ten die  alten  Künstler  die  verschiedenen  8  and  arten,  durch  de- 
ren Hülfe  sie  die  Steine  schnitten,  und  wählten  dazu  den  äthio- 
pischen und  naxischen,  naxiae  cotes;  welche  reiner  und  ebener  als 
der  ägyptische  den  Schnitt  machten.41  Hier  hat  der  Verf.  die 
Stelle  in  O.  Müller  ganz  übersehen  (g.  309,  4.  und  310,  1.),  wo 
er  von  den  Instrumenten  spricht,  mit  denen  der  Marmor  bearbeitet 
wurde,  und  ist  in  seiner  Eilfertigkeit  um  ein  paar  Zeilen  zu  tief 
gerathen,  wo  0.  Müller  (g.  310,  3.)  von  dem  Glätten  und  Abrei- 
ben der  Marmorstutuen  handelt,  wodurch  denn  Hr.  Dr.  Schincke* 
zu  der  merkwürdigen  Entdeckung  gekommen  ist,  dass  die  Alten 
durch  verschiedene  Sandarten  die  harten  und  spröden  Massen  de« 
Porphyrs  und  Granits  geschnitten  haben.  —  Nachdem  g.  69.  der 
Verf.  die  Erfindung  des  Erzgusses  durch  Rhökus  und  Theodoras 
erwähnt  hat,  erzählt  derselbe  weiter:  Theodoras  und  sein  Bruder 
Telekles  machten  für  die  Samier  eine  Bildsäule  des  pythischen 
Apollon,  xotä  %Yiv  x*n>vq<r,v  Ai^oTofiorpn ov,  was  wohl  heissen 
soll:  Si^oxofLov^tvnv  seil.  $>'*avov.  Die  Erwähnung  dieser  Ge- 
schichte gehörte  übrigens  gar  nicht  hieher,  denn  man  mag  von 
der  Sage  halten,  was  man  will,  so  war  doch  sicher  dieses  Apollo- 
bild nicht  von  Erz;  s  Thiersch  Epochen  Ste  Aufl.  S.  51.  Anm.  4». 
In  demselben  g.  wird  Folgendes  von  dem  Corinthischen  Erze  mit- 
get  heilt:  „Nicht  weit  später  und  noch  zu  Alexanders  Zeit,  also 
vor  Corinths  Zerstörung ,  kam  das  aes  Corinthium  in  Gebrauch, 
%a\xo<;  xgxpuulvoq  9  dessen  Athletenfarbe ,  roth,  i\namc  >i  ^  man 
rühmte,  Themist.  Orat.  »8.  p.  581."  An  dieser  Stelle  ist  unserm 
armen  Hrn.  Schincke  sein  gedankenloses  Abschreiben  etwas  theuer 
zu  stehen  gekommen.    Er  hat  nämlich  in  seiner  Flüchtigkeit  über- 
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sehen,  dass  bei  0.  Müller  g.  30«.  Anm.  S.  geschrieben  steht :  Ge- 
schätzt war  das  nnaxi^ov  und  die  Athletenfarbe,  Dio  Chrysost. 
Or.  28.  in.  Indem  er  nun  das  kleine  Wörteben  und  nicht  beach- 
tete, ist  er  zu  der  merkwürdigen  Entdeckung  gekommen,  dass  die 
Leberfarbe  roth  sey,  ein  grober  Verstoss,  mit  dem  H.  Sohincke 
mit  Recht  bestraft  wurde,  weil  er  zu  bequem  war,  das  Wort  n*«- 
ti£ov,,  aus  dem  er  sein  monströses  ^na?uguv  geschaffen  hat,  in 
seinem  Passow  aufzuschlagen.  Eine  Kleinigkeit  ist  es  endlich, 
dass  er  aus  dem  Dio  Chrysostomus  einen  Themistius  gebildet  hat, 
von  denen  ihm  wohl  keiner  jemals  zu  Gesichte  gekommen  ist.  — 
Am  Ende  dieses  §  lesen  wir:  „Nach  Philo  Byz.  haben  die  Al- 
ten keine  grosse  Statue  im  Ganzen,  sondern  in  Theilen  gegossen, 
doch  scheinen  sie  es  in  Hinsicht  auf  Reinheit  und  Leichtigkeit 
des  Gusses  ganzer  Statuen  zu  einer  grossen  Vollkommenheit  ge- 
bracht zu  haben."  Wir  glauben,  dass  jeder  Freund  und  Kenner 
der  alten  Kunst  es  mit  dem  Originale  bei  0.  Müller  halten  wird, 
wo  der  letzte  Satz  in  folgender  Fassung  gegeben  ist:  Sowohl 
in  der  Dünnheit  des  Erzes,  als  in  der  Reinheit  des  Gusses  und 
der  Leichtigkeit  der  Operation  brachten  es  die  Alten  zu  einer  er- 
staunenswürdigen Vollkommenheit. 

Mit  S.  65.  geht  nun  der  Verf.  auf  die  Geschichte  der  Plastik  über, 
und  theilt  zuerst  §.  70.  diese  Geschichte  in  4  Perioden.  Gegen  seine 
.  Eintheilung  haben  wir  an  sich  nichts  einzuwenden,  doch  fällt  es  sehr 
befremdlich,  hier  die  Geschichte  der  Plastik  in  4  Perioden  getheilt 
zu  finden,  während  in  dem  allgemeinen  Theil  p.  29.  die  allgemeine 
Geschichte  der  griechischen  Kunst  in  5  Perioden  abgetheilt,  und 
darnach  auch  die  Plastik  behandelt  ist.  Dass  der  Verf.,  dessen 
Lehrbuch  nur  wenige  ßogeu  umfasst,  so  sich  selbst  vergessen 
konnte,  ist  bloss  dadurch  zu  erklären,  dass  er  bei  seiner  ersten 
Eintheilung  0.  Müller  zur  Hand  hatte,  bei  der  zweiten  aber  es 
für  gut  fand,  Bnttiger's  Andeutungen  zu  24  Vorlesungen  über 
Archäologie  und  Bernbardy's  Encyclopädie,  aus  welehem  Werke, 
bei  Gelegenheit  bemerkt,  ganze  Seiten  abgeschrieben  sind,  zu  fol- 
gen. Wie  sich  diese  Inconsequenz  sonst  noch  bestraft  hat,  wer- 
den wir  bald  sehen.  Der  ganze-  g.  71.  handelt  nach  einigen  Vor- 
bemerkungen über  die  ältesten  Hermenbilder  etc.  von  Dädalus  und 
seiner  Kunst.  Von  ihm  lesen  wir  unter  Anderem  folgende,  dem 
Ree.  ganz  unverständliche  Stelle:  „Sein  Künstlerruhm  ist  durch 
seine  Werke  in  allen  Ländern  gross,  mit  <}at<)aXto{  und  tfou- 
SdXXav  wird  Ausserordentliches  in  jeglicher  Kunst  bezeichnet, 
und  früher  waren  seine  Werke,  dWaX«,  die  ältesten  Bildwerke, 


Digitized  by  Googl 


SrliftnfF :    \  rrli iiol i r*  Hi*f  CSricrhca  nnd  Kontor •  535 


deren  Urheber  man  nicht  kannte,  und  nach  ihnen  ward  sein  my- 
thischer Name,  wie  nach  den  Ländern,  wo  sie  sich  befanden  oder 
gewesen  seyn  sollten,  seine  Ijebensgeschichte  aneinander  gereiht.14 
Ree.  übergeht  den  folgenden  Paragraph,  der  noch  um  der  ersten 
Periode  der  Kunst  handelt,  mit  Stillschweigen,  wiewohl  er  auch 
zu  besprechen  gäbe,  und  folgt  sogleich  dem  Verf.  in  seiner  Dar- 
stellung der  Periode  des  schönen  und  hoben  Stils.    Auch  hier  soll 
nur  dasjenige  besprochen  werden,  was  der  Verf.  gegeben  hat; 
Auslassungen,*  die  auch  in  dem  compendiöaesten  Lehr buche  nicht 
ku  entschuldigen  waren,  will  Ree.  gerne  verschweigen  und  dem 
Verf  nicht  aufrechnen.    Hr.  I)r  Schincke  beginnt  die  Schilderung 
dieser  Periode  mit  den  Worten:    „Athen,   politisch  hochgestellt 
und  reich,  Mittelpunkt  der  griechischen  Bildung,  entfaltete  in  sei- 
nen Bauwerken  Majestät  und  Anmuth  gepaart,  losete  die  bildende 
Kunst  durch  seinen  freien,  lebendigen,  demokratischen  Geist  von 
den  Fesseln  alterthümlicber  8teifheit,  und  hob  sie,  von  Periklca 
grossartigem  und  gewaltigem  Geiste  dnrchdrtingen,  auf  den  höch- 
sten Gipfel.    Ruhige  Würde  und  leidenschaftslose  Stille  der  Seele 
offenbaren  und  charakterisiren  die  bewunderten  Werke  dieser  Zeit, 
und  theilen  sie  den  Kunstbe9trebungen  und  Leistungen  der  Grie- 
chen (?)  mit,  besonders  den  demokratischen  und  kunstreichen 
Argivern."    So  lautet  die  geistreiche  Copie  des  Hrn.  Dr.  Schincke. 
Der  Unsinn  des  letzten  Satzes  ist  dadurch  entstanden,  dass  Hr. 
Sch.  einen  Satz  aus  O.  Müller  auszulassen  für  gut  befand,  dessen- 
Original  also  lautet:  „Indem  sich  an  diesen  Bauwerken  ern  Kunst- 
geist  entfaltete,  der  Majestät  mit  Anmuth  auf  die  glücklichste 
Weise  vereinigt:  erreicht  die  bildende  Kurfst,  durch  den  freien  und 
lebendigen  Geist  des  demokratischen  Athens  von  allen  Fesseln  al- 
tertümlicher Steifheit  gelöst,  und  von  dem  grossartigen  und  ge- 
waltigen Sinne  der  Perikleischen  Zeit  durchdrungen,  durch  Phi- 
oHaa  denselben  Gipfelpunkt.    Jedoch  sind,  dem  Charakter  der  al- 
tern Hellenen  gemäss,  noch  immer  ruhige  Würde  und  eine  lei- 
denschaftslose Stille  der  Seele  das  Gepräge  der  bewunderten  Haupt- 
werke der  Zeit.    Der  Geist  der  Athenischen  Kunst  macht  sich 
schnell  in  Griechenland  herrschend,  obgleich  auch  im  Peloponnes, 
namentlich  unter  den  demokratischen  und  indostriösen  Argivern,' 
die  Kotwt  in  grosser  Vollkommenheit   geübt  wird."    Da  dteser 
Com pi lato r  einmal  im  Zuge  des  Abschreibens  begriffen  war,  so 
nahm  er  in  jener  blinden  Hast  auch  noch  folgende  Worte  aus  0. 
Müller  auf:    „Der  peloponnesischc  Krieg  macht  Athen  arm,  be- 
schrankt das  Nationalgefühl  der  Griechen    und  erzeugt  in  allen 
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Künsten  eine  Sucht  nach  Genuas.  Gegen  die  frühem  Werke  gibt 
sich  in  den  gegenwärtigen  mehr  Sinnlichkeit  und  Pathos  kund. 
Unter  diesen  gegenwärtigen  Werken  versteht  0.  Müller  die  aus 
der  Zeit  der  Künstler  Scopas,  Praxiteles  und  Lysippus,  welche  er 
den  frühern  eines  Phidias,  Polyclet  und  Myron  entgegensetzt;  er 
hebt  ganz  sachgemäss  bei  der  aligemeinen  Charakteristik  der  drit- 
ten Kunstperiode  diesen  Gegensatz  in  der  künstlerischen  Behand- 
lung hervor,  der  sich  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Hälfte 
dieser  Periode  kundgibt;  was  soll  man  aber  dazu  sagen,  wenn 
auch  Hr.  Dr.  Schincke  diese  Wrorts  in  unschuldiger  Einfalt  nach- 
lallt, er,  der  seine  zweite  Periode  auf  Phidias  und  seine  nächste 
Schule  beschränkt,  und  erst  in  die  folgende  einen  Scopas,  Praxi- 
teles und  Lysippus  setzt,  auf  welche  die  angeführte  Charakteristik 
einzig  und  allein  passt.  Hr.  Schincke  hat  also  bloss  den  kleinen 
Fehler  begangen,  dass  seinem  zarten  und  delicaten  Gedächtnisse 
io  dem  Feuereifer  der  Darstellung  die  Periodeneintheilung  ent- 
schwunden ist,  welche  er  zwei  Seiten  vorher  gegeben  hatte.  Nach- 
dem nun  der  Verf.  die  angeführten  einleitenden  Worte  über  den 
Charakter  der  Kunstperiode  vorangeschickt  hat,  beginnt  er  die 
Künstlergeschichte  mit  Kaiamis,  von  dem  er  uns  berichtet :  Kala- 
mis  gleich  gross  als  firzgiesser  und  Bildhauer  in  Götter-  und  Men- 
schengestalten ,  wie  in  Bildung  der  Werke;  was  ein  unbedeu- 
tender lapsus  calami  für  Pferde  ist.  Ais  Lehrer  des  Phidias 
wird  sodann  ein  Künstler  Agelados  genannt,  statt  Ageladas.  Da- 
bei trug  der  Verf.  alle  Sorge,  dass  ja  die  schonende  Auslegung, 
man  habe  nur  einen  Druckfehler  vor  sich,  nicht  Platz  greifen 
könne,  indem  er  auf  de*  folgenden  pagg.  69  und  70  noch  zwei- 
mal uns  diesen  Künstler  Agelados  vorführt.  Von  den  Werken 
des  Phidias  selbst  erfahren  wir  nichts,  als  dass  er  die  Pallas 
Parthenos  und  den  Olympischen  Zeus  gebildet  habe;  von  den 
Bildwerken  des  Parthenon  wird  bei  dieser  Gelegenheit  auch  nicht 
eine  Sylbe  berichtet  Als  Schüler  des  Phidias  führt  der  Verf.  den 
Alkamenes  und  Agorakritos  auf.  Beide  sagt  er,  wetteiferten,  eine 
Aphrodite  in  den  Gärten,  /;  iv  **j*ok,  für  die  Athener  zu  arbei- 
ten. Wie  die  Worte  dastehen,  können  sie  nicht  anders  verstan- 
den werden,  als  dass  entweder  beide  Künstler  in  den  Gärten  sich 
mit  der  Verfertigung  einer  Bildsäule  der  Aphrodite  beschäftigten, 
oder  dass  die  Aphrodite  beider  Künstler  in  den  Gärten  aufgestellt 
war.  Und  doch  sagt  uns  der  Verf.  sogleich  in  der  folgenden 
Zeile,  dass  Agorakritos  seine  Aphrodite  in  eine  Nemesis  umgeän- 
dert und  nach  Rhamnus  verkauft  habe,  da  er  den  Athenern  den 
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Besitz  eines  so  schönen  Kunstwerkes  nicht  gönnte.  Wir  rathen 
Hrn.  Schincke  künftigbin,  O.  Müller,  oder  wen  er  sonst  eopirt,  ja 
immer  wörtlich  auszuschreiben;  denn  wenn  er  auch  nur  das  Ge-» 
ringste  ändert  oder  versetzt,  so  kommt  etwas  Verkehrtes  und  Un- 
geschicktes heraus.  So  heisst  es  sogleich  in  dem  folgenden  §.  70, 
nachdem  mehreres  über  Polyclet's  Canon  aus  Böttiger's  Andeutun- 
gen S.  118 ff.  mitgetheilt  ist:  „Daher  waren  seine  Bilder  paene 
ad  unum  exeroplum,  d.  h.  nicht  einförmig,  sondern  proprium 
eius  est,  ut  uno  orure  insisterent  signa,  exeogitasse."  Wie  Hr. 
Dr.  Schincke  zu  der  Behauptung  kommen  konnte,  dass  paene  ad 
unum  ex  ein  pl  um  heisse:  „nicht  einförmig11,  läset  sich  bloss 
dann  erklären,  wenn  man  Böttiger's  Andeutungen  p.  121.  auf- 
merksam liest,  wo  man  so  ziemlich  alle  Worte,  die  Hr.  Schincke 
mittheilt,  aber  doch  zugleich  auch  ganz  verschiedene  Resultate 
antreffen  wird.  Der  §.  75.  handelt  von  dem  Künstler  Myron.  Von 
diesem  lesen  wir:  „Durch  Myron,  Polykieitos  Zeitgenossen  und 
Agelados  Schüler  aus  Eleutherae  in  Böotien,  das  Athen  einverleibt 
war  (T),  daher  Athener,  gewann  die  Kunst  die  ausgedehnteste 
Mannigfaltigkeit  und  Naturwahrheit."  (Das  entstellte  Original  bei 
O.  Müller  lautet:  Myron,  den  seine  Individualität  besonders  dahin 
führte,  kräftiges  Naturleben  in  der  ausgedehntesten  Mannigfaltig- 
keit der  Erscheinungen  mit  der  grössten  Wahrheit  und  Naivität 
aufzufassen,  etc.)  „Seine  zahlreichen  Werke  umfassen  das  Dar- 
stellbare in  der  Fabel,  Menschen-  und  Thierwelt,  er  war  opero- 
8us.  Ovid.  Ars  am.  219."  Wie  weit  behutsamer  Böttiger,  aus 
dem  diess  abgeschrieben  ist:  Darum  nennt  ihn  auch  wohl  Ovid  III. 
A.  A.  219.  operosus.  Dass  des  Ovidius  ars  amandi  aus  mehreren 
Büchern  besteht,  ist  wahrscheinlich  noch  nicht  zur  Kunde  des  Hrn. 
Dr-  Schincke  gekommen.  Nach  diesen  Aufschlüssen  über  Myron 
und  seine  Kunst  folgen  ein  paar  Urtheile  der  Alten,  und  zwar 
zuerst  aus  Petronius  c.  88:  Myron,  qui  paene  hominum  nnimos 
ferarumque  aere  expresserat,  was  als  Beweis  angeführt  wird,  dass 
Myron  Werke  der  Menschen-  und  Thierwelt  in  der  bewunderungs- 
würdigsten Abwechslung  sonderbarer  und  gewagter  Stellungen 
dargestellt  habe.  Nur  als  eine  Kleinigkeit  ist  es  dabei  anzusehen, 
dass  Hr.  Schincke  das  Citat  aus  Petronius  falsch  aus  Böttiger  und 
0.  Müller  abgeschrieben  hat;  er  schreibt  nämlich  animos  statt 
animas,  wodurch  der  Satz  geradezu  alles  Sinnes  entkleidet  wor- 
den ist  Eher  ist  es  verzeihlich,  dass  die  folgende  berühmte  Stelle 
aus  Plinius:  „daher  auch  wohl  numerosior  in  arte  quam  Polycle- 
tas*  dieser  aber  in  symmetria  diligentior"  nach  einer  Cunjcctur 
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gegeben  ist,  welche  geradezu  das  Ge^entheil  von  dem  besagt, 
was  die  Handschriften  lesen.  Da  die  Richtigkeit  dieser  Conjec- 
tur  Lanzi's  nichts  weniger  als  ausgemacht  ist  (s.  Hirt*  s  Gesch'.  d. 
bildenden  Kunst  p  150.),  und  wenigstens  dem  Ree.  ganz  ver- 
werflich scheint,  so  hatte  Hr.  Schi ncke  wenigstens  wie  Böttiger, 
dem  er  sein  Citat  verdankt,  bemerken  sollen,  was  es  mit  dieser 
Lesung  für  eine  Bewandtniss  habe.  Weiter  heisst  es  von  Myron: 
„M.  wählte  zu  seinen  Darstellungen  Athleten  aus  den  Palästren 
und  Kamp f schulen ,  und  errang  durch  die  lebendigste  Darstellung 
der  Musoulatnr,  die  sich  an  den  höchst  ausgearbeiteten  Athleten- 
körpern nur  einmal  in  der  ganzen  Geschichte  der  Menschheit  so 
darstellen  konnte,  und  die  geistreichste  Wahl  der  Stellongen  den 
ersten  Rang  der  Plastik."  Die  ganze  Stelle  ist  wieder  aus  Böt- 
tiger L  c.  p.  195.;  nur  sagt  dieser:  M.  errang  die  erste  Palme 
der  Plastik.  Weit  schlimmer  erging  es  unserm  armen  Verfasser, 
als  er  Böttiger  in  den  folgenden  Worten  copirte:  „Sein  Läufer, 
Ladas,  von  Lakedämon,  zeigte,  dass  er  in  dem  entscheidenden 
Momente  gebildet  war,  wo  er  seinen  ganzen  Odem  noch  auf  den 
Lippen  zu  haben  schien."  In  dem  letzten  Satze  gibt  uns  der  Verf. 
baaren  Unsinn,  weil  ihm  beim  Abschreiben  das  kleine  Wörtchen 
nnr  entschlüpft  ist.  Böttiger  sagt  nämlich  ganz  richtig:  Wir 
wissen,  dass  der  Künstler  mit  der  höchsten  Anstrengung  dieses 
Dolichodromen ,  die  ihm  selbst  das  Leben  kostete,  gleichsam  in 
Wettkampf  getreten  war,  und  ihn  in  dem  entscheidenden  Momente 
gebildet  hatte,  wo  mit  fast  krampfhaft  eingezogenen  Weichen  der 
Läufer  seinen  OJem  nur  noch  auf  den  Lippen  zu  haben  schien. 
—  Nach  Myron  erwähnt  der  Verf.  §.  75.  noch  die  Kunstler  Kal- 
limachos  und  Demetrios,  von  dessen  ereterem  bekanntlieh  die  strei- 
tigen Beinamen  xaxi^öre^vos  und  xa  t ntxr^txtxvot;  existiren.  Hr. 
Schincke  entscheidet  sich  mit  Sillig  nach  O.  Müller,  den  er  wie- 
der wörtlich  copirt,  für  den  letzteren.  Allein  aus  der  Uebersetz- 
ung  des  Plinius  „Semper  calumniator  sui-  und  ans  der  Erzählung 
bei  Pausan.  1.26,  7.  (x*xl  ovopa  Idero  6  KaW{pa%oq  xaxi^öx e^vo» 
$  jSffie'yov  dXXov  xaTiorQoev  lq>  kavxtp)  geht  schlagend  hervor, 
dass  xaxi£ÖT«xvo4  das  einzig  richtige  ist,  da  der  Künstler  sich 
gewiss  nicht  selbst  einen  Namen  gegeben  hätte,  wodurch  er  seine 
Manier  als  solche  herabsetzte.  Am  Schlüsse  dieses  §.  schreibt 
Hr.  Dr.  Schincke  aus  O.  Müller  den  Titel  einer  italienischen  Ab- 
handlung ab ,  der  bei  ihm  so  lautet :  Franc.  Cancellieri  del  Dis- 
co bolo  soopero  (1.  scoperto)  nelle  (1.  nella)  Villa  Palombora  (1. 
Palombara).    Es  ist  zwar  keine  Sünde ,  nicht »  Italienisch  zn  vor- 
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stehen,  obwohl  es  einem  Gelehrten,  nnd  namentlich  einem  Arohäo- 
logen,  nicht  gerade  übel  stände,  aber  eine  Bände  ist  es,  sieb  den 
Schein  zu  geben,  als  wäre  man  mit  einer  solchen  Sprache  ver- 
traut, eine  lächerliche  Eitelkeit,  dann  mit  diesem  Schein  zu  prun- 
ken, wie  endlich  ein  sträflicher  Leichtsinn,  Wenn  man  sich  nicht 
einmal  die  Mühe  nimmt,  die  Citate,  die  man  ans  fremden  Bächern 
stiehlt,  ganz  getreu  nachzumalen,  damit  der  Esel  in  der  Löwen- 
haut doch  nicht  gar  zu  schnell  demaskirt  werde.  —  $.  76.  he-  • 
ginnt  im  Lehrbuche  die  Schilderung  der  Periode  des  schönen  und 
reizenden  Styls.  Auch  hier  ist  sogleich  wieder  eine  wörtlich  ans 
O.  Müller  genommene  Stelle  durch  lüderlicbes  Abschreiben  in  Un- 
sinn verwandelt  worden.  Hr.  Dr  Schincke  schrieb  nämlich  also 
ab:  „Eine  neue,  dem  Geiste  des  neuattischen  Lebens  entspre- 
chende Kunstschule  verband  die  trefflichsten  Meister,  Scopas  und 
Praxiteles,  durch  welche  die  Kunst  zuerst  bei  der  damaligen  Stim- 
mung der  Gemüther  zusagende  Neiguifg  zu  aufgeregtere«  und 
weicheren  Empfindungen  erhielt."  Man  verbessere  aus  O.  Müller: 
die  der  damaligen  Stimmung.  In  demselben  $.  heisst  es 
von  Scopas:  „Seine  Werke,  vorzüglich  aus  dem  Dionysischen 
Kreise,  welche  die  Griechen  Snonudtiov  (sie!)  nannten  (Luc. 
Lexiph.  12.),  waren  sehr  hochgeschätzt"  Diese  Notiz  verdankt 
Hr.  Schincke  Böttigers  Andeutungen,  und  da  in  diesem  Buche 
die  griechischen  Wörter  ohne  Accent  geschrien eu  sind ,  so  ist  es 
natürlich,  dass  Hr.  Schincke  den  Accent  nicht  treffen  konnte.  Böt- 
tiger sagt  übrigens  blos:  Die  Griechen  bildeten  sich  das  eigene 
Wort  dazu  2*oniäetov  Indess  da  es  bei  Lucian  heisst:  "Apre. 
p»(  ydq  kativ  olvtoi$  iv  p'fffi  *r,  av\rt  ,  IZxondütetov  Ipyar,  so 
geht  daraus  nichts  anderes  hervor,  als  dass  die  Griechen  von  tpyet 
Zxojtdffeia  sprachen,  wie  auch  wir  von  Raphaelischen  und  Ti- 
zianischen Werken.  Die  ganze  Notiz  musste  also  unterdrückt 
bleiben.  Von  den  zwei  folgenden  §§,  welche  die  Künstler  Praxi- 
teles und  Lysippus  behandeln,  und  im  Einzelnen  gar  Manches  zur 
Besprechung  darböten,  wollen  wir  nur  eine  einzige  Stelle  als  ein 
Muster  logischer  Darstellung,  wovon  wir  schon  so  hübsche  Proben 
geliefert  haben,  hervorheben.  Es  heisst  nämlich  p.  13:  ,jPrei 
hatte  sich  die  Kunst  bis  zur  Vollendung  entwickelt,  hatte  das  in- 
nere geistige  Leben  in  Götter-  und  mythischen  Gestalten  auszu- 
bilden, und  dieses  mit  körperlicher  Wohlgestalt  auch  an  Athleten- 
figuren mit  heroischer  Kraft  zu  vereinigen  gestrebt,  so  dass 
der  Charakter  des  Herakles,  welchen  Lysippus  wirk- 
lich ausz  up  räg  en  bemüh  t  war,  den  kommenden  KunsL- 
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lern  zur  Nachahmung  diente.  Unter  seinen  vielen 
Werken  waren  auch  Herakleshilde r.  Da  wir  doch  nicht 
annehmen  können,  dass  Hr.  Dr.  Scbincke  in  völliger  Geistesab- 
wesenheit sein  Lehrbuch  geschrieben  hat,  so  wagen  wir  auf  die 
Gefahr,  seinen  Unwillen  auf  uns  herabzubeschwören ,  einen  Ein- 
griff in  seinen  Text,  und  schreiben  in  dem  letzten  Satze  statt  He- 
raklesbilder Athletenbilder.  Aber  den  schönen  Consecutiv- 
■atz,  der  vorangeht,  waren  wir,  wenn  wir  auch  alle  unsere  Geistes- 
kräfte in  Bewegung  setzten ,  doch  nicht  im  Stande  zu  verbessern. 
—  §.  79.  endlich  gibt  in  20  Zeilen  ein  paar  Notizen  aus  der  4. 
Kunstperiode,  welche  die  römische  Zeit  umfasst.  Es  scheint,  der 
Verf.  ist  seines  Handwerkes  müde  geworden,  weil  er  diese  Zeit 
gar  zu  stiefmütterlich  behandelt  bat;  auch  Ree.  verspürt  in  sich 
alle  Anzeichen  von  Ermüdung  und  Abspannung;  er  bricht  daher 
in  seinem  unerfreulichen  Geschäfte  ab,  indem  er  hinlängliche  Pro- 
ben gegeben  zu  haben  glaubt,  wie  Hr.  Dr.  Schincke  gearbeitet 
und  welche  Verdienste  er  sich  um  seine  Wissenschaft  und  beson- 
ders um  das  Schaaflfsche  Lehrbuch  erworben  hat. 

• 

Halm. 


Falknerklee,  bestehend  in  drei  ungedruckten  Werken  über  Falk- 
nerei.    Nämlich  1.  das  ist:  das  Falkenbuch  [auf 

der  Ambrosiana  zu  Mailand):  2.  1EPAK0200>ION  ,  das 
ist:  die  Habichtslehre  (auf  der  k.  k.  Universität  zu  Wien); 
3.  Kaiser  Maximilians  Handschrift  über  die  Fatknerei  (auf 
der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien).  Aus  dem  Türkischen  und 
Griechischen  verdeutscht .  und  in  Text  und  Uebersetzung 
herausgegeben  von  nammer-Purgstalt.  (I/i  300  Abdrücken). 
Wien,  in  Commission  bei  V.  A.  Harileben.  1840.  XXVIII. 
96  5.  Text  und  155  Uebersetzung  in  8. 

So  schwierig  es  auch  für  Ref.  nach  der  mit  H.  v.  Hammer- 
Purgstall  langgeführten,  dem  orientalischen  Publicum  wohlbekann- 
ten Fehde  seyn  mochte,  von  neuem  an  die  Receusion  eines  seiner 
Werke  zu  schreiten,  so  glaubte  er  doch,  da  er  seit  geraumer 
Zeit  alle  ihm  zukommenden,  ins  Gebiet  der  orientalischen  Philolo- 
gie gehörenden  Arbeiten  in  diesen  Blättern  anzeigt  und  beurtheilt, 
auch  vorliegendes,  in  mancher  Beziehung  höchst  wichtiges  Pro- 
dukt nicht  übergehen  zu  dürfen.    Ref.  kennt  die  erste  Pflicht  ei- 


Digitized  by  Google 


Falknerklee  v.  H.  v.  Hammcr-Pargatall.  Hl 

nes  gewissenhaften  Recensenten,  die  nehmlicb,  sich  in  seinem  ür- 
tbeile  über  alle  Subjectivität  zu  erheben  und  seine  Aufgabe  von 
einem  rein  objectiven  Standpunkte  aus  zu  lösen;  er  wird  daher, 
dem  Beispiele  des  Hrn.  Fleischer  folgend,  alles  zwischen  ihm  und 
Hrn.  v.  H.  P.  Vorgefallene  vergessen  und  dessen  Werk  ohne 
Furcht  in  seinem  Lobe  als  bekehrter  Sünder,  oder  in  seinem  Ta- 
del als  alter  Gegner  angesehen  zu  werden,  unpartheiisch  prüfen. 
Uebrigens  war  sein  früheres  tlrtbcil  über  H.  v.  H.  gewiss  nicht 
der  Art,  dass  er  ihn  gleichsam  für  immer  ignoriren  müsste.  Ref. 
hat  trotz  seiner  harten,  gegen  einzelne  Leistungen  des  H.  v.  H. 
gerichteten  Kritik,  doch  nie  die  vielseitigen  literarischen  Ver- 
dienste dieses  mit  Recht  in  Europa  hoebgefeierten  Orientalisten 
verkannt;  und  wer  könnte  oder  wollte  ihm  seinen  tief  begründeten 
und  langst  erworbenen  europaischen  Ruf  streitig  machen?  Wer 
wird  läugnen,  dass  die  Literaturgeschichte  der  Araber,  Perser  und 
Türken  durch  ihn  aus  dem  Dunkel  bestaubter  Archive  ans  Licht 
der  Welt  hervorgezogen  wurde?  Liegt  nicht  seine  Geschichte 
der  Osmanen  als  ein  ewiges  Denkmal  seiner  unbegrenzten  Ge- 
lehrsamkeit, seines  unermüdlichen  Fleisses  und  seines  tiefen  For- 
schergeistes vor  uns?  Legen  nicht  seine  zahlreichen  Uebersetz- 
nngen  morgenländischer  Dichter  ein  unumstösslicbes  Zeugniss  von 
seinem  wahren  orientalischen  Genius  ab,  von  dem  er  sich,  wie  der 
selige  de  Sacy  sich  häufig  äusserte,  zuweilen  nur  ajlzusehr  hin- 
reissen  lässt,  so  dass  er  selbst  producirend  wird,  wo  er  nur  re- 
flectiren  wollte?  Nie  konnte  es  weder  Ref.  noch  irgend  einem 
seiner  Collegen  bei  ihrem  Tadel  einzelner  Unvollkommenheiten  ei- 
nes Mannes,  dem  die  gelehrte  Welt  so  viel  verdankt,  den  Deutsch- 
land als  eine  seiner  sehönsten  Zierden  ansieht,  in  den  Sinn  kom- 
men, die  Verehrung  und  Bewunderung  zu  schmälern,  die  ihm 
allenthalben  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  gezollt  werden. 

Wenden  wir  uns  nun  vom  Lebersetzer  und  Herausgeber  des 
vorliegenden  Werkes  zum  Werke  selbst,  so  erkennen  wir  darin 
eine  schätzbare  Gabe  nicht  nur  für  Orientalisten  und  Hellenisten, 
sondern  auch  für  Naturforscher  und  Jagdliebhaber.  Es  enthält, 
nicht  nur  eine  genaue  Schilderung  und  Classification  aller  Jagdr- 
vögel,  die  einst  bei  den  Lustparthieen  morgenländischer  und  abend- 
landischer Höfe  eine  so  grosse  Rolle  spielten,  sondern  auch  eine 
Anleitung  über  das  Abrichten  derselben,  die  Kenntniss  ihrer  guten 
und  schlechten  Eigenschaften,  die  Beschreibung  ihrer  Krankheiten 
und  der  dafür  anzuwendenden  Heilmittel.  Diese  wenigen  Worte 
mögen  genügen,  nm  Zoologen  und  Jagdliebhaber  auf  das  neue 
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Produkt  des  immer  tbätigen  Hrn.  v.  H.  P.  aufmerksam  zu  machen. 
Wir  beschäftigen  ans  besonders  mit  dem  türkischen  Texte,  wel- 
cher in  philologischer  Beziehung  als  einer  der  ältesten  bekannten 
Sprachtexte  des  Westtürk  iachen  höchst  merkwürdig  ist. 

lieber  den  Verfasser  des  Basnameh  gibt  uns  Herr  v.  H.  P. 
keine  Auskunft;  er  scheint  den  eigentlichen  Verf.  mit  dem  fn  der 
Vorrede  genannten  türkischen  Uebersetzer  Mahmud  el  Bardjini  zu 
identiflciren ,  oder  wie  man  aus  seiner  Anzeige  des  Ambrosiani- 
schen Manuscripts  in  der  bibliotheca  italiana  T.  42  S  33.  sei, Mes- 
sen sollte,  Bardjini  für  den  Uebersetzer  seines  eigenen  Werks  zu 
halten.  Hr.  v.  H.  schreibt  nämlich  an  genannter  Stelle:  „Fu  det- 
tato  al  prineipio  o  verso  la  mera  del  secolo  XIV.  e  dedicato  al 
principe  di  mentescha  uno  di  quei  piecoli  dinasti  che  fecero  a 
brani  Timpero  dei  Selgiukidi  in  Asia  e  lo  diviscro  colla  nascente 
dinastia  degli  Ottomani  dalla  quäle  poi  andarono  inghiottiti.  Questo 
priueipe  di  Mentescha  c  Tistesso  che  vien  chiamato  Mavt«^a» 
dal  Pachymeres  (p.  270.)  pel  eui  ordine  Tautore  Mahmud  flglio 
di  Mohammed  AI -Bargini  tradusse  in  turco  la  sostanza  di  sette 
delle  opere  pia  famose  sull'arte  del  falconiere  Je  quali  sono  le 
seguenü  etc.'4  Nun  zählt  Hr.  v.  Hammer  die  Werke  auf,  die  hier  > 
in  der  Vorrede  des  Verfassers  genannt  werden,  diese  sind  aber 
vom  Verf.  selbst,  nicht  von  dem  Uebersetzer  benfitzt  worden.  Hr. 
v.  Hammer  konnte  leicht  auf  diesen  Gedanken  gerathen ,  weil  er 
die  ganze  Vorrede  für  die  des  Uebersetzers  hielt  und  weil  er  das 
in  derselben  vorkommende  Wort  Um  ran  durch  cultivirte  Sprache 
übersetzt.  Welche  Sprache  kann  aber  ein  Türke  im  14.  Jahrhun- 
derte eine  cultivirte  nennen,  die  weder  syrisch  noch  arabisch,  grie- 
chisch, persisch  oder  türkisch  seyn  soll?  Aber  wenn  auch  Um- 
rah  nicht  als  ein  Schreibfehler  für  Ibrani  anzusehen  ist,  so  be- 
deutet doch  dieses  Wort  selbst,  nach  Meninski's  Thesaurus,  Seite 

3328.,  Hebräer,  und  Chatty  Ymrani  heisst  hebräische  Schrift ; 

s  *  ~ 

wahrscheinlich  als  Gegensatz  zu  den  Heiden,  von  Gott  anbe- 
ten, seinem  Glauben  treu  seyn.  Wäre  übrigen«  der  türkische  Ue- 
bersetzer selbst  Verfasser  dieses  Werks,  und  hätte  es  zuerst  in 
irgend  einer  fremden  8prache  geschrieben,  aus  der  es  ins  Arabi- 
sche und  dann  ins  Persische  übertragen  wurde,  warum  sollte  er 
es  später  aus  dem  Persischen  übersetzen,  and  nicht  lieber  aus  der 
ersten  Sprache,  in  welcher  er  es  selbst  verfasste?  Wir  glauben 
daher,  keinen  Augenblick  zweifeln  zn  dürfen,  dass  die  Vorrede 
des  Basnameh  nicht  als  ein  Ganzes  angesehen  werden  darf.  Die 


Digitized  by  Google 


Falknerklee  r.  H.  v.  Hainmer-PargttaU.  543 


des  ungenannten  Verfassers  und  Sammlers  endet  mit  den  Worten 

„wadjehd  eilemisch  dör."  (in  der  dritten  Zeile  von  unten  S.  3.) 
und  mit  den  Worten  „wabu  kitab"  beginnt  der  Zusatz  des  Ueber- 
setzcrs.  Uebrigens  kann  der  Verfasser  (wahrscheinlich  ein  zum 
Islam  übergetretener  Jode,  da  er  doch  sein  Werk  hebräisch 
schrieb  — ),  der  noch  ein  Buch  benutzte,  das  im  Jahre  597  der 
Bidjrah  geschrieben  wurde,  nicht  viel  mehr  als  ein  Jahrhundert 
älter  seyn,  als  der  Uebersetzer,  der  gegen  die  Mitte  des  14. 
Jahrhunderts  nach  Chr.  lebte.  Der  einzige  Einwurf,  der  sich  al- 
lenfalls gegen  unsere  Ansicht  über  die  Nicht-Identität  des  Ver- 
fassers und  Uebersetzers  machen  liesse,  waren  die  in  der  Vorrede 
eingeschalteten  türkiseben  Verse,  die  indessen  bei  einem  unter 
Türken  lebenden  Verfasser  eben  so  wenig  befremden  dürfen,  als 
die  arabischen  Citate  aus  dem  Koran  in  einem  Buche,  das  doch 
keines  Falls  in  arabischer  Sprache  verfasst  worden. 

Eine  andere  Schwierigkeit,  die  Hr.  v.  Hammer  ebenfalls  mit 
Schweigen  übergeht,  ist  folgende: 

Der  Verf.  sagt  in  der  Vorrede  nach  der  Uebersetzung  des 
H.  v.  H.  8«  2.  „ich  habe  das  Buch  gelesen ,  das  aus  dem  Lande 
jenseits  des  Oxus  gekommen,  und  welches  ein  Abkömmling  der 
Familie  Sasan  Dschemali  Mohammed  aus  Gendsche  in  der  Stadt 
Aohlatb  im  Rebiulewwel  des  Jahres  640  (1145)  verfasst;  weitem 
das  Buch  des  griechischen  Kaisers  zu  Konstantinopel  von  Nicetas 
Sakatophoros  verfasst  im  Dschemasiulewwel  des  Jahres  571  (1175) 
dann  das  Buch  des  Königs  der  Türken  des  grössten  Cbakans  und 
des  indischen  Königs,  beide  in  einem  Bande,  doun  das  von  Isseddio 
Mohammed  Palasakuni  in  Beselich  des  Jahres  577  (1181)  zu  Da- 
maskus verfasste  Buch;  weiters  das  Buch  Ohatrifs,  welches  der 
Meister  Ebul-Kasim  im  Rebiulewwel  des  Jahres  597  (1200)  zu 
Alexandria  verfasst;  das  Buch  Nuschirwans  des  Gerechten,  «las 
von  Imadaddin  aus  Isfaban  im  Silkide  des  Jahres  592  (1195)  ver- 
fasste, dann  von  den  neuern  Büchern  das  Buch  Ali  Kijames  aus 
Chornsa n,  das  von  Mewlana  Bedreddin  Mohammed*  aus  Balch 
im  Jahre  575  (1171)  zu  Haleb  verfasste,  dann  das  Hausbuch, 
welches  Scherefeddin  Alp  Arslan  Karabili  im  Ramasan  des  Jahres 
591  (1194)  zu  Erserum  verfasst."  —  Jedem  Leser  rauss  es  na- 
türlich auffallen,  wie  der  Verf.  zuerst  unter  den  altern  Werken 
die  vom  Jahre  1175,  1181,  1200  und  1195  rechnet,  während  er 
dann  unter  den  neuem  das  von  1171  und  1194  herzählt?  Ferner 
werden  unter  den  Quellen,  die  der  Verf.  benutzt  haben  will,  auch 
das  Buch  des  griechischen  Kaisers  angeführt,  während  der  Verf. 
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gleich  im  Anfang  des  ersten  Hauptstücks  S.  4.  erklärt,  die  Bü- 
cher, welche  die  Griechen  über  diese  Wissenschaft  (die  der  Jagd 
mit  Raubvögeln)  geschrieben,  seyen  ihm  nicht  zur  Hand  gekom- 
men?   Dieser  griechische  Kaiser,  der  sein  Buch  im  Jahre  1175 
geschrieben  haben  soll,  wird  ferner  Nicetas  Sakatophoros  genannt, 
während  doch,  wie  Hr.  v.  Hammer  richtig  bemerkt,  damals  Manuel 
der  Komnene  regierte?    üebrigens  stimmt  auch  der  Text  der  an- 
geführten Stelle  mit  der  Uebersetzung  des  Hrn.  v.  Hammer  nicht 
ganz  überein;  das  Wort  Sasa  nilerden  wäre  überflüssig;  vor 
Dimischkdeh  und  vor  Baalbekdeh,  das  in  der  Uebersetzung 
ganz  ausgeblieben,  so  wie  vor   Halebdeh,  müsste  ein  waw 
fehlen ;  auch  hier,  glaubt  der  Ref.,  hat  Hr.  v.  Hammer  die  Namen 
der  Männer,  welche  die  Bücher  herausgaben,  mit  denen  der  Ver- 
fasser verwechselt;  erstere  gehören  in  die  spätere  Zeit,  letztere 
aber  in  die  frühere.    Ref.  würde  diese  Stelle  so  übersetzen:  „Ich 
habe  das  Buch  der  Sassaniden  gelesen,  welches  aus  Mawar  Anna- 
bar gekommen  und  das  ein  Abkömmling  derselben,  Djemali  Mo- 
hammed aus  Gemische  in  der  Stadt  Acblath  im  Jahre  ....  heraus- 
gab, ferner  das  des  Königs  der  Türken,  des  grossen  Chakan  und 
des  indischen  Königs,  beide  in  einem  Bande,  welche  Iseddin  Mo- 
hammed Palasakuni  ...  zu  Damaskus  herausgab,  das  des  griechi- 
schen Kaisers,  welches  Nicetas  Sakatophoros  —  herausgab,  das 
Ghytrafs,  welches  der  arabische  Meister  Abul  Kasem  ...  heraus- 
gab, das  des  gerechten  Nuschirwan,  welches  Imadeddin  ...  her- 
ausgabu  etc.    Dass  das  Wort  tasnif  nicht  nur  verfassen,  sondern 
auch  redigiren,  bearbeiten  und  herausgeben  heisst,   findet  man 
nicht  nur  bei  Meninski  S.  1215,  sondern  auch  im  Kamus,  welcher 
auswählen  als  ursprüngliche  Bedeutung  dieses  Worts  angibt 
—  Ref.  will  keineswegs  die  von  ihm  hier  ausgesprochene  Mei- 
nung als  die  allein  richtige  ausgeben.    Gewiss  ist  aber,  dass  Hr. 
V.  Hammer  wenigstens  das  Werk  des  Königs  der  Türken  und  der 
Indier  mit  Unrecht  als  ein  getrenntes  von  dem  zu  Damaskus  von 
Iseddin  verfassten,  angibt;  denn  der  Titel  desselben,  welchen  Hr. 
v.  Hammer  S.  39.  anführt,  lautet:  „Kit&b  Cbak&n  Aasam  welma- 

Uk  Hind  liiss  fyJÜ)  Eddin  Muhammod  Palaskuni,"  woraus  klar 
hervorgeht,  dass  Iseddin  beide  Bücher  verfasst  oder  herausgege- 

(Schluft  folgt.) 
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Vielleicht  Hessen  sich  auch  die  gegen  die  von  Hammerische 
Uebersetzung  erhobenen  Schwierigkeiten  dadurch  lösen,  dass  die 
Worte  Sasanilerden,  Kaisar  Rom,  Türk  Melik,  Hind 
Melikinun,  Ghytrif  nnd  Nuschirwan  nur  als  Titel  der  Bü- 
cher anzusehen  waren,  welche  Djemali  Mohammed,  Nicetas,  Ised- 
din  etc.  verfassten.  Man  müsste  dann  übersetzen:  „ich  habe  das 
Buch  von  den  Sassaniden  gelesen  und  das  vom  griechischen  Kai- 
ser etc.  Ghytrif  (nach  dem  Kamus  wie  kindil,  also  nicht  Ghatrif) 
bedeutet  arabischer  Fürst,  auch  junger  Falke,  passt  also  auch 
recht  gut  als  Titel  eines  Werks,  das  entweder  von  den  Falken 
oder  vom  Leben  arabischer  Fürsten  handelt. 

Wie  aber  dem  auch  sey,  ist  jedenfalls  zu  bedauern,  dass  der 
gelehrte  Hr.  v.  Hammer,  der  vermöge  seiner  zahlreichen  Hilfs- 
quellen am  besten  im  Stande  w&re,  etwas  Zuverlässiges  hierüber 
zu  sagen,  diese  schwierige  Stelle  ohne  alle  Erläuterung  wieder- 
gab. Auch  in  grammatikalischer  nnd  orthographischer  Beziehung 
vermisst  man  ungern  erläuternde  Noten  des  Meisters  in  der  türki- 
schen Sprache,  um  die  Eigenheiten  des  Autors  von  Schreib-  oder 
Druckfehlern  unterscheiden  zu  können;  denn  die  in  seiner  Einfet- 
tung ausgesprochene  Bemerkung  über  den  Mangel  der  Buchsta- 
ben Elif,  Waw  und  Je,  nnd  besondere  Bezeichnung  des  Dativs, 
Aocnsativs  nnd  Ablativs,  reicht  keineswegs  zur  vollen  Verständ- 
nis* des  Textes  hin.  Schon  in  der  Vorrede  bietet  der  Text  so 
viele  Schwierigkeiten,  dass  man  genöthigt  wird,  an  dessen  Cor- 
rcktheit  zn  zweifeln.  Gleich  in  der  zweiten  Zeile  soll  nicht  statt 
war,  waren  gelesen  werden ?  fehlt  nicht  das  Zeitwort  Tdi  oder 

Eiledi  vor  Adam?  warum  liest  man  für  ^jf*  bald        nnd  bald 

j^T*?  (S.  2.  Z.  6  nnd  10).   Ist  ersteres  nur  ein  typographischer 

Mangel  ?    Was  heisst  g^^Vi  S.  «.  Z.  11  ?   Was  bedeutet  das 

Elif  nach  Eilemek  auf  der  andern  Seite  Z.  18?    Warum  heisst 
es  in  den  folgenden  zwei  Zeilen  kiiain,  is chi tmi seh  in  Ei- 
XXXIII  Jahr*   4.  Heft.  36 
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le  misch  in  und  Okumischin?  warum  nicht  kilaim  ischit- 
misch  im?  etc.    Wie  ist  das  Wort         in  der  ersten  Zeile  S.  3. 

zu  verstehen,  welches  nach  Hrn.  v.  Hammens  Uebersetzung  „spre- 
chen" bedeuten  soll?  Ref.  ist  weit  entfernt,  afle  diese  Fehler 
dem  Herausgeber  aufbürden  zu  wollen,  aber  wenn  er  eine  treue 
Abschrift  seines  Manuscripts  herauszugeben  beabsichtigte,  so  hätte 
er  auf  das  Mangelhafte  daran  aufmerksam  machen  sollen;  beson- 
ders da,  wo  der  Text  nicht  mit  der  Uebersetzung  übereinstimmt. 
Diess  ist  übrigens  nur  an  wenigen  Stellen  der  Fall,  im  Ganzen 
hat  H.  v.  H.  den  türkischen  Text  so  treu  als  möglich  wiederge- 
geben, und  wir  glauben  Niemanden  zu  nahe  zn  treten,  wenn  wir 
behaupten,  dass  nur  er  im  Stande  war,  einen  so  schwierigen  Text 
zu  entziffern  und  zu  interpretiren.  Nur  über  die  in  der  Einlei 
tung  und  am  Schlüsse  citirten  Verse  erlauben  wir  uns  noch  einige 
Bemerkungen.    S.  7.  übersetzt  er  das  Wort  Alara  durch  Fahn. 

Er  wohnt  aU  Sonn'  im  Schloas  der  Sonnenhahn 
Durch  Wüsten  leuchtet  er  wie  F«-ucr  von  der  Fahn. 

Das  Wort  Alam  hat  allerdings  die  ihm  v.  Hrn.  v.  Hammer 
gegebene  Bedeutung,  wir  glauben  aber,  dass  es  sich  hier  doch 
passender  nach  dem  Kamus  entweder  durch  „Berg"  oder  „Leucht— 
thurm  übersetzen  liesse.  Auf  derselben  Seite  scheint  er  statt 
Juhkaruna  —  mit  Nichtbeachtung  des  la  —  Jafirruna  ge- 
lesen zu  haben.    Er  übersetzt  nebmlich: 

Die  Beduinen,  die  in  Wüetcn  machen  Feuer, 

Sic  flieh'n  die  Stadl,  worin  die  Ehre  nicht  geheuer. 

statt : 

Verachte  nicht  die  Heduincu,  deren  Feuer  in  den  Wüiten  Nedjda  flammt, 
Denn  in  den  Städten  gibt  aller  Ruhm  verloren. 

In  den  S.  99.  den  Frühling  schildernden  Versen  hat  Hr.  v. 
Hammer  bint  für  Nabt  gelesen;  er  übersetzt: 

AU  nun  der  Hagel  au«  der  Regenwolke  brach 

Und  nahend  »ich,  d*ja  Dorm  det  Mädchena  nüllcnd  tränkte. 

statt:  „den  Durst  der  Pflanzen." 

8.  100.  erklärt  "er  bidh  und  süfr  mit  „weisse  Brust  und 
Flöten"  statt  Silber  (weisses)  und  Gold  (gelbes)  (8.  Kamus  Con- 
stantinopol.  Ausgabe  Bd.  I.  8.  936.),  so  beisst  es  in  einer  Tradi- 
tion: „Mohammed  befriedigte  die  Bewohner  Cheibars  durch  Sil* 
ber  und  Gold «  (Safra  und  Beidha).  ' 

Ref.  ergreift  zum  Schlüsse  diese  Gelegenheit,  um  ein  anderes 
Veraehen  des  Hrn.  v.  Hammer  zu  rügen,  das  ihn  selbst  betrifft 
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Er  schreibt  im  84.  Bande  der  Wiener  Jahrbücher  S.  185:  „ 
bedeutet  nicht  nur,  wie  der  Kanius  lehrt,  Verlust,  Verderben,'  Rui^, 
Unfall,  Unglück,  sondern  auch  einen  höchst  eingebildeten  Men- 
schen «  Dabei  in  einer  Kote:  „Synonym  mit  moteaadjib,  Kamus, 
Constnntinop.  Ausgabe  III.  Bd.  8.  379."  Der  gelehrte  H  v  Ham- 
mer hat  aber  ^nxXÜ  ^\  d.  h.  Jjj  ist  ein  Ausruf  des 
Erstaunens,  Verwunderns,  mit  y^spXA*  „eingebildeter  Mensch« 
verwechselt.  Möge  gegenwärtiger  Aufsatz  den  Hrn.  v.  Hammer 
überzeugen,  dass  Jjj.  eben  so  wenig  „eingebildeter  Mensch" 
bedeutet,  als  er  die  übrigen  in  der  angeführten  Anmerkung  ihm 
beigelegten  Bphitete  verdient  1 

Weil. 


Tatchenbuch  für  Geschichte  und  Alterthum  in  Süddeutseh- 
land. Herausgegeben  von  Dr.  Heinrich  Schreiber.  Freiburg 
im  Breisgau.    Universitätsbuchhandlung  von  Adolph  Emmerliug.  1839; 

f  I.  und  39i  S.  in  kl.  8. 

„Diese  Zeitschrift  soll  nicht  Bekanntes  wiederholen  und  nur 
in  andre  Formen  bringen,"  wie  Hr.  Schreiber  sich  selbst  in  dem 
Vorworte  ausspricht,  „sondern,  sie  soll  neue  Fundgruben  für  Ge- 
schichte und  Alterthum  eröffnen  und  die  in  der  Erde  und  in  den 
Archiven  dafür  vorhandenen  Schätze  zu  Tage  fördern ;"  und  was 
die  Form  der  Mittheilung  betrifft,  so  handelt  es  sich  hier  nicht  um 
einen  blossen  Abdruck  von  Arcbivaiien,  sondern  um  Bearbeitung 
derselben.  —  Was  gegeben  wird  soll  nicht  nur  wahr,  sondern 
auch  möglichst  schön  seyn."  -  Gewiss  ein  würdiges  Ziel!  Herr 
Sehr,  ladet  Mitarbeiter  zur  Erreichung  desselben  für  die  Zukunft 
freundlichst  ein,  und  um  zu  zeigen,  was  er  mit  seinem  Unterneh- 
men und  wie  er  es  zu  geben  beabsichtigt,  bietet  er  in  dem  vor- 
liegenden ersten  Jahrgange  seines  Taschenbuches  eine  Reihe  ei- 
gener Arbeiten  dar.    Sie  zerfallen  in  die  vier  Abtheilungen :  L 
Balthasar  Hubmaier,  Stifter  der  Wiedertäufer  auf  dem  Schwarz- 
walde; II.  die  Keltengräber  am  Oberrbein,  mit  einem  Vorworte 
über  die  ältesten  Nationalwaffen  der  Kelten  und  Germanen;  HL 
das  Breisgau  im  Bauernkriege  vom  Jahre  1595,  und  IV.  kleinere 
historische  Mittbeilungen.    Die  wichtigste  dieser  Arbeiten  ist  nn- 
streitig  die  zweite,  welcher  wir  daher  eine  besondere  4ufmerk- 
sftinkeit  sehenken;  um  so  mehr,  als  man  aus  derselben  erm 
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kann,  wie  der  schöne  Plan  ausgeführt  ist,  und  was  man  von  dem 
ganzen  Unternehmen  eines  solchen  Taschenbuchs  zu  erwarten  bat. 
Also 

die  Keltengräber  am  Oberrhein. 

Hr.  Sehr,  regt  von  neuem  eine  vielbesprochene,  und  für  die 
ganze  Geschichte  des  Oberrheins  höchst  wichtige  Frage  an:  Be- 
finden sich  wirklich  an  dem  Oberrhein  noch  Gräber  der  reiten, 
und  —  allein  nur  der  Celten?  —  Er  hat  bekanntlich  schon  in 
dem  Jahre  1826  die  interessante  kleine  Schrift:  „die  neu  entdeck- 
ten Hünengräber  im  Breisgau"  erscheinen  lassen,  und  damals, 
wie  er  meinte,  erwiesen,  dass  diese  Gräber  nicht  christliche,  eben 
so  wenig  deutschen  Ursprungs,  sondern  celtische  seyen.  Bs  ist 
ihm  aber  erwiedert  worden,  dass  diese  Gräber  allerdings  von  Chri- 
sten, und  zwar  von  christlichen  Alemannen  herstammten  und  mit 
gewissen  heidnisch- alemannischen  Todtenhügeln ,  namentlich  mit 
denen  bei  Wiesenthal  unfern  Philippsburg  an  dem  Rheine,  in  un- 
läugbarer  Verbindung  stunden.  Er  gibt  nun  zwar  zu,  dass  die 
Hünengräber  im  Breisgau  christliche  seyen,  allein  er  beharret 
starr  bei  seinem  Celtenthume  und  führt,  in  wirklich  schöner  Dar* 
Stellung,  den  merkwürdigen  Satz  durch :  Im  obern  Rheinthale  kom- 
men zwei  Arten  von  Gräbern  vor:  Hügelgräber  f  Gräberhügel, 
Todtenhügel)  und  Furchengräber  ( d.  h.  GräberAächeo,  Gottesäcker 
mit  Reihen  Todten  neben  einander);  und  die  erstem  sind  heid- 
nisch-celtische  Gräber  und  gehören  den  Stämmen  der  Heivetter; 
die  letztern  sind  cbristlicb-celtiscbe  Gräber  und  gehören  den  Stäm- 
men der  Gallier  überhaupt  an.  Und  Hr.  Sehr,  unterstützt  diesen 
Satz  auf  jede  erflndbare  Weise  durch  historische,  geographische 
und  archäologische  Gründe. 

1.  Die  historischen  Gründe:  Cäsar  (bell.  Gall.  VI,  24) 
und  Tacitus  (Germ.  »8)  nennen  die  Kelten,  und  zwar  die  Helve- 
tier,  als  die  Urbewobner  des  oberft  Rheiothales  zwischen  dem  Her- 
cynischen  Walde,  dem  Rheine  und  Maine.  Später  wurde  dieses 
Gebiet  zu  einer  entvölkerten  Oede  (Ptolem.  Geograph.  II,  11.) 
durch  den  Auszug  der  Helvetier  in  Masse  und  den  unglücklichem 
Ausgang  desselben  (Caes.  bell.  Gall.  I,  5 — 28.).  Aber  nun  be- 
setzten neuerdings  Gallier,  also  wieder  Kelten,  die  nichts  zu  ver- 
lieren hatten,  diesen  Landstrich,  bis  er  römisch  und  unter  dem 
Namen  der  Agri  Decumates  der  Provinz  (Maxima  Sequanonim> 
zugetheilt  wurde  (Tacit.  Genn.  99).  Unter  dem  Schutze  dieser 
Romer  Bassen  die  neu  eingewanderten  Kelten  nun  ruhig,  dass  nicht 
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bloss  Militär-,  sondern  auch  Handelsstrassen  nach  allen  Richtun- 
gen gezogen  nnd  mit  celtischen  Leogenzeigem  besetzt  werden 
konnten.  Niederlassungen  von  grossem  Umfange  worden  nach 
celtischer  Weise  gegründet;  verschiedenartige  Gewerbe  blüheten, 
und  zwar  in  einer  Jahrhunderte  hindurch  fortdauernden  Entwick- 
lung. Und  die  dem  Sonnencult  gewidmeten  Altare,  des  einhei- 
misch-celti sehen  Apollo  Grannus  und  des  eingeführten  Mithras,  so 
wie  die  zahlreichen  Altare  des  Mercur  wichen  schon  frühzeitig 
dem  Cbristenthume  (8.  204— »06).  Ja  dem  Volke  der  Celten  ver- 
dankt das  Oberrheinthal  seine  erste  Bevölkerung,  seinen  Bergbau, 
Ackerbau  und  Weinbau,  seine  frühe  Bildung  und  das  Christen- 
thum OS.  239.).  —  Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahr- 
hunderts fassten  die  Eroberer  am  Oberrhein  (die  Alamannen)  für 
immer  festen  Fuss,  bis  in  der  Sohlacht  von  Zülpich  (496)  die 
Franken  den  Alamannen  obsiegten  und  das  Land  derselben,  als 
Herzogthum,  ihrem  Reiche  einverleibten  (S.  »07  und  »08). 

».  Die  geographischen  Gründe  sind  die  zuverlässigsten 
Spuren,  welche  sich  von  der  ältesten  Bevölkerung  an  dem  Ober- 
rhein erhalten  haben :  die  celtischen  Namen  der  Berge  und  Flüsse, 
überhaupt  der  Naturgegenstände,  z.  B.  des  Jura,  der  Vogesen, 
des  Abnoba,  des  Rheines  selbst,  der  Murg,  Dreisam,  Kinzig  etc. 
—  Die  celtischen  Namen  der  ältesten  Niederlassungen  und  Ort- 
schaften, wie  man  sich  sogleich  davon  überzeugen  kann,  wer  nur 
die  Oberdonaustrasse  der  Peutinger  Tafel  vor  sich  nimmt  und 
liest:  Vindonissa,  Tenedone,  Brigobanne,  Samulocenis  etc.  —  Die 
celtischen  Münzen,  namentlich  die  Regenbogenschüsselchen  von 
Gold,  welche  häufig  in  dem  Rheinthale  gefunden  werden,  —  und 
die  Benennungen  verschiedener  Grabstätten:  „Hünengräber1-  und 
„Entenbühle."  Denn  Hüne  und  Ent  bezeichnet  einen  Riesen,  nnd 
beziehet  sich  auf  ein  der  jetzigen  Bevölkerung  fremdes,  daher 
früheres  Volk.  Nun  aber,  sagt  Hr.  Sehr.,  sind  es  Germanen,  wel- 
che diese  Gräber  so  nennen  und  von  jeher  so  genannt  haben,  folg- 
lich sind  auch  aus  diesem  Grunde  nicht  ihnen,  sondern  den  frü- 
hern Celten  diese  Gräber  zuzueignen  (8.  »08 — »15). 

3.  Die  archäologischen  Gründe:  Die  Celten  waren  die 
vortrefflichsten  Baumeister,  geschicktesten  Waffenschmiede,  ersten 
Bergmänner  und  ausgezeichnetsten  Arbeiter  in  Metall,  Glas,  Thon, 
Bernstein  etc.  Daher  waren  sie  auch  mit  dem  reichsten  Schmucke 
bekleidet,  goldene  und  bronzene  Ringe  und  Ketten  aller  Art  sind 
ihnen  zumal  eigentümlich  (S.  »»3  und  »»4).  Ihr  Hauptmetall 
war  aber  ursprünglich  das  Erz,  und  ihre  älteste  und  auszeichnende, 
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ihre  eigentliche  Nationalwaffe  war  der  erzene  Streitmeissel  oder 
Celt,  der  dem  Vqjke  so  ionig  verschmolzen  ist,  dass  er  entweder 
den  Namen  von  dem  Volke,  oder  das  Volk  den  Namen  von  ihm 
bat  (S.  136—138).  Spater  bearbeiteten  sie  jedoch  auch  das  Eisen 
vortrefflich  (S.  S«6).  Namentlich  hat  man  zu  Ell  (üelellum)  an 
der  III  unweit  Benfelden  in  dem  obern  Elsass  ausgedehnte  celti- 
ecbe  Metall  Werkstätten  entdeckt,  dort  vollständige  Fisobzüge  von 
Alterthümern  veranstaltet,  und  dabei  sich  über  die  ganze  Kaiser- 
zeit verbreitende  Münzen,  besonders  von  Bronze,  die  Prägestocke 
derselben,  Ringe,  heidnische  und  mit  dem  Cbristusmooogramme, 
Haarnadeln,  Agraffen,  Glascorallen  etc.,  ja  selbst  unverarbeitete 
Bronzemassen  und  Güsschen  gewonnen  (8.  191—194).  Und  da 
nun  diese  Dinge  alle,  fährt  Hr.  Sehr  fort,  in  den  Hügel-  und  Fur- 
chengräbern sich  zahlreich  finden  (diess  darzuthnn ,  gibt  er  eine 
allgemeine,  jedoch  öfter  sehr  irrende  Beschreibung  dieser  Gräber, 
S.  155 — 189)  — ;  da  aber  die  Germanen  diese  Gegenstände  alle 
nicht  zu  verfertigen  vermochten,  weder  die  Baukunst  noch  den 
Bergbau,  noch  das  Waffenschmieden,  noch  überhaupt  die  geschickte 
Verarbeitung  der  Metalle,  des  Thones,  des  Glases  etc.  verstanden, 
und  da  ihr  charakteristisches  Kennzeichen  ursprünglich  und  tm- 
vermischt,  dem  Erze  gegenüber,  der  Stein,  der  steinerne  Streitkeil, 
der  Donnerkeil  war  ( s.  140  und  141) :  so  müssen,  —  also  schliesst 
auch  hier  Hr.  Sehr.,  —  die  Hügel-  und  Furchengräber  notwen- 
dig den  Celten  angehören  und  können  sie  unmöglich  von  den 
Germanen  seyn. 


Allein  wie  Vieles  von  diesen  allem  ist  ganz  irrig,  wie  Vie- 
les lässt  sich  gegen  so  vieles  Andre  einwenden!  Vor  Allem 
scheint  Hr.  Sehr,  die  alten,  nicht  Römischen ,  Todtenstätten  alle  an 
dem  Oberrheine  gar  nicht  genugsam  zu  kennen.  Mir  sind  bis 
jetzt  106  einzelne  Parthieen  derselben  bekannt  geworden,  theils 
Grabbügel,  theils  Gräberflächen,  und  es  erscheinen  zuerst  die  Grab- 
oder Todtenhtigel  besonders  in  dreifacher  Hinsicht  dreifach  ver- 
schieden: a)  in  Bezug  auf  den  Hügelbau,  als  entweder  allein  aus 
Erde,  oder  als  aus  Erde  bloss  mit  Steinkammern ,  oder  als  nur 
aussen  aus  Erde  und  innwendig  mit  einem  Steinkerne  ;  b)  in  An- 
sehung der  Hügelbewohner,  als  entweder  allein  beerdigte,  oder 
allein  verbrannte,  oder  zugleich  beerdigte  und  verbrannte  Todten 
enthaltend,  und  c)  in  Hinsicht  der  in  allen  sich  findenden  Beiga- 
ben, als  entweder  Stein,   Erz  und  Eisen,  auch  Glascorallen 
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und  Bernstein,  besonders  Ringe,  oder  als  keine  Steinsachen  mehr, 
aber  noch  die  andern  Gegenstände  alle,  besonders  die  Ringe,  und 
daza  Gold,  oder  als  nur  wenige  oder  gar  keine  Ringe  mehr,  aber 
die  übrigen  und  noch  andere  Gegenstände  in  weit  künstlicherer 
Bearbeitung,  auch  aus  Silber,  enthaltend.  Mögen  diese  Hügel  alle 
angehört  haben  wem  sie  wollen,  sie  können  weder  Einer  Zeit, 
noch  einem  einzelnen  Volkszweige  durch  alle  Zeit  angehört  ha- 
ben —  Die  alten  christlichen  Graberflächen,  Grabfelder  oder  Got- 
tesacker (Kirchhöfe,  wie  wir  sie  noch  heute  haben)  sind  aber  von 
doppelter  Art,  sie  stammen  entweder  aus  der  ersten  heidnisch- 
christlichen  Zeit  und  enthalten  die  christlichen  Todten  noch  mit 
Bei-  oder  Mitgaben  nach  väterlich  heidnischer  Weise,  oder  sie 
sind  aas  der  spätem  rein  christlichen  Zeit  und  bergen  die  christ- 
lichen Leichen  ohne  alle  Mitgaben.  Bloss  die  älteste  Art  der 
christlichen  Gottesäcker  eorrespondirt  mit  der  jüngsten  Art  der 
heidnischen  Hügel.  Und  der  ganze  Aufsatz  des  Hrn.  Schreiber 
entbehrt  also  sogleich  eines  sichern  Fundamentes,  weil  er  nicht 
auf  die  nöthige  Kenntniss  der  Todtenstätten  selbst  basirt  ist. 

Gehen  wir  weiter  zu  den  Gründen,  auf  welche  Hr.  Sehr,  seine 
Ansicht  stützt,  so  müssen  natürlich  zuerst  die  historischen  ge- 
prüft werden.    Sagen   nun   die  Stellen   aus  Cäsar   und  Tacitus 
wirklieh,  was  Hr.  Sehr,  darin  finden  will?    Nein,  nichts  weniger 
als  das.    Tacitus  schreibt:   „Inter  Hercyniam  silvaro  Rhenumqne 
et  Moenum  amnes  Helvetii,  ultcriora  Boii  tenuere,"  nicht  tenent. 
Zu  seiner  Zeit  wohnten  langst  keine  Helvetier   mehr  /.wischen 
dem  hereynischen  Walde,  Rheine  und  Maine.    Der  göttliche  Ju- 
lius, auf  den  er  sich  bernft,  erklart  vielmehr:  „Fuit  antea  tem- 
pus,  cum  Germanos  Galli  virttfte  superarent  et  ultro  bella  inferrent 
ac  propter  hominum  multitudinem  agrique  inopiam  trans  Rhenum 
colon ias  mitterent;"  und  er  bestimmt  die  natürlichen  Grenzen  auch 
genau,  welche  damals  die  Helvetier  einengten,  als  sie  in  Masse 
auezogen;  von  Orgetorix  sagend  (bell.  Gall.  I,  2):  „II  hoo  faci- 
lius  eis  persoasit,  quod  undique  loci  natura  Helvetii  eontinerentur, 
una  ex  parte  flumine  Rheno  latissimo  atqne  altissimo,  qui  agrum 
Helvetium  a  Germanis  dividit;  altera  ex  parte  monte  Jura  altissi- 
»0,  —  tertia,  lacu  Lemano  et  flumine  Rhodsno."    Also  der  Rhein 
zwischen  dem  heutigen  Basel  und  dem  Bodensee  schied  die  Hel- 
vetier von  den  Deutseben,  und  diesseits  des  Rheines  wohnte  da- 
mals längst  kein  Helvetier  mehr;  es  ist  von  den  Celten  Deutsch- 
lands nicht  einmal  eine  Stammsage  mehr  übrig  (Mona  II,  332). 
Der  Oberrhein  wir  längst  von  de»  Sueven  besetzt,  und  Ariovist 
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war  selbst  schon  nach  Gallien  hinüber  gegangen.  Und  da  die 
Helvetier  dem  Casar  bei  Bibrakte  unterlagen,  versuchte  ein  Theil 
derselben,  aus  Gallien  nach  dem  Rheine  und  den  Grenzen  der 
Germanen  (ad  Rhenum  finesque  Germanorum,  —  Caes.  bell.  Gall. 
I,  97.)  zu  entweichen,  und  wiess  Cäsar  ihre  Ueberreste  in  die 
verlassene  Heimath  zurück  (Bell.  Gall.  I,  28.):  „quod  noluit,  eum 
locum,  unde  Helvetii  discesserant,  vacare  ne  propter  bonitatem 
agrorum  Germani,  qui  trans  Rhenum  incolunt,  e  suis  flnibus  in 
Helvetiorum  flnes  transirent.u  Von  diesen  Deutschen,  die  zu  ihrer 
West-  und  Südgrenze  den  Rhein  hatten,  sind  auch  ohne  Zweifel 
die  meisten  dortigen  Grabhügel.  Die  letztern  stimmen  auch  in 
allen  Beziehungen  mit  den  Grabhügeln  in  der  nördlichen  Hälfte 
Deutschlands,  in  Jütland  und  Scandinavien  überein,  und  entweder 
alle  diese  Hügel  sind  deutsche  Hügel,  oder  es  sind  keine  deutsche 
Hügel  auf  deutscher  Erde.  —  Je  mehr  aber  die  Römer  ihre  Macht 
von  dem  Maine  und  der  Donau  her  ausbreiteten,  um  so  mehr  wur- 
den die  dortigen  Deutschen  Mark-  oder  Grenzmanner  (Markoman- 
nen), bis  sie  endlich  unter  Marbod  eine  so  gefährliche  Stellung 
ganz  verliessen.  —  Von  den  Schwärmen,  welche  in  die  schönen 
verlassenen  Gefilde  jetzt  aus  Gallien  herüber  kamen,  sagt  aller- 
dings Tacitus  (Germ.  99.) :  „Levissimus  quisqae  Gallorum  et  in- 
opia  audax  dubiae  possessionis  solum  occupavere.u  Allein,  ist 
damit  ausgesprochen,  dass  es  wirklich  Menschen  von  dem  Volk 
der  Gallier  (Celten)  und  nicht  bloss  Leute  aus  dem  Lande  Gallien 
waren?  Denn  damals  wohnten  ja  schon  Deutsche  an  dem  ganzen 
dortigen  Rheinufer,  die  Tribokker,  Nemeten  und  Vangionen,  und 
selbst  einer  der  Hauptfreunde  des  Celtenthumes ,  Chr.  C.  Barth 
(II.  166.  nnd  167.)  ist  der  Ansicht,  dass  es  Leute  von  den  über- 
rheinischen germanischen  Stämmen ,  namentlich  von  den  Nemeten 
waren.  Sie  haben  auch  dem  Visucius  eine  aedes  cum  signo  auf 
dem  heiligen  Berge  bei  Heidelberg  erbauet  (Actt.  academ.  Theod. 
Pal.  I,  949.  und  903.).  Auf  keinen  Fall  bat  man  solchem  Raub- 
gesindel Todtenbügel  errichtet,  denn  Todtenhügel  waren  Ehrenhü- 
gel nur  für  die  Vornehmsten  und  Ausgezeichnetsten;  und  eben 
so  wenig  ist  die  Cultur,  die  nun  an  dem  Oberrheine  so  herrlich 
aufblühete,  von  solch  einem  Raubgesindel  'ausgegangen.  Hr.  Sehr 
übersieht  und  verkennt  den  segnenden  Einfluss,  den  die  Horner, 
'  unter  die  nun  unsre  Gegenden  als  Agri  Deoumates  gekommen 
sind,  auf  die  Cultur  an  dem  Oberrheine,  zumal  unter  der  so  ru- 
higen und  lange  dauernden  Regierung  so  guter  Kaiser,  wie  dea 
Trajanus,  Hadrianus  und  der  beiden  Antonine,  gehabt  haben ,  und 
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wir  müssen  hier  vielmehr  dem  Worte  beistimmen,  das  Dr.  Friedr. 
Crenzer  in  seiner  Schrift:  „Zur  Geschichte  altrömischer  Cnltar  am 
Oberrhein  und  Neckar^  (S.  2)  redet:  „Alles,  was  Römer  heisst 
and  ist,  enthält  die  Anfange  unserer  rheinischen  Civilisation.  Rö- 
mer waren  es,  die  uns  Wein-  nnd  Ackerbau  gebracht,  die  unsre 
Flüsse  eingedämmt  und  schiffbar  gemacht,  Römer,  die  zwischen 
den  diesseitigen  und  jenseitigen  Rheinlanden  Verbindungen  ge- 
gründet, die  die  ältesten  Städte  an  beiden  Rheinufern  gebaut,» 
städtischem  Gewerbe  und  Leben  Antrieb  und  Muster  gegeben; 
Römer  endlich,  die  in  hiesigen  Ländern  Jahrhunderte  früher  das 
Christenthum  eingeführt,  als  es  auf  andern  Wegen  in  die  germa- 
nischen Wälder  Eingang  gefunden. "  Nur  diese  Römer  auch  ha- 
ben die  Militär-  und  Handelsstrassen  in  Deutschland  gezogen, 
nur  sie  die  Leugenzeiger  mit  Inschriften  in  ihrer  Sprache  errich- 
tet und,  da  unsere  Gegenden  mit  Gallien  verbunden  waren,  mit 
dem  in  Gallien  überhaupt  gewöhnlichen  Namen  der  Meilenzeiger 
benannt ;  nur  sie  —  zumal  ihre  zwei  und  zwanzigste  Legion  — 
auch  den  Dienst  des  Mithras  und  der  fremden  Götter  an  den 
Oberrhein  gebracht.  —  Und  in  dem  Herzen  der  römischen  Decu- 
maten- Länder,  an  der  Bergstrasse,  zwischen  dem  Maine  und  Ne- 
ckar, entwickelte  sich,  nach  jenen  blutigen  Donaukriegen,  da  so 
manches  deutsche  Volk  westlich  wanderte  oder  dem  Namen  nach 
aus  der  Geschichte  verschwand,  der  starke  Bund  der  Alemannen, 
die  sich  immer  mehr  und  mehr  den  Qberrhein  hinauf  bis  an  die 
alte  Helvetier  -  Grenze ,  und  über  den  Rhein  hinüber  die  Aar  und 
Reuss  aufwärts  verbreiteten,  das  Zehntland  zu  einem  Alemannien 
umwandelten,  und  erst  ganz  spät,  nach  ihrer  Besiegung  durch  die 
Franken,  und  unter  dem  Einflüsse  derselben  das  Christenthum  an- 
nahmen. Und  alemannische  Gräber,  zum  Theile  vielleicht  erst  aus 
dem  siebenten  Jahrhunderte,  sind  die  dortigen  christlichen 'Gräber 
and  keine  andre.  Sie  befinden  sich  häufig  auch  bei  Orten,  Kir- 
chen und  Klöstern,  deren  Ursprung  bis  in  das  achte  Jahrhundert 
und  noch  weiter  hinauf  reichet. 

Die  geographischen  und  archäologischen  Beweise  des  Herrn 
Sehr,  bedürfen  eigentlich  nun  gar  keiner  Widerlegung.  Denn  wo 
die  historische  Wahrheit  das  Gegentheil  beweiset,  da  sind  gesuchte 
Seheingründe  von  selbst  nichtig.  Allerdings  haben  früher  in  der 
Urzeit  Celten,  d.  h.  nicht  germanische  Völker,  an  dem  Oberrhein 
gewohnt  und  mögen  von  diesen  her  manche  Namen  geblieben 
seyn,  am  so  mehr,  als,  wie  Hr.  Sehr,  selbst  sagt  (S.  909),  es  wohl 
selten  der  Fall  seyn  mochte,  dass  die  Besiegten  sämmtlich  nie- 
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derbem  acht  wurden  oder  auswanderten ,  and  i  n  icht  wenigstens  ein 
Theü  derselben  in  der  Kriegsgefangenschaft  unter  de«  Siegern 
zurück  blieb,  diesen  Knechtesdienste  leistete  and  sie  mit  den 
Oertlichketten  and  deren  seitherigen  Bezeichnungen  bekannt  machte. 
Allein  welches  schreckliche  Haschen  nach  oeltischen  Wortklingen 
findet  bei  so  Vielen  statt,  and  wie  wird  so  mancher  Name  mit 
aller  Gewalt  zu  einem  oeltischen  gemacht,  der  nichts  weniger  als 
celtisch  ist!  Man  darf  auch  nicht  glauben,  dass  nur  gallische 
Kamen  an  dem  Oberrhein  vorkamen.  Im  Gegentheile  unend- 
lich mehr  Benennungen,  und  zwar  gerade  der  Oertliehkeiten ,  wo 
die  Todtenhügel  stehen,  sind  rein  germanisch.  Sie  endigen  sich 
auf  heim,  stadt,  dorf,  tbal  etc..  ja  erinnern  sogar  auf  das  be- 
stimmteste an  die  altgermanischen  Götter  und  Göttinea  und  deren 
Verehrung;  so  die  Sinsheimer  Hügel  in  dem  Osterholze  und  in 
dem  Schlage  der  drei  Bückel  unfern  des  Hexenbusches  und  der 
Zern  ob  der  Halde,  die  Wiesenthaler  Todtenhügel  an  dem  Lieb- 
Frauenwege  und  der  Zeisberger  Allee,  die  Lohbücke  bei  Braisacb, 
vu  s.  f.  Wer  kann  hier  verkennen  die  Ostara  oder  Eästre,  der  zu 
Ehren  Freudenfeuer  angezündet  worden  and  nach  der  noch  un- 
sere Ostern  benannt  sind,  die  Zisa  oder  Ziza.  die  Frea  oder  auch 
die  Freyja  (Frouwe,  Frou,  Frau)  und  den  Logi,  die  Kraft  den 
Feuers  der  Lohe,  Loho  oder  Flamme  (Jacob  Grimmas  deutsche 
Mythologie  S.  180  ff.  i39  and  37,  148)?  —  Von  den  goldenen 
Begenbogensohüsselchen  ist  es  noch  gar  nicht  ausgemacht,  dass 
es  celtische  Münzen  sind;  im  Gegentheile  weist  ihr  höchst  un- 
vollkommener Zustand  eher  anf  den  Ursprung  von  einem  rohen 
Volke  hin,  das  keineswegs  noch  die  künstlerische  Geschicklich- 
keit besass,  welche  Hr.  Sehr,  in  so  hohem  Masse  den  reiten  zu- 
schreibt. Aliein  wenn  es  selbst  auch  celtische  Münzen  sind,  so 
ist  das  noch  lange  kein  Beweis,  dass  da,  wo  man  sie  findet,  Cel- 
ten  gewohnt  haben.  Wie  leicht  können  solche  Münzen  durch 
Handel  und  Verkehr,  Militär  und  Völkerzüge  in  die  fernsten  Ge- 
genden kommen!  —  Endlich  wenn  die  Namen  Hünengräber  und 
Entenbühle  wirklich  auf  Riesen  zu  deuten  sind,  so  ist  nicht  ein- 
zusehen, warum  die  Germanen  nicht  auch  ihre  Urvater  sollten 
Riesen  genannt  haben,  da  die  Vergangenheit  der  Nachwelt,  je 
mehr  sich  diese  von  jener  entfernt,  um  so  riesenhafter  erscheint, 
gleich  wie  auch  in  der  eddischen  Darstellung  Riesen  den  Men- 
schen in  der  Schöpfung  voraus  gehen  ( J.  Grimm,  Mythol.  S.  953). 
Also  kommen  auch  noch  heute  in  dem  Odenwalde  die  Heun-Sau- 
len,  d.  i.  die  Rieseneäulen .  vor.    Allein  es  ist  niebt  einmal  ent- 
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schieden,  ob  Hüne  bloss  ein  Riese,  und  nicht  auch  ein  Todtcr 
heisst.  Der  gelehrte  J  G.  Keyssler  (antiquitt.  septent  S.  10«  and 
103,  vergl.  auch  die  Götting.  gel.  Anzeigen  1819,  8t.  97.  S.  866) 
erklart  wenigstens  ausdrücklich,  Hüne  habe  bei  den  alten  Friesen 
einen  Todten  bezeichnet,  wober  noch  heute,  d.  h.  in  dem  Jahre 
1790,,  das  Kleid,  welches  man  einem  Gestorbenen  anziehe,  in  GrÖ- 
ningen  Hunenclede,  d.  h.  Todtenkleid  genannt  werde.  Und  gegen 
Hrn.  Senfs.  Erläuterung  von  Entenbühle  wenden  die  Mittheilun- 
gen 4er  Züricher  antiquarischen  Gesellschaft  mit  Recht  (III,  39 
und  33)  ein,  dass  das  norddeutsche  Ent  (Riese)  oberdeutsch  we- 
nigstens Ens  lauten  müsste,  wie  in  Enzmann,  in  dem  Enzbrun- 
nen  zu  Bretten,  in  dem  Enzbüchel  bei  Durlach  etc.,  und  am  Ende 
macht  all  diese  gar  zu  gesuchte  Gelehrsamkeit  zu  Schanden  der 
einfache  natürliche  Jägersmann,  der  versicherte,  Entibücbel  sey 
mit  Entenbüchel  (Aentenbüohel)  gleichbedeutend,  und  dieser  Hü- 
gel habe  diesen  Namen  blos  daher,  weil  sich  auf  demselben  früher 
sehr  häufig  wilde  Aenten  aufgehalten  hätten. 

Kommen  wir  zuletzt  zu  den  archäologischen  Gründen, 
so  ist  doch  in  der  Tbat  wunderbar,  dass  die  Steingräber  in  den 
Hügeln  von  nichts  weniger  als  von  grosser  Baukunst  zeugen. 
Sie  sind  so  einfach  und  roh  selbst  aus  unbehauenen  Platten,  das« 
sie  die  ungeschicktesten  Menschen  zusammenfügen  konnten  und 
es  zu  denselben  keiner  grossen  Baukünstler  bedurfte,  ja  dass  sie 
eine  wahre  Schande  für  die  hocbgepriesenen  Celten  wären.  Die 
wirklich  gallischen  Grabberge  mit  ihren  Steinsärgen,  Steinbeilen 
und  Steinbildern,  mit  ihren  in  lateinischer  Schrift  geschriebenen 
fremden  Wörtern  (vergl.  Caes.  bell  Gall.  I,  99  und  VI,  14),  und 
mit  ihren  gemauerten  hufeisenförmigen  Grabhöhlen  in  dem  Strom- 
gebiete der  Loire  und  der  Rhone  sind  ganz  andrer  Art  und  ganz 
anderen  Inhaltes.  —  Wo  finden  sich  auch  die  Helme,  die  Panzer 
etc.,  wo  die  Kostbarkeiten  alle,  die  Ketten  und  Ringe  von  Gold, 
welche  die  Celten  trugen?  Selbst  das  Herrlichste,  was  man  in 
den  Hügel-  und  Furchengräbern  entdeckt  hat,  ist  an  sich  nicht 
viel,  sondern  nur  in  dem  Vergleiche  mit  der  sonst  allgemeinen 
grossen  Dürftigkeit  etwas.  —  Doch  die  Waffen  und  Schmucksachen 
der  Gräber  können  eigentlich  gar  kein  Zeugniss  für  ein  Volk 
ablegen,  da  man  diese  erbeuten,  erhandeln  und  erkaufen  konnte, 
um  so  mehr,  als  in  der  Nahe  des  Rheines  sich  nicht  bloss  die 
Metallwerkstätten  zu  Ell,  sondern  auch  noch  andere  römische 
Fabriken,  bnsonders  für  Waffen,  befanden,  und  als  sogar  die  rö- 
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mischen  Kaufleutc  Deutschland  durchzogen,  und  den  Deutschen 
alles  zuführten  ,  was  ihnen  Gewinn  brachte.  Daher  findet  man 
auch  dieselben  Gegenstände,  z.  B.  Haftnadeln  (fibnlae)  und  Ringe, 
in  den  von  einander  entferntesten  Landern,  z.  B.  in  Baden  wie  in 
Mecklenburg,  und  eben  sowohl  in  den  Trümmerstätten  der  römi- 
schen Niederlassungen,  in  den  Decomateo  -  Ländern ,  als  in  Ge- 
genden, die  nie  der  Fuss  eines  Römers  betrat,  in  Schlesien,  Pom- 
mern, Altpreussen,  Schweden  eto.  Allein  merkwürdig  bleibt  es 
nichts  desto  weniger  doch,  dass  die  vermeinte  meisselartige  celti- 
sche  Nationalwaffe,  der  Celt,  in  Oberdeutscfiland  selbst  kaum  vor- 
kommt, und  man  wird  nicht  drei  Exemplare  derselben  nennen 
können,  welche  daselbst  gefunden  worden  wären.  Auch  ist  das 
zu  beweisen,  dass  dieser  Celt  nur  eine  celtische  und  überhaupt 
eine  Waffe  war.  Dr.  G.  Klemm,  G.  C.  F.  Lisch,  K.  Preusker  und 
andere  ausgezeichnete  deutsche  Archäologen ,  welchen  ich  jedoch 
hier  keineswegs  beistimme,  erklären  ihn  vielmehr  für  die  charak- 
teristische Waffe  der  alten  Germanen ;  der  so  schätzbare  Leitfaden 
der  Kopenhnger  Gesellschaft  setzt  ihn  gar  nicht  einmal  unter  die 
Waffen,  und  der  Celt  möchte  am  Ende  nur  ein  technisches 
Werkzeug  überhaupt  seyn.  Man  ist  auch  nicht  einmal  darüber 
einig,  wie  der  Stiel  oder  Schaft  desselben  war,  ob  ganz  gerade 
oder  vorn  gebogen,  und  ob  er  nicht  vielmehr  wie  eine  Hacke  oder 
ein  Beilstock  gebraucht  wurde.  Der  Name  der  Celten  steht  voll- 
ends gar  nicht  mit  diesem  Werkzeuge  in  Verbindung;  nach 
Owen's  Wörterbuch  bezeichnet  Cellt  in  der  kymrisch  -  keltischen 
Sprache  einen  Flintstein,  doch  ohne  Nebenbedeutung  eines  schnei- 
denden Werkzeuges,  und  nicht  einen  Streitmeissel  von  Erz;  und 
nach  Du  Fresne,  du  Cange  und  Forcellini  ist  celtis  nur  ein  spä- 
terer mittelalterischer  Ausdruck ,  der  zuerst  in  der  Vulgata  vor- 
kommt (Iii ob.  XIX,  23  und  24),  und  unter  dem  man  nicht  ein- 
mal einen  erzenen  Meissel,  sondern  vielmehr  ein  scalpri  genus, 
ein  instrumentum  ferreum  aptum  ad  sculpendum,  versteht.  Die 
Stelle  selbst  heisst  bei  Uiob: 

O!  würden  doch  aufgeschrieben  meine  Worte, 

Würden  sie  in  ein  Bach  gezeichnet! 
Mit  Eilengriffel  and  Blei 

Auf  ewig  in  Feiten  eingehaaen ! 

Wo  ist  hier  an  eine  Waffe  zu  denken!  O  man  bleibe  doch 
überall  in  der  Geschichte  nur  bei  der  Wahrheit!   Sonst  wird  sie 
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zum  Romane  und  zum  Irrlichte!  —  Die  Deutschen  endlich  waren 

auch  mit  nichtcn  in  der  Gewinnung  und  Bearbeitung  der  Metalle 
und  besonders  in  dem  Schmieden  der  Waffen  so  ganzlich  uner- 
fahren, wie  sie  Hr.  Sehr,  schildert,  was  naher  auszuführen  hier 
jedoch  unmöglich  ist  (Luden  I,  638,  639  und  736.  Barth  II,  »76 
und  77.  Kufahl  I.  394  und  395).  Ich  bemerke  das  Bine:  wenn 
Tacitus  sagt  (Germ.  6  ,  ne  ferrum  quidem  superest,  so  meint  er 
nicht,  dass  die  Deutschen  überhaupt  keine  Eisenwaffen  gehabt 
hatten,  sondern  nur,  dass  sie  nicht  einmal  in  dem  Ueberflusse,  wie 
bei  den  oft  ganz  in  Eisen  gewappneten  Römern  vorhanden  ge- 
wesen seyen.  Er  fährt  vielmehr  fort:  „Rari  gladiis  aut  majori- 
bus  laneeis  utuntur,  hastas  vel  ipsorum  vocabulo  Frameas,  gerunt 
angusto  et  brevi  ferro"  etc.  Und  wenn  so  Tacitus  die  Krames, 
die  kurze,  schmale,  vorn  spitze,  eiserne  Kramea,  als  die  Haupt- 
waffe  der  Deutschen  bezeichnet,  so  ist  diese  die  allgemeinste,  wel- 
che nicht  bloss  bei  Sinsheim  so  zahreich  hervorgetreten  ist,  son- 
dern welche  auch  die  sämmtüchen  Todtenhügel  an  dem  Oberrheine 
und  durch  ganz  Deutschland,  bis  JüUand  und  Scandinavien  hinab 
liefern.  Wenn  Hr.  Sehr,  noch  mehr  den  Stein,  den  Steinkeil,  den 
Donnerkeil  zu  einem  charakteristischen  Kennzeichen  der  Deutschen 
erheben  will,  so  bieten  uns  nicht  minder  auch  die  Grabhügel  an 
dem  Oberrheine,  namentlich  die  an  die  alten  germanischen  Gott- 
heiten erinnernden ,  in  dem  Osterholze  und  unfern  des  Hexenbu- 
sches  und  der  Zeis  ob  der  Haide,  den  kleinen  serpentinenen  Don- 
nerkeil und  die  Opfermesser  aus  Flintstein,  diese  Symbole  des 
Thor  und  Tyr,  des  Donnerers  und  des  eigentlichen  Kriegsgottes 
(Dr?  Fr.  Münter,  Gesch.  der  Einführung  des  Christenthums  S.  17, 
18,  37,  33.)  wiederholt  dar.  —  Und  wir  können  nicht  anders,  wir 
müssen,  in  Erwägung  aller  dieser  wirklichen  Thatsachen,  —  der 
von  uns  dargestellten  historischen ,  geographischen  und  archäolo- 
gischen, —  die,  nicht  römischen,  Todtenhügel  und  Grabfelder 
(Gottesacker)  an  dem  Oberrheine  für  Deutsche  überhaupt,  und 
zwar  die  jüngsten  Todtenhügel  und  ältesten  Gottesäcker  für  ale- 
mannische (und  die  letztern  zum  Theile  auch  für  fränkische)  er- 
klären. 

In  der  Geschichte  genügt  es  nicht,  dass  man  gewisse  Lieb- 
lingsideen sich  in  den  Kopf  setzt,  diese  zu  beweisen  mit  Fleiss 
sucht  und  sammelt  und  mit  Scharfsinn  wendet  und  dreht,  was  man 
nur  finden  kann,  und  so  ein  gewisses  Phantasma  hinstellt,  das  in 
einer  Zeit,  in  der  man  ohnediess  wieder  so  gern  an  Gespenster 
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g-lauhf .  nur  blendet  und  täuschet;  in  der  Gesonichte  fährt  nur  ru- 
hige und  vielseitige  Forschung,  und  strenge  und  unparteiische 
Prüfung  zu  ihrer  letzten  und  höchsten  Aufgabe,  zu  der  Wahr- 
heit. —  '    v  • 

C.  ,  Wilhclmi. 

•  

Flavius  Joscphun  de  Jesu  Christo  testatus     findiciae  Flavia 
nuc  .uuetott  Fr  id.  Herrn.  Svhoedel,  Minhterii  Kandidat  nt  Dresdens* 
quondam  scholustico     l.ipu  bei  Tauchnitz  jun.  1840.  M.  84  S. 

» 

Die  berühmte  Stelle  über  Jesus,  bei  Josephus  im  i8. 
B.  3.  Kap.  §.  3.  seiner  Jüd.  Alterthumsgeschichte,  ißt,  auch  des- 
wegen merkwürdig,  weil  sie  ein  Beispiel  gibt,  wie  sehr  verschie- 
dene Ansichten  von  dergleichen  altertbümlichen  Ueberliefcrungen 
möglich  sind.  So  richtig  es  ist,  was  Hr.  Dr.  Germar  zu  Augu- 
stenburg in  seinen  seit  1821  mehrmals  erneuerten,  sehr  nöthigen 
Aufforderungen,  die  Auslegung  pan harmonisch  zu  machen, 
d.  i.  sie  nicht  von  einem  unbeschreiblichen  Gefühl  oder  Takt,  son- 
dern von  dem  Zusammenfassen  aller  Umstände,  be- 
sonders auch  von  dem  Charakter  der  Person,  abhän- 
gig zu  zeigen  und  also  keiner  Uebcrlief eru ng  einen  der 
Person  nicht  angemessenen  Sinn  zuzuschreiben;  so  auf- 
fallend zeigt  es  sich  bei  dieser  Stelle,  dass  die  Anwendung  jener 
an  sich  unstreitigen  Regel  gerade  in  schwierigen  Fallen  wenig 
entscheidet,  weil  es  alsdann  gewöhnlich  unentschieden  ist,  was 
man  als  der  Person  angemessen  denken  dürfe. 

Seitdem  Eusebius  die  Stelle  zuerst  in  seiner  Evangelischen 
Apodeixis  B.  3.  K.  6.  etwas  freier,  und  dann  in  seiner  mit  dem  J 
324  geschlossenen  Kirchengescb.  I,  11.  fast  ganz  dem  Text  aller 
von  Josephus  übrigen  Manuscripte  gemäss  überliefert  hat,  wurde 
kein  Zweifel  an  der  Aechtheit  derselben  bekannt,  bis  auf  Lucas 
Oslander  s  Epitome  Hist.  eccl.  Centur.  I,  9.  g.  7.  Eusebius 
führt  die  Stelle  des  Josephus  über  Johannes  den  Täu- 
fer (aus  Archäolog.  18,  5.  2.)  und  sogleich  darauf,  ohne  alles 
Bedenken,  die  über  Jesus  an,  mit  der  Anwendung:  Da  ein 
Schriftsteller  aus  den  Hebräern  selbst  über  Beide  dieses  überlie- 
fert habe,  so  bleibe  keine  Ausflucht  übrig,  diejenige  nicht  als  un- 
verschämt wegzuweisen,  welche  Andeutungen  wider  die- 
selbe erdichteten  =  &nt\ij%§$ai  toit,  xat'  avt»»  wAaoa- 
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80  oft  diese  Ansicht  von  späteren  Kirchenschriftstellern 
derholt  wird,  ho  sehr  muss  man  sich  wundern,  dass  nicht  zugleich 
die  Frage  gestellt  wurde:  Wie  kann  diese  Person  über  Je- 
sus um  die  Zeit  des  dreizehnten  Jahres  des  Domitian  ss  a  Chr. 
94.  ao  berichtet  haben?  Wir  müssen  die  Stelle  selbst  überblicken, 
um  zn  unterscheiden,  was  darin  wohl  von  Einem,  welcher  auch 
unter  den  Römern,  von  Titus  und  Vespasian  protegirt, 
Jude  blieb,  gesagt  oder  nicht  gesagt  seyn  konnte. 


TivtTai  (II  xaxa  tovtov  xbv 

(ivdpa    aVTOP    Ktjtiv  yjn;.  Hf 

.  /«()  nupadö*av  epycov  rcoiij  i  rM 

vri  V  aX^Siy  dixounav.  Kai 
noXXovq  plv  *Iovdai'o«c,  nok- 
Xovt  dt  xal  tov  'EXXijihxov 
InxifQiyiTQ,  'O  i*o$  ovTOi  rtv. 
Kai  avxör  ivdti&i  tcöv  npfgft&v 
dvdyiüv  nap  /;uiv  oTavpu  im- 
x t  t i u>;xöto^  IliXarot?  oux  ändv- 
ouvtü  otye  71(k5tov  d»TÖi>  dja- 
nri<j avTt<>.    Ecpavij  yap  auxot^ 

aVTOV   f  IplJXOTG»'.     'EisETl  vvv 

v 

mvXor. 


Um  diese  Zeit  aber  wird  Je- 
sus (ein  weiser  Mann,  wenn  je 
es  gut  ist,  ihn  einen  Mann  zu 
nennen.  Denn  er  war)  ein  Voll- 
bringer unerwarteter  Thaten 
(Lehrer  von  denen  die  Wahrheiten 
mit  Lust  annehmenden  Men- 
schen) Und  viele  Judaer,  aber 
auch  Viele  des  Hellenenthums 
führte  er  dahin.  (Der  Christus 
war  dieser).  Und  als  ihn,  auf 
Anzeige  der  ersten  Männer  bei 
uns,  Pilatus  mit  dem  Kreuz  be- 
straft hatte,  horten  doch  die,  wel- 
che Ihn  zuerst  geliebt,  nicht  auf. 
(Denn  er  erschien  ihnen,  den 
dritten  Tag  haltend,  wieder  le- 
bend, da  die  göttliche  Prophe- 
ten dieses  und  auch  andere  zehn- 
tausendfache Wundersamkeiten 
von  Ihm  gesagt  haben.)  Bis 
jetzt  noch  ist  das  Entsprosseue 
der  von  Ihm  her  benannten  Chri- 
stianer  nicht  ausgeblieben. 

Das,  was  ich  in  der  Uebersetzung  nicht  in  Klammern  drucken  Hess, 
und  im  griechischen  Texte  durch  die  Acoente  bezeichnete,  konnte 
unstreitig  ein  Jude  geschrieben  haben  von  der  Denkart,  die  wir 
an  Josephus  bemerken.  Vielleicht  auch  noch  einiges  von  dem 
Eingeklammerten.  Zum  Beispiel:  Die  Zeile  voepoq  arqp,  ayi  «v- 
dpa  avxov  Xtyiiv  %v  ?a?  •••  könnte  Josephisch  seyn,  wenn 
sie  sagen  soll:  Br  war  ein  Chakam,  wenn  nicht  eher  ein  Zaube- 
rer oder  Magier  zu  nennen.    Selbst  die  Zeile:  Eyavr,  jap  avrosf 
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TptT^v  f^ov  r;ueQ(xv  naXtvfav  scheint  als  Josephisch  erklärbar, 
da  sie  als  Erzählung  dessen,  was  die  Christen  an  Jesns  als  Chri- 
stas festhielt,  gedeutet  werden  könnte.  Dass  aber  Josephus  auch 
das  folgende  tov  äsiov  n^ocp^xav  xavxa  xt  xai  aXka  pvqia 
Savpaota  n$?i  ur tov  ti$i\*o*(Dv  von  selbst  angefügt  habe,  scheint 
mir  der  Person  ganz  unangemessen. 

Der  Verf.  hat  mit  vielem  Fleiss  und  Scharfsinn  die  Zwei-* 
felsgründe,  welche  vornehmlich  Tanaquil  Faber  so  aufstellte, 
wie  sie  im  zweiten  Tom  der  Havercampischen  Ausgabe  des  Jo- 
sephus  Fol.  267 — 973  aufbewahrt  sind,  und  dann  die  Bejahungs- 
gründe gegen  einander  abgewogen. 

,  Der  bedeutendste  äussere  Anstoss  ist,  dass  vor  Eusebius  kein 
vir  ecclesiasticus  die  Stelle  benutzte. 

Justin  der  Märtyrer  nennt  zwar  in  seiner  Mahnung  an 
die  Hellenen  Philo  und  Josephus  etliche  Male  (g.  9.  10.  13.)  als 
Weise,  auch  als  erprobte  Historiographen,  benutzt  sie  aber  nicht 
im  Gespräch  mit  Tryphon.  Dies  läsat  sich  mit  dem  Verf.  wohl 
daraus  erklären,  dass  den  Jüden  durch  Stellen  des  alten  Testa- 
ments zu  bekehren,  dem  Typologen  äas  nächste  scheinen  mochte. 
Doch  würde  es  für  Justin's  Erklärungsweise,  aus  der  Voraussa- 
gung einzelner  persönlicher  Umstände  Jesus  als  den  Messias 
erweisen  zu  wollen,  nicht  unbedeutend  gewesen  seyn,  wenn  er 
•ich  auch  auf  die  Stelle  bei  Josephus,  laut  welcher  die  göttlichen 
Propheten  »riua  äavfictaia  in  Bezug  auf  Jesus  gesagt  haben, 
berufen  hätte. 

Clemens  Alex,  gibt  aus  (pXavioq  laar,noq9  o  luvtiaioc,  6 
ra<;  \ovdaixa<;  avvxa^ms;  io-Toptac  im  §.  XXI.  Libri  I.  Strömst, 
die  Berechnung  der  drei  chronologischen  Epochen  bis  zum  zehn- 
ten Jahre  Antonias.  Weder  dort  noch  sonst  benutzt  Clemens  die 
Stelle  über  Jesus.  Aber  auch  nicht  die  Stellen  über  den  Täufer 
und  Jakobus.  Es  kommt  kein  Anlass  vor,  wo  Er  sie  hätte  be- 
nutzen müssen,  wenn  er  sie  kannte.  Eben  dies  gilt  auch  bei 
Ter  tulli  an;  und  noch  um  so  mehr,  da  Josephus  unter  den  Grie- 
chen viel  eher,  als  unter  den  Occidentalen  bekannt  seyn  musste. 
Auch  sollte  die  Kritik  nie  vergessen,  dass  die  Alten,  von  Manu- 
scripten  abhängig,  bei  weitem  nicht  so  leicht,  wie  wir,  die  Texte 
•ich  verg?genwärtigen  konnten,  oft  schon  wegen  des  Preises  den 
Autor  nicht  sich  zu  verschaffen,  sondern  im  besten  Fall  nur  au» 
der  Erinnerung  zu  citiren  vermochten. 

(D*r  folgt  > 


X»,  36.  HEIDELBERGER  1840. 

JAHRBÜCHER  HER  LITERATUR. 

i 

i 

Schade fs  Josephus  de  Jesu  Christo  testatus,  und  über  den 

Christenverein  jener  Zeit. 

(Beichluft.) 

Daher  lässt  es  sich  z.  B.  allerdings  erklären,  wie  Origenes, 
welcher  contra  Cels.  1 ,  16.  p.  18.  ed.  Würzb.  die  zwei  Bücher 
des  Josephus  vom  Alter  der  Joden  gegen  Apion  wohl  kennt,  doch 
in  der  Folge,  wo  I,  31.  p.  77.  vom  Bezweifeln  der  Wunder  nnd 
der  Weissagungen  die  Rede  ist,  nicht  auch  auf  die  Stelle  des  Jo- 
sephus von  Jesu  Wnndern  und  von  den  auf  Ihn  bezogenen  Pro- 
phezeihangen sich  berufen  hat  Wenn  er  es  konnte,  so  folgt 
freilich  nicht,  dass  er  daran  denken  mnsste.  # 

Aber  viel  sonderbarer  wäre  es  doch,  dass  Origenes  bald  nach- 
her (B.  I.  K.  47.  p.  106.)  dem  bei  Celsns  als  redend  eingeführten 
Jaden  aas  Josephus  (Aren.  18,  ö.  2.)  die  Existenz  eines  Joban- 
nes des  Täufers,  welcher  zur  Erlassung  der  Sünden  taufte,  nach- 
weist, und  dass  er  unmittelbar  darauf  versichert:  „Josephus  sage, 
das  äusserst e  Unglück  sey  den  Judäern  begegnet  zur  Rache 
für  Jakobus  den  Rechtschaffenen,  welcher  ein  Bruder 
Jesu,  des  Christus  genannten,  war,  indem  sie  ihn,  den  Rechtschaf- 
fensten getödtet  haben"  —  dass  er  aber  dennoch  durch  diese  Ci- 
tationen  nicht  daran  erinnert  worden  seyn  sollte,  was  für  eine 
Stelle  über  Jesus  selbst  eben  dort  zwischen  diesen  beiden  Anfüh- 
rungen, Arch.  18,  3.  3.,  zu  lesen  sey. 

Mich  dünkt  deswegen,  nur  zweierlei  sey  als  möglich  anzu- 
nehmen. Entweder  nämlich,  dass  Origenes  die  Stelle  über  Jesus 
noch  nicht  in  der  Archäologie  gefunden,  oder  dass  er  sie  als 
nicht  günstig  genug  verstanden  and  daher  nicht  be- 
nutzt habe.  Das  Letztere  ist  mir  das  Wahrscheinlichste.  Denn 
dass  die  stelle  erst  zwischen  der  Zeit  von  Origenes  nnd  .Eusebius 
in  den  Text  gekommen  seyn  sollte,  scheint  mir  nicht  glaublich, 
a)  weil  sie,  wie  Daubüz  gezeigt  hat,  in  den  einzelnen  Aasdrü- 
cken ganz  der  Phraseologie  des  Josephus  gemäss  ist,  b)  sie  seit 
XXXIII.  Jahrg.  4.  Heft  ,  86 
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Eusebius  nicht  nur  von  mehreren  Kirchenscbriftstellern  auf  glei- 
che Weise  angefahrt  wird,  sondern  auch  e)  in  keiner  Handschrift 
fehlt  Dass  aber  in  jener  Zwischenzeit  oder  erst  von  Eusebius 
selbst  sie  so  conform  der  Josephischen  Diction  hatte  erdichtet  and 
dann  in  alle  Manuscripte  eingeschoben  werden  können,  scheint 
xu 1 1*  du 9  \  j  d ^  1  &  11  b  1 1 oh ©rc« 

Dagegen  fällt  mir  auf,  dass  Origenes  nicht  nur  in  der  An- 
führung über  den  Taufer  und  den  Jakobus  ausdrücklich  bemerkt: 
Josephns  habe  Jesus  nicht  für  den  Christus  gehalten 
(sey  vielmehr  AmoTöv  tco  lrtaov  d>c  Xpiarop  gewesen),  sondern 
auch  in  einer  verwandten  Citation  über  Jakobus  im  Commentar  zu 
Matth,  abermals  darauf  hinweist,  dass  Josephns  Jesus  nieht  als 
Christas  angenommen  habe  (tu*  lrjaovv  ^«.^  ov  naxadw- 
44fit»oc  streu  X><itov). 

Dies  hätte  Origenes  nicht  sagen  können,  wenn  er  im  Texte 
so,  wie  wir  jetzt,  gelesen  hätte 

Unmöglich  konnte  gegen  Bode  des  ersten  Jahrhunderts  ein 
Jode  aussprechen t  Dieser  (Jesus)  war  der  Christus!  und  doch 
noch  Jude  bleiben.  War  der  Messias  dagewesen  und  hatte  sein 
«Ott  den  Tempel  und  Staat  dennoch  zu  Grund  gehen  lassen,  so 
hätte  Josephns,  er  mochte  mehr  pharisäisch  oder  (naoh  seinem  Ju- 
gendhang zum  Umgang  mit  dem  Eremiten  Banns)  mehr  essäisoh 
gesinnt  gewesen  seyn,  annehmen  müssen,  Jehovah  habe  die  Na- 
tion (um  ihrer  Verkehrtheit  willen)  aufgegeben  und  ohne  weitere 
Hoffnung  der  Auflösung  überlassen. 

Ebenso  unmöglich  hätte  Origenes  zweimal  so  ausdrücklich 
sagen  können:  Josephns  ist  ungläubig  gegen  Jesus  als 
Christus!  wenn  er  bei  ihm  wörtlich  das  Gegentheil:  'O  Xf*a«*€ 
ovto^  7;v!  gelesen  hatte.  Hieronymus  verwandelt  es  vergeblich  in 
ein:  credebatur  esse  Christus!  und  such  wir,  dünkt  mich,  kön- 
nen unmöglich  annehmen,  dass  durch  das  r{v  nur  gesagt  sey:  Er 
war  für  Viele,  naeh  ihrer  Meinung,  der  Christus.  Ich 
finde  deswegen  nichts  anderes  wahrscheinlich,  als  dass,  wie  ich 
schon  in  meinem  Bieget.  Handbuch  Th.  III.  fi.  6ÄT.  in  der  Note 
•«gedeutet  habe,  zu  Origenes  Seit  und  ursprünglich  der  Text 
sagte: 

„Viele  lndnoirte  Dieses  (Wert):  Kr  war  der  Christus !u 
Gerade  dies  konnte  Jo|ephus  als  Jode  schreiben.  Gerade 
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dies  konnte  den  Origenes,  wenn  er  so  den  Text  vorfand,  veran- 
lassen, zweimal  ausdrücklich  zu  bemerken:  Jfosephas  habe  Jesus 
nicht  als  Christas  geglaubt.  Zugleich  aber  war  der  Satz:  Viele 
hat  die  Behauptung,  „Jesus  war  der  Messias !4*  inducirt  =3 
inifyoyf,  anstösaig  genug,  um  den  Origenes  zu  bewegen,  data  er 
die  ganze  Stelle  über  Jesus  lieber  gar  nicht  erwähnte,  weil  es 
einer  Nach  Weisung,  dass  Jesus  existirt  hatte,  nicht  bedurfte,  alles 
übrige  für  Jesus  vorteilhafte  aber  durch  den  ampbibolisehen  Winkl 
dass  JeBus  der  Christus  gewesen  sey,  war  (nur)  ein  IndytoSou 
(ein  Hineinführen  in  eine  Meinung)!  aufgewogen  und  für  Em- 
pfehlung des  Christenthums  gegen  den  Jaden  des  Celsas  anan- 
wendbar wurde. 

Was  den  Gebrauch  des  Worts  enaytiv  betrifft,  so  hat  sehen 
Daabüz,  welcher  überhaupt  Wort  für  Wort  die  Redensarien  der 
Stelle  als  Josephisch  zeigte  (s.  die  Havercamp.  Ausgabe  Tom.  IL 
Fol.  916—999.)  auch  als  Parallelstelle  aus  Archaol.  19,  99.  an- 
gegeben ovx  ap^ofitvcoi»  ay©vi£to$at  kcstch  o<pac,  a«Tov(9  uXXa 
Mal  aXkotpvXovq  inafovxov  9  womit  aas  B.  15,  4.  auch  zu  ver- 
gleichen ist:  Sia  t ot v t nt  mai  tov  Avxaviov  Ixyytv  äii  %t  tsj* 
otXXav  a<pan}ovptvov  avrri  (der  Kleopatra)  x<kft£f&at. 

So  genau  nun  aber  Daubüz  gezeigt  bat,  dass  fast  jedes 
Wort  in  der  Stelle  über  Jesus  auoh  sonst  von  Josephus  gebraucht 
sey,  und  slso  die  Stelle  nicht  von  Eusebius,  dessen  Styl  sehr  da- 
von verschieden  ist,  und  schwerlich  von  einem  Andern  so  ganz 
nach  der  Josephischen  Phraseologie  gebildet  oder  interpolirt  wor- 
den seyn  könne,  so  unverkennbar  scheint  es  mir  doch,  dass  jener 
gsnze  Context,  den  Gedanken  nach  erwogen,  nicht  wie  et- 
was üiessend  und  aus  dem  Herzen  Gesprochenes,  vielmehr  wie 
amphibo lisch  and  auf  Sehrauben  gestellt  erscheine.  Die  Worte 
sind  Joseph isch.  Vieles  Einzelne  aber  ist  so  gestellt,  dass  der 
jüdische  Htstoriograph  es  in  einem  gewissen  versteckteren  Sinne 
gemeint,  aber  in  dem  zunächst  sich  anbietenden  Sinne  so  gesagt 
haben  kann.  \ 

Dieses  Geschraubte  und  dem,  was  Josephus  glauben  konnte, 
nicht  angemessene  bewog  mich ,  in .  meinem  Comroentar  über  die 
drei  ersten  Evangelien  schon  1800,  nnd  auch  in  der  neuen  Bear- 
beitung desselben  von  1833.  (im  Kxeget.  Handbuch  III.  S.  6*56.  57.) 
eine  Andeutung  zu  wagen:  was  ursprünglicher  Text  des  jüdischen 
Autersund  was  christliche  Interpolation  gewesen  seyn 
möge. 
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Indess  hat  nun  der  Verf.  nach  Daubüz  mit  Grand  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  doch  auch  in  dem,  was  interpolirt  scheine, 
jeder  Ausdruck  so  sehr  josephisch  sey,  wie  es  von  einem  Inter- 
polator  kaum  zu  erwarten  wäre.  Dazu  kommt,  dass  auch  diese 
anscheinenden  Interpolationen  sich  in  allen  Mscc.  gleich  finden 
und  doch  die  Voraussetzung,  dass  ein  christlicher  Interpolator 
seine  Zwischensätze  in  alle  Mscc.  gebracht  haben  könnte,  eben  so 
unwahrscheinlich  ist,  als  die  Vermuthung,  dass  erst  nach  Origenes 
Zeit  die  ganze  Stelle  so  künstlich  erdichtet  und  durch  alle  Mscc 
fortgepflanzt  worden  seyn  könnte. 

Die  sehr  umsichtige,  gelehrte  Behandlung,  welche  der  Verf. 
der  schwierigen  Stelle  widmete,  veranlasste  deswegen  auoh  mich 
su  neuen  Erwägungen  aller  entdeckbaren  Zeitum- 
stände. Dass  mehrere  Zeilen  nicht  aus  der  freien  Ueberzeugung 
des  Josephus,  soweit  dessen  Denkart  aus  der  Archäologie  selbst 
aufgefasst  werden  kann,  geflossen  seyn  können,  und  die  Wen- 
dungen mehr  studirt  als  frei  hingegeben  sind,  bleibt  meines  Er- 
achtens unverkennbar.  Er  hat  im  ganzen  Werk  sonst  nie  von  jü- 
dischen Hoffnungen  auf  einen  Messias  einen  Wink  gegeben,  we- 
der nach  pharisäischer  noch  etwa  nach  der  essäischen,  mehr  reli- 
giösen Färbung.  Daher  dürfte  man  sich  gar  nicht  wundern,  wenn 
er  von  Jesus  als  Christus  gar  nichts  gesagt  hätte. 

Wohl  aber  ist  zu  bemerken,  dass  er  seine  Archäologie,  die 
er  nach  90,  11.  2.  im  13.  Jahre  Domitians,  also  a.  Chr.  94,  en- 
digte, unter  Zeitumständen  schrieb,  wo  die  schon  von  Nero  ver- 
folgte, unter  der  flavischen  Dynastie  aber  in  Ruhe  gelassene  so- 
genannte Cbristensecte  sich  so  gemehrt  und  zu  einer  Bedeutsam- 
keit erhoben  hatte,  dass,  ehe  sie  aufs  neue  verfolgt  wurde,  sie 
wobl  einer  nachgiebigeren  Beachtung  werth  scheinenmusste.  Mö- 
gen nun  nicht  dergleichen  äussere  bedeutende  Verhältnisse  mäch- 
tiger, selbst  mit  dem  kaiserlichen  Hofe  verwandten  Personen ,  wie 
einige  geschichtliche  Spuren  sie  uns  verrathen,  nicht  leicht  den 
gewandten  Mann,  welcher  einst  in  der  Todesgefahr  aus  hebräi- 
schen Prophetenstellen  den  Sieger  Vespasian  als  den  aus  dem 
Orient  zu  erwartenden  Weltbeherrscher  zu  begrüssen  und  dadurch 
für  seine  Lebenszeit  zu  gewinnen  verstanden  hatte,  jetzt  auch 
vermocht  haben,  dem  Stifter  des  Urchristenthums  eine  Stelle  ein- 
zuräumen? —  diese  aber  dann  doch  mit  der  künstlichen  Zwei- 
deutigkeit einzukleiden ,  dass  sie  von  Juden  jüdisch  genommen, 
von  seinen  Christen  aber  gerne  zugelassen  werden  konnte? 


und  über  die  Chrittenvereiae  jener  Zeit. 


Als  hierzu  wirkende  Zeitverhältnisse  lisst  sieb  überhaupt  hin 
Folgendes  nachweisen: 

Durch  die  Zerstörung  Jerusalems  und  des  ganzen  Priester- 
Staats,  an  dessen  Stelle  nur  eine  noch  unbestätigte  Rabbinaten- 
mat'ht  treten  konnte,  war  eine  offenere  Scheidung  der  Christianer 
von  der  Judenschaft  schon  a.  Chr.  70.  zum  Bedürfnis*  geworden. 
Waren  sie  bis  Nero  unter  der  Gestalt  einer  jüdischen  Secte  ge- 
sichert gewesen ,  so  mussten  sie  von  da  an  um  so  mehr  den  Haas 
und  Krieg  der  Römer  gegen  die  jüdischen  Insurrectionen  zu  thei- 
len  vermeiden.  So  zeigt  sich  die  schon  in  den  letzten,  in  der 
Weltstadt  circa  a.  65  geschrieben,  Briefen  Pauli  bemerkbare  An- 
näherung an  die  Petriner,  Markus  und  Barnabas  (Timoth.  4,  11. 
Koloss.  4,  10.)  und  dann  die  Petrinisch  eingekleidete  Empfehlung 
aller  Briefe  Pauli,  bereits  als  einer  Sammlung.  2.  Petri  3,  16. 
16.  Daher  die  seit  dieser  Zeit  immer  starker  werdenden  Auffor- 
derungen, nicht  zu  judaiziren,  d.  i.  dem  christlichen  Juden- 
tbume  das  bis  dahin  von  Jerusalem  ausgegangene  zelotische  Bei- 
behalten aller  mosaischen  Verbindlichkeiten  (Apg.  21,  20 — 26.) 
nicht  mehr  zuzulassen.  Weit  mehr  aber  machen  die  wahrschein- 
lich um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  zuerst  entworfenen 
Ignatiusbriefe  diesen  Eifer  gegen  den  Judaismus  und  für  die 
noch  der  stärksten  Empfehlung  bedürfende,  also  neue,  Episko- 
palmacbt  als  ihren  vereinten  Hauptzweck  erkennbar. 

Die  Heidenchristen  worden  jetzt  immer  mehr  der  überwiegende 
Theil  und  mehrten  sich,  je  mehr  die  Judenebristen  zurücktreten 
mussten,  die  Juden  selbst  aber,  als  die  verfolgteste,  vom  Verfol- 
gen des  Christentums  überall,  wo  sie  nicht  gerade  im  wüthenden 
Aufstande  waren,  abzulassen  genöthigt  waren. 

Josephus  erhielt  von  Vespasian  und  Titus  den  Unterhalt  als 
Hausgenosse  aus  dem  Privatvermögen  dieser  Dynastie  und  schrieb 
zu  deren  Wohlgefallen  über  den  für  sie  rühmlichen  jüdischen 
Vertilgungskrieg  mit  so  viel  Klugheit,  dass  er  nicht  in  den  Ton 
des  Schmeichlers  herabsank  und  also  als  wahrheitgebender  Au- 
genzeuge, besonders  bei  Titus,  desto  beliebter  blieb.  Was  aber 
Titus  geliebt  hatte,  eben  das  wurde  nach  Dio  von  Domitian  um 
so  eher  angefeindet.  Unter  diesem  Nachfolger  von  Titus  bedurfte 
also  auch  Josephus  desto  mehr  anderer  Protection,  während  der 
argwöhnische  Herrscher  öfters  die  Juden  von  Aufständen  abzu- 
schrecken suchte. 

In  dieser  Periode  nun  schrieb  Josephus  seine  im  13.  Regie- 
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ningejahr  des  Domitian  er  a.  Chr.  94.  geendigte  jüdische  Alter- 
thumsgeschichte,  offenbar  mit  vieler  Rüchsicht  auf  alles ,  wodurch 
et  für  die  Seinigen  eine  gute  Meinung  bei  den  Nichtjuden  zu  er- 
wecken hoffen  konnte. 

Fragen  wir  also  in  dieser  Hinsicht  bestimmter,  wie  sich  wohl 
damals  Josephuszn  den  römischen  Christianern  verhalten  haben 
möchte  ¥ 

Im  letzten  Lebensjahre  Domitians,  im  19.  seiner  Herrsehaft 
=  dem  J.  Chr.  96.  verräth  uns  ein  auffallendes  Datum  bei  Dio 
Cassius  B.  67.  K.  14.,  wie  sehr  sich  der  Einfloss  der  Christianer 
selbst  am  Hofe  Domitians  und  sogar  unter  seiner  Verwandtschaft 
gehoben  hatte.  Flavius  Clemens,  des  Kaisers  Geschwisterkind, 
welcher  im  14.  Jahre  Domitians  =  a.  Chr.  95.  Consul  gewesen 
war,  kam,  als  er,  wie  Sueton  sagt,  die  Fasces  kaum  abgegeben 
hatte,  also  im  letzten  Jahre  Domitians  =  a.  96.  nebst  seiner  auch 
mit  Domitian  verwandten  Gemahlin,  Flavia  Domicilla,  in  den  Ver- 
dacht, dass  sie  jüdische  Atheisten,  d.  i.  von  allen  Tempel- 
göttern abgefallene  Christen  oder  Ungötter  geworden  seyen,  und 
zwar  diess  auf  eine  so  staatsgefährliche  Weise,  dass  Domitian 
den  Consul  hinrichten  liess,  die  Frau  aber  wenigstens  auf  die  In- 
sel Pandeteria  verbannte. 

Wie  mächtig  und  einllussreich  also  müssen  nächst  vor  die- 
sem Gewaltstreich  Domitians  die  Christen  zu  Rom  gewesen  seyn, 
da  sogar  ein  Consul,  ein  patruclis  des  Kaisers,  zu  ihnen  gehörte, 
und  da  der  Tyrann  dies,  ungeachtet  dieser  Flavius  Clemens  als 
ein  sehr  unt listiger  Mann,  contemptissimae  (vielleicht:  conten- 
tissimae)  inertiae,  bei  Sueton  c.  lö.  charakterisirt  wird,  für  so 
gefährlich  ansah,  dass  er  deswegen  gegen  seine  eigene  Familie 
durch  Hinrichtung  und  Exilium  wüthete. 

Um  eben  dieselbe  Zeit  liess  Domitian  einen  Epaphroditus, 
einen  Freigelassenen,  welcher  schon  bei  Nero  (nach  Sueton  o.  49. 
▼ergl.  Tacitus  Annal.  16,  55.)  auch  bei  Domitian  selbst  a  libellis 
und  lange  in  Gunst  gewesen  war,  aus  Misstrauen  hinrichten.  Jo- 
sephus  Archäologie  aber  ist  gerade  einem  am  Hofe  bedeutenden, 
wahrscheinlich  also  keinem  anderen,  als  diesem  Epaphroditus  ge- 
widmet. Dürfen  wir  nun  annehmen,  dass  diese  gleichzeitigen 
Hinrichtungen  auch  der  Ursache  nach  zusammenhingen,  so  ist 
wahrscheinlich,  dass  Josephus,  als  protegirt  von  Epaphroditus, 
überhaupt  von  derjenigen  Hofparthie  abhängig  war,  die  sich  seit 
Titus  erhalten  und  gemehrt  hatte,  und  jetzt  als  die  christliche 
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von  Domitian,  dem  ersten  argwöhn  »eben  and  grausamen  Herr« 

«eher  nach  Nero,  verfolgt  zu  werden  anfing,  aber  eogleioh,  weil 
der  Verfolger  (wie  Teiiallian  im  Apologet,  e.  Ö.  es  ausdrückt} 
..ein  Mensch"  d.  i.  zum  Glück  ein  Sterblicher  war,  nnd  nach  acht 
Monaten  (Sueton.  16.)  von  Anhängern  der  Verfolgten  gemordet 
worde,  wieder  zur  Ruhe  kam. 

Hatte  nun  Josephus  die  letzten  Bücher  der  Archäologie  im 
dritten  oder  »weite«  Jahre  vor  dem  Ausbruch  gegen  Epaphroditna 
und  FJav.  Clemens  verfasst,  was  ist  seinem  Charakter  angemessener, 
als  dass  wir  glauben,  er  werde  auch  eine  Erwähnung  von  Jesus  ato 
Christus,  aber  so  entworfen  haben,  dass  sie  seinen  Beschützern 
(auch  wenn  er  sie  ihnen  vorläufig  neigte  oder  verlas)  nicht  unan- 
genehm und  doch  auch  für  Juden  nnd  andere  NichtChristen  nicht 
allzu  anatössig  war? 

Nehme  ich  an,  dass  er,  wie  oben  schon  vermothet  ist,  un- 
möglich aussprach:  O  X^aroa  ovro<;  ijv!  dass  aber  das:  nol* 
Xov<i  ...  iniyayg  *6>  'O  Xpi**oc  otroq  rtv\  allen  Parthien  ge- 
nügen konnte,  so  bemerke  ich  auch  im  übrigen  fast  alles  so  ge- 
schickt gestellt,  dass  es  von  dem  christlichen  Cousul  Clemens  wohl 
in  seinem  Sinn,  von  Andersgesinnten  aber  auch,  nach  einer  ver- 
steckteren andern  Auslegung,  anders  gedeutet  werden  konnte. 
Der  Jude  konnte  jeden  Chakam  oder  Rabbi  ootpoq  nennen 
lassen.  Der  Beisatz:  Wenn  es  je  g  u  t  ist  (x^O  ihn  einen  Mann 
zu  nennen!  mochte  der  Christ  so  verstehen,  dass  man  dem  Mes- 
sias einen  höheren  Namen  (etwa  Logos  oder  Gottessohn)  beilegen 
könne;  der  NichtChrist  aber  konnte  es  gerne  wie  einen  Wink  neh- 
men, dass  der  Archäolog  den  <ro<po<;  avti^  unter  die  Magier  oder 
Zauberer  setze.  Das  Pritdicat  Wahrheitsuchende  für  die, 
welche  ihn  hörten,  war  mehr  ein  Lob  für  die  Hörer,  also  auch 
für  deren  Nachfolger,  als  für  Jesus  selbst,  besonder»  wenn  nun 
mehr  nichts  folgte,  als  das  historische:  Viele  Ii  essen  sieh  dabi» 
leiten  =  maynv  daroh  das  grosse  Wort:  dieser  ist  der  Messias ! 
—  Auch  das  Weitere  von  dem  Wiederersehetnea  als  lebend 
ist  blos  historisch  gehalten  und  ßess  sich  zwar  von  Christianens 
wunderbarer  von  einem  Wiederbelebtwerden,  aber  auch  unbestimm- 
ter als  seltener  Erfolg  einer  Lebenserhaltung  deoten.  Nur  der 
lotete  Zusatz:  „Da  die  göttlichen  Propheten  dieses  (das  ffarfsj 
naXiT  imv)  und  noch  zehntausend  andere  Wundersamkeiten  über 
Hm  gesagt  hatten"  —  scheint  mir  von  der  Art  zu  seyn,  dass  es 
der  Aroaäetog  nicht  wohl  so  beigefügt  hatte,  wenn  es  nicht  etwa 
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Einer  der  christlichen  Beschützer  gerade  so  gewünscht  hätte. 
Schon  in  meinem  Exegetischen  Handbuch  III,  656.  habe  ich  dar- 
auf gedeutet,  dass  das  ov*  tnavaavxo  mit  dem  Genitiv  xav  not*- 
<pnxmv  ...  ei^xoxuv  verbunden  gewesen  seyn  könne.  Der  Sinn 
wäre:  Die,  welche  früher  ihn  geliebt  hatten,  liessen  (denn  er  er- 
schien ihnen,  den  dritten  Tag  einhaltend,  als  wiederlebend )  nicht  ab 
von  den  Propheten,  als  solchen,  die  von  Ihm  dieses  und  tausend 
andere  Wundersamkeiten  gesagt  hatten.  —  Auch  so  gefasst  ist  die 
Stelle  geschraubt,  wie  es  nach  den  Zeitumständen  die  Absicht  des 
Josephus  gewesen  seyn  mochte. 

Auf  jeden  Fall  scheint  mir  die  ganze  Stelle  ein  Beispiel 
eu  geben  zu  der  hermeneutiseben  Bemerkung:  Es  sind  Ueber- 
lieferungen  möglich,  die  wie  interpolirt  erscheinen, 
weil  der  Verfasser,  nach  mehreren  Seiten  sich  wen- 
dend, sie  selbst  gleichsam  interpolirte  oder  doppel- 
sinnig entwarf.  Josephus  ist  immer  der  ad  utrumque  parat us. 
Er  erzählt  seine  Nationalwunder  als  Jude,  mit  einigen  Milderun- 
gen, aber,  besonders  wo  er  sie  nicht  durch  irgend  eine  Parallele 
aus  der  übrigen  Geschichte  glaublich  machen  kann,  wendet  er  sich 
sogleich  ganz  höflich  gegen  die  andern  Leser,  mit  der  sich 
salvirenden  Miene:  Ich  erzähle,  was  meine  Quellen  angeben! 

Zu  der  genaueren  Betrachtung  aller  dieser  Zeitverhältnisse 
gab  mir,  ich  gestehe  es,  der  eigentlich  auffallende  Ausdruck:  biyt 
nyQTov  avxov  (top  Xpioxov)  äyaniiaavxtc,  eine  eigene  Anre- 
gung. Wie  war  Josephus  zu  dem  Ausdruck  ayanqoavxn  ver- 
anlasst? Erst  in  dem  von  Rom  aus  geschriebenen  Briefe  an  die 
Ephesier  6,  14.  gebraucht  Paulus  die  ähnliche  Bezeichnung:  n 
gapic  prra  navxmv  xav  &^ana'viav  xiav  *?ov  ripw  1.  Xo  iv 
&<p$apoia.  Sonst  ist  im  N.  T.  das  Gewöhnliche,  anzudeuten, 
dass  Gott  und  Christus  gegen  die  Menschen  der  ajanriaaq  sey, 
nicht  umgekehrt    Vergl.  Joh.  14,  16. 

Der  frühe  verstorbene  Prof.  Dr.  August  Kestner  zu  Jena 
hat  in  seiner  kenntnisreichen .  aber  auch  von  Voreingenommen- 
heit und  kühnen  Hypothesen  allzu  vollen  Schrift:  Die  Agape 
oder  der  geheime  Weltbund  der  Christen,  von  Cle- 
mens in  Rom  unter  Domitians  Regierung  gestiftet 
(Jena  1819.  556  und  79  S.  in  8.)  seine  Entdeckung  unstreitig  mit 
viel  zu  vieler  Entschiedenheit  ausgemalt.  Er  hat  vielen  alten  An- 
gaben Gewalt  angethan,  und  durch  ein  allzu  förmliches  Moderni- 
airen  auch  das  Wahrscheinliche  höchst  unwahrscheinlich  gemacht 


Aber  geschichtliche  Grundzüge  bleiben,  welche  doch  beweisen,  dass 
an  der  Hauptsache  viele  Wirklichkeit  wat*  and  das  Geheimgehal- 
tene, worüber  man  also  nach  der  Natnr  der  Sache  aoch  nicht  die 
gewöhnliche  Art  von  klarer  Geschichtlichkeit  erwarten  kann,  sich 
nicht  nur  durch  seine  Wirkungen,  sondern  selbst  durch  den  Na- 
men Ayann  offenbart. 

C eleu s,  der  platonisirende  Eklektiker,  welcher,  wenn  wir 
ihn  billig  beurt heilen,  meist  nur  ein  Feind  des  zu  Alexandria 
pseudognostisch  (==  durch  Scheinwissen  abergl&ubig)  besonders 
ophitisch  entstellten  Christenthums  und  mit  der  reinen  Christus- 
lehre wenig  bekannt  war,  aber  (vergl.  die  interessante  Abhand- 
lung De  Celsi  philosophandi  genere,  von  Dr.  Philippi.  Betlin 
1836.  8.)  zwischen  dem  Ende  des  ersten  und  der  Mitte  des  zwei- 
ten Jahrhunderts  seine  Zeit  scharf  beobachtete,  warf,  wie  der  An- 
faog  des  i.  Buchs  von  Origenes  contra  Cels.  offen  sagt,  den  Chri- 
stianern gerade  damals  vor,  dass  sie  zu  einander  heimlich  Ver- 
bindungen gegen  das  Gesetzliche  machten.  (ov^ijxa( 
npvßdtiv  Ttyo;  aMtikovq  noiotw  *i  nu^a  xa  vtvopio ixiva).  Ori- 
genes l&ugnet  nicht,  dass  die  „sogenannte "  Agape  n  »a- 
Xovpevn  *Afdnn  xav  ^idTiaiov  wirklich  zu  einander  wegen  der 
gemeinschaftlichen  Gefahr  bestehe  0?o$  aXX>?Xov;  vcpiara^ivn 
sey).  Er  wagt  sogar,  freimüthig  die  grosse  Frage  zu  bejahen, 
dass,  wenn  etwas  wider  das  Rechte  zum  Gesetz  gemacht  sey, 
man  dem  Gesetzlichen  widerstehen  oder  ausweichen  dürfe.  Er 
sagt  gerade  heraus:  dieses  dürfe  wohl,  wider  das  Gesetzliche, 
nach  dem  Gesetz  der  Wahrheit  vernünftiger  Weise,  et>Xoy©$,  ge- 
schehen, weil  gegen  widervernünftige  Gesetze  Ver- 
bindungen für  die  Wahrheit  zu  machen,  nichts  Un- 
vernünftiges seyn  könne. 

Kaum  ist  hier  zu  bezweifeln,  dass  %  naXovpivn  Afanrj  =  die 
sogenannte  Agape,  als  nomen  proprium  stehe,  und  nicht  blos 
die  Christenliebe  überhaupt  andeute.  Eben  dies  wird  da- 
durch sehr  bestätigt,  dass  in  dem  (wohl  dem  Hauptinhalte  nach 
schon  in  Jer  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  erdichteten)  Ignatius'schen 
Schreiben  von  Smyrna  nach  Rom,  und  zwar  in  den  beiden  Re- 
censionen  desselben,  die  Ekklesia  zu  Rom  auch  Vorsitzerin 
der  Agape,  ni?o*a$npivn  vjf  'A/aniH,  betitelt  wird,  was  doch 
niemals  Vorsitzerin  der  Christenliebe  überhaupt  übersetzt 
werden  kann. 

Dass  ein  Christenbund,  der  diesen  Namen  führen  konnte,  ge- 
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gen  da*  finde  <fes  ersten  Jahrhunderts  exietirte,  and  Ton  Horn  an« 
alle  die  Verbindungen ,  <rt*Si7*a$ ,  in  den  Provinzen  zusammen- 
hielt, wird  dem  Geschichtsforscher  vorerst  nicht  unwahracheinlieh. 
Er  muss  es  vielmehr  fast  apriorisch  erwarten,  weil  das  ganze 
Zeitalter  voll  von  Einweihnnfrs  -  Gemeinschaften  (sog.  Mysterien) 
war,  das  Taufen  aber  schon  der  Initiation  und  das  Brü  dermal  an 
jedem,  vom  Sabbat  in  den  Tag  des  Herrn  überleitenden,  Abend  dem 
so  Wirksamen  Znsammenessen  der  Geweiheten  glich.  Dass  aber 
lrald  nacfi  Auflösung  des  Centralpnnkts  von  Jerusalem  unter  den 
immer  weniger  judaizirenden  Christianern  eine  andere  Conocn- 
tratlon  der  Eoclessia  presse  förmlich  sich  gebildet  haben  müsse. 
Wir!  fast  unvermeidlich,  anzunehmen,  weil  ein  so  schnelles  Ver- 
breiten nicht  blos  der  Lehre  (welche  als  populär,  einfach  und  all- 
gemein verständlich  wohl  von  Dorf  zu  Darf  sieh  schnell  fortbe- 
wegen konnte),  sondern  auch  als  ein  Zusammenstimmen 
über  grosse  allgemeine  Einrichtungen,  wie  sie  nach 
dem  kirchlich  geschichtlichen  Zeiträume  zwischen  70  und  130  mit 
einem  Mal  als  entstanden  und  allgemein  angenommen  da  sind, 
ohne  eine  solche  Centralmacbt  nicht  zu  denken  wäre. 

Denken  wir  nur,  dass  anfangs  alle  Presbyter  die  Episkopen 
der  demokratisch  sie  wählenden  Gemeinden  waren  und  keinen  über 
sich  hatten.  Wie  würden  während  der  dunkeln  Zeit  von  60  bis  60 
Jahren  in  allen  Ekklesien  die  Presbyters  von  einander  unabhän- 
gig, zu  dem  freien  Entsohluss  gekommen  seyn,  dass  tiberall  Ei- 
ner, wie  an  Christus  Statt,  auch  über  sie  Episkopus  werden  soll- 
te V  Die  Ignatiusbriefe  zeigen  darüber  dreierlei:  dass  nämlich 
diese  Anordnung  bereits  wie  eine  allgemeine  ausgeführt  war,  dass 
aber  zur  willigen  Unterordnung  es  noch  vieles  autoritätischen  Zu- 
redens bedurfte,  und  dass  keine  apostolische  Autorität  dafür  an- 
geführt werden  konnte. 

Eine  andere ,  ebenso  rätselhafte  allgemeine  Einrichtung  ist 
die  Sammlung  und  allgemeine  Einführung  der  Be- 
standteile des  neuen  Testaments.  Auch  was  in  den  Ek- 
klesien als  Regulativ  des  Glaubens  vorgelesen  werden  dürfte,  oder 
das,  was  Wir  den  Kanon  des  N.  T.  nennen ,  zeigt  sich  als  e t - 
was  in  jener  geschichtlosen  Zeit  fast  überall  schon  gleichartig 
geordnetes  und  ist ,  bis  auf  die  Sprachart  (den  galiläisob-griecbi- 
schen  Dialekt)  hinaus,  mit  kluger  Auswahl  in  eine  gewisse  Uni- 
formität  gebracht.  Wie  ist  dies  ohne  eine  Centraiautorität,  die 
deswegen  Katholioität  na  eine  in  ihrem  Kreise  universelle  Gül- 
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tigkeit,  hatte,  begreiflich,  dass  fast  alle  jene  kleine  Schrift  reste 
gleichförmig  überall  geltend  wurden,  ebne  dass  die  Apologeten 
und  Irenaus  ein  Wort  davon  zu  sagen  haben:  Durch  wen  und 
w o  sie  zusammengebracht,  nach  welchen  Hül  fsmitteln  und 
Kriterien  sie  geprüft,  anerkannt,  geltend  gemacht  seyen*  so 
dass  damals  schon,  wie  indess,  alles  auf  dem  Vertrauen  zu  dem 
Abstractum:  die  Kirche!  beruht,  ohne  dass  das  sie  repräsenti- 
rende  €oncretum  in  das  Licht  der  Geschichte  hervortritt. 

Bine  geheime  Kraft  verräth  sich ,  muss  ich  ferner  denken,  vor- 
nehmlich auch  durch  das  unl&ugbare  Daseyn  mehrerer,  dem  Zwecke 
dienender  pseudonymer  Aufsätze,  wie  die  Ignatiussriefe,  des  Her- 
mas Pastor  (ein  eigentliches  Mysterienbüchlein),  die  Apostelkano- 
nes,  alles  aus  einer  Zeit,  wo  Aechtes  zu  schreiben  unter  den  Chri- 
sten eine  Seltenheit  war. 

Unverkennbar  aber  ist  zugleich,  dass  die  Geheimschriften  dieser 
Art  unverhohlen  aller  Augen  auf  einen  Clemens  zu  Romhin- 
lenken, den  die  Recognitiones  sehr  achtbar  machen,  von  dem  man 
nicht  wusste,  ob  er  der  erste  oder  der  dritte  Nachfolger  von  Pe- 
trus und  Paulus  war,  dessen  nach  Allgemeingültigkeit  strebenden 
Plane  aber  in  den  apokryphischen  Sendschreiben  an  Jacobus  zu 
Jerusalem  (der  doch  schon  vor  Jerusalems  Belagerung  umkam) 
wie  antedatirt  sich  offenbaren. 

Auf  einen  kirchlichen  Vorsteher,  Clemens  zu  Rom,  hin  leiten 
alle  diese  Fäden.  Sie  concentriren  sich  auf  Einen  Vielgeltenden, 
welcher  freilich  nicht  wie  ein  Logenvorstand  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts bei  Kestner,  wohl  aber  in  der  zwischen  Rathgeben  und 
Befehlen  iu  der  Mitte  gehaltenen  Stellung  ungefähr  so,  wie  das 
Gemeindesohreiben  der  römischen  Ekklesia,  dieser  „Vorsitzerin  der 
Agapeu  nach  Korinth  gedacht  ist,  denken,  ermahnen,  dirigieren 
konnte,  und  der  noch  so  behutsam  ist,  nicht  in  seinem,  sondern  in 
der  Metropolitan-Gemeinde  Namen  Erinnerungen  zu  geben. 

Durch  das  Zusammenfassen  dieser  Data  auf  die  von  Domi- 
tian als  christliche  Atheisten  angegriffene  Verwandte  und  Umge- 
bungen des  Tyrannen  hiageleitet,  unter  denen  der  zugleich  verur- 
teilte Epophroditus  der  bekannte  Beschützer  des  Joseahu»  mit 
war,  finde  ich  es  nun  sehr  begreiflich,  warum  jene  Josephische, 
der  Zeit  angepasste  Stelle  über  Jesus  die  Christianer  gerade  als 
die  %ov  jtfioTov  ayanrtoavxtq  kannte  und  bezeichnete.  Doch 
baue  ich  durchaus  nichts  Wesentliches  auf  diesen,  an  sieh  auf- 
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fallenden  idiomatischen  Ausdruck,  der  ohne  den  christlichen  Kir- 
chendialekt schwerlich  bei  Josephos  entstanden  wäre. 

Es  wird  mir  nnr  durch  die  Verkettung  der  angegebenen  Zeit- 
umstände klar,  dass  nächst  vordem  Verfolgungsjahr  =  a.  96,  da 
Josephus  seine  an  Epaphroditus  dedicirte  Archäologie  im  Jahr  93 
endigte,  mächtige  Personen  am  Hofe  des  Imperators,  und  solche, 
denen  Domitian  misstraute,  also  solche,  bei  denen  auch  der  von 
Titus  begünstigte  und  daher  von  Domitian  zurückgesetzte  Josephus 
Schutz  für  sich  zu  erhalten  Ursache  hatte,  zur  christlichen  Par- 
thei,  zu  dem,  was  Tertullians  Apologeticus  c.  3.  die  confoede- 
rata  disoiplina  nennt,  gehörten,  und  dass  sich  daher  die  be- 
strittene Stelle  über  Christus  als  eine  künstlich  amphibolische  und 
absichtlich  durch  den  Verfasser  selbst  gleichsam  interpolirte  un- 
gefähr so  erklären  lasse,  wie  ich  bereits  angedeutet  habe. 

Es  gibt  demnach,  müssen  wir  nach  diesem  Beispiel  sagen,  ein 
Drittes  zwischen  Aecht  und  Unächt;  wenn  nämlich  ein  Schrif- 
tsteller sein  Machwerk  so  zu  gestalten  wusste,  das  ses  seinen  Sinn 
nach  zweierlei  Seiten  hin  so  gab,  wie  er  an  sich  ihn  nicht  ge- 
geben  haben  würde.  , 


Noch  eine  verwandte  Frage  wäre:  Wie  kommt  es,  dass  Eu- 
sebius Kg.  2,  23.  p.  108.  auch  noch  eine  Stelle  über  Jakobus  den 
Rechtschaffenen ,  Jesu  Stiefbruder ,  mit  den  eigenen  Worten 
des  Josephus  anzuführen  versichert,  wir  aber  diese  nicht 
mehr  antreffen?  Eusebius  schreibt:  AueXfi  ...  xou  6  lo- 
o*i<po$  ovh  antoxvnot  xou  tovxo  (dass  manche  Juden  das  Un- 
glück Jerusalems  als  Strafe  für  die  Hinrichtung  jenes  Jakobus 
angesehen  hatten)  kyy^drp^  tm^apxvqaü^ui  HC  &v  <pn<" 
itmv  „Tuvxa  3«  avpßeßnxtv  lovlttAiotq  xat'  ex£txqaii>  laxo- 
ßov  TO«  Sixauov,  öq  rtv  adelcpoq  'l>;aov  xov  Xtfoutvov  Xpiorov, 
iffet^qnep  dixaioxaxov  avxov  ovxa  oi  lovdatoi  antxxeivav.'* 
Hr.  Schödel  nimmt  mit  Vielen  an:  Eusebius  habe  dem  Origenes 
gefolgt,  dieser  aber  möge  das,  was  Josephus  als  Meinung  Vieler 
über  die  Ermordung  Johannis  des  Täufers  anführt,  durch 
einen  Gedachtnissfehler  auf  Jakobus  übergetragen  haben.  Allein 
Origenes  gibt  nie  die  Worte,  welche  Eusebius  förmlichst,  wie  aus 
der  Quelle  genommen,  angibt.  Sollte  also  hier  ein  Beispiel  seyn 
von  Weglassung  einer  den  Christen  günstiger  gewesenen  Josephi- 
schen Stelle  V 
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man  ans  Sneton  sieht,  als  Flav.  Clemens  nicht  mehr  Con- 
snl  war,  also  nicht,  wie  man  es  gewöhnlich  setzt,  schon  im  J. 
95,  sondern  im  Anfange  vom  J.  96  (tantnm  non  in  ipso  Flavii 
Clementis  consalato).  Was  den  Domitian  plötzlich  wegen  der 
Christianer  aufschreckte ,  ob  etwa  die  apocalyptiscbe  Prognostic» 
and  die  dort  noch  unbestimmt  vermutheten  Nachfolger  Nero's*)  dem 
Argwohnischen  bekannt  wurden,  ist  nnentdeckt.  Wie  ist  dies  an- 
ders bei  dergleichen^ geheimem  Betreiben  zu  erwarten? 

Waren  aber  auch,  was  Orosius  7,  20.  angibt,  die  Befehle  zur 
Verfolgung  ins  ganze  Reich  ausgegangen,  so  konnte  sie  nur  bis 
zum  94.  Cal.  Oct.  dauern,  wo  Stephan us,  ein  Procurator 
der  verbannten  Domitilla  (s.  Suet.  c.  17),  also  ein  Anhän- 
ger jener  christianisirten  Hofpartei,  mit  andern  Höflingen  deo 
Verfolger  wegschaffte. 

Eusebius  Kg.  3,  SO.  p.  148  gibt  an:  Domitian  habe  selbst  bald, 
und  zwar  aus  Verst&ndigkeit,  die  Verfolgung  aufgegeben  =  tnav 
oaro,  ars  1%<dv  ti  avviaeaq.  Aber  Eusebius  nahm  dies  aus- 
drücklich ans  einem  Wort  Tertullian's  (Apologet.  6.),  das  er 
missdeutete.  Tertullian's  Angabe  ist:  tentaverat  et  Domi- 
tianus,  portio  Neronis  de  orudelitate  (Christianos  damnare)  sed 
qua  et  homo,  facile  coeptum  repressit  (vielleicht  recessit?)  re- 
stitutis  etiam,  quos  relegaverat.  Jenes  „qua  et  bomo"  will  nicht 
dem  Domitian  Humanität  zuschreiben.  Tertullian's  Sinn  ist:  Weil 
Domitian  nicht  nur  grausam ,  sondern  auch  ein  sterblicher 
Mensch  war,  drängte  er  selbst  leioht  das  Begonnene  wieder 
zurück;  oder:  durch  Domitian^  Sterblichkeit  und  Tod  wich  (ge- 
gen sein  Wollen)  die  Verfolgung  zurück.  —  Wie  oft  hängt  un- 
sere Geschichtkunde  davon  ab,  dass  schon  der  zweite  Ueberliefe- 
rer  den  ersten  falsch  verstand,  unrichtig  übersetzte! 

Noch  unterhaltender  ists,  zu  sehen,  wie  aus  dem,  was  bei 
Josephus  eine  Eule  war,  bei  Eusebius,  vermittelst  einer 
erwünschten  Zweideutigkeit,  ein  Angelos  (Schicksalsbote?  oder 


")  Apokal.  17,  10.  wird  Untergang  de«  heidnischen,  alto  sata- 
nischen Römerreichs  erwartet  nach  dem  kinderlosen 
Nero,  welcher  damals  als  der  Sechste  nach  Julias  Cäsar  noch 
da  war",  aber  so.  rinne  man  noch  nicht  sah,  wer  als  ein  Anderer, 
eine  neue  Dynastie  beginnend,  kommen  könne.  Nur  gehofft  wurde, 
dass,  wenn  einer  komme,  Er  und  da«  Thier,  welches  mächtig  war, 
aber  es  nicht  mehr  sn  seyn  schien  (das  Imperium  Rom.)  nicht 
lange  bleiben  werde.  (Die  Worte:  ehyev  aurev  in  psmu  *at  ro  Bt%* 
fov,  6  $v  m.  ouk  «rrr,  gehören  zusammen !)   Unbestimmt  wird  noch 
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Engel  ?),  bei  den  Glaubens  vollen  aber  entschieden  ein  Engel  wurde 
und  nur  noeh  die  Frage:  eb  ein  Engel  Gottes?  oder  des  Satans? 
übrig  bleibt. 


Joseph  us  19,  8.  8.  erzählt 
von  dem  aoeh  Apg.  1«,  »3  be- 
zeichneten Heivdes  Agrippa: 

„Er  sah  die  Eule,  xov 
povßdvot)  über  seinem  Kopfe 
sitzend  auf  einem  Seile.  Dass 
dieser  ein  Bote  (=  Angelos) 
von  Uebeln  sey,  verstand  er  so- 
fort, wie  er  ihm  einst  (ein  Bote) 
von  Glück  gewesen  war." 


Eusebius  Kg.  *,  10.  (aus 
Josephus) : 

„Ueber  seinem  Kopfe  sitzend 
sah  er  (Agpppa)  einen  Ange- 
los. Dass  dieser  ein  Ursa- 
che r  von  Uebeln  sey,  verstand 
er  sofort,  wie  er  ihm  einst  (Bo- 
te? oder  Ursächer)  von  Glück 
gewesen  war." 


Klüglich  benutzt  Eusebius  noch  die  Zweideutigkeit  des  Wor- 
tes Angelos,  verwandelt  aber  doch  schon  den  Angelos  in  einen 
Ursächer,  otiTio^  nicht  blos  in  einen  Verkünder  der  Uebel. 
Entschlossener  als  der  bischöfliche  Hofmann  greifen  die  Gläubi- 
gere zu  und  erzählen  weiter,  dass  dem  Mörder  des  Apostels  Ja- 
kobus ein  Todesengel  den  Tod  gebracht  habe.  Wer  kann  ihnen 
das  Gegentheil  beweisen,  dass  der  Bubo  nicht  ein  Engel  in  Ge- 
stalt eines  Nachtvogels,  ein  incarnirter  Dämon  gewesen  sey?  — 


• » 


»  " 


Um  den  weiteren,  wahrscheinlichen  Zusammenhang  der  Jose- 
phischen Stelle  mit  den  Zeitumständen  nicht  ganz  im  Dnokel  zu 
lassen,  blicken  wir  noch  schnell  auf  die  nächste  Folgezeit  nach 
Domitian. 

Durch  Domitians  letztes  Jahr  war  ^  xaXovp t*n  'Aydnr!  (daa, 
was  man  die  Agape  nannte,  und),  wofür  zu  Rom  die  Präsident- 
schaft war,  nicht  lange  gestört,  höchstens  vom  Januar  a.  96  bis 
zum  18.  September.  Nerva,  der  von  den  gegen  Domitian  Ver- 
schworenen ausgesuchte  Nachfolger,  befahl  nach  Dio  B.  68.  K.  1. 
unter  an  denn  ausdrücklich,  dass  keiner  wegen  jüdischer  Le- 

m    Ii»      W  f— —  1 

angefügt;  „Und  weoa  selbst  ein  A|c  h  te r  da  ist,  er  aber  ist 
naeb  Art  der  Sieben,  so  geht  er  zum  Untergang."  Wurde  dies  auf 
Vespasian  und  Titus  gedeutet,  so  konnte  dem  von  der  Kenntnis« 
•einer  selbst  geängsteten  Domitian  leicht  nachgewiesen  werden, 
dass  das  Gehcimnissburh  der  Cbristianer  sein«  «*«uA«<a  durch  Re- 
bellion der  Provinsstaaten  Vs.  U— 14  erwarte. 
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bensweise  rar  Gericht  gestellt  würde.  Dies,  nämlich  die  Na- 
tionalabsonderung: nebst  dem  Glaube«,  dass  unter  den  Messias 
ohne  Waffen  die  Messianer  die  Welt  regieren  muteten,  war  (s. 
Aag.  17,  7.  16,  Sl.)  der  Vorwurf,  den  man  den  Christ iauem 
machte,  besonders,  so  lange  sie  dem  kriegerischen  Körner  dadurch, 
dass  sie  nicht  Kriegsdienste  nehmen  wollten,  verächtlich  waren. 

Der  soviel  Kriegs-*  und  Ci  vi  lg  eist  in  sich  vereinigende  Trn- 
jan  war  Äusserst  streng  im  Verbieten  aller  geschlossenen  Soda- 
litäten  oder  Hetäriea.  Nicht  einmal  eine  nuserlesene  Gesellschaft 
(oollegHim)  von  IM  Handwerkern  zum  Brandleschen  Hess  er, 
nach  Plinius  See.  Briefen  B  10.  Hr.  4t.  43.  zu,  „weil,  man  möge 
der  Sache  einen  Namen  oder  Zweck  geben,  welchen  man  welle? 
Hetirien  (es  gesohlossene  Partbeten,  factiones)  dadurch  ent- 
stünden/' Sogar  Vereine  für  Armencassea  (eranos)  verhinderte 
er,  nach  Br.  94.  und  wollte  festliche  Tractnmente  für  Rath  und 
Volk  von  Privaten,  nach  Br.  118,  nur  dann  gehen  lassen,  wenn 
daraus  in  der  Provinz,  deren  (Sitten  Plinius  bessern 
sollte,  nichts  gegen  die  perpetun  quies  zu  befürchten  sey. 

Diese  Versieht  betraf  gerade  die  Gegenden,  in  welchen  der  erste 
Brief  Petri  (an  Petrinische  Juden  eh  listen  )  gerichtet  ist,  und  WO  nach 
Plinius  10,  97.  eine  turba  hom intim  Christianer  waren.  Trajan 
wollte  deswegen,  dass  man  zwar  nicht  gegen  sie  polizeilich  spio- 
«ire  oder  namenlose  Angaben  annehme.  (Seine  Klugheit  wollte 
nicht  durch  Verfolgung  ihnen  einen  Reil*  geben!)  Aber  wenn  sie 
(als  Hetaristen)  angezeigt  und  «herwiesen  würden  (arguerentur), 
sollten  sie  entweder  zum  öffentlichen  Uebertreten  in  den  ßtaatscul- 
tus  (also  zum  Austreten  aus  ihrer  monotheistisch-messiauisohen 
Hetärie)  bewogen  oder  (als  Verletzer  der  Gesetze  gegen  ge- 
schlossene Gesellschaften)  gestraft  werden. 

Hadrian  nahm  dies,  seinem  jovialisch-freieren  Charakter 
gemäss,  leichter.  S.  seinen  Brief  aus  Aegypten  an  den  Consul 
Servianus,  welchen  zum  Glück  Flav.  Vopiscus  (im  K.  7.  8.  über 
Saturninus)  aufbewahrt  hat.  Unter  ihm  müssen  sich  auch,  nach 
Trajan  s  und  Hadrian  s  endlicher  Unterdrückung  der  allgemeinen 
jüdischen  Insurrectionen ,  die  Christen  wohl  noch  deutlicher  von 
dem  jüdischen  Zelotismus  geschieden  haben. 

Besonders  mussten  sie  dadurch  in  politischer  Achtung  gewin- 
nen, dass  sie  jetzt  von  der  strengeren  jüdischen  Satzung,  am  Sab- 
bat nicht  einmal  bei  Angriffen  sich  kämpfend  zu  vertheidigen, 
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zu  der  laxeren  Auslegung:  übergingen  und  deshalb  auch  in  den 
römischen  Heeren  häufig  Dienste  thaten.  < 

So  dauerte  dann  wohl  die  Agape  unter  den  billigen  nnd  durch 
Stoicismus  mit  der  Christensitte  verwandteren  Antoninen  als  zu- 
rückgedrängte, aber  desto  gedultiger  der  Leitung  ihrer  Vorsteher 
eich  unterwerfende  Conföderation  fort  Und  erklärbar  wird  hier- 
aus, wie,  sobald  unter  Commodus  das  Festhalten  römischer 
Sitte  plötzlich  verschwand,  der  Vorstand  der  römischen  Kirche, 
Victor,  sich  so  schnell  wie  ein  gebieterisches  Oberhaupt  der 
ganzen  kirchlichen  Aristokratie  zu  manifestiren  wagte,  doch  aber 
noch  von  Johanneern  aus  Ephesus  und  Lyon  starken  Widerstand 
erfuhr. 

Nur  diese  Begriffe  von  der  episoopalischen  Agape  zeigen 
uns,  wie  die  ursprünglich  demokratisch  gebildeten  Ekklesien  bald 
unter  einen  streng  aristokratischen  (episkopalischen)  Zusammen- 
hang kamen,  bis  alsdann  der  Uebergang  zum  papalischen  Monar- 
ehismus immer  mehr  möglich  wurde.  Der  erste  Zustand  war,  dass 
alle  Presbyter  als  von  einer  Ekklesia  gewählte  Aufseher  (lehrende 
und  leitende  Episkopen)  dieser  einzelnen  Kirche  vorstanden.  Der 
zweite,  dass  überall  der  Primus  inter  pares  auch  episcopus  jener 
Episkopen  wurde  und,  mit  allen  Episkopen  seines  Rangs  verbun- 
den, die  Aristokratie  der  Clementischen  Agape  bildete,  bis  in  der 
dritten  Stellung  der  römische  Präsident  derselben  sich  zum  über- 
ragenden Episkopus  aller  Episkopen  erheben  konnte,  wohin  er 
aber  nur  erst  durch  mehrere  Stufen  gelangte. 

Februar  1840. 

Dr.  Paulus. 
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Ueber  den  Entwurf  einet  Strafgesetzbuches  für  das  Grossherzogthum  flu-  . 
gen.  —  Aus  dem  praktischen  Gesichtspunkte.  —  Mannheim.  Verlag 
von  Fr.  Götz.   1840.  8. 

Die  Schrift  des  ungenannten  Verfassers,  eine  Beurtheilung 
des  neuesten  Entwurfs  eines  Strafgesetzbuches  für  das  Grossher- 
zogthum Baden,  nimmt  unter  den  über  denselben  Entwurf  noch 
sonst  erschienenen  Schriften  eine  besonders  ehrenvolle  Stelle  ein. 
Ihr  gebührt  dieses  Lob,  weil  sie  nicht  etwa  blos  Einzelheiten 
heraushebt  und  kritisirt,  sondern  den  Entwurf  als  ein  Ganzes  ins 
Auge  fasst.  Es  liegt  in  dem  Wesen  der  Aufgabe,  welche  ein 
Strafgesetzbuch  zu  lösen  hat,  dass  die  einzelnen  Bestimmungen, 
welche  ein  solches  Werk  festsetzt  oder  in  Vorschlag  bringt,  nicht 
so  gegen  Zweifel  und  Einwendungen  gepantzert  seyu  können, 
wie  etwa  die  eines  bürgerlichen  Gesetzbuches.  Der  Furcht  ist 
leicht  die  härteste  Strafe  zu  mild,  dem  Mitleide  die  mildeste  zu 
hart.  Auch  ist  in  Beziehung  auf  die  Straf gesetzgebung  zwi- 
schen Recht  und  Moral  eine  Scheidlinie  so  schwer  zu  ziehn,  dass 
dieselbe  strafrechtliche  Frage  um  so  mehr  von  dem  Einen  auf 
diese  von  einem  Andern  auf  eine  andere  Weise  beantwortet  wer- 
den kann.  Zu  einem  entscheidenderen  Resultate  kann  derjenige 
gelangen,  welcher,  wie  der  Verf.  der  hier  anzuzeigenden  Schrift, 
ein  Strafgesetzbuch  als  ein  Ganzes,  d.  i.  den  Principien  nach  be- 
urt heilt,  welche  den  Verfassern  des  Werkes  vorgeschwebt  oder, 
nach  ihren  eigenen  Erklärungen,  zur  Regel  gedient  haben.  Er- 
wägt man  übrigens  die  Zweifel  und  Einwendungen,  welche  der 
Verf.,  die  so  eben  erwähnte  Methode  befolgend,  gegen  den  Ent- 
wurf eines  Strafgesetzbuches  für  das  Grossherzogthum  Baden  er- 
hoben hat,  ihrem  ganzen  Umfange  und  Zusammenhange  nach,  so 
ist  man  versucht,  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  es  nicht  wünschens- 
wert h  wäre,  dass  der  Entwurf  einer  nochmaligen  durchgreifenden 
Prüfung  unterworfen  und  der  nächsten  Versammlung  der  Kam- 
mern in  einer  neuen  Gestalt  von  neuem  vorgelegt  würde. 

Indem  Ref.  jetzt  zu  einer  gedrängten  Darstellung  des  Inhalts 
der  vorliegenden  Schrift  tibergeht,  wird  er  sich  nicht  streng  an 
die  von  dem  Verf.  gewählte  Ordnung  des  Vortrages  binden ,  son- 
XXXI11.  Jahr*.   4.  Heft.  37 
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dem  den  Inhalt  der  (in  §§,  eingeteilten)  Schrift  unter  drei  Rubriken 
bringen,  unter  welche  er  der  Sache  nach  gebracht  werden  kann. 
Es  wird  in  dieser  Anzeige  I.  von  dem  Baue  des  Entwurfes,  II. 
von  dem  strafrechtlichen  Systeme,  welches  dem  Entwürfe 
zum  Grunde  liegt,  und  III.  von  der  politischen  Tendenz  des 
Entwurfes,  d.  i.  von  seinem  Verhältnisse  zur  Staatsverfassung  des 
GHtbs.  Baden  die  Rede  seyn.  Diese  Einteilung  oder  Gliederung 
des  Vortrages  ist  deswegen  gewählt  worden,  weil  sie  für  die 
möglichst  kurze  Fassung  der  folgenden  Anzeige  die  vortheilhaf- 
tere  ist.  Ebenso  wird  Ref.  mit  der  folgenden  Anzeige  der  vor- 
liegenden Schrift  seine  eigenen  Ansichten  verweben,  —  um  den 
Leser  nicht  durch  Wiederholungen  zu  ermüden.  Da  die  Schrift, 
welche  der  Gegenstand  dieser  Anzeige  ist,  ohnehin  in  den  Hän- 
den aller  derer  seyn  wird,  für  welobe  die  Strafgesetzgebung  des 
GHtbms.  Baden  ein  unmittelbares  Interesse  hat,  so  glaubte  Ref. 
durch  diese  Art  der  Darstellung  das:  Suum  cuique,  um  so  weni- 
ger zu  verletzen. 

I.    Von  dem  Baue  des  Entwurfes. 

Mehrere  neuere  Strafgesetzbücher,  z.  B.  das  K.  K.  Oester- 
reichische, das  K.  Baiersche  Strafgesetzbuch  machen  in  der  Lehre 
von  den  einzelnen  Vergehen  zwei  Abschnitte.  In  dem  einen, 
dem  ersten,  handeln  sie  von  den  Verbrechen,  d.  i.  den  schwereren 
Vergehen,  in  dem  andern,  dem  zweiten,  handeln  sie  von  den  Po- 
lizeivergehen, (oder  von  den  Vergehen  in  der  engeren  Bedeutung) 
d.  L  von  den  mit  einer  geringeren  Strafe  bedrohten  und  zu  bele- 
genden Vergehen.  N*ch  denselben  Gesetzgebungen  sind  zugleich 
die  Behörden  und  ist  das  Verfahren  verschieden,  je  nachdem  in 
einem  gegebenen  Falle  ein  Verbrechen  oder  Vergehen  zu  bestra- 
fen ist.  Derselbe  Unterschied  ist  auch  in  Baden  bisher  Rechtens 
gewesen.  (Eben  so  ist  er  die  Hauptgrundlage  der  französischen 
Gerichtsverfassung.) 

Es  ist  übrigens,  die  Frage,  aus  dem  Standpunkte  der  Gesetz- 
gebung betrachtet,  vollkommen  gleichgültig,  ob  jene  Eintheilung 
der  Vergehen  auf  einem  in  dem  Wesen  strafbarer  Handlungen 
liegenden  Grunde  beruhe  oder  nicht  Ist  sie  in  praktischer  Hin— 
sieht,  d.  i.  für  die  Kompetenz  der  Gerichte  von  entscheidender 
Wichtigkeit,  so  ist  sie  auch  bei  der  Fassung  eines  Strafgesetz- 
buches, —  und  namentlich  bei  der  Anordnung  der  einzelnen  Ver- 
gehen ,  —  als  die  Haupteintheilung  zu  beachten.    (Uebrigens  hat 
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diese  Eintheilung  allerdings  schon  in  dem  Wesen  der  Vergehen 
eine  Grundlage,  wenn  auch  diese  Grundlage  im  Staate  eine  an- 
dere Gestalt  annimmt.  Handlungen  sind  entweder  ihrem  Wesen 
nach  oder  wegen  ihrer  Gefährlichkeit  widerrechtlich  und  strafbar. 


Vergehen  dem  Namen  oder  den  Worten  nach  überall  nicht. 
Nur  der  Sache  nach  kann  man  sie  in  dem  Entwürfe  in  so  fern 
finden,  als  in  diesem  zwischen  peinlichen  und  bürgerlichen 
Strafen  unterschieden  wird.  (Art.  9  und  33.  S.  auch  Art.  19.20. 
21.  44.  und  45.)  Aber  in  den  Organismus  des  Gesetzbuches  greift 
diese  Eintheilung  der  Strafen  auf  keine  Weise  ein.  Es  sind  die 
verschiedenen  Vergehen  lediglich  und  allein  ihrer  objektiven  Be- 
schaffenheit nach  (nach  Titeln)  von  einander  gesondert  und  nach 
einander  in  Reihe  und  Glied  gestellt  Es  folgen  z.  B.  unmittelbar 
auf  einander  die  Titel  von  der  Brandstiftung,  von  verursachter 
Ueberschwemmung,  von  andern  Beschädigungen  fremder  Sachen, 
von  der  Herabwürdigung  der  Religion  und  von  der  Störung  des 
Gottesdienstes,  von  dem  Hochvcrrathe.  (Tit.  39—43.)  Nirgends 
eine  Andeutung,  ob  die  Gerichte  überhaupt  oder  ob  dieselben  Ge- 
richte über  alle  im  Strafgesetzbuche  aufgezahlten  Vergehen  zu 
urtheilen,  oder  ob  andere  Gerichte  eine  peinliche,  andere  nur  eine 
bürgerliche  Strafe  zuzuerkennen  berechtigt  seyn  sollen. 

Die  Motiven  rechtfertigen  zwar  (S.  73 f.)  den  Entwurf,  in  wie- 
fern er  jene  Eintheilung  nur  gelegentlich  beachtet  oder  auebgänzlich 
unbeachtet  lässt,  damit,  „dass  die  Bestimmungen  über  die  Zustän- 
digkeit der  strafgeriebtlichen  Behörden,  in  Beziehung  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  Uebertretungen ,  ihre  Stelle  nicht  im  Strafgesetz- 
buche, sondern  vielmehr  in  der  Strafprozessordnung  erhalten  müssen." 
Allein  so  richtig  auch  diese  Behauptung  ist,  so  ist  doch  eine  ganz 
andere  Frage  die,  — Jjnd  gerade  diese  Frage  kommt  hier  allein 
in  Betrachtung,  —  ob  ein  Strafgesetzbuch,  (welches  Wort  in  dem 
vorliegenden  Auf  satze  jederzeit  ein  Gesetzbuch  über  den  theoretischen 
Theil  des  Strafrechts  bezeichnet,)  mit  Erfolg  abgefasst  (redigirt) 
werden  kdnne,  wenn  man  bei  der  Abfassung  nicht  eine  bestimmte 
Gerichtsverfassung  und  Gerichtsordnung  vor  Augen  oder  wenig- 
stens vorläufig  beschlossen  hat;  und  ob  sich  ins  besondere  eine 
Versammlung,  welche  ein  ihr  vorgelegtes  Strafgesetzbuch  in  Be- 
trachtung zu  ziehen  hat,  in  der  Lage  befinde,  das  Gesetzbuch  ge- 
hörig zu  beurtheilen,  wenn  sie  über  die  Behörden,  durch  welche, 
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und  über  die  Art,  wie  das  Gesetzbuch  in  Vollziehung  gesetzt  wer- 
den soll,  nicht  vollkommen  im  Klaren  ist.  Diese  Frage  aber 
dürfte  mit  gutem  Grunde  zu  verneinen  seyn.  Wenigstens  die  Ver- 
fassung der  Strafgerichte  ist  das  Grund  werk  eines  Strafge- 
setzbuches. 

Eine  Auetoritat  für  diese  Ansicht  liegt  in  dem  Berichte,  wel- 
cher über  den  Tit.  L  und  II.  an  die  zweite  Kammer  erstattet  wor- 
den ist    Er  lautet  in  der  hier  unmittelbar  einschlagenden  Stelle 
so:  „Der  Berichtserstatter  kann  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
dass  nach  seiner  Ansicht  von  der  Beschaffenheit  des  uns  erst  künftig 
(und  wann?)  vorzulegenden  Strafprozess-Gesetzes  die  Annehm- 
barkeit oder  Nichtannehmbnrkeit  des  gegenwärtig  unserer  Prüfung 
unterstehenden  Strafgesetzes  abhängt,  und  dass  demnach  der 
etwa  auf  Annahme  zu  stellende  Antrag  jedenfalls  seinem  Sinne 
nach  ein  bedingter  seyn  muss.  bedingt  nämlich  auf  Gewährung 
einer  Strafgerichts- Verfassu ng  und  eines  Strafgerichts- Ver- 
fahrens, welche  die  in  unserem  Gesetzentwurfe  dem  Richter  ver- 
liehene ausserordentlich  grosse  Gewalt,  zumal  den  in  Bezug  auf 
die  Strafausmessung  ihm  überlassenen  grossen  Spielraum,  unge- 
fährlich zu  machen  geeignet  seyn  können.    Diese  Bemerkung  bie- 
tet sich  fast  bei  einem  jeden  Artikel  unseres  Entwurfes,  und  ganz 
besonders  bei  dessen  zweitem  —  von  den  einzelnen  Verbrechen 
handelnden  —  Theile  dar.u 

Es  sind,  —  um  zu  dem  Zusammenhange  zurückzukehren,  in 
welchem  die  in  Frage  stehende  Eintheilung  der  Vergehen  mit  dem 
inneren  Baue  des  vorliegenden  Entwurfes  stand,  —  nur  zwei 
Fälle  möglich.  Entweder  soll  die  Gerichtsbarkeit  über  alle  die 
Vergehen,  von  welchen  der  Entwurf  handelt,  durch  dieselben  Ge- 
richte verwaltet  werden;  oder  es  soll  andere  Gerichte  für  die 
schwereren,  andere  für  die  leichteren  Vergehen  geben.  Dass  in 
dem  letzteren  Falle  der  Theil  des  Entwurfes,  welcher  von 
den  einzelnen  Vergehen  handelt,  aus  zwei  Abschnitten  bestehen 
musste,  liegt  sofort  am  Tage.  Denn  Niemand  wird  wohl  dieser 
Behauptung  die  Einwendung  ernstlich  entgegensetzen,  dass  denn 
doch  dasselbe  Vergehen,  nach  der  Verschiedenheit  der  Fälle  oder 
Voraussetzungen,  bald  zu  den  schwereren,  bald  zu  den  leichteren 
gehören  könne.  Wie  man  Konflikte,  welche  hieraus  entstehen 
könnten,  zu  erledigen  habe,  ist  ja  sattsam  bekannt.  Aber  auch 
in  dem  erster en  Falle  war  jene  Unterabtheilung  nicht  minder 
nothwendig.  Ein  Gesetzbuch  soll  nicht  Mos  eine  Instruction  für 
den  Richter,  sondern  zugleich  ein  Volksbuch  seyn.   In  dieser 
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Eigenschaft  aber  hat  ein  Strafgesetzbuch  schon  durch  die  Scheid- 
linie, die  es  zwischen  den  schwereren  und  den  leichteren  Verge- 
hen durch  die  Worte,  mit  welchen  es  die  einen  und  die  andern 
bezeichnet,  so  wie  durch  die  Sonderung  der  einen  und  der 
andern  in  der  Aufzählung  und  Zusammenstellung  auf  die 
Volksmeinung  zu  wirken.  Zuchthausstrafe  und  Arbeitshausstrafe 
sind  in  der  Wirklichkeit  meist  oder  oft  nominis  tantum  sono  ver- 
schieden. Aber  würde  rann  ein  Gesetzbuch  billigen,  welches  diesen 
Unterschied  ganz  aufhöbe? 

Indem  der  Entwurf  die  Eintheilnng  der  Vergehen  in  Verbre- 
chen und  in  Vergehen  in  der  engeren  Bedeutung  (od?r,  wenn 
man  will,  in  Polizeivergehen,)  wo  nicht  übergangen,  doch  gänzlich 
in  den  Hintergrund  gestellt  hat,  gibt  er  überdiess  noch  zu  der 
Frage  Veranlassung:  Welche  Vergehen  hat  er  in  sein  Gebiet 
ein-,  welche  hat  er  von  seinem  Gebiete  ausgeschlossen?  Sol- 
len in  Zukunft  nur  die  Handlungen  strafbar  seyn,  welche  der 
Entwurf,  zum  Gesetze  geworden,  für  strafbar  erklärt?  übrigens  mit 
Vorbehalt  der  Handlungen,  welche  zu  Folge  specieller  Gesetze, 
(z.  B.  zu  Folge  der  Steuer-  oder  der  Zollgesetze,)  verpönt  sind? 
oder  bleiben  fortdauernd  alle  die  Handlungen  strafbar,  welche  nach 
dem  bisherigen  Rechte  strafbar  sind?  so  dass  der  Entwurf,  zum 
Gesetze  geworden,  nur  wegen  der  Vergehen,  von  welchen  er 
ausdrücklich  handelt,  das  bisherige  Recht  aufhebt?  Der  er- 
ste Fall  kann  unmöglich  als  der  richtige  vorausgesetzt  werden. 
Denn  mit  der  Annahme  desselben  wäre  die  Aufrechthaltung  der 
öffentlichen  und  der  Privatsicherheit  schlechthin  unvereinbar.  Die 
Vergehen,  über  welche  sich  der  Entwurf  verbreitet,  sind  ohnge- 
fähr  die  in  Feuerbach's  Lehrbuche  des  peinlichen  Rechts  ab- 
gehandelten Aber  man  braucht  nur  z.  B.  einen  Blick  in  das 
Strafgesetzbuch  des  K.  Baiern  zu  thun,  um  sich  zu  überzeugen, 
dass  der  Entwurf  eine  ganze  Masse  von  Vergehen  mit  Stillschwei- 
gen übergeht.  Es  bleibt  also  nur  übrig,  den  anderen  Fall  an- 
zunehmen. Man  darf  vielleicht  die  Vermutbnng  aufstollen,  dass 
sich  der  Entwurf  auf  die  Vergehen  beschränke,  welche  von  den 
Gerichten  und  im  Wege  Rechtens  verfolgt  werden  sollen.  Allein 
alsdann  ist  der  Entwurf  nur  ein  Bruchstück  eines  neuen  Straf- 
gesetzbuches, ist  sein  Gebiet  wenigstens  nicht  durch  das  Wesen 
der  Vergehen,  von  welchen  er  handelt,  begrenzt.  Alsdann  liegt 
in  dem  Plane  ein  neuer  Grund ,  die  gleichzeitige  Vorlage  einer 
Strafgerichtsordnung  zu  vermissen.  Alsdann  dürfte  man  über  kurz 
oder  über  lang  gewahr  werden,  dass  man  nicht  wohl  gethan  habe, 
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eine  Aufgabe,  welche  an  sich  ein  Ganzes  ist,  nur  t  heil  weise  zu 
lösen.  Wenigstens  wird  diese  ßesorgniss  durch  das  in  andern 
Staaten  eingehaltene  Verfahren  gerechtfertiget.  Das  noch  zu  erwar- 
tende Einführungsedikt,  auf  welches  man  sich  so  oft  berufen  hat, 
kann  zwar  das  Verhältniss  bestimmen,  in  welchem  das  neue  Recht 
zu  dem  bisherigen  stehen  soll,  nicht  aber,  vermöge  seines  Zwecks, 
die  übrigen  Zweifel  lösen. 

Gestattete  es  der  Raum  dieser  Blätter,  so  würde  sich  über- 
diess  durch  mehrere  Beispiele  nachweisen  lassen,  dass  der  Ent- 
wurf, weil  er  nur  ein  Bruchstück  ist,  selbst  für  sich  nirht  die 
Vollkommenheit  erreichen  konnte,  welche  er  erstrebt  hat.  Nur  ein 
Beispiel  also!  Der  Entwurf  stellt  Art.  90.  den  trefflichen  Satz 
auf,  dass  Fahrlässigkeit  nur  bei  den  Vergehen  bestraft  wer- 
den solle,  bei  welchen  das  Gesetz  ausdrücklich  auch  die  Fahrläs- 
sigkeit, auch  das  delictum  culposum,  mit  einer  Strafe  bedrohe. 
Als  einen  Fall  dieser  Ausnahme  bezeichnet  der  Entwurf  Art.  190. 
die  Tödung  aus  Fahrlässigkeit.  So  richtig  jene  Regel  ist,  so 
bedenklich  ist  jede  Ausnahme  von  derselben.  Besonders  bedenk- 
lich aber  ist  die  Ausnahme,  welche  der  Art.  190.  wegen  der  Tö- 
dung macht.  Eine  jede,  auch  die  an  sich  unschuldigste  Hand- 
lung kann  den  Tod  eines  Menschen  zur  Folge  haben.  Die  Straf- 
drohung des  Art  190.  umgibt  daher  insbesondere  einen  Jeden  mit 
den  Gefahren  und  Schrecknissen,  welche  doch  gerade  der  Art.  90. 
abwenden  soll.  Nun  ist  zwar  das  Leben  ein  so  wichtiges  Gut, 
dass  die  Gesetze  auf  dessen  Sicherheit  vorzugsweise  Bedacht 
zu  nehmen  haben.  Wenn  jedoch  die  Gesetze  einzelne  Handlun- 
gen, welche  dem  Leben  Anderer  am  häufigsten  Gefahr  drohen,  z. 
B.  das  unvorsichtige  Umgehen  mit  Feuergewehren  besonders  und 
für  sich  verpönen,  so  dürfte  jener  Grund  schwerlich  so  weit  rei- 
chen, dass  deshalb  die  Tödung  aus  Fahrlässigkeit  überhaupt 
für  strafbar  zu  erklären  wäre. 

D.    Von  dem 

strafrechtlichen  Systeme, 

welches 

dem  Entwürfe  zum  Grunde  liegt. 

Wenn  man  auch  zuweilen  die  Aeusserung  hört  oder  liest, 
dass  bei  der  Gesetzgebung  nicht  von  der  Anweudung  oder  Befol- 
gung eines  Systeme»  die  Rede  sey  und  seyn  dürfe,  so  hat  doch 
eine  solche  Aeusserung  nur  in  sofern  Sinn  und  Verstand,  als  sie 
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entweder  gegen  die  ausschliessliche  oder  gegen  die  unbe- 
dingte Anwendung  eines  gewissen  System  es  gerichtet  ist.  An 
sieh  aber  Vereinigt  ein  System  oder  soll  ein  System  nur  die  Aus- 
sprüche des  gemeinen  Menschenverstandes  zu  einem  Ganzen  ver- 
einigen, ist  also  die  Aufstellung  eines  Systemes  nur  die  Bedin- 
gung, unter  welcher  jene  Aussprüche  unter  sich  verglichen  und 
von  dem  Fehler  der  Inkonsequenz  gereinigt  werden  können. 

Der  Entwurf  ist  das  Resultat  der  vereinigten  Anwendung 
zweier  von  einander  verschiedenen,  ja  einander  entgegengesetzten 
Systeme  des  Strafrechts.  Diese  Systeme  sind  zugleich  diejenigen, 
welche  sich  über  die  Strafgewalt  des  Staates  überhaupt  auf- 
stellen lassen. 

Nach  dem  einen  Systeme  beruht  diese  Gewalt  auf  der  Pflicht 
and  dem  Rechte  des  Staates,  die  Rechte  des  Gemeinwesens  und 
die  der  Einzelnen  nötigenfalls  durch  Strafen  gegen  widerrecht- 
liche oder  äusserlich  gefährliche  Handlungen  zu  sichern,  (also  mit 
andern  Worten,  auf  der  Polizeigewalt  des  Staates,)  —  sind  ein- 
zelne Vergehen,  vorausgesetzt,  dass  sie  dem  Thäter  zugerechnet 
werden  können,  lediglich  und  allein  nach  ihrer  objektiven  Be- 
schaffenheit, d.  i.  'nach  dem  Grade  ihrer  Schädlichkeit  oder  äus- 
seren Gefährlichkeit  zu  bestrafen,  —  ist  ein  jedes  Vergehen  (in 
abstracto)  von  den  Gesetzen  mit  einer  schlechthin  bestimmten 
Strafe  zu  bedrohn. 

Nach  dem  anderen  Systeme  beruht  dasselbe  Recht  zu  stra- 
fen auf  einer  dem  Staate  zustehenden  Zucht  oder  Disziplinarge- 
walt, —  erstreckt  es  sich  auf  eine  jede  Art  pflichtwidriger  Hand- 
lungen, —  ist  eine  jede  einzelne  gesetzwidrige  Handlung  nach 
ihrer  subjektiven  Beschaffenheit,  d.  i.  nach  dem  Grade  der  Immora- 
litit,  welche  der  Thäter  durch  die  That  an  den  Tag  gelegt  hat, 
zn  bestrafen,  —  sind  bestimmte  Strafgesetze,  Nothfälle  ausge- 
nommen,) schlechthin  verwerflich. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  ein  jedes  dieser  Systeme  seinen 
Gründen  und  seinen  Folgen  nach,  —  für  sich  und  im  Verbältnisse 
zu  dem  anderen  Systeme,  —  ausführlich  in  Betrachtung  zu  zie- 
hen.   Nur  so  viel : 

Nur  das  erste  System  ist  ein  Rechtssystem.  Das  zweite 
System,  (welches,  beiläufig  bemerkt,  allen  Unterschied  zwischen 
moralischer  und  juridischer  Strafbarkeit  aufhebt,)  lässt  sich  an  und 
für  sich  nur  unter  der  Bedingung  rechtfertigen,  dass  man  die 
Staatsgewalt  und  die  Machtvollkommenheit  des  Herrschers  auf  das 
gesammte  Gebiet  der  Pflichten  des  Menschen  ausdehnt.  —  Nach 
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dem  ersten  Systeme  ist  bei  der  Ausübung  der  Strafgewalt  das 
Gesetz  Alles  in  Allem;  soll  das  Gesetz  das  Ermessen  des  Rich- 
ters, so  viel  als  möglich,  gänzlich  ausscbliessen.  Naeh  dem  an- 
dern Systeme  kann  das  Gesetz  höchstens  die  verschiedenen  zuläs- 
sigen Strafarten  bestimmen,  auch  dem  Richter  allenfalls  gewisse 
Weisungen  wegen  der  Bestrafung  der  einzelnen  Fälle  zuerthei- 
len.  Alles  Andere  hat  das  Gesetz  in  das  Ermessen  des  Richters 
zu  stellen. 

Dieses  vorausgesetzt,  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen, 
dass  in  einem  jeden  Staate,  dessen  Verfassung  die  Rechte  der 
Einzelnen  ehrt,  dass  also  in  den  Staaten  deutschen  Ursprungs, 
und  namentlich  in  den  konstitutionellen  Monarchien  des  deutschen 
Bundes,  die  Strafgesetzgebung  von  Rechts  wegen  von  dem  er- 
sten System  auszugehen  hat.  Wohin  könnte  und  müsste  uns 
eine  Straf gesetzgcbu ng  führen,  welche  von  dem  zweiten  Systeme 
ausginge?  —  nach  Asien. 

Gleichwohl  hat  kaum  irgend  eines  der  neueren  deutschen 
Strafgesetzbücher  das  erste  System  konsequent  durchgeführt.  Alle 
diese  Gesetzbücher  scheiden  zwar  die  verschiedenen  Vergehen  ih- 
rer objektiven  Beschaffenheit  nach  von  einander ,  auch  bestrafen 
sie  in  der  Regel  die  einzelnen  Vergehen  in  dem  Grade  mehr  oder 
weniger,  in  welchem  durch  sie  die  Rechte  des  Gemeinwesens  oder 
die  der  Einzelnen  mehr  oder  weniger  verletzt  oder  gefährdet  wer- 
den. Aber,  wenn  sie  durch  diese  Bestimmungen  dem  ersten  Sy- 
steme huldigen ,  gehen  sie  gleichwohl  in  andern  Vorschriften  zu 
dem  zweiten  Systeme  über.  Denn  sie  setzen  für  ein  jedes  ein- 
zelne Vergehen,  (Kapitalverbrechen  ausgenommen,)  nur  ein  Maxi- 
mum und  Minimum  der  Strafe  fest,  indem  sie  zugleich  den  Rich- 
ter ermächtigen,  in  einem  jeden  einzelnen  Falle  die  Strafe  nach 
Masgabe  der  grösseren  oder  geringeren  Immoralität  des  zu  Be- 
strafenden innerhalb  jener  Grenzen  zuzumessen.  Ja  sie  gehen 
selbst  noch  weiter  und  gestatten  dem  Richter  noch  überdiess,  jene 
Grenzen  wenigstens  bei  gewissen  Vergehen  zu  überschreiten,  ia 
einzelnen  Fällen  die  Strafe  entweder  unter  das  Minimum  herab- 
zusetzen oder  über  das  Maximum  zu  erhöhn. 

Der  Hauptgrund,  welcher  für  diese  Verschmelzung  des  einen 
Sy stemes  mit  dem  andern  spricht,  vielleicht  der  einzige  Grund, 
der  ein  entscheidendes  Gewicht  hat,  ist  der:  Wie  man  auch  über 
den  Rechtsgrund  der  Strafgewalt  und  über  den  Zweck  der  Stra- 
fen urt heile,  der  oberste  Zweck  der  gesetzlichen  Strafdrohungen 
ist  und  bleibt  doch  allemal  der,  von  der  Verübong  der  mit  einer 
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Strafe  bedrohten  Handlangen  überhaupt  oder  alle  Unterthanen 
und  eben  so  von  der  VerÜbung  eines  jeden  einzelnen  Vergehens 
überhaupt  abzuschrecken.  Dieses  «weckes  aber  müssen  die 
Strafgesetze  fast  unausbleiblich  verfehlen,  wenn  sich  das  morali- 
sche Gefühl  des  Volkes  gegen  die  Strafe,  gegen  die  Beschaffen- 
heit oder  gegen  das  Mas  der  Strafe,  sey  es  an  sich  oder  in  ei- 
nem gegebenen  Falle,  sträubt.  Besonders  nachtheilig  für  die  ab- 
schreckende Kraft  der  Strafgesetze  stellt  sich  die  Sache  dann, 
wenn  die  gedrohte  Strafe  in  ihrer  Anwendung  auf  einen  einzelnen 
Fall  um  deswillen  zu  hart  ist,  weil  sie  die  moralische  Strafbar- 
keit in  der  Thal  bei  weitem  übersteigt;  wenn  daher  der  zu  einer 
Strafe  Verurtheilte  von  dem  Publikum  bemitleidet  wird,  anstatt 
dass  ihn  dieses  eben  so,  wie  der  Richter,  verdammen  sollte.  (Des- 
halb wird  auch  gerade  von  diesem  Uebelstande  in  dem  Folgenden 
vorzugsweise  die  Rede  seyn.)  Wenn  nun  auch  das  Gesetz,  zu 
Folge  des  ersten  Systemes,  von  welchem  es  auszugehn  hat,  die 
einzelnen  Vergehen,  je  nachdem  sie  ihrer  objektiven  Beschaffen- 
heit nach  schwerer  oder  leichter  sind,  mit  härteren  oder  gelinde- 
ren Strafen  bedrohen  soll,  so  hat  es  doch  diese  Strafe  nur  ihrem 
höchsten  und  niedrigsten  Grade  nach  zu  bestimmen,  auf  dass  der 
Richter  im  Stande  sey,  die  Strafe  in  einem  jeden  einzelnen  Falle 
mit  der  grösseren  oder  geringeren  moralischen  Strafbarkeit,  und 
so  mit  dem  Urtheile  des  Publikums  möglichst  in  Uebereinstimmung 
zu  setzen. 

Zwar  kann  einer  Gesetzgebung,  welche  beide  Systeme  auf 
die  so  eben  bezeichnete  Art  mit  einander  zu  vereinigen  sucht,  alles 
das  entgegengehalten  werden,  was  einem  jeden  Koalitionsversuche 
ähnlicher  Art  entgegengehalten  werden  kann.  Der  Versuch  leistet 
weder  den  Forderungen  des  einen  noch  denen  des  anderen  Systemes 
Genüge ;  zwischen  Gegensätzen  eine  vollkommene  Vereinigung  za 
stiften,  ist  eine  Unmöglichkeit.  Aber  im  öffentlichen  Leben  stellt 
sich  überhaupt  der  Fall  nicht  selten  so,  dass  man  zwischen  zwei 
einander  entgegengesetzten  Principien  einen  Vergleich  zu  ver- 
mitteln hat. 

Eben  so  ist  der  Grund,  mit  welchem  oben  die  Notwendig- 
keit oder  Zweckmässigkeit  einer  zwischen  beiden  Systemen  in  ei- 
nem Strafgesetzbuche  zu  vermittelnden  Vereinigung  vertheidiget 
worden  ist,  zwar  nicht  unbedingt  gültig.  Nicht  ein  jeder  Staat, 
nicht  ein  jedes  Volk  könnte  bei  einer  Strafgesetzgebung  dieses 
Geistes  bestehn.  Sondern  es  muss  sich  in  einem  Volke  schon  das 
sittliche  Gefühl  in  einem  gewissen  Grade  entwickelt,  Religion  und 
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Civilisation  müssen  diesem  Gefühle  schon  eine  Stimmung-  oder 
Richtung  gegeben  haben,  dass  es  von  den  Gesetzen  beachtet  zu 
werden  verdiene.  Aber  kann  man  ein  Strafgesetzbuch,  welches, 
in  diesem  Geiste  abgefasst,  für  einen  deutschen  Staat  bestimmt 
ist,  um  deswillen  verwerflich  finden,  weil  das  Volk  noch  nicht  für 
ein  solches  Gesetzbuch  reif  sey? 

•  Die  schützende  Kraft  endlich,  welche  man  sich  von  einem 
Strafgesetzhuche.  das  einen  Vergleich  zwischen  beiden  Systemen 
zu  vermitteln  sucht,  in  der  Wirklichkeit  zu  versprechen  bat,  hängt 
zwar  allerdings  norfi  von  gewissen  anderen  Bedingungen  ab,  — 
von  den  Einsichten  und  von  dem  Charakter  derer,  durch  welche 
die  Strafgerichtsbarkeit  ausgeübt  wird,  ingleichen  von  der  Oef- 
ftntlichkeit  des  gerichtlichen  Strafverfahrens.  Je  grösser  der 
Spielraum  ist,  welchen  ein  solches  Strafgesetzbuch  dem  richterli- 
chen Ermessen  lässt  und  lassen  muss,  desto  mehr  hängen  die  Er- 
folge des  Gesetzbuches  von  den  persönlichen  Eigenschaften  derer 
ab,  durch  welche  es  in  Vollziehung  gesetzt  wird.  Je  verschie- 
dener, nach  den  Grundsätzen  einer  solchen  Gesetzgebung,  dasselbe 
Vergehn  (in  thesi)  nach  der  Verschiedenheit  der  einzelnen  Fälle, 
zu  bestrafen  ist,  desto  notwendiger  ist  es,  dass  das  Publikum 
von  den  Gründen  dieser  Verschiedenheit,  —  durch  die  Oeffentlich- 
keit  der  gerichtlichen  Verhandlungen,  —  unterrichtet  werde,  da- 
mit es  nicht  die  härtere  Bestrafung  des  einen  Angeklagten  für 
eine  Ungerechtigkeit  oder  für  ein  Unglück,  die  mildere  eines  an- 
deren für  eiuen  Glücksfall  halte.  Aber  alles  dieses  streitet 
nicht  mit  der  Notwendigkeit  oder  mit  der  Zweckmässigkeit  einer 
von  dem  Gesetzgeber  zwischen  beiden  Systemen  zu  treffenden 
Vereinbarung.  Sondern  darin  liegt  nur  ein  neuer  Grund  für  die 
Einheit  der  Aufgabe,  welche  das  Strafgesetzbuch  und  die  Straf- 
gerichtsordnung eines  Staates  zu  lösen  haben. 

Jedoch,  wenn  auch  ein  Strafgesetzbuch,  welches  eine  Verei- 
nigung zwischen  beiden  Systemen  zur  Grundlage  hat,  gegen  alle 
diese  Einwendungen  verteidiget  werden  kann,  so  hängt  der  prak- 
tische Werth  eines  solchen  Gesetzbuches,  —  der  Schutz,  den  sich 
die  öffentliche  und  die  Privatsicherheit  von  demselben  versprechen 
darf,  —  allemal  von  der  Art  und  Weise  ab,  wie  das  Gesetzbuch 
jene  Vereinigung  getroffen  hat,  d.  i.  von  den  engeren  oder  wei- 
teren Grenzen,  welche  es  dem  richterliehen  Ermessen  gesetzt, 
oder  von  dem  Umfange,  in  welchem  es  die  Beurteilung  und  Be- 
strafung einzelner  Fälle  in  da«  Ermessen  des  Richters  gestellt 
bat.  Wenn  sich  auch,  vorausgesetzt,  dass  ein  Strafgesetzbuch  ei- 
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nen  Vergleich  zwischen  beiden  Systemen  vermitteln  soll,  das  Ge- 
biet des  von  den  Gesetzen  zu  bestimmenden  Strafrechts  von  dem 
Gebiete  des  richterlichen  Ermessens  nicht  dnrch  eine  scharfe  und 
allgemeingültige  Scheidlinie  trenuen  lässt,  so  dürfte  doch  so  viel 
gewiss  seyn,  dass  ein  Strafgesetzbuch  seine  Erfolge  desto  mehr 
gefährde,  je  mehr  es  dem  Ermessen  des  Richters  anheimstellt. 

Man  darf  bei  der  Abfassung  eines  Strafgesetzbuches  nie  und 
in  keiner  Hinsicht  vergessen,  dass  die  erste  Forderung,  welcher 
das  Werk  Genüge  zu  leisten  hat,  die  Forderung,  welcher  nöti- 
genfalls eine  jede  andere  Rücksicht  weichen  mnss,  die  ist,  Ver- 
gehungen überhaupt  —  durch  die  Androhung  physischer 
Uebel  und  dnrch  die  Furcht,  welche  durch  die  Androhung  die- 
ser Uebel  erregt  werden  soll,  —  zu  verhindern.  Nicht  von  dem 
«Standpunkte  desjenigen  toll  der  Gesetzgeber  ausgeben,  welchen 
das  Uebel  trifft,  sondern  von  dem  Standpunkte  derer,  welche  durch 
das  Vergehn  in  ihren  Rechten  verletzt  oder  gefährdet  werden. 
Jener  ist  der  Schuldige,  diese  sind  die  Unschuldigen.  Diese 
haben  eine  jede  rechtliche  Gunst  für  sich;  jener  kann  nur  auf 
das  strenge  Recht  Anspruch  machen.  So  nahe  auch  diese  Wahr- 
heiten liegen,  so  kann  man  doch  nicht  oft  genug  auf  sie  zurück- 
kommen, da  sie  in  unseren  Tagen  von  so  Vielen.  —  bald  aus 
süsslicher  Frömmelei ,  bald  aus  Lüsternheit  nach  dem  Ruhme  der 
Humanität,  einer  Humanität,  die  doch  der  Sache  nach  eine  Unge- 
rechtigkeit ist,  —  verkannt  werden.  Fiat  justitia  et  pereat  mun- 
dusl 

Dieses  vorausgesetzt,  ist  nun  ein  Strafgesetzbuch,  welches 
die  oben  erwähnten  beiden  Systeme  mit  einander  vereiniget,  der 
Gefahr,  seines  Hauptzwecks  zu  verfehlen,  d.  i.  seiner  schützenden 
Kraft  verlustig  zu  werden,  aus  einem  doppelten  Grunde  ausge- 
setzt, und  zwar  in  dem  Grade,  in  welchem  es  dem  zweiten  Sy- 
steme* einen  überwiegenden  Einfluss  einräumt,  d.  i.  die  Zumessung 
der  Strafe  (oder  die  Bestrafung  der  Vergehen  in  concreto)  schlecht- 
hin oder  vorzugsweise  in  das  Ermessen  des  Richters  stellt. 

Denn  erstens:  So  viel  ist  gewiss,  dass  eine  Strafdrohuag 
desto  nachdrücklicher  wirkt,  je  bestimmter  sie  gefasst  ist.  Die, 
welche  mit  dem  Entschlüsse  umgeben,  eine  Missethat  zu  verüben, 
schmeicheln  sich  ohnehin  mit  der  Hoffnung,  ungestraft  zu  bleiben 
oder  mit  einer  geringen  Strafe  durchzukommen.  Wie  aber,  wenn 
die  Strafgesetze  selbst  so  gefasst  sind,  dass  sie  jene  Hoffnung 
bestärken?  Wenn  nun  auch  hieraus  nicht  die  Folgerung  zu  zie- 
hen ist,  dass  dem  zweiten  Systeme  schlechthin  ein  jeder  Einfluss 
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•uf  die  Straf  Gesetzgebung  zu  versagen  sey,  dass  also  ein  Straf- 
gesetzbuch die  Strafen  schlechthin  nach  der  objektiven  Be- 
schaffenheit der  einzelnen  Vergehen  abzustufen  habe,  so  liegt  doch 
andererseits  so  viel  am  Tage,  dass  ein  Strafgesetzbuch,  welches 
den  Wirkungskreis  des  richterlichen  Ermessens  zu  weit  erstreckt, 
die  schützende  Kraft,  die  es  selbst  haben  soll  und  muss,  vermin- 
dert oder  auch  gänzlich  aufs  Spiel  setzt.  Allerdings  ist  die  Auf- 
gabe schwierig,  wenn  man  einmal  bei  der  Bestrafung  der  Verge- 
hen eben  sowohl  die  subjektive  als  die  objektive  Beschaffenheit 
der  That  berücksichtigen  will,  in  der  Berücksichtigung  des  erste- 
ren  Masstabes  Ziel  und  Mas  zu  halten.  Doch  ist  die  Aufgabe 
schwieriger,  wenn  man  sie  im  Allgemeinen,  als  wenn  man  sie  in 
Beziehung  auf  ein  für  einen  bestimmten  Staat  zu  entwerfendes 
Strafgesetzbuch  aufstellt  Auch  hat  man  bei  der  Lösung  dieser 
Aufgabe  doch  allemal  in  sofern  einen  Halt,  als  das  erste  System 
die  Regel,  das  zweite  nur  eine  Beschränkung  dieser  Regel  ist 
und  seyn  soll. 

Zweitens:  Eine  Strafgesetzgebung,  welche  beide  Systeme 
mit  einander  vereiniget,  ist  überhaupt  der  Gefahr  ausgesetzt,  dass 
sie  zu  einer  sehr  milden  strafrechtlichen  Praxis  führe, 
zu  einer  Praxis,  welche  mit  dem  Hauptzwecke  einer  jeden  Straf- 
gesetzgebung mehr  oder  weniger  unvereinbar  ist.  Dieser  Gefahr 
ist  eine  Strafgesetzgebung  dieses  Geistes  in  demselben  Verhält- 
nisse mehr  ausgesetzt,  in  welchem  sie  das  Gebiet  des  richterliehen 
Ermessens  weiter  erstreckt.  Zwar  scheint  dieser  Gefahr  dadurch 
vorgebeugt  zu  werden,  dass  ein  Strafgesetzbuch,  welches  beide 
Systeme  mit  einander  zu  vereinigen  sucht,  den  Richter  in  den  ge- 
eigneten Fällen  eben  sowohl  zu  einer  Erhöhung  oder  Verschär- 
fung, als  zu  einer  Minderung  oder  Milderung  der  Strafe  ermäch- 
tigen wird  oder  ermächtigen  muss.  Aber,  wenn  es  sogar  zwei- 
felhaft ist,  ob  das  Gesetz  dem  Richter  eben  sowohl  die  erstere  als 
die  letztere  Ermächtigung  ertheilen  dürfe,  —  da  sich  wenigstens 
der  Grund,  mit  welchem  oben  die  Verbindung  des  einen  Systeraes 
mit  dem  andern  vertheidiget  worden  ist,  nicht  auch  auf  die  Stei- 
gerung der  gesetzlich  angedrohteu  Strafe  erstreckt,  • —  so  kann 
man  um  so  mehr  annehmen,  dass  in  der  Praxis  fast  immer  und 
fast  unausbleiblich  die  mildere  Meinung  das  Uebergewicht  erhal- 
ten werde.  Denn,  je  besser  die  Menschen  sind,  desto  mehr  sind 
sie,  ihrer  eigenen  Schwäche  sich  bewusst,  geneigt  oder  versucht, 
die  gelindere  Strafe  des  Vergehens  der  härteren  vorzuziehn  Deu 
Vertheidigern  fehlt  es  selten  oder  nie  an  Gründen,  die  moralische 
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Schuldhaftigkeit  des  Angeklagten  herabzusetzen.  (Vergl.  Art.  145. 
des  Entwurfes,)  Die  Geschwornen,  —  welche  der  Entwurf  im 
Hintergründe  zu  zeigen  scheint,  —  entscheiden  sich  fast  immer 
für  die  dem  Angeklagten  günstigere  Meinung.  Dafür  sprechen 
die  Erfahrungen,  welche  man  in  Eugland  und  in  Frankreich  von 
dem  Wirken  der  Schwurgerichte  gemacht  bat.  —  Uebrigens  hat 
auch  das  Obige  nicht  den  Sinn,  dass  eine  Vereinigung  zwischen 
beiden  Systemen  in  einem  und  demselben  Gesetzbuche  für  gänz- 
lich unstatthaft  erachtet  werden  sollte.  Nur  so  viel  sollte  damit 
gesagt  werden,  dass  ein  in  diesem  Geiste  abgefasstes  Gesetzbuch 
leicht  an  der  Klippe  scheitern  könne,  in  seinem  Gefolge  eine  Straf- 
gerechtigkeitspflege  zu  haben,  welche  durch  ihre  Milde  oder  Schlaff- 
heit den  ersten  oder  Hauptzweck  der  Strafgesetzgebung  verfehlen 
würde. 

Wendet  man  nun  alles  dieses  auf  den  vorliegenden  Entwurf 
an,  so  dürfte  sich  derselbe,  wenn  er  auch  wegen  des  Zieles,  das 
er  sich  setzte,  —  die  Strafen  nicht  blos  nach  der  objektiven,  son- 
dern zugleich  nach  der  subjektiven  Beschaffenheit  der  Vergehen 
zuzumessen,  —  alle  Anerkennung  verdient,  dennoch  schwerlich 
gegen  den  Vorwurf  vertheidigen  lassen,  dass  er  —  sowohl  in 
seinem  allgemeinen  als  in  seinem  besonderen  Theile  —  das  Gebiet 
des  richterlichen  Ermessens  viel  zu  weit  ausgedehnt  habe,  dass 
er  daher,  in  ein  Gesetzbuch  verwandelt,  nicht  den  Forderungen 
entsprechen  würde,  welche  man,  wie  in  der  obigen  Ausführung 
gezeigt  worden  ist',  an  ein  Strafgesetzbuch  in  dem  Interesse  der 
gemeinen  Sicherheit,  und  mithin  in  dem  der  Gerechtigkeit,  machen 
kann. 

Damit  man  diese  Behauptung  um  so  weniger  gewagt  finden 
oder  der  Parteilichkeit  um  so  weniger  beschuldigen  könne,  stehe 
hier  eine  Stelle  aus  einem  über  den  Entwurf  an  die  II.  Kammer 
erstatteten  Kommissionsberichte,  in  welchem  die  hier  einschlagen- 
den Bestimmungen  des  Entwurfs  zusammengestellt  und  mit  einan- 
der verglichen  werden,  —  aus  einem  Berichte,  welcher  die  Arbeit 
eines  Mannes  ist,  dem  man  eine  dem  Entwürfe  ungünstige  Ge- 
sinnung gewisslich  nicht  beimessen  kann  und  wird. 

„Manchem.1  •  —  so  lautet  die  Stelle,  —  „würde  es  schon  höchst 
bedenklich  klingen,  wenn  man  sagte :  Der  Richter  hat  die  Wahl,  für  das- 
selbe Verbrechen  eine  grössere  oder  kleinere,  oder  vollends  die  einfache 
oder  die  doppelte  Strafe  zu  erkennen.  Aber  hier  (in  dem  Entw.)  ist 
der  Spielraum  so  gross,  dass  dem  Richter  meist  zwischen  einem 
und  zwischen  zwanzig  Zwauzigstt heilen,  ja  zwischen  einem 
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and  «wischen  fünfzig  Fänfzigsttheilen  der  Strafe  für  ein  nnd 
dasselbe  Verbrechen  die  Wahl  zusteht.    Zwei  verschiedene  Rich- 
ter könnten  also  nicht  blos  für  ganz  dasselbe  Vergehen  —  ohne 
Verletzung  des  Gesetzes  —  der  Eine  heute  eine  vier-  oder  zehn- 
ja  zwanzig-  und  fünfzigfach  höhere  Strafe  bestimmen,  als  der 
Andere  morgen.    Der  Unterschied  der  niedersten  von  der  höchsten 
Strafe,  welche  ein  und  derselbe  Strafartikel  für  ein  Vergehen  an- 
droht, ist  oft  selbst  noch  viel  grösser,  als  ein  fünfzigfacher;  die 
Wahlen  zwischen  drei  und  zwischen  zwanzig  Jahren  Zucht- 
haus, ja  zwischen  dieser  letzten  Strafe  und  sechs  Monat  Arbeits- 
haus bieten  noch  keineswegs  den  grössten  Spielraum  dar.    So  z. 
B.  bedroht  der  g.  2ßi.  die  unerwiesene  Beschuldigung  anfangend 
mit  einem  Minimum  von  14  Tagen  Gefängniss  bis  zum  78facben, 
oder  bis  zu  dem  Maximum  von  2  Jahren  Arbeitshaus,  der  g.  265. 
die  Ehrenkränkung  mit  Verweis  oder  einigen  Stunden  Gefängniss 
bis  zur  vielhundertfach  höheren  Strafe  von  vier  Moniten  Gefäng- 
niss«   Aehnlichen  Spielraum  bieten   die  Strafen   der  Körperver- 
letzung et«,  allermeist.    So  bedroht  der  g.  613.  die  culpose  Brand- 
stiftung mit  Geldstrafe,  bis  zu  zwei  Jahren  Arbeitsbaus.  .Nimmt 
man  nun.  dass  nach  g.  37.  ein  Tag  Gefängniss  zu  einem  Gulden 
Geld  berechnet  werden  kann,  und  nach  g.  138.  zwei  Jahre  Ar- 
beitshaus gleich  drei  Jahren  Gefängniss  sind,  so  wäre  die  höchste 
Strafe,  zwei  Jahre  Arbeitshaus,  um  mehr  als  zweitausend 
Mal  höher,  als  die  geringste  Strafe,  wenn  wir  sie  hier  sogar 
nicht  niedriger  als  einen  halben  Gulden  annehmen  wollen.  Frei- 
lich könnte  sie  nach  g.  47.  wenigstens  möglicher  Weise  bis  auf 
einen  Kreuzer  herabsinken.    Einen  sehr  grossen  Spielraum  hat 
ferner  der  Richter  bei  allen  versuchten  Verbrechen  g.  101.  und 
109.    Bei  allen  Verbrechen  des  nahen  Versuchs  hat  der  Rich- 
ter die  Wahl  zwischen  einem  Viertheil  des  meist  sehr  tief  ste- 
henden Minimums  und  zwischen  dem  vollen  Maximum  des 
ausgeführten  Verbrechens.  Bei  allen  Verbrechen  des  entfern- 
tejö  Versuchs  dagegen  hat  er  die  freie  Wahl  zwischen  der  vol- 
len Hälfte  der  ganzen  Strafe  des  ausgeführten  Verbrechens,  je 
nach  der  Grösse  desselben ,  also  18,  8,  6  Jahren  Zuchthaus,  und 
zwischen  der  niedersten  aller  Strafen ,  etwa  einem  halben  Gulden 
Geld  oder  einer  Stunde  Gefängniss,  also  zwischen  dem  Einfachen 
und  dem  Zehn-  oder  Zwanzigtausendfachen.    Gleiches  ergibt  sich 
nach  g.  120.  in  Verbindung  mit  g.  1*2  a  ond  g.  146  rücksicht- 
lich der  s  Gehülfen  bei  einer  Mordthat.    Ja  auch  dieses  genügt 
noch  nkbt;  denn,  was  ganz  besonders  den  Unterschied  von  der 
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höchsten  Freiheitstrafe  bis  zu  der  niedersten,  zwischen  welchen 
ein  und  derselbe  g.  bei  einem  und  demselben  Vergehen  den  Rich- 
tern die  Wahl  gibt,  erhöht,  was  denselben  noch  weit  mehr  erhöbt, 
als  die  hier  einfache,  dort  hundertfache  Zeitdauer,  und  mehr  selbst 
als  die  verschiedenen  Arten  der  Freiheitsstrafen,  welche  hier 
Zuchthaus,  dort  Arheitshaus  und  dort  Gefängniss  sind, 
—  dieses  besteht  in  Folgendem:  Nach  den  gg.  17,  18  und  40 
können  einestheils  die  schweren  Nachtheile  des  Verlust«  der  bür- 
gerlichen Ehren-  und  Dienstrechte,  welche  der  Regel  nach  mit 
der  Zuchthausstrafe  verbunden  sind,  nach  richterlichem  Ermessen 
dem  zum  Zuchthaus  Verurtheilten  grossentheils  erlassen  werden. 
Ebenso  nach  demselben  Ermessen  können  sie  dagegen  mit  der 
Arbeitshausstrafe  verbunden  werden.  Ferner  entscheidet  (s.  §.  50, 
61,  68)  richterliches  Ermessen  über  eine  Erleichterung  aller  Frei- 
heitstrafen durch  die  Erstehung  derselben  in  abgesondertem  Räu- 
me oder  in  einer  Festung,  und  dagegen  bei  Arbeitshaus  und  Ge- 
fängniss  über  eine  Verschärfung  durch  das  Verbot,  sich  bessere 
.Kost  reichen  zu  lassen.  Ja,  nach  den  gg.  62  und  63  des  Ent- 
wurfs sollten  selbst  alle  Arten  und  Grade  zeitlicher  Freiheit- 
Strafen  nach  absolut  freiem  richterlichem  Ermessen  mit  den  höchst 
empfindlichen  Schärfungen  der  einsamen  Einsperrung,  des 
Dunkelarrests,  der  Ilungerkost,  und  im  Zuchthaus  auch 
der  Anlegung  von  Ketten,  und  zwar  mit  einer  oder  mit 
mehreren  dieser  Schärfungen  zugleich  verbunden  wer- 
den können.  Durch  diese  doppelten,  dem  richterlichen  Ermessen 
noch  im  Allgemeinen  gegebenen  Wahlen  aber  können  in  der  That 
die  Leiden  jener  an  sich  schon  nach  Zeit  und  Art  so  weit  aus- 
einanderliegenden Freiheitstrafen  abermals  verdoppelt  und  verdrei- 
facht werden.  Nehme  man  hierzu  nun  noch  das,  dass  es  bei  dem 
Daseyn  von  einem  oder  mehreren  Strafmilderungsgründen  der 
g.  134  und  146  des  Entwurfs  es  wiederum  lediglich  dem  richter- 
lichen Ermessen  überliess,  ebenso  von  den  weniger  völlig  be- 
stimmten Strafen  der  Todesstrafe,  der  Dienstentsetzung  und 
Dienstentlassung,  wie  von  der  niedersten,  einem  Verbrechen  ge- 
drohten unbestimmten  Strafe  noch  herabzugehen ,  ja  auf  den  ge- 
ringsten Grad  irgend  einer  der  geringeren  Strafarten,  also  statt 
auf  Tod  und  Zuchthaus,  auf  Gefängniss  oder  Geldstrafe  oder 
Verweis  zu  erkennen.  Diese  Milderungsrechte  könnten  zuletzt 
einen  grossen  Tbeil  der  bestimmten  Strafen  der  Strafminima  in 
den  einzelnen  Strafartikeln  eben  so  fast  Mos  scheinbar  machen, 
wie  jene  beliebigen  Strafschärfungen  das  Maximum.    Durch  die 
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Hinweisung  auf  die  in  den  §§.  67 — 77  meist  nur  beispielsweise 
angeführten  Momente  werden  nämlich  jene  Milderungsgründe  zahl- 
reich und  h&uflg  vorkommend  (s.  S.  78  der  Motive  und  $.  134» 
des  früheren  Entwurfs).  Bei  keinem  einzigen  aller  Straferhö- 
hungs-  und  Strafminderungs-  und  8trafmilderung8gründe  zur  Aus- 
messung der  Strafen  —  die  Milderung  wegen  der  Jugend  abge- 
rechnet —  bezeichnete  dabei  der  Entwurf  die  Grösse  der  Erhö- 
hung oder  Minderung  oder  der  Milderung,  auch  nur  durch  ein 
Maximum  oder  Minimum,  gab  vielmehr  seinen  Werth  gänzlich 
dem  richterlichen  Ermessen  anheim." 

Durch  diese  Stelle  wird  die  obige  Behauptung  so  entschieden 
und  so  vollständig  bestätiget,  dass  eine  jede  weitere  Bestätigung 
derselben  Behauptung  Ueberfluss  seyn  würde. 

III.  Von 

der  politischen  Tendenz  des  Entwurfs 

oder 

von  seinem  Verhältnisse  zu  dem  Verfassungsrechte  des 

GH.  Baden. 

Es  brauchte,  —  wenn  die  Welt  nicht  im  Argen  läge,  —  nicht 
erst  bemerkt  zu  werden,  dass  hier  nicht  von  einer  Verdächtigung 
der  politischen  Gesinnungen  derjenigen  Männer  die  Rede  sey,  wel- 
che an  dem  Entwürfe  gearbeitet  haben.  In  einer  Verfassung,  wie 
die  unsrige  ist,  können,  dürfen  und  sollen  die  politischen  Gesin- 
nungen der  Einzelnen  von  einander  verschieden  oder  selbst  ein- 
ander entgegengesetzt  seyn.  Die  konstitutioneUe  Monarchie,  auf 
zweien  Principien  wesentlich  beruhend,  bedarf  zu  ihrem  Leben 
und  Gedeihen  eines  Kampfes  zwischen  den  Vertretern  des  einen 
und  denen  des  anderen  Principes.  Aber,  wenn  und  so  lange  die- 
ser Kampf  offen  und  redlich  geführt  wird ,  gilt  er  nicht  der  Ver- 
fassung, sondern  nur  der  Art,  wie  jene  zwei  Principien  mit  ein- 
ander zu  vereinigen  sind.  Nur  davon  wird  in  dem  Folgenden 
die  Frage  seyn,  ob  nicht  der  Entwurf  in  dem  Geiste  des. einen 
Principes  weiter  gebe,  als  er  in  dem  Geiste  des  andern  Principes, 
und  zwar  desjenigen  Principes  gehen  durfte,  welches  als  das 
Grundprincip  der  konstitutionellen  Monarchie  zu  betrachten  ist. 

(Dir  Geklüft  fulgt) 
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lieber  den  Entwurf  eines  Strafgesetzbuches  für  das 

Grossherzogthum  Baden. 

(Bete  hin/».} 

Der  Verf.  der  Schrift,  deren  Titel  vor  diesem  Aufsätze  steht, 
hat  den  Entwurf  besonders  auch  aus  dem  politischen  Standpunkte 
geprüft.  Er  gelangt  zu  dem  Resultate,  dass  der  Entwurf  in  meh- 
reren seiner  Bestimmungen  nicht  mit  dem  monarchischen  Principe 
zu  vereinigen  sey,  dass  er  namentlich  die  richterliche  Gewalt  zum 
Nachtheile  der  vollziehenden  Gewalt  oder  der  Regierung  begün- 
stige. Wenn  Ref.  dieser  Ansicht  vollkommen  beitritt,  so  glaubt 
er  wenigstens  nicht  den  Grundsätzen  untreu  zu  werden,  zu  wel- 
chen er  sich  auch  sonst  bekannt  bat.  Eine  Vertheidigung  dieser 
Grundsätze  würde  nur  entweder  Misstrauen  in  die  Grundsätze 
selbst,  oder  Misstrauen  in  die  wohlbekannte  „Liberalität"  der  an- 
ders Denkenden  verrathen. 

Schon  mit  der  Ordnung,  in  welcher  in  dem  Entwürfe  die 
einzelnen  Vergehen!  auf  einander  folgen,  kann  man  aus  dem  Stand- 
punkte des  monarchischen  *  Principe»  keinesweges  einverstanden 
seyn.  Die  Bearbeiter  des  Entwurfs  sind  doch  sonst  dem  Lehrbu- 
che Feuerbach's  mit  wahrer  Pietät  gefolgt.  Hier  aber  haben  sie 
ihren  achtbaren  Führe?  verlassen.  Feuerbach  beginnt  mit  den 
Verbrechen  gegen  den  Staat;  erst  nachdem  er  diese  Verbrechen 
abgehandelt  hat,  kommt  er  zu  denen  gegen  Privatpersonen.  Der 
Entwurf  befolgt  die  gerade  entgegengesetzte  Ordnung.  Daher  ist 
erst  im  XLIII.  Titel  von  dem  Hochverrathe  die  Rede,  einem  Ver- 
brechen, welches,  als  das  schwerste  aller  Verbrechen,  billig  die 
erste  Stelle  hätte  einnehmen  sollen.  Vielleicht  wird  man  diese 
Bemerkung  der  Kleinlichkeit  bezücbtigen.  Aber  in  einem  Gesetz- 
buche ist  nichts  eine  Kleinigkeit;  Ein  Strafgesetzbach  kann  und 
soll  selbst  durch  die  Ordnung,  in  welcher  es  die  einzelnen  Ver- 
brechen auf  einander  folgen  lässt,  auf  das  Urtheil  des  Volks  über 
die  relative  Verabsoheuungawürdigkeit  der  Verbrechen  Einfluss 
haben. 

XXXIII.  Jahrg.  4.  Heft  38 
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Der  Verf.  der  Eigangs  erwähnten  Schrift  rügt,  (nach  Refts. 
Dafürhalten,)  mit  Recht,  dass  der  Entwarf  die  Vollmachten  der 
Gerichte  so  weit  ausdehne,  dass  dem  Richter  vermöge  dieser  Voll- 
machten gestattet  sey,  selbst  in  das  Gebiet  des  Begnadig ung s- 
r  echt  s,  einer  der  höchsten  Prärogativen  der  Krone,  überzugrei- 
fen. —  Es  kann  zur  Bestätigung  dieser  Rüge  schon  das  benutzt 
werden,  was  oben  über  den  fast  unbeschränkten  Wirkungskreis 
bemerkt  worden  ist,  welchen  der  Entwurf  dem  richterlichen  Er- 
messen angewiesen  hat.  Der  Entwurf  scheint  den  Missbrauch,  der 
von  dem  Begnadigungsrechte  gemacht  werden  könnte,  zu  fürchten. 
Und  wie  sacht  er  diese  Gefahr  zu  beseitigen?  So,  dass  er  an 
die  Stelle  der  einen  Gefahr  eine  andere,  die  grössere,  setzt!  — 
Jedoch  jetzt  noch  eine  speciellere  Bestätigung  des  in  Frnge  ste- 
henden Einwandes!    Der  Art.  LI.  des  Entwurfes  lautet  so: 

„Liegt  einem  Verbrechen,  wegen  dessen  eine  Person  aus 
der  gebildeteren  Klasse  zu  einer  Freiheitstrafe  ver- 
urteilt wird,  weder  Eigennutz  noch  sonst  schändliche  Ge- 
sinnung zum  Grunde,  so  ist,  wenn  nicht  den  Schuldigen 
in  Folge  einer  früheren  Verurtheilung  der  Verlust  der  bür- 
gerlichen Ehren-  und  Dienstrechte  getroffen  hat,  im  rich- 
terlichen Erkenntnisse  auszusprechen,  dass  die  Strafe  in  einer 
Fest  an  g  oder  in  einer  andern  ihr  gleichgestellten  Anstalt 
vollzogen  werden  soll." 

Wenn  man  die  Vorschrift  dieses  Artikels*,  «1s  eine  von  dem 
Richter  in  Anwendung  zu  bringende  und  ihn  bindende  Regel 
betrachtet,  —  und  so  ist  die  Vorschrift  in  dem  Entwürfe  gefasst, 
—  so  bieten  sich  gegen  sie  eine  Masse  von  Einwendungen  dar. 
Wer  gehört  zu  der  gebildeteren  Klasse ?  wer  nicht  ?  Sind  nicht 
die  Gebildeteren,  als  solche,  wenn  sie  sich  eines  Vergehens  schul- 
dig gemacht  haben,  allemal  zugleich  die  strafbareren?  Wenn 
man  bei  der  Zumessnng  der  Strafen  auf  die  Bildung  des  Ange- 
schuldigten Rücksicht  nimmt,  verdient  nicht  dieselbe  Rücksicht 
nach  das  Geschlecht?  nach  die  Leiheskonstitution?  auch  das  Le- 
bensalter V  etc.  Anders  aber  stellt  sich  die  Sache,  wenn  man  dem 
Begnadigungsrechte  das  anheimstellt,  was  der  Artikel  dem  Rich- 
ter vorschreibt. 

Noch  in  einem  anderen  Verhältnisse  scheint  der  Entwarf  die 
Kompetenz  der  Gerichte  weiter,  als  billig,  aasgedehnt  za  haben ;  — 
in  dem  Verhältnisse  zu  ier  Kompetenz  der  Beamten  der  voll- 
ziehenden Gewalt,  z.  B.  der  PolizeisteJlen.    Doch  wird 
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dieser  Bedenklichkeit  hier  nur  gelegentlich,  (nach  dem  Vorgange 
des  Verfassers  der  vorliegenden  Schrift,)  erwähnt.  Die  Verän- 
derungen, welche  der  Gerichtsverfassung  des  Grossherzogthumes 
Baden  bevorstehen  könnten,  stehen  auf  diese  Einwendung  in  einer 
so  genauen  Beziehung,  dass  man  sich  der  Gefahr  aussetzt,  indem 
man  diese  Einwendung  verfolgt,  dem  Entwürfe  Unrecht  zu  thun. 
(Und  ein  ungerechter  Tadel  schwächt  dann  auch  den  gerechten.) 
80  viel  ist  gewiss ,  dnss  der  Entwurf  überall,  wo  in  demselben 
von  der  Vollziehung  der  Strafgesetze  die  Rede  ist,  nur  von  den 
Gerichten  spricht,  in  sofern  also  von  dem  bisherigen  Rechte 
bedeutend  abweicht.  Auch  so  viel  ist  gewiss,  dass  der  an  sich 
richtige  Grundsatz:  Eine  jede  Strafsache  ist  ihrem  Wesen  nach 
eine  Rechtssache;  in  keinem  Staate  unbedingt  von  den  Gesetzen 
in  Anwendung  gebracht  werden  kann  Mit  einem  Worte,  da  nicht 
mit  dem  Entwürfe  zugleich  auch  der  Entwurf  einer  Strafgerichts- 
Ordnung  vorgelegt  worden  ist,  so  könnte  die  in  Frage  stehende 
Einwendung  leicht  als  ein  gravamen  de  futuro  von  der  Hand  ge- 
wiesen werden.  Auf  jeden  Fall  müsste  auf  die  für  den  vorlie- 
genden Fall  viel  zu  umfassende  Frage  eingegangen  werden,  wie 
in  Beziehung  auf  jene  Einwendung  entweder  der  Entwurf  oder 
unsere  dermalige  Gerichtsverfassung  umzugestalten  sey.  ( 

Anders  stellt  sich  die  Sache,  was  diejenigen  Bestimmungen 
des  Entwurfes  betrifft,  welche  die  Vergehen  der  Staatsdiener 
zum  Gegenstande  haben.  (Tit.  L.  Art.  606 — 659.  8.  auch  Art. 
538.  550.  551.)  Diese  Bestimmungen  lassen  sowohl  an  sich  als 
in  Beziehung  auf  das  (hier  vorzugsweise  in  Betrachtung  kom- 
mende) Verhaltniss,  in  welchem  sie  zo  dem  Verfassungsrechte 
des  Grossherzogthums  Baden  stehen,  eine  von  der  noch  zu  erwar- 
tenden Strafgericbtsordnung  unabhängige  Prüfung  zu. 

Die  Schwierigkeiten,  auf  welche  man  bei  der  Bearbeitung 
dieses  Theiles  des  Entwurfes  stossen  rousste,  waren  besonders 
zahlreich  und  besonders  erheblich.  Schon  die  Aufgabe  gehört 
nicht  zn  den  leichteren,  welche  Handlungen  der  Staatsdiener 
das  Gesetz  und  mit  welchen  Strafen  es  diese  Hendlungen  über- 
haupt zu  bedrohen  habe.  Ueberdiess  aber  war  bei  der  Bearbei- 
tung dieser  Lehre  zugleich  theils  auf  das  (durch  die  Verfassungs- 
urkunde  g  94.  ausdrücklich  bestätigte)  Edikt  vom  30.  Jan.  1819. 
über  die  Rechtsverhältnisse  der  Staatsdiener,  theils  auf  das  Ge- 
setz vom  5.  Okt  1820.  über  die  Verantwortlichkeit  der  Staatsmi- 
nister allenthalben  Rucksicht  zu  nehmen.    Auch  das  Wahlsy- 
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gelassen  werden.  —  Man  darf  daher  wohl  die  Frage  aufwerfen, 
ob  es  nicht  geratbener  gewesen  wäre,  die  Lehre  von  den  Verge- 
hen der  Staatsdiener  wegen  der  besonderen  Beziehungen,  in 
welchen  sie  zu  den  Verfassungsgesetzen  des  Grossherzogthums 
Baden  stand,  einem  besonderen  Gesetze  vorzubehalten. 

Betrachtet  man  nun  den  Titel  Ii.  des  Strafgesetzbuches  zu- 
vor Jerst  blos  aus  dem  Standpunkte  des  Straf  rechts,  so  kann 
man  ihm  weit  eher  übergrosse  Strenge  als  übergrosse  Milde  zum 
Vorwurfe  machen.  Gross  ist  die  Zahl  der  einzeln  aufgezählten 
Handlungen,  welche  er  mit  Strafen  bedroht  und  so  zu  Vergehen 
macht.  (Denn  eine  jede  Strafdrohung  m.acht  erst  die  Handlung, 
gegen  welche  sie  gerichtet  ist,  zu  einem  Vergehn  )  Und  obwohl 
diese  besonderen  Vergehen  schon  der  Fälle  genug  umfassen,  so 
enthält  doch  der  Entwurf  noch  die  allgemeine  Strafklausel,  dass 
der  öffentliche  Diener,  weicher  sein  Amt  oder  Dienstverhältniss 
zur  widerrechtlichen  Benachtheiligung  Anderer  oder  des  Staates, 
oder  zur  Bedrückung  Untergebener  missbrauchen  wird,  in  sofern 
die  Handlung  nicht  in  ein  bestimmtes  Verbrechen  übergeht, 
als  des  Amtsmissbrauchs  schuldig,  von  einer  Geldstrafe  nicht  unter 
26  Golden  bis  zu  500  Gulden  getroffen  werde.  —  Nun  scheint  zwar 
die  Strenge,  mit  welcher  der  Entwurf  die  gesetzwidrigen  Hand- 
lungen der  Staatsdiener  heimsucht ,  die  Kraft  und  Macht  der  Re- 
gierung nur  steigern  zu  können.  Aber  es  gibt  noch  eine  andere, 
und  eine  bessere  und  sichrere  Bürgschaft  für  die  Berufstreue  und 
für  den  Amtseifer  der  Beamten.  Diese  liegt  in  der  Achtung  und 
Milde,  mit  welcher  in  der  Hierarchie  des  Staatsdienstes  die  Be- 
amten der  niederem  Stufen  von  denen  der  höheren  Stufen  behandelt 
werden.  Gäbe  es  keine  Wahl  zwischen  Härte  und  Nachsicht,  so 
würde  noch  immer  die  letztere  den  Vorzug  verdienen.  Eine  Stra- 
fe, welche  einen  einzelnen  Beamten  trifft,  trifft  allemal  zugleich 
mittelbar  oder  in  der  öffentlichen  Meinung  die  Regierung  selbst, 
da  diese  nur  in  ihren  Beamten  und  durch  sie  existirt.  Sie  trifft 
den  ganzen  Stand,  wenn  anders  in  diesem  der  Amtsgeist  und  das 
Gefühl  der  Amtsehre  lebt,  welche  für  das  Interesse  der  Regie- 
rung und  für  das  der  Unterthanen  von  so  grosser  Wichtigkeit 
sind.  —  Das  System,  welches  der  Entwurf  in  der  Lehre  von  den 
Vergehen  der  Staatsdiener  befolgt,  ist  dberdiess  noch  in  einer 
andern  Hinsicht  der  Regierung  gefährlich.  Es  sey,  (wie  in  der 
That  vorauszusetzen  ist,)  dass  ein  Beamter  wegen  eines  Amts- 
vergehens nur  auf  Befehl  des  Ministeriums  vor  Gericht 
gestellt  werden  könne,  so  wird  doch,  je  weiter  die  Kompetenz  der 
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Gerichte  in  Dienstsachen  erstreckt  wird,  desto  mehr  die  Zahl  der 
Veranlassungen  zunehmen,  Beschwerde  über  das  Ministerium  zu 
führen,  dass  es  von  seinem  Anklagcrechte  keinen  Gebrauoh  ge- 
macht habe,  und  mithin  desto  leichter  das  Subordinationsverhältniss 
gestört  werden,  in  welchem  die  niederem  Beamten  zu  den  höheren 
stehen  sollen. 

Die  in  Frage  stehende  Einwenduog  erhält  eine  neue  und  eine 
eigentümliche  Bestätigung,  wenn  man  den  Entwurf  in  Beziehung 
auf  das  Grossherzoglioh  Badensche  Edikt  vom  30.  Jan.  1819.  über 
die  Rechtsverhältnisse  der  Staatsdiener  betrachtet.  —  Wenn  auch 
dieses  Edikt  nicht  blos  zu  Folge  des  Artikels  24.  der  Verfas- 
sungsurkunde, sondern  auch  wegen  seines  Inhalts  als  ein  wesent- 
licher Bestandteil  der  Verfassung  des  Grossherzogthumes  zu  be- 
trachten ist,  und  wenn  es  auch  durch  den  Geist  der  Milde  und  der 
Schonung,  in  welchem  es  die  Rechtsverhältnisse  der  Staatsdiener 
bestimmt,  in  dem  Interesse  der  Staatsdiener  zugleich  das  des  Staa- 
tes wahrt,  so  ist  doch  schon  von  Vielen  die  Frage  aufgestellt 
worden,  ob  nicht  das  Edikt  in  sofern,  als  es  die  Entlassbarkeit 
der  Beamten  (der  vollziehenden  Gewalt)  an  so  manche  Bedingun- 
gen und  Förmlichkeiten  bindet,  einer  Revision  und  Modifikation 
bedürfe.  Da  in  der  konstitutionellen  Monarchie  der  Arm  der  Re- 
gierung schon  in  Beziehung  auf  die  Gesetzgebung  gefesselt  ist, 
so  scheint  es  weniger  not h wendig,  ja  selbst  bedenklich  zu  seyn, 
die  Wirksamkeit  der  Regierung  noch  überdiess  dadurch  zu  hem- 
men, dass  man  die  Verwaltungsbeamten  von  der  Regierung  unab- 
hängiger macht.  Und  wenn  auch  das,  was  in  dieser  Beziehung 
von  grossen  Staaten  gilt,  nicht  unbedingt  auf  einen  jeden  Staat, 
welcher  die  Verfassung  der  konstitutionellen  Monarchie  hat,  an- 
wendbar ist,  so  gibt  es  doch  einen  Mittelweg,  auf  welchem  sich, 
was  an  sich  die  Verfassung  fordert,  mit  dem,  was  den  in  der  Er- 
fahrung bestehenden  Verhältnissen  nach  das  Bessere  ist,  vereini- 
gen lässt  Bei  der  Bearbeitung  eines  neuen  Strafgesetzbuches 
musste  sich  nun  die  Frage  von  selbst  darbieten,  in  welchem  Ver- 
hältnisse das  Gesetzbuch  zu  dem  Staatsdieneredikte  stehe  und  ste- 
hen solle,  ob  und  wie  durch  das  Gesetzbuch  jenem  Mangel  oder 
Zweifel  abgeholfen  werden  könne.  Die  Frage  konnte  um  so  we- 
nige   umgangen  werden,  da  nach  dem  Staatsdieneredikte  selbst 

5.)  die  Entfernung  des  Staatsdieners  vom  Staatsdienste  unter 
anderem  „wegen  Verbrechen  und  Vergehen  ß  welche  nach  dem 
Strafedikte  oder  nach  dem  Dienstreglement  vor  den  Justizbehörden 
untersucht  und  bestraft  werden/'  statt  findet.  Auch  hat  man  Grund, 
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anzunehmen,  dass  gerade  die  Rücksiebt  auf  das  Staatsdieneredikt 
einen  nicht  geringen  Einfluss  auf  die  Fassung  desjenigen  Titels 
des  Entwurfes  gehabt  habe,  welcher  „von  den  besonderen  Ver- 
brechen öffentlicher  Dieneru  handelt,  dass  man,  —  vielleicht  durch 
Erfahrungen  belehrt.  —  bei  der  Ausarbeitung  dieses  Titels  die 
Absicht  hatte,  das,  was  der  dienstpolizeilichen  Gewalt  der  Regie- 
rung zu  Folge  des  oflerwabnten  Edikts  an  Kraft  und  Nachdruck 
abgehe ,  durch  die  Strafgewalt  der  Gerichte  zu  ersetzen.  Aber 
hätte  nicht  die  Verstärkung  jener  Gewalt,  also  der  direkte 
Weg,  den  Vorzug  verdient  ?  Wenigstens  so  viel  ist  gewiss,  dass 
dieser  Abhülfe  das  Interesse  der  vollziehenden  Gewalt  oder  das 
der  Monarchie  entschieden  das  Wort  sprach.  Und  eben  so  gewiss 
ist  es,  dass  das  Recht  der  Beschwerde,  welches  die  Verfassung 
des  Grossherzogthnmes  Baden  den  Kammern  ertheilt,  eine  genü- 
gende Schutzwehr  gegen  einen  von  der  Dienstpolizeigewalt  etwa 
zu  besorgenden  Missbrauch  dargeboten  hatte. 

Auf  jeden  Fall  geht  eine  Strafgesetzgebung  zu  weit,  wenn 
sie  durch  ihre  Strafdrohungen  die  Beamten  und  die  Diener  des 
Staates  abhält,  das  Interesse  der  Regierung  zu  dem  ihrigen  zu 
machen.    Und  doch  enthält  der  Entwurf  (Art.  664)  die  Vorschrift: 
„Der  öffentliche  Diener,  welcher  in  seinem  Amte  eine  rechtswi- 
drige Handlung  in  der  Absicht  anordnet,  oder  selbst  vornimmt, 
um  die  freie  Ausübung  der  staatsbürgerlichen  oder  der  gemeinde- 
bürgerlichen Wahlrechte  zu  hindern,  wird  auf  die  Anzeige  der 
Betheiligten  von  einer  Geldstrafe  nicht  unter  fünf  und  zwanzig 
bis  zu  fünf  hundert  Gulden,  oder,  im  Falle  der  Wiederholung, 
nach  vorhergegangener  Verkündung  des  verurteilenden  Erkennt- 
nisses, von  der  Strafe  der  Diestentlassung  getroffen."    So  ist 
diese  Strafdrohung  gefasst,  so  unbestimmt  und  so  vieldeutig,  dass 
es  die  öffentlichen  Diener  für  gerathner  erachten  möchten,  bei 
Wahlhandlungen  überall  nichts  für  die  Regierung  zu  thun,  wohl 
aber  alles  geschehen  zu  lassen,  was  gegen  die  Regierung  unternommen 
wird.    Und  steht  nicht  eine  solche  Strafdrohung  sogar  mit  dem 
Geiste  und  dem  Interesse  des  Repräsentativsystems  im  Widerspruche? 
Wenn  auch  hier  nicht  der  Ort  ist,  auf  diese  Frage  ejnzugehn,  so 
darf  doch  bemerkt  werden,  dass  man  der  Sache  nach  die  Wählen- 
den onter  eine  Vormundschaft  stellt,  wenn  man  die  Regierung  von 
einem  jeden   Einflüsse  auf  die  Wahlen  ausschliesst.    Denn  nur 
der  kann  seine  Mfrblstimme  mit  vollständiger  Einsicht  in  die  Be- 
deutung derselben,  und  mithin  mit  vollkommener  Freiheit  abgeben, 
welcher  Gelegenheit  und  Veranlassung  hatte«  die  Fragen,  auf  die 
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es  bei  der  Abstimmung  ankommt,  von  beiden  Seiten  kennen  zu 
lernen  oder  über  diese  Fragen  beide  Partheien  zu  hören. 

Noch  eine  Einwendung,  die  sich  gegen  den  Entwurf  erheben 
lägst,  —  sie  ist  nur  der  Stellung,  nicht  aber  der  Wichtigkeit  naoh 
die  letzte,  —  betrifft  das  Verbältniss,  in  welchem  der  Entwurf  zu 
dem  Gesetze  vom  5.  Okt.  1820.  über  die  Verantwortlichkeit  der 
Minister  (d.  i.  der  ordentlichen  nnd  ausserordentlichen  Mitglieder 
des  Staatsministeriums)  steht.  Zur  Begründung  diese«  Einwandes 
ist  jedoch  aus  diesem  Gesetze  zuvörderst  das  auszugsweise  anzu- 
führen, was  in  die  vorliegende  Erörterung  unmittelbar  einschlägt. 

Die  Verfassungsurkunde  erthcilt  §.  67.  den  Kammern,  beiden 
zusammen,  das  Recht,  die  Minister  und  die  übrigen  Mitglieder 
der  obersten  Staatsbehörde,  d.  i.  (dermalen)  der  ordentlichen  und 
ausserordentlichen  Mitglieder  des  Staatsministeriuras,  wegen  Ver- 
letzung der  Verfassung  oder  anerkannt  verfassungsmassiger  Rechte 
förmlich  anzuklagen.  Die  Vervollständigung  dieser  Vorschrift  ist 
nun  der  Zweck  des  Gesetzes  vom  5  Okt.  i820.  Zufolge  dieses 
Gesetzes  ist  daher  eine  jede  That,  wodurch  von  einem  Minister 
oder  Staatsrathe  die  Verfassung  oder  anerkannt  verfassungsmäs- 
sige Rechte  entweder  im  Ganzen  oder  in  einzelnen  Punkten  wirk- 
lich verletzt  worden  sind,  der  Anklage  der  Kammern  unterworfen. 
(Art  1.)  Die  Anklage  kann  gegen  diejenigen  Minister  oder 
Staatsräte  angestellt  werden,  welche  eine  Verfügung  oder  einen 
Beschluss,  wodurch  die  Stünde  die  Verfassung  oder  anerkannt  ver- 
fassungsmässige Rechte  für  verletzt  halten,  unterschrieben  haben. 
Alle  auf  die  Verfassung  oder  auf  verfassungsmässige  Rechte  sich 
beziehende  Verfügungen  und  Geschlüsse  sind  daher  von  einem 
oder  von  mehreren  dieser. verantwortlichen  Staatsdiener  zu  unter- 
zeichnen. (Art.  4.)  Die  Anklage  wird  hei  dem  Grossherzoge  ein- 
gereicht und  von  diesem  dem  Oberhofgerichte,  als  der  obersten 
Justizstelle  des  Grossherzogtimmes,  zur  Verhandlung  und  Abur- 
teilung abgegeben.  (Art.  6.  7.)  Die  Ahndungen  (oder  Strafen) 
bestehen  in  Verweisen,  Suspension,  Entfernung  vom  Amte,  mit 
oder  ohne  Pension,  mit  oder  ohne  Vorbehalt  der  Wiederanstellung, 
endlich  in  Dienstentsetzung.  Wenn  die  Verletzung  der  Verfas- 
sung oder  der  verfassungsmässigen  Rechte  in  ein  anderes  bestimm- 
tes Verbrechen  übergeht,  so  bleibt  das  gerichtliche  Verfahren  und 
die  gesetzliche  Strafe,  so  wie  in  allen  Fällen  der  Schadenersatz, 
vorbehalten.  (Art  9.) 

Das  Gesetz  vom  5.  Okt.  1820.  qntersebeidet  sieb  von  den 
Gesetzen  ähnlichen  Inhalts ,  welche  in  andern  konstitutionellen 
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Monarchien  bestehn ,  durch  mehr  als  eine  Eigentümlichkeit  Bei 
der  Abfassung  desselben  war  der  Grundgedanke  offenbar  der: 
Die  Verfassung  bedarf  einer  allgemeinen  Gewährleistung  im 
Verbältnisse  zu  denjenigen,  welche  der  Souverain  an  die  Spitze 
der  Verwaltung  gestellt  hat,  einer  Gewährleistung,  welche  sich 
nicht  auf  gewisse,  namentlich  bestimmte  Eingriffe  in  die  Verfas- 
sung beschränkt,  sondern  auf  alle  und  jede  verfassungswidrigen 
Handlongen  erstreckt.    Die  Verfassuug  bedarf  einer  solchen  Ge- 
währleistung, tbeils  weil  sich  zwischen  gefährlicheren  und  minder 
gefährlichen  Eingriffen  in  die  Verfassung  keine  bestimmte  Scheide- 
linie ziehen  lässt,  oder  weil  in  einem  Artikel  der  Verfassungs- 
urkunde die  Verfassung  als  ein  Ganzes  verletzt  wird,  theils  damit 
es  den  obersten  Staatsbeamten  in  keinem  Falle  an  einem  Mittel 
fehle,  unbillige  Zumutbungen,  die  ihnen  gemacht  werden  könnten, 
von  sich  durch  die  Berufung  auf  die  ihnen  obliegende  Verant- 
wortlichkeit abzulehnen.    Jedoch  so  dringend  auch  die  Gründe 
sind  oder  seyn  mögen,  welche  für  ein  in  dieser  Allgeraeinheit  ge- 
fasstes  Verantwortlicbkeitsge8etz  sprechen,  so  ist  doch  anderer- 
seits zu  befürchten,  dass  ein  so  lautendes  Gesetz  der  Selbststän- 
digkeit der  Regierung  zum  Nachtheile  des  Gemeinwesens  Eintrag 
thun  werde.    Denn  je  höher  ein  Beamter  steht,  desto  mehr  ist  sei- 
nem eigenen  Ermessen  anheimgestellt,  desto  leichter  kann  er  in 
Lagen  kommen,  in  welchen  es  schwer  ist,  zwischen  Recht  und  Un- 
recht zu  unterscheiden,  desto  eher  kann  ihm  eine  Handlung,  zu 
welcher  er  sich  nach  der  reiflichsten  und  redlichsten  Erwägung 
entschlossen  hat,  zum  Verbrechen  gemacht  werden.    Und  eben  so 
ist  der  Begriff  einer  verfassungswidrigen  Handlung  so  unbestimmt, 
dass  unter  denselben  dem  strengen  Rechte  nach  selbst  Handlun- 
gen gebracht  werden  können,  welche  eher  eine  Belobung  als  eine 
Ahndung  verdienen.    Es  ist  wahr,   dass   das  Anklagerecht  der 
Kammern  wichtiger  in  der  Theorie  als  in  der  Praxis  ist     Ja  eine 
jede  Anklage,  welche  von  den  Kammern  oder  den  Ständen  gegen 
einen  oder  mehrere  oberste  Staatsdiener  erhoben  wird,  ist  ein  öf- 
fentliches Unglück.    Allemal  aber  haben  die  Ansichten,  von  wel- 
chen das  Gesetz  bei  der  Bestimmung  dieses  Anklagerechts  aus« 
geht,  auch  auf  das  Leben  und  die  öffentliche  Meinung  Einfluss. 
Das  Gesetz  vom  5.  Okt.  1820.  hat  nun,  —  um  den  Nachtheilen 
vorzubeugen ,  welche  das  Anklagerecht  der  Kammern  in  sofern  zur 
Folge  haben  konnte,  als  es  sich  nach  der  Verfassungsurkunde  auf 
eine  jede  Verletzung  der  Verfassung  oder  anerkannt  verfassungs- 
mässiger Rechte  erstreckte,  —  eine  doppelte  Vorkehrung  getrof- 
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fen.  Erstens:  Die  Anklage  kann  nicht  auf  ein  bestimmtes 
Verbrechen,  sondern  nnr  auf  eine  Verletzung  der  Verfassung 
oder  anerkannt  verfassungsmässiger  Rechte  gegründet  werden. 
Das  folgt  aus  den  Endworten  des  Art.  9.  des  Gesetzes,  in  wel- 
chen der  Fall,  da  die  verfassungswidrige  Handlung  iu  ein  be- 
stimmtes Vergehn  übergienge,  dem  ordentlichen  gerichtlichen  Ver- 
fahren, (im  Gegensatze  des  durch  das  Gesetz  angeordneten  beson- 
deren Verfahrens,)  vorbehalten  wird.  Das  folgt  ferner  ans  der 
Beschaffenheit  der  Strafen,  zu  welchen,  in  Gemässheit  desselben 
Artikels,  der  Angeklagte  auf  Antrag  der  Kammern  allein  ver- 


fiussersten  Falle  nur  bis/ zur  Dienstentsetzung  erstrecken  können. 
(Vergl.  dens.  Artikel.)  /  Sie  werden  sogar  in  dem  Gesetze  nicht 
Strafen,  sondern  nur  Ahndungen  genannt.  Je  weiter  die  .Verfas- 
sungsurkunde  das  Aitklagerecht  der  Kammern  in  Beziehung  auf 
seine  Gegenstände  erstreckt  hatte,  desto  billiger  war  es,  dasselbe 
Recht  in  Beziehung  r.if  seine  Folgen  zu  beschränken. 

Wie  man  ein  jedes  politisches  Gesetz  tadeln  und  meistern 
kann ,  so  kann  man  auch  über  die  Zweckmässigkeit  des  Gesetzes 
vom  5.  Okt.  1820.  getbeilter  Meinung  seyn.  So  viel  aber  lässt  sich 
mit  Sicherheit  behaupten,  dass  das  Gesetz  dem  Anklagerechte  der 
Kammern  eher  zu  weite  als  zu  enge  Grenzen  setzt,  und  dass  es 
daher  für  die  Aufrechthal^ung  der  Verfassung  in  Beziehung  auf 
die  Handlungen  der  obersten  Staatsbeamten  eine  mehr  als  genü- 
gende Bürgschaft  enthält.  Man  wende  nicht  ein,  dass  das  Ge- 
setz eine  Verletzung  der  Verfassung,  deren  sich  die  obersten 
Staatsbeamten  schuldig  machen  könnten,  denn  doch  nur  mit  ver- 
gleichungsweise  geringeren  Strafen,  (man  könnte  sie  dienstpoli- 
zeiliche  Strafen  nennen,)  bedrohe.  Berücksichtiget  man  die  Stel- 
lung dieser  Beamten,  die  Oeffentlichkeit  der  Verhandlungen,  welche 
einer  solchen  Anklage  vorausgehn,  den  Eindruck,  welchen  sowohl 
dieses  vorläufige,  als  das  gerichtliche  Verfahren  auf  das  Publiknm, 
nicht  nur  im  In-,  sondern  auch  im  Auslande  macht,  endlich  die 
Lage,  in  welche  eine  Verurtheilung  den  Angeklagten  auf  jeden 
Fall  versetzt,  so  wird  man  die  in  dem  Gesetze  gedrohten  Ahn- 
dungen den  schwereren  und  schwersten  Strafen  unbedenklich  gleich- 
stellen. Weit  eher,  ja  mit  dem  vollsten  Rechte,  kann  man  dem 
Gesetze  vom  6.  Okt.  1820.  den  Vorwurf  machen,  dass  es  die 
obersten  Staatsbeamten,  nachdem  sie  von  den  Kammern  angeklagt 
und  auf  diese  Anklage  in  die  eine  oder  in  die  andere  der  von  dem- 
selben Gesetze  angedrohten  Strafen  von  dem  Gerichte  verurtheiU 


urtheilt  werden  kann. 


Strafen  sollen  sich  im 
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worden  sind,  wegen  desselben  Amtsvergehens  von  neuein  gericht- 
lich zur  Verantwortung  zu  zieho  und  zu  bestrafen  gestattet.  Ware 
das  Gesetz  (Art.  9.)  so  gefasst: 

Wenn  die  Verletzung  der  Verfassung  oder  der  verfas- 
fassungsmässigen  Rechte  in  ein  Verbrechen  des  gemei- 
nen Rechts  (d.  i.  in  ein  Verbrechen,  welches  von  einem 
jeden  Unten  hau,  und  nicht  blos  von  einem  Staatsbeamten 
verübt  werden  kann,)  übergeht,  so  bleibt  das  gerichtliche 
Verfahren  und  die  gesetzliche  Strafe  vorbehalten. 

00  würde  sich  das  Gesetz  schon  mit  dem  Grunde  vertheidigen  las- 
sen, riass  ein  Beamter,  welcher  als  Beamter  und  nur  in  dieser 
Eigenschaft  zu  einer  Strafe  verurtheilt  worden  ist,  noch  immer  in 
einer  andern  Eigenschaft  und  als  ein  Unterthan  überhaupt  strafbar 
seyn  kann.  Aber  so  lautet  das  Gesetz  nicht.  Es  spricht  viel- 
mehr von  dem  Falle,  da  die  Verletzung  der  Verfassung  in  ir- 
gend ein  anderes  bestimmtes  Verbrechen  übergeht,  es  begreift 
mitbin  auch  den  Fall  unter  sich,  da  die  Verletzung  der  Ver- 
fassung zugleich  in  der  Eigenschaft  eines  bestimmten  Amts- 
verbrechens  strafbar  ist.  Es  kann  also  ein  Staatsbeamter,  auf 
welchen  das  Gesetz  vom  5.  Okt.  1820.  anwendbar  ist,  wegen  des- 
selben Amtsvergehens  zweimal  zur  Verantwortung  gezogen, 
zweimal  bestraft  werden.  Ist  wohl  diese  Härte  dem  Rechte  ge- 
mäss? ist  sie  durch  das  Interesse  der  Verfassung  geboten? 

Der  „Entwurf"  macht  in  der  Lehre  von  den  Amtsvergehen 
oder  Verbrechen  nirgends  einen  Unterschied  zwischen  den  ver- 
schiedenen Klassen  der  Staatsbeamten.  Die  Strafdrohungen, 
die  er  in  Beziehung  auf  diese  Vergehen  oder  Verbrechen  enthält,  .sind 
gegen  die  öffentlichen  Diener  überhaupt,  also  z.  B.  sowohl  gegen 
die  obersten  als  gegen  die  diesen  untergeordneten  Staatsbeamten 
gerichtet.  Eben  so  gedenkt  der  Entwurf  nirgends  des  Verhält- 
nisses, in  welchem  das  neue  Strafgesetzbuch  zu  dem  Gesetze  vom 
&  Okt.  1820.  stehen  solle  oder  werde.  Nun  kann  man  zwar  das 
Stillschweigen,  welches  der  Entwurf  in  der  einen  und  in  der  an- 
dern Beziehung  beobachtet,  mit  den  Grundsätzen  rechtfertigen, 
welche  von  der  verbindenden  Kraft  der  Gesetze  überhaupt,  z.  B. 
von  dem  Verhältnisse  unter  verschiedenartigen  oder  zu  verschie- 
denen Zeiten  publicirten  Gesetzen,  gelten.  Zufolge  dieser  Grund- 
sätze bleibt  das  Gesetz  zom  5.  Okt.  1820.  fortdauernd  in  Kraft. 
Aber  eine  ganz  andere  Frage  ist  die,  ob  nicht  eben  deswegen 
der  Entwurf  gewisser  Modifikationen  bedurft  hätte  oder  das  neue 
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Strafgesetzbuch  gewisser  Modifikationen  bedürfe.  War  es  z.  B. 
auch  wegen  der  fortdauernden  Gültigkeit  des  Gesetzes  vom  5. 
Okt.  1820.  rathsam,  die  Zahl  der  Amtsverbrechen  in  dem  Grade 
zu  vermehren,  in  welchem  sie  durch  den  Entwurf  vermehrt  wird  9 
da  die  Zahl  der  Amtsverbrechen,  wenn  auch  nicht  unmittelbar, 
doch  mittelbar  mit  dem  Anklagerechte  der  Kammern  in  Zusam- 
menhang steht?  Sind  alle  die  strafbaren  Handlungen,  welche  der 
Titel  L.  des  Entwurfes  „Verbrechen  der  öffentlichen  Diener" 
nennt,  auch  im  Sinne  des  Artikels  9.  des  Gesetzes  vom  5.  Okt. 
1890.  Verbreebon?  Auch  angenommen,  dass  man  bei  der  Be- 
arbeitung eines  neuen  Strafgesetzbuches  nicht  noch  überdiess  das 
Gesetz  vom  6.  Okt.  1820.  einer  Revision  unterwerfen  konnte  und 
wollte,  —  hatte  man  dem  Entwürfe  nicht  wenigstens  die  Klausel 
einverleiben  sollen,  dass,  wenn  wegen  einer  verfassungswidrigen 
Handlung  der  obersten  Staatsbenmten  eine  Anklage  von  den  Kam- 
mern erhoben  werde,  dieselbe  Handlung  nicht  noch  überdiess  als 
ein  Amtsverbrechen,  sondern  nur  noch  als  ein  Verbrechen  oder 
Vergehen  des  gemeinen  Rechts  bestraft  werden  dürfe  ?  (Wo- 
bei noch  gelegentlich  zu  bemerken  ist,  dass  es,  unter  Voraus- 
setzung dieser  Klausel,  von  praktischer  Wichtigkeit  gewesen  seyn 
würde,  einige  Artikel  des  Entwurfes,  z.  B.  die  Art.  638.  550. 
551.,  welche  sich,  ob  sie  wohl  von  Amtsverbrechen  bandeln  und 
mithin  in  den  Titel  L.  gehören,  dennoch  in  andere  Titel  verirrt 
haben,  diesem  Titel  einzuverleiben.) 


Als  die  Ausarbeitung  und  der  Druck  dieses  Aufsatzes  schon 
weit  vorgerückt  war,  ist  ein  Stillstand  in  den  Landtagsverhand- 


allemal  vor  einem  Rückschritte.  Zuweilen  hat  er  einen  Fortschritt 
zur  Folge. 


eingetreten.    Ein  Stillstand  bewahrt 


Zachariä. 
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Napoleon  im  Jahre  1818,  polititch- militärisch  geschildert  von  Karl  Bade, 
ehemaligem  königlich  preußischen  Artillerie  O/ficier.  Erttcr  Theil. 
Der  Krieg  in  Deutschland  bis  tum  4.  Juni.  228  S.  Zweiter  Theil.  Der 
Krieg  in  Deutschland,  Zeitraum  vom  4.  Juni  bis  zum  3.  Sept.  228  5. 
12.    Altona,  bei  Georg  Watt.    181)9  und  1840. 

Der  grössere  Theil  dieses  Buchs  beschäftigt  sich  freilich,  wie 
ganz  passend  and  dem  Titel  gemäss  ist,  mit  der  Darstellung  und 
Prüfung  der  militärischen  Maasregeln;  allein  es  enthält  zugleich 
so  verständige,  richtige  und  ruhige  Betrachtungen  über  das  ganze 
Benehmen  Napoleon'«,  dass  Ref.,  obgleich  er  sich  auf  Taktik  und 
Strategie  nie  einzulassen  pflegt,  das  kleine  Buch  mit  Vergnügen 
gelesen  hat.  Er  empfiehlt  es  mit  gutem  Gewissen  allen,  die  wie 
er,  mehr  Vergnügen  an  einfacher  und  klarer  Darstellung  der  Sa- 
chen, als  an  hochtrabender  Sprache,  dankler,  anmessender  Philo- 
sophie oder  bombastischer  Tiraden  haben.  Der  Verf.  ist  keines- 
wegs lächerlicher  Teutone  oder  Franzosenfresser  und  Schmäher 
Napoleons,  er  ist  zwar  Patriot  und  lässt  sich  von  kleinstädtischer 
Bewunderungswuth  nicht  fortreissen ;  aber  er  erkennt  dabei  im 
Corsen  den  grossen  Mann  an.  Ur.  Bade  gibt  hinreichend  zu  ver- 
stehen, dass  Napoleon,  wenn  man  etwa  Wellington  ausnimmt,  al- 
len den  andern  Feldherrn  weit  überlegen  war,  weil  Genialität  und 
angeborner  Feldberrnblick,  Schulsysteme,  erlernte  Routine  und  Re- 
geln stets  hinter  sich  lassen;  aber  er  glaubt  mit  Ref.,  dass  der 
grosse  Mann  selbst  sein  ärgster  Feind  war.  Gleich  vorn  herein 
hat  der  Verf.  ganz  richtig  bemerkt,  dass  Napoleon  übersah,  dass 
er  durch  seine  eigne  Schuld  den  Krieg  mit  elenden  Regierungen 
und  mit  der  schlechten  Aristokratie  der  Armeen  Europäischer  Völ- 
ker, in  einen  Krieg  mit  den  Völkern  seihst  verwandelt  habe,  dass 
auch  er  sein  System  durchaus  ändern  müsse,  wenn  er  nicht  tyos 
Schlachten  gewinnen,  sondern  auch  wirklich  und  dauerhaft  siegen 
wolle. 

Um  zu  zeigen,  wie  der  Verf.  in  den  ersten  Bogen  des  ersten 
Theils  den  politischen  Theil  seiner  Aufgabe  gefasst  und  ausge- 
führt hat,  wollen  wir  eine  Stelle  abschreiben,  worin  er  eine  der 
Rodomontaden  des  Las  Cases  würdigt.  Dass  Napoleon  alles  das, 
was  Las  Cases  stylisirt  hat,  in  St.  Helena  gesagt  habe,  daran 
zweifeln  wir  nicht,  das  gibt  aber  dem  Zeng  nur  psychologische, 
keine  historische  Bedeutung.  Hr.  Bade  bat  sich  über  die  anzu- 
führende Stelle  ebenso  verständig  als  gemässigt  erklärt  Er  sagt 
S.  36  und  37:    So  sieht  man,  dass  die  später  von  Napoleon,  als 


Digitized  by  Goc 


< 


Napoleon,  politisch  and  militärisch  geschildert  von  Bade.  605 

derselbe  auf  St.  Helena  Mose  hatte,  die  Ereignisse  seines  thaten- 
reichen  Lebens  zu  recapituliren,  ausgesprochenen  Worte:  „Merk- 
würdig ist  es  übrigens,  dass  die  Soldaten  und  Völker  an  dem 
Verratb  gegen  mich  keinen  Theil  genommen  haben.  Dieser  ist 
das  Werk  einiger  Degenintriganten,  einiger  politischen  Wagbälse," 
auf  jedem  Blatte  seiner  Geschichte  ihre  Widerlegung  finden. 

Napoleon  stürzte,  weil  er  1814  das  französische  Volk  nicht 
für  sich,  und  alle  übrigen  Völker  gegen  sich  hatte.  Napoleon 
aber  fühlte  wohl,  wie  sehr  durch  diese  Wahrheit  ins  Licht  ge- 
setzt werde,  dass  er  seinen  hoben  Beruf  verfehlt  hatte  und  wie 
sehr  hiedureb  die  Basis  für  die  ewige  Fortdauer  seines  Nach- 
ruhms geschmälert  werden  würde;  deshalb  versuchte  er  es,  wenn 
nicht  sich  selbst,  doch  Mit-  und  Nachwelt  zu  tauschen,  indem  er 
seinen  Sturz  lieber  „einigen  politischen  und  Degenintriganten" 
als  welche  er  anderswo  Metternich,  Schwarzenberg,  Wrede,  Cast- 
lerragb  bezeichnet,  als  der  allgemeinen  Stimmung  der  Völker  zu- 
schrieb; und  doch  folgten  jene  Degenintriganten  sowohl,  als  die 
Fürsten,  von  denen  Napoleon  selbst  unmittelbar  nach  seinen  oben 
mitgetheilten  Worten  sagte,  „ich  hatte  mich  keinen  Augenbliok 
über  das  persönliche  Betragen  der  Fürsten,  meiner  Verbündeten, 
zu  beschweren,"  nur  dem  unwiderstehlichen,  durch  die  Völker  er- 
haltenen Impuls.  Napoleons  Macht  war,  in  so  weit  sie  auf  der 
allgemeinen  Meinung  von  seiner  Unüberwindlichkeit  beruhete,  ohne 
sich  auf  wahre  Volksanhangigkeit  zu  stützen,  eine  chimärische, 
ein  Blendwerk,  „prestige,"  wie  Napoleon  selbst  sie  später  be- 
zeichnete. Ein  solcher  Aberglaube  konnte  nur  dumpfe  Betäubung 
hervorbringen,  und  sobald  die  Völker  durch  stärkern  Gefühle  auf- 
geregt, jenen  von  sich  schüttelten  und  zum  Kampfe  gegen  den 
lange  gefürchteten  Coloss  der  napoleonischen  Macht  in  die  Schran- 
ken traten,  stürzte  dieser  zusammen. 

Der  Verf.  führt  hernach  ebenso  ruhig  als  verständig  und  un- 
parteiisch Alles  dasjenige  an,  was  unter  den  damaligen  Umstän- 
den zu  thun  war  und  was  Napoleon  tbat.  —  Dabei  setzt  er  recht 
gut  ins  Licht,  wie  rasch,  wie  entscheidend,  wie  energisch  er,  und 
wie  bedachtsam  und  zögernd  seine  Gegner  verfuhren.  Hr.  Bade 
legt,  wie  schon  aus  der  angeführten  Stelle  hervorgeht,  zwar  sehr 
grosse  Bedeutung  auf  die  Bewegung  der  Gemüther  und  die  all- 
gemeine Stimmung  in  Deutschland ;  allein  er  überschätzt  die  un- 
mittelbare Wichtigkeit  der  ungeregelten,  nur  guten  Willen  ver- 
rathenden  und  einzelne  grosse  und  grossarttge  Aufopferungen 
hervorbringenden  Volksstimmung  niebt,  er  achtet  unsere  Nation, 


Digitized  by  Google 


606        Napoleon,  politisch  und  militariich  geschildert  von  Bade, 

ohne  ihre  sorgsame,  hausvaterische  Bedachtsamkeit,  Langsamkeit 
und  Philisterthnm ,  wo  es  rasche  That  gilt,  zu  verkennen.  Auch 
in  dieser  Beziehung  wollen  wir  eine  Stelle  ausheben,  die  uns  sehr 
wohl  gefallen  hat,  welche  wir  deshalb  anch  nnsern  Lesern  zur  • 
Beachtnng  und  Anwendung  empfehlen.    Hr.  Bade  sagt  8.64— 65: 
*               Wie  abgeneigt  auch  die  Stimmung  des  deutschen  Volks  der 
Sache  Napoleon's  seyn  mochte,  die  Verwirklichung  der  fraglichen 
Voraussetzung  liess  sich  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  diploma- 
tischer Verhandlungen  der  Cabinette  nicht  erwarten.    Ein  Theil 
der  Bevölkerung  Deutschlands  war  Napoleons   Scepter  unmit- 
telbar unterworfen,  ein  andrer  den  Napoleon  verwandten  und 
befreundeten  Fürsten  und  der  Rest  solcher  Fürsten,  von  denen 
sich  wohl  ein  Beitritt  zur  Sache  der  Verbündeten   nach  dem 
Siege  derselben,  nicht  aber  so  lange  erwarten  liess,  als  letz- 
terer noch  schwankte  und  durch  einen  ihre  Existenz  gefährdenden 
Uebertritt  herbeigeführt  werden  sollte.    Ein  günstiger  Erfolg  liess 
sich  also  nur  durch  unmittelbare  Aufregung  der  Völker,  durch 
Beförderung  insurrectioneller  Bewegungen  herbeiführen.  Obwohl 
nun  bei  der  bekannten  damaligen  Stimmung  der  Deutschon  der 
Stotf  allerdings  vorhanden  war,  so  ntuss  doch  auch  zugegeben 
werden,  dass  die  Deutschen  zu  raschen,  thatkraftigen,  insurreotio- 
nellcm  Beginnen  weder  durch  Temperament,  noch  durch  Hebung 
in  dem  Grade,  wie  ihre  westlichen  Nachbarn  befähigt  sind.  In- 
dem sich  zu  dieser  Rücksieht  der  natürliche  Widerwille  der  ver- 
bündeten Fürsten  gegen  so  ungewöhnliche  und  energische  Mass- 
regeln gesellte,  von  denen  sie  nur  in  der  dringendsten  Noth  und 
widerstrebend  Gebrauch  machen  und  dieselben  selbst  nicht  einmal 
in  Beziehung  auf  das,  in  ihre  Gewalt  gegebene,  von  seinem  Für- 
sten verlassene  Königreich  Sachsen  in  Anwendung  brachten  

indem  sie  so  in  geringerem  Umfange,  als  es  in  ihrer  Macht  stand, 
den  ihnen  gemachten  Vorwurf,  „das  von  Napoleon  anf  sie  ver- 
erbte Arsenal  der  Revolution  zu  benutzen"  rechtfertigten,  

schritt  man  auch  nicht  zur  Ausführung  des  Operationsplans,  der 
nur  in  dem  Falle,  wenn  man  in  der  ausgedehntesten  Beziehung 
jene  ungewöhnlichen  Massregeln  ergriff,  Aussicht  auf  günstigen 
Erfolg  darbot. 

Das  vierte  Capitel  beschäftigt  sich  von  S.  86— i »7  mit  der 
Schlacht  bei  Lützen  nnd  der  Kritik  der  Massregeln,  welche  von 
beiden  Tbeilen  genommen  wurden.  Der  Verf.  bat  hier  sehr  gut 
and  sehr  fein  angedeutet,  dass  die  Alärten  noch  nicht  zu  der 
Uebung  und  Wachsamkeit  gelangt  waren,  am  es  mit  einem  Feinde, 
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wie  Napoleon  und  sein  Beer  waren,  aufnehmen  zn  können,  dass 
aber,  wenn  nicht  Uebermuth  stet9  vor  dem  Falle  käme,  Napoleon 
hätte  erkennen  müssen,  dass  die  alte  Zeit  ganz  vorüber  sey,  dass 
er  in  den  deutschen  Armeen  nicht  mehr  die  Wachtparaden  der 
Fürsten,  sondern  die  Heere  der  Völker  zu  bekämpfen  haben  werde. 

In  Beziehung  auf  allgemeine  Geschichte  und  nm  za  zeigen, 
dass  Hr.  Bade  nicht  blos  das  Tagebuch  eines  Offiziers,  der  zwar 
zugegen,  aber  nothwendig  an  seine  Batterie  gebannt  war,  sondern 
eine  kurze,  aber  durchdachte  Arbeit  über  die  Geschichte  des  J.  1813 
liefert,  die  man  auch  nach  so  vielen  andern  noch  mit  Vergnügen 
lieset,  will  Ref.  noch  eine  Stelle  einrücken,  welche  zwischen  der 
Beschreibung  der  Schlacht  und  der  Kritik  der  getroffenen  Mass- 
regeln  eingeschoben  ist.  Für  die  Leser,  denen  diese  Jahrbücher 
bestimmt  sind ,  werden  die  längeren  Stellen ,  die  Ref.  auszuheben 
gedenkt,  hinreichend  seyn,  um  eine  Vorstellung  von  der  Manier, 
dem  Tone,  der  Sprache  dieses  Buch9  zu  geben  ond  zeigen,  was 
der  Verfasser  desselben  hat  leisten  wollen.    Er  schreibt  S.  108: 

Von  allen  Siegen,  die  Napoleon  wahrend  seiner  langen  Lauf- 
bahn errungen,  hatte  kaum  einer  in  taktischer  Beziehung  dem 
Sieger  geringere  Resultate  gewahrt,  als  diese  Schlacht  bei  Lützen. 
Keine  Gefangene,  kein  erobertes  Geschütz,  keine  genommene  Fah- 
nen, kein  übereilter  Rückzug  des  Feindes,  —  welcher  Rückzug 
überhaupt  nur  das  Resultat  strategischer  Combinationen  war,  — - 
keine  materielle  Verschlechterung  des  Znstandes  der  Feinde  — 
denn  der  demselben  zugefügte  Menschenverlust  wurde  mehr  als 
aufgewogen  durch  denjenigen,  welchen  das  französische  Heer  er- 
litten hatte  —  keine  moralische  Verschlimmerung  desselben  — 
welche  letztere  Behauptung  diejenigen  In  ihrem  vollen  Umfange 
würdigen  und  bestätigen  werden,  die  in  jenen  merkwürdigen  Ta- 
gen Augenzeugen  des  Widerstrebens  waren,  mit  welchem  die 
Truppen  der  Verbündeten  den  Rückzug  antraten;  —  auch  kein 
Beweis  kriegerischer  Uebcrlegcnhrit  des  französischen  Heers  — 
da  es  während  der  ganzen  Dauer  der  Sehlacht  keine  andern,  als 
durch  Ueberlegenheit  der  Massen  errungene  Vortheile  gewonnen 
hatte  —  nichts  von  alle  dem  verherrlichte  diesen  Sieg.  —  Dann 
fügt  er  hinzu: 

In  politischer  Beziehung  aber  gab  es  unter  allen  froheren 
Siegen  Napoleon's ,  obwohl  mehr  als  einer  derselben  —  freilich 
nur  auf  kurze  Zeit  —  über  das  Geschick  grosser  Reiche  ent- 
schied, wohl  kaum  einen,  der  mehr  als  dieser  geeignet  gewesen 
wäre.  Napoleon's  höchste  Freude  zu  erregen.    Als  Europa,  hin 
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*  dahin  nur  gewohnt ,  die  Siegesposanne  des  französischen  Heeres 
zu  hören,  den  schmählichen  Untergang  desselben  auf  Russlands 
eisigen  Gefilden  vernahm,  brachte  diese  Kunde  bei  allen  von  Na- 
poleon gedemüthigten  und  unterjochten  Völkern  eine  elektrische 
Wirkung  hervor.    Napoleon'«  Herrschaft  stützte  sich  nicht  weni- 
ger auf  materielle,  als  auch  auf  die  moralische  Macht,  welcher 
der,  durch  eine  ununterbrochene  Reibe  glänzender  Siege  hervor- 
gebrachte und  unterhaltene  Glaube  an  seine  Unbesiegbarkeit  zur 
Grundlage  diente.    Der  Untergang  der  grossen  Armee,  der  An-* 
Mick  der  schleichenden  Ueberrcste  dieses  stolzen  Heeres,  Napo- 
leons fluchtähnliche  Rückhehr  in  seine  Hauptstadt,  bildeten  den 
ersten  Ring  in  der  Kette  von  Ereignissen,  die  diesen  Nimbus  zer- 
stören sollten.    Weniger  hatte  der  unglückliche  Krieg  auf  der 
pyrenäischen  Halbinsel  diese  Wirkung  hervorgebracht,  da  derselbe 
mehr  in  der  Gestalt  eines  schleichenden  Uebels  zwar  langsam, 
aber  sicher,  an  Napoleon's  Macht  nagte.   Napoleon  erkannte  sehr 
wohl  die,  durch  die  Erschütterung  jenes  Glaubens  ihm  drohende 
Gefahr,  und  wir  werden  weiterhin  Gelegenheit  haben  zu  zeigen, 
in  wie  weit  diese  Erkenntniss  auf  seine  fernerweitige  Operations- 
plane einwirkte.    Jet/t  aber  schien  es  noch  Zeit,  den  durch  das 
Missgeschick  in  Russland  beraufgeschworenen  Dämon  des  Unglau- 
bens an  seinen  Glücksstern  zu  beschwören,  dazu  bedurfte  es  neuer 
Siege.    Deshalb  war  dieser  Sieg,  der  erste  nach  einer  langen 
Reihe  von  Verlusten  von  hober  Bedeutung  für  Napoleon.  Auch 
war  auf  dem  Schlachtfelde  bei  Gross-Görschen  kaum  noch  der 
Donner  des  Geschützes  verhallt,  als  etc. 

Die  Schlacht  bei  Bautzen  wird  im  fünften  Cnpitel  auf  dieselbe 
Weise  erzählt  und  mit  der  ganzen  Lage  der  Dinge  in  Verbindung 
gebracht,  wie  die  Schlacht  bei  Lützen  im  vierten;  Ref.  rückt  da- 
her auch  über  diese  einen  Theil  der  Beurtheilung  des  Verf.  ein. 
Er  wählt  eine  Stelle,  wo  das  Militärische  genau  mit  dem  Politi- 
schen zusammenhängt  und  verbunden  wird. 


(  Dur  Schlaft  folgt) 
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(Fortsetzung.) 

Herr  Bade  berichtet  zuerst  8.  159  in  Beziehung  auf  Napo- 
leon und  auf  den  reinen  Gewinn,  den  ihm  der  Sieg  in  dieser 
Sohlacht  geben  konnte: 

Das  Resultat  dieser  Schlacht  war  für  Napoleon  der  Besitz 
des  leichenbedeckten  »Schlachtfeldes.  So  wie  nach  der  Schlacht 
bei  Lützen  zog  sich  das  verbündete  Heer  in  vollkommenster  Ord- 
nung, und,  obwohl  diesmal  mit  mehrerem  Eifer  verfolgt,  doch  so 
wie  dort  ohne  Verlust  zurück.  Mit  grossen  Opfern  war  dieses 
Resultat  von  den  Franzosen  erkämpft  worden,  denn  ihr  durch  Er- 
stürmung der  feindlichen  Stellung  herbeigeführter  Menschenver- 
lust überwog  im  hohen  Grad  den  der  Verbündeten.  Jenes  Resul- 
tat, beschränkte  sich  auf  die  Eroberung  eines  Terrains,  das,  in 
Betracht  der  grossen  numerischen  Ueberlegenheit  und  der  strate- 
gischen Stellung  der  Franzosen,  denselben  auch  ohne  Schwert- 
streich hätte  überlassen  werden  müssen. 

Weiter  unten,  ehe  er  in  die  Kritik  der  Dispositionen  Napo- 
leon^ eingeht,  sagt  er  in  Beziehung  auf  die  Verbündeten  und  die 
Annahme  der  Schlacht,  S.  162—163: 

Wollten  die  Verbündeten  dem  Feinde  mit  Aussicht  auf  einen 
zu  erkämpfenden  Sieg  eine  Schlacht  liefern,  so  mussten  sie  nicht 
den  Angriff  des  Feindes  in  einer  Stellung  ruhig  erwarten,  durch 
welche  ihre  zahlreiche  Reiterei,  die  einzige  Waffengattung,  in 
der  sie  dem  Feinde  überlegen  waren,  jeder  Gelegenheit  zu  effect- 
voller  Thätigkeit  beraubt  wurde.  Warum  griffen  sie  nicht  am  18. 
oder  am  19.  das  ihnen  im  offnen  Felde  gegenüberstehende  fran- 
zösische Heer  an ,  das  ihnen  an  diesen  Tagen  mit  Einscbluss  der 
Garden  nur  6,  einige  Tage  später  aber  8  Armeecorps  entgegen- 
stellen konnte?  —  Oder  fürchteten  sie  jetzt  schon  in  grösserer 
Entfernung  Ney's  Bewegung  gegen  ihre  rechte  Flanke,  warum 
nahmen  sie  denn  spater  die  Schlacht  gegen  das  vereinigte  fran- 
zösische Heer  an,  als  Ney  in  unmittelbarer  Nähe  zu  vollständiger 
Umgehung  befähigt  war?  In  rein  strategischer  Rücksicht  minde- 
XXXIII.  Jahrg.  4.  Heft.  89 
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stcns  war  die  Annahme  der  Schlacht  am  2.  ein  Fehler.  Ks  ka- 
men  aber  hier  politische  Rücksichten  ins  Spiel.  Man  wollte  das 
Geschick  des  Heeres,  auf  welches  das  in  der  Erhebung  begriffene 
Europa  seine  Blicke  gerichtet  hatte,  nicht  compromittiren  und  that 
deshalb  vielleicht  zu  wenig ,  indem  man  sich  aller  Offensive  ent- 
hielt: man  wollte  aber  auch  den  jungst  erkämpften  WafTcnruhm 
auffrischen,  und  that  deshalb,  obwohl  in  der  unfruchtbarsten  De- 
fensive beharrend,  wieder  etwas  mehr,  als  nöthig  und  räthlich  war, 
indem  man  auch  noch  am  21.  die  Schlacht,  die  im  glücklichen 
Falle  keinen  Sieg,  und  im  schlimmsten  Niederlage  and  grossen 
Verlust  herbeiführen  konnte,  annahm. 

Am  Schlüsse  dieses  ersten  Theils  macht  der  Verf.  über  den 
vor  der  Schlacht  bei  Bautzen  entworfenen,  später  ausgeführten 
Zug  der  Franzosen  gegen  Berlin  folgende  ruhige  und  einleuch- 
tende Bemerkungen,  S.  SO«: 

Napoleon  wollte  ohne  Zweifel  durch  die  Einnahme  von  Berlin 
den  moralischen  Kindruck,  den  die,  durch  ganz  Europa  verkün- 
digte Botscha/t  des  Sieges  von   Lützen   hervorgebracht  haben 
konnte,  erhöhen.    Dieser  Sieg,  der  Rückzug  der  Verbündeten  und 
die  Eroberung  von  Berlin  sollten  dann  ein  Ganzes  bildeu,  das  den 
erwachenden  Muth  der  sich  erbebenden  Völker  und  Fürsten  herab- 
drückend, Napoleon  entweder  den  Weg  zu  einem  ruhmvollen  Frie- 
den bahnen,  oder  die  Schwerter  der  schwankenden  Freunde  in  der 
Scheide   erhalten  sollte.  —  Aber  Napoleon  war  hinsichtlich  der 
Wichtigkeit  des  Besitzes  von  Berlin  im  Irrthume,  welcher  Irr- 
thum, wie  wir  später  sehen  werden,  ihn  während  des  ganzen  Ver- 
laufes (etwas  correcter  könnte  die  Sprache  des  Verf.  wohl  seyn) 
des  Feldzuges  nicht  verliess.    In  kriegen,  welche  ein  Fürst  ohne 
aufrichtige  Theilnahme  des  Volks,  nur  auf  sein  Heer  gestutzt, 
führt,  ist  der  Besitz  der  Hauptstadt,  indem  sie  der  Mittelpunkt 
aller  Ressorts  der  Regierungsaetivität  ist,  von  hoher  Bedeutung 
für  die  kriegführenden  Theile  und  der  Verlust  derselben  und  ei- 
niger Schlachten  lässt  selten  dem  geschlagenen  Theile  eine  an- 
dere Alternative,  als  die  eines  gänzlichen  Uutergnngs  oder  eines 
schimpflichen  Friedens.    Der   Beispiele  dieser  Art,  die  uns  die 
neuere  Geschichte  darbietet,  musste  Napoleon  sich  um  so  gewisser 
erinnern,  da  er  selbst  in  denselben  die  Rolle  des  Siegers  gespielt 
hatte.    Jedoch  hatte  sieh  die  Lage  der  Dinge  sehr  verändert.  Der 
Krieg,  der  jetzt  gerührt  wurde,  war  ein  enthusiastischer  Kampf 
der  Völker  gegen  fremde  in  Napoleons  Gewaltherrschaft  sich  con- 
centrirende  Unterjochung.    In  solchem  Kriege  bat  der  Besitz  der 
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feindlichen  Hauptstadt  keinen  Einfluss  auf  die  Entscheidung  (der 
Verf.  setzt  stylistisch  fehlerhaft  des  Ersten  hinzu).  In  Spa- 
nien vermochte  der  Besitz  von  Madrid  und  von  fast  allen  Festun- 
gen und  grossen  Städten  nicht,  die  Franzosen  vor  allmähliger 
Aufreibung  und  endlicher  Niederlage  zu  bewahren. 

Ref.  will  noch  einen  kurzen  Absatz  hinzusetzen,  weil  der 
Verf.  zu  den  wenigen  gehört,  die  nicht  nach  vorgefassten  oder 
herrschenden  Meinungen,  nicht  um  etwas  Hochklingendes  oder  ei- 
ner Partei  Zusagendes  vorzubringen,  sondern  um  den  Zusam- 
menhang der  Begebeuheiten  kalt  überlegend  und  prüfend  ins  Lieht 
zu  setzen,  schreiben  und  drucken  lassen.  Die  unmittelbar  nach 
den  oben  angeführten  Worten  folgende  Stelle  lautet: 

Aber  Napoleon,  stets  ausserhalb  des  Kreises  des  sich  erwei- 
ternden Zeitgeistes,  sah  nicht  den  ganzen  Umfang  desselben,  und 
kannte  also  auch  nicht  das  ganze  Gewicht  der  ihm  von  dieser 
Seite  drohenden  Gefahr,  indem  er  hoffte,  wie  oft  früher  gesche- 
hen, demselben  auf  dem  Wege  der  Politik  ausweichen  zu  können; 
—  und  dabei  übersah  er  wieder,  dass  es  jetzt,  eben  in  Folge  jo- 
ner Stimmung  der  Völker,  für  die  Fürsten  nur  eine  einzige,  und, 
um  alles  mit  einem  Worte  zu  sagen,  eine  durch  die  Notwendig- 
keit vorgeschriebene  Politik  gab,  die,  in  dem  von  den  Völkern 
erheischten  Kampf  auf  Leben  und  Tod,  für  die  Garantie  ihrer 
künftigen  Selbstständigkeit  zu  beharren. 

In  den  drei  ersten  Capiteln  oder  vielmehr  im  ganzen  ersten 
Abschnitt  bis  S.  96  gibt  der  Verf.  eine  Einleitung  über  die  Theil- 
nahme  der  Schweden ,  über  die  Ereignisse  in  Spanien ,  über  den 
politischen  Stand  der  Dinge,  welches  Alles  Ref.  mit  grossem  Ver- 
gnügen gelesen  bat,  weil  es  sich  sehr  vorteilhaft  von  den  Kan- 
negiessereien  unterscheidet,  welche 'man  so  häufig  in  Büchern  die- 
ser Art  zu  lesen  erhält.  Der  zweite  Abschnitt  enthält  die  Bege- 
benheiten vom  15.  Aug.  bis  zum  3.  Sept.;  wir  wollen  nur  zwei 
Stellen  daraus  anführen.  Die  erste  betrifft  die  Unternehmung  ge- 
gen Dresden,  welche  Napoleon  Gelegenheit  gab,  seine  grosse  Ue- 
berlegenheit  als  Feldherr  über  alle  Generale  der  Aliirten  aufs 
neue  glänzend  zu  beweisen.  Herr  Bade  beurteilt  S.  177  Schwar- 
zenberg^ Unternehmung  gegen  Dresden  auf  folgende  Weiset 

So  endete  der  Angriff  auf  Dresden,  in  welchem,  in  Folge  der 
Dispositionen  des  Oberfeld^errn ,  die  Verbündeten  für  einen  An- 
griff zu  wenig,  für  eine  blosse  Demonstration  oder  grosse  Recog- 
nosciruog  aber,  wofür,  nach  dem  Übeln  Ausgange  des  Unterneh- 
mens, dasselbe  von  Schwarzenberg  in  seinen  Kriegsberichten  aus- 
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gegeben  wurde,  zu  Tie]  gethan  hatten.  Uebrigens  war  diese  Un- 
ternehmung vom  26.  August  immer  gleich  schlecht  motivirt,  mochte 
sie,  was  sie  in  Rücksicht  der  verwendeten  fünfzig  bis  sechzig 
tausend  Mann  und  der  geopferten  Kräfte  wirklich  war,  nun  ein 
Angriff,  oder  —  wofür  sie  ausgegeben  wurde  —  eine  blosse  De- 
monstration oder  Recognoscirung  seyn  sollen.  Für  den  Angriff 
war  mit  Napoleon's  Ankunft  an  der  Spitze  seines  Heers  der  gün- 
stige Zeitpunkt  verstrichen.  Von  einer  Demonstration  aber,  deren 
Zweck  nur  seyn  konnte,  Napoleon  mit  einem  Thcile  seines  Heers 
durch  ihm  wegen  des  Besitzes  von  Dresden  erregte  Besorgnisse 
von  andern  Punkten  abzuziehen,  konnte  ja,  als  das  französische 
Heer  in  und  um  Dresden  angekommen  war,  gar  nicht  mehr  die 
Rede  seyn,  und  eine  Recognoscirung  war  ebenfalls  ganz  zweck- 
los, da  die  Verbündeten  mit  eigenen  Augen  den  Marsch  des  fran- 
zösischen Heers  nach  Dresden  gesehen  hatten. 

Die  militärische  Kritik  und  das  Einzelne  der  genau  berichte- 
ten und  geprüften  Unternehmungen  im  Felde  gehört  nicht  ins  Fach 
des  Ref.,  dagegen  will  er  anführen,  was  der  Verf.  in  Beziehung 
auf  französische  Lügen,  welche  er  hernach  anführt  und  in  ihrer 
ganzen  Blösse  zeigt,  von  Napoleons  Verschen  und  von  den 
Maasregeln  sagt,  wodurch  sich  die  Niederlage  bei  Nollendorf  oder 
Culm  hätte  verhüten  lassen.    Es  heisst  davon  S.  235: 

Hätte  Napoleon  die  Garden  am  28.  noch  eine  bis  zwei  Mei- 
len weiter  gegen  Töplitz  vorrücken  lassen,  so  konnten  sie  schon 
am  29.  Mittag  Theil  an  Vandamme's  Angriff  gegen  Ostermann  neh- 
men. Ostermann,  der  die  Thermopylen  des  verbündeten  Heers  mit 
dem  Muthe  des  Leonidas  vertheidigte,  würde  dann  auch  wie  die- 
ser, mit  seiner  Schaar  den  Ucbergang  gefunden  haben,  und  wahr- 
scheinlich ohne  den  Zweck  seines  heldenmütbigen  Widerstandes 
zu  erreichen,  denn  es  stand  noch  zu  bezweifeln,  ob  seine  Auf- 
opferung die  Niederlage  des  noch  nicht  vereinigten,  und  zum 
Tbeile  in  den  Engpässen  des  Gebirgs  steckenden  Heeres  der  Ver- 
bündeten abgewehrt  haben  würde.  Unvermeidlich  aber  war  diese 
Niederlage  des  verbündeten  Heeres,  die  sich  zur  Vernichtung  stei- 
gern konnte,  wenn  auch,  was  sehr  wohl  thunlich  war,  St.  Cyr's 
Corps  gleichzeitig  auf  der  grossen  Strasse  in  der  Ebne  von  Tö- 
plitz vorgerückt  wäre,  anstatt  dass  es  jetzt  ganz  erfolglos  eine 
derjenigen  Colonnen  bildete,  die  im  Rücken  des  verbündeten  Heers 
die  Trophäen  des  bei  Dresden  errungenen  Siegs  aufsammeln  soll- 
ten. Diese  Colonnen,  durch  die  Schlechtigkeit  der  Wege,  welche 
durch  den  Regen  und  das  Fuhrwerk  (sollte  heissen:  und  durch 
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das  —  weil  sonst  Regen  und  Fuhrwerk  an  das  Wort  Verbün- 
dete geknüpft  wird)  der  Verbündeten  grundlos  gemacht  und 
durch  die  steckengebliebenen  ßagngewagcn  verfahren  waren,  auf- 
gehalten ,  hatten  bei  ihrem  Vorrücken  mit  noch  viel  grösseren 
Mühseligkeiten,  als  selbst  die  Verbündeten  zu  kämpfen,  und  ihre 
Verfolgung  konnte  also  keine  entscheidenden  Resultate  herbeifüh- 
ren, wenn  nicht  den  Verbündeten  auf  der  andern  Seite  des  Ge- 
birgs  der  Ausweg  verrennt  wurde.  So  schleppten  sich  diese  fran- 
zösischen Colonnen  im  Rücken  der  Verbündeten  diesen  mehr  nach, 
als  dass  sie  dieselben  ernstlich  verfolgt  hatten.  Die  Anzahl  der 
Bagagewagen,  welche  ihnen  in  die  Hände  fielen,  mag  sehr  gross 
gewesen  seyn,  aber  es  war  dies  auch  das  einzige  Resultat  ihrer 
Verfolgung.  Besonders  war  Saint  Cyr  durch  die  frühere  ander- 
weitige Richtung  seines  Marsches  und  durch  jene  Schwierigkei- 
ten ,  auf  die  er  beim  Vorrücken  stiess,  so  weit  vom  Feinde  abge- 
kommen, dass  General  Kleist,  als  er  den  Befehl  erhielt,  sich  am 
30.  zum  Gefechte  bei  Culm  einzustellen,  dem  Oberfeldherrn  be- 
richten konnte:  er  glaube  mit  Sicherheit,  über  Nollendorf  nach 
Culm  marschiren  zu  können,  weil,  da  ihn  der  Feind  nur  schwach 
bis  Glashütte  verfolgt  hatte,  er  einen  Vorsprung  gewonnen  habe. 

Ref.  glaubt  durch  die  Auswahl  der  mitgetheilten  Stellen  seine 
Pflicht  gegen  die  Leser  der  Jahrbücher  und  gegen  den  Verfasser 
des  angezeigten  Buchs  vollständig  erfüllt  zu  haben.  Die  Erstem 
können  aus  dem  Angeführten  sehen,  warum  Ref.  das  Buch  em- 
pfehlet! zu  müssen  glaubt,  und  was  sie  darin  zu  suchen  haben. 
Ein  sehr  einfach  geschriebenes ,  zur  Leetüre  verständiger  Leser, 
sowohl  der  Freunde  der  Geschichte  im  Allgemeinen  als  der  Mili- 
tärs insbesondere,  sehr  wohl  geeignetes  Buch  bedarf  keiner  wei- 
tern Kritik. 


Die  Königliche  Gesellschaft  für  nordische  Alterthumskunde.  Jahresver- 
sammlungen 1*88  und  J839  Kopenhagen ,  im  Seeretariat  der  Gesell- 
schaft. 1839.    28  Seiten  vorn  französisch  u.  40  Seiten,  hinten,  dänisch* 

Da  Ref.  diese  interessante  Nachricht  vom  Zweck,  den  Lei- 
stungen, den  Wohlthatern ,  der  Bibliothek,  den  Sammlungen,  den 
Mitgliedern,  durch  den  um  Sprache  und  Völkerkunde  unsterblich 
verdienten  Secret&r  derselben,  Herrn  Rafn,  in  der  Absicht  zuge- 
sendet erhalten,  um  für  die  Verbreitung  zu  sorgen,  da  ihm  ferner 
die  Köuigl.  Soeietät  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen  die  Ehra 
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erzeigt  hat,  ihn  «11  ihrem  MHgliede  aufzunehmen,  so  hält  er  es 
für  Pflicht,  in  einem  Mos  für  die  Wissenschaft  bestimmten  Jour- 
nal,  wie  diese  Jahrbücher  seyn  sollen,  Berichte  iber  die 
Sitzungen  der  Gesellschaft  für  Alterthümer  des  Nordens,  die  in 
Deutschland  weniger  bekannt  seyn  möchte,  als  die  der  Wissen- 
schaften ,  hier  zur  Kennt niss  zu  bringen.  Er  theilt  deshalb  den 
Bericht  über  die  Sitzung  vom  31.  Januar  1839  so  weit  mit,  als 
es  des  Hrn.  Rafn  Antiquitates  Araericanas  angeht. 

Da  die  andern,  in  dem  oben  angezeigten  Heft  enthaltenen 
Berichte  Ähnlicher  Art,  und  ebenfalls  reich  an  ganz  neuen  Noti- 
zen sind,  auch  einige  Abbildungen  gefundener  Alterthümer  ent- 
halten, so  hofft  Ref.  den  Dank  der  Leser  der  Jahrbücher  zu  ver- 
dienen, wenn  er  den  Anfang  des  erwähnten  Berichts  hier  abdru- 
cken lässt.  Er  läset  ihn  nicht  ganz  abdrucken,  weil  die  Gesell- 
schaft selbst  einzelne  Abdrücke  vertbeilt,  und  auch  Ref.  mehrere 
derselben  erhalten  hat,  die  er  vertheHen  will.  Um  die  Leser  der 
Jahrbücher  aufmerksam  zn  machen,  kann  aber  dieser  Anfang  hin- 
reichend seyn.  Man  findet  manche  dicke  Bücher  über  Alterthü- 
mer, die  weniger  neue  Notizen  enthalten,  als  diese  Jahresberichte. 
Der  Bericht  von  der  Sitzung  vom  31.  Januar  1839  lautet: 

Das  von  der  Gesellschaft  herausgegebene  Werk  des  Profes- 
sors Rafn: 

Antiquitates  Amerioanae  sive  scriptores  septentrionales  re- 
rum  ante-Columbianarum  in  America 

hatte  verschiedene  Mittbeilungen  veranlasst. 

Der  Secretair  der  Amerikanischen  antiquarischen  Gesellschaft, 
Edward  Everett,  Gouverneur  von  Massachusetts,  hat  der  Gesell- 
schaft mitgetheilt,  dass  er  sich  von  diesem  Werke,  sobald  es  in 
Nordamerika  angekommen,  ein  Exemplar  verschafft,  und  dessen 
Inhalt  seinem  Vortrage  zum  Grunde  gelegt  habe,  den  er  wenige 
Tage  nachher,  in  der  öffentlichen  Jahresversammlung  der  histori- 
schen Gesellschaft  in  Massachusetts,  hielt  Indem  Seine  Rxcel- 
lenz  auf  Veranlassung  der  Herausgabe  dieses  Werkes  seine  und 
seiner  Landsleute  Verbindlichkeit  der  Gesellschaft  zu  erkennen 
gibt,  bittet  er  dieselbe,  ein  Prachtexemplar  von:  The  revised  Sta- 
tutes of  Massachusetts"  entgegenzunehmen. 

Die  Herren  Dr.  Webb  in  der  Providenoe  und  John  R.  Bart- 
lett  in  New-York  hatten  Auszüge  aus  verschiedenen  amerikani- 
schen Journalen.  Beurteilungen  (Crrtioal  Opinions )  dieses  Werkes 
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enthaltend,  ftbersandt,  und  zugleich  benachrichtigt,  dass  Alexan- 
der Everett  in  der  Providence  nnd  George  Folsom  za  Ney -York 
Vorlesungen  über  den  Inhalt  desselben  gehalten  hatten. 

John  A.  Bartlett  bat  der  Gesellschaft  eine  englische  Aus- 
gabe der  historischen  Darstellung  Rafn's:  ..America  dtscovered  in 
the  tenth  Century44  übersandt,  welche  er  zu  New -  York  hatte  her- 
ausgeben lassen.  Oonsistorialrath  Mohnike  eine  von  ihm  zu  Stral- 
sund herausgegebene  deutsche  Uebersetzung  derselben  Schrift: 
„Die  Entdeckung  Amerikas  im  zehnten  Jahrhundert14.  Professor 
Xavier  Marmier  zu  Pariseine  französische  Uebersetznng  der- 
selben: ..Memoire  sur  la  deconverte  de  TAme'rique  au  dixieme 
siecle44.  Herr  Montanus  Hettema  zu  Lecuwardcn  eine  hollän- 
dische Uebersetzung:  ,,Naricbten  betreffende  de  ontdekking  van 
Amerika  in  de  tiende  euw".  .  Professor  J.  K.  Trojanski  zu  Kra- 
kau dieselbe  Schrift  in  polnischer  Uebersetzung:  „Wiadomosc 
o  odkruciu  Araeryki  w  dziesiatym  wiekua. 

I>r.  Jerome  W.  C,  Smith  zu  Boston  hatte  Nachricht  gegeben 
von  einer  merkwürdigen,  ohngefähr  vor  60  Jahren  entdeckten 
Grabstätte  von  rothem  Mauerwerk  zu  Rainsford  Island  bei  Hull 
und  Cape  Aiderton  in  der  Bucht  vor  Boston  (vgl.  Ant.  Amer.  p. 
430 — 432).  In  dieser  Grabstätte  lag  ein  Menschcnskclett,  welches 
gleich  zerbröckelte,  und  das  Heft  eines  Schwertes  von  Eisen. 
I>a  hier  unmöglich  ein  Indianer  begraben  seyn  kann,  und  eben  so 
wenig  irgend  ein  Europäer  nach  der  späteren  Entdeckung  Ame- 
rikas, so  glaubt  Dr.  Smith,  dass  dieses  Grab  für  einen  der  skan- 
dinavischen Neubewohner  in  dieser  Gegend  aufgeführt  worden, 
und  verspricht  nebst  einem  Plane  von  Uainsford  Island  und  einer 
Karte  von  der  Stadt  und  dem  Hafen  Boston  nähere  Mittheilungeu 
darüber  nachfolgen  zu  lassen. 

Dr.  Webb  in  der  Providence  theilte  eine  ausführliche  Be- 
schreibung mit,  öber  den  merkwürdigen  Fund  eines  Menschenske- 
letts, das  am  26.  April  1831  aus  einem  Sandhügel  im  südöstli- 
chen Theile  des  Dorfes  Fall  River  ausgegraben  wurde,  in  der 
Landschaft  Troy  in  Massachusetts,  eben  da,  wohin  Rafn  in  seiner 
Karte  von  Vinland  Lcissbüdir  verlegt  (cf.  Ant.  Amer.  p.  433) 
zwischen  Morrt-Haup  Bay  und  zwei  Binnenseen,  welche  die  In- 
dianer Watuppa  nennen,  und  die  jetzt  Watuppa-Ponds  heissen 
Daher  stellte  er  der  Gesellschaft  Proben  von  den  verschiedenen 
Gegenständen  zu,  welche  an  dem  Skelette  oder  in  Verbindung 
mit  demselben  gefunden  wurden,  als:  eine  Bronce-ßrustplatte, 
mehrere  Metall-Tubi  von  einem  Gürtel.    Dr.  Webbs  Mitteilung 
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nebst  Abbildungen  und  näheren  Erläuterungen  werden  in  die  Me- 
moire* der  Gesellschaft  aufgenommen. 

Die  antiquarischen  Untersuchungen,  welche  auf  Veranstaltung 
der  Gesellschaft  auf  Grönland  vorgenommen  wurden,  über  deren 
Resultate  das  begonnene  Werk:  Grönlands  historiske  Mindesmir- 
ker  (Grönlands  historische  Denkmale)  ausführliche  Erläuterungen 
geben  wird ,  sind  im  verflossenen  Jahre  fortgesetzt  worden.  Mit 
den  im  Spätjahre  zurückgekommenen  Schiffen  sind  folgende  Mitthei- 
lungen eingegangen:  1)  Hr.  J.  F.  Jörgensen,  Missionär  zu  Ju- 
lianehaab,  übersandte  antiquarische  Berichte  über  die  Buchten 
Ikersonk  und  Sermilik;  ferner  betreffend:  Ekalluarsoit,  die  Insel 
Sermersok,  die  Meerbusen  Tunnudliorrik,  Agluitsok,  II  loa  mint,  und 
bemerkte  beiläufig,  dass  ein  Grönländer  ihm  die  Abzeichnung  ei- 
ner vermeintlichen  Inschrift  auf  Umanak  an  der  Bucht  Sardlok 
mitgetheilt,  welche  er  selbst  genauer  zu  untersuchen  gedenkt.  2) 
Hr.  Capitän  Ilolböll  und  Hr.  J.  C.  Möller  übermachten  mehrere 
skandinavische  Alterthümer,  welche  zu  Kapiselik  bei  Godtbaab 
aufgefunden  waren,  worunter  ein  formloses  Stuck  eines  Topfstei- 
nes (Lapis  ollaris),  welches  durchbohrt  ist,  und  möglicherweise 
als  Senkstein  beim  Fischfange  gedient  hat,  auf  welchem  die  punk- 
tirte  Rune  K  hineingeritzt  ist,  so  dass  dieser  Stein  ein  unwider- 
sprechlicnes  Zeugniss  davon  abgibt,  dass  auch  in  diesem  Theile 
der  Westküste  die  alten  Nordbewobner  in  älteren  Zeiten  sich  auf- 
gehalten haben.  3)  für  das  eben  genannte  Werk  hat  Prof.  Breds- 
dorff  zu  Soröe  eine  Bearbeitung  „der  Reisen  der  Venetianer  Zeno 
im  Norden"  geliefert  mit  einer  kritischen  Einleitung  nebst  erläu- 
ternden Anmerkungen  und  Untersuchungen 

Da  es  der  Gesellschaft  angelegen  seyn  muss,  zu  der  beab- 
sichtigten neuen  Ausgabe  der  grossen  Reihe  von  Islendinga  Sogur 
alle  Erläuterungen  zu  diesen  Altschriften  zu  benutzen  und  beizu- 
fügen, welche  herbeizuschaffen  sind,  hat  dieselbe,  in  Betracht, 
dass  mehrere  davon  Localkenntnisse  und  Zugegenseyn  an  Ort  und 
Stelle  nöthig  machen,  für  zweckmässig  gefunden,  ein  besonderes 
titgeographisches  Comite  für  Island  in  der  Gesellschaft  zu  er- 
richten, und  zu  diesem  Endzwecke  einige  wenige  Gelehrte  jenes 
Landes  eingeladen,  dasselbe  zu  bilden:  nämlich  Hrn.  Björn  Gunn- 
langson,  Adjunkt  an  der  gelehrten  Schule  zu  Bessestad,  Thor- 
stein Helgason,  Pastor  zu  Reykholt,  und  Bjarne  Thoraren sen, 
Amtmann  über  das  Nord-  nnd  Ost -Amt.  Diese  haben  die  Einla- 
dung angenommen,  und  man  darf  demnach  zeitweise  wichtige  Ma- 
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terialien  and  Bearbeitungen  über  Islands  alte  Geographie  und  an- 
tiquarische Beschreibung  erwarten. 


Vrkundensammlung  der  Schleswig-  Holstein-  Lauenburgischen  Gesellschaft 
für  vaterländische  Geschichte.  Hamens  der  Gesellschaft  redigirt  von 
A.  L.  J.  Michelsen.  Erster  Band.  I.  S.  ff.  L.  Urkunden  bis  zum 
Jahr  13(10.  //.  Diplomatar  des  Klosters  Preetz.  Mit  einer  IVappen- 
tafel.  Kiel,  gedruckt  in  der  Königlichen  Schulbuchdruckerei.  1839. 
404  S.  gr.  4.  *'  ' 

Die  Verdienste  des  Herrn  Prof.  Michelsen  um  die  Landenge* 
schichte  seines  Vaterlandes  und  des  ganzen  Nordens  sind  zu  be- 
kannt, als  dass  eine  lobende  Erwähnung  derselben  nöthig  wäre, 
auch  ist  der  Raum  der  Jahrbücher  zu  beschrankt,  als  dass  Ref. 
es  wagen  durfte,  die  Bedeutung  der  in  diesem  Bande  bekannt  ge- 
machten Urkunden  und  ihr  Verhältniss  zur  Geschichte  des  Mittel- 
alters speciell  und  das  Einzelne  nachweisend  (die  einzige  Manier 
zu  loben  oder  zu  tadeln,  welche  Ref.  billigt  und  befolgt)  darlegen 
zu  können;  er  erwähnt  daher  der  Erscheinung  des  Werks  blos  in 
der  Absicht,  um  als  Mitglied  der  S.  H.  L.  Gesellschaft,  soviel  in 
seinen  Kräften  steht,  dazu  beizutragen,  dass  man  auch  im  südli- 
chen Deutschland  die  Verdienste  derselben  um  die  allgemeine  Ge- 
schichte kennen  lerne.  Ref.  will  zu  diesem  Zweck  zunächst  aus 
der  Vorrede  die  Worte  ausheben,  in  welchen  Hr.  Prof.  Michelsen 
über  Veranlassung,  Zweck  und  Ausführung  der  Arbeit  Nachricht 
gibt;  er  selbst  will  hernach  nur  einige  wenige  Worte  über  den 
Inhalt  dieses  Bandes  hinzufügen,  ohne  über  eine  blosse  Anzeige, 
welche  er  aliein  bezweckt,  hinauszugehen.  Der  Verf.  bemerkt 
gleich  vorn  in  der  Vorrede,  dass  die  S.  H.  L.  Gesellschaft  gleich 
im  Eingange  ihrer  Statuten  als  ihren  Zweck  aufgestellt  habe, 
durch  eine  Zeitschrift  Mitteilungen  für  heimische  Staate-  und 
Kirchcngeschichte  zu  veröffentlichen  (Ref.  erinnert  bei  der  Gele- 
genheit, dass  von  dieser  Zeitschrift  schon  drei  Bände  erschienen 
sind,  von  denen  er  zwei  zu  verschiedenen  Zeiten  in  diesen  Blät- 
tern angezeigt  hat)  und  auch  eine  umfassendere  Sammlung  von 
ungedruckten  oder  bisher  fehlerhaft  gedruckten  vaterländischen 
Urkunden  zu  veranstalten.  Dann  fährt  er  in  Beziehung  auf  den 
letzten  Punkt  folgendermassen  fort: 

Diese  letztere  Aufgabe  haben  wir  bis  jetzt  auf  die  Weise 
zu  lösen  uns  bestrebt,  dass  wir  zuvörderst  ein  möglichst  vollstäu- 


Digitized  by  Google 


'Ho  ÄlicnciBön?  ÄcnieBATip-rioisicin-LjaiitnniirpiBcnc  ijrhunnensarnmiung. 

arges  uncnnaenoucn  zur  uesemcme  aes  ijanaes  uitmarscnen  ner- 
ausgaben,  gegenwärtig  aber  diesen  ersten  Band  einer  allgemeine- 
ren Urkundensammlung  zur  wissenschaftlichen  Benutzung  vorzu- 
legen, uns  im  Stande  sehen. 

Es  gereicht  uns  zur  innigen  Freude,  ein  reicheres  geschicht- 
liches Material,  welches  in  Staats-,  Kloster-  und  Stadtarchiven 
unbenutzt  und  verborgen  lag,  jetzt  endlich  an  das  Licht  stellen 
zu  können,  indem  dadurch  sowohl  den  Forschern  und  Bearbeitern 
der  vaterlandischen  Geschichte  ein  neuer  Stoff  dargeboten  wird,  dessen 
die  Wissenschaft  auf  ihrem  gegenwärtigen  Standpunkte  nicht  ent- 
behren kann,  als  auch  die  nicht  grundlose  Besorgniss  gehoben  ist, 
dnes  die  lehrreichen  Diplome  und  Aotenstücke,  die  wir  hier  ge- 
druckt mitrheilen ,  im  Laufe  der  Zeit  verderben  und  untergehen 
könnten.  Dem  schriftlichen  Nachlasse  unserer  Vorfahren  droht 
Brand  und  Feuchtigkeit,  Mäuse-  und  Mottenfrass,  and  bei  Prl- 
vatversnmmlnngen  oft  Unkundo  und  Gleichgültigkeit  der  Besitzer. 
Wer  sich  daher,  ohne  etc. 

Was  die  Art,  wie  diese  Sammlung  zu  Stande  gekommen  ist, 
anbetrifft,  so  rühmt  Hr.  Michelsen  besonders  den  Dr  Behn  in  Lü- 
beck, den  Archivsdirector  Arndt  in  Ratzeburg,  den  Dr.  von  Duve 
in  Möle  und  ben  Pastor  Masch.  Was  den  Ersten  angeht,  so  be- 
richtet Hr.  Michelsen: 

Die  Zustandebringang  dieser  Sammlung  verdanken  wir  ge- 
meinschaftlichen Bemühungen  und  einstimmigem  Zusammenwirken 
mehrerer  Freunde  <!er  vaterlandischen  Geschichte.  Es  besteht  ge- 
genwärtiges Urkundenbuch  in  zwei  Abt  hei  hingen ,  von  welchen 
die  Erste  Schleswig  -  holstein  -  lauenburgische  Urkunden  bis  zum 
Jahre  1900  enthalt.  Dieselbe  umfasst  141  Nummern.  Von  diesen 
sind  51  vom  Hrn.  Dr.  Behn,  Wette  Actnar  zu  Lübeck  ans  dem 
▼eilen  Arohivschatze  der  Threise  und  der  Stadtregistratur  daselbst 
uas  freundschaftlich  geschenkt  worden.  Dann  folgen  die  näheren 
Erklärungen  ober  das  Einzelne,  endlich  heisst  es  S.  XIV.  über 
die  zweite  Abthetlung: 

Die  zweite  Abtheilung  dieses  Werks  ist  ein  vollständiges 
Diplomatar  des  Klosters  Preetz,  durch  den  Herrn  Pastor  Jessien 
zu  Eimenschenhagen  uns  zur  Publication  fibergeben,  unter  dessen 
Namen  und  mit  dessen  eigenem  Vorworte  selbiges  hier  ans  Licht 
tritt.  Dasselbe  enthält  177  Nummern,  alle  von  dem  Herrn  Pastor 
eigenhändig  nach  den  Originalen  oder  authentischen  Copien  ab- 
geschrieben; ausserdem  zwei  Anhange,  von  denen  wir  nachher 
naher  reden  wollen. 
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Ref.  bat  in  der  ersten  Hälfte  des  Buchs  s.  1 — 184  besonders 

die  Actenslüclce  anziehend  gefunden,  welche  sich  auf  das  Ver- 
b&ltniss  des  pabstlichen  Stuhls  zu  diesen  nördlichen  Gegenden  und 
auf  dessen  Einmischung  in  Polizei-  und  Civilgerichtsbarkeit  be- 
stehen.   Die  beiden  Hohenstaufen  sogar  (Friedrich  L  nnd  Fried- 
rich II.)  spielen  nur  eine  Nebenrolle  und  die  Actenstücke  von 
Kaiser  Adolf  und  Albert,  können  eher  dazu  dienen,  um  zu  bewei- 
sen, dass  die  Kaiser  neben  den  Riscböffen  und  den  Päbsten  in  je- 
nen nördlichen  Gegenden  des  Reichs  gar  kein  Ansehn  hatten,  als 
dass  sie  etwas  galten.    Ausser  diesen  Stücken  (luden  sich  meh- 
rere, die  sich  auf  das  Verhältnis»  der  Städte  Hamburg  und  Lü- 
beck, theils  im  Allgemeinen,  und  in  Beziehung  anf  Holstein >  auf 
die  Stifter  und  einzelne  Herrn,  theils  insbesondere  auf  die  Ver- 
bindung dieser  mächtigen  Bürgerschaften  gegen  den  nach  damali- 
gem Recht  erlaubten  Raub  und  Mord  des  Stärkeren  gegen  den 
Schwächeren  beziehen.    In  Rücksicht  des  letztern  Punkts  ist  die 
Urkunde  Nr.  XXXIX  S.  46.    Vertrag  zwischen  den  Städ- 
ten Lübeck  und  Hamburg  zur  Ausrottung  der  Stras- 
senräuber  nuf  dem  Wege  zwischen   der  Ostsee  und 
Nordsee  1241  besonders  wichtig,  weil  man  bekanntlich  früher 
fälschlich  diesen  Vertrag   als  Ursprung  der  Hanse  bezeichnete. 
Hier  sind  Hr.  Behn  und  Hr.  Miehelsen  zu  Sparern  mit  Notizen 
gewesen.    Für  Ref.  waltet  nämlich  eine  Ungewissheit  ob,  die 
vielleicht  mit  einem  einzigen  Worte  hätte  gehoben  werden  können. 
Unter  der  Urkunde  steht  hier  nämlich,  sie  finde  sich  in  codioc 
membranaceo  Hamburgensi,  sey  abgedruckt  worden  in  dem  Ab- 
druck   der    Urkunden    über    die   Transitzoll reibeit 
zwischen  Hamburg  und  Lübeck  S.  22 — 2(k    Diesen  Ab- 
druck bat  Ref.  nicht  in  Händen,  er  weiss  also  nuch  nicht,  wie  er 
die  Nachricht,  welche  der  Hr.  Dr.  Lappenberg  in  seiner  Urkua- 
densammlung  zu  Sartoriu«  Geschichte  der  Hanse  über  diesen  Ver- 
trag gibt,  mit  der  angeführten  Notiz,  dass  ein  Original  auf  Per- 
gament in  Hamburg  vorhanden  scy,  vereinigen  soll.    Die  Urkunde 
selbst  hat  Hr.  Lappenberg  nicht  abdrucken  lassen,  seine  Notiz, 
welche  Ref.  mit  der  obigen  nicht  vereinigen  kann,  lautet  aber  foJU- 
gendermassen  S.  45: 

1241  s.  d.  ap.  Lubeke  Vertrag  zwischen  Lübeck  und  Ham- 
burg zu  wechselseitiger  Verteidigung,  welche  in  der  neuern  Zeit 
von  Einigen,  als  der  bestimmte  Anfang  des  Bundes  der  nie- 
derdeutschen Städte  oder  der  deutschen  Hanse,  jedoch  ohne 
Grund  betrachtet  wird.    Damit  verbindet  gleich  hernach  Hr.  Dr. 
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Lappenberg  folgende  literarische  Nachweisung.    (Im  2ten  Bande 

der  Geschichte  der  Hanse  2te  Ausgabe.  4.): 

Abgedruckt  in  Kiefens  Samml.  Hamb.  Verfasa.  VI.  «58. 
nach  einer  Abschrift;  die  Urkunde  in  der  Urschrift 
fehlt  im  Hamb.  Archive.    Im  lübischen  Archive  findet 
■ich  die  Urkunde  gar  nicht.    Erwähnt  ist  sie  von  Traciger 
bei  Westphalen  II.  1985,  spaterbin  öfters  s.  Dreyer  58, 
der  die  Urkunde  als  Ursprung  des  Bundes  anzusehen,  eben- 
falls Bedenken  trägt. 
Ausser  den  erwähnten  Urkunden  waren  dem  Ref.  besonders 
diejenigen  wichtig,  die  sich  auf  die  Kreuzfahrten  und  Kreuzfahrer 
in  und  nach  den  Ostseeländern  und  auf  die  ihnen  zu  leistende 
Hülfe  und  Unterstützung  beziehen.    Das  erste  stuck  dieser  Art 
ist  Nr.  XXIII.  8.  30.  des  Pabsts  Honorius  III.,  aus  dem  Lühecker 
Archiv  hier  abgedruckter  Befehl  an  die  Lübecker,  sich  der  Kreuz- 
fahrer wider  die  Heiden  in  Liefland  und  Preussen  anzunehmen, 
vom  26  Nov.  12*7. 

Für  den  Wohlstand  einiger  Bürger  von  Lübeck  am  Ende  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  möchte  bei  der  bekannten  Geldarmutb  der 
Könige,  Fürsten,  Herrn  und  Ritter  jener  Zeit,  Nr.  C XXX IX.  S. 
187  das  Testament  des  Wessel  vom  Berge  anziehend  seyn,  weil 
darin  von  einem  Legat  die  Rede  ist,  welches  an  sich  ein  bedeu- 
tendes Vermögen  ausmacht,  und  auf  den  Betrag  des  übrigen  in 
zwei  ungleiche  Theile  zu  theilenden  Vermögens  schliessen  lässt. 
Der  Erblasser  verordnet  nämlich,  wenn  seine  Frau  unverheiratet 
bleibe,  solle  sie  sein  ganzes  Vermögen  behalten,  wenn  sie  sich 
aber  wieder  verheirathet  (si  virum  duxerit  secundum  consilium 
amicorum  suorum),  dann  solle  sein  Sohn  zwei  Dritttheile  und  sie 
ein  Drittbeil  des  Vermögens  erhalten.  Auf  jeden  Fall  aber  LX. 
marcae  de  n.  de  omnibüs  bonis  propter  deum  dabuntur,  ubi  meis 
procuratoribus  videbitur  expedirc. 

Das  Preezer  Diplomatarium,  welches  von  8.  190—404  fort- 
läuft, enthält  alle  Urkunden  dieses  Stifts  bis  in  die  Mitte  des  17. 
Jahrhunderts,  und  der  Pastor  Jessien  hat  kurze  aber  ungemein 
brauchbare  Noten  und  Nachrichten  an  den  Stellen  beigefügt,  wo 
diese  nützlich  und  nöthig  sind,  ohne  uns  gleichwohl  mit  Gelehr- 
samkeit, oder  unnöthigem  Quark  beschwerlich  zu  fallen. 
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Geschichte  Kaiser  Friedrick'*  IV.  und  »eine»  Sohne»* Maximilian  /,  Von 
Joseph  Chmel,  reg.  Chorherrn  de»  Stifts  Sf.  Florian ,  k.  k.  gehei- 
men Haus-  und  Hof  -  Archivar  in  Wien.  Kreter  Rand.  Gr  schichte 
Kaiser  Friedrich'»  //'.  vor  seiner  Krönung.  Hamburg,  Friedrich  Per- 
thes.   1840.    Test  I— V>2.    Heilagen  von  S.  455-642.  gr.  8. 

Ein  Buch,  welches  sowohl  im  Text  als  in  den  Beilagen  so 
ungemein  reiche,  ganz  neue  Materialien  zur  Geschichte  der  Sit- 
ten, der  Gesetze,  des  deutschen  Leben«  und  der  innern  Verhalt- 
nisse liefert,  als  diese  Geschichte  Friedrichs  IV.,  bedarf  keiner 
ausführlichen  Anpreisung,  um  die  verdiente  Aufnahme  bei  den  Ge- 
lehrten zu  finden;  eine  blosse  Anzeige  ist  das  beste  Lob  dieser 
gediegenen  Arbeit  (Vinum  vendibile  non  eget  suspensa  hedera). 
Jeder  Freund  der  Geschichte  unseres  deutschen  Vaterlandes  wird 
dies  Buch  um  so  dankbarer  aufnehmen,  je  armer  Deutschland  an 
brauchbarem  historischen  Material  ist.  Wer  schrieb  bei  uns?  Ju- 
risten oder  Schranzen  und  Lohndiener.  Wie  die  Geschichte  schreiben, 
weiss  jedermann.  Ocffentlicbkeit  ist  noch  jetzt  Aergerniss,  Dienst- 
geheimniss  ein  Kunst-  und  Stichwort,  früher  war  Geheimnisskr&mecei 
der  Archivare  und  Regierungen  bis  zur  höchsten  Lächerlichkeit  an 
der  Tagsordnung,  und  zwar  in  allen  Staaten  Deutschlands,  von 
dem,  der  eine  Armee  von  vielen  tausend  Mann  hatte,  bis  zu  dem, 
der  doch  wenigstens  sechs  Mann  hielt,  um  eine  Schild  wache  vor 
die  Thür  des  Herrn  Reichsgrafen  stellen  zu  können.  Welche  Nie« 
dertrachtigkeit,  Servilität,  kanzleimässige  Trockenheit  in  den  juristi- 
schen Geschichten  der  hohen  Senate  und  ihrer  hochweisen  Bürger- 
meister! Welche  Aengstlichkeit,  wenn  erzählt  ward,  was  die 
Herrn,  die  dem  armen  Teufel,  welcher  ihre  Geschichte  schrieb,  Brod 
und  Titel  gaben,  in  höchstdero  höchsten  oder  allerhöchsten  Weis- 
heit gethan,  oder  am  Ende  auch  nicht  einmal  getban  hatten  I 
Langweilige  Diplome  und  Urkunden,  Deductionen,  Reichs-,  Rechts-, 
Staatsgeschichten  haben  wir  genug;  aber  Denkschriften,  Lebens- 
geschichten, wie  die  Englander,  oder  boshafte  Klatschereien  und 
witzige  historische  Lügen,  wie  die  Franzosen,  haben  wir  nicht  — 
und  doch  ist,  was  freilich  manchem  abgeschmackt  scheinen  kann, 
—  in  diesem  sterblichen  Leben  das  Erreichen  wahrer  Erkenntniss 
jeder  Art,  nur  dadurh  möglich,  dass  man  die  sich  widersprechen- 
den und  aufhebenden  Lügen  oder  die  Bausteine  der  beiden  äus- 
serten Seiten  zum  Baue  eines  hohen  Weges  in  der  Mitte  als  Ma- 
terial gebrauche.  Das  ist  freilich  eiue  lange  mühselige  Arbeit; 
aber  es  winkt  auch  am  Ziel  eines  mühseligen  Lebens  vielleicht 
nicht  gerade  Rohm,  aber  doch  die  ewige  Palme  der  wahren  Er- 
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kenntniss,  d.  Ii.  4ie  Geschichte,  welche  des  göttlichen 
und  menschlichen  Lebens  Wesen  umfasst.,  Dies  ist 
jene  Krone  des  Lebens,  welche  dem  Apostel  zufolge  nur  der  em- 
pfaheti  wird,  der  der  Wahrheit  getreu  bis  ans  Ende  beharret.  Aber 
die  eitle  und  flüchtige  Jugend  und  ihre  aufgeblasenen  und  eiteln 
Lehrer  verstehen  selten  den  einfachen  Rath  des  Apostels  und  der 
Alten,  sie  blähen  sich,  sie  philosophiren  ohne  Geschichte  über 
Geschichte,  sie  nehmen  Dunst  und  Dampf  für  Philosophie  und 
verkaufen  der  Nation  Redensarten ,  als  wenn  es  Tbatsachen  wä- 
ren. Dass  der  leere  Haufe  hernach  nach  dem  greift,  was  ihn 
ohne  Arbeit  zum  Ziele  führt,  ist  kein  Wunder. 

Ref.  hatte  schon  in  früheren  Heften  dieser  Jahrbücher  des 
Ilm.  Chmel  Materialien  zur  österreichischen  Geschichte 
mit  Vergnügen  angezeigt,  er  hat  sich  daher  doppelt  gefreut,  dass 
der  gelehrte  und  fleissige  Verfasser  seine  Forschungen  zu  einem 
Ganzen  verbunden  bat,  welches  jetzt  zugleich  als  Quelle  und  auch 
als  Geschichte  angesehen  werden  kann.  Dies  gebt  nicht  blos 
die  Beilagen  an ,  sondern  der  ganze  Text  ist  als  zusammenban- 
gender, aus  den  Quellen  gegebener  Bericht  über  die  Zeit  und 
über  einzelne  Zustände  und  Menschen  zu  betrachten.  Diese  Ge- 
schichte ist  eins  von  jenen  Büchern,  welche  jeder  Forscher  durch- 
aus besitzen  muss,  aus  welchem  aber  die  Verständigern  unter 
onsern  Büchermachern,  die  noch  so  viel  Sobrfam  haben,  dass  sie 
sich  den  Schein  der  Gründlichkeit  geben  wollen,  eine  ganze  An- 
zahl Bücher  fabriziren  können. 

Was  den  Geist  des  Buches  angebt,  so  glaubt  Ref.  davon  am 
besten  dadurch  einen  Begriff  geben  zu  können,  dass  er  eine  Stelle 
gleich  vorn  herein  abschreibt,  woraus  man  sehen  wird,  wie  vor- 
teilhaft sich  der  Verf.  von  so  vielen  jener  Sophisten  unserer 
Tage  unterscheidet,  die  durch  ihre  Ueberlreibungen  aller  Wahrheit 
Thür  und  Thor  versperren.  Selbst  Aschbach,  der  sonst  auf  ähn- 
liche Weise  arbeitet,  als  Hr.  Chmel,  möchte  z.  B.  gern  Wenzel 
retten  und  entschuldigen,  von  Hrn.  Chmel  wird  er  aber  mit  weni- 
gen Worten  richtig  beurtheilt  und  zugleich  gegen  alle  mittelalter- 
liche Phantasten  der  Charakter  seiner  Zeit  treffend  gezeichnet. 
Die  Stelle  im  ersten  Capitel  des  ersten  Buchs  lautet  S.  2 : 

Herzog  Ernst  (Friedrichs  Vater)  ward  durch  den  damals 
herrschenden  Geist  seiner  Zeit,  so  wie  durch  das  Beispiel  seiner 
Verwandten  auch  hingerissen  zu  selbstsüchtigen  Streben  zur  Gel- 
tendmachung seiner  Ansprüche.  Tief  erschüttert  waren  alle  Grund- 
festen der  politischen  wie  der  geistlichen  Macht  und  Ordnung 
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seit  längerer  Zeit.  —  Auf  der  einen  Seite  waren  Trägheit  und 
Lüderlichkeit  des  Tragers  der  Kaiserkrone  (K.  Wentels)  Urse- 
eben  der  gänzlichen  Entwürdigung  und  daraus  erfolgender  Un- 
marht.  die  bis  zur  an  und  für  siob  (man  sieht.  Herr  Clunel  will 
nur  das  I'rincip  nicht  dulden,  in  diesem  specielleu  Fall  aber 
glaubt  er  gegen  Hrn.  Aschbach,  dass  Wenzel  hinreichende  Ur- 
sache gegeben  habe,  ihn  abzusetzen,  wenn  überhaupt,  wafl 
Hr.  Chmel  leugnet,  ein  Absetzungsrecht  vorhanden  war)  unrecht- 
lichen Absetzung  des  deutschen  Kaisers  führte;  auf  der  andern 
Seite  war  das  Verderben  in  die  ganz  weltlioh  gewordene  Kirche 
derinassen  eingedrungen,  dass  das  ebenso  beklagenswerte  Aus- 
kunftsmittel  einer  gewaltsamen  Entsetzung  des  geistlichen  Ober« 
haupts  die  Bande  des  Gehorsams  durchaus  lockerte  und  eine  gänz- 
liche Auflösung  der  beiden  grossartigsten  Institute  des  Mittelal- 
ters hereinzubrechen  drohte. 

Die  Geschichte  des  fünfzehnten*  Jahrhunderts  ist  um  dieser 
doppelten  Entartung  und  Zersetzung  willen  eine  der  interessan- 
testen, aber  auch  um  deswillen  betrübeuderen.  —  Kein  Wunder, 
wenn  jeder  Einzelne  an  der  Krankheit  der  Zeit  siechet  und  daa 
allgemeine  Verderben  sich  im  Individuum  auch  zu  erkennen  gibt 
—  und  doch  sprechen  sich  trotz  der  Selbstsucht  und  der  Rohfceit 
des  Zeitalters  so  manche  Tugeuden  aus,  es  zeigen  eich  Charak- 
terstärke und  Hingebung  an  so  vielen  Einzelnen,  dass  man  zu 
milderem  Urtheile  sich  wohl  bestimmen  lassen  muss. 

Wir  hoffen,  dass  jeder  Unbefangene  in  diesen  Worten  dea 
Verfassers  Fähigkeit,  Berechtigung  und  Beruf,  über  Zeiten  und 
Menschen  zu  urtheilen,  erken  nen, 'und  wenn  er  sie  richtig  er- 
wogen und  mit  des  Verf  Stellung  und  Verhältnissen  verglichen 
hat,  auch  anerkennen  wird.  Unmittelbar  hernach  geht  Herr 
Chmel  zum  Einzelnen  über  und  gibt  uns  ein  paar  recht  auffal- 
lende Beispiele  von  der  Freiheit  und  Unabhängigkeit,  deren  diu 
Städte  Corporationcn,  wie  die  Ritterschaft  damals  genossen  und 
von  der  Ohnmacht  der  Landesherrn.  Dies  erzeugte  freilich  Anar- 
chie, aber  es  gab  auch  Selbstbewusstseyn,  Selbstständigkeit  und 
Charakter,  jenen  hündischen  Gehorsam ,  den  die  stehenden  Heere 
und  die  grosse  Zahl  besoldeter  und  betitelter  Beamten  hernach  er- 
zwangen,  kannte  jene  Zeit  nicht.  Uebrigens  waren  die  Wiener 
in  jener  Zeit,  wie  es  scheint,  gutmüthig,  lustig  und  drollig,  wie 
sie  es  jetzt  sind.  Hr.  Chmel  erzählt  uns  nämlich  von  Friedriche 
Vater,  Ernst  dem  Eisernen,  der  bekanntlich  eigentlich  nur  Herzog 
von  Innerösterreich  war,  aber  eine  Zeitlang  die  Vormundschaft 
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über  Kaiser  Albrecht  führte,  dass  ihn  die  Bürger  von  Neustadt, 
die  man  sonst  die  Getreuen  nannte,  aus  Besorgnis»  für  ihre  Frei- 
heiten nicht  in  die  Stadt  Hessen,  und  dass  die  Wiener,  als  die 
Vormundschaft  über  Herzog  Albrecht  ihr  Ende  hatte,  in  Masse 
den  Reisezug  mit  Hohn  und  Spott  bis  zum  Wiener  Berge  beglei- 
teten und  dem  abziehenden  Ernst  nachriefen:  Gehts  gen 
Graz. 

Das  ganze  erste,  sehr  gediegene  und  anziehende  und  dennoch 
auf  keinerlei  Weise  breite,  sondern  vielmehr  sehr  gedrängte  Ca- 
pitel beschäftigt  sich  mit  Herzog  Ernst;  das  zweite  Capitel  han- 
delt von  der  Zeit  der  Vormundschaft  über  Innerösterreich  von 
1425 — 36,  folglich  auch  vom  Vormund  Friedrich  von  Tyrol,  der 
hier  der  Vielgeprüfte  heisst.  Schon  dieses  Capitel  ist  so  reich 
an  Bemerkungen  aller  Art,  behandelt  die  Geschichte  aller  Ver- 
hältnisse in  Kürze  so  genau,  dass  Ref.  wenig  Bücher  über  deut- 
sche Geschichte  (ausser  Möaer'a  Einleitung  in  die  Osnabrück'sche 
Geschichte)  kennt,  aus  denen  so  viel  reiner  Gewinn  klarer,  ein- 
fach vorgetragener  Erkenntniss  aller  Verhältnisse  deutschen  Le- 
bens zu  schöpfen  wäre,  als  aus  diesem.  Um  zu  zeigen,  wie  rich- 
tig der  Verf.  beurtheilt,  worauf  es  dem,  der  sich  nicht  mit  allge- 
meinen Reden,  oder  mit  auf  gut  Glück  verfertigten  sogenannten 
Karten  des  Mittelalters  abspeisen  lässt,  sondern  durchdachte  Ge- 
nauigkeit verlangt,  eigentlich  ankommt,  will  Ref  eine  Bemerkung 
des  Verf.  einrücken,  woraus  jeder  Kenner  einsehen  wird,  wie  sich 
ein  Mann,  der  so  denkt,  von  flachen  Schwätzern  oder  von  den 
durch  eine  öde  Masse  gelehrter  Citate  beschwerlichen  Schriftstellern 
unterscheidet. 

Vor  allem  wtinsohenswerth  wäre  eine  genaue  und  voll- 
ständige Darstellung  der  Besitzverhältnisse  in  den  drei 
Landen  Steyer,  Kärntben,  Krain.  Eine  Karte  dieser  Provinzen, 
wie  sie  beiläufig  im  Jahre  i486  bestanden,  wäre  ebenso  lehrreich 
als  schwierig  zu  verfertigen.  — 


(D$r  Scklufi  folgt) 


> 


Digitized  by  Google 


Jfl»  40.  HEIDELBERGER  1840. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR» 


Chmel:   Geschichte  Friedrichs  IV.  und  Maximilian  1. 

(Bcichlufi) 

Auf  derselben  müssten  die  unmittelbaren  Besitzungen 
des  Landesfürsten,  alle  seine  Burgen,  Vesten  und  Thürme,  dann 
sämmtliche  1  and  es  fürstliche  Lehne,  weiters  die  Gebiete  der 
fremden  Territorialherrn,  des  Erzbischoffs  von  Salzburg, 
der  Bischöffe  von  Bamberg  und  Freisingen,  der  Grafen  von  Görs 
etc.,  dann  auch  die  Besitzungen  der  angesehenem  und  mächtigem 
Dynasten  des  Landes,  der  Cillyer,  der  Stubenberge,  Petauer,  Un- 
gnade, Kreig  etc.,  und  vor  allen  die  bedeutenden  Güter  eines 
zahlreichen  und  reichen  Clerus  ausgezeichnet  seyn.  —  Welche 
Verwicklung  und  welches  Ineinandergreifen  verschiedenartiger 
Verhältnisse  würde  durch  eine  solche  Karte  dem  Auge  bildlich 
dargestellt,  und  wie  würde  dadurch  die  Lage  der  Dinge  beleuch- 
tet werden !  Um  eine  solche  Karte  vorzubereiten,  wenigstens  will 
ich  in  der  Beilage  III.  eine  Zusammenstellung  der  landesfürstli- 
eben  Lehne  in  den  drei  Provinzen  aus  dem  innerösterreichischen 
Lehnbuche  aus  der  Zeit  von  1426 — 1431,  das  sich  im  k.  k.  Hof- 
archive  befindet,  in  chronologischer  Ordnung  mittheilen. 

Ref.  hat  diese  längere  Stelle  ausgehoben,  nicht  blos  um  zu 
zeigen,  von  welcher  Art  diese  Geschichte  ist,  und  welche  reiche 
Massen  ganz  neuer  historischer  Kenntnisse  man  daraus  ziehen 
kann,  sondern  ganz  besonders,  damit  man  sehe,  dass  der  Verf. 
versteht,  die  Masse  der  Notizen  zu  verbinden  und  ihnen  Licht  zu 
geben,  was  bei  dieser  Gattung  Geschichte  sehr  schwer  ist.  Ge- 
wöhnlich glaubt  man  genug  gethan  zu  haben,  wenn  man  zusam- 
mengestellt hat,  und  wird  dann  unerträglich  langweilig.  Ref.  hat 
auch  darum  diese  Stelle  ausgehoben,  weil  sie  den  Text  enthält, 
wozu  das  Folgende  ein  historischer,  unmittelbar  aus  den  Archiven 
gezogener  geistreicher  Commentar  ist.  Freilich  ist  das  Buch  nicht 
für  Lesccabinette,  Damen  und  politische  Kannegiesser  bestimmt, 
wenn  es  das  wäre,  könnte  und  würde  aber  Ref.  es  auch  nicht 
empfehlen.   Nach  der  in  der  oben  angeführten  Stelle  bezeichneten 
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Ordnung  bandelt  das  dritte  Capitel  von  den  fremden  Herrschaften 
im  Lande,  wahrend  der  Vormundschaft,  bis  1436.    Das  Vierte 
gibt  die  genauen  Angaben  über  den  Clerus,  wo  besonders  das 
Verbältniss  des  Bischoffs  von  Bamberg  und  seiner  Besitzungen 
zu  merken  seyn  möchte,  weil  es,  was  Hr.  Chmel  wohl  hätte  dar- 
legen können,  im  vorigen  Jahrhundert  grosse  Verwicklungen  und 
Verwirrungen  veranlasste.    Im  fünften  Capitel  wird  auf  dieselbe 
Weise  die  Geschichte  des  Adels  speciell  durchgeführt  und  im 
Einzeln  ausführlich  belegt.    Sehr  verdienstlich  ist,  dass  der  Verf. 
in  dem  sechsten,  freilich  nur  kurzen  Capitel  mit  grosser  Mübe 
auch  das  gesammelt  hat,  was  sich  über  Geschichte  und  besonders 
über  Güterbesitz  (welcher  allein  bürgerliche  Existenz  im  Staate 
gab)  des  innerösterreichischen  Bürgerstandes  in  Städten  und  Märk- 
ten in  den  Archiven  auffinden  Hess.    Das  siebente  Capitel  enthält 
die  Familienverhältnisse  und  die  vormundschaftlichen  Streitigkei- 
ten, welche  dadurch  anziehender  werden,  dass  in  Oesterreich  der 
Grundsatz  galt,  wenn  gleich  getheilt  würde,  so  bliebe  doch  im 
Grunde  Gemeinhcrrschnft ,  weshalb  sowohl  Ernst  der  Eiserne  als 
Vormund  Albrechts,  als  Friedrich  der  Vielgeprüfte  als  Vormund 
des  nachherigen  Kaisers  Friedrich,  die  Regierung,  so  lange  sie 
sie  führten,  im  eigenen  Namen  führten. 

Im  zweiten  Buch,  wo  von  den  ersten  fünf  Jahren  der  Regie- 
rang Friedrichs  (als  Herzog  von  Oesterreich  des  öten)  die  Rede 
ist,  folgen  sich  die  hier  aus  archivalischen  Urkunden  gegebenen 
Nachrichten  in  Capitel  geordnet,  fast  in  derselben  Ordnung,  wie 
vorher  im  ersten  Buche,  und  zwar  beschäftigt  sich  das  erste  Ca- 
pitel blos  mit  dem  ersten  Jahr  der  Regierung.  Gleich  vorn  sehen 
wir,  wie  ungerecht  oft  pedantische  Gerechtigkeit  ist,  und  welche 
nnseelige  Folgen  das  System  der  Ländertheilung  in  unsern  fürst- 
lichen Häusern  hatte.  Es  war  die  Frage,  wie  Ernst  des  Eisernen 
zwei  Söhne  sich  über  das  Erbe  desselben  vereinigen  und  welchen 
Antheil  ihr  Oheim  haben  und  behalten  sollte.  In  dieser  Sache 
gab  Albrecbt  der  Aeltere  den  wunderlichen  Schiedsspruch:  sie 
sollten  jeder  gewisse  Landestheile  unabhängig  besitzen,  es  war 
aber  nicht  bestimmt,  dass  die  innerösterreichischen  Provin- 
zen ihrer  unmittelbaren  Leitung  und  Verwesung  bleibend  unter- 
worfen seyn  sollten.  Herzog  Friedrich  sollte  zwar  sogleich 
die  vorläufige  Ucberantwortung  der  niedern  Lande  vornehmen, 
aber  es  blieb  ihm  die  Wahl,  sich  bis  Weihnachten  für  die  Beibe- 
haltung der  obern  oder  niedern  Lande  zu  entscheiden.  Die  jun- 
gen Herzoge  sollten  den  andern  Theil  zur  Verwesung  erhalten, 
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durch  sechs  Jahre  aber  gleichwohl  alle  drei  ungetbeilte  Be- 
sitzer der  sämmtlichen  vorderen  (oberen)  und  niederen  Lande 
bleiben.  Man  musa  bekennen,  dass  das  allerdings  ein  acht  deutach- 
jnristisches  Vrtheil  war,  so  dunkel,  daas  man  einen  Jnriaten  be- 
zahlen und  brauchen  muss.  um  es  zu  verstehen,  und  eo  gründlich, 
daaa  dieser  viele  einträgliche  Prozesse  daraus  machen  und  grund- 
gelehrte De  du  et  io  neu  dazu  seh  reiben  kann.  Die  in  diesem  ersten 
Capitel  enthaltenen  Nachrichten  über  die  Händel  des  Oheims,  der 
Vormund  gewesen  war,  mit  den  Neffen,  über  ihre  Corresponden- 
zen  und  die  Theilungen,  wobei  es  auf  einen  alten  Becher  und 
3—4  Bücher  und  dergleichen  ankommt,  sind  für  Privatleben,  Sit- 
ten, Verhältnisse,  Charaktere  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  sehr 
wichtig,  wenn  man  sie  zu  gebrauchen  versteht.  Das  zweite  Ca-» 
pitel  handelt  von  der  Pilgerfahrt  des  jungen  Fürsten  nach  Jeru- 
salem. Der  Verf.  muss  natürlich  diese  Reise  anders  beurtheilen, 
als  Ref.  thun  würde,  er  gibt  aber  das  Einzelne  und  legt  nicht 
mehr  Bedeutung  auf  Friedrichs  Verdienat,  Hadachi  geworden 
zu  seyn,  als  billig  und  recht  iat.  Am  Ende  war  es  doch  noch 
besser,  ein  regierender  Herr  reisete  jung  nach  Jerusalem,  ertrug 
Mübseeligkeiten  und  betete  wie  das  in  der  Mitte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  geschah,  als  er  reiaete  nach  Paris,  schwelgte,  machte 
Sohulden,  holte  sich  Mätressen  und  gewisse  Krankheiten  und  Wind- 
beutel, wie  man  im  achtzehnten  Jahrhundert  that  Die  folgenden 
Capitel  geben  während  der  erwähnten  fünf  ersten  Jahre  der  Re- 
gierung Friedrichs  auf  dieselbe  Weise  über  die  säm rötlichen  Ver- 
hältniaae  und  Stände  authentis^ie  und  arcbivalische  Nachrichten, 
wie  dieas  im  ersten  Buche  über  die  Vormundschaft  geschehen  war. 
Im  dritten  Capitel  wird  von  den  fremden  Herrschaften  im  Lande, 
im  vierten  vom  Clerus,  im  fünften  vom  Adel,  im  sechsten  von  den 
Bürgern  in  Städten  und  Märkten  und  was  damit  enge  zusammen- 
hängt, von  den  freien  (nicht  adeligen)  Güterbesitzern  gehandelt 
Im  siebenten  Capitel  ist  die  Rede  vom  Herzoge  und  seinem  fürst- 
lichen Hause. 

Das  achte  Capitel  umfasst  nur  die  Geschichte  eines  einzigen 
Jahres,  weil  in  dieses  Jahr  zwei  sehr  wichtige  Ereignisse  Helen, 
wodurch  Friedrich  zugleich  in  Tyrol  und  in  Ober-  und  Nieder- 
Österreich  dem  Namen  nach  an  die  Spitze  der  Regierung  gestellt 
ward.  In  Tyrol  erhielt  Friedrich  nach  dem  Tode  seines  Oheims 
im  Juni  1439  die  Verwaltung  auf  vier  Jahre  für  dessen  Sohn 
Siegmund;  in  Oesterreich  machte  ihm  nach  Kaiser  Albrecht'a  To- 
de, im  November  1499  sein  Bruder  Albrecht  das  Recht  der  Vor- 
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mu  od  schuft  streitig.  Albrecht  binterliess  bekanntlich  seine  Ge- 
mahlin, die  nachher  einen  Sohn  gebahr,  der  in  der  Kindheit  starb, 
schwanger,  und  verschaffte  dadurch  den  Ständen  von  Oesterreich, 
Böhmen  und  Ungarn  Gelegenheit,  Rechte  geltend  zu  machen,  wel- 
che ihnen  spater  mit  Gewalt  entrissen  wurden.  Leider  geht  aus 
Herrn  ChmeFs  genauem  Bericht  hervor,  was  durch  das  Beispiel 
von  Mirabeau,  Danton,  Sieyes,  Thiers,  Dupin,  Odillon  Barrot  und 
Consorten  bestätigt  wird,  dass  aus  Patriotismus  und  Liberalismus 
so  wenig  auf  Moralität  zu  schliessen  ist,  als  aus  Pietismus,  mo- 
narchischer Lojalit&t  und  Servilismus.  Wir  reden  vom  österreichi- 
schen Patrioten  Eyzinger,  den  übrigens  der  Verf.  ohne  hinrei- 
chenden Beweis,  doch  nicht  ungegründet,  geradezu  beschuldigt, 
er  oder  doch  seine  Freunde  und  Helfer  hätte«  das  bekannte  den 
Standen  der  drei  verschiedenen  von  Kaiser  Albrecbt  beherrschten 
Reiche  die  Anordnung  und  Einrichtung  der  Regierung  überlassende 
Testament  förmlich  untergeschoben.  Da  kein  Beweis  vorhanden  ist, 
•o  ist  die  Beschuldigung  hart,  auch  ist  Hr.  Chmel  seiner  Sache 
nicht  ganz  sicher,  denn  er  fügt,  die  Möglichkeit  der  Aechtheit 
übrig  lassend  S.  432  einen  Satz  hinzu,  der  sich  eher  hören  lässt. 

„welches  Testament  jedenfalls  nicht  im  Geiste  des  klu- 
gen Fürsten  und  des  gerechten  Verwandten  abgefasst  ist." 

Das  lfisst  man  gelten,  aber  hart  ist  es,  wenn  Hr.  Chmel  hin- 
zufügt: 

Der  Verdacht  wird  durchlas  späterere  Benehmen] Eyzin- 
ger's  zur  moralischen  Gewissheit  verstärkt. 

Wie  hernach  Friedrich  durch  die  Stande  zur  Verwaltung  der 
österreichischen  Regierung  kam,  und  wie  Hr.  Chmel  das  mit  der 
Behauptung,  dass  Albrecht's  Testament  unäebt  und  untergeschoben 
gewesen,  zu  vereinigen  weiss,  wollen  wir  mit  seinen  eignen  Worr 
ten  sagen.   Seite  437. 

Auf  dem  Landtage  betrachtete  man  (Hr.  Chmel  will  sagen, 
man  legte  bei  den  Beratschlagungen  zum  Grunde)  das  Testa- 
ment, das  übrigens  wenig  Einfluss  hatte,  und  wohl 
gleich  als  ungeeignet  und  wahrscheinlich  unäebt  auf  die  Seite 
gelegt  wurde,  dann  die  (wohl  von  den  Bevollmächtigten  H.  Fried- 
rich^ vorgezeigten)  Documente  der  österreichischen  Fürsten,  als 
da  waren  die  Theilbriefe,  die  Hausordnung,  der  Ver- 
sieht brief  der  Brüder  Leopold,  Ernst  und  Friedrich  (IV.)  ge- 
gen ihren  Vetter  H.  Albrecht  (IV.).   Vor  allem  wurde  nötbig  er- 
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achtet,  dem  Lande  einen  Verweser  zu  geben  für  die  Zeit,  bis 
zur  Niederkunft  der  Wittwe  Elisabeth,  da  Oesterreich  von  meh- 
reren Seiten  her  (Böhmen  und  Mähren)  beunruhigt  wurde  und 
wohl  noch  mehr  Angriffe  (meist  von  unbefriedigten  Söldnern)  zu 
furchten  waren.  —  Man  beschloss,  die  Gerechtsame  aller  Er- 
ben zu  berücksichtigen,  vor  allem  dessen,  der  gegenwärtig  zur 
Verwesung  des  Landes  den  nächsten  Anspruch  hatte.  Herzog 
Friedrich  solle  Verweser  des  Landes  seyn,  und  wenn  K.  Elisabeth 
einen  Sohn  gebühren  würde,  Vormund  desselben  bis  zu  seiner 
Volljährigkeit  (beschaiden  Jaren)  aber  nicht  länger;  es  sollen  dann 
Land  und  Leute  unverzüglich  und  vollständig  abgetreten 
werden.  —  Der  vom  Vater  (Albrecht)  hinterlassene  Schatz  (Hei- 
ligthurab,  Kleynod  und  Silbergeschirr),  die  Documente  und  die 
Kriegsvorräthe  sollen  (,,unverrücktu)  bei  einander  bleiben.  Die- 
ses (das  Abtreten  der  Lande  und  das  Unversehrtbleiben  der  Ver- 
lassenschaft) soll  von  den  innerösterreichiseben  Ständen  garantirt 
werden.  —  Also  überall  Regent  und  Stände  im  gleichen  Rang 
und  in  gleicher  Macht  neben  einander.  Diese  Bemerkung  kömmt 
von  Ref.,  nicht  von  Hrn.  Chmel.    Dieser  fügt  bei: 

Sollte  die  Königin-Wittwe  eine  Tochter  gebären,  so  sind  die 
Herzoge  Friedrich,  Albrecht,  Sigmund  die  rechten  Erbherrn  des 
Landes  nach  dem  Herkommen  des  Hauses  Oesterreich;  für  die 
Töchter  soll  von  ihnen  gesorgt  werden. 

Herr  Chmel  sieht  gar  nicht  gern,  dass  die  Landstände  in  ei- 
nigen andern,  von  ihm  angeführten,  von  Ref.  weggelassenen  Ar- 
tikeln Rechte  geltend  machen,  welche  er  lieber  durch  diese  merk- 
würdigen, ganz  unläugbaren  und  rechtmässigen  Handlungen  nicht 
bewiesen  sehen  möchte,  er  sagt  daher: 

Wir  sehen  aus  diesem  ständischen  Beschlüsse,  dass  die  öster- 
reichischen Landstände  einerseits  ganz  nach  den  damaligen 
österreichischen  Rechtsgewohnheiten  entschieden  haben,  anderer- 
seits aber  doch  durch  ein  paar  Clausein  (Artikel)  eine  Mittheil- 
nabme  an  der  Landesverwaltung  und  Vormundschaftsführung  sich 
anmassten,  welche  ganz  gegen  die  Hausgesetze  und  die  Gewohn- 
heit war.  Dann  vergisst  er  nicht,  sich  über  den  oben  angeführ- 
ten Artikel,  dass  die  innerösterreichischen  Stände  die  Ueberein- 
kunft  verbürgen  sollten,  sehr  ungehalten  zu  äussern,  das  beweise 
Misstrauen,  und  dies  sey  sehr  ungeziemend  von  Untertbanen 
gegen  die  Herren  und  ihre  Minister. 

Aus  dem  neunten  Capitel,  welches  eine  sehr  gut  geschriebene 
allgemeine  Darstellung  aller  Verhältnisse  jenes  Zeitraums  enthalt, 
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die  der  Verf.  vorher  in  seinen  einzelnen  and  einzelnsten  oft  sehr 
verworrenen  Zuständen  und  Erscheinungen  recht  vollständig  dar- 
gestellt hatte,  will  Ref.  zum  Scbluss  dieser  Anzeige  nur  eine  ein- 
zige, etwas  längere  Stelle  ausheben.  Das  Capitel  ist  überschrie- 
ben Schlussbemerkung ,  die  Stelle  betrifft  die  kirchlichen  Verhält- 
nisse jener  Zeit  upd  zeigt,  wie  verständig  ein  österreichischer 
Gelehrter  und  Theolog  Verhältnisse  beurtheilt ,  welche  am  linken 
Rheinufer  und  in  Baiern  so  ganz  verkehrt  beurtheilt  werden.  Die 
Theorie  einer  ständischen  Monarchie  der  Kirche,  eines  Pabsts, 
der  nur  in  cathedra  entscheidet,  und  um  diese  cathedra  nieht 
verdorbene  Italiener,  im  Herzen  ungläubige,  im  Leben  ärgerliche 
Prälaten,  sondern  alte,  weise,  geprüfte,  edle,  der  Schrift  und 
christlichen  Lehre  kundige  Männer  aller  Länder,  welche  von  den 
Völkern  als  Menschen  und  Lehrer  verehrt  waren,  versammelt,  hat 
nichts ,  was  den  Protestanten  ärgern  könnte.  Hätte  man  getban,  ' 
was  Hr.  Chmel  und  Hr.  von  Wessenberg  nicht  blos  als  christlich, 
sondern  auch  als  katholisch  erkennen,  die  Spaltung  wäre  nie  er- 
folgt, jeder  Verständige  hätte  die  Monarchie  in  der  Kirche  gewiss 
der  Republik  vorgezogen,  wie  er  dies  in  Rücksicht  des  Staats 
thut  Dass  nicht  die  Republik  in  der  Idee  besser  ist,  läugnet 
Ref.  nicht;  leider  ist  sie  aber  unter  den  Menschen,  wie  sie  sind, 
unmöglich,  und  entspricht,  wo  sie  sich  wirklich  findet,  den 
Ideen  eines  Rousseau  und  Lamenais  noch  viel  weniger,  als  die 
bestehenden  Monarchien  der  Idee  und  dem  Bilde  eines  Dante  und 
Montesquieu.  Herrn  (inner s  Worte  über  den  Zustand  der  Kirche 
Sur  Zeit  des  Conciliums  von  Basel  lauten  S.  449 — 460: 

Der  Kirche  Grundpfeiler  sind  Einigkeit  und  Gehorsam  aus 
Liebe  und  Glauben  entsprungen.  In  der  christlichen  Kirche 
ist  ja  die  Vereinigung  allen  Gläubigen  mit  dem  unsichtbaren  aber 
doch  stets  gegenwärtigen  und  lebendig  wirkenden  Oberhaupte  durch 
das  sichtbare  Band  der  Hierarchie  vermittelt  und  verknüpft  — 
Sie  alle,  die  da  im  Namen  Christi  lehren  und  segnen,  die  die 
Spender  seiner  heiligen  Sacramente  sind,  sind  unter  sich  Brüder 
nnd  doch  alle  Einem,  dem  der  Meister  vor  allen  andern  sagte, 
weide  meine  Schafe,  in  gläubigem  Gehorsam  unterworfen,  dem 
sie  als  Statthalter  Christi  um  der  Glaubensreinheit  willen  gern  in 
Allem,  was  christlich  ist  (Zwist  in  Familien  stiften  —  lie- 
bende Herzen  um  der  äussern  Kirche  willen  von  Verbindung 
abhalten,  ist  nieht  christlich)  folgen  nnd  bei  ihm  stehen. 

Diese  christliche  Hierarchie  war  aber  nun  berufen,  auf  dem 
Coneilium  zu  Basel  in  schönster  Harmonie  an  dem  dringenden, 
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noth wendig en,  ja  unvermeidlichen  Werke  zu  arbeiten,  zum  Heil 
der  Welt,  die  lange  genug-  zerrüttet  war  und  nicht  wusste,  woran 
sich  zu  halten.  Das  traurige  Verhält niss  der  Kirche,  oder  viel- 
mehr der  damaligen  Hierarchie,  wollte  nicht  die  Durchführung  die- 
ser friedlichen,  aus  dem  Innern  hervorgehenden,  folglich  dauern- 
den und  gründlichen  Reform.  —  Jene,  welche  in  Einigkeit  und 
Demuth  an  dem  Friedenswerke  hatten  arbeiten  sollen  und  durch 
Zustandebringung  desselben  Alles  neu  regenerirt  hätten,  welche 
damals  am  leichtesten  die  Vereinigung  der  griechischen  Kirche 
mit  der  lateinischen  dauernd  durchsetzen  konnten  und  die  Natio- 
nen begeistert  hätten  zur  Verteidigung  des  bedrängten  orientali- 
schen Reiches  gegen  die  heranstürmenden  Türken,  gaben  das  trau- 
rige Beispiel  des  bittersten  inneren  Streits.  Wider  sich  selbst 
gekehrt,  waren  sie  nicht  im  Stande,  irgend  etwas  Grosses  und 
Bleibendes  ins  Leben  zu  setzen.  — -  Oberhaupt  und  Conoilium  wa- 
ren gegen  einander  aufgetreten.  Das  letztere  stellte  die  ganz 
verkehrte  (9?)  Lehre  auf,  dass  das  Concilium  über  dem  Pabste 
sey  und  derselbe  gleichsam  der  Untergeordnete  (der  Verf.  hätte 
sagen  sollen,  sie  verwechselte  Regierung  und  Administra- 
tion, worin  der  Pabst  nach  dem  neuem  Gebrauch  über  dem  Con- 
cilium seyn  sollte,  mit  der  kirchlichen  Gesetzgebung,  wo  das 
Concilium,  dem  Dogma  naoh  unmittelbar  vom  heil.  Geist  in- 
spirirt  über  dem  Pabst  war,  der  nur  in  cathedra  infallibel  heisst). 
Dieses  war  eine  gänzliche  Verkehrung  des  bisherigen  Verhältnis- 
ses;  Haupt  und  Glieder  zusammen  geben  den  Leib,  der,  wenn 
alle  im  gehörigen  Verbaltnisse  und  geordnet  sind,  gesund  ist.  Die 
Absetzung  des  Pabst  Eugen  IV,  war  das  Resultat  dieser  Lehre. 
Die  Europäischen  Reiche  waren  durch  diese  traurige  Wendung 
der  Dinge  tief  erschüttert.  Ueberall  entstand  Partheiung  für  oder 
wider  das  Conoilium. 

Ref.  fürchtet,  dass  dies  für  den  nächsten  Band  eine  feine  Ein- 
leitung werde,  um  die  Rolle  Friedrichs  IV.  und  seines  Aeneas 
Sylvius  bei  den  Mainzer  und  den  diesen  ganz  ungleichen  Aschaf- 
fenburger  Concordaten  auf  dieselbe  Weise  zu  erklären,  wie  heut 
zu  Tage  in  der  Politik  Guizot  und  seine  Schule  die  ehrgeizigen 
Machinationen  eitler  Sophisten  philosophisch-historisch  als  Resul- 
tat der  geselligen  Entwickelung  deduciren. 

Die  48  Actenstüoke  oder  aus  Archiven  gezogene  Beilagen 
muss  Ref.  übergehen,  er  darf,  weil  er  schon  zu  lange  bei  dem 
wichtigen  und  für  ihn  ungemein  belehrenden  Inhalt  des  Bucha 
verweilt  ist,  nicht  einmal  die  Ueberschriften  der  einzelnen  Stücke 
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anführen,  am  nicht  einen  sa  grossen  Raum  zu  fällen;  er  geht  zn 
einem  kleinern  Bache  eines  gelehrten  Oesterreichers  über. 


Uesyr.hii  Glosiographi,  diteipului  et  tTty\w<rf!?r*;  Russus  in  ipsa  Constan- 
tinopoli  See.  Xll—XUI.  e  coäice  Pindobonensi  Graeco-  llussica  omnia, 
odditis  aliia  pure  Graeci»  et  triam  aliorum  Cyrilliani  Lexici  codicum 
tpeciminibu* ,  aliisque  miscellaneu  philohgici  maxime  et  Slavittici  ar- 
gumenta nunc  primum  edidit  et  teientiarum  aeademiit  Berolinen$i  et 
PetropoWanae ,  ii  quidem  mereantur  promovenda  tistit  Bartholo- 
maeus  Kopitar,  Jugustissimo  Austritte  imperatori  a  bibtiothecae 
palatinae  custodia  et  utriu$quc  academiae  sodalis.  Cum  tabula  aenea 
graeco-ruts:  tindobonae  1839.  Prostat  apud  C  Gerold.  72  Seiten 
gr.  8. 

Der  ausführliche  Titel  des  Bachs  überhebt  den  Ref.  der  Muhe, 
den  Inhalt  im  Allgemeinen  anzudeuten.  Von  den  zwei  und  zwanzig 
Stücken,  welche  diese  Schrirt  enthalt,  gehören  nur  einige  wenige 
dem  eigentlichen  Fache  des  Ref.  an;  er  hält  es  nichts  destoweniger 
für  Pflicht,  der  Arbeit  des  gelehrten  und  um  die  slavische  Li- 
teratur, um  die  Geschichte  des  Alphabets  der  Slaven,  um  die  Ge- 
schichte der  ersten  Einführung  des  Christenthums  unter  ihnen, 
•ehr  verdienten  Verfassers  hier  zu  erwähnen  und  Sprach-  und 
Geschichtforscher,  darauf  aufmerksam  zu  machen. 

Die  Stücke,  welche  Mos  Sprache  und  Wörterbücher  angehen, 
muss  Ref.  unerwähnt  lassen.    Das  sechste  Stück  S.  39.  enthält 
indessen  eine  Frage,  welche  hier  ihren  Platz  finden  mag.   Es  ist 
dies  die  Quaestio  historica  de  facultatis  Pragenae  medicinae  doc- 
tore  Francisco  Skorina  Litbuano,  doctoris  Martini  Lutheri  insidia- 
tore.    Wir  geben  hier  dem  Herrn  Kopitar,  der  den  Polen  in  Schutz 
nimmt,  ganz  recht,  weil  man  zu  Luthers  Zeit  vor  Vergiftung, 
vor  dem  Teufel  und  vor  Hexerei  eben  so  Angst  hatte,  als  in  un- 
sero  Tagen  vor  Poesie  des  Lebens  und  Illojalitat.    Er  meint,  der 
gute  Doctor  habe  nur  den  Argwohn,  nicht  die  Schuld  des  Ver- 
giftens auf  sich  geladen. 

In  dem  siebenten  Stücke  gibt  der  Verf.,  d6r  ausdrücklich  des- 
halb nach  Bologna  gereist  war,  eine  Probe  aus  dem  berühmten 
dort  aufbewahrten  Codex  einer  slavischen  Psalmübersetzung  mit 
einer  slavischen  Uebersetzung  eines  allegorischen,  dem  Athanasius 
zugeschriebenen  Commentars.  Der  Verf.  schlägt  vor,  in  Bezie- 
hung auf  die  Glagolitische  und  Cyrillische  Schrift,  die  Russische 
Academie  der  Wissenschaften  möge  das  Ganze  drucken  lassen. 
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und  zwar  mit  dem  griechischen  Original  des  Commentars,  der  noch 
nicht  gedruckt  sey.  Der  slavische  Text  und  der  Commentar  ha- 
ben, wie  die  vom  Verf.  gegebene  Probe  zeigt,  verschiedene  Recht- 
schreibung und  Schrift.  Nr.  9 — 12.  handeln  von  alten  slavischen, 
glagolitischen  oder  andern,  vom  Verf.  in  Italien  untersuchten 
Handschriften;  Nr.  13.  sucht  der  Verf.  die  Meinung  vom  Pannoni- 
achen  oder  Kärntner  Ursprung  der  Sprache  des  Methodius  und 
vom  Alter  der  glagolitischen  Schrift  durch  einen  neuen  Beweis 
darzuthun.  Seine  Gegner  nämlich  glauben,  durch  Dobrowskys  Aen- 
derung  seiner  Meinung  und  Vostokows  Gründe  völlig  gesiegt  zu 
haben;  Herr  Kopitar  setzt  ihnen  hier  neue  Beweise  entgegen, 
nicht  blos  in  diesem  Stücke  (Vir.  13.)  von  Aussprache  hergenom- 
menen, sondern  auch  Nr.  8.  aus  dem  von  Assemann  aus  Jerusalem 
mitgebrachten  Vaticanischen  Glagolitischen  Evangeliariura.  Er 
sagt  in  dieser  Beziehung  pag.  50:  At  quod  Glagolitieara  attinet 
litteraturam ,  nae  uni  duo  Codices  Clozianus  et  Assemannianus 
Omnibus  fortasse  Cyrilliris  antiquiorem  linguae  statum  nobis  cou- 
servarunt.  —  Nr.  14  enthält,  auch  abgesehen  von  dem  Streit,  ob  die 
griechische  oder  die  lateinische  Kirche  Motter  der  ersten  christli- 
chen Cultur  der  Slaven  sey,  sehr  anziehende  Notizen  über  Metho- 
dius und  seine  Zeit. 

Nr.  16  führt  einen  Herrn  Maciojcwski  ad  absurdum.  Dieser 
abgeschmackte  Mensch  hat  herausgegeben:    Ad  Slavorum  histo- 
ricam  litteraturam  et  legislationem  commentarii.    Petropoli  et  Lip- 
siae.  8.  II.  Voll.    Der  Pole  hat  verdient,  vom  Hrn.  Kopitar  so  hart 
behandelt  zu  werden,  als  er  in  Nr.  16.  behandelt  wird,  denn  er  hätte 
in  diesem  polnisch  geschriebenen  Buche  seine  Meinung  sagen  können, 
ohne  unsere  Sprache  und  Nation  zu  schimpfen.  Auch  als  abtrünniger 
in  Petersburg  wedelnder  Pole  hätte  er  nicht  vergessen  sollen,  welchen 
warmen  Antheil  die  deutsche  Nation  am  Schicksal  seiner  Landsiente 
nahm,   und  hätte,  was   auch   immer  unserere   Servilen,  unsere 
Diplomaten,   Bundestag  und  Minister   mögen  gesündigt  haben, 
die  Nation   und   die  Sprache  nicht  insultiren  sollen.    Er  sagt, 
„es  sey  lächerlich,  dass  die  Slaven  ihre  Sprache  und  Schrift 
durch  deutsche  Lehrer  hätten  bilden  lassen  sollen;  Italienisch 
und  Französisch  lerne  man  noch  allenfalls;  Deutsch  sey  unerträg- 
lich hart,  es  könne  Slaven,  die  etwas  Besseres  schon  hätten,  nur 
mit  Gewalt  aufgedrungen  werden,  sie  hätten  daher  für  den  Teufel 
und  für  eine  solche  Nation,  wie  die  Deutschen,  nur  ein  Wort, 
nämlich  Niemec. 

Herr  Kopitar  hat  der  deutschen  und  russischen  Academie  be- 
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wiesen,  dass  dieser  russische  Polack  ein  abgeschmackter  Mensch 
ist.  Wir  wollen  nur  einen  Satz  Lateinisch  einrücken,  wie  ihn 
Hr.  Kopitar  geschrieben  hat: 

Cum  historiae  omnes  plerumque  expressis  verbis  nar- 
rent,  qao  tempore  Carantani,  Moravi,  Bohemi,  Poloni  eto. 
e  paganis  fuerint  facti  Christiani,  novus  hio  Criticus, 
non  sine  diis  animosus,  primns  et  solus  vidit,  hoo 
paganismo  intelligi   ritum  graecnm!    Et  enge!   ne  forte 
credas  illum  posse  fallere  ant  falli,  proprium  de  hoc  paga- 
nismi  sensu  eaput  scripsit  III ,  breve  id  quidem  duarum  pa- 
ginarum  (I.  p.  907 — 909),  sed  longe  eCiam  futilius;  nam 
neo  ullus  illius  locus  vel  levissime  probat  assertum.  nie 
tarnen  hoc  futilissimo  arguraento  gaudet  per  totum  opus  ao 
si  Achillem  invenisset. 
Zum  Schlüsse  dieser  Anzeige  will  Ref.  noch  bemerken,  dass 
der  Verf.  Nr.  91.  aus  einem  Codex  des  19ten  Jahrhunderts,  wel- 
cher sich  auf  der  Laurentiana  zu  Florenz  findet,  und  Gedichte  des 
Sidonius,  Fortunatianus,  Seneca  u.  a.  enthält,  den  ihm  der  Biblio- 
thecar  del  Furia  mitgetheilt  hatte,  18  Verse  einer  poetischen  Epi- 
stola  regis  Avarorum  directa  ad  imperatorem  Romanum  hat  ab- 
drucken lassen,  welche  Bedauern  erwecken,  dass  sich  blos  dies 
Fragment  erhalten  bat. 

I 

Gelegentlich  und  im  Vorbeigehen  muss  Ref.  hier  auch  der 
Fortsetzung  und  Vollendung  eines  Schulbuchs  erwähnen,  über 
dessen  Brauchbarkeit  für  Lehranstalten  er  sich  schon  früher  aus- 
gesprochen hat,  und  welches  Kürze,  Wohlfeilheit  und  verständige 
Auswahl  der  dem  Lernenden  einzuprägenden,  vom  Lehrer,  um 
nnnöthiges  und  lästiges  Di  euren  zu  vermeiden,  zu  erklärenden 
Notizen,  mit  einander  verbindet. 

Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  für  Schule  und  Haut  von  Dr.  J  o- 
seph  Beck,  Professor  am  Lyceum  zu  Rastatt.  Dritter  Cursus,  auch 
unter  dem  Titel:  Geschichte  der  Deutschen  und  der  vorzüglicheren 
europäischen  Staaten  für  höhere  ünterrichtsanstalten.  Mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Geographie  und  Literatur.  Erste  Abtheilung,  deutsehe 
Geschichte,  Das  Mittelalter,  82  S.  Zweite  Abtheilung.  Neuere  Ge- 
schichte Deutschlands  {Oesterreichs,  Preussens),  Frankreichs,  Englands, 
Russlands.  19?  S.   Hannover.  II  ahn' sehe  Buchhandlung.  1889. 

Heinrich  von  Ofterdingen  und  das  Mebelungenlied.  Ein  Versuch,  den 
Dichter  und  dat  Epos  für  Oesterreich  zu  vindkiren.    Von  Anton  Rit- 
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IfT  von  Spann.  Mit  einem  Anhange.  Proben  österreichischer  Volks- 
weisen im  Rhythmus  de*  Mebelungenliedee.  Linz.  Quintin  Haslinger. 
1840.   131  S.  8. 

Ref.  bat  leider  nie  dem  Hauptwerke  deutscher  Dichtung  des 
Mittelalters  seine  Zeit  und  seine  Forschungen  auf  eine  solche 
Weise  widmen  können,  dass  er  sich,  wie  über  manche  andere 
Dinge  blos  aus  dem  Gedächtniss  oder  aus  seinen  Heften  ein  Ur- 
theil  anmassen  dürfte;  allein  bei  Gelegenheit  seiner  Studien  über 
die  Spuren  der  nordischen,  arabischen,  brittischen,  altfranzösischen 
Poesie  in  den  späteren  deutschen  Gedichten  und  von  dem  Verhalt- 
niss  einer  ganz  frühen  deutschen  Helden  -  Poesie  oder  Volksdich- 
tung zu  den  oben  genannten  Elementen  musste  er  nothwendig  auf 
den  Ursprung  der  Nibelungen  und  des  Heldenbucbs  kommen.  Wenn 
irgendwo  eine  ursprüngliche  deutsche  Volkspoesie,  eine  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  fortgepflanzte  poetische  Tradition  war,  so 
mussten  sie  hier  seyn.  Peine  Wahrnehmungen  führten  ihn  bei 
den  Nibelungen  immer  nur  in  die  Zeit  der  Minnesänger;  allein 
Johannes  von  Müller  und  alle  neuern  Kenner  der  deutschen  Poe- 
sie deuteten  auf  das  vierte  oder  fünfte  Jahrhundert,  er  selbst  hatte 
die  Sache  nicht  ergründet,  er  wagte  kein  Urtheil,  obgleich  ihm  alle 
historischen  Deutungen,  selbst  die  eines  Johann  von  Müller  so 
gezwungen,  und  oft,  um  nichts  Schlimmeres  zu  sagen,  so  wun- 
derlich vorkamen,  dass  er  sich  gar  nicht  darauf  einlassen  konnte. 
Doppelt  erfreulich  war  ihm  daher,  dies  Schriftchen  in  die  Hände 
zu  bekommen,  welches  ihn  in  seinen  Gedanken,  dass  sich  die 
deutsche  Poesie  des  Mittelalters  erst  nach  und  nach  aus  dem  Ge- 
sänge des  Südens,  Nordens  und  Westens  gebildet  habe,  weniger 
irre  machte,  als  die  Existenz  eines  ordentlichen  Heldengedichts 
seit  Attila's  und  Theodorich's  des  Grossen  Zeiten  würde  gethao 
haben. 

Der  Verf.  spricht  auf  dem  Titel  und  in  den  ersten  Worten 
der  Einleitung  bestimmt  die  Absiebt  aus,  das  Gedicht  einem 
Verfasser  zuzuschreiben  und  zu  beweisen,  dass  dieser  ein  Oester- 
reicher  gewesen  sey.  Wenn  jemand  eine  so  bestimmte  Absicht 
so  bestimmt  ausspricht  und  gleich  vorn  herein  sagt,  was  bewiesen 
werden  soll,  ohne  dass  neue  historische  äussere  Beweise  vor- 
handen oder  aufgefunden  sind,  kann  er  freilich  darauf  rechnen, 
dass  der  Leser  das  Buch  mit  einigem  Misstrauen  in  die  Hand 
nimmt,  dies  geht  aber  nur  einen  Punkt  an.  Für  jemand,  der,  wie 
Ref.,  die  Sache  nicht  genau  untersuchen  und  prüfen  kann,  hat 
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blosse  Wahrscheinlichkeit  schon  grosse  Bedeutung.  Ohne  genaues 
und  fleissiges  Studium  der  Nibelungen  selbst  lässt  sich  hier  kein 
Schritt  thun,  ausserdem  muss  man  alle  gleichzeitigen  Gedichte 
ganz  genau  kennen.  In  dieser  Rücksicht  ist  der  Verfasser  durch- 
aus zuverlässig  und  noch  dazu  gründlich,  ohne  lästig  zu  seyo. 
Ref.  war  daher  erfreut,  die  Elemente  eines  bestimmten  Unheils 
einmal  vereinigt  zu  finden;  er  glaubt  sich  indessen  nicht  berech- 
tigt, zu  entscheiden,  er  ist  nicht  competent,  da  er  blos  als  Dilet- 
tant, nicht  als  Kenner  urtbeilen  kann;  er  gibt  daher  blos  Bericht. 

Der  Verf.  beginnt  S.  6.  mit  einer  Untersuchung  über  das  Ge- 
dicht, der  Wartburgkrieg,  und  führt  die  mit  Stellen  und  Ana- 
lysen des  Gedichts  belegte  Untersuchung,  die  uns  auf  jeden  Fall 
in  Stand  setzen  kann,  selbst  zu  m (heilen,  da  die  Stelleu  in  Prosa 
und  in  neuer  Sprache  wiedergegeben  werden,  bis  S.  iö.  fort. 
Dort  folgen  Betrachtungen  über  den  Wartburgkrieg, 
historische  Parallelen,  Schlussfolgerungen.  Der 
Verf.  bestreitet  besonders  die  lächerliche  Behauptung,  dass  Of- 
terdingen und  Klinser  mythische  Personen  seyen,  wenn  er  aber 
auch  den  Wartburgkrieg  streng  historisch  nimmt,  so  stutzt  Ref., 
der  doch  der  poetischen  Fiction  einigen  Raum  dabei  lassen  möchte. 
Auf  diesen  Abschnitt  folgt  S.  29:  Was  wir  sonst  von  Hein- 
rich von  Ofterdingen  wissen.  S.  39.  kommt  der  Verf. 
endlich  auf  das  Nibelungenlied  selbst,  und  Ref.  war  froh,  endlich 
einmal  etwas  Klares,  Bestimmtes,  nicht  durch  lastige  Gelehrsam- 
keit Drückendes,  oder  durch  thörichte  Phantasterei  Lächerliches 
darüber  zu  lesen.  Ref.  bat  zu  der  Zeit,  als  er,  freilich  nur 
auf  fremde  Forschungen  gestützt,  noch  über  die  Litera- 
tur der  Zeiten  von  Theodorich  bis  zum  14.  Jahrhundert  Vorle- 
sungen hielt ,  ganz  den  Weg  befolgt ,  dem  hier  der  Verf.  folgt. 
Er  ging  auch  vom  deutschen  Heldenliede  aus,  blieb  aber,  wie  er 
aus  seinen  Heften  sieht,  worin  er  nur  die  Resultate  niederlegte, 
bei  dem  von  andern  (nicht  von  ihm)  angegebenen  Satze  stehen. 
—  Die  Nibelungen  enthielten,  wie  die  Ilias,  historisch- 
poetische  Traditionen,  welche  zur  Zeit  der  Blüthe 
des  Minnegesangs  von  Heinrich  von  Ofterdingen  und 
Wolfram  von  Eschenbach  zu  einem  grossen  Ganzen 
vereinigt  und  zu  diesem  mehr  blos  benutzt,  als  ei- 
gentlich darin  aufgenommen  seyen.  Ref.  war  daher  im 
Wesentlichen  mit  dem  Verf.  einig,  das  Besondere  überlässt  er  den 
Lesern  der  Jahrbücher  in  der  sehr  verständig  und  ruhig  abge- 
fassten  Schrift  selbst  nachzulesen.   Er  selbst  hat  die  Schrift  über 
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einen  Gegenstand,  den  er  lange  ans  den  Augen  verloren  hatte, 
und  dessen  er  nicht  eigentlich  mächtig  ist,  zu  seiner  grossen  Be- 
lebrang gelesen  und  mit  seinen  eignen,  zum  Theil  vor  zwanzig 
Jahren  geschriebenen  Papieren  verglichen. 

Der  einleitende  allgemeine  Theil  geht  bis  S.  52,  dann  folgen 
speciellere  Untersuchungen,  nm  nachzuweisen,  wo  und  wie  öster- 
reichische Localität  in  dem  Gedichte  vorherrsche.  S.  52 — 62.  Der 
Gesichtskreis  des  Dichters.    S.  62  —  67  V  erhalt  niss 
des  Bischoffs  Pilgrin  von  Passau  zum  Nibelungen- 
liede S.  67—70.    Personen  und  Ortsnamen  in  Oester- 
reich. 8.  70  — 82.    Geographie  des  Nibelungenliedes. 
S.  82—91.    Ein  für  den  Ref.,  der  nicht  gerade  sehr  bewandert 
in  diesen  Dingen  ist,  sehr  anziehender  und  belehrender  Artikel, 
der  die  Ueberschrift  bat,  die  österreichischen  Volkswei- 
sen.   Nach  diesem  Abschnitt  fragt  der  Verf.  S.  94:  Welche 
Dichtungen  aus  dem  Kreise  der  Heldensagen  könne 
noch  dem  Dichter  des  Nibelungenliedes  zugeschrie- 
ben werden?    Er  nennt  hier  vor  andern  König  Luarin,  Pi- 
terolf  und  die  Heldenklage.    Die  Vcrgleichung  und  Darle- 
gung der  genannten  Gedichte  läuft  fort  bis  S.  4£2,  wo  unter  der 
1     Aufschrift  Mutmasslicher  Lebenslauf  des  Dichters. 
Schluss,  noch  Vieles  mitgetheilt  wird,  was  sich  unter  die  vori- 
gen Aufschriften  nicht  gut  hatte  bringen  lassen. 

Was  man  auch  über  das  Resultat  dieser  Schrift  urtheilen 
mag,  so  wird  doch  gewiss  jeder  Leser  erkennen,  dass  sie  sich 
unter  den  unzähligen,  über  den  Gegenstand  erschienenen  Schriften 
dadurch  auszeichnet,  dass  sie  am  leichtesten  zu  lesen,  am  wenig- 
sten anmassend  und  absprechend,  frei  von  ekelhafter  Deutschtü- 
melei oder  philosophisch -historischer  Wunderlichkeit  ist,  welche 
Ref.  in  hohem  Masse  sogar  in  dem  findet,  was  selbst  ein  Mann 
wie  Joh.  von  Müller  nach  seiner  oder  vielmehr  nach  Berliner  Weise 
darüber  ex  tripode  orakelt.  Man  erhält  hier  eine  Masse  von  An- 
gaben und  Notizen,  nicht  blos  über  das  einzelne  Gedicht,  sondern 
über  den  Kreis,  wozu  es  gehört,  und  über  die  Poesie  der  Zeit,  aus 
welcher  es  hervorgegangen,  dje  man  in  manchen  dicken  Büchern 
vergeblich  suchen  würde,  und  die  ganz  abgesehen  von  dem  auf 
dem  Titel  angegebenen  Zweck  ihren  grossen  Werth  für  denjeni- 
gen haben,  der  seine  vaterländische  Dichtung  kennen  will,  ohne 
ihr  seine  Zeit  ganz  widmen  zu  können. 

SchloMser. 
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(Fortsetzung  von  Nr.  30.) 

Genealogisch-statistisches  Handbuch  für  Zeitungsleser  und  zum  Handge- 
brauch. Mit  der  Genealogie  der  regierenden  Häuter  und  Standesher- 
ren und  der  kurzen  Statistik  der  Monarchien  und  Republiken.  Von  F. 
A.  Rüder.    Leipzig  bei  H'ilh  A'aticfc.  1840.    134  S.  8. 

■ 

Dieses  Handbuch  soll  von  Jahr  zu  Jahr  von  neuem  erscheinen, 
um  mit  den  Veränderungen,  die  sich  in  den  regierenden  Häusern  etc. 
von  Zeit  zu  Zeit  begeben,  bekannt  zu  machen,  wie  es  sich  auch  an  eine 
frühere,  von  demselben  Verf.  nach  demselben  Plane  ausgearbeitete 
Reihenfolge  statistischer  Schriften  anschliesst.  —  Die  Einrichtung 
des  Handbuches  ist  die:  Es  folgen  auf  einander  die  Genealogieen 
der  sämmtlicben  in  Europa,  so  wie  der  in  einigen  nicht  europä- 
ischen Staaten  (z.  B.  in  Brasilien,  China  etc.)  regierenden  Häu- 
■er,  ingleicben  die  der  deutschen  standesherrlichen  Geschlechter  in 
alphabetischer  Ordnung.  Auf  eine  jede  dieser  Genealogieen  fol- 
gen die  wichtigsten  statistischen  Data  über  die  Länder  oder  Be- 
sitzungen des  Hauses  oder  Geschlechts.  (Flächeninhalt,  Bevölke- 
rung, Einkünfte  etc.)  Endlich  sind  auch  die  europäischen  und 
amerikanischen  Breistaaten  nach  derselben  Ordnung  eingeschaltet 
und  ihrem  dermnligen  Zustande  nach  beschrieben.  —  Durch  einen 
äusserst  sparsamen  Druck  ist  es  dem  Verf.  möglich  geworden,  so 
Vieles  auf  wenigen  Seiten  (und  um  einen  sehr  mässigen  Preiss) 
su  geben.  Da  es  bei  genealogischen  und  statistischen  Schriften 
hauptsächlich  darauf  ankommt,  dass  sie  dem  gegenwärtigen  Zu- 
stande der  Dinge  entsprechen,  so  wird  das  Publikum  seine  Unter- 
stützung einem  Unternehmen  nicht  versagen,  welches  darauf  be- 
rechnet ist,  alljährlich  eine  neue  Abbildung  der  politischen  Welt, 
wenn  auch  nur  in  einem  Grundrisse  zu  liefern. 


Die  Leistungen  de»  k.  k.  Artilleriespitals  zu  Prag,  nebst  vorausgeschickten 
Betrachtungen  über  die  Gesundheitspflege  der  Soldaten  überhaupt  und 
der  Artillerie  insbesondere,  von  F.  J.  M  etiler  v.  Andelberg,  Dr. 
und  Regimentsarzt  in  Prag.    Prag  183Ö.    &51  S.  8. 

Die  Schrift  ist  einmal  ein  werthvoller  Beitrag  für  die  Kriegs- 
bygieine,  in  welcher  mit  einer  edlen  Freimüthigkeit  manche  Mängel 
aufgedeckt  werden,  die  sich  gewiss  nicht  allein  in  der  österrei- 
chischen Armee  finden ;  dann  aber  auch  reich  an  interessanten 
Beobachtungen,  so  dass  wir  sie  mit  Fug  und  Recht  der  Aufmerk- 
samkeit der  Aerzte  empfehlen  zu  können  glauben. 

Die  Zahl  der  im  Artilleriehospital  zu  Prag  von  1824 — 1834 
aufgenommsnen  Kranken  ist  9988,  von  welchen  294  starben  und 
166  invalid isirt  wurden.    Zwei  Dritttbeile  der  Sterbefalle  fallen 
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der  Schwindsucht  anhtim.  An  Syphilis  litten  1 283,  an  der  Krätze 
1319.  Viele  Wechselfleherkranke  gab  es  von  1827  bis  1830. 
Ausser  den  intromittirenden  Fiebern  herrschten  epidemisch  der 
Scharlach,  der  Typhrid  und  die  Influentia,  die  Cholera  berührte 
die  Artillerie  nur  schwach.  Larriote  Wechselfieber  zeigten  sich 
nicht  selten,  besonders  Individuen  mit  Abdomialplethora  heimsu- 
chend. Gastrische  Fieber  wurden  auch  ungewöhnlich  häufig  wahr- 
genommen, ausser  diesen  Gallenfleber.  An  Kntzündungen  litten 
1689,  unter  welehen  Brust-  und  Bauchentzündungen  prävalirten. 
Eine  intermittirende  Gelbsucht  kam  auch  einigemal  vor.  In  der 
Behandlung  zeichnet  sich  der  Verf.  durch  eine  rationelle  Einfach- 
heit aus,  die  aber  keineswegs  an  Uahnemannianismus  grenzt. 


Archiv  der  Pharmacie;  ein«  Zeitschrift  des  Apotheker  -  herein»  in  Nord- 
deutschend  Zweite  Reihe.  Hand  XXI.  Heft  1.  2.  Der  ganzen  Folg« 
Band  LXXI.  Heft  1.  2.  Herausgegeben  von  Rudolph  Brande» 
und  Heinrich  W  ackenrod  er.  Hannover,  im  Berlage  der  Hahn'- 
gehen  Hofbuchhandlung.  1840  8. 

Unter  den  zahlreichen  Zeitschriften ,  die  gegenwärtig  für  alle 
Zweige  der  Naturgeschichte,  für  Medicin  und  Pharmacie  erschei- 
nen, nimmt  die  vorliegende  eine  sehr  ehrenvolle  Stelle  ein.  Sie 
ist  zugleich,  wie  schon  der  Titel  besagt,  die  Zeitung  eines  Ver- 
eins, der  sich  bereits  über  einen  grossen  Theil  von  Deutschland 
verbreitet,  und  seines  rühmlichen  Strebens  wegen  von  den  Regie- 
rungen auf  mancherlei  Weise  begünstigt  und  sein  Fortbesteben 
erleichtert  wird.  Jedem  Hefte  ist  ein  Bogen  oder  mehr  eine  be- 
sondere Zeitung  beigegeben,  in  welcher  die  Angelegenheiten  des 
Vereins  besprochen  und  alle  Nachrichten  mitgetheilt  werden,  die 
denselben  im  Ganzen  oder  einzelne  Kreise  betreffen,  deren  jedem 
ein  besonderer  Director  vorsteht,  w&hrend  Hofrath  Brandes  in 
Salz-Uflen  die  Leitung  des  Ganzen  übernommen  hat,  und  mit  eben 
so  viel  Umsicht  als  Gewandtheit  alle  Umstände  benutzt,  die  die 
Zwecke  des  Vereins  befördern  können. 

Bei  weitem  der  grösste  Theil  jedes  einzelnen  Heftes  ist  den- 
jenigen Theilen  der  Naturwissenschaften  gewidmet,  welche  für  die 
Pharmacie  von  besonderer  Wichtigkeit  sind,  und  namentlich  ist  die 
Chemie  mit  sichtbarer  Vorliebe  bedacht,  so  dass  alles  Aufnahme 
findet,  was  nur  immer  für  sie  im  In-  und  Auslände  geschiebt; 
in  den  beiden  vorliegenden  Heften  findet  man  unter  andern  als 
Originalabbandlungen  die  Ansichten  des  Professor  Dulk  in  Kö- 
nigsberg über  Aetherbildung ,  eine  sehr  fleissige  Arbeit  von  Her- 
berger über  die  Milch  der  Frauen  und  der  Thiere;  schätzbare 
Bemerkungen  über  die  Bereitung  und  ehemische  Constitution  des 
Hydrargyram  ammoniato-muriaticum  von  Dr.  Geiseler  in  Königs- 
berg, eine  sehr  anziehende  historische  Untersuchung  des  Kreis- 
physikus  Dr.  Becker  in  Mühlhausen  über  Tinctura  Antimonii  The- 
denii  und  Spiritus  Vini  Lullianus  etc,    Auch  für  Phannacognosie, 


Digitized  by  Google 


«40  Kurze  Anzeigen. 

Arzneiformeln,  Literatur  etc.  sind  eigne  Rubriken  bestimmt,  nur 
die  Pflanzenkunde  scheint  etwas  stiefmütterlich  bedacht  zu  seyn, 
was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  da  gerade  sie  von  den  Phnr- 
roaceuten  als  ihr  primitives  und  Hauptstudium  betrachtet  werden 
sollte,  indem  vor  allen  Dingen  Gewächse  es  sind,  welche  die  vor- 
züglichsten und  unentbehrlichsten  Arzneimittel  liefern.    Mit  gros- 
sem Vergnügen  wird  man  dagegen  den,  wie  es  scheint,  von  dem 
Herausgeber  selbst  besorgten  Centraibericht  lesen,  welcher 
über  zahlreiche  neue  Erscheinungen  und  Beobachtungen  aus  allen 
Zweigen  der  Naturwissenschaften,  eben  so  kenntnissreich  als  ein- 
fach, kurz  und  zweckmassig  Nachricht  gibt;  an  ihn  srhliessen  pich 
recht  gut  die  Berichte  an,  welche  in  der  Vereinszeituna  öber  die 
Thatigkeit  der  gelehrten  Gesellschaften  und  Lehranstalten  des  In- 
und  Auslandes  roitgetheilt  werden,    Endlich  ist  am  Schlüsse  rines 
jeden  Heftes  ein  allgemeiner  Anzeiger  beigegeben,  hi  wel- 
chem vorzugsweise  die  merkantilischen  Angelegenheiten  (j«r  r- 
maceuten  ihre  Steile  finden. 


Zusatz  zu  8.  623  Zeile  JOff.  —  Die  Quelle  der  Redens- 
art glauben  wir  bei  Photius  Nr.  269.  p.  485.  b.  Bekker.  entdeckt 
zu  haben.  Da  beisst  es  von  dem  bekannten  Rhetor  Caecilius:  6 
plpxot  ZixeAiöTift  HatxiXtoq  pit  utföf^Sai  rfinn  xbv  pijxopa 
(sc.  'AvxKpGii'Ta)  xolq  xaxä  üiaroiav  o^uaaiv,  dXXä  xaxenSv 
avTM  xal  aitXdotovq  xäq  vortaei<;  IxtßtptqSat  ,  xQonijv  &k  ex 
to«  navovQyov  xal  iv  dXXa^iv  ovxt  ^xijaai  xbv  äptym 
otixt  xtfoaoSai,  aXXä  9i  avxuv  xav  vur.pdx&v  xal  «»fc 
<pvoixrtq  arrt.lv  dxoXovSiaq  äytiv  xbv  axpoaxrtv  ngbq  xb  ßov- 
Xr,ua.  ol  yap  ndXai  ptfro^e«  ixavbv  aix&v  ivöpu£ov  evpilv  xt 
tä  ii$vur,uaxa  xal  xft  (pgdoti  nepixxdiq  Analytiken,  ianov- 
$a  £ov  yap  to  oXov  ntpl  x  riv  Xi^iv  xal  xbv  x  avxrtq 

x  n  (T  fj.  o  V  ,     n  p  ui  X  O  v     plv    6  7t  G~>  Q     llf    o  r  u  a  l  t  i  v.        xal  it* 

-ji  p  t  ti  f,  : ,  tlx  a  8  i  xal  ivagpovioq  r,  tovroc  a  v  v§  t  <r  t  q. 
Offenbar  sind  die  letzten  Worte,  die  wir  unterstrichen  haben,  der 
Grundtext  zu  dem  —  soi  disant  —  Longin'schen  Fragment:  i} 
nXei&v  yag  aixolq  onovXii  ntpl  xrtv  Xi$iv  xal  xbv  Tavxtjq  xda- 
fiov  rjv ,  xal  t^v  avv^^xr,v  xal  apuortav. 

Zusatz  zu  S.  526.  Nr.  3.  Zeile  5  von  unten.  —  Ein 
längst  gewünschtes  Hülfsraittcl  für  die  Bearbeitung  der  Arist. 
Khctorik  ist  eben  zu  rechter  Zeit  vor  Kurzem  bekannt  gemacht 
worden;  wir  meinen  den  Commentar  des  Peripatetiker's  Stephanus, 
der  in  Cramer's  Anecdotis  edirt  worden  ist. 

Ch.  Wal*. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Considerations  sur  la  nature  de  l'homme  en  »oi  mime  et  dan»  »e»  rapport» 
avec  Vordre  social,  parle  comie  de  Redern.  Pari»,  Treuttel  et  Würtw 
1835.   Ir  Fol.  528  p.    J/r.  Vol.  548  p.  8. 

Dazu  gehört: 

Einige»  über  da»  NichUinnlichc  im  Menschen  mit  Beziehung  auf  die  Kan- 
tischen Categorieen.    Mannheim    Hoff,  1838.    16  &  in  8. 

Der  Verf.  dieser  Anzeige  hat  die  Redaction  der  Jahrbücher 
bewogen ,  einen  unten  folgenden  ausführlichen  Brief  des  Grafen 
von  Redern  über  diese  seine  Considerations  und  über  Philosophie 
überhaupt  in  den  Jahrbüchern  abdrucken  zo  lassen;  er  ist  daher 
in  Beziehung  auf  den  Rcdactor  und  auf  das  Publikum  schuldig, 
sich  zu  rechtfertigen,  dass  er  sich,  sey  es  auch  nur  rathend,  in 
ein  fremdes  Fach  mischt.    Ehe  er  indessen  weiter  geht,  musa  er 
erklären,  dass  der  Graf  an  der  Bekanntmachung  einer  blos  als 
Privatbrief  an  den  Unterzeichneten  gerichteten  Erklärung  nur  pas- 
siven Antheil  hat,  wenn  daher  das  odiuro  philosopMcum  oder  theo- 
logicum  darüber  erwachen  sollte,  so  bittet  er,  dass  man  den  Gra- 
fen, der  den  achtziger  Jahren  noch  etwas  näher  ist  als  Ref.  den 
aiebenzig,  ganz  verschonen  möge,  und  den  Strom  der  Galle  oder 
den  Stachel  des  Spotts  oder  Scbmähens  allein  gegen  den  Unter- 
zeichneten richten,  der  gegen  dergleichen  ganz  unempfindlich  ist, 
und  überdem  wenig  in  den  Verkehr  eintritt,  wo  es  unangenehm 
wird,  angebellt  zu  seyn. 

Dies  gilt  besonders  dem  Theil  des  Briefs,  welcher  Schelling 
und  Hegel  angeht,  der  dem  Ref  aus  der  Seele  geschrieben  war, 
den  aber  der  Graf,  als  Weltmann,  durchaus  nicht  wollte  gedruckt 
baben,  um  nicht  in  Zank  zu  kommen ;  Ref.  bat  es  daher  über  sich 
genommen,  die  Sätze  zu  adoptiren,  und  sie  gegen  den  Willen  des 
Grafen,  als  von  ihm  selbst,  nicht  als  vom  Grafen  ausgehend,  dru- 
cken zu  lassen.  Sowohl  er  als  der  Graf  haben  die  grösste  Ach- 
tung für  die  Personen,  die  Sache  als  Wissenschaft  ge- 
hört der  Menschheit,  also  auch  ihnen.  Streiten  werden  sie  beide 
niebt  weiter,  dixisse  sat  est. 

Was  die  Considerations  angeht,  so  war  Ref.  erfreut,  dass  ein 
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Weltmann,  der  ein  langes,  oft  sehr  bewegtes,  oft  ruhiges  und 
zurückgezogenes  lieben,  den  Geschäften,  der  Gesellschaft  und  der 
Specnlation  gewidmet,  der 

vieler  Menschen  Städte  gesehen  und  Sitten  gelernt  hat, 
über  den  Zusammenhang  des  Leibes  und  der  Seele  und  über  das  Wesen 
der  menschlichen  Natur  und  Gesellschaft  urthcilen  zuhören,  und  noch 
mehrerfreut,  dass  dieser  Mann  den  hohem  CJassen,  für  die  das  Buch  ge- 
schrieben ward,  dadurch  zeigte,  was  man  wissen  müsse,  wenn  man  auf 
wahre  Bildung  Anspruch  machen  wolle.  Dem  Ref.  war  diese  rationelle 
Philosophie  sehr  erwünscht,  und  was  auch  immer  speculative  Philo- 
sophen von  dem  Buche  sagen  mögen,  es  enthält  vortreffliche,  klar  und 
leicht,  vorgetragene  Belehrungen.    Der  Verf.  folgt  keinem  System, 
erbaut  keins,  aber  er  zeigt  so  gründliche  physische,  mathemati- 
sche, astronomische,  physiologische  Kenntnisse  neben  den  philo- 
sophischen, dass  eine  Uebersetznng  desselben  gewiss  dem  deut- 
schen Publikum  nützlich  und  angenehm  6eyn  würde.    Wenn  Ref. 
sich  recht  erinnert,  so  sagte  ihm  die  Gemahlin  des  Hrn.  Verf., 
dass  sie  einmal  daran  gedacht  habe,  das  Buch  deutsch  herauszu- 
geben.   Ob  der  Zweck  des  Verf.  einen  in  den  höheren  Kreisen 
der  europäischen  Gesellschaft  herrschenden  (nach  des  Ref.  Mei- 
nung oft  unter  Fanatismus,  Zelotisrous  und  Kirchlichkeit  ver- 
steckten) Atheismus  und  Materialismus  zu  bekämpfen,  auf  die- 
sem Wege  erreicht  werden  könne,  scheint  Ref.  eben  so  ungewiss, 
als  dass  die  deutsche  Schulweisheit,  die  nicht  wissen,  sondern  nur 
lehren  und  schreiben  und  scheinen  will,  die  Philosophie  eines 
in  ernsten  Studien  ergrauten  Weltmannes  auch  nur  eines  Blickes 
würdigen  werde.    Der  Atheismus  und  Materialismus  jener  Gesell- 
schaft entspringt  weniger  aus  einer  falschen  Theorie,  als  aus  dem 
Mangel  aller  Theorie  und  alles  Lichts,  er  war  und  ist  unter  den 
genannten  Classen  practisch,  nicht  theoretisch,  darum  huldigen 
sie  auch  so  gern  den  Formen  und  machen  es  in  der  Kirche  wie 
am   Hofe.    Des  blinden  Glaubens  Dunkel   ist  dem  eigentlichen' 
Atheismus  am  günstigsten ,  theoretisch  ist  Atheismus  und  Mate-* 
rialismus  unsinnig  und,  genauer  betrachtet,  ein  leeres  Wort,  wie 
das  Christentum  der  Betbrüder 

Der  Verf.  dieser  Anzeige  las  daher  das  Buch  nicht  sowohl, 
um  zu  einem  bestimmten  System  zu  gelangen,  oder  um  es  WHt- 
J ruten  oder  Sy8teroatikern  zu  empfehlen,  denn  wenn  er  betrachtet, 
wie  die  Erstem  erzogen  werden,  welchen  Dass  gegen  gründliches 
Wissen,  und  welche  Furcht  den  künftigen  Hofmann,  Weltmann, 
Geschäftsmann  in  dem  zarten  Sprössling  durch  unnöthiges  Lernen 
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eu  verderben,  Kitern,  Hofmeister  und  die  jungen  Herren  selbst  haben, 
und  was  sie  auf  Universitäten  zutreiben  pflegen,  so  möchten  diese  wohl 
zu  wenig  philosophische  und  historische  Kenntnisse  und  zuwenig  Ge- 
duld haben,  ihm,  so  klar  und  leicht  er  auch  schreibt,  bis  ans  Ende  zu 
folgen,  uud  mit  den  Andern  ist  nichts  anzufangen.  Ref.  wollte  daher 
gern  ein  Publicum,  das  zwischen  beiden  steht,  und  nicht,  wie  die 
beiden  Extreme,  unbedingt  abspricht,  auf  das  Buch  aufmerksam 
machen.  Die  sogenannten  WeJ Heute,  die  Journal-  und  Romanle- 
ser urtheilen  über  Alles,  weil  sie  nichts  wissen,  also  keinen 
Anstoss  finden;  die  Systematiker  verwerfen  Alles,  was  nicht  zum 
System  passt.  Nur  die  Leute,  zu  denen  sich  Ref.  rechnet,  welche 
sich  freuen,  wenn  sich  einmal  eine  verständige  Stimme  ausserhalb 
der  Schule  über  die  Schule  äussert  (recht  oder  unrecht),  können 
sich  darüber  freuen,  dass  sich  ein  gebildeter  Weltmann  nicht  aus 
Eitelkeit,  nicht  weil  er  für  Lehren  und  Predigen  bezahlt  und  pri- 
vilegirt  wird,  nicht  weil  er  aus  dem  Bücherscbreiben  ein  Gewerbe 
macht  (das  verdient  keine  Nachsicht,  wenn  es  auch  ein  P.  M. 
thut),  sondern  aus  reinem  Eifer  für  die  Sache  und  für  die 
Menschlichkeit  (Humanität,  im  besten  Sinn)  sich  mit  Spccula- 
tion  über  unser  Fühlen,  Denken,  Handeln  abgibt.  Ref.  hat  sich 
sein  ganzes  Leben  durch  mit  Philosophie  beschäftigt,  er  hat  dies 
sogar  vor  einigen  dreissig  Jahren  durch  Schriften  bewiesen,  er 
hat  sich  aber  immer  begnügt,  seine  Fähigkeit  und  Fertigkeit  im 
Denken  zu  üben,  ohne  darauf  Anspruch  zu  machen,  ein  Resultat 
für  die  Schule  zu  finden;  dasselbe  war  der  Fall  mit  der  Mathe- 
matik. Er  glaubt,  dass  viele  Andere,  die  wie  er,  Plato  und  Ari- 
stoteles gelesen  haben,  in  demselben  Fall  mit  ihm  sind,  diese» 
möchte  er  rathen,  das  Buch  zu  lesen. 

Um  den  Lesern  der  Jahrbücher  einen  Begriff  von  der  Philo- 
sophie des  Grafen  von  Redern,  oder  von  dem  Buch  (dem  Ref. 
lieber  den  gewöhnlichen  und  passenden  Titel  Essais  de  Philoso- 
phie gegeben  hätte)  scu  geben,  will  Ref.  zuerst  ganz  kurz  und 
summarisch  den  Inhalt  der  beiden  Bände  hier  anführen,  dann  die 
ausführliche  Erklärung  des  Grafen  über  den  Zweck  der  Coneide- 
rations,  über  die  rationelle  Philosophie  und  über  des  Grafen  An- 
sicht des  Verhältnisses  der  Kant  schen,  Fichte'schen ,  Schelling1- 
schen  und  Hegerschen  Philosophie  zu  der  seinigen  wörtlich 
abdrucken  lassen. 

Was  den  Inhalt  angeht,  so  beginnt  das  erste  Capitel  des  er- 
sten Tbeils  mit  einem  Abschnitt  über  den  Menschen  im  Allgemei- 
ne» (sm  la  conditioa  de  Thomms).   In  diesem  AlwohniU  gibt  der 
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Verf.  einen  reberblick  der  Geschichte,  der  nach  Ref.  Urtheil  in 
zwei  Theile  zerfallt,  der  Eine  bis  auf  die  Revolution,  ist  unbedeu- 
tend und  flüchtig,  dagegen  ist  der  zweite  und  längere,  über  die 
Revolution  und  Napoleon  ganz  vortrefflich  Der  Verf.  als  Denker 
und  vielfach  in  die  Dinge  verwickelter  Zuschauer,  der  das  Innere 
der  Dinge  erkannt  hat,  trifft  ganz  meisterhaft  den  Punkt,  worauf 
es  ankommt.  Ueber  Napoleon  unterschreibt  der  Verf.  dieser  An- 
zeige unbedingt,  was  der  Graf  sagt,  was  er  sonst  nicht  leicht 
thun  wird,  so  wie  auch  vielleicht  nur  ganz  wenige  mit  ihm 
and  dem  Grafen  übereinstimmen  werden.  Die,  welche  wissen, 
worauf  es  ankommt,  sind  Parthei,  die  Andern  wissen,  was  ihnen 
gerade  in  die  Hand  gefallen  ist,  und  sie  ihren  Gefühlen,  Gedan- 
ken angepasst  linden,  die  Uebrigcn  sind  der  Plebs,  der  dem  nach- 
läuft, der  je  nachdem  der  Wind  weht,  das  Kreuz,  die  Topfgötter 
oder  die  Freiheitsfahne  vorträgt,  oder  heute  durch  Geläut,  morgen 
durch  Trompeten,  Pauken  und  Trommeln,  übermorgen  durch  Zei- 
tungsgeschrei die  Bescheidnen  zum  Schweigen,  die  Schreier  nnd 
Thoren  zum  Festfeiern  und  Monumenteerrichten  treibt.  Auf  die- 
sen ersten  Abschnitt  folgt  ein  anderer  über  die  gegenwärtige 
Existenz  des  Menschen  und  über  seine  Bestimmung,  dem  ein  dritter 
folgt  über  irriges  Urtheilen,  über  Ursache  und  Wirkung,  über  un- 
organische und  organische  Natur,  über  das,  was  wir  Thätigkeit 
und  was  wir  Bestimmung  der  Dinge  und  Wesen  nennen.  Dann 
folgen  Bemerkungen  über  die  Meinungen  der  Philosophen,  über 
Form  und  Materie,  über  Zeit  und  Raum,  über  Materie  und  Geist. 
Das  vierte  Capitel  handelt  dann  von  Raum,  Zeit,  Entfernung  und 
Ort.  Das  fünfte  von  Bewegung,  Materie,  Körper.  Das  sechste 
von  Kräften  im  Allgemeinen,  das  siebente  von  Kräften  im  Beson- 
dern. Dann  folgen  im  achten  Capitel  vier  Abschnitte  über  or- 
ganische Körper  überhaupt  und  über  das  Thierreich  insbeson- 
dere. Das  neunte  Capitel  handelt  in  eilf  längern  Abschnitten  vom 
Nervensystem.  Dieser  erste  Theil  ist  als  Einleitung  anzusehen, 
Ref.  will  daher  den  Inhalt  des  zweiten  Theils,  der  die  Hauptsache 
in  sich  fasst,  kurz  angeben.  Das  erste  Capitel  handelt  von  Wahr- 
nehmung und  Sinnenempfindung  überhaupt;  das  zweite  in  eilf 
Abschnitten  von  den  einzelnen  Sinnen.  Das  dritte  Capitel  führt 
die  Ueberschrift  de  la  sensivite,  und  der  Verf.  bandelt  nach  eini- 
gen vorläufigen  Betrachtungen ,  denen  der  erste  Abschnitt  gewid- 
met ist,  im  zweiten  von  dem  Vorherrschen  des  blos  Sinnlichen  in 
den  Tbieren  und  den  ersten  Schritten  der  menschlichen  Kindheit 
über  diese  Grenze  hinaus.   Dann  folgt  ein  Abschnitt  über  die 
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Temperamente,  dann  der  vierte  über  inneres  Gefühl,  Hang  und 
Leidenschaft.    Der  fünfte  Abschnitt  handelt  von  den  Bedürfnissen 
und  Forderungen  der  Erkenntnisskraft,  von  innern  Bewegungen 
und  Gewohnheiten.    Von  Rückwirkung  der  innern  Kmpflndung  auf 
den  Körper.    Dann  erst  folgt  im  vierten,  fünften,  sechsten,  sie- 
benten, achten  und  neunten  Capitel  das,  was  der  Verf.  ganz  ei- 
gentlich rationelle  Philosophie  nennt.    Im  vierten  Capitel  wird  ge- 
handelt vom  Denken  im  Allgemeinen,  von  dem,  was  hier  idees 
rationelles  genannt  wird,  und  von  Sätzen  überhaupt,  im  fünften 
vom  Krkenntnissvermögen  und  seinen  verschiedenen  Aeusserungen, 
Pensee,  intellect,  esprit,  jugement.    Der  vierte  Abschnitt  des  Ca- 
pitcls  handelt  de  l'origine  du  sentiinent,  der  fünfte  de  la  raison, 
volonte,  franc  arbitre.  Jiberte,  indifference.    Der  sechste  handelt 
von  der  Sittlichkeit  der  Handlungen  und  der  siebente  vom  Cha- 
rakter.   Das  sechste  Capitel  handelt  in  sieben  Abschnitten  zuerst 
von  normalen  und  zufälligen  Verhaltnissen  des  Menschen,  zwei- 
tens vom  Wachen,  drittens  vom  Schlaf,  viertens  vom  Somnambu- 
lismus, sechsten»  de  la  catalepsie,  siebentens  des  vesanies.  Das 
siebente  Capitel  im  ersten  Abschnitt  von  den  Hauptsystemen  der 
A eifern  und  Neuern  über  Glück  und  Unglück ;  vom  höchsten  Gut ; 
Widerlegung  der  sophistischen,  durch  äussern  Anschein  gerecht- 
fertigten Lehre,  dnss  Selbstsucht  die  Triebfeder  jeder  Handlung 
aey.    Er  sagt  in  dieser  Beziehung  S.  405:    Die  Erfahrung  lehrt, 
dass  die  rohen  Naturmenschen  vom  gröbsten   Egoismus  be- 
herrscht werden,  und  dass  der  niedrigste  Egoismus  die  Ver- 
dorbensten  unter  ganz  Gebildeten  und  Verfeinerten  treibt.  Aber 
man  findet  dennoch ,  dass  selbst  nach  dem  ganz  gemeinen  Urtheil 
der  Egoismus  nur  dann  aufhört  verächtlich  zu  seyn,  wenn  er  et- 
was ganz  Grosses  schafft ,  und  dass  stets  nur  der  Mann  der  Ge- 
achteste unter  seines  Gleichen  ist,  der  mit  einem  unerschütterli- 
chen Muthe  seiner  Pflicht  die  schwersten  Opfer  gebracht  hat.  Im 
zweiten  Abschnitt  wird  dies  weiter  ausgeführt,  der  dritte  handelt 
vom  Einfluss  äusserer  Dinge  und  vom  Einflüsse  der  geselligen 
Verhältnisse.    Der  vierte  handelt  von  Freundschaft,  der  fünfte  von 
Liebe,  der  sechste  vom  Einfluss  der  herrschenden  Meinungen  und 
Systeme  auf  das  Glück    Der  achte  und  neunte  enthalten  das  Re- 
sultat aus  dem  Vorhergehenden.    Das  achte  Capitel  handelt  im 
ersten  Abschnitt  von  Atheismus  und  Materialismus  im  Allgemei- 
nen, im  zweiten  von  den  besonders  Einwürfen  gegen  Unsterblich- 
keit der  Seele  und  Existenz  einer  Gottheit   Das  neunte  Capitel 
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ist  ganz  eigentlich  den  Beweisen  für  Unsterblichkeit  der  Seele 
and  der  Widerlegung  der  Einwürfe  gegen  beide  gewidmet. 

Nach  dieser  kurzen  Uebersicht  des  Inhalts  könnte  der  Verf. 
dieser  Anzeige  anmittelbar  die  auch  noch  von  andern  Seifen  and 
aas  andern  Gründen  höchst  anziehende  Erklärung  des  Grafen  von 
Redern  über  sein  eignes  Buch  und  über  seine  ihm  eigentümliche 
Lebensphilosophie  abdrucken  lassen,  wenn  er  nicht  noch  ein  paar 
Worte  über  die  Veranlassung  der  hier  abgedruckten  Erklärung 
des  Grafen  sagen  müsste. 

Der  Verf.  dieser  Anzeige  schrieb  nämlich  dem  Grafen  anmit- 
telbar nach  dem  Empfange  der  Considerations,  also  noch  ehe  er 
sie  gelesen  hatte:  Er  sey  der  Systeme  und  Grübeleien  hohler 
S^eculanten  der  Schule  ganz  überdrüssig,  sie  erzeugten  nur  Phra- 
sen, Floskeln,  Kunstworte  und  hochklingende  Reden,  ohne  Wir- 
kung im  Leben  und  ohne  Einfluss  auf  die  Leute,  welche  sie  ge- 
brauchten, um  sich  selbst  und  andere  durch  hochklingende  Leer- 
heit zu  tauschen,  es  sey  ihm  daher  sehr  willkommen,  dass  ihm 
einmal  ein  gebildeter  Weltmann  verständlich  sage,  was  ihn  im 
Leben  geleitet  und  was  er  andern  als  Philosophie  des  Lebens 
empfehle.  Dabei  fügte  der  Unterzeichnete  hinzu,  könne  er  ihm 
nicht  verbergen*,  dass  er  von  ihm  einen  Aufschlug»  über  die  Punkte 
erwarte,  worüber  ihn  alle  Systematiker  im  Dunkeln  liessen  oder 
mit  hohlen  Reden  abspeiseten.  Diese  Punkte  seyen  die  Frage, 
wie  der  Menschen  BegritT  in  die  Natur  und  die  Natur  in  den  Be- 
griff komme?  Wie  die  Erscheinung  ausser  dem  Sinn  zur  Vor- 
stellung hinter  dem  Sinn  werde  oder  vielmehr  sich  verhalte?  Wie 
der  Wille  zur  That  werde,  und  w  ie  sich  das  Gesetz  des  Willens, 
wenn  es  ein  solches  gibt,  zur  Ursache  und  zum  Gesetze  der  Na- 
tur verhalte?  Wie  der  Wille  wirke?  Wie  sich  das  Zufällige 
zum  Notwendigen  —  oder  mit  andern  Worten,  die  menschliche 
Vernunft  zur  göttlichen  verhalte?  Der  Graf  antwortet  am  Ende 
des  Briefs  auf  diese  Fragen,  er  erklärt  aber  vorher,  dass  er  sich 
in  seinen  Cocsitlerations  blos  innerhalb  der  Grenzen  kritischer 
oder  rationeller  Philosophie  gehalten.  Um  diese  Erklärung  gründ- 
lich zu  geben,  schickt  er  eine  Kritik  der  neuesten  philosophischen 
Systeme  voraus.   Dm  Andere  mögen  die  Leser  bei  ihm  selbst 
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Cm  mich  über  die  Vernachlässigung  der  Benutzung  der  neu- 
sten Philosophie  zu  rechtfertigen,  schreibt  der  Graf,  musB  ich  ei- 
niges über  die  Considerations  voranschicken.  Es  war  nicht  meine 
Absicht,  in  denselben  ein  philosophisches  System  aufzustellen. 
Mein  ganzer  Zweck  war  gegen  Materialismus  und  Atheismus  ge- 
richtet, die  mich  von  jeher  entrüsteten  Sie  würdigen  den  Men- 
schen herab  und  trüben  sein  Leben,  das  nur  in  der  höhern  Sphäre 
der  sittlichen  Ordnung  sich  zu  wirklichem  Adel  und  wahrer  Grösse 
erheben  kann.  Streit  mit  den  herrschenden  Systemen  wollte  ich 
nicht  anfangen,  wohl  aber  den  Hauptgrund  aller  rationellen  Phi- 
losophie für  den  gewöhniiehen  Leser  aufklären,  und  auf  Realität 
anstatt  logischen  Seyns  beziehen.  Ich  wünschte  die  Philosophie 
aus  den  Hörsälen  der  Schule  in  die  Handlungen  des  menschlichen 
Lebens  zu  bringen,  so  wie  es  der  Fall  bei  den  Alten  war,  und 
leider  nicht  bei  den  Neuern  ist.  Für  die  gelehrte  Welt  ist  also 
mein  Buch  nicht  geschrieben,  sondern  für  den  gebildeten  Theil 
des  europäischen  Publikums,  der  zwar  Manches  nur  obenhin,  doch 
im  Ganzen  genommen  zu  viel  weiss,  um  sich  logische  Formeln 
und  dogmatische  Behauptungen  aufdringen  zu  lassen.  Viele  wol- 
len auch,  sehr  mit  Recht,  eigenes  Urtheil  nicht  aufgeben;  ich 
suchte  also  überall  die  Gründe  zu  richtiger  Beurtheilung  aufzu- 
stellen. 

Uebrigens  war  mir  Philosophie  schou  vor  langer  Zeit  nicht 
unbekannt,  um  soviel  mehr,  da  ich  vor  langen  Jahren  gesonnen 
war,  eine  Geschichte  derselben  in  Verbindung  mit  der  Arznei- 
kunde herauszugeben  Die  sänuntlichen  Materialien  waren  aufge- 
sammelt und  das  Manuscript  der  älteren  Philosophie  bis  zur  scho- 
lastischen mit  Einschluss  der  Araber  fertig.  Störungen  hielten 
mich  ab,  die  zweite  Abtheilung  sogleich  anzufangen,  und  nach- 
her schien  es  mir  von  keinem  Nutzen  zu  seyn,  eine  Geschichte 
der  Philosophie  mehr  in  die  Welt  zu  schicken,  welche  übergenug 
an  den  vorhandenen  hat. 

Betrachtungen  philosophischer  Art  haben  gewiss  weit  früher 
angefangen,  als  wir  wähnen;  allein  bevor  Lehrer  und  Schulen 
sich  zeigten,  konnten  sich  keine  historische  Spuren  erhalten.  Das 
Kind  lacht,  singt  und  springt,  und  weiss  kein  Wort  von  seinem 
Zwergfell,  seinem  Kehlkopf,  oder  seinen  Muskeln.  Nicht  viel  an- 
ders ging  es  mit  dem  Anfange  der  Philosophie;  man  dachte,  ohne 
das  Denken  zu  untersuchen,  und  da  man  vom  Seyn  wenig  wusste, 
grübelte  man  über  das  Werden.    Die  ersten  Philosophen  forschte« 
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nach  dem  Ursprünge  der  Dinge  and  baaeten  Cosmogooien.  Bei 
den  Griechen  lebten  sie  mehrcntheils  in  .Freistaaten ;  sie  mussten 
daher  auch  in  das  practische  Leben  eingeben,  und  sie  bebandelten 
die  Lehre  vom  höchsten  Gut.  Sogar  die  Ideen  des  Plato  sind 
halb  cosmogonisch ;  sie  stehen  bei  dem  Allmächtigen,  individuell 
und  zur  Weltordnnng  plastisch. 

Locke  bat  zuerst  die  Produkte  des  Denkens  untersucht  und 
classificirt ,  allein  ganz  empirisch;  die  Intelligenz  ist  tabula  rasa, 
auf  welche  die  Erfahrung,  Anschauung  und  Begriff  verzeichnet. 
Wer  dieses  Buch  lesen  und  wie  es  gelesen  werden  müsse,  dar- 
über gibt  er  keine  Auskunft. 

Leibnitz  schützte  mit  seinem  Spiritualismus  und  seinem  An- 
sehen die  deutsche  Philosophie  gegen  die  empirische  Skepsis, 
welche  sich  gegen  alles  Uebersinnliche  auflehnte,  und  die  bald 
mit  dem  Materialismus  verbündet,  das  heilige  Land  zu  erobern 
trachtete. 

Kant  hatte  das  grosse  Verdienst,  die  Philosophie  wieder  auf 
den  rationellen  Weg  zu.  bringen.  Campanella  war  auf  das  innere 
Bewusstseyn  zurückgegangen,  welches  Cartesius  später  und  be- 
schränkter vom  Denken  allein  ableitete,  und  seitdem  ist  es  ein 
gewöhnlicher  Ausgangspunkt  geblieben.  Kant  unterscheidet  das 
empirische  Bewusstseyn  und  lässt  die  Vorstellungen  Ich,  und 
Ich  denke,  aus  dem  transcendentalen  Bewusstseyn  der  Identität 
seiner  selbst  hervorgehen;  es  ist  aber  leer  von  aller  Anschauung 
und  man  kann  sich  das  Aufhören  desselben  sehr  wohl  denken,  als 
das  Nachlassen  einer  Kraft.  Die  Materie  ist  das  Empfindbare, 
das  Bewegliche  im  Räume,  und  in  Absicht  auf  die  Form,  das  Be- 
stimmbare. Der  Geist  ist  ein  X,  dessen  Prädicate  die  Vorstellun- 
gen sind,  welche  von  ihm  unterschieden  werden  müssen.  Die 
Existenz  geistiger  Substanzen,  oder  der  Körper  ohne  Beziehung 
auf  die  Sinne,  ist  transscendentaler  Idealismus.  Die  wichtigsten 
Fragen  hält  Kant  für  keines  Beweises  fähig,  und  ihre  Bejahung 
für  ein  blosses  Vernunftbedürfniss:  das  Noumenon  lässt  er  unbe- 
stimmt.   Allerdings  wenig  erfreuliche  Resultate. 

Seine  drei  Nachfolger  haben  geometrische  Constructionen  und 
algebraische  Formeln  gebraucht,  halb  als  Verdeutlichung,  halb  als 
Beweis,  aber  sehr  uneigentlich,  denn  sie  sind  nur  auf  Raum  und 
Zahl  anwendbar.  Die  beiden  Letzten,  Schelling  und  Hegel,  sind 
beständig  in  Berührung  mit  dem  to  kv  des  Plotinus,  dem  Realis- 
mus der  Scholastiker  und  dem  Spinozismus. 

Flehte  lässt  eine  unbestimmte  Thätigkeit  sieb  an  einer 
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Linie  bewegen,  die  unendlich  seyn  könnte,  es  aber  doch  nicht 
wird,  weil  ein  Hindernis«  einen  Stoes  veranlasst,  der  die  Thätig- 
keit  gegen  ihren  Ausgangspunkt  zurücktreibt.  Auch  kann  man 
sich  die  Thätigkeit  denken,  als  von  einem  Mittelpunkte  nach  un- 
endlichen Linien  ausstrahlend,  auf  welchen  derselbe  Stoss  eintritt; 
endlieh  als  zwei  Ströme  im  Gleichgewichte,  oder  welche  sich  an 
einer  Fläche  bewegen.  Dieser  Stoss  ist  unerklärbar  und  geht 
über  aUes  Wissen  —  aus  ihm  entsteht  das  Welt -All. 

Die  unbestimmte  Thätigkeit  und  die  unendlichen  Linien  sind 
das  Ich  und  seine  in  das  Unendliche  gehende  Thätigkeit  (genauer 
genommen,  das  von  Schelling  ausgesprochene  unendliche  Ich): 
das  Hinderniss  ist  das  Nicht -Ich,  der  zurücktreibende  Stoss  die 
Begrenzung  des  Ichs  und  zugleich  die  Wechselwirkung  und  die 
Entgegensetzung  des  Ichs  und  des  Nichtichs  —  indem  das  Ich 
activ  bei  seinem  Ausgehen  und  nachher  passiv,  im  Zurückgehen 
einen  Theil  seiner  ersten  Thätigkeit  aufhebt,  so  empfindet  es  sich 
bald  activ  und  das  Nicht -Ich  passiv,  bald  passiv  und  das  Nicht  - 
Ich  activ.  Das  Ich  fühlt  sich  in  seinem  Streben  die  Unendlichkeit 
zu  erfüllen,  begrenzt  durch  das  entgegengesetzte  Streben  des 
Nicht  »Ichs;  die  Grenze  ist  im  Gleichgewichtspunkte,  und  ebenso 
•ind  Empfinden  und  Denken  entgegengesetzt.  Das  Gesetzte  hat 
nur  Daseyn  für  das  Setzende,  das  Nicht -Ich  kann  also  im  Ich 
vorhanden  seyn,  ohne  objectives  Daseyn  zu  haben:  dasselbe  Ding 
erscheint  ideell  im  Ich  und  reell  im  Nicht-Ich,  ideell  und  reell  sind 
darnach  eins;  das  Ich  ist  Ich,  und  Identität  ist  der  Grund  aller 
Erkenntniss. 

Das  Erschleichen  der  Sätze  mit  Verkehren  des  logischen  Be- 
griffs in  Realität  fällt  von  selbst  in  die  Augen,  es  darf  aber  nicht 
unbemerkt  bleiben,  wie  unrichtig  Fichte  das  Ich  in  seinem  Zu- 
rückgehen einen  Theil  seiner  ersten  Thätigkeit  aufheben  lässt,  um 
Passivität  und  die  Entgegensetzung  des  Empfindens  und  Denkens 
herauszubringen.  Offenbar  ist  der  zurückgelegte  Weg  von  B  nach 
A  ebenso  reell  und  erfordert  ebendieselbe  Kraftäusserung  als  der 
von  A  nach  B.  Nur  in  Rücksicht  auf  dieselbe  Person  können 
die  beiden  Richtungen  mit  +  und  —  als  entgegengesetzt  bezeich- 
net werden,  weil  die  Wirkung  der  einen  Handlung  als  Entfernen 
vom  Punkt  A,  durch  die  Wirkung  der  zweiten  Handlung  ausge- 
glichen wird,  und  sie  sich  wieder  an  demselben  Ort  befindet 

Dieses  ist  in  aller  Kürze  das  bildliche  Erweisen  für  die  Ein- 
bildungskraft. Nicht  selten  werden  andere  mathematische  Begriffe 
gebraucht,  der  Stoss  der  elastischen  Körper  u.  s.  w.    Die  lo- 
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fische  Darstellung   and   der  logische  Beweis  lauten  sonderbar 

genug. 

Fichte  fängt  an  mit  dem  Satze  A  ist  A,  als  dem  absolute« 
sten  Grundsatz,  alles  menschlichen  Wissens,  den  er  sogleich  in  A  = 
A  rerwandelt  (das  Gleichheitszeichen  soll  nehmlieh  gleichbedeu- 
tend seyn  mit  der  logischen  Copola),  und  dann  in  den  Salz  wenn 
A  ist,  so  ist  A.  Den  Zusammenhang  zwischen  Wenn  und  So 
nennt  er  X,  und  dieser  soll  absolut  seyn.  Aus  dem  unbekannten 
Setzen  des  ersten  A  ergibt  sich  das  absolute  Setzen  des  zweiten 
A,  und  in  diesem  Urtheil  ist  A  Pradkat  in  dem  A  Subject  abso- 
lut gesetzt,  d.  h.  wenn  A  im  Ich  gesetzt  ist,  so  ist  es  gesetzt, 
oder  vielmehr  so  ist  es,  und  der  Zusammenhang  X  ist  absolut 
gesetzt,  dieses  ist  Thatsache  des  empirischen  Bewusstseyns.  X  ist 
das  absolute  Gesetz,  welches  das  Ich  selbst,  dem  Ich  zum  Urthei- 
len  gibt,  und  ist  =  dem  8atze  Ich  bin  Ich,  der  eine  ganz  an- 
dere Bedeutung  hat  als  A  =  A,  weil  im  letztem  gar  nicht  aus- 
gemacht ist,  ob  A  gesetzt  oder  mif  einem  Pr&dicate  gesetzt  sey 
und  einen  Inhalt  habe,  da  jener  =  X  hingegen  absolut  und  nach 
Form  und  Inhalt  gültig  ist.  Man  kann  ihn  auch  so  ausdrücken 
Ich  bin.  Das  Ich  als  absolutes  Subject  ist  dasjenige,  dessen 
Seyn  oder  Wesen  blos  darin  besteht,  dass  es  sich  selbst  als  sey- 
end  setzt. 

Seinen  zweiten  Grundsatz  der  Wissenschaftslebre ,  —  A  = 

—  A,  hatte  Fichte  wie  den  ersten  behandeln  können,  allein  er 
sieht  einen  Umweg  vor,  um  auf  ein  absolutes  Entgegensetzen  zu 
kommen.  Er  geht  wiederum  von  einer  sogenannten  Thatsache  des 
empirischen  Bewusstseyns  aus,  nehmlich  unbestreitbar  ist  der  Satz, 

—  A  nicht  gleich  A.  Würde  man  aufgefordert,  darüber  einen 
Beweis  zu  fähren,  so  müsste  er  aus  A  =  A  hergeleitet  werden, 
welches  unmöglich  ist;  denn  wollte  man  auch  das  Acusserste  se- 
tzen ,  dass  der  Satz  —  A  nicht  =  A ,  gleich  sey  dem  Satze  — 
A  ä  —  A,  mithin  das  —  A  einem  im  Ich  gesetzten  Y  =  ist, 
welches  so  viel  heissen  würde,  als,  wenn  das' Gegentheil  von  A 
gesetzt  ist,  so  ist  es  gesetzt,  so  wird  der  Zusammenhang  X  wie 
oben  schlechthin  gesetzt.  Der  Satz  ist  also  nicht  von  A  =  A 
abgeleitet,  denn  in  diesem  Falle  müsste  die  Bedingung  der  Form 
der  blossen*  Handlung,  unter  welcher  das  Gegentheil  von  A  ge- 
setzt wird,  sieh  ebenfalls  von  demselben  ableiten  lassen,  und  so 
steht  er  als  blos  logischer  Satz,  so  wie  A  =*  A,  unter  der  höch- 
sten Form  der  Förmlichkeit  überhaupt,  d.  h.  der  Einheit  des  Be- 
wusstseyns,   Da  aber  die  Form  des  Gegensatzes  in  der  Form  des 
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Setzens  nicht  enthalten  ist,  da  sie  ihr  vielmehr  entgegengeselst 

ist,  so  ist  —  A  ohne  alle  Bedingung  und  schlechthin  entgegen- 
gesetzt ,  weil  es  gesetzt  ist,  und  das  Entgegengesetzte  ist  aa 
Nicht -Ich. 

Der  dritte  Grundsatz  der  Wissenschaftslehre  soll  vermittelnd 
seyn. 

In  sofern  das  Nicht -Ich  gesetzt  ist,  ist  das  Ich  nioht  gesetzt, 
denn  durch  das  Nicht -Ich  wird  das  Ich  völlig  aufgehoben.  Ks 
moss  also  eine  Handlung  =  Y  des  menschlichen  Geistes  geben, 
deren  Prodoct  =  X  ist,  durch  welche  das  Ich  und  Nicht-Ich  ver- 
einigt, gleichgesetzt  werden,  ohne  sich  aufzuheben.  Wie  lassen 
sich  also  A  und  —  A,  Seyn  und  Nicht -Seyn,  Realität  und  Ne- 
gation zusammendenken?  Dieses  wird  keiner  anders  beant- 
worten, als  dass  sie  sich  gegenseitig  einschränken.  Einschrän- 
ken heisst  die  Realität  durch  Negation  nicht  gänzlich,  sondern  nur 
zum  Theil  aufheben.  Es  wird  also  das  Ich,  sowohl  als  das  Nicht- 
Ich  schlechthin  theilbar  gesetzt.  Ein  Theil  der  Realität,  welcher 
dem  Nicht-Ich  beigelegt  wird,  ist  also  im  Ich  aufgehoben. 

Vorher  sagt  Fichte  als  Erläuterung:  —  Man  hört  wohl  die 
Frage  aufwerfen,  was  war  ich  wohl,  ehe  ich  zum  Selbstbewusst- 
seyn  kam?  Die  Antwort  ist:  Ich  war  gar  nicht,  denn  ich 
war  nicht  Ich.  Fragen  dieser  Art  sind  nicht  zu  beantworten,  denn 
wenn  man  sich  wohl  versteht,  sind  sie  gar  nicht  aufzuwerfen. 

Es  würde  von  keinem  Nutzen  seyn,  Fichte s  Wissenschafts- 
lehre  weiter,  als  die  ersten  Grundsätze  gehen,  zu  verfolgen,  ich 
werde  aber  einige  Bemerkungen  über  die  Grundsätze  selbst  hin- 
zufügen, welche  sich  zum  Theil  aoeb  auf  manche  Behauptungen 
seiner  Nachfolger  anwenden  lassen 

i.  A  ist  A,  wird  als  ein  unbestreitbarer  absoluter  Satz-  auf- 
gestellt und  zugleich  als  Thatsache  des  empirischen  Bcwusstseyns. 
Er  soll  ein  Urtheil  vorstellen  mit  seiner  Copula,  allein  dennoch 
kein  Seyn  aussagen.  In  jedem  Urtheiie  ist  das  zweite  Glied  eine 
Bestimmung  des  ersten  und  hat  einen  geringem  Inhalt.  Wie  kann 
aber  A  sich  selbst  zur  Bestimmung  dienen  und  zu  seinem  eigenen 
Prädicate  werden?  Der  Satz  ist  also  kein  Urtheil,  sondern  eine 
blosse  Tautologie.  A  wird  ein  Mal  und  wiederum  ein  zweites 
Mal  gesetzt. 

*.    Nunmehr  wird  dieser  Satz  zu  A  =  A  und  die  Copula 
sinn  Gleichheitszeichen  umgewandelt.    Gleichheit  ist  eine  Bezie- 
hung der  Intelligenz  zwischen  zwei  verschiedenen  Objeeten.  Wei- 
chs keinem  von  beiden  etwas  gibt  oder  nimmt    Bin  Objekt  kann 
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aber  nicht  auf  sich  bezogen  und  ebensowenig  sich  selbst  gleich- 
gesetzt werden.  Mathematische  Wissenschaften  handeln  von  der 
Quantität  ass  ist  das  Zeichen  der  Gleichheit  in  jeder  der  Aus- 
messungen des  Raumes,  zu  welcher  die  gleichen  Grössen  gehören, 
ohne  auf  ihre  besondern  Bestimmungen  zu  sehen,  welche  ganz 
verschieden  seyn  können.  Ein  Dreieck  wird  einem  Zirkel  oder 
einem  Viereck  =  gesetzt,  weil  nur  ihre  Grösse  als  Flacheninhalt 
betrachtet  wird.  Allein  in  philosophischen  Untersuchungen  kann 
der  Gebrauch  mathematischer  Constructionen  und  algebraischer 
Zeichen  gar  nicht  zugelassen  werden,  Begriffe  sind  weder  Raum- 
noch  Zahlverhältnisse.  Ausserdem  kann  =  nicht  als  gleichbedeu- 
tend mit  der  Copula  angesehen,  noch  an  ihrer  Stelle  gesetzt 
werden.  Die  Copula  zeigt  nur  die  Verknüpfung  zweier  Begriffe 
an,  allein  das  Prädicat  ist  dem  Subject  nicht  gleich. 

8.  Die  vorigen  Sätze  werden  in  den  Satz,  wenn  A  ist,  so 
ist  A,  der  ihnen  vollkommen  gleich  seyn  soll,  umgewandelt.  Aus 
dem  ersten  hypothetischen  Gliede  dieses  sogenannten  Urtbeils  soll 
■ich  das  zweite  vermittelst  des  X  bezeichneten  Zusammenhangs 
Absolut  ergeben.    Diess  ist  offenbar  sophistisch. 

Ohne  Falsch  ausgedrückt,  heisst  dieser  Satz: 

Wenn  A  angenommen  (gesetzt)  wird,  so  ist  A  angenommen, 
oder  genauer,  wenn  A  hypothetisch  angenommen  wird,  so  ist  A 
hypothetisch  angenommen.  Sagt  man  nun  wie  Fichte:  Wenn  A 
hypothetisch  angenommen  wird,  so  ist  A,  so  leuchten  der  Trug- 
schluss  und  die  Ungereimtheit  sogleich  ein.  Der  eigentliche  Satz 
wäre  also  wiederum  eine  Tautologie,  in  seiner  Umwandlung  ist 
blosser  Schein.  Die  Folgerungen,  die  absolute  Synthesis,  welche 
unter  der  Bezeichnung  einer  unbekannten  Grösse  algebraisch  ein- 
geführt wird,  das  Seyn,  welches  sich  aus  den  Sätzen  ergibt  etc., 
fallen  mit  dem  Obersatze  weg 

Ebenso  werden  mit  den  beiden  A,  das  absolute,  sich  als  sey- 
end  setzende  Ich,  und  das  von  ihm  absolut  in  sich  gesetzte  Ich 
eingeführt,  nebmlich  Ich  =  Ich,  ein  Satz,  welcher  =  seyn  soll 
dem  Satze: 

Alles  was  ist,  ist  nur,  in  sofern  es  im  Ich  gesetzt  ist,  und 
ausser  dem  Ich  ist  nichts. 

Dieses  ist  wieder  rein  sophistisch.  Das  ist  nur  wird  abso- 
lut (oder  allgemein)  gebraucht,  ob  es  gleich  in  richtiger  Folge 
nur  auf  das  Ich  bezogen  werden  kann:  ordentlich  ausgedrückt 
dqis  der  Satz  heissen : 

Alles  waa  ist,  ist  für  das  lob  nur.  in  sofern  es  in  dem 
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loh  gesetzt  ist  und  ausserdem  ist  für  das  Ich  nichts.  Ebenfalls 
Tautologie,  die  sich  nm  einen  logischen  Ausdruck  des  Bewusst- 
seyns  herumdrehen. 

4.  -f  und  —  werden  in  der  Algebra  gebraucht  als  Bezeich- 
nung von  Grössen,  deren  eine  als  die  andere  verringernd  ange- 
nommen wird,  eine  blosse  Beziehung,  die  auch  mit  positiv  und 
negativ  ausgedrückt  wird.  Dieses  hat  aber  keineswegs  die  Be- 
deutung als  Seyn  und  Nicht  -Seyn,  und  +4  wird  eben  so  gut 
abgezogen  von  — 9  als  — 4  von  -f  ü.  Fichte  bedient  sich  ihrer 
als  Bezeichnungen  einer  realen  Negation;  das  Nicht-Ich  soll  das 
Ich,  und  eben  so  +A  (das  -f~  steht  nicht  gedruckt  da,  versteht 
sich  aber  von  selbst)  — A  aufheben,  wie  Seyn  und  Nicht -Seyn. 
Für  ihn  ist  aber  A  das  Ich,  das  einzige  Beale ,  wie  kann  es  also 
mit  dem  Seyn  entgegengesetzten  Bestimmungen  noch  reell  gedacht 
werden  ? 

•  In  der  Ausführung  des  zweiten  Grundsatzes  der  Wissen  - 
schafts -Lehre  wird  der  Satz  — A  nicht  =A,  dem  Satze  — A 

 A,  gleichgestellt.    Auf  diesem  Wege  will  Fichte  auf  das 

Ich  und  Nicht-Ich ,  als  Producte  ursprünglicher  Handlungen  des 
Ichs,  und  auf  die  Entgegensetzung  als  eine  absolute  Handlung 
desselben  und  im  Objecte  selbst  befindlich,  kommen.  Das  Nicht  - 
Ich  soll  das  Entgegengesetzte  des  Ichs  seyn;  das  Nicht -Ich  und 
das  Ich,  +  A  und  —  A  müssen  einander  aufheben  wie  Seyn  und 
Nicht-Seyn. 

Nicht  -  Seyn  ist  überhaupt  eine  leere  logische  Entgegensetzung, 
die  sich  allerdings  auch  in  das  gewöhnliche  Denken  mit  einem 
Scheine  des  Beeilen  eingeschlichen  hat,  allein  als  Realität  gibt  es 
kein  Nicht- Seyn,  in  der  empirischen  Wahrnehmung  ist  das  Auf- 
hören des  Seyns  eine  blosse  Ver&nderung  seiner  Form. 

—  A  nicht  gleich  -f  A,  =  dem  Satze  —  A=— ,  ist  blosse 
Sophisterei.  Beide  Sätze  sind  formell;  das  Object  oder  Prfidieat 
A  wird  in  dem  zweiten  Gliede  beider  Sätze  unter  entgegengesetz- 
ten Bestimmungen  gesetzt;  die  ganzen  Sätze  können  demnach  ein- 
ander nicht  gleich  seyn. 

Logisch  genommen,  hat  jeder  Begriff  seine  Entgegensetzung, 
es  bedarf  nur  der  verknüpfenden  Negation,  um  sie  zu  setzen  ;  eben 
so  kann  auch  irgend  ein  Gebiet  des  Denkens  unter  zwei  oder 
mehrere  Begriffe  gebracht  werden,  welche,  indem  sie  dasselbe  ein-- 
theilen,  als  sich  gegenseitig  beschränkend  und  entgegengesetzt 
erscheinen:  auf  die  in  der  Wirklichkeit  enthaltenen  Objecte  kann 
dieses  nicht  angewendet  werden.   Das  Welt -All  könnte  eben  so 
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gut  objectiv  in  Erde  ond  Nicht-  Erde  eingeteilt  werden,  als  sab- 
jectiv  uad  objectiv  in  Ich  und  Nicht -Ich.  Die  Erde  ist  aber  an 
sich  eben  so  wenig  dem  übrigen  Welt- All  entgegengesetzt,  als 
das  Ich.  Dass  die  Begriffe  sieb  aufheben,  bedeutet  nur,  dass  sie 
nicht  zugleich  bestehend  in  demselben  Gegenstand  angenommen 
können.  Allein  Objecte  sind  einander  nicht  entgegenge- 
und  das  einzige  Reale,  das  A  oder  Ich.  sich  selbst  entge- 
oder  sich  aufheben  zu  lassen,  ist  logisches  Blend- 

rk. 

.  6.  Der  dritte  Grundsatz  der  Wissenschafts-Lebre  soll,  ob  es 
gleich  nicht  ausdrücklich  gesagt  ist.  ebenfalls  als  eine  Thatsache 
des  empirischen  Denkens  gelten.  Denn,  so  heisst  es:  wie  lassen 
ii+-A  iiml  — A,  Seyn  und  Nicht-Seyn,  Realität  und  Negation 
mdenken,  ohne  sich  zu  vernichten?  Es  ist  nicht  zu  er- 
warten, dass  irgend  j  ema  nd  diese  Frage  anders  beantwor- 
ten werde,  als  sie  werden  sich  gegenseitig  einschränken,  d.  h. 
die  Realität  wird  nur  zum  Theil  aufgehoben,  das  Ich  und  Nicht- 
Ich  werden  (heilbar  gesetzt  (die  Quantitäts-FähigkeitJ. 

Wer  wird  aber  zugeben,  dass  Seyn.  Realität,  Grade  haben, 
theilbar  sind,  (heil weise  aufgehoben  werden  können.  Das  Seyn, 
die  Realität,  sind  oder  sind  nicht,  zwischen  diesen  beiden  Fällen 
gibt  es  kein  Mittelding,  und  welche  Vielheit  von  Bestimmungen, 
oder  wie  wenig,  man  auch  unter  den  Begriff  eines  Objeets  fassen 
mag,  so.  ist  es  darum  weder  mehr  noch  weniger.    Es  ist. 

So  bestimmt  übrigens  auch  Fichte  angibt,  er  wolle  gar  nicht 
behaupten,  dass  A  sey,  so  ist  sehr  begreiflieb,  dass  es  weder  hy- 
pothetisch, noeh  als  bloss  logische  Entgegensetzung  von  einem 
Seyn  oder  Nicht -Seyn  die  Rede  seyn  kann,  ohne  dass  der  Be- 
griff eines  realen  Seyns  sich  im  Hintergrunde  befinde,  der  unmit- 
telbar dem  Bewusstseyn  unterliegt;  dieses  mag  man  immerhin  em- 
pirisch nennen,  es  ist  aber  unmittelbar  verknüpft  mit  dem  ur- 
sprünglichen oder  tcanscendentalen  Bewusstseyn,  welches  weiter 
nichts  ist,  als  die  Fähigkeit  der  Intelligenz  sich  bei  jeder  Kraft- 
ausserung  als  seyend  zu  empfinden  und  wahrzunehmen.  Allein 
die  Benennung  ist  sehr  uneigentlich,  denn  wie  könnte  das  Be- 
wusstseyn vor  *  der  Kraftäusserung  entstehen  ? 

.  In  der  Anwendung  zergeht  Pichte's  System  gänzlich.  Das 
Objective  soll  aus  dem  Subjectiven  entstehen,  das  Ich  und  Nicht  - 
loh  das  Welt -All  umfassen.  In  der  Wirklichkeit  ist  es  eine 
seichte,  logische*  Eintbeilung,  deren  Begriffe  sich  scheinbar  be- 
schränken.   Allein  Begriffe  sind  ordnend  und  nicht  erzeugend ,  und 


Digitized  by  Google 


Ceoaidtfrationt  f  uff  Im  nature  de  l'h  online  par  le  comte  de  Redern.  6W 

die  wahrnehmende  Intelligenz  wird  eben  so  wenig  von  dem  Wahr- 
genommenen beschränkt  und  begränzt,  als  dieses  von  ihr. 

Sendling  hat  vieles  von  Fichte  angenommen,  ob  er  gleich  dem 
Idealismus  desselben  entgegentritt,  und  ausdrücklich  sagt,  die 
Philesophie  bat  die  hohe  Forderung  zu  erfüllen,  den 
Menseben  ins  Schauen  einzuführen.  Allein  man  möchte 
eher  glauben,  dass  er  un>l  Hegel  den  Menschen  aus  dem  blühen- 
den Reiche  des  Schauens,  in  die  licht-  und  luftleere  Oede  der  lo- 
gischen Begriffe  bannen  wollten.  Hegel  hat  manches  von  Send- 
ling, wenn  er  auch  vieles  verwirft. 

Es  sind  mir  neuerlich  vergessene  Auszüge,  welche  ich  vor 
vielen  Jahren  von  Sohelling's  Schriften  gemacht  hatte,  wieder  vor 
die  Hand  gekommen,  und  ich  habe  gesehen,  wie  anstössig  mir 
schon  damals  das  logische  Treiben  war.  Seitdem  ich  mit  Hegel 
bekannt  geworden  bin,  hat  sich  meine  Meinung,  meine  Empfindung 
mochte  ich  sagen,  nicht  geändert. 

Die  kritische  Verkettung  und  Ausführung  ihrer  Systeme  mag 
man  ihnen  nach  Belieben  als  hohes  Verdienst  anrechnen,  allein 
schöpferisch  kann  man  sie  fürwahr  nicht  nennen. 

Gegen  zwei  Häupter  der  Philosophie  in  Deutschland  dürfte, 
dieses •  Urlheü  sehr  ungeziemend  erscheinen,  ich  muss  es  daher 
rechtfertigen,  und  kann  es  nicht  besser  belegen,  als  indem  ich 
einige  Hauptzüge  aus  den  Einreden  des  genialischen  Plotinus  hier 
zusammenfasse. 

Das  Leben  und  Streben  dieses  Mannes  war  eben  so  edel,  als 
seine  Lehre  reich  an  Gedanken  und  Ansichten  ist.  Viele  haben 
aus  ihm  geschöpft,  ohne  sich  dessen  zu  rühmen.  Er  hat  Berüh- 
rungspunkte  mit  dem  Philo,  dem  JSumeuius  und  noch  mehr  mit 
der  Kabhalah;  das  Liebt  der  Morgenländer  und  die  Einheit  sind 
beiden  gemein,  doch  beim  PJotin  ganz  verschieden  ausgebildet  und 
verwebt  mit  einer  Vereinigung  des  Plato  und  des  Aristoteles,  die 
er  immer  im  Auge  behält.  Mysticität  und  logische  Begriffe  mit 
vieler  Sublilitat  sind  vorherrschend;  alle  Begriffe  werden  zu  Ob- 
jecten,  und  alle  Objecte  zu  Begriffen.  Daher  sind  auch  Logik  und 
Dialektik  die  vorbereitenden  Wissenschaften.  Das  ganze  System 
bezieht  sich  auf  den  Satz: 

Seyn  ist  das  Wesen  Gottes,  alles  hat  seinen  Ursprung  in 
ihm,  und  ist  in  ihm  und  durch  ihn.  Haupt- Ansichten  sind  fol- 
gende: 

In  einem  gewissen  Zustande  einer  erhebenden  Erregung  wird 
die  Vernunft  fähig,  aus  logischen  Begriffen,  welche  ihr  durch  ein« 
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besondere  Erleuchtung  von  oben  zu  Theil  werden,  zu  erkennen, 
ond  dieselben  sowohl  auf  die  intelligiblc  Weit,  als  auf  die  Sin- 
nenwelt anzuwenden. 

Die  Intelligenz  strömt  aus  dem  Einen,  und  umgibt  es  als 
Sphäre  des  Lichts,  mit  welchem  sie  alles  durchdringt.  Alle  Dinge 
haben  ihr  Daseyn  von  ihr  und  in  ihr,  und  werden  in  derselben 
angescbauet. 

Die  Materie  ist  die  Möglichkeit  der  Form ;  diese  gibt  der 
Materie  ihre  Bestimmungen;  Form  und  Begriff  sind  identisch: 
Alle  Dinge  haben  also  Form  und  Materie  in  sich,  und  werden 
durch  diese  vorgestellt  und  vorstellend. 

Einen  Auszug  der  eigentlichen  Darstellung  mit  Rücksicht  auf 
die  neuere  kritische  Philosophie,  darf  ich  nicht  wohl  unterlassen. 

Die  Vorstellungen  der  Sinnenwelt  sind  ungewiss,  weil  die  Ob- 
jecte  ausser  uns  liegen  und  wir  sie  nur  mittelbar  vermöge  des 
Bildes  erkennen.  Die  Vernunft  hingegen  erkennt  die  Objecte  der 
tntelügiblen  Welt  unmittelbar,  sie  können  also  nicht  ausser  ihr 
liegen,  sondern  sie  schauet  sich  selbst  an  und  alle  Objecte  in  sich. 

Alles  was  ist,  ist  eins  und  hat  Einheit,  nicht  in  einerlei 
Grad,  sondern  nach  dem  Grade  der  Realität  jedes  Objects:  Einheit 
und  Realität  sind  also  identisch.  Ohne  die  Einheit  würde  die 
Seele  nicht  Seele  seyn,  jedoch  ist  Einheit  nicht  ihr  Wesen,  denn 
sie  enthält  wohl  die  Einheit,  aber  auch  eine  Vielheit  von  Fähig- 
keiten. Das  Object  und  die  Einheit  sind  nicht  dasselbe,  denn  da« 
Seyn  jedes  Objects  begreift  eine  Vielheit  von  Bestimmungen. 

Das  Welt -All  hat  Leben  und  Seele,  ist  aber  nicht  die  Ein- 
heit, sondern  eine  Vielheit  aller  Dinge;  die  Einheit  wird  ihm  dem- 
nach von  einem  Andern  zugetbeilt.  Vernunft  und  Einheit  sind 
auch  nicht  identisch ,  denn  sie  schauet  nicht  die  äusseren  Dinge 
an,  sie  schauet  sich  selbst  an  und  in  sich  alles  Objective;  sie  ist 
also  nicht  Einheit,  sondern  Duplicität:  sie  enthält  eine  Vielbeil 
von  Begriffen,  deren  jeder  ebenfalls  keine  absolute  Einheit  ist, 
sondern  vielmehr  eine  Zahl,  eine  Einheit  wie  das  Welt-All. 


(Die  Fortsetzung  folgt) 
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Wir  müssen  also  ein  Erstes  suchen,  ein  Höheres,  ans  wel- 
chem die  Einheit  entquillt.  Dieses  ist  das  Eine,  ro  kv.  Um 
es  zu  begreifen,  muss  man  sich  über  Alles  erheben,  von  Allem 
losmachen.  Es  steht  höher  als  die  Vernunft,  als  das  Denken.  Es 
steht  über  Alles:  es  ist  das  risurünglichc,  ein  Urseyn,  ein  Seyn 
ohne  Prädicate.  Sein  Wesen  ist  die  zeugende  Urkraft,  die  Mög- 
lichkeit aller  Dinge,  welche  es  virtuell  enthalt,  jedoch  ohne  dass 
sein  eigenes  Seyn  auf  irgend  eine  Weise  bestimmt  werde.  Es 
hat  weder  Quantität  noch  Qualität,  weder  Dewegung  noch  Ruhe, 
es  ist  weder  im  Räume  noch  in  der  Zeit,  man  kann  es  unter  kei- 
nen Begriff  bringen,  denn  es  ist  über  allen  Begriff.  Das  Eine  ist 
der  Grund  aller  Dinge;  alles  entspringt  aus  demselben,  aber  ohne 
irgend  eine  Veränderung  seines  Scyus,  es  bleibt  immer  in  seiner 
Ganzheit  identisch. 

Das  Eine  schauet  sich  an,  und  aus  der  Fülle,  dem  Ueberströ- 
men  seines  JSeyns,  wird  die  Intelligenz  (»öot)  erzeugt.  Die  In- 
telligenz ist  das  Nachbild  des  Einen  ,  und  hat  von  demselben  die 
Möglichkeit  aller  Dinge  empfangen.  Indem  die  Intelligenz  das 
Eine  anschauet,  gelangt  sie  zur  Duplicitfit  (Subjectivität  und  Ob» 
jectivität),  in  welcher  sich  das  Anschauende  von  dem  Angeschaue- 
ten  unterscheidet.  Indem  sie  sich  selbst  anschauet,  schauet  sie 
ihre  Vorstellungen  alles  Möglichen  an,  und  in  dieser  beständigen 
Thätigkeit  und  Bewegung  schatft  sie  die  intcliigihfe  Welt,  welche 
mit  ihr  eins  und  in  ihr  ist.  Die  iutelligible  Weh  ist  ein  lebendes, 
ein  Welt-Thier  (Sendlings  organisches  Ganze  ,  denn  alles,  was 
von  der  Intelligenz  ausgeht,  hat  Leben.  Ihr  Denken  kann  nicht 
Statt  finden  ohne  Identität  und  Differenz,  welche  in  jedem  Objecto 
enthalten  sind,  und  der  Gedanke  ist  mit  dem  Seyn  identisch.  Was 
die  Intelligenz  denkt,  das  setzt  sie  auch.  Ihr  Denken  ist  eine 
Bewegung,  welche  alles  Leben  und  alle  Realität  begreift.  Alle 
XXX1U.  Jahrg.   5.  Heft.  '  -4^ 
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Begriffe  sind  in  ihr  and  sind  die  Dinge  selbst,  jedes  Object  ist 
ein  Act  des  Denkens  (Sendlings  Potenzen  des  Absoluten),  also 
eine  individuelle  Intelligenz.  Ihre  Wirksamkeit  ist  aber  nur  in- 
nerlich. Damit  eine  äussere  Welt  entstehen  könne,  bedarf  es  also 
ausser  dem  Einen  und  der  Intelligenz  noch  eines  dritten  Principe. 

Nach  dem  allgemeinen  Gesetze,  dass  jede  Realität  nur  eine 
andere  hervorbringe,  welche  unter  ihr  auf  der  nächsten  Staffel  ge- 
ringerer Vollkommenheit  steht,  erzeugt  die  Intelligenz  die  Seele 
fcdytw  ivt^yna  xov  rof),  welche  die  Intelligenz  stets 
anschauen  muss  (eu  vovv  ßlinuv  (Tel).  Sie  ist  auch  Leben, 
Denken,  Wirksamkeit,  aber  in  einem  geringem  Grade.  Aus 
dem  Einen,  der  Intelligenz  und  der  Seele  besteht  die  intei- 
ligible  Welt;  sie  enthalten  den  Grund  alles  Seyns.  Die  In- 
telligenz schauet  das  Eine  an,  und  die  W'eltseele  schauet  die  In- 
telligenz an. 

So  wie  die  Intelligenz  virtuell  alle  Intelligenzen  enthält,  so 
▼erhält  sich  auch  die  Weltseele  zu  den  individuellen  Seelen  wie 
das  Genus  zur  Species.  Die  Wirksamkeit  der  Seele  ist  nach 
aussen  gerichtet,  und  durch  eine  Bewegung,  welche  ein  Nachbild 
der  Bewegung  der  intelligiblen  Welt  ist,  gehen  aus  derselben  die 
Sinnenwelt  und  die  Natur,  eine  Seele  geringerer  Ordnung,  eine 
sebanende  und  bewegende  Thätigkeit.  Sie  ist  in  immerwährender 
Anschauung,  durch  welche  immer  neue  Producte  und  Objecte  der 
Anschauung  entstehen:  in  ihr  wird  alles  durch  die  Anschauung, 
und  sie  bleibt  immer  dieselbe,  eine  Vorstellungskraft.  Sie  bringt 
in  die  formlose,  also  nicht  erkennbare  Materie,  Leben  und  Form, 
durch  welche  sie  erkennbar  wird.  Die  Form  enthält  den  Begriff 
und  ist  mit  ihm  identisch.  Alle  Objecte  enthalten  die  Form,  also 
den  Begriff,  und  sind  vorstellend.  Form  und  Materie,  Seele  und 
Körper  sind  unzertrennlich. 

Die  Intelligenz  erzeugt  den  Raum  durch  ihie  Bewegung,  die 
intelligible  Welt  ist  ewig.  Die  Ewigkeit  ist  die  Wesenheit,  der 
ein  unveränderliches  Seyn  zukömmt,  sie  ist  identisch  mit  Gott  in 
seiner  Allmacht  nud  unendlichem  Leben,  sie  gehört  zu  seinem 
Wesen  und  ist  kein  Accidenz.  Die  Zeit  entsteht  aus  der  Ewig- 
keit. Die  Seele  erzeugte  die  Sinnenwelt,  setzte  sie  in  Bewegung, 
und  setzte  sich  in  der  Zeit,  unter  welche  sie  alle  Bewegungen 
der  Sinnenwelt  begriff.  Diese  ist  das  Bild  der  Ewigkeit  durch 
ihre  unendliche  Succession. 

Das  Eine  ist  der  gemeinschaftliche  Mittelpunct,  um  welchen 
alles  Lebende  sich  bewegt.   Gott  berührt  ihn  unmittelbar.   In  der 
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Berührung  mit  dem  Einen  bringen  das  Leben  und  die  Wirksam- 
keit der  Vernunft,  die  Götter  (nehmlich  Religion),  die  Schönheit, 
die  Gerechtigkeit  und  die  Tagend  hervor. 

Alles  ist  vernünftig,  denn  Alles  hat  sein  Daseyn  durch  die 
Vernunft,  deren  Wirkungen  nur  verschieden  sind  in  Absicht  auf 
die  Menschen  und  die  Thiere. 

Die  Welt  ist  ein  grosses  Drama,  in  welchem  Gott,  der  Dich- 
ter desselben,  jedem  seine  Rolle  angewiesen  bat:  sie  ist  ein  un- 
ermessüch  lebendiges  Thier,  in  welchem  kein  Theil  handeln  kann, 
ohne  dass  die  andern  es  empfinden,  weil  die  Seele  auf  alle  Theile 
wirkt.  Die  intelügible  Welt  (xöopoi  voqxöc,)  ist  die  Totalität 
alles  Realen  in  seiner  Vollkommenheit  und  Unveränderliobkeit,  das 
Geister-Reich.  Die  Sinnen-Welt  (»0^04  alrSrixöt)  ist  die  To- 
talität alles  Realen  und  Veränderlichen.  Das  Welt-All  ist  die 
Vereinigung  beider. 

Bei  Schölling  sind  die  Analogieen  mit  dem  cosmogonischen 
Theile  Plotin's  und  manchen  seiner  besondern  Ansichten  auffallender 
als  bei  Hegel,  in  welchem  die  trockene  formelle  Einkleidong  und 
die  gehäufte  Terminologie  sie  nicht  so  klar  durchscheinen  lassen. 
Seine  drei  Hauptschriften  behandeln  denselben  Stoff,  und  enthalten 
daher  nothwendiger  Weise  viel  Wiederholungen;  der  Gebrauch 
mathematischer  Constructionen  und  algebraischer  Formeln  ist  viel 
weiter  getrieben,  als  bei  Fichte  und  Hegel.  Um  etwas  von  den- 
selben mit  Fug  sogen  zu  können,  darf  ich  mir  nicht  erlauben, 
ihren  Inhalt  ganz  zu  fibergehen,  wenn  ich  auch  furchten  muss, 
Sie  damit  zu  langweilen;  ich  hoffe  aber  es  wird  kurz  ausfallen. 
Er  hat  einen  zweifachen  Bau  aufgeführt,  und  den  einen  auf  das 
Absolute,  den  Andern  auf  das  Ich  begründet. 

In  dem  ersten  ist  das  Höchste,  aus  welchem  Alles  hervorgeht, 
das  Absolute,  radical  Identische  in  seiner  Unendlichkeit,  in  wel- 
chem sich  das  Objective  und  Subjective  vernichten,  nm  sich  wie- 
derum aus  demselben  durch  Evolutions-Reihen,  objectiv  als  Natur, 
und  subjectiv  als  Geist  zu  entwickeln.  Seyn  ist  das  Wesen  der 
Dinge,  das  Innere  des  Absoluten,  Erkennen  ist  das  Aeussere  der- 
selben, beides  ist  Eins.  Die  absolute  Identität  oder  die  Indifferenz 
des  Endlichen  und  Unendlichen,  ist  unendlich,  wenn  sie  sich  als 
Object  und  Subject  setzt;  demnach  ist  sie  quantitativ  und  nicht 
qualifleativ,  ihr  Ausdruck  ist  A==A.  Die  Formel  A  =  B  drückt 
die  quantitative  Differenz  aus,  welche  das  Endliche  begründet,  d. 
h.  die  Objecte,  blosse  Erscheinungen.  Nehmlich  die  Entwicke- 
lungskraft  verbindet  sich  mit  verschiedenen  Graden  des  Realen 
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(grossem  oder  geringem)  und  bildet  das  Welt-All,  als  die  Sum- 
men der  Potenzen  des  Absoluten.  So  wie  die  Potenzen  von  A, 
wenn  auch  als  Grösse  verschieden,  immer  A  zur  gemeinschaftli- 
chen Wurzel  haben,  so  bleibt  das  Absolute  immer  dasselbe  in  den 
Potenzen  seiner  nach  allen  Richtungen  gehenden  Entwickelungs- 
bewcgungen.  Die  absolute  Identität  oder  die  Indifferenz  des  End- 
lichen und  Unendlichen  ist  also  in  jedem  erschaffenen  Dinge  ent- 
halten, welches,  wenn  auch  nicht  das  Absolute  selbst,  doch  nicht 
minder  absolut  ist,  da  es  eine  Ganzheit  ausmacht. 

Man  denke  sich  eine  Linie,  deren  entgegengesetzte  Puncte 
A,  B  Pole  sind,  und  an  derselben  irgendwo  ein  Object,  so  ist 
seine  relative  Quantität,  positiv  in  Verhältnis*  der  Entfernung  von 
A,  und  negativ  in  VerhäUfkiss  der  Entfernung  von  B.  Die  Ein- 
wirkungen von  A  und  B,  sind  im  Gleichgewichte  im  Mittelpuncte 
der  Linie:  dieser  ist  also  der  Punct  des  Seyns  im  Allgemeinen, 
der  Indifferenz  oder  der  absoluten  Identität.  In  Absicht  ouf  die 
Linie  sind  A,  B  Pole,  in  Absicht  auf  das  Object  positive  und  ne- 
gative Factoren,  deren  jede  Potenz  ein  Product  (nehmlieh  Object) 
ist.  Der  Identitäts-Punct  kann  aber  auch  in  einer  gewissen  Art, 
bald  dem  Puncte  A ,  bald  dem  Puncte  B  sich  nähernd ,  6ich  der 
Linie  entlang  bewegen,  und  sich  überall  befinden,  wo  es  eine 
ßynthesis  (Production  des  Objects)  des  Objccliven  und  Subjectiveo 
gibt«  Das  mit  sich  selbst  immer  identisch  bleibende  absolute  A 
=  A  vervielfältigt  sich  kreisend  und  wendend  in  den  Potenzen 
■einer  Entwickelungs- Reiben,  nach  der  zweifachen  Richtung  des 
Ideellen  und  Reellen ,  des  Erkennens  und  Seyns ,  des  Subjectiven 
und  Object iven.  Im  Reellen  sind  seine  Potenzen  Schwere,  Licht 
und  Bewegung,  das  Leben  und  die  Organisation:  im  Ideellen  Tu- 
gend und  Wissenschaft,  .Liebe  und  Religion,  Schöuhcit  und  Kunst, 
•Ütlicbes  Gesetz  und  Staat. 

Die  Materie  strömt,  wie  Alles,  aus  dem  ewigen  Wesen,  in 
welchem  sie  als  Einbildung  in  die  Ewigkeit  nichts  von  der  Ma- 
terialität der  erscheinenden  Materie  hat.  (Das  IntelÜgible  des  1*1  o— 
tinus  erscheint  hier  wie  in.  den  folgendeu  und  in  vielen  andern 
Stellen  Sendlings). 

Der  Wekban  ist  die  Einbildung  der  Einheit  in  die  Vielheit. 
In  jedem  einzelnen  Dinge  wird  die  Idee  sich  selbst  zur  Form, 
indem  sie  in  ihrer  gedoppelten  Einheit  zugleich  im  Absoluten  und 
in  sieb  selbst  ist.  Die  allgemeine  Seele  oder  der  rein  leibliche 
Antheil  der  Natur  an  der  Körper -Reihe,  tritt  hervor  in  dem 


Digitized  by  Google 


Contidlrationt  snr  la  nature  de  Phomme  par  le  cumte  de  Redern.  661 

Lichte.  Jenseits  der  Licht -Welt  muss  eine  unbekannte  Welt  In 
einem  uns  unbekannten  Lichte  'strahlen. 

Die  Weltkörper  gehen  aus  ihren  Centris  hervor,  wie  Ideen 
aus  Ideen.  In  dieser  Unterordnung  zeigt  sich  das  materielle  Uni- 
versum ,  als  die  aufgeschlossene  Ideen-Welt.  Die  dem  Centro 
aller  Ideen  näher  liegenden  Weltkörper  haben  mehr  Allgemeinheit, 
die  entfernteren  mehr  Besonderheit.  Die  selbst  leuchtenden  sind 
in  dem  organischen  Leibe  des  Universums  die  höhern  Sensoria  der 
absoluten  Identität,  die  dunkleren  ihre  Glieder  (!!).  Der  Welt- 
körper ist  das  absolute  Thier,  das  alles,  dessen  et  bedarf,  In  sich 
•elbst  hat.  Die  Centrifugal-  und  die  Centripetal- Neigung  sind 
demselben  inwohnende  Principien  und  die  beiden  Einheiten  der 
Idee.  Jede  Kraft,  durch  eine  entgegengesetzte  beschränkt,  findet 
nur  in  diesem  Streite  ihre  Fortdauer.  Hierdurch  sichert  die  Natur 
ihren  Kreislauf  und  ihre  Ewigkeit  in  den  Producten  der  Kräfte. 
Zu  Erhaltung  dieses  Wechsels  musste  die  Nntur  alles  auf  Ge- 
gensätze und  Extreme  stellen.  (Welche  Willkühr  im  Behaupten 
nnd  Folgern?) 

Dass  Alles  sein  Entgegengesetztes  habe,  ist  also  das  grosse 
Gesetz  des  Dualismus  Die  Geschlechter  sind  der  vollkommenste 
Ausdruck  desselben.  Die  ganze  organische  Natur  spaltet  sich  in 
die  entgegengesetzte  animalische  nnd  vegetabilische 'Organisation ; 
jedes  Organ  in  einer  derselben  hat  seine  Entgegensetzung  in  der 
andern. 

Das  Leben  erfüllt  den  Raum,  es  strahlt  nach  alten  Richtun- 
gen und  bedarf  in  der  Organisation  aufgenommen  zu  werden.  Bas 
Unbelebte  hat  sein  Daseyn  im  Räume;  tritt  Bewegung  ein,  so  ist 
es  in  der  Zeit.  Das  Leben  im  Räume  und  in  der  Zeit  mit  dem 
Bewusstseyn  seiner  selbst  gehört  dem  Menschen. 

A1  ist  der  Ausdruck  der  Dinge  im  Räume;  die  Einheit  ist 
beinahe  ganz  verschwunden  in  ihrem  Seyn,  das  in  blosser  Objec- 
tivität  besteht.  Erscheint  die  Einheit  wieder  in  der  Unendlich- 
keit, so  entsteht  da«  innere  Leben  durch  eine  Art  von  Concentra- 
tion  und  bewirkt  die  8ubjectivität.  Das  subjective  Leben  verbin- 
det sich  mit  dem  objectiven,  und  A>  wird  Aa.  Das  Bewusstseyn 
dieser  Verbindung  ist  ein  höheres  Leben,  in  welchem  sich  8uh- 
jectivitat  und  Objectivit&t  verschmelzen.  Dieses  ist  A»,  der  Gipfel 
der  Pyramide. 

Die  Geschichte  ist  eine  Rieh  enthüllende  Offenhnrnng-  der  ab- 
soluten Identität,  des'  absolut  Einfachen- ohne  PrKdicate,  also  nicht 
Object  des  Wissens,  sondern  des  Voraussehen«  und  des  Glaubens. 
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— -  Gott  ist  nie,  wenn  Seyn  das  ist,  was  sich  in  der  objectiven 
Welt  darstellt.  Wäre  er,  so  sind  wir  nicht.  Aber  er  offenbart 
sich  fortwährend  durch  die  Geschichte;  denn  ist  Gott,  so  ist  die 
objective  Welt  eine  vollkommene  Darstellung  Gottes. 

Ist  der  Dichter,  Gott  oder  die  Weltseele ,  unabhängig  von 
seinem  Drama  der  Welt,  so  waren  wir  nur  die  Schauspieler,  die 
aufführen,  was  er  gedichtet  hat.  Ist  er  nicht  unabhängig  von 
uns,  sondern  offenbart  er  und  enthüllt  sich  nur  in  dem  Spiele 
unserer  .  Freiheit  selbst,  so  dass  ohne  diese  Freiheit  er  auch  selbst 
nicht  wäre,  so  sind  wir  Mitdichter  des  Ganzen,  und  Selbsterfinder 
der  Rolle,  die  wir  spielen. 

Drei  sind  die  Perioden  der  Geschichte  1.  Des  Schicksals  bis 
zur  römischen  Macht.  2.  Des  Naturgesetzes  oder  der  ausgelas- 
sensten Willkühr.  3.  Der  Periode  der  Vorsehung  —  wenn  wird 
sie  kommen?  Wenn  diese  Periode  seyn  wird,  dann  wird  auch 
Gott  seyn. 

Schelling's  zweiter  Bau  ist  eine  ConstrucHon  alles  Realen 
aus  logischeu  Begriffen.  Causalität  gilt  nur  zwischen  gleicharti- 
gen Dingen,  also  nicht  zwischen  Seyn  uud  Wissen.  Vom  Wis- 
sen, das  ein  Act  ist,  muss  man  auf  das  öbjeet  kommen,  das  ein 
Seyn  ist.  Dieses  wird  durch  dns  Selbstbewusstseyn  vermittelt, 
durch  welches  sich  das  Denkende  zum  Object  macht.  Ich  Object 
=  Ich  Subject  enthält  demnach  das  Prinoip  alles  Wissens.  Nehm- 
lieh  das  Ich  entzweiet  sich,  um  sich  anzuschauen,  und  indem  es 
sich  anschauet,  wird  es  objectiv  und  subjectiv.  Es  ist  nur  für 
sieh  Object  und  nicht  für  ein  Aeusseres,  demnach  ist  es  das  Ent- 
gegengesetzte des  Objects.  Nun  ist  das  Object  handlungsunfähig 
und  endlich,  folglich  ist  das  Ich  unendliche  Tbätigkeit,  ein  ins 
Unendliche  gehendes  Produciren  Grund-  und  Inbegriff  aller 

Realität.  Das  demselben  als  absolute  Realität  Entgegengesetzte 
kann  nur  absolute  Negation  seyn,  zwar  ideell,  welche  aber  nur 
durch  Negation,  und  nicht  durch  Privation  möglich  ist,  wie  aus 
1  +  0=1,  und  1 — 1  =  0,  erhellt.  Das  Ich  wird  Object  und  end- 
lich, indem  es  sich  anschauet,  jedoch  bleibt  es  auch  in  dieser 
Endlichkeit  unendlich,  als  unendliches  Werden,  das  beschrankt 
werden  muss,  um  ein  Werden  zu  seyn.  Damit  dieses  unendlich 
bleibe,  muss  die  Schranke  durch  den  Mittelbegriff  einer  unendli- 
chen Erweiterung  in  das  Unendliche  hinausgerüokt  werden  (!!). 
Die  Tendenz  des  Ichs  ins  Unendliche  zu  produciren,  ist  Centrt- 
fugal  nach  Aussen  gehend,  wird  aber  unbemerkbar  durch  eine 
in  sich  zurückgehende  Centripetale  Tbätigkeit,  um  sieh  in 
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seiner  Unendlichkeit  anzuschauen.  Das  Ich  ist  also  zusammen- 
gesetzte Thätigkeit  und  das  Selbstbewusstseyn  eine  absolute 
Syntbesis. 

Indem  das  Ich  seine  unbegrtinzbare  Thätigkeit  anschauet,  be- 
gränzt  es  sie  und  setzt  sie  endlich,  und  wird  in  dieser  neuen 
Duplicität  des  Widerspruchs  zwischen  dem  Endlichen  und  dem 
Unendlichen  zur  Intelligenz.  Das  Ich  ist  nur  Thätigkeit;  in- 
dem es  sich  als  ursprünglich  begranzt  anschauet,  wird  es  sich 
keiner  Thätigkeit  bewusst:  es  empfindet  nicht  das  Object,  denn 
Empfindung  ist  das  Entgegengesetzte  des  Begriffs,  sondern  die 
aufgehobene  Thätigkeit,  und  empfindet  durch  die  Negation  dersel- 
ben ein  Afflcirtseyn. 

Im  Gemüthe  sind  eine  unbestimmte  Thätigkeit  nach  Aussen, 
und  eine  demselben  abgedrungene  Thätigkeit  auf  sich  selbst  (Be- 
schränktheit, Leiden)  befindlich.  Aus  dem  Gefühl  dieser  ursprüng- 
lichen Unbeschränktheit  entsteht  das  endliche  Produot,  die  An- 
schauung, in  welcher  der  Geist  allein  den  ursprünglichen  Streit 
seines  Selbstbewusstseyns  zu  enden  vermag. 

Hier  spricht  Sendling  eins  der  bei  ihm  und  Hegel  nicht 
ungewöhnlichen  Anatheme  gegen  Zweifler  aus.  —  Beim  Anblick 
grosser  Naturgegenstände  empfindet  man  jenes  Anziehen  und  Zu- 
rtickstossen  zwischen  dem  Gegenstande  und  dem  beobachtenden 
Geiste,  jenen  Streit  entgegengesetzter  Richtungen,  den  erst  die 
Anschauung  endet.  Alles  dieses  geht  transcendental  und 
bewusstlos  bei  der  Anschauung  überhaupt  vor.  Wer  dieses 
nicht  begreift,  dessen  Einbildungskraft  ist  ertödtet,  er  ist  wissen- 
schaftlich oder  gesellschaftlich  verdorben. 

Es  bleibt  im  Bcwusstseyn  eine  Spur  der  Passivität;  dieses 
Moment  des  Selbstbewusstseyns  ist  die  ursprüngliche  Empfindung, 
das  fixirte  Ich.  Der  Zustand  des  Zwanges  des  Ichs  durch  seine 
Begränzung  erzeugt  dns  Gefühl  der  Gegenwart  oder  das  Selbst- 
gefühl. Das  Ich  wird  sich  zum  Object  als  innerer  Sinn  und  reine 
Intensität,  die  sich  nach  einer  Dimension  expandiren  kann,  indem 
ihr  die  Zeit  als  blosser  Punct,  als  Grenze  entsteht.  Die  Entge- 
gensetzung des  Puncts  der  Negation  aller  Intensität  oder  die  ab- 
solute Extensität  ist  der  unendliche  Raum,  gleichsam  das  aufge- 
löste leb.  Der  sich  zum  Objecto  werdende  äussere  Sinn  ist  der 
flaum ,  die  Zeit  ist  der  sich  zum  Objecte  werdende  innere  Sinn. 
Die  Substanz  ist  die  fixirte  Zeit.  Das  Object  ist  äusserer  Sinn 
durch  innern  Sinn  bestimmt,  oder  Extensität,  bestimmt  durch  In- 
tensität, oder  durch  erfüllten  Raum  fixirte  gegenwärtige  Zeit.  Die 
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bewusstlos  producirtc  Welt  ist  ausserhalb  aller  Zelt,  die  mit  Be- 
wussiseyn  producirende  Intelligenz  ist  renlisirend. 

Dns  Ich  ist  in  einem  beständigen  Zustünde  von  Expansion 
und  Contraction.  (Dieses  erinnert  an  die  Stelle  in  Jneobi's  Brie- 
fen an  Mendeisnhn  (Breslau,  i786  p.  22),  wo  von  den  Fulgurn- 
tionen  Gottes  und  dessen  immerwährender  Expansion  und  Con- 
traetion  (des  Bildens  und  .Producirens),  welche  ihm  Leibnilz  bei- 
legt, die  Rede  ist). 

Die  positive,  unendlich -expansive  Thätigkeit  des  Ichs  und 
seine  negative  Thätigkeit  (die  Contraction),  welche  alles  in  einem 
Puncte  zusammen  zu  drängen  strebt  (also  Attraction),  sind  die 
beiden  Factoren  der  Construction  der  Materie.  Sie  sind  absolut 
entgegengesetzte  Kräfte  des  Ichs,  müssen  aber  nicht  als  aufge- 
hoben, sondern  als  sich  das  Gleichgewicht  haltend,  angesehen 
werden.  Das  Conslruirende  zu  ihrer  Vereinigung  inuss  aber  eine 
dritte  synthetische  Kraft  seyn,  die  Schwerkraft  (diese  wird  nicht 
deducirt),  in  welche  die  eigentliche  Kraft  aufgenommen  wird 
und  sie  durchdringt.  Wenn  die  positive  Kraft  nach  den  Linien 
CA,  CB  wirkt,  so  wirkt  die  negative  umgekehrt  nach  den  Rich- 
tungen AC,  BC,  und  zwar,  da  sie  jener  entgegengesetzt  ist,  nt- 
tractiv:  in  C  sind  sie  im  Gleichgewichte.  Es  sind  hier  drei  Puncte, 
gleichartig  denen  im  Magneten,  also  ist  hiermit  das'erste  Moment 
der  Construction  der  Materie,  die  Lange  gegeben,  aus  welcher 
•ich  der  Magnetismus  deducirt,  als  eine  Function  der  Materie 
Oberhaupt.  Denkt  man  den  Punct  C  als  sich  nach  A  bewegend, 
und  die  beiden  Kräfte  als  getrennt,  so  kann  die  Expansiv  -  Kraft 
Linien  nach  allen  Richtungen  werfen,  die  mit  CA  Winkel  bilden, 
und  es  ergibt  sich  die  Breite,  das  zweite  Moment  der  Construc- 
tion der  Materie  und  die  Elecfricität.  Denn  diese  befindet  sich 
auch  nur  an  den  Oberflächen.  Vereinigt  man  wiederum  die  beiden 
Kräfte  vermittelst  einer  dritten  Kraft,  in  welche  sie  eingreifen  und 
sie  durchdringen,  so  ist  ihr  Product  die  Undurchdringlichkeit  in- 
different, da  sie  in  allen  Puncten  sind,  und  es  ergibt  sich  das 
dritte  Moment  der  Construction  der  Materie,  die  Dicke,  deren 
Ausdruck  der  Galvanismus  und  der  chemische  Prozess  sind  (!!!). 
In  innigem  Zusammenhange  steht  dieses  mit  der  Potenzirung  des 
Ichs  durch  die  drei  Acte  des  Selbstbewusstseyns.  Das  unbewusste 
Bewusstseyn  stellt  in  der  Construction  der  Materie  den  Punct  vor, 
in  welchem  die  unbegränzte  und  die  begränz.ende  Thätigkeit  noch 
vereinigt  sind,  und  die  Dimension  der  Länge  vorkommt.  Das 
Selbstbewusstseyn  seiner  Begränitheit  des  Ichs,  das  er  aber  nicht 


Digitized  by  Google 


Considtfrations  sur  la  nature  de  rhomme  par  le  comte  de  Redero.  665 

schauen  kann,  und  daher  ein  Finden  und  Empfinden  ist,  stellt  das 
Entstehen  der  Breite  vor,  gleich  der  Electricität,  denn  was  nur 
durch  Empfindung  zum  Object  wird,  ist  Qualität,  und  Qualität  ist 
nur  Electricität.  Dns  Ich  wird  sich  als  empfindend  zum  Objeet, 
und  dieser  dritte  Act  stellt  das  Hinzukommen  der  dritten  Dimen- 
sion der  Materie  vor,  und  man  sieht  also,  dass  alle  Kräfte  d?r 
Natur  auf  Vorstellungskräfte  zurückkommen,  wie  im  wohlverstan- 
denen Leibnitzinnismus. 

Alle  Formen  des  Seyns  sind  die  drei  Einheiten  oder  Dimen- 
sionen des  Raums;  alle  Qualitäten  der  Körper  müssen  auf  diese 
drei  Dimensionen  zurückkommen.  Das  Uebergewicht  der  ersten 
Dimension  ist  die  absolute  Cohnsinn,  das  Uehergpvicht  der  zwei- 
ten die  relative  Cohäsion,  die  Indifferenz  beider  ist  im  Flüssigen. 
Alle  Materie  ist  an  sich  wesentlich  eins,  eine  blosse  Raumer- 
füllung. Die  Verschiedenheit  derselben  ist  quantitativ  und  ideell, 
und  liegt  in  der  Form.  Die  Cohäsion  ist  also  die  Synthesis  der 
Indifferenz,  und  Differenz  eines  Allgemeinen  und  Besondern.  In 
der  absoluten  wird  das  Besondere  in  das  Allgemeine  gebildet,  und 
dieses  selbst  nls  ein  Allgemeines  gesetzt  In  der  relativen  wird 
dns  Besondere  unter  das  Allgemeine  subsumirt  und  als  ein  Beson- 
deres gesetzt.  Man  kann  es  eine  allgemeine  und  eine  besondere 
Cohäsion  nennen. 

Die  Qualitäten  sind  ursprünglich  in  die  Materie  durch  die 
Cohäsion  gelangt,  an  welcher  die  absolute  als  die  Länge  bestim- 
mende, und  die  relative  als  die  Breite  bestimmende  Dimension  un- 
terschieden werden  muss.  Die  Erde  behauptet  ihre  Individualität 
gegen  die  Sonne  durch  die  erste  Dimension  der  Länge;  die  Sonne 
sucht  sich  dieselbe  durch  die  zweite  Dimension,  die  Breite,  in  der 
Achsendrehung  zu  unterwerfen.  In  der  absoluten  Cohäsion  wird 
der  Körper  zu  einem  Selbstständigen,  und  trübt  sieh  für  die  Soo- 
ne,  welche  strebt,  sich  alle  Körper  als  besondere  zu  unterwerfen. 
Die  relative  Cohäsion  ist  dynamisch,  mechanisch,  chemisch  oder 
organisch.  .j  * 

Dns  rein  Allgemeine  der  absoluten  Cohäsion  stellt  sich  ia 
dem  Stickstoffe  dar,  dns  rein  Besondere  in  dem  Kohlenstoffe,  das 
rein  Besondere  und  Allgemeine  der  relativen  Cohäsion,  oder  die 
absolute  Indifferenz  beider  ungestört  von  der  absoluten  Cohäsion, 
im  Wasser.  In  der  relativen  Cohäsion  ist  SnuerstefT  Factor  des 
Besonderen,  und  da  er  Bedingung  des  Verbrennungsprozesses  ist, 
eo  ist  dieser  eine  Indiflerenzirung  des  AUgemcinen  von  der  rela- 
tiven Cohäsion,  oder  des  Besondera  und  Allgemeinen  von  der  ab- 
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soluten  Coh&sion.  Der  vollkommenste  Verbren nungsprozess  zeigt 
sich  da,  wo  der  Streit  des  Allgemeinen  und  Besondern  vollkom- 
men aasgeglichen  ist,  im  hermaphroditischen  Prodncte  des  Was- 
sers, das  als  absolut  Flüssiges  die  ganzliche  Aualöscbung  der 
beiden  ersten  Dimensionen  in  der  dritten ,  und  durch  das  Beson- 
dere ganz  Erde,  durch  das  Allgemeine  ganz  Sonne  ist.  Wo  beide 
Principien  der  allgemeinen  Cobasion  zur  Starrheit  vereinigt  sind, 
entsteht  ein  noch  höherer  Streit  der  relativen  und  absoluten  Co- 
h&sion selbst,  dessen  Ausgleichung  in  dem  höchsten  Grade  der 
Oxydation  der  Metalle  sich  wieder  als  Durchsichtigkeit  zeigt,  wo 
ein  fester  Körper  als  solcher  ganz  Sonne  und  ganz  Erde  wird. 
Sauerstoff  ist  %incip  der  relativen  Cohäsion:  die  Solution  der 
Körper  durch  Oxydation  ist  daher  bloss  scheinbar:  die  Körper 
oxydiren  sich,  um  der  gänzlichen  Auflösung  zu  widerstreben,  aber 
sie  werden  keineswegs  aufgelöst,  weil  sie  sich  oxydiren. 

Die  Wasserzersetzung  der  neuern  Chemie  ist  ein  leeres  Ex- 
perimentnl- Wesen  der  Franzosen.  (Wie  kann  man  Erfahrungs- 
Wissenschaften  so  behandeln?) 

Das  Tbätige,  das  sich  zu  Wasser  verbindet,  ist  bloss  die  po- 
sitive und  negative  Electricität,  von  welchen  die  letztere  die  Ma- 
terie an  sich,  die  blosse  Raumerfüllung  zum  Sauerstoff  potenzirt, 
ohne  jedoch  ihr  Gewichtiges  zu  seyn,  da  die  erste  den  Wasser- 
stoff bestimmt.  Diese  beiden  Stoffe  sind  also  die  Reprisentanten 
der  potenzirten  Attraction  und  Repulsion  etc. 

Die  beiden  Cosmogonien  Schelling's  sind  offenbar  eine  Spal- 
tung Plolin's.  In  der  einen  wird  das  xo  tv  zum  Absoluten,  in 
seiner  Unendlichkeit  radical  Identischen ,  dessen  Bewegung  nach 
allen  Riebtungen,  Potenzen,  positive  und  negative  Factoren  im 
Ideellen  und  Reellen,  die  Intelligenz  und  die  Weltseele  vertreten. 
In  der  andern  ist  die  Entzweiung  des  Ichs  und  seine  Selbst-An- 
schauung, die  Duplicitat  und  das  Schauen  der  Intelligenz.  Auf- 
fallend ist  es,  wie  die  Entgegensetzungen  als  reell  und  erwiesen 
angenommen,  die  Behauptungen  eine  nach  der  andern  apodictisch 
aufgestellt  werden,  und  eingeschobene  Nebensatze  späterhin  zu 
Beweisen  dienen. 

Vor  Zeiten  verstand  man  unter  dem  Absoluten,  das  höchste 
Wesen  als  Inbegriff  alles  Realen,  von  welchem  alle  Dinge  als 
erschaffen  hervorgegangen  sind,  und  im  allgemeinen  etwas,  das 
den  Grund  seines  Seyns  in  sich  selbst  hat,  oder  einen  höchsten 
Satz,  der  von  keinem  andern  abgeleitet  werden  kann. 

Allein  was  ist  das  Absolute  der  neueren  kritischen  Pbiloso- 
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phie,  mit  seinen  eben  so  unbestimmten  Prädicaten  als  es  selbst 

ist,  anders  als  die  völlige  Indetermination ,  das  bestimmungslose 
logische  Seyn,  eine  radicale  Nullität? 

Sendling  sagt,  die  hohe  Bestimmung  des  Spinozismus  zeigt 
sich  in  der  Subjectiv-Objectivität  als  Charakter  des  Absoluten. 
Subject  und  Object  sind  ja  blosse  Beziehungen  der  Intelligenz 
(Subject  und  Pradicat  gehören  nicht  hierher).  Soll  Subject  alles 
Wahrnehmende  und  Object  alles  Wahrgenommene  oder  Wahr- 
nehmbare heissen,  so  ist  die  Bintheilung  unvollkommen.  Das 
Wahrnehmende  kann  von  einem  andern  Wahrnehmenden  wahrge- 
nommen und  zum  Objecte  werden;  sollen  sie  alles  Wahrnehmungs- 
und Handlungsfähige  oder  nichtfähige  bedeuten,  so  sind  sie  mit 
Geist  und  Materie  gleichlautend,  und  in  seiner  Entzweiung  und 
Selbstanschauung  müsste  das  loh  Subjeot  =  loh  Object,  halb 
Geist  halb  Materie  werden. 

Das  Ich  liegt  offenbar  in  der  Wahrnehmung  und  Empfindung 
der  Intelligenz  ihrer  inneren  Wirksamkeit;  die  Wahrnehmung  ei-* 
ner  äussern  Wirksamkeit  gibt  das  Object,  beide  verbinden  sich  in 
demselben  Bewusstseyn  Schauen  hat  einmal  die  Bedeutung  sinn- 
licher Anschauung  und  nicht  der  intellectuellen  W  ahrnehmung  ei- 
nes Seyenden;  die  Intelligenz  kann  sich  wahrnehmen,  aber  nicht 
anschauen. 

In  dem  unendlichen  Ich,  das  sich  begränzt  und  beschränkt, 
und  damit  es  unendlich  bleibe,  die  Grenze  oder  Schranke  ins  Un- 
endliche hinausrückt,  darf  man  nur  dem  Beschränken  und  der 
Schranke  das  eigentliche  Wort  Bestimmen  und  Bestimmung  unter- 
legen, so  hat  man  den  Satz  in  seiner  wahren  Form.  —  Das  he- 
best immungsl  ose  Ich  bestimmt  sich  mit  einer  bestimmungslosen 
Bestimmung. 

Das  heisst  mit  Begriffen  spielen,  und  dieses  Spiel  wird  fort- 
gesetzt mit  der  Expansion  und  der  Contraction  des  Ichs,  den  drei 
Acten  des  Selbstbewusstseyns  zur  Construction  der  Materie  und 
des  Realen,  mit  Hülfe  der  absoluten  und  der  relativen,  der  allge- 
meinen und  der  besondern  Cohäsion. 

Die  drei  Ausmessungen  der  Ausdehnung  sind  Begriffe  der 
Intelligenz,  mathematische  Bestimmungen  der  Grösse.  Denkt  man 
sie  unendlich,  d.  h.  bestimmuugslos,  so  werden  sie  zu  den  drei 
Dimensionen  des  Raums,  den  man  die  logische  Ausdehnung  nen- 
nen könnte. 

Schellin g  neisst  die  Materie  an  sich,  also  bevor  sie  durch 
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Constraction  zu  einöro  Realen  geworden  ist,  eine  blosse  Erfüllung 
des  Raums;  wie  kann  sie  aber  den  Raum  erfüllen,  ohne  die  drei 
Dimensionen  zu  linben. 

.  Doch  genug  von  seinen  Constructionen.  Sonderbar  ist  aber, 
wie  ein  Mann  von  Talent  und  geübtem  Denken  nicht  stutzig  wird, 
wenn  die  Entwicklung  seines  Systems  auf  abentheuerliche  Be- 
hauptungen und  Widerspruch  mit  erkannten  Thatsachen  fährt 
Statt  dessen  verwirft  er  die  Wasserzersetzung  der  neueren  Che- 
mie und  spricht  verächtlich  von  den  Franzosen,  welchen  man  die 
jetzige  Gestalt  dieser  Wissenschaft  zu  verdanken  bnt. 

Noch  sonderbarer  sind  seine  Behauptungen  in  Absicht  auf  die 
Geschichte.  Den  Dichter  und  das  Drama  hat  er  vom  Plotin. 
Aber  warum  sollte  mit  der  römischen  Macht  der  Wechsel  der  Pe- 
riode des  Schicksals  und  der  Periode  der  Willkühr  eingetreten 
seyn?  Kam  dieser  Wechsel,  wie  Remus  über  den  Graben  sprang 
und  ihn  Romuius  erschlug,  oder  nach  der  Vertreibung  der  Könige 
etc.  Und  wie  ist  es  denn  mit  dem  weit  grössern  unbekannten  und 
von  den  Römern  uneroberten  Theile  der  Welt  zogegangen  ?  War 
in  Asien,  Africn,  America  weniger*  Willkühr  vor  der  Zeit  der 
Römer,  als  nachher  bei  ihnen?  Soll  die  Darstellung  spinozistisch 
•eyn,  so  ist  Gott  allerdings  ilie  einzige  Substanz,  er  allein  hat 
das  wahre  Seyn,  alles  Uebrige  ist  nur  Accidenz  und  hat  es  nicht, 
wir  sind  also  nicht  und  die  Geschichte  ist  die  Erzählung  einiger 
Reihenfolgen  der  Accidenzen  Gottes.  Dann  kann  sich  aber  hie- 
rin auch  nichts  ändern.  Aufrichtig  zu  sagen,  ist  dieses,  wie  man- 
ches Andere,  geradezu  ungereimt,  ausserdem*  ist  es  unüberlegt, 
sieh  auf  diese  Weise  in  Rücksicht  Gottes  auszudrücken.  Welcher 
Meinung  man  auch  seyn  mag,  so  gebietet  die  Grösse  des  Gegen- 
standes Ehrfurcht  der  Gesinnung  und  Schicklichkeit  des  Aus- 
drucks.*) 

Hegel  scheint  mir  mit  seiner  Lehre  zugleich  die  Begründung 
der  christlichen  Dogmen  im  Auge  gehabt  zu  haben.  Diese  Ten- 
denz hat  sich  noch  deutlicher  bei  seiner  Schule  gezeigt ,  deren 


*)  liier  folgen  in  dem  Briefe,  den  ich  hier  eigenmächtig  abdrucken 
lasse,  einige  Bemerkungen  über  <Uc  Ursachen  der  Verbreitung  der 
Schilling1««  hen  Pliil<i*op)iic,  über  Vortmg  und  über  undere  llesonrter- 
beiten,  die  ich  sowohl  des  Grafen  von  Redern  als  Sendling'«  we- 
gen weglasse,  da  der  £rste  keine  Erlaubnis«  dazu  gegeben  hat. 

Schlösset. 
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Treiben  leider  in  einen  Theil  der  protestantischen  Kirche  überge- 
gangen ist.  Da  man  den  christlichen  Lehrbegriff  philosophisch  zu 
begründen  vermeinte,  so  ward  die  historische  Begründung  der  ei- 
gentlichen Tliotsachen  unter  die  Mythen  verwiesen.  Der  religiöse 
Institut  hat  das  Zürcher  Volk  in  den  aus  Ätraussens  Ernennung 
entstandenen  Händeln  keineswegs  irre  geführt.  Ks  war  kein  Ob- 
scuranlismus  tief  zu  empfinden,  dass  in  jeder  positiven  Religion 
die  Person  des  Mittlers  mit  göttlichem  Berufe  wesentlich  ist,  und 
dass,  wer  das  historische  Daseyn  derselben  in  Zweifel  zieht,  die 
Religion  selbst  niederschlägt.  Dieses  ward  von  keiner  Seite  her 
ausgesagt,  so  viel  ich  weiss. 

Hegel  hat  etwas  Höheres  als  das  logische  Seyn  des  Absolu- 
ten aufgesucht  und  den   Begriff,   als  das  Freie,   die  für 
sich  seyende  Macht  der  Substanz  (die  einzige  Substanz  des  Car- 
tesius,  Spinoza)  aufgestellt,  unter  drei  Momenten,    i.  Der  sub- 
jective  Begriff,  auch  mit  drei  Momenten,  die  Allgemeinheit, 
die  Besonderheit,  die  Ein/.elnhcit.    2.  Das  Object,  als  das  un- 
mittelbare Seyn  durch  die  Gleichgültigkeit  gegen  den  Unterschied, 
mit  seinen  drei  Momenten,  Mechanismus,  Chemismus,  Telcologie. 
Anstalt  Object  sollte  eigentlich  stehen  objectiver  Begriff,  der  — 
§.  23 — 24  der  Eneyclopädie  angegeben  wird,  als  Thatsache  des 
empirischen  Bewusslseyns :    „Die  wahre  Natur  des  Gegenstandes 
ist  das  Erzcugniss  Meiner,  des  schlechthin  bei  sich  seyenden  Gei- 
stes, oder  meiner  Freiheit,  indem  das  Denken  die  Thütigkeit  im 
Allgemeinen  ist,  ein  nach  der  Subjectivität  bestimmungsloses  Bei- 
sicb-Seyn.    Demnach  können  die  Gedanken   objective  Gedanken 
genannt  werden/4    Diese  Thatsachen  des  empirischen  Bewusstseyns 
nehmen  von  §.  20  bis  25  sieben  Seiten  ein,  und  dürften  mehren- 
theils  wohl  nur  bei  Hegelianern  dafür  gelten;  ganas  im  Vorbei- 
geben wird  unter  dieselben  eingeschoben  „das  Unsagbare,  Gefühl, 
Empfindung  ist  nicht  das  Vortrefflichste,  Wahrste,  sondern  das 
Unbedeutendste,  Unwahrste/1    'S.  Die  Idee,  mit  ihren  drei  Mo- 
menten, das  Leben,  das  Erkennen,  die  absolute  Idee.    Die  Idee 
(Hegefs  zeugendes  Princip)  ist  das  Wahre  an  und  für  sieh,  die 
absolute  Einheit  des  Begriffs  und  der  Objectiyität  (das  heisst, 
nicht  die  äusserlichen  Dinge,  das  einzelne  Daseyn,  sondern  die 
Ganzheit. alles  Wirklichen),  als  Absolutes  die  allgemeine  und  eine 
Idee,  welche  als  urtheilend  sich  besondert,  die  Eine,  Allgemein« 
Substanz,  deren  entwickelte  Wirklichkeit  als  Subject  und  Geist, 
wirklich  concret,  die  Vernunft  in  ihrer  philosophischen  Bedeutung, 
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das  Subject  —  Object  als  die  Einheit  des  Ideellen  und  Reellen, 
des  Endlichen  nnd  Unendlichen,  der  Identität  und  Differenz,  der 
Seele  and  des  Leibes,  die  Möglichkeit,  welche  die  Wirklichkeit  in 
sich  selbst  hat,  Das,  dessen  Natur  nur  existirend  begriffen  werden 
kann.    Sie  ist  wesentlich  Progress. 

Die  absolute  Idee  ( im  Grunde  Schelling's  absolute  Identität 
oder  Einheit,  Indifferenz  des  Endlichen  und  Unendlichen,  des  Er- 
kennens und  Seyns,  welche  Hegel  aber  verwirft,  weil  es  ruhig 
beharrende  Identität  ausdrückt)  a!s  Einheit  des  Subjectiven  und 
Objectiven,  in  welcher  alle  Bestimmungen  zusammengezogen  sind, 
ist  das  Object  des  Begriffs  und  auch  seine  reine  Form ,  die  ihren 
Inhalt,  in  welchem  keine  Bestimmtheit  ist.  die  nicht  flüssig 
und  durohsichtig  wäre,  als  sich  selbst  anschauet;  nach  ihrer 
Einheit  mit  sich  betrachtet,  ist  sie  Anschauung,  und  die  anschau- 
ende Idee  ist  Natur.  (Das  xo  kv  des  Plotinus  ist  die  kritisch 
ausgeführte  Grundlage,  ähnlich  aber  anders  als  bei  Schelling) 

Raum  nnd  Zeit  sind  sehr  unbefriedigend  behandelt.  Ausdeh- 
nung, mathematische  Begriffe  und  Snccession  dienen  zu  ihrer  De- 
finition. Der  Raum  ist  die  abstracte  Allgemeinheit  und  die  Gleich- 
gültigkeit des  Aussersichseyn  der  Natur,  das  ideelle  Neben- 
einander s  e  y  n  n  die  Möglichkeit  aber  nicht  das  Gesetztseyn  des 
gleichgültigen  Aussereinanderseyn,  dessen  Unterschied  in 
seiner  Gleichgültigkeit,  die  drei  bestimmungslosen  Dimensionen 
sind.  Dieser  Unterschied  ist  qualitativ,  und  als  solcher  zunächst 
der  Punct,  die  Negation  des  Raumes.  Der  Punct  als  sich  auf- 
hebend und  sein  erstes  Andersseyn  ist  die  Negation  der  Nega- 
tion des  Raumes,  also  seine  aufgehobene  Negation  und  die  Wie- 
derherstellung der  räumlichen  Totalität.  Da  der  Punct  sich  auf- 
gehoben hat,  kann  die  Linie  nicht  aus  Puncten  bestehen  eto. 
(Die  mathematische  Erzeugung,  oder  vielmehr  Construction  der 
Linie  nnd  des  Cirkels  durch  die  Bewegung  des  Puncts  setzt  die 
beiden  ersten  räumlichen  Ordnungs  -  Begriffe  der  Intelligenz  vor- 
aus; er  mnss  sich  nach  einer  Richtung,  oder  in  derselben  Fläche 
bewegen.  Aufheben  kann  er  sich  nicht,  dieses  ist  reiner  logischer 
Missbrauch,  um  die  Negation  der  Negation  etc.  herauszubringen.) 

Der  Raum  ist  aber  auch  die  reine  Quantität;  nach  §.  99.  ist 
die  Quantität  das  reine  Seyn ,  nach  §  86.  steht  das  reine  Seyn 
unter  der  Categorie  der  Qualität  und  ist  ein  Prädicat  des  Abso- 
luten, folglich  wäre  der  Raum  nicht  nur  das  reine  Seyn,  sondern 
auch  Quantität,  Qualität  nnd  zugleich  Prädicat  des  Absoluten. 

■ 


Digitized  by  Google 


Consnluration«  Mir  la  »atnrc  de  l'liomiue  par  lc  comte  de  Rödern.  671 

■ 

Der  Punct  als  Negativität  mit  ihren  Bestimmungen,  als  Linie 

uud  Fläche  in  Beziehung  auf  den  Raum  in  der  Sphäre  des  Aus- 

sersichseyn  für  sieb  gesetzt,  ist  die  Zeit.    Das  Aussersich  des 

Puncts  kann  nur  durch  Bewegung  gedacht  werden.  Raum  und 
versteckte  Bewegung,  und  demnach  Succession,  liegen  also  in  den 
Zeit  begriffen ,  welche  übrigens  auch  ihre  drei  Dimensionen  haben, 
Gegenwart,  Zukunft  und  Vergangenheit 

Gott,  der  Inbegriff  aller  Realität,  das  Seyn  in  allem  Daseyn, 
.    (Jacobi),  als  das  Absolute,  findet  man  in  den  letzten  Zeilen  des 
g.  86,  und  in  deif  Zeilen  des  folgenden  g.  87.  heisst  es,  die  zweite 
Definition  des  Absoluten  ist  das  Nichts.    Glücklich  contrastirt  ist 
dieses  auf  keinen  Fall. 

Das  reine  Seyn  ist  die  reine  Abstraction,  das  unmittelbare 
absolut  Negative.  Das  Nichts  ist  also  dieses  Unmittelbar-sich- 
selbstgleiche ,  ebenso  umgekehrt  dasselbe,  was  das  Seyn  ist.  Die  » 
Wahrheit  des  Ney ns  und  des  Nichts  ist  also  das  Werden,  die 
Einheit  beider.  Seyn  und  Nichts  sind  dasselbe,  so  richtig  es 
auch  ist,  dass  sie  schlechthin  verschieden  sind,  das  Eine  ist  nicht 
was  das  Andere  ist.  Allein  da  sie  beide  noch  das  Unmittelbare 
sind,  so  ist  dieser  Unterschied  noch  das  Unbestimmte,  Unsagbare, 
die  blosse  Meinung.  (Daher  sagen  auch  die  Hegelianer  das  Ab- 
solute =  0).  Die  Darlegung  dieses  Unterschiedes  erscheint  im 
Wrerden.  Jedermann  wird  zugeben,  dass  Werden  eine  Vorstel- 
lung sey,  welche  die  Bestimmung  von  Seyn  und  dem  schlechthin 
Anderen  desselben,  dem  Nichts  ungetrennt  enthält,  so  dass  Werden 
die  Einheit  des  Seyns  und  des  Nichts  ist.  [Diese  abentheuerliche 
Vereinigung  findet  sich  auch  im  Ie-king  der  Chinesen.  Der  Hauch 
des  Herrn  entfaltet  die  Vereinigung  und  Verschlungenbeit  des  Ia 
(Tai)  und  des  Nein  ((Kie)  die  Grenze,  das  Negative  zum  Wer- 
den, und  die  Welt  geht  hervor.  Sonderbar  ist  es,  dass  Kant 
eine  EintbeilungsUfel  des  Begriffs  des  Nichts  für  nötbig  gehalten 
hat.] 

Eben  dieselbe  Darlegung  ergibt  sich  im  Anfange.  —  Die  Sa- 
che ist  noch  nicht,  aber  es  ist  nicht  bloss  ihr  Nichts,  sondern  auch 
ihr  Seyn  [darin.  Der  Anfang  drückt  nber  auch  schon  den  Fort- 
gang aus.  Das  Werden  ist  in  der  That  nur  Anfang,  es  muss 
weiter  geben;  es  wird,  weil  es  der  Widerspruch  in  sich  selbst 
ist,  zu  einem  Gewordenen,  zum  Daseyn.  Es  ist  aber  nicht  nur 
die  Einheit  des  Seyns  und  Nichts,  sondern  Unruhe  in  sich, 


Digitized  by  Google 


672  Contiddrati 


■ur  la  natore  de  l'homme  par  le  comte  de  Redern. 


eine  Einheit,  die  nicht  bloss  in  Beziehung  auf  sich  bewegungslos, 
sondern  durch  die  Verschiedenheit  des  Scyns  und  Nichts,  die  in 
ihm  ist,  in  sich  gegen  sich  selbst  ist  etc.  Hiermit  sollen  die  fort- 
währenden Bildungs-  Reihen  des  Etwas  und  des  Andern  einzu- 
führen seyn. 

Bestimmt  man  dieses  naher,  ohne  etwas  erschleichen  zu  wol- 
len, so  vereinfacht  sich  die  Sache.  Das  Werden  istSeyn  oder 
Daseyn,  denn  im  Grunde  ist  Beides  dasselbe  oder  keins  von  Bei- 
den etwas,  in  ein  bestimmtes  Zeitmoment  gesetzt,  so  dass  es  im 
vorhergehenden  Zeitinomentc  noch  nicht  vorhanden  war.  Wird 
es  auf  nichts  Vorhergehendes  als  Ursache,  noch  auf  nichts  Nach- 
heripes  als  Folge  bezogen,  so  steht  es  in  keiner  Verbindung  mit 
der  Vergangenheit ,  und  mit  der  Zukunft  nur,  in  sofern  zugleich 
Dauer  ausgesagt  wird. 

In  dem  Werden  selbst  liegt  kein  Fortgehen,  da  e3  nicht  als 
Successiv  gedacht  werden  kann;  es  ist  notwendiger  Wrcise  im 
ersten  Zeitmomcnt  gesetzt,  die  nachfolgenden  können  nur  Knt- 
wicklung  mit  sich  fuhren.  Ebenso  wenig  liegt  ein  Fortgehen  im 
Anfange,  wenn  man  dieses  nicht  im  groben  empirischen  Sinne 
nehmen  will:  an  sich  ist  es  ein  ganz  einzelnes  bestimmtes  Zeit- 
moment; das  Gewordene  ist  nun  und  war  vorher  nicht,  allein  es 
war  kein  Nichts.  In  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  ist  Nichts 
die  Verneinung  des  Vorhandenseyns  des  Etwas,  eines  Theils  ir- 
gend eines  möglich  oder  reell  beträchtlicheren  Quantums.  Dichter 
und  Theologen  glaubten  die  Allmacht  Gottes  zu  erhöben,  indem 
sie  die  Welt  durch  sein  Wollen  aus  dem  Nichts  hervorgehen  las- 
sen, nehmlich  nach  der  Vorstellung  eines  noch  nicht  Vorhanden- 
seyns alles  Wirklichen,  aber  gewiss  nicht  als  wäre  das  Nichts  ein 
für  sich  Bestehendes;  und  so  ist  es  auch,  als  Begriff  ist  die  Ent- 
gegensetzung des  Seyns  das  Nieht-Seyn,  allein  es  gibt  kein  Niebt- 
ßeyendes.  Nichts,  als  etwas  Höheres  nusstaffiren  zu  wollen,  ist 
Vorbereitung  zu  logischem  Missbrauch,  wie  z  B.  es  als  /engen- 
des Princip  zu  gebraueben,  in  Verbindung  mit  dem  leeren  logi- 
schen Seyn. 

Hegel  scheint  einen  besondern  Werth  auf  diese  Identität  des 
Seyn  und  des  Nichts  zu  legen,  denn  in  g.  88,  der, zum  Theil  po- 
lemisch ist,  gibt  er  den  Gegnern  desselben  Ungereimtheit  and  Ge- 
dankenlosigkeit Schuld.  Allein  selbst  in  seinem  Sinne  ist  der 
Satz  nicht  richtig.  Denn  wenn  er  auch  das  reine  Seyn  als  die 
reine  Abstraction  setzt,  nehmlich  abgesehen  von  aller  Bestim- 
mung, allem  Positiven,  so  folgt  gar  nicht  daraus,  dass  es  das 
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Considerations  sur  la  naiure  de  l" komme  par  le  comtc 

de  Redern. 

(Be$chluf$) 

Absolut -Negative,  die  Negation  des  Positiven  sey:  es  ist  Mosa 
das  völlige  Auslassen  alles  bestimmenden  Inhalts,  ohne  anf  Affir- 
mation oder  Negation  zu  sehen  ;  das  Nichts ,  wenn  es  irgend  Et- 
was seyn  kann,  führt  hingegen  eCwas  Negirendes  mit  sich,  ob  ea 
gleich  eben  so  bestimmungs-  und  gehaltlos  als  das  reine  Seyn 
ist,  also  in  dieser  Rücksicht  aber  nicht  an  sieb,  dasselbe  heis- 
aen  mag. 

Ilegefs  eigentlich  zeugendes  Princip  ist  die  wesentlich  con- 
crete  Idee  (!)  mit  Bewegung,  stehend  unter  einem  höchsten  Be- 
griff, der  höher  als  alle  allgemeinen  Begriffe  ist,  dem  Freien, 
der  für  sich  seyenden  Macht  der  Substanz.  Der  Gang  ist  ziem- 
lich derselbe  wie  bei  Sendling,  nur  dass  dieser  einmal  das  Ab- 
solute und  das  andere  Mal  das  Ich  wegen  seiner  doppelten  Cos- 
mogonie  gebraucht.  Die  Idee  wird  zu  Unterbegriffen  logisch  oon- 
atruirt,  und  diese  werden  zur  Construction  alles  Wirklichen  an- 
gewendet, so  wie  es  nach  dem  jetzigen  Zustande  des  menschli- 
chen Wissens  thunlich  ist.  Sendling  ist  mehr  Kantisch,  Hegel 
im  Gegentheil  tadelt  Kanten  bei  allen  Gelegenheiten,  g.  39—40 
sagt  er  sogar  in  Beziehung  auf  den  Empirismus:  Es  ist  die 
richtige  Reflexion  gemacht  worden,  dass  in  Absicht  auf  die  bei- 
den Elemente  der  Erfahrung,  nehmlich  ihren  Inhalt  und  ihre  Form, 
aich  in  letzterer  die  Allgemeinheit  und  Notwendigkeit  befinden, 
welche  sich  aus  der  Erfahrung  nicht  ergeben  können.  Die  kri- 
tische (Kanfsche)  Philosophie  geht  eben  falle  von  dem  Unter- 
schiede dieser  Elemente  aus,  welche  sie  der  Spontaneität  des  Den- 
kens, also  a  priori  zuerkennt.  Die  Thatsaohe,  dass  sich  die  Be- 
stimmungen der  Allgemeinheit  and  Nothwendigkeit  in  der  Er- 
kenntniss  befinden,  stellt  der  Hume  sche  Skeptioismus 
nicht  in  Abrede.  In  der  Kant'schen  Philosophie  ist  es  auch 
weiter  nichts,  als  eine  vorausgesetzte  Tbatsache,  nur  hat  Kant 
eine  andere  Erklärung  dieser  Thatsaohe  aufgestellt« 
XXVIII.  Jahrg.   5.  Haft  43 
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Dieses  ist  weder  billig  noch  richtig.  Es  ist  ungerecht,  Kan- 
ten sein  sehr  grosses  Verdienst  rauben  zu  wollen,  die  Philosophie 
wieder  auf  den  rationellen  oder  kritischen  Weg  gebracht  zu  ha- 
ben, auf  welchem  ihr  Hauptstreben  dahin  gehen  muss,  den  Stoff 
der  Wahrnehmung,  vdn  dem,  was  die  Intelligenz  hineinlegt,  scharf 
abzuscheiden.  Vor  ihm  hatte  keiner  den  Bogriff  noch  die  Cha- 
ractere  des  Apriorischen  bestimmt  aufgefasst,  und  wenn  auch  Hume 
eine  gewisse  Nothwendigkeit  der  Vorstellungen  und  angeborene 
Kindrucke,  in  sofern  man  damit  Vorstellungen  versteht,  die  von 
keinen  andern  herrühren,  wie  auch  gewisse  Principien  in  der  As- 
sociation der  Ideen  annimmt,  so  ist  er  so  fern  von  allem  Aprio- 
rischen ,  dass  er  geradezu  aussagt ,  alle  Begriffe  von  Raum  und 
Zeit  seyen  so  ungewiss,  dass  alle  mathematischen  Wissenschaften 
mit  ihnen  ungewiss  würden. 

Leibnitz  hätte  eher  angeführt  werden  können,  allein  seine 
nothwendigen  Wahrheiten  und  analytischen  Begriffe  verknüpft  er 
mit  seinen  angeborenen  Begriffen  und  diese  mit  seiner  Monadolo- 
gie, so  dass  sich  alles  in  die  donkein  Vorstellungen  der  schlafen- 
den Monaden  auflöst. 

In  der  griechischen  Philosophie  ist  der  Begriff  des  Unendli- 
chen, nehmlich  des  Unbegrenzten  (dntn*ov}  sehr  alt:  man  findet 
ihn  in  der  Jonischen  Schule  kurz  nach  Tbales  (629  v.  Chr.). 
Bemerkung  werth  ist  es,  dass  bei  dieser  und  der  nachher  zu  Klea 
entstandenen  Schule  gutentbeils  der  Stoff  vorhanden  ist,  welchen 
die  neuere  kritische  Philosophie  verarbeitet  hat. 

(Anaximartder)  das  Unendliche,  von  welchem  Alles  ausgeht, 
und  Alles  sich  wiederum  auflöset;  (Xenophanes)  der  Trug  der 
Sinnen;  der  Gedanke  Ist  Hie*  Unveränderliche  Substanz,  das  einzige 
Reale;  Gott  ist  das  vollkommenste' Wesen,  sich  selbst  gleich  io 
allen  Theilen  (die  absolute  Identität),  Gott  ist  die  Welt,  die  Welt 
ist  Gott.  Die  Analogieen  sind  auffallend.  (Parmenides)  das  <£a»- 
voptvov  und  voovntvov;  Vernunft  allein  kann  die  Wahrheit  er 
kennen;  aller  Gedanke  ist  reell,  hat  ein  correspondirendes  Object; 
alles  Seyn  ist  identisch,  das  Welt-All  ist  identisch,  überall  gleieh 
reell,  durch  sich  selbst  begrenzt,  die  Continnität  desselben  schliesst 
den  leeren  Raum  aus,  der  ein  Nichtseyn,  also  ein  Unding  ist  etc. 

Das  alte  Axiom:  determinatio  est  negatio,  ist  verwandt  mit  der 
Entzweiung  des  unendlichen  Ichs,  das  sich  in  seiner  Selbstan- 
achauung  begrenzt,  mit  der  absoluten  Wahrheit  in  ihrer  Entge- 
gensetzung mit  den  endlichen  Verstandesbestimmungen,  und  über- 
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haupt  mit  der  Beschränkung  des  I  nendlichen  zur  Endlichkeit,  als 
Erzeugung  eines  Objectiven.  Es  ist  immer  dieselbe  Behandlung 
eines  logischen  Begriffs  als  eines  realen.  Der  unendliche,  also 
bestimmnngslose  Begriff  soll  durch  eben  so  unbestimmte  Prädicate 
reell  gesetzt  werden ,  bleibt  aber  ein  logisches  Object.  Das  an- 
geblich reelle  Object  ist  noch  nicht  vorhanden  und  kann  nicht  be- 
schränkt werden. 

Was  sind  denn  im  Grunde  endlich  und  unendlich?  Sollen 
sie  erschaffen  und  unerschaffen,  oder  das  Verhältnis»  einer  höch- 
sten Macht  zur  geringen  Macht  des  Menschen  ausdrücken,  so  be- 
diene man  sich  der  eigentlichen  Worte,  die  wenigstens  einen  kla- 
ren Sinn  haben ;  aber  so  wie  sie  in  der  neuern  kritischen  Philo- 
sophie gebraucht  werden,  sind  es  logische  Entgegensetzungen, 
eine  Art  von  Minimum  und  Maximum  des  Seyns,  und  beide  gleich 
leer.  Unendlichkeit  wird  dem  höchsten  Wesen  beigelegt,  als  ein 
alles  erschöpfender  Begriff  Ist  diese  bestimmungslose  Unendlich- 
keit mit  andern  ihr  zugesellten,  ebenso  bestiromungslosen  Pradi- 
caten,  nicht  ein  wahres  Aufheben  aller  Realität? 

Die  neuere  kritische  Philosophie  wähnte  eine  von  aller  Eis- 
fahrung  unabhängige  Wissenschaft  a  priori  zu  bilden  und  zu  be- 
gründen, indem  sie  den  Gedanken  von  dem  Denkenden,  der  Intel- 
ligenz trennte,  und  als  ein  selhstständiges«  A n-sich  behandelte) 
und  von  ihm  durch  alle  Unterbegriffe  die  Realität  ausgehen  liest. 
Sie  konnte  aber  auf  nichts  anderes  kommen,  als  auf  die  der  In- 
telligenz eigenthümlichen  Ordnungsbegriffe.  Diese  auf  ein  Höch- 
stes, welches  daher  notwendigerweise  gehalt-  und  bestimmungs- 
los blieb,  zu  bringen,  war  demnach  ihr  Streben  und  die  Methode 
des  Ableitens  ihre  Kunst.  Folglich  mussten  das  Allgemeine,  die 
logischen  Begriffe,  das  Wahre,  das  voovptvov  abgeben,  hingegen 
das  Besondere,  das  Endliche,  Wirkliche,  zum  Unwahren  erklärt 
werden,  als  vergängliche  Erscheinungen.  Alle  Realität  quillt  aus 
dem  allein  Wahren,  dem  Logischen,  zum  Werden  hervor,  aber  al- 
les  Gewordene  ist  vergänglich.  Die  Frage  des  Werdens  und  des 
Vergehens,  wie  wird  diese  gelöset?  Logische  Kunstgriffe  ver- 
treten die  Stelle  des  Beweises.  Sehr  begreiflich  ist  die  Entste- 
hung der  Schulen  aus  der  Hinreissung  eines  geistreichen  und  con- 
aequenten  Vortrages,  und  den  persönlichen  Verhältnissen  des  Leh- 
rers mit  seinen  Schülern,  wenn  sich  ein  System  vom  Catheder  aus 
verbreitet  Wer  aber  ruhig  überlegt  und  sich  nicht  vor  Achtser-r 
klärungen  gegen  Widerspenstige,  als  Stumpfheit  und  Unfähigkeit 
des  Denkern,  fürchtet,  kann  nicht  andern,  als  sich  über  die  Gul- 
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Iii!.- keif  dieser  zusammen  gehäuften  logischen  Begriffe.  Entgegen- 
setzungen und  Vermittelungen,  und  ihres  Gebrauchs  zu  so  sonder« 
baren  Entscheidungen  über  die  für  den  Menschen  wichtigsten  Fra- 
gen, ernstlich  befragen.  Zugleich  empfindet  man  mit  Trauer,  das* 
dieses  logische  Unwesen  ganz  unnütz,  für  denjenigen  ist,  der  es  durch- 
gearbeitet hat,  wenn  man  nicht  etwa  eine  Verstandesübung  daran 
finden  will,  bei  den  Gläubigen  anstatt  die  höhern  Vermögen  zu 
bilden,  sie  in  Verschrobenheit  verkehrt,  und  bei  einem  weit  zahl- 
reichern Theile  des  Publicum»  der  wahren  Philosophie,  dieser  Stütze 
und  Trösterin  des  Menschen,  Ansehen  und  Vertrauen  raubt.  Bei 
Vielen  herrscht  beinahe  Widerwillen  und  Ekel. 

Hier  bleibe  ich  stehen  und  säume  nicht  länger,  werthester 
Herr  Geheimerath,  ihre  Fragen  zu  beantworten.  Wie  kömmt  man 
1.  Vom  Denken  zum  Seyn,  2.  Vom  Schluss  und  Begriff  zum 
Werden  und  Erscheinen,    3.  Vom  Gesetz  zur  That. 

Ich  hoffe,  dass  es  in  aller  Kürze  geschehen  wird,  damit  mein 
eigener  Brief  nicht  gegen  mich  auftrete,  als  Beweis  der  Unend- 
lichkeit. Einiges,  welches  zur  Sache  gehört,  muss  ich  voran- 
■chicken. 

Philosophie  ist  gewiss  etwas  anderes  als  Schelling's  Defini- 
tion, Wissenschaft  des  Absoluten,  dieses  logisch-mystischen  We- 
sens, das  einigermass^n  zum  Dogma  geworden  ist.    Wo  könnte 
aber  die  Quelle  des  Wissens  aufgesucht  werden,  wenn  nicht  bei 
dem,  der  weiss,  in  dem  menschlichen  Geiste  selbst?  Philosophie 
ist  offenbar  die  Erkennt  niss  unserer  selbst,  und  durch  diese  Ver- 
mittelung,  alles  dessen,  was  uns  auf  irgend  eine  Weise  gegeben 
werden  kann.    Das  Erkennen  und  die  Erkenntniss  abtrennen  zu 
wollen  yon  dem  Erkennenden,  der  Intelligenz,  ist  ganz  zweckwi- 
drig: wie  könnte  man  glauben,  ihre  Wirkungen  sammt  den  Pro- 
dueten  und  Resultaten  derselben  besser  abzuschätzen,  wenn  man 
sie  selbst  bei  Seite  stellt?    Die  nötbige  Belehrung  kann  nur  in 
der  Erfahrung  der  Intelligenz  über  sich  selbst  gefunden  werden, 
in  ihrem  ganzen  Bewusstseyn,  welches  kein  Schluss  ist,  sondern 
die  unmittelbare  Empfindung,  das  Gewahrwerden  der  Intelligenz 
ihrer  Selbst,  als  seyende,  zur  Thätigkeit  angeregte  Kraft,  als  Aeus- 
serung,  Wirksamkeit;  es  ist  die  unmittelbare  Erfahrung  unserer 
selbst,  verknüpft  mit  der  Ueberzeugung  der  Wirklichkeit  der  äus- 
sern Erfahrung,  weil  beide  gleichzeitig  und  unzertrennlich  entste- 
hen.   Man  kann  den  Ausdruck  Bewusstseyn  auf  das  Objecl  und 
das  einzelne  Zeitmoment  allein  beziehen,  und  von  der  Intelligenz 
auf  ihr  Selbst  bezogen.  Selbstbewusstseyn  nennen.    Die  Unter- 
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scbeidung  zwischen  beiden  ist  aber  von  geringer  Wichtigkeit; 
beide  sind  nur  verschiedene  Anwendungen  und  innig  verbunden. 

Die  Intelligenz  ist  eine  anregbare  Kraft,  aber  mit  Freiheit, 
d.  h.  sie  bestimmt  sich  selbst  zu  ihren  Aeusserungen,  die  beitra- 
genden Umstände  sind  nur  anregende  Veranlassung.  Wir  theilen 
diese  Einheit  nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Aeusserungen,  in 
Vermögen  ein;  eigentlich  ruhende  Kräfte,  die  es  auch  wirklich 
bleiben  bis  zur  Anregung.  Die  Elemente  der  Intelligenz  sind 
Empfinden  und  Denken,  beide  gleich  wichtig  in  ihrer  Wirksam- 
keit, denn  Empfindung  ist  keine  Passivität:  führt  sie  Leiden  mit 
sich,  so  ist  es  nur  ein  zufällig  verschiedenes  Wirken. 

Der  Körper  dient  zur  Vermittelung  der  gegenseitigen  Ein- 
wirkung der  Aussen  weit  und  der  Intelligenz.  Das  Nervensystem 
vermittelt  überhaupt  den  Eindruck  der  Zustände  des  Körpers,  und 
besonders  durch  den  Gesichtssinn,  die  Anschauung. 

Die  Intelligenz  ist  nicht  nur  empfindend  und  denkend,  sie  ist 
auch  wesentlich  wahrnehmend;  die  Wahrnehmung  ist  der  Ueber- 
gang  von  der  Empfindung  des  Eindrucks  zum  Gedanken.  Ein- 
druck, Empfinden  und  Aufnehmen  desselben  und  Gewahrwerden 
der  damit  verknüpften  Vorstellung  eines  Sey enden,  eines  Gegen- 
standes, sind  die  erste  Anregung  und  die  erste  Aeusserung  der 
Intelligenz.  Damit  aber  die  Wahrnehmung  stattfinde,  muss  sich 
die  Intelligenz  durch  Merken  auf  den  Eindruck  zum  Gewahr  wer- 
den bestimmen,  sonst  gleitet  er  ab  uud  wird  unwirksam. 

Ihr  Gewahrwerden  kann  sich  eben  sowohl  auf  das  Nichtsinn- 
liche durch  \{3egriff ,  als  auf  das  Sinnliche  duroh  des  Körpers  Ver- 
mittelung  beziehen.  Es  bringt  irgend  etwas  zu  ihrer  Vorstellung 
als  seyend.  Den  rohen  Stoff  ihrer  Vorstellung  kann  sie  nur  ver- 
stehen, indem  sie  die  ihr  angehörigen  Ordnungsbegriffe  zum  Dens 
ken  desselben  gebraucht.  Empfinden  und  Denken  sind  gleichzeitige 
aber  ungleich  vorherrschende  Aeusserungen  der  Intelligenz.  Beide 
setzen  Eindruck,  Wahrnehmung,  Vorstellung  eines  irgend  Etwaa 
voraus;  Denken  findet  keine  Anwendung  ohne  Seyn.  Die  Intelli- 
genz muss  angeregt  werden  zu  ihren  Aeusserungen,  zum  Ge- 
wahrwerden ihrer  innern  und  äussern  Handinngen,  zum  ganzen 
Bewusstseyn  ihrer  selbst  und  der  äussern  Welt. 

Die  Empfindung  des  Eindrucks  steigert  sich  durch  Vorstel- 
lung und  Gedanken  zur  eigenen  Empfindung  der  Intelligenz,  dass 
sie  nehmlich  von  denselben  angenehm  oder  unangenehm,  erfreulich 
oder  schmerzlich  affieirt  wird.  Ich  kenne  kein  deutsches  Wort, 
am  dieses  auszudrücken.   Ergriffen  ist  zu  passiv,  Erregen  und 
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Erregung  waren  vielleicht  nicht  unpassend.  Erfreulich  and 
schmerzlich  bezieben  sich  auf  die  edlere  Empfindung,  welche  mit 
dem  sittlichen  Princip  in  Verwandtschaft  steht  und  mit  dem  hohem 
Vermögen  der  Intelligenz,  der  Vernunft  und  der  reinen  Liebe. 

Das  Denken  setzt  ein  Denkendes  und  ein  durch  Begriff  Ge- 
dachtes, so  auch  das  Erscheinen  ein  Erscheinendes  und  ein  durch 
Eindruck  und  Vorstellung  Wahrnehmendes,  also  jedes  ein  zwei- 
faches Seyn  voraus. 

Erscheinen  ist  weder  Eigenschaft  noch  Handlung;  es  bedeu- 
tet nur  den  Eindruck  eines  Seyenden  auf  ein  Wahrnehmendes,  ist 
aber  mit  dem  Werden  in  keiner  unmittelbaren  Verknüpfung. 

Seyn  und  Erscheinen  des  voovptvov  und  yntroutvov  sind  zu 
sehr  im  Schweben  geblieben,  das  eine  als  ein  Unerkennbares,  das 
andere  beinahe  als  ein  trügerischer  Schein. 

Das  Stehende,  Unveränderliche,  welches  dem  Wechselnden 
unterliegt,  die  ursprünglichen,  unvergänglichen  Kräfte  sind  das 
voovptvor.  Sinnliche  Anschauung  haben  wir  nicht  von  ihnen,  al- 
lein Ueberzeugung  ihres  Seyns ,  Verstandes-Wahmebmung  ihrer 
kann  man  eben  so  wenig  verleugnen,  als  die  sinnliche  Anschau- 
ung der  Resultate  ihres  Wirkens,  welche  das  (paivouevov  abge- 
ben. Allein  diese  sind  kein  Gaukelwerk,  keine  Verblendung.  Die 
Wirkung  oder  die  Folge  mit  ihren  Resultaten  sind  eben  so  wahr, 
eben  so  wirklich  als  die  Kraft,  aber  die  Ursache,  aus  welcher  sie 
hervorgehen,  ihr  Wechsel,  benimmt  ihnen  nichts  von  ihrer  Wirk- 
lichkeit während  ihres  Bestehens.  Was  ist  also  eigentlich  Er- 
scheinung oder  Schein  an  denselben?  Sur  die  Eigentümlichkeit 
des  Verhältnisses  unserer  sinnlichen  Wahrnehmung  zu  ihrer  Ein- 
wirkung. Ist  z.  B.  die  vor  kurzem  wieder  erneuerte  Meinung 
Mallebranche's  gegründet,  dass  nehmlich  die  verschiedenen  Schwin- 
gungen der  sieben  einfachen  Lichtstrahlen,  Ursache  der  Farben 
sind,  so  würden  wir  aus  der  Anschauung  dieser  Verschiedenheit 
die  unmittelbare  Einwirkung  der  Körper  auf  die  Bewegung  des 
Lichts  erkennen,  da  die  Farben  hingegen  nur  das  Resultat  des 
Verhältnisses  derselben  zum  Gesichtssinne  sind.  Wahrscheinlich 
würden  wir  alsdann  des  Zaubers,  welchen  die  Farben  über  die 
ganze  Natur  ergiessen,  entbehren,  und  bei  diesem  Tausche  viel 
verlieren.  In  den  mancherlei  Beispielen,  des  viereckigen  Thurms, 
welcher  aus  der  Ferne  rund  erscheint,  des  Mondes,  der  bei  sei- 
nem Aufgange  übergross  aussieht  etc.,  ist  täuschender  Schein, 
aber  kein  Trug  der  Sinne,  sondern  ein  voreiliges  Urtheil.  Das 
Auge  sieht  sehr  richtig  das  der  Strahlenbrechung  gemäss  verän- 
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derte  Bild.  In  den  meisten  Fallen  stimmt  übrigens  die  sinnliche 
Wahrnehmung  mit  der  Wirklichkeit  überein.  Es  darf  auch  nicht 
vergessen  werden,  dass  dieser  sogenannte  Schein  ebenfalls  die 
Wirkung  unveränderlicher  Kräfte  ist  und  hei  gleichen  Bedingun- 
gen unfehlbar  wieder  eintritt.  Die  so  wechselnden  Farben  sind 
ein  eben  so  richtiges  Kennzeichen  innerer  Beschaffenheiten  und 
ihrer  Veränderungen,  als  irgend  ein  anderes  Merkmal.  Erfahrung 
muss  den  Schein  berichtigen  und  der  Verstand  ihn  erklären.  Die 
Objecte  können  richtig  oder  unrichtig  aufgefasst  werden,  aber  in 
ihnen  ist  weder  Wahrheit  noch  Unwahrheit;  beide  sind  Beziehun- 
gen der  Intelligenz  und  geboren  za  den  sittlichen  Begriffen. 

So  wie  Erscheinen ,  nur  vermittelst  der  Intelligenz  als  ihr 
Auffassen  des  Sejms,  mit  demselben  in  Beziehung  steht,  so  ver- 
hält es  sich  auch  in  Absicht  auf  Seyu  und  Werden.  Die  neuere 
kritische  Philosophie  hat  das  reine  Seyn  unter  die  Kategorie  der 
Qualität  gebracht,  als  wenn  etwas,  was  noeh  nicht  ist,  Qualitäten 
haben  könnte,  Werden  und  Nichts  als  vermittelnd  zum  Daseyn 
eingeschoben,  und  der  Realität  den  verneinenden  logischen  Begriff 
entgegengesetzt.  Soll  alles  aus  dem  sich  realisirendcn  Begriffe 
entstehen,  so  ist  man  befugt,  nach  dem  Wie  zu  fragen,  und  lo- 
gische Scheinentwicklungen  des  Absoluten  und  der  Idee  abzuwei- 
sen. Alsdann  stösst  man  unmittelbar  auf  die  Schöpfung  aus  dem 
Wollen  des  höchsten  Wesens,  ein  reines  Dogma,  und  genau  be- 
trachtet, sind  Fichte's,  Sendlings  und  Hegel's  Systeme  nur  ein 
Umgehen  und  logisches  Ausstellen  desselben  mit  weitläufiger  for- 
meller Spitzfindigkeit. 

.  Die  Kirchenväter  haben  die  Mosaische  Schöpfung  in  die  christ- 
lich gewordene  Philosophie  gebracht,  und  die  Theologen  glauben 
damit  die  Vorstellung  Gottes  noch  höber  zu  steigern. 

Am  eigentlichen  Dogma  der  Schöpfung  ist  aber  in  der  That 
gar  nichts  gelegen:  Gott  bleibt  gleich  gross  und  mächtig  ohne 
dasselbe.  Ist  denn  eine  höchste  Intelligenz,  deren  Kraft  die  sitt- 
liche und  physische  Ordnung  des  unermesslichen  Welt- Alls  re- 
giert, nicht  erfüllend  genug  für  Herz  und  Geist,  und  sollte  der 
Dichter  weniger  erhaben  seyn,  weil  ihm  der  Schwan  seinen  Kiel 
brachte,  und  er  ihn  nicht  aus  seinen  eigenen  Schwingen  zog? 

Die  Schöpfung  setzt  eine  Zeit  voraus,  in  welcher  das  höchste 
Wesen,  das  Seyn  in  allem  Daseyn,  in  seiner  Allmacht  und  Un- 
vcränderlichkeit  ganz  allein  war,  und  ein  Zeitmoment,  in  welchem 
es  das  Welt-All  erschuf,  Jlie  verfängliche«  Fragen,  welche  sich  * 
aufwerten  lMseav ubergehe  ich:  wer  aber«  den  Glauben  nicht  hat 
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oder  zu  haben  vermeint,  mnaa  dieses  Allein-Seyn  Gottes  eben  so 
unbegreiflich  linden,  als  dass  eine  Welt  erschaffen  werden  könne. 
Der  Satz  ex  nihilo  nihil  fit,  ist  eben  so  alt  als  das  Denken. 

Die  Behauptung  der  Veränderlichkeit  aller  Dinge  soll  die 
Vergänglichkeit  der  Welt,  und  ihr  beständiger  Wechsel  die  Not- 
wendigkeit eines  ersten  Ursprungs  beweisen.  Christliche  Phi- 
losophen haben  sogar  gelehrt,  die  Dauer  der  Welt  sey  eine  fort- 
währende Schöpfung,  und  ohne  die  Kraft  Gottes  würde  sie  jeden 
Augenblick  aufhören  zu  seyn.  Zum  Belege  wird  die  Ewigkeit 
zu  einer  schwindelnden  Höhe  hinaufgeschraubt.  Was  bedeuten 
aber  Zeitbegriffe,  sie  gehören  nicht  dem  Objecte,  sie  liegen  in  der 
'Intelligenz,  und  an  sich  sind  sie  gar  nichts. 

Wie  ist  es  denn  mit  dieser  Vergänglichkeit  beschaffen?  Un- 
gereimt wäre  es  doch  wohl,  alle  Erfahrung  zu  verwerfen,  anstatt 
sie  zu  Rathe  zu  ziehen.  Gedanke  und  Einbildungskraft  durch- 
fliegen das  Welt- All.  Wrir  wissen  wenig  von.  demselben,  aber 
doch  genug,  um  analogisch  mit  unserm  Sinnen-Systeme  zu  scblies- 
sen,  dass  die  nach  unveränderlichen  Gesetzen  sich  bewegenden 
Weltkörper  den  verschiedenen  Ordnungen  der  Intelligenzen  zum 
Orte  ihres  Seyns  und  Handelns  dienen.  Was  sagt  uns  die  Er- 
fahrung in  Beziehung  auf  unsere  Erde,  diesen  sehr  geringen  Theil 
der  Welt,  der  uns  nach  und  nach  etwas  bekannt  geworden  ist. 
Ihre  Geschichte  fängt  an ,  sich  ein  wenig  aufzuklären.  Ea  läset 
sich  nicht  bezweifeln,  dass  die  anorganische  Natur  sich  allmählig 
zu  ihrer  jetzigen  Gestalt  geordnet  hat,  und  die  organischen  We- 
sen späterhin,  in  einer  ihrer  Art  und  den  Zuständen  der  Ober- 
fläche der  Erde  gemässen  Reihenfolge,  ihre  Bewohner  geworden 
sind.  Der  Mensch,  die  höhere  Intelligenz,  ist  unstreitig  zuletzt 
gekommen. 

Die  anorganische  Natur  ist  in  einem  beständigen  Flusse  von 
Verbindungen  und  Trennungen,  allein  die  Grundelemente  sind  ste- 
hend und  unveränderlich,  die  Kräfte  anregungsunfähig,  unwandel- 
bar in  ihren  stätigen  nothwendigen  Wirkungen,  unvergänglich, 
und  die  Verbindungen  und  Zusammensetzungen  in  ihrer  Gleichar- 
tigkeit eben  so  unveränderlich  als  die  Grundelemente  und  das 
Wirken  der  Kräfte.  Dieser  Fluss  erscheint  als  immerwährendes 
Entstehen  und  Vergehen;  allein  wo  ist  hier  eigentliches  Werden 
des  Bestehenden,  und  bleibt  ea  nicht  eben  so  unbegreiflich  als  das 
Aufhören  desselben?  Die  anscheinende  Veränderlichkeit  oder  so- 
genannte Vergänglichkeit  ist  überdies*  keine  Eigenschaft  einea 
Dinges^  aondern  die  Wirkung  äusaerer,  demselben  fremden  Kräfte 
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Wenn  Wind  and  Wetter  den  Feit  nicht  zum  Verwittern  brächten, 
nnd  kein  Erdatoss  ihn  spaltete  oder  stürtzte,  so  könnte  er  nicht 
anders  als  immer  derselbe  durch  alle  Zeitalter  stehen. 

Anders  ist  die  Verkettung  in  den  organischen  Reichen :  über- 
all ist  vorherrschende  Aeusserung  der  Intelligenz  als  Zweckmas- 
sigkeit, gerichtet  auf  die  Entwickelung  der  Keime  organischer 
Wesen  nnd  Vermittelung  ihrer  Verbältnisse  zur  Aussenwelt.  Dia 
Verbindungen  sind  nicht  mehr  wie  in  der  anorganischen  Natur, 
unmittelbare  Construction  eines  vollendeten  Dinges,  das  so  lange 
besteht,  als  Äussere  Ursachen  die  Trennung  nicht  bewirken.  For- 
men und  Arten  sind  fern  von  der  mathematischen  Regelmässigkeit 
derselben  und  schweben  zwischen  gewissen  Gränzen  mit  grossem 
Spielräume.  Verbindungen  und  Trennungen  werden  von  innen 
hervorgerufen,  als  Mittel  zu  besondern  Verrichtungen  des  orga- 
nischen Wesens,  dessen  Leben  und  Fortpflanzung  auf  der  Einrich- 
tung seines  innern  Baues  und  der  Anregung  seiner  eigenen  Kräfte 
beruhen.  Die  Bestandteile  werden  der  anorganischen  Natur  ent- 
nommen; die  ihnen  eigentümlichen  Gesetze  haben  keine  Gültig- 
keit mehr,  sie  werden  nach  andern,  ihnen  fremden  Gesetzen  ver- 
arbeitet und  umgestaltet.  Der  Keim  bildet  sich  im  organischen 
Wesen  selbst;  er  sondert  sich  von  demselben  bei  den  Pflanzen 
und  unteren  Thierarten  nach  seiner  Vollendung,  entwickelt  und  er- 
nährt sich  unter  gewissen  begünstigenden  Umständen.  Bei  den 
obern  Thierarten  und  bei  den  Menschen  gedeiht  er  und  entwickelt 
sich  nur  im  Leibe  der  Mutter,  die  ihn  gebähren  und  ernähren  soll 
mit  Liebe.  In  hoher  und  zunehmender  Vollkommenheit  entfaltet 
sich  der  Organismus  in  seiner  Verbindung  mit  der  Intelligenz, 
welcher  er  zugeordnet  erscheint,  als  Vermittelung  aller  Wahr- 
nehmung und  ihres  ganzen  innern  und  äussern  Handelns  und 
Wirkens.  Die  organischen  Bildungen  sind  vergänglich;  aufgelö- 
net  kehren  sie  zurück  zur  anorganischen  Natur,  welcher  sie  ent- 
nommen wurden;  sie  sind  das  Wechselnde.  Die  organischen  und 
intelligenten  Kräfte  zeigen  sich  immer  dieselben  in  ihren  verschie- 
denen Ordnungen,  sie  sind  das  Stehende,  das  Unveränderliche. 
Sie  gebrauchen  mit  oder  ohne  Freiheit  die  anorganische  Natur, 
welche  zu  Zwecken  dient,  sich  aber  nie  selbst  Zweck  ist. 

Die  menschliche  Intelligenz  zeigt  sich  allein  der  sittlichen 
Ordnung  angehörig,  frei  in  ihrem  Wollen  und  Handeln,  unbe- 
gränzt  in  ihrem  Streben.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  un- 
nerm  Körper  ein  Stehendes  unterliegt,  welches  mit  der  Intelligenz 
unzertrennlich  verbanden  seyn  dürfte.   Einen  schönen  Biiok  ge- 
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währt  das  Hellsehen  auf  den  innern  .Mensehen,  der.  obgleich  vom 
Körper  nicht  entbunden,  seiner  nicht  mehr  zur  Wahrnehmung  be- 
darf, die  auch  öfters  von  Zeitbedingungen  befreit  erscheint. 

Vorstellen,  Empfinden.  Denken  sind  innere  Handlungen  der 
-Intelligenz ;  Wahrnehmen  bezieht  sich  ebensowohl  auf  ihr  Inneres 
als  auf  die  äussere  Welt  That  bezeichnet  äussere  Handlungen, 
welche  die  Intelligenz  dem  Innern  gemäss  bestimmt.  Dieses  Be- 
stimmen ,  welches  man  Wollen  oder  Willen  zu  nennen  pflegt,  ist 
kein  besonderes  Vermögen,  sondern  überhaupt  die  Folge  der  An- 
regung ihrer  verschiedenen  Vermögen.  Ist  die  Anregung  oder 
die  Erregbarkeit  unzulänglich,  so  gibt  es  weder  Handlung  noch 
<Tbat.  Die  That  geht  auf  die  Aussenwelt,  hervorgerufen  votn  Be- 
gehrungsvermögen als  Mittel  zur  Befriedigung,  oder  geboten  durch 
die  Vernunft  zur  Realisirung  löblicher  Zwecke,  und  dann  sind 
Konsequenz  und  sittliches  Pnnoip  ihre  Leitsterne. 

Aus  der  Empfindung  entsteht  mehr  Handlung  und«  That,  als 
aus  dem  Denken,  sie  ist  die  Triebfeder,  dieses  die  Regel.  Sie 
erzeugt  Dichtung  und  Kunst.  Erhebend  zeigt  sie  sich  als  Freude 
am  Guten,  und  Entrüstung  über  Unrecht  und  Böses,  lohnend  und 
strafend  als  Gewissen,  dieses  Heiligthum  der  mit  Vernunft  begab- 
ten Intelligenz  ,<  aus  dessen  Tiefen  nur  zu  oft  Kampf  und  Trauen 
Frieden  und  Freudigkeit  verdrängen. 

That  ist  Aeusserung  der  Intelligenz,  von  ihr  ausgebendes 
Aendern  des  Zustandes,  bestimmendes  Wirken-  und  Handeln  eines 
Andern,  im  Allgemeinen  Bestimmung  des  Wirkens  der  Kräfte. 

Das  Wirken  von  Kraft  auf  Kraft  begreift  man  sehr  wohl ; 
die  Kräfte  der  obern  Ordnungen  beherrschen  und  gebrauchen  die 
Kräfte  der  untern  Ordnungen.  Allein  ein  Hervorbringen  der 
Kräfte,  des  Unveränderlichen,  des  Stehenden)  welches  allem  Wech- 
selnden zum  Grunde  liegt,  eine  Sohöpfung  geht  über  alles  Be- 
greifen, so  wie  es  aller  Erfahrung  zuwider  ist. 

Vom  unmittelbaren  Einwirken  der  menschlichen  Intelligenz 
auf  die  anorganische  Natur  durch  das  blosse  Wollen,  gibt  es 
kaum  einige  zweifelhafte  Audeutungen.  Von  ihrer  Wirkung  auf 
das  Organische  haben  wir  einen  Beweis  an  ihrem  Verhältniss  zum 
Körper  und  in  besondern  Fällen  des  thierisehen  .Magnetismus. 
Durch  Rede  und  Gcbahnle  wirkt  der  Wille  der  Intelligenz  auf 
andere  Intelligenzen.  Allein  aus  allem  Diesem  läset  sich  nur  we- 
nig auf  das  Lösen  einer  grossen  «Frage  «anwenden ,  •  welche  zum 
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wie  swu  nie  ersten  organiscnen  niianngcn  cnisiHnaen,  wio 
haben  sie  sich  erhalten  können,  wie  ward  der  Mensch,  wie  wur- 
den die  Thiere  zu  Bewohnern  der  Erde?  Gewiss  nicht  als  Kei- 
me, sondern  in  voller  Kraft,  sieh  zu  nähren  und  zu  wehren,  und 
unter  schützenden  Umstanden. 

Die  Verbindung  zu  einer  ersten  organischen  Bildung  in  ihrer 
Vollkommenheit,  ihre  Vereinigung  mit  der  Intelligenz  nach  Zweck- 
mässigkeit in  sich  selbst  sowohl,  als  in  der  Wahl  begünstigender 
Umstände  zu  ihrer  Erhaltung  und  Fortpflanzung,  kann  allein  diese 
Frage  beantworten,  also  die  Wirkung  des  zeugenden  Willens  ei- 
ner höchsten  Intelligenz,  die  aber  fürwahr  kein  logischer  Begriff, 
kein  leeres  Seyn  ohne  Daseyn  seyn  kann,  sondern  bestimmtes 
und  individuelles  Seyn  mit  ebenso  bestimmten  Prä- 
dicaten,  die  höchste  Kraft  des  Denkens,  Wollcns,  alles  ordnend 
und  lenkend. 

Nachdenken  hat  mich  immer  mehr  überzeugt,  das»  Wahrheit 
nur  aus  der  Erfahrung  unserer  selbst  und  der  äussern  Realität 
sich  ergeben  kann,  dass  die  Ordnungsbegriffe  der  Intelligenz  den 
Leitfaden  des  Erkennens  abgeben,  dass  sie  aber  weder  das  Object 
noch  die  Realität  an  sich  vertreten  können. 

Also  kein  Gedanke  ohne  ein  Denkendes,  keine  Zweckmässig- 
keit ohne  Wollen  und  Wirken  der  Intelligenz  —  höchste  Zweck- 
mässigkeit, höchste  Kraft  und  Intelligenz ! 

Graf  von  Redern. 

G  90gn  09  t  it  c  he  Karte  de»  Königreic  hes  Sac  hsen.  Sectionen  Vll, 
XI.  und  Xil.  (Die  Blätter  sind  durch  die  Jrnold'sche  Buchhandlung 
in  Dresden  und  Leipzig  auf  ausdrückliche  Bestellung  und  gegen  por- 
tofreie Baar- Sendung  von  I  Thlr.  16  gGr.  für  das  einzelne  Blatt» 
zu  erhalten.) 

Von  den,  bis  zum  Jahre  1839  erschienenen,  vier  Sectionen 
war  in  diesen  Jahrbüchern  der  Literatur  die  «Sprache  (XXXII. 
Jahrg.  1839  8.  151  IT.);  wir  säumen  nicht,  von  den,  neuerdings 
ausgegebenen,  Blättern:  Freiberg,  Zittau  und  Laun  zu  re- 
den. Durch  diese  höchst  interessanten  Seetionen  der  Karte  Sach- 
sens wird  die  bisher  bestandene  Lücke  ausgefüllt,  so  dass  jetzt 
schon  ein  zusammenhängender  Landstrich  in  vollständiger  Bear- 
beitung verliegt. 
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XIV. 
Grimma. 

X. 

Dresden. 

VI. 
Bautzen. 

XL 

VII. 

XV. 

Freiberg. 

Zittau. 

Chemnitz. 

Teplitz. 

xn.  I 

Laun.        |  i 

Die  Seetion  XI,  das  nordöstliche  Ende  und  mehrere  sehr  we- 
sentliche Verhältnisse  des  Erz-Gebirges,  zugleich  mit  dem  bob- 
mischen Mittel-Gebirge  darstellend,  dürfte,  in  geologischer  Hin- 
sieht, eines  der  wichtigsten  Blätter  der  ganzen  Karte  seyn.  Wir 
glauben ,  nicht  wenigen  Lesern  der  Jahrbücher  einen  Dienst  zu 
erweisen,  wenn  wir  aus  der,  die  Seetion  erläuternden  „kurzen 
ITebersiebt'-  einige  Thatsachen  beifügen. 

Im  steilen,  scharf  bezeichneten  Abfalle  gegen  Böhmen  tritt 
die  Haupt-Richtung  des  Erz -Gebirges  überaus  deutlich  und  sehr 
bestimmt  hervor.  Unverkennbar  ist,  wie  der  Hauptzug  von  Basal- 
ten und  Phonolithen  des  Leitmeritzer  Kreises  genau  der  nämlichen 
Richtung  folgt,  woraus  sich  auf  einen  gewissen  ursächlichen  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Erz-Gebirge  und  dem  Mittel-Gebirge 
in  der  Art  schliessen  lässt,  dass  wohl  dieselben  Kräfte,  welchen 
die  jüngsten  Gestein-Bildungen  des  Mittel-Gebirges  ihr  Entstehen 
verdanken,  den  nordwestlich  vorliegenden  Theil  der  Erdrinde 
zur  Höhe  empordrängten,  die  ihn  gegenwärtig  als  nicht  unbedeu- 
tendes Gebirge  erscheinen  lässt.  Es  ist  daher  der  Felsenbau  des 
Mittel-Gebirges  das  unmittelbare  Resultat  seiner  Bildungs-Weise, 
und  Anordnung,  so  wie  Verkeilung  der  Massen  entsprechen  der 
Haupt-Richtung  seines  Verlaufes ;  die  verwickelte  Structur  des  Erz- 
Gebirges  aber  dürfte  mit  dessen  Formen  und  Dimensionen  in  gar 
keinem  wesentlichen  Zusammenhange  stehen.  —  Das  Erz-Gebirge 
erscheint  auf  dem  Blatte  Nr.  XI  mit  seinem,  durch  mancherlei 
Porphyr-  und  Granit-Ablagerungen  modifleirten,  Gneiss-Plateau, 
mit  dem  dasselbe  in  NO.  begrenzenden  Theile  des  Schiefer-Ge- 
birges ,  ao  wie  mit  der,  auf  Schiefer  und  auf  Gneiss  gelagerten, 
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Sandstein-Formation.  Am  südöstlichen  Abfalle  des  Gebirges  en- 
digt der  Gnciss  unter  Verhältnissen,  welche  deutlich  beweisen, 
dass  hier  der  Qaerbruch  eines,  ehemals  weiter  nach  SO.  fortset- 
zenden Ganzen  zu  Tag  trete.  An  mehreren  Puncten  des  böhmi- 
schen Mittel-Gebirges  erscheint  auch  in  der  Tbat  die  Fortsetzung 
des  Erz-Gebirgischen  Gneisses  unter  neueren  Bildungen.  Was  dem 
Gneisse  des  Erz-Gebirges  eigenthümliches  Interesse  verleiht,  das 
sind  ,  neben  den  Erz-Gängen ,  die  in  seinem  Gebiete  vorhandenen 
Granite  und  Porphyre.  Letztere  werden  durch  zwei  etwas  ver- 
schiedene Gesteine  repräsentirt,  durch  gewöhnlichen  Feldstein-Por- 
phyr und  durch  sogenannten  „Syenit-Porphyr",  von  jenem  beson- 
ders durch  beigemengte  Körner  einer  an  Hornblende  erinnernden 
Substanz  verschieden.  Dieser  Syenit -Porphyr,  wovon  sich  drei 
grosse  gang -artige  Züge  nachweisen  lassen,  erscheint  als  ei- 
nes der  interessantesten  Gebilde  des  Erz-Gebirges;  die  Karte,  so 
wie  das,  auf  derselben  befindliche,  Profil  vom  Schlosse  Lichten- 
wald über  Schellerhau  nach  Liebstadt  und  Nieder-Seidewitz  stel- 
len diese  Verhältnisse  in  lehrreichster  Weise  dar.  —  Neben  den 
Porphyren  sind  ferner  die,  dem  Gneisse  untergeordneten,  Quarz- 
Felsen  besonders  wichtig,  und  von  den,  ausserdem  im  Gneiss-Be- 
reiche vorkommenden,  theils  ihm  innig  verbundenen,  theils  dem- 
selben nur  aufgelagerten,  Formationen  verdienen  erwähnt  zu  werden: 
Glimmerschiefer,  Steinkohlen-  Gebirge,  rot  lies  Todtliegendes  (u. 
a.  am  Wilschberge  bis  zu  1390  Fuss  emporsteigend),  Quader- 
Sandstein,  Basalt  und  Phonolith. 

Von  höchst  verwickelter  Beschaffenheit  ist  das,  auf  dem  vor-« 
liegenden  Blatte  dargestellte  nordöstliche  Schiefer-Gebirge.  Thon- 
schiefer  ist  herrschend;  er  geht  in  der  Nähe  des  Gneisses,  und 
mehr  noch  da,  wo  ihn  Granit-Massen  begrenzen,  in  ausgezeich- 
neten Glimmerschiefer  über.  Als  besonders  auffallende  Erschei- 
nungen im  Gebiete  des  »Schiefer-Gebirges  machen  sich  bemerk- 
lich: eine  breite  Kieselschiefer  -  Zone ;  ein  mächtiger,  weit  fort- 
setzender, Stock  diori tischer  Gebilde;  ein  Quarz-Lager,  so  wie 
bedeutende  Lager  und  Stöcke  von  Kalkstein. 

Im  grossen  Becken,  welches  sich  am  Fusse  des  Erz-Gebir- 
ges, von  Böhmisch-Kamnitz  über  Aussig,  Teplitz  und  Commotao 
bis  Kaden  hinzieht,  und  dessen  Grund  in  der  Tiefe  von  Gneiss, 
Schiefer,  Porphyr  und  andern  altern  Gesteinen  gebildet  wird,  trifft 
man  zwei  bedeutende  sedimentäre  Formationen,  nämlich  die  des 
Quader -Sandsteins  nebst  dem  Pläner,  und  jene  der  Braunkohlen. 
Hier  und  da,  disht  am  Fusse  des  Erz-Gebirges,  auftretende  Quader- 
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Sandstein-  und  Pläner-Part  ieen  rufen,  dnrch  ihre  Schichten-Stel- 
lung, die  Ansicht  hervor,  dass  eine  der  mutmasslichen  Erhebun- 
gen jener  Berg-Gruppe,  welche  allm&lig  stattfanden,  erst  nach 
Ablagerung  der  befragten  Formation   eingetreten    seyn  könne, 
während  einige  der,  dicht  am  Gebirgsfusse ,  unter  dem  aufge- 
schwemmten Lande  hervortauchenden  Braunkohlen-Sandstein-Par- 
tieen,  durch  das  Geneigtseyn  ihrer  Schichten,  annehmen  lassen,  das 
Gebirge  habe,  nach  Bildung  der  Braunkohlen-Formation,  eine  aber- 
malige, wenn  auch  nur  theilweise  Emporhebung  erlitten.    Im  Be- 
reiche dieses  Braunkohlen-Beckens  zeichnen  sich  die  Basalte  und 
Phonolithe  aus;  jene  treten  in  vielen  isolirten  Kuppen  auf,  man 
sieht  sie  jedoch  auch  in  anhaltender  Erstreckung  verbreitet;  diese 
erscheinen  fast  bloss  in  einzelnen  Partieen  und  Kuppen.  Eine  un- 
unterbrochene, sehr  mächtige   Basalt-Ablagerung  breitet  sich  in 
dem  vormals  tiefsten  Theile  des  Bodens  aus;  der  Durebbruch  des 
Elbe -Thaies  lässt  mehrfach  mit  Basalt   angefüllte  Spalten  des 
Braunkohlen-Sandsteins  wahrnehmen,  d.  h.  Basalt-Gänge,  welche 
nach  oben  mit  der  mächtigen  basaltischen  Decke  zusammenhän- 
gen; im  Pläner-Gebiete  sind  viele  Basalt-Gänge  und  andere,  für 
gewaltsame  Durchbrüche  sprechende,  Thatsachen  zu  beobachten. 
Die  Phonolithe  scheinen  grösstenteils  den  Basalten  in  ihrem  Her- 
vortreten gefolgt  zu  seyn,  und  jene  vulkanischen  Gebilde  dürften 
an  Emporhebung  der  Brannkohlen  -  Formation  und   der  Basalt- 
Plateaus  in  der  Linie  von  Brüx  über  Kostenblatt  nach  Gross-Prie- 
sen  den  wesentlichsten  Antheil  haben.    (Das  Profil  von  Meronitz 
über  den  Donnersberg  nach  Aussig,  ist  in  solcher  Hinsicht  unge- 
gemein  belehrend.) 

Die  Section  XII,  mit  dem  Profil  des  linken  Eger-Üfers  von 
Kaaden  über  Saatz  und  Laun  bis  Brzezan,  stellt  sich  zwar  ge- 
wisserroassen  nur  als  Anhang  der,  unmittelbar  gegen  Norden  an- 
stossenden,  Section  XI  (die  bis  jetzt  besprochene)  dar,  lässt  aber 
demungeachtet  manche  Verhältnisse  hervortreten,  die  ihr  gewisse 
Selbstständigkeit  geben.  Die  Braunkohlen-Formation  ist  auf  die- 
sem Blatte  nicht  nur  sehr  verbreitet,  sondern  auch  in  mehrern 
Thälern  und  Schluchten  vortrefflich  aufgeschlossen,  so  dass  ihre 
Zusammensetzung  und  die  Aufeinander -Folge  der  Glieder,  ganz 
besonders  deutlich  wahrnehmbar  wiri. 

Auf  dem  Blatte  Nr.  VII.  endlich,  Section  Zittau,  erscheinen 
Granit,  Gneiss  und  Thonschiefer  als  das  Grund  -  Gebirge ,  den 
grössten  Theil  des  dargestellten  Gebietes  aber  nimmt  Quader- 
Sandstein  ein,  und  Basalte,  sowie  Phonolithe,  sind  theils  In  zu 
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«ammenhängenden  Berg-Gruppen  verbreitet,  theil«  bilden  sie  ein* 

Keine  Kegel-Berge  oder  kleine  Fels -Koppen«  Die,  zuletzt  er-: 
wähnten  ,  vulkanischen  Maasen  durchsetzen  nicht  nur  sämratliche 
genannte  Gesteine,  sondern  auch  einander  selbst  vielfach,  wobei 
sich  die  meisten  Basalte  als  älter,  einige  jedoch  auch  ala  jünger, 
wie  die  Phonolitbe,  erweisen.  Unter  den  Profilen  ist  das  vom 
grossem  Winterberg  über  Tetschen  nacht  dem  Zinkenstein  beson- 
ders interessant,  die  übrigen  stehen,  demselben  jedoch  an  Bedeu- 
tung wenig  nach. 

r.  Leonhard. 


Die  Spraekphilotophie  der  Alten  von  Dr.  Lauren*  Lereeh. 
Zweiter  Theil,  nebet  Anhängen  über  AriHoteUe  Poetik  und  Rhetorik- 
Bonn     II.  B.  König.    1840.   296  S.  in  gr.  8. 

Aoch  mit  dem  besonderen  Titel: 

Die  Sprachp  hilosophie  der  Alten,  dargettellt  an  der  historischen 
Entwicklung  der  Sprachkategorieen ,   von   Dr.    Laurens  Lere  eh, 
Privatdocenten  an  der  rheinischen    Fritdrioh  -  Wilhelme  -  Universität 
Bonn,  etc. 

Wir  haben  den  ersten  Theil  dieses  Werkes  in  diesen  Jahr- 
büchern 1839,  p.  150 ff.  angezeigt;  sein  Inhalt  war  zunächst  be- 
stimmt, die  unter  dem  Namen  der  Analogie  ond  Anomalie  durch 
das  ganze  Altertbom  sich  hindurchziehenden  Richtungen  in  der. 
Behandlang  der  Sprache  und  in  der  Begründang  dessen,  was  wir 
mit  dem  Namen  der  allgemeinen  oder  der  philosophischen  Sprach-, 
lehre  bezeichnen,  nachzuweiaen,  die  ans  noch  erhaltenen  Frag- 
mente der  darauf  bezüglichen  Schriften  bei  Griechen  and  Römern 
zusammenzustellen,  ond  so  uns  ein  omfassendes  Bild  von  der  Tha- 
tigkeit  der  Alten  auf  diesem  bisher  wenig  beachteten  Gebiete  wis- 
senschaftlicher Forschung  zu  liefern.  Denn  hier  erscheinen  die 
Grundlagen  aller  Grammatik  im  höheren  ond  niederen  Sinne  des 
Wortes;  die  Griechen  sind  es  zunächst,  die  auch  diesen  Zweig 
der  Wissenschaft  begründet,  welche  das  zuerst  entdeckt  und  be- 
stimmt haben,  waa  die  Grandlage  jeder  wisaenschaftlichen  Sprach- 
forschung bilden  muss.  Diess  stellt  sich  noch  mehr  durch  den, 
Inhalt  dieses  zweiten  Theiles  heraua,  der  in  das  Einzelne  der 
Sprachforschung  eingehend,  die  Kntstebung  und  die  weitere  Aus- 
bildung dieser  Wmaenscbaft  bei  den  verschiedenen  in  .Grieohen- 
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fond  wie  in  Rom  hervortretenden  philosophischen  Schulen  zeigt 
lind  damit  gewissermassen  eine  geschichtliche  Darstellung  dieser 
Studien  bei  den  Alten  bietet.  Das  Ganze  zerfällt  in  zwei  Haupt- 
abtheilungen :  I.  Redetheile,  II.  Verhältnisse  in  den  Redeotheilen ; 
jede  Abiheilung  besteht  aus  einer  Reihe  von  einzelnen  Abband- 
lungen, in  welchen  das,  was  von  den  einzelnen  philosophischen 
Schulen  für  die  bemerkten  Gegenstände  geleistet  worden  ist,  ge- 
nau nachgewiesen  wird,  und  zwar  in  derselben  klaren  Weise  der 
Rebandlung  und  Darstellung,  welche  auch  im  ersten  Theile  rüh- 
mend anerkannt  worden,  da  sie  weder  in  unnöthige  Breite  sich 
verwirrt,  noch  in  der  ekelhaften  Sprache  der  neuesten  Zeitphilosophie 
■ioh  bewegt,  wo  schales  Räsonniren  und  ein  unverständliches  Kauder- 
welsch gewöhnlich  den  Mangel  gründlicher  Studien  ersetzen  Boll. 

In  dem  ersten  Haupttheile  des  Ganzen,  welcher  also  über  die 
Redetheile  sich  verbreitet,  sucht  der  Verf.  die  Unterscheidung  der 
einzelnen  Redetheile  oder  der  Sprachkategorien,  wie  er  diess  nennt, 
und  damit  die  ersten  Spuren  und  Anfänge  einer  wissenschaftlichen 
Behandlung  der  Sprache  selbst  nachzuweisen,  von  Homer  und  den 
ältesten  Schriftstellern  an,  bei  welchen  solche  Untersuchungen, 
wie  sie  später  die  Tbätigkeit  der  Stoa  und  der  Alexandriner  in 
Anspruch  nahmen,  noch  nicht  vorkommen  konnten.  Bei  Plato  und 
Aristoteles  treten  die  bemerkten  Unterschiede  zuerst  etwas  schär- 
fer hervor;  bei  Jenem  findet  sich  die  erste  Spaltung  der  Wörter 
in  zwei  Klassen:  der  Unterschied  zwischen  ovo^a  und  p*?f<xj  Die- 
ter kannte  ebenfalls  keine  andern  Redetheile,  wohl  aber  ausser 
diesen  beiden  noch  andere  Bindungsmittel  (oerftsapoi)  und  nä- 
here Bestimmungen  derselben  {afipa);  so  wie  er  es  auch  war, 
der  in  dem  py^n  oder  Verbum  das  Moment  der  Zeit,  das  itoxi, 
aufdeckte.  Erst  mit  den  Stoikern  erscheinen  diese  Forschungen 
in  grösserem  Umfang  und  in  grösserer  Vollständigkeit  und  sy- 
stematischer Abgeschlossenheit,  weil  sie  diese  Untersuchungen 
in  Verbindung  brachten  mit  der  Logik,  als  deren  Theil  sie  die 
Sprachforschung  betrachteten  und  darum  auch  mit  gleichem  Kifer 
ihr  sich  zuwendeten,  wie  diess  namentlich  von  dem  fruchtbaren 
Chrysippus  gesagt  werden  kann,  dessen  Schriften  zum  Theil  auch 
Gegenstände  der  Art  befassten;  ja  es  lässt  sich  selbst  aus  der 
Tom  Verf.  gegebenen  Rrörterung  nun  mit  mehr  Sicherheit  ein 
Schluss  ziehen  auf  den  Inhalt  mancher  solcher  Schriften,  die  uns,  dem 
blossen  Namen  nach,  in  dem  Verzeichnisse  des  Diogenes  von  Lnerte, 
erhalten  sind.  Desshalb  werden  wir  auch  den  der  Stoa  gewidmeten 
Abschnitt  S.  95  ff.  der  besonderen  Aufmerksamkeit  empfehlen  dürfen. 

(Schlaf*  folgt.) 
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Chrysippus  und  Diogenes  waren  es  besonders,  wel- 
che mit  solchen  sprachlichen  Untersuchungen  sich  beschäftig- 
ten. Bei  ihnen  finden  wir  zuerst  vier  Redelheile,  die  sie  nun 
schon  o-toixtia  statt]  ^rj  nannten;  es  waren  hier  ovvXtopoq 
und  dl^ifov  zu  den  beiden  andern  hinzugekommen  als  seJ  beständige 
Redet  heile,  oder,  wie  der  Verfasser  sich  ausdrückt,  als  Sprachka- 
tegorieen;  indem  sie  aber  das  övo^a  zwiefach  spalteten,  in 
6vopa  (Eigenname)  und  npex^yopta  (Benennungen  eines  Dinges), 
gewannen  sie  einen  fünften  Redetheil,  zu  welchem  in  dem  Ad- 
verbium tnavÜixTrK ,  auch  ficooT»?«;  genannt,  insofern,  wie  Seite 
43  richtig  zu  bemerken  scheint,  es  in  der  Mitte  steht  zwischen 
dem  Nomen,  dem  es  von  Seiten  seiner  Form  angehört,  und  dem 
Vernum,  zu  dem  es  sich  von  Seiten  seiner  logischen  Bedeutung 
hinneigt),  ein  sechster  hinzukam.  An  die  Stoiker  knüpft  sich  ein 
Abschnitt:  Die  Dialektiker  S.  46  —  56,  bestimmt  zu  zeigen, 
wie  unter  diesem  auch  wohl  in  allgemeinem  Sinne  gebrauchten 
Namen,  auch  eine  besondere,  von  Clitomachus,  mithin  von  der 
neueren  Akademie  ausgegangene  Schule  verstanden  wird,  welche 
peripatetische  wie  stoische  Elemente  in  sich  aufgenommen,  diese 
dialektisch  gestaltete,  und,  was  die  hier  zunächst  in  Rede  stehen- 
den Punkte  betrifft,  an  die  platonischen  und  aristotelischen  Be- 
stimmungen sich  anschloss,  selbst  mit  Benutzung  stoischer  Aus- 
drücke. Sie  scheinen  demnach  eigentümliche  Leistungen  und 
Förderungen  dieses  Gebietes  nicht  ansprechen  zu  können.  Weit 
mehr  ist  diess  aber  der  Fall  bei  den  gelehrten  Alexandrinern,  de- 
ren kritische  Forschungen  über  die  alteren  Dichter,  zunächst  über 
Börner,  zu  der  Behandlung 'der  Grammatik  führten,  wie  wir  aus 
dem,  was  uns  in  Scholien  und  Commentaren  zu  den  homerischen 
Dichtungen  von  den  Leistungen  dieser  Kritiker  noch  erhalten  ist, 
mehrfach  ersehen.  So  zeigt  der  Verf.,  wie  schon  bei  Zcnodotus 
Artikel  und  Pronomen  zuerst  von  einander  geschieden  hervortre- 
XXXIII.  Jahrg.   5.  Heft.  44 
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ten  und  das  Pronomen  als  ein  besonderer  Redetheil  erscheint, 
wenn  ancb  vielleicht  noch  nicht  unter  dem  Namen  av*apvuia : 
bei  Aristarchus  kommt  noch  die  Präposition  nnd  das  Participiura 
hinzu;  naher  aber  sind  uns  die  Grundsätze  und  die  Bestimmungen 
dieser  alexandrinischen  Schule  bekannt  durch  Aristarch's  unmit- 
telbaren Nachfolger  und  Schüler,   den    Grammatiker  Dionysius 
Tbrax,  unter  dessen  Namen  sich  bekanntlich  eine  kleine  Schrift 
jetzt  in  Bekker's  Anecdd.  (p.  629—643)  abgedruckt  findet,  die  der 
Verf.  mit  vollem  Rechte  als  einen  äusserst  wertbvollen,  ja  als  den 
einzigen  uns  erhaltenen  Rest  sprathnhilosophischer  Forschung  je- 
ner Zeit  bezeichnet.    Da  aber  die  Aechtheit  dieser  Schrift  mehr- 
fach  in  neuerer  Zeit  angefochten  worden,  so  hat  der  Verf.  in  ei- 
ner ausführlichen,  alle  Gegengründe  beleuchtenden  Untersuchung 
(S.  66—103)  alle  diese  Zweifel  auf  eine,  wie  uns  wenigstens 
scheint,  durchaus  befriedigende  Weise  beseitigt  und  die  Aechtheit 
dieses  wichtigen  Sprachdenkmals  glücklich  gerechtfertigt.  Kürzer 
werden  die  beiden  Analogetiker  Didymos  und  Tryphon  be- 
handelt, denen  hier  ein  bisher  fast  unbekannter  Grammatiker  Ha- 
bron  sich; anreiht.    Desto  ausführlicher  dagegen  ist  Apollo- 
nios  Dyscolos  behandelt  (S.  111 — 141),  um  so  mehr,  als  sich 
an  ihn  Priscianus  durchgängig  ansebliesst ,  so  dass  aus  ihm  ge- 
wissermasBen  die  Ansichten  des  Apollonios,   die  uns  in  den  al- 
lein noch   erhaltenen   Schriften  desselben  nicht  vollständig  vor- 
liegen, eben  in  Bezug  auf  die  Redetheile  oder  Sprachkategoricen, 
sich  entnehmen  lassen:  ein  Versuch,  den  der  Verf.  hier,  um  des 
berühmten  alexandrinischen  Grammatikers  Grundsätze  in  möglich- 
ster Vollständigkeit  vorzulegen,  um  so  eher  wagen  durfte,  als 
hier  die  allgemeine  Sprachforschung  zu  einem  bestimmten  Ab- 
sobluss  und  selbst  systematischen  Zusammenhang  auf  längere  Zeit 
hinaus  gebracht  worden  war.    Die  aristarchischc  Achtzahl  ist  auch 
hier  festgehalten,  weshalb  der  Verf.  unter  acht  Punkte,  die  vom 
Hauptwort,  Zeitwort,  Participium,  Artikel,  Pronomen,  Präposition, 
Adverbium,  Bindewort  handeln,  dasjenige  geordnet  hat,  was  er 
darüber  auszumitfeln  im  Stande  war.    Der  Verf.  hebt,   und  es 
scheint  uns  mit  allem  Rechte,   das  Bedeutende  der  Leistungen 
dieses  Grammatikers  hervor,  die  Allseitigkeit  seiner  Kenntnisse, 
seinen  Beobachtungsgeist  und  seine  Gewandtheit,  wodurch  es  ihm 
möglich  wurde,  ein  so  wohl  durchdachtes,  in  sich  zergliedertes 
und  zusammenhängendes  Lehrgebäude  der  Sprache  aufzuführen, 
wie  es  nun,  nach  allen  seinen  einzelnen  Theilen  entfaltet,  vor- 
liegt. 


Digitized  by  Google 


Vtncb:    Die  Sprachphilosophie  der  Alten.   Zier  Theil. 


691 


Üeber  die  Leistungen  der  Römer  (S.  142-170)  konnte  eich 
der  Verf.  allerdinge  kürzer  fassen.  Denn  sie  schlössen  sich  ent- 
weder ganz  an  die  griechischen  Grammatiker  an;  und  diese  war 
bei  den  Meisten  der  Fall,  oder  sie  unternahmen  eigene  Theilun- 
gen  der  llede,  in  welcher  Hinsicht  wir  allein  von  Varro  reden 
können,  der  eine  vierfache  Theilung  annahm:  Hauptwort  Zeit- 
wort, Adverbium  und  Participium.  Was  darüber 'auszu- 
mitteln  war ,  hat  der  Verfasser  hier  mit  gleicher  Sorgfalt  zusam- 
mengestellt. Es  folgen  dann  die  übrigen  Grammatiker,  die  aber 
wie  bemerkt,  sich  von  ihren  griechischen  Mustern  wenig  entfern- 
ten ;  „der  ganze  Fortschritt,"  sagt  der  Verf.  8.  143,  „den  die  rö- 
mische Grammatik  macht,  besieht  in  der  Ausstossung  des  Arti- 
kels und  der  Einführung  der  Interjeotion  als  eines  eigenen 
Redetbeilee,  an  dessen  Wahrheit  und  Bichtigkeit  man  freilich 
Zweifel  erheben  könnte,  indem  sich  hier  keine  geistig  zergliederte 
Einheit  von  Lauten  darstellt,  sondern  eher  ein  dem  Ausbruche 
th.er.scl.cr  Re.zbarkeit  gleichender  Stoss  ans  den  erschütterten 
Organen  hervordrangt.  Jedenfalls  ist  die  Interjeotion  die  unterste 
aller  grammatischen  Kategorieen." 

Der  zweite  Haupttheil  des  Ganzen,  welcher  die  Verhältnisse 
H  den  Redelheilen  betrifft,  stellt  auch  hier  zuerst  die  Bestimmun- 
gen der  griechischen  Grammatiker,  und  dann  die  der  römischen, 
ubers.chtl.eh  .n  der  Aufführung  dieser  einzelnen  Verhältnisse  zu- 
sammen; zuerst  das  Nomen,  dann  das  Verbum  und  dann,  .ranz 
kurz,  d.e  übrigen  Redetheile.    Hier  finden  sich  nun  von  den  Grie- 
chen bei  dem  Nomen  folgende  natürliche  Abtheilungen-  1  Ge 
schlecht,  wo  die  Theilung  in  männlich  und  weiblich  zoeret  bei 
Protagor.e  hervortritt;  das  Sutrum  erscheint  als  Erfindung  der 
Stoiker;  2.  der  Numerus.   Hier  wird  Ari.totele.  als  derjenige 
beze.chnel,  der  zuerst  im  Grammatischen  den  Unterschied  des  Ei- 
nen und  des  Vielen  beobachtet,  und  wenn  er  noch  dazu  die  Form 
des  Wenigen  hinzufügt,  so  möchte  der  Verf.  diese  auf  den  Dua- 
lis bcz.ehen,  oder  doch  wenigstens  eine  Ahnung  desselben  darin 
vermuthen ;  übrigens  haben  auch  hier  wieder  die  Stoiker  indem 
s.e  d.ese  Beobachtung  weiter  fortführten,  die  technischen  Aus 
drücke  geschaffen.    Die  Auffindung  des  Dualis  soll  da,  Werk  der 
n  ex.ndr.n.schen  Kritiker  sevn,  zunächst  de.  Zenodo.us  und  d 
.r.st,reh,schen  Schule  mit  näherer  Beziehung  ,„f  Homer  und  die 
Kr.t.k  se.ner  Ged.chte.   3.  Die  Casus,  deren  nähere  Be.timmnng 
und  Feststellung  auch  grossentheil«  ein  Verdienst  der  stoischen 
Schule  ist,  wie  eich  aus  der  Darstellung  des  Verf.  leicht 
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■teilt    Bei  dem  Zeitwort  kommen  zuerst  in  Betracht  die  Ge- 
nera, die  gewissermassen  schon  auf  Aristoteles  sich  zurückfüh- 
ren lassen,  in  sofern  er  ein  Activum,  Passivum  und  Neutrum, 
letzteres  aber  mehr  von  Seiten  der  ionern  Bedeutung  als  der  äus- 
sern Form,  bereits  anerkannte;  auf  gleichem  Standpunkt  erschei- 
nen die  Stoiker,  und  wenn  auch  spater  einzelne  Grammatiker  noch 
ein  viertes  und  fünftes  Genus  hinzufügen,  so  ist  doch  die  Drei- 
aahl,  auf  welche  auch  Aristarcha  Schule  sich  beschrankte,  die 
herrschende  geblieben.    2.  Modi,  durch  Protagoras  zuerst  be- 
stimmt, am  ausführlichsten  später  von  Apollonios  Dyscolos  in  der 
noch  erhaltenen  Schrift  fliegt  ovvxa%.  III,  1«— 31  behandelt.  3. 
Die  Zeiten,  nach  früheren,  noch  unbestimmten  Angaben,  durch 
die  Stoiker  weiter  ausgebildet  und  abgeschlossen.    Ueber  den 
Aorist,  über  dessen  Entdeckung  die  griechischen  Schriftsteller  ein 
völliges  Schweigen  beobachten,  äussert  sich  der  Verf.  S.  211  da- 
hin, dass  derselbe  erst  wahrgenommen  worden,  als  die  übrigen 
Zeitformen  der  Gegenwart,   Vergangenheit  und  Zukunft  bereits 
klar  geordnet  vorlagen ,  und  zwar  zu  Alexandria.    Sonach  würde 
also  der  Aorist  den  Alexandrinern  in  seiner  Entdeckung  und  Auf- 
fassung angehören.    4.  der  Numerus  und  6.  die  Personetf; 
durch  alexandriniscbe  Grammatiker  wie  durch  Stoiker  näher  be- 
stimmt; 6.  die  Conjugation  (ovfryi*),  d.  b.  kein  vollständi- 
ges Paradigma,  sondern  bloss  die  Charaklerform  und  die  formelle 
Norm  desselben;  ein  Produkt  der  anarchischen  Schule;  mehrere 
Schriften  griechischer  Grammatiker,  die  für  uns  leider  verloren, 
bezogen  sich  auf  diesen  Gegenstand. 

Bei  den  Römern  rindet  sieh,  und  zwar  bei  den  älteren  Gram- 
matikern, wohl  noch  tbeilweise  eine  eigentümliche  Anschauungs- 
weise und  selbst  eine  gewisse  Selbstständigkeit;  später  aber  ver- 
liert sich  dieselbe  immer  mehr,  indem  man  die  von  Griechen  schon 
ganz  ausgebildeten  grammatischen  Formen  auf  Rom  und  die  ei- 
gene Sprache  übertrug.  Bei  dem  Hauptwort  erscheinen  hier 
i.  Geschlecht.  2,  Numerus.  3.  Casus.  4.  Comparation  und  5. 
Ordo;  bei  dem  Zeitwort:  1.  Genera.  2.  Modi.  3.  Die  Zeiten.  4. 
Der  Numerus.  5.  Die  Personen.  6.  Die  Conjugationen ;  dann 
folgen  noch  einige  Worte  über  die  andern  Redetheile. 

Ein  doppelter  Anhang  ist  dem  Werke  beigefugt;  der  erste 
über  das  20.  Capitel  der  aristotelischen  Poetik,  S. 
267  !f.  ist  zunächst  gerichtet  gegen  die  von  dem  neuesten  Her- 
ausgeber behauptete  Unächtheit  dieses  Capitels,  dessen  Aechtheit 
er  retten  soll,  so  wie  überhaupt  gegen  die  bei  dieser  Schrift  den 
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Aristoteles  in  Anwendung  gebrachte  Kritik.  Da  diesen  Jahrbü- 
chern eine  Anzeige  der  Ausgabe  des  Hrn.  Ritter  von  einem  an- 
dern Mitarbeiter  zugesagt  ist,  so  will  Ref.  in  seinem  Urfheil  nicht 
vorgreifen.  Der  zweite  Anbang:  „Ueber  die  Rhetorik  an 
Alexander u  S.  280 (f.  hat  eine  ähnliche  Tendenz,  in  sofern  er 
die  aus  früheren  Aensserungen  des  Victorius,  dem  sich  selbst 
Buhle  anscbloss,  hervorgegangene  Behauptung  Spengel's  in  dessen 
Tt%vüv  üvvayayn  p.  182 ff.,  dass  nemlich  nicht  Aristoteles,  son- 
dern der  gleichzeitig  lebende  Rhetor  Ananimenes  der  Verfasser 
dieser  Rhetorik  sey,  in  einer  ausführlichen  Erörterung  und  unter 
sorgfaltiger  Beachtung  aller  Gegengründe  zu  widerlegen  be- 
müht ist 

Wenn  den  Ref.  die  klare  und  fassliche  Entwicklung  und  Be- 
handlung des  Gegenstandes  ungemein  angesprochen  hat,  so  hofft 
er  in  dem,  was  er  im  Allgemeinen  und  in  kurzem  Umrisse  über 
Inhalt  und  Tendenz  der  Schrift  bemerkt  hat ,  die  Wichtigkeit  und 
die  Bedeutung  derselben,  eben  sowohl  in  ihren  historischen  Be- 
ziehungen, als  eines  wesentlichen  Beitrags  zur  Geschichte  der 
Grammatik  bei  den  Alten,  wie  in  ihren  allgemeineren  Beziehun- 
gen auf  vergleichende  Sprachkunde  überhaupt  und  philosophische 
Sprachforschung,  hinreichend  nachgewiesen  zu  haben.  Druck  und 
Papier  sind,  wie  bei  dem  ersten  Theile,  gleich  vorzüglich  zu  nen- 
nen. Dem  Register  konnte  wohl  auch  eine  Uehersicht  der  einzel- 
nen Abschnitte  selber  beigegeben  werden. 


Verhandlungen  der  zweiten  Vertammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer in  Mannheim  J8S9.  Mannheim,  I  erlag  von  Tobia»  Loefflcr 
1840.    124  &  in  4. 

Wenn  sich  Ref.  hier  auf  eine  blosse  Andeutung  des  Inhalts 
beschränkt,  So  werden  ihn  eben  sowohl  die  Gesetze  dieses  Insti- 
tuts, als  selbst  persönliche  Rücksichten  hinreichend  entschuldigen. 
Denn  wenn  gleich  der  Inhalt  von  der  Art  ist,  dass  Gelehrte  des 
Inlandes  wie  des  Auslandes  in  gleich  freundlicher  Weise  dazu 
beigesteuert  haben,  so  kann  doch  Ref.  nach  seiner  innigsten  Ue- 
berzeugung  hier  um  so  weniger  ein  Ricbter-Amt  übernehmen,  das 
er  lieber  manchen  Andern  der  von  ihm  als  Lehrer  und  Freuode 
verehrten  M&nnei,  deren  Vorträge  hier  durch  den  Druck  auch  ei- 
nem grösseren  Publicum  zugänglich  werden,  überlassen  möchte, 
da  er  ja  selbst  nur  eben  Diesen  seinen  Dank  aussprechen  kann 
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für  den  Genuss,  den  ihm  der  mündliche  Vorfrag  eben  so  sehr  als 
die  dnrch  diesen  Abdruck  erneuerte,  lebendige  Erinnerung  ge- 
wahrt hat.  Und  wenn  in  diesen  Dank  gewiss  alle  diejenigen  ein- 
stimmen, die  an  der  Versammlung  selbst  Theil  genommen  haben, 
so  werden  auch  alle  die  nahen  und  fernen  Glieder  und  Vertreter 
unserer  Wissenschaft  sich  mit  gleicher  Theilnnhme  den  Verhand- 
lungen eines  Vereins  zuwenden,  der  die  Erhaltung  und  Förde- 
rung eiassiseber  Studien  und  einer  darauf  begründeten  höheren 
Jugendbildung  sich  zur  nächsten  Aufgabe  gestellt  hat  und  damit, 
im  Gegensatz  zu  den  materialistischen  Riehtungen  unserer  Zeit, 
die  edelsten  Güter  der  Nation  zu  bewahren  sucht.  Diese  werden 
allerdings  in  diesen  Blättern  eine  nähere  Nachricht  über  den  In- 
halt dieser  Verhandlungen,  wie  sie  jetzt  im  Drucke  vorliegen,  er- 
warten, und  Ref.,  indem  er  sich  dieses  Geschäftes  durch  eine 
kurze  Relation  entledigt,  kann  nur  wünschen,  damit  recht  Viele 
auf  diese  Verhandlungen  aufmerksam  zu  machen  und  so  ihren 
Inhalt  auch  einem  grösseren  Kreise  zuzuführen,  als  der  war,  für 
den  sie  ursprünglich  und  zunächst  bestimmt  waren. 

Die  Eröffnungsrede  des  leider    durch  Unwohlseyn   von  der 
weiteren  Theilnnhme  an  den  Verhandlungen  abgehaltenen  Präsi- 
denten, Minist.  Rth.  Zell,  enthält  einleitende  Worte  allgemeine- 
ren Inhalts  über  Zweck  und  Tendenzen  der  Versammlung  in  ihrer 
gedoppelten  Richtung,  eben  sowohl  zur  Forderung  der  classischen 
Studien  des  Alterthums  wie  des  gelehrten  Schulunterrichts,  der 
in  jenen  seine  einzige  und  sichere  Basis  hat.    Der  nun  folgende 
Vortrag  des  Geh.  Rth.  Creuzer:    ,,Ucber  das  Verhältniss  der 
Philologie  zu  unserer  Zeit",  ein  Vortrag,  der,  wie  Alle  sich  er- 
innern, einen  so  ungetheilten  Eindruck  auf  die  ganze  Versamm- 
lung hervorbrachte,  erscheint  hier  ganz  so,  wie  er  von  diesem 
Veteranen  unserer  Literatur,  mit  jugendlicher  Geistesfrische  und 
Lebendigkeit  gehalten  worden,  und  ist  darum  geeignet,  in  diesem 
wortgetreuen  Abdruck  den  gleichen  Eindruck  auf  alle  Diejenigen 
hervorzubringen ,  die  eine  allumfassende  Gelehrsamkeit  im  schön- 
sten Bunde  mit  der  geistreichsten  und  ansprechendsten  Behandlung 
des  Gegenstandes  zu  würdigen  wissen.    Es  galt  hier  vor  Allem 
dem  Redner,  zur  Beseitigung  mancher  Vorurtheile,  einen  richtigen 
BegrilT  von  Philologie  und  philologischen  Studien,  und  von  den 
Trägern  dieser  Wissenschaft,  von  den  Philologen  selber,  einer 
zahlreichen,  aus  allen  Ständen  gemischten  Versammlung  zu  ge- 
ben, und  so  erhalten  wir  gewissermassen  einen  Umriss  der  Ge- 
schichte unserer  Wissenschaft  von  den  Zeiten  der  Alexandriner 
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an,  dann  durch  die  Periode  des  Wiederaufblühens  der  Wissen- 
senschaft bis  auf  unsere  Tage  in  einer  eben  so  klaren  als  geist- 
reichen Weise  durchgeführt  und  mit  gelehrten  Belegen  aüerwarts 
ausgestattet,  wie  wir  sie  freilich  aus  dem  reichen  Schatze  seines 
Wissens  immer  zu  erhalten  gewohnt  sind.  Daran  reiht  sich  der 
erhebende  Vortrag  unseres  ehrwürdigen  Jacobs,  der  hier  einem 
Kreise  meist  jüngerer  Gelehrten  ein  Vermächtniss  übergibt,  gewiss 
das  edelste,  das  würdigste,  das  er  einem  solchen  Kreise  bieten 
konnte:  den  friedlichen  Shin  in  Wissenschaft  und  Literatur,  die- 
sen Sinn,  dessen  er  sich  selbst  in  einem  mehr  als  fünfzigjähri- 
gen Wirken  stets  bewusst  war,  und  den  er  nun  allen  den  zahl- 
reichen Pflegern  und  Beförderern  unserer  Wissenschaft  als  sein 
theuerstes  Gnt  auf  dieser  Welt  zurücklassen  möchte!  Wie  die 
Versammlung  das  Erscheinen  des  ehrwürdigen  Greises  aufnahm, 
und  diese  Gefühle  in  einer  eigenen  lateinischen,  vom  Hrn.  Prof. 
Hermann  abgefassten,  auch  hier  mit  abgedruckten  Dankadresse 
aussprach,  darf  Ref.  als  bekannt  voraussetzen. 

An  diese  Vorträge  allgemeineren  Inhalts  sohliesst  sich  ein 
gelehrter  Vortrag  des  Prof.  Hermann:  über  Plato's  schrift- 
stellerische Motive,  und  dann  ein  kürzerer  Vortrag  eines  hollän- 
dischen Gelehrten  Suringar,  der  damit  die  Aufstellung  einer  in 
pädagogischer  Hinsicht  wichtigen  Preisaufgabe  verband,  für  deren 
Lösung  er  aus  eigenen  Mitteln  eine  Summe  von  dreihundert  Gul- 
den aussetzte.  Sie  betrifft  die  verschiedentlich  anzuwendenden 
Mittel,  um  das  Gute  des  Schulunterrichts  dauernd  zu  erhalten 
auch  für  die  Zeit,  wenn  die  Schule  verlassen  worden  ist.  Ein 
Vortrag  des  Hofrath  Schilling:  „über  die  Beziehungen 
der  einzelnen  Sprachlaute  zu  den  verschiedenen  Vermögen  des 
menschlichen  Geistes"  wies  auf  einen,  in  manchen  Schulen  nicht 
immer  berücksichtigten  Gegenstand  hin,  der  tn  unserer  rbelorisob- 
sophistischen  Zeit  alle  Beachtung  verdienen  wird,  auch  abgesehen 
von  den  tiefern  Beziehungen,  in  denen  er  zur  allgemeinen  verglei- 
chenden Sprachkunde  überhaupt  steht. 

Die  nächste  Zusammenkunft  eröffnete  ein  Vortrag  des 
Hofrath  Thiersch:  „über  die  gemeinschaftlichen  Interessen  der 
humanistischen  und  realistischen  Richtung  unserer  Zeit/-  Er 
-wurde  bald  darauf  in  der  Allgemeinen  Zeitung  (lö  Oktbr.  1839. 
Nr.  288.)  abgedruckt,  und  dieser  Abdruck  ist  hier  wörtlich  wie- 
derholt worden;  sein  in  den  jetzt  herrschenden  Streit  so  wesent- 
lich eingreifender  aber  versöhnender  Inhalt  ist  dadurch  bereits 
hinreichend  bekannt  geworden.    Der  nun  folgende  Vortrag  des 
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Prof.  Ger  lach:  „über  Seneca's  Stellung  211  seinem  Zeit- 
alter- verbreitet  sich  zuerst  über  das  Zeitalter  des  Augustus  and 
den  durch  denselben  hervorgerufenen  Geist  in  Wissenschaft  und 
Literatur,  worauf  der  Verf.  sich  zu  Seneea  wendet  und  in  ähnli- 
cher Weise  eine  Charakteristik  dieses  Schriftstellers,  so  wie  sei- 
ner einzelnen  Schriften  liefert,  die,  auch  wenn  man  (was  wir  hier 
natürlich  nicht  weiter  verfolgen  können)  dem  Redner  nicht  in  al- 
len seinen  Ansichten  und  Urtheilen  beistimmen  wollte,  doch  ein 
wohl  zu  beachtender  Beitrag  für  die  Geschichte  der  römischen 
Literatur  seyn  wird.  Die  Erörterungen  des  Prof.  Pauly  über 
die  Spuren  alter  Culturanlngen  in  Süddeutsculand  haben  ein 
spezielles  Interesse  und  werden  bei  der  auf  römische  Denkmale 
unseres  Bodens  jetzt  so  lebendig  gerichteten  Forschung,  die  für 
unsere  Gegenden  von  Tag  zu  Tag  wichtiger  und  bedeutender  zu 
werden  verspricht,  ihren  Rindruck  nicht  verfehlen.  Der  dann  fol- 
gende Vortrag  des  Prof.  Walz:  „über  die  Sitten  der  Alten,  die 
Werke  der  Sculptur  zu  bemalen"  rief  über  einen  der  wichtigsten, 
in  neuester  Zeit  viel  besprocheneu  uod  auch  bestrittenen  Punkt 
der  Archäologie  eine  Discussion  hervor,  die  durch  die  Theilnabme, 
welche  Männer,  wie  Thiersch,  Welcker  und  Creuzer'an  dem  Ge- 
genstande nahmen,  nicht  wenig  erhöhet  ward.  Ihre  Ansichten  über 
diesen  wichtigen  Gegenstand  (und  zwar  im  Ganzen  mehr  für  die 
Negative  sich  entscheidend)  sind  hier  offen  und  unumwunden  mit- 
geteilt, und  dem  Vortrage  des  Redners,  der  sich  für  die  Bema- 
lung aussprach,  angeschlossen;  zuletzt  folgen  noch  die  mehr 
vermittelnden  Aeusserungen  des  Prof.  Hermann  über  diesen  Ge- 
genstand. Die  beiden  letzten  Vorträge  dieser  Sitzung:  voo  Prof. 
Scharpff  „über  den  Gang  und  die  Methode  des  Gymnasialun- 
terrichts in  der  Philosophie"  und  von  Prof.  Schilling:  „Ver- 
teidigung der  Uebung  im  lateinisch  Sprechen  und  Schreiben"  be- 
rühren Gegenstande,  die  gerade  jetzt  in  das  höhere  Unterrichtswesen 
vielfach  eingreifen  und  auch  jetzt  fast  allerwärts  in  verschiede- 
nem Sinne  besprochen  und  verhandelt  werden,  dadurch  aber  ein 
gedoppeltes  Interesse  gewinnen. 

Die  dritte  Sitzung  eröffnet,  nach  einigen  die  Wahl  des  näch- 
sten Versammlungsortes  (Gotha)  und  einige  andere  Punkte  be- 
treffenden Verhandlungen  ein  Vortrag  des  Prof.  Doli,  der  die 
Frage:  wann  auf  Mittelschulen  der  Unterricht  in  fremden  Spra- 
chen zu  beginnen  sey,  dahin  zu  beantworten  suchte,  dass  der 
Zögling  erst  mit  dem  erreichten  vierzehnten  Jahre  zu  dem 
Erlernen  einer  der  classiseben  Sprachen  zu  fuhren  and  zwei  Jahre 
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nachher  (alao  drei  Jahre  vor  der  Entlassung  zur  Universität) 
«och  zum  wissenschaftlichen  Unterricht  in  den  neuern  Sprachen 
anzuhalten  sey ;  es  konnte  nicht  fehlen,  dass  dieser  Vortrag  leb- 
hafte Entgegnung  von  allen  Seiten  veranlasste,  dass  er  zunächst 
von  Prof.  Hermann,  dann  von  Creuzer,  Thiersch,  Moser,  deren 
Einsprache  hier  mittet  heilt  ist,  auf  das  stärkste  bestritten,  und, 
ohne  zur  ganzlichen  Erledigung  gebracht  zu  seyn,  der  nächsten 
Versammlung  zur  weiteren  Beherzigung  empfohlen  ward.  Nun 
folgt  eine  genaue  Darstellung  des  Zustandes  der  englischen  Schu- 
len von  Dr.  Seebold;  daran  reihen  sich  die  Vorschläge  des 
Epborus  Ha  über  zur  Herausgabe  der  einzelnen,  wichtigeren 
griechischen  Mathematiker,  so  wie  des  Dr.  (Prof.)  Haase  zur 
Bildung  eines  Vereins  für  die  Ausbeutung  ausländischer  Biblio- 
theken und  die  Bekanntmachung  der  daraus  hervorgezogenen,  noch 
nicht  gedruckten  griechischen  und  lateinischen  Schriften,  welche 
des  Druckes  werth  und  insbesondere  durch  ihren  Inhalt  bedeutend 
sind,  so  wie  die  Untersuchung  und  Benutzung  wichtiger,  noch 
unverglichener  Handschriften  gedruckter  Autoren,  um  hier  die 
Texteskritik  zu  einem  gewissen  Abschluss.zu  bringen. 

Die  Beilagen  zum  Protocoll  enthalten  1.  einen  Aufsatz  des 
Dr.  Fuisting:  über  die  relative  Apposition;  2.  einen  Vor- 
trag des  Missionär  Dr.  Schmid  über  die  Schulen  in  Ostindien; 
3.  sehr  genaue  Notizen  über  den  handschriftlichen  Naehlass  des 
P.  Desbillons,  von  Ministerialrath  Zell.  Es  befindet  sich  dar- 
unter eine  Anzahl  lateinischer  Gedichte:  der  vollständige  Com- 
mentar  zu  Phädrus,  von  welchem  die  Ausgabe,  die  zu  Mannheim 
1786  erschien,  nur  ein  Auszug  ist;  es  sollen  sich  darin  manche 
für  die  Erklärung  schätzbare  Bemerkungen  finden;  Einiges  zu 
Terentius  und  zu  den  bei  Nonius  vorkommenden  Fragmenten  aus 
den  Satiren  des  Varro ;  dann  eine  Reihe  von  Aufsätzen  und  Col- 
lectaneen  literär -  historischer  und  bibliographischer  Art,  so  wie 
Mehrere«,  das  auf  die  französische  Literatur  sich  bezieht.  Es 
sind  von  Allem  diesem  hier  einzelne  Proben  in  den  Noten  mitge- 
theilt.  4.  Der  Vortrag  des  Subrector  Vögele:  „lieber  Art  und 
Weise  des  Vortrags  der  Geschichte  an  gelehrten  Anstalten"  ist 
in  einer  kurzen  Skizze  mitgetheilt  und  bildet  nebst  dem  Verzeich- 
njss  der  Mitglieder,  wie  sie  sich  in  das  Album  einzeichneten  — 
in  Allem  hundert  acht  und  fünfzig  —  den  Schluss  des 
Ganzen. 

Noch  gedenken  wir  dabei  einer  Festgabe,  mit  welcher  die 
ankommenden  Glieder  der  Versammlung  in  Mannheim  begrüsst 
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wurden,  da  dieselbe  durch  ihren  Inhalt  auch  ausser  ihres  näch- 
sten Kreises  einem  grössern  Publicum  bekannt  zu  werden  ver- 
dient: 

Da»  Groseherzoglichc  Antiquarium  in  Mannheim.  II  Beschreibung 
der  antiken  Bildwerke,  Gefässe,  Gerätschaften  und  der  Gegenstände 
späterer  Zeit.  Ion  G.  Fr.  Gräff,  Cuetos  de$  Grossherzoglichen  An- 
tiquar i  ums.    Mannheim,  bei  Tobias  Loeffler  l*'69.   58  &  8.*) 

Es  sind  nicht  weniger  als  zwölfhundert  acht  und  sech- 
zig Kunstgegenstände  der  verschiedensten  Art,  welche  hier  aufs 
genaueste  verzeichnet  und  beschrieben,  auch  mit  weiteren  gelehr- 
ten Notizen  und  Nachweisungen  begleitet  sind,  die  diesem  Berichte 
in  den  Augen  des  Gelehrten  wie  des  Künstlers  einen  besondern 
Werth  geben  müssen,  um  so  mehr  als  die  reiche  und  schätzbare 
Sammlung  bisher  weniger  bekannt  war,  und  selbst  von  Fremden 
weniger  besucht  wurde,  als  sie  es  doch  in  jeder  Hinsicht  ver- 
dient. Auch  ans  diesem  Grunde  möchten  wir  auf  diese  Schrift 
als  auf  einen  wesentlichen  Beitrag  zu  unserer  Denkmäler-  und 
Kunstsammlungen-Kunde  aufmerksam  machen,  und  sie  insbeson- 
dere Jedem  empfehlen,  der  die  Sammlung  an  Ort  und  Stelle  zu 
besuchen  veranlasst  ist.  Denn  es  finden  sich  in  derselben  nicht 
weniger  als  vierzehn  meist  ganz  wohl  erhaltene  Ktrurische  Tod- 
tenkisten,  die  von  Rom  aus  einst  dem  Kurfürsten  von  der  Pfalz 
Karl  Theodor  durch  den  Pabst  zum  Geschenke  nach  Mannheim 
gesendet  worden  waren,  und  den  ähnlichen  zu  Volaterrä  gefun- 
denen sich  anreihen,  auch  ganz  von  der  Art  sind,  wie  die  in  den 
grösseren  Werken  von  Gori,  Deraster,  Micali,  Inghirami  u.  A.  vor- 
kommenden ;  sie  sind  von  einer  Länge  von  i — 3  Fuss  bei  verhält- 
nissmässiger  Breite  und  Höhe,  und  waren  bestimmt  zur  Aufnahme 
der  Asche  und  Knochenreste  der  verbrannten  Leichname  zu  die- 
nen; ihr  Stoff  ist  theils  gebrannter  Thon,  thcils  Kalkstein,  theils 
auch  Travestin  und  Alabaster;  Verzierungen  jeder  Art  und  bild- 
liche Darstellungen,  die  eben  sowohl  auf  Tod  und  Unterwelt,  als 
auf  verschiedene  Beschäftigungen  des  Lebens,  Spiele,  Kämpfe  etc. 
•ich  beziehen,  sind  überall  angebracht  und  werden  in  dieser  Be- 
schreibung aufs  genaueste  angegeben.    Nun  folgen  Basreliefs  aus 


i 

')  Der  erste  Theil  ,  welcher  die  römischen  Denksteine  dieses  Antiqua- 
rmiiit  beschreiht,  erschien  183?  und  Ist  in  diesen  Jahrbüchern  1888 
p  1128  und  1143  mi gezeigt  worden. 
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Marmor  nnd  ans  Erz,  23  Nummern,  dem  römischen,  griechischen 
und  ägyptischen  Alterthum  zugehörig,  zum  Theil  auch  mit  In- 
schriften und  Hieroglyphen  versehen.  Aeusserst  zahlreich  ist  die 
Sammlung  der  Statuetten  (Nr.  1  bis  265),  ebenfalls  aus  dem  grie- 
chischen und  römischen,  wie  aus  dem  ctrurischen  und  ägyptischen 
Alterthum  und  einzelne  höchst  beachtensvverthe  Kunst-  und  Alter- 
thumsgegenstände enthaltend,  unter  andern  auch  einige  gnostische 
Figuren,  wie  es  scheint,  von  abentheuerlicher  Bildung.  Die  Brust- 
bilder enthalten  78  Nummern;  die  Thierfiguren  40;  dann  folgen 
Lampen  von  Erz  und  von  Thon,  Urnen,  meistens  von  Thon,  je- 
doch auch  einige  von  Marmor  und  Terra  sigillata ,  zahlreiche  Ge- 
fässe,  Teller,  Krüge,  auch  hier  zum  Theil  aus  Terra  sigillata,  an- 
dere Reste  von  Glas  und  Gerätschaften  von  Stein,  Erz  und  Ei- 
sen ;  Ziegel,  Platten,  Legionssteine  (darunter  mehrere  der  dreissig- 
sten  Legion)  u.  A.  der  Art;  den  Beschluss  des  Ganzen  macht  die 
Beschreibung  einiger  Gegenstände  späterer  Zeit,  welche  sich  eben- 
falls in  dieser  Sammlung  befinden ,  darunter  namentlich  vier  Ba- 
phomete  der  Tempelherrn,  die  hier  auf  gleich  genaue  Weise  be- 
schrieben werden. 


De  Q.  Horatii  Flaeci  ad  Pisonea  Epiatola.  Commentatio  es 
decreto  amplüaimi  philosophorum  ordinis  Ba$Uiemis  praemio  ornata. 
Scriptit  ('UiL  The  od.  St  reuber,  philosophiae  doctor,  tun,  Mae, 
typis  librariae  Schweighaeuserianae  1831).    103  S.  in  gr.  8. 

Die  noch  immer  nicht  völlig  aufs  Reine  gebrachte  Frage  nach 
Zweck  und  Tendenz  der  Horazischen  Epistel  an  die  Pisonen  wird 
hier  zum  Gegenstand  einer  neuen  Untersuchung  gemacht,  die  mög- 
lichst vollständig  und  umfassend,  alle  die  einzelnen  in  Betracht 
kommenden  Momente  eben  so  wie  die  verschiedenen  darüber  auf- 
gestellten Ansichten  der  Gelehrten  seit  dem  Wiederaufleben  der 
classischen  Studien  bis  auf  unsere  Zeit  berücksichtigend,  einen 
endlichen  Abschluss  dieser  Streitfrage  herbeiführen  soll.  Dieses 
Ziel  sucht  der.  Verf.  auf  einem  zwiefachen  Wege  zu  erreichen, 
erstens  durch  eine  sorgfältige  Prüfung  der  bisherigen  Ansichten, 
und  zweitens  durch  Aufstellung  der  eigenen  Ansicht,  die  sich  an 
jene,  so  weit  sie  nicht  als  durchaus  verfehlt  zu  betrachten  sind, 
anschliesst ,  und  einzig  und  allein  auf  den  Inhalt  des  Gedichtes 
selbst  begründet  ist.  So  ergibt  sich  die  natürliche  Abtheilung 
der  Schrift  in  zwei  Thcilc,  von  welchen  wir  hier  eine  kurze  Re- 
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chenschaft  zu  geben  haben,  die  am  besten  zeigen  wird,  in  wiefern 
der  Verf.  sein  Ziel  erreicht  bat.  Die  klare  Auffassung  des  Ein- 
zelnen, die  nicht  minder  klare  Darstellung  des  Ganzen  erleichtert 
die  Uebersicbt,  die  wir  hier  unsern  Lesern  vorzulegen  gedenken. 
Wenn  der  Verf.  die  Aufschrift  Ad  Pisones  als  die  einzige 
ächte,  d  h.  von  Horatius  selbst  herrührende  betrachtet,  und  in  dem 
Gedichte  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  in  den  andern  ähnli- 
chen poetischon  Episteln  an  Augustus,  Mäcenas  etc.  findet,  wenn 
er  weiter  die  Aufschrift  De  arte  poetica,  welche  zuerst  bei 
Quint ilian  vorkommt,  als  eine  nach  dem  Inhalt  von  diesem  Kriti- 
ker gesetzte  betrachtet  und  diess  selbst  durch  weitere  analoge 
Beispiele  zu  erharten  sucht  (unter  welche  wir  jedoch  nicht  die 
einzelnen  Aufschriften  von  einzelnen  Büchern  der  Ilias  oder  Odys- 
see zu  setzen  wagen  würden,  weil  hier  das  Verhältnis»  doch  ein 
anderes,  ursprünglicheres  ist),  so  wird  ihm  darin  nicht  leicht  Je- 
mand ernstliche  Gründe  entgegenhalten  können.  Seine  Kritik  der 
über  Zweck  und  Bestimmung  dieser  Epistel  bisher  aufgestellten 
Ansichten,  welche  die  eine  Hälfte  und  zwar  die  grossere  (S.  6 — 
80)  des  Ganzen  einnimmt,  zerfällt  wilderum  in  drei  natürliche 
Unterabtheilungen;  in  der  ersten  wird  die  Ansicht  derjenigen, 
welche  in  diesem  Gedicht  eine  Anzahl  von  Vorschriften  über  poe- 
tische Kunst  finden,  die  jedoch  ohne  bestimmte  Absicht  und  Plan, 
sondern  vielmehr  so,  wie  es  der  Zufall  an  die  Hand  gegeben, 
hier  aneinander  gereiht  seyen,  geprüft,  und  als  ungenügend  be- 
funden, ja  selbst  im  Widerspruch  mit  den  eigenen  Worten  des 
Dichters,  der  keineswegs  hier  ganz  plan-  und  absichtslos  wie 
ordnungslos  gearbeitet.  In  der  zweiten  Classe  erscheinen  die- 
jenigen, welche  in  dem  Gedichte  ein  wobl  abgerundetes,  in  sich 
zergliedertes  System  der  Poetik,  und  zwar  nach  den  Grundsätzen 
des  Aristoteles  erkennen  wollen,  und  so  den  Horatius  zu  einem 
Theoretiker  und  Schulpbilosophen  machen,  woran  er  selbst  gewiss 
nie  auch  nur  entfernt  gedacht  hat.  Man  könnte  eine  Widerlegung 
dieser  Ansicht,  wie  sie  früher  von  Michelsen  und  insbeson- 
dere von  Regelsberger  am  grellsten  aufgestellt  worden  ist,  jetzt 
nach  Allem  dem,  was  darüber  oder  vielmehr  dagegen  bemerkt 
worden  ist,  wohl  für  überflüssig  halten,  wenn  nicht  in  neue- 
ster Zeit  wiederum  einige  Gelehrte  diese  Ansicht  wieder  auf- 
genommen, wenn  gleich  Jeder  nach  seiner  Weise,  und  unter 
einzelnen  Modificationen,  zum  Tbeil  auch  im  Sinn  und  Geist  der 
neumodischen  Zeitphilosophie,  die  in  ihrer  Verzerrung  alles  des- 
sen, was  eine  gesunde,  von  vernünftigen  Principien  ausgehende 
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Hermeneutik  verlangt,  dem  Ref.  eben  so  sehr  zuwider  ist,  als  dem 
Verf.,  der  sich  S.  «7.  mit  vollem  Recht  dagegen  ausspricht,  und 
das  Bindringen  dieses  philosophischen  Unsinns  in  die  verschiede- 
nen  Disziplinen  der  Altertumswissenschaft  abhalten  will.  Die 
dritte  Classe  befasst  alle  Diejenigen,  welche  der  Wahrheit  schon 
naher  rückend,  von  speciellen  Standpunkten  und  Veranlassungen 
aus,  Inhalt  wie  Tendenz  der  poetischen  Epistel  zu  erklaren  such- 
ten.   Unter  ihnen  unterscheidet  der  Verf.  auf  dreifache  Weise. 
Zuerst  setzt  er  diejenigen,  nach  welchen  Horatius  diese  Epistel 
mit  der  bestimmten  Absicht  niedergeschrieben,  die  römischen  Bü- 
cher oder  vielmehr  die  römischen  Dramatiker  einer  Kritik  zu  un- 
terwerfen und  durch  ihre  Züchtigung,  indem  er  ihre  Schwachen 
und  Fehler  schonungslos  aufdecke,  eine  Art  von  Reform  der  dra- 
matischen  Poesie   überhaupt   zu   bewirken.    Dass  hier  zunächst 
Baxter,  Ilurd  und  mit  ihnen  Sanadon  und  Engel  in  Betracht  kom- 
men, brauchen  wir  wohl  kaum  besonders  zu  erinnern;  auch  dar- 
auf kaum  aufmerksam  zu  machen,  dass  der  Verf.  das  Wahre, 
was  in  dieser  allerdings  einseitigen  Auffassung  liegt,  keineswegs 
zu  verkennen  gemeint  ist.    Nun  folgt  an  zweiter  Stelle  die  durch 
Wieland  besonders  verbreitete  Ansicht,  als  habe  Horatius  durch 
diese,  alle  die  schweren  und  gewichtigen  Anforderungen  an  einen 
dramatischen  Dichter  in  einer  zwanglosen,  freieren  Weise  behan- 
delnde Darsteffung  die  jüngeren  Söhne  des  reichen  und  angese- 
henen Piso  von  poetischen  Versuchen,  von  der  in  jenem  Zeitalter 
so  verbreiteten  unglückseligen  Dichtwuth  und  Versmacherei  ab- 
halten wollen,  wobei  denn  auch  der  Ansichten  von  Mittermaytr 
und   Orelli  gedacht   wird.    In   der  letzten   oder  dritten  Reihe 
folgen  dann  diejenigen,  welche  dem  Dichter  die  Absicht  unter- 
stellen, als  habe  er  dem  immer  mehr  einreissenden  Verfall  des 
guten  Geschmacks  unter  denen,  die  damals  mit  der  Poesie  sich 
beschäftigten,  entgegenarbeiten,  die  zahlreichen  Poeten  jener  Zeit 
durch  diese  didaotisch-satirische  Darstellung  züchtigen  und  in  ge- 
hörige Grenzen  weisen  wollen,  wozu  ihm  vielleicht  ein  besonderes 
vorhergegangenes  Gespräch  mit  den  Pisonen  die  nächste  Veran- 
lassung gegeben.    Dass  aber  Horatius  nicht  Mos  eine  Satire,  nicht 
blos  eine  Züchtigung  der  geist-  und  geschmacklosen  Dichter  sei- 
ner Zeit  beabsichtigte,  zeigt  Inhalt  und  Anordnung  der  Epistel 
auf  eine  Weise,  welche  auch  noch  andere  Rücksichten  entdecken 
lässt. 

Indem  der  Verf.  so  auf  den  Punkt  gekommen  ist,  wo  wir  die 
Erörterung  der  eigenen  Ansicht  erwarten  konnten,  bespricht  er 
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den  wir  darin  als  den  negativen  eben  bezeichnet  haben.  Hirr 
scheidet  der  Verf.  zuerst  von  der  Zahl  der  Erklärer  des  Plantns 
diejenigen  aus,  die  bloss  die  höhere  Kritik  ios  Auge  fassend, 
Verzeichnisse  der  von  ihnen  als  Seht  erfundenen  Stücke  des  Plau- 
tus  aufstellten,  ohne  weiter  in  die  Erklärung  des  Einzelnen  sich 
einzulassen;  er  scheidet  weiter  alle  diejenigen  Metriker  oder  Gram- 
matiker aus,  welche  in  ihren  metrischen  Lehrbüchern  oder  in  gram- 
matischen und  lextcogrnpbischen  Werken  mehr  oder  minder  auf 
Plautus  Rücksicht  genommen  und  hier  gelegentlich  manche  alter- 
thümliche  oder  ungewöhnliche,  und  darum  der  spatern  Zeit  auf- 
fallende Ausdrücke  des  Plautus  erklart  haben,  also  insbesondere 
die  Glossogrophen,  die  darum  nicht  für  eigentliche  Erklärer  oder 
Commentatoren  Plauti nischer  Stücke  angesehen  werden  dürfen, 
wie  diess  theilweise  bei  mehreren  solcher  Grammatiker,  bei  wel- 
chen man  Anführungen  Plautinischer  Worte  fand,  der  Fall  gewe- 
sen ist.  Hier  zeigt  uns  die  Kritik  de9  Verf.  bald,  dass  wir  für- 
derbin  nicht  einen  Rufinus,  einen  Flavius  Caper.  Auro- 
lius  Opilius,  Servius  Claudius  oder  Arruntius  Celsus 
als  eigentliche  Erklärer  des  Plautus  ansehen  dürfen;  dagegen 
werden  wir  mit  zwei  bisher  völlig  übersehenen  Erklärern  des 
Plautus  näher  bekannt;  und  diese  Untersuchung  bildet  den  po- 
sitiven Theil  der  Schrift.  Der  erste  derselben  ist  Terentius 
Scaurus,  ein  angesehener  Grammatiker  aus  dem  Zeitalter  des 
Hadrianus,  Verfasser  einer  ars  grammatica  und  einer  Erklärung  der 
ars  poetica  des  Horatius;  er  hatte,  wie  die  von  dem  Verf.  in  der 
Schrift  des  Ruflnus  De  comicc.  metris  aufgefundenen  Stellen  be- 
weisen, jedenfalls  den  Pseudolus  commentirt;  doch  wirj  wohl  die 
Vermuthung  erlaubt  seyn,  dass  seine  Commentnre  auch  auf  an- 
dere Stücke  sich  erstreckt  und  nicht  blos  auf  den  einen  Pseudo- 
lus sich  beschränkt,  aus  dem  uns  übrigens  Scaurus  ein  Wort 
Malai  mittheilt,  das  wir  jetzt  vergeblich  darin  suchen,  das  dem- 
nach wohl  aus  dem  frühe  —  im  vierten  oder  fünften  Jahrhundert 
schon  verlornen  Prolog  entnommen  seyn  kann.  Der  andere  Gram- 
matiker, der  in  einigen  andern  in  derselben  Schrift  des  Ruflnus 
aufgefundenen  Citaten  als  Erklärer  des  Poenulus,  Rudens,  Amphi- 
tryo,  der  Aulularia  und  der  Captivi  erscheint,  ist  Sisenna;  und 
wir  tragen  kein  Bedenken,  mit  dem  Verfasser  in  diesem  Erklärer 
des  Plautus  den  von  Cicero  Brut.  64.  auch  in  sprachlicher  Hin- 
sicht gerühmten,  sonst  als  Ucbersetzer  der  Milesischen  Erzählun- 
gen des  Aristides  und  als  Geschichtschreiber  bekannten  L.  Cor- 
nelius Sisenna  (f  686)  zu  erkennen,  in  welchem  wir  denn 
auch  einen  der  frühesten  Grammatiker  Roms  erkennen  müssen. 

(Schlu/M  folgt) 
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(Betchluf») 

Der  Verf.,  der  sich  mit  vollem  Recht,  was  die  übrigen  Lei- 
stungen dieses  Sisenna,  so  weit  sie  uns  bekannt  sind,  betrifft,  auf 
die  gediegene  Abhandlung  von  C.  Roth  (Basel  1834)  berufen 
konnte,  lasst  dann  eine  sehr  sorgfaltige  Erörterung  der  einzelnen 
Stellen  aus  diesen  Plautinischen  Commentaren  des  Sisenna  folgen, 
an  welche  wir  nur  den  weitern  Wunsch  anknüpfen  möchten,  dass 
der  Verf.,  der  damit  seine  gelehrten  Forschungen  auch  dem  so 
wenig  noch  bearbeiteten  Felde  der  lateinischen  Grammatik  zuge- 
wendet hat,  nun  auch  darin  in  gleicher  Weise  fortfahren  möge, 
da  hier  noch  so  Viel  zu  tbun  übrig  gelassen  ist.  Für  die  kri- 
tische Behandlung  des  Plautinischen  Textes  selber  bildet  die  in 
dem  Index  Scholarr.  in  üniversitate  literaria  Wratislaviensi  per 
aestatem  a.  MDCCCXXXIX  vorangehende 

Seena  Plautina  a  Friderico  Ritschelio  emendata 

einen  nicht  minder  schatzbaren  Beitrag  desselben  Verfassers.  Es 
ist  die  Scene  aus  dem  Mi  Ich  II,  4.,  welche  hier  nach  derselben 
Weise,  in  welcher  der  Verf.  zwei  Jahre  zuvor  den  Trinummus 
gegeben  hatte,  in  einer  zunächst  unter  Berücksichtigung  des  Am- 
brosianiseben  Palimpsest  und  der  beiden  Pfälzischen  Codd.  viel- 
fach verbesserten  Gestalt  erscheint,  wobei  die  Abweichungen  die- 
ser Handschriften  genau  angegeben,  auch  andere  kritische  Be- 
merkungen des  Verf.  beigefügt  sind,  der,  wie  bekannt,  auf  diesem 
Gebiete  der  Kritik  eine  neue  Bahn  gebrochen  hat 
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Aach  mit  dem  besonderen  Titel: 

6'  eeehiehte   der  Römischen    Literat  nr   im  ka  roling  isc  hen 
Zeitalter.    Von  Joh.  Christian  Felix  Bahr  etc.  etc. 

0 

Es  schliesst  sich  dieser  Band  eng  an  die  früher  in  zwei  Ab- 
theilungen (s.  diese  Jabrbb.  1836.  p.  729.  and  1838.  p.  74 ff. )  er- 
schienene Fortsetzung  der  römischen  Literaturgeschichte  des  Un- 
terzeichneten an,  in  welcher  die  christliche  Literatur  bis  zu  dem 
Zeitalter  Karls  des  Grosseo  fortgeführt  ist  Die  durch  diesen 
Fürsten,  zugleich  mit  der  durch  ihn  begründeten  Herrschaft  zu 
neuem  Leben  hervorgerufene,  durch  seine  Nachfolger  weiter  ge- 
pflegte Wissenschaft  und  Literatur  des  alten  Roms,  welche  auf 
diese  Weise  ein  in  sieh  ziemlich  abgeschlossenes  Ganze  bildet, 
ist  Gegenstand  und  Inhalt  dieses  Bandes,  der  ganz  nach  den- 
selben Grundsätzen,  wie  die  vorausgehenden  Theile  ausgearbeitet 
ist,  und  darum  auch  den  hier  weit  reichhaltiger,  als  man  gewöhn- 
lich glaubt,  sich  bietenden  Stoff  nach  den  einzelnen  Fächern  sy- 
stematisch geordnet,  so  weit  diess  hier  möglich  war,  bietet,  weil 
nur  auf  diesem  Wege,  jedooh  ohne  allzu  grosse  Zersplitterung, 
es  möglich  seyn  wird,  eben  sowohl  das,  was  in  einzelnen  Zwei- 
gen der  Literatur  geleistet  worden,  genügend  zu  überschauen, 
als  andererseits  zu  einer  richtigen  Würdigung  dieser  Literatur 
im  Allgemeinen,  und  ihres  in  allen  einzelnen  Theilen  doch  wieder 
ziemlich  gleichförmigen  Charakters  zu  gelangen.  Die  Darstellung 
ist  auch  hier  nur  aus  den  Quellen  selbst  hervorgegangen;  die 
diesfällsigen  Belege  finden  sich  in  den  Noten  aufgeführt,  die  viel- 
leicht Manchen  zu  zahlreich  erscheinen  möchten ,  die  der  I 'nf er/,, 
aber  um  ao  notwendiger  erachtet,  je  mehr  heut  zu  Tage  grand- 
iose, keck  hingeworfene  Urtbeile,  mit  welchen  die  Ignoranz  unse- 
rer philosophischen  Jugend  sieb  brüstet,  sich  in  alle  Gebiete  der 
Literatur  einzudringen  suchen,  wo  doch  nur  die  genaueste  Kennt- 
niss  des  Einzelnen  ein  sicheres  Urthetl  begründen  kann.  Dazu 
aber  gehört  vor  Allem  ein  sorgfältiges,  oft  mühevolles  Detailstu- 
dium, und  diess  ist  es,  was  man  jetzt  am  meisten  vor  Allem 
scheut,  und  durch  schales  Gerede  zu  umgehen  oder  durch  hohle 
Phrasen  zu  verdecken  sucht. 

Heber  Inhalt  nnd  Gang  des  Werkes  hat  der  Untere.  Folgen- 
des zu  bemerken.  Cap.  I.,  als  Einleitung  des  Ganzen,  sucht  die 
äussern  Verhältnisse,  unter  welchen  die  römische  Literatur  im  ka- 
rolingischen  Zeitalter  sich  entwickelte  und  ausbildete,  anzugeben, 
die  Sorge  und  die  Begünstigung,  die  ihr  von  den  verschiedenen 
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Fürsten  dieses  Stammes  zu  Theil  ward,  die  verschiedenen  in  jene 
Zeit  fallenden  Anstalten  zur  Förderung  gelehrter  Bildung,  wie 
sie  nach  und  nach  in  den  verschiedenen,  von  Karolingern  be- 
herrschten Ländern  entstanden  sind,  nachzuweisen,  die  Leistungen 
der  Literatur  im  Allgemeinen  zu  eharakterisiren  und  eben  so  auch 
die  Gränzen  derselben,  so  weit  sich  diess  überhaupt  thun  Hess, 
zu  bestimmen.  Am  Scbluss  (§.  91.  99.)  ist  auch  über  die  roma- 
nische Sprache  und  Literatur,  so  weit  sie  nemlich  in  die  karolin- 
gische  Zeit  noch  fällt,  da  ihre  eigentliche  Ausbildung  einer  spä- 
teren Periode  angehört,  das  Nöthige  bemerkt  worden.  Cap.  II. 
oder  §.  93  —  66  befasst  die  gesammte  Poesie  dieser  Zeit,  von 
Alcuin  an,  der  hier  insbesondere  Muster  und  Vorbild  für  die  fol- 
gende Zeit  ward,  bis  auf  Hucbald,  Odo  von  Clugny  u.  A.  herab, 
an  welche  noch  einige  Gedichte  unbekannter  Verfasser  und  selbst 
unbekannter  *  Zeit  sich  reihen,  die  jedoch  dem  ITnterz.  Producte 
der  karolingischen  Poesie  zu  seyn  schienen  s  Theoduli  Ecloga ; 
das  Gedicht  De  prima  expeditione  Attilae  in  Gallias  etc.  s.  Wal- 
tharius;  die  Bcbasis  cujusdam  Captivi  und  selbst  Macer  Floridus 
De  viribb.  herbarum.  Eine  Trennung  der  Poesie  nach  ihren  ver- 
schiedenen Richtungen  war  nicht  wohl  ausführbar,  da,  mit  einzi- 
ger Ausnahme  einiger  wenigen ,  in  das  Gebiet  der  Hymnenpoesie) 
einschlägigen  Versuche,  fast  alles  Andere  mehr  oder  minder  dem 
Kreise  der  darstellenden  und  beschreibenden  Poesie  angehört  und 
sonach  auöh  mehr  oder  minder  als  gelehrte  Kunstübung,  als  eine 
gewähltere  Form  des  Ausdrucks  und  der  Darstellung  mit  einem 
ziemlich  gleichförmigen  Charakter  erscheint.  Die  Gedichte  Al- 
cuin' s  und  seiner  Zeit,  welcher  auch  die  angeblichen  Poesien 
Karfs  des  Grossen  angehören,  die  Gedichte  eines  Theodulph, 
W'alafrid  Strahn,  Rabanus  Maurus,  um  aus  der  grossen 
Zahl  von  Dichtern  hier  nur  einige  der  bedeutenderen  zu  nennen, 
nnd  so  vieler  anderen  Dichter  können  dazu  den  besten  Beleg  lie- 
fern. 

Cap.  III.  §.67—107.  Geschichte,  in  ihrer  doppelten  Rich- 
tung, der  annalistischen  und  chronikartigen,  wie  der  biographi- 
schen. Der  ersten  gehören  die  zahlreichen  Annales  an,  deren 
Aufzeichnung  zunächst  in  den  Klöstern,  in  diese  Zeit  fällt,  obwohl 
die  ersten  Spuren  noch  vor  die  karolingisehe  Zeit  hinausgehen,  in 
dem  Frankenreicbe,  in  Germanien,  England  und  Irland;  sie  sind 
der  Reihe  nach  hier  aufgeführt;  an  sie  reihen  sich  verschiedene 
Universalchröniken  jener  Zeit,  wie  Freculf,  Ado,  Regino  u.  A„ 
dann  folgen  die  zahlreichen  Biographieen,  die  mit  Aufnahme  des- 
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sen,  was  einige  Fürsten  des  karolingischen  Stamms  betrifft  (Ein- 
hard, Thegan,  Nithard  u.  s.  m ) ,  saromtlich  in  das  Gebiet  der 
Heiligengeschichte  geboren,  die  um  diese  Zeit  schon  eine  unge- 
meine Aasdehnung  erlangt  und  in  ihrer  rein  kirchlich-theologi- 
schen Richtung  fast  ganz  die  in  der  früheren  Periode  so  zahlrci- 
eben  Homiiien  verdrangt  hat,  die  darum  auch  in  dieser  Periode 
nicht  in  dem  Umfang  mehr  hervortreten,  indem  theilweise  die 
Vitae  Sanctorum  an  ihre  Stelle  getreten  sind.  Die  Schriften  des 
Anastasius  Bibliothecarius ,  dio  Historia  Alfredi  von  Asser,  und 
Flodoard's  Histor.  Recles.  Remensis  machen  den  Beschluss  der 
historischen  Literatur,  indem  das,  was  z.  B  der  Periode  der  Ot- 
tonen  angehört,  wie  z.  B.  Luitprand,  Witekind  absichtlich  weg- 
gelassen ist  und  vielleicht  Gegenstand  einer  weiteren  Darstellung 
werden  dürfte,  welche  diese  Zeit  bis  zu  der  Periode  der  Hohen- 
staufen umfassen  soll.  • 

Cap.  IV.  §.108—213  Theologie,  Philosophie  und  die 
allgemeinen  Wissenschaften.  Dass  hier  eine  Trennung 
des  Stoffs  in  weitere  Unterabtheilungen  nicht  wohl  möglich  war, 
wird  Jeder  leicht  einsehen,  der  den  inneren  Zusammenhang,  in 
welchem  alle  diese  Wissenschaften  damals  standen,  erkannt,  und 
eine  genaue  Bekanntschaft  des  Einzelnen  gemacht  hat.  Die  ein- 
leitenden $§,  welche  im  Allgemeinen  den  Charakter  dieser  Wis- 
senschaften zu  bezeichnen  suchen,  werden  die  Vereinigung  dieser 
seheinbar  so  verschiedenartigen  Stoffe  genügend  rechtfertigen  kön- 
nen. Der  grössere  Umfang  dieses  Abschnittes  wird  aber  am  be- 
sten zeigen,  zu  welcher  Blüthe,  zu  welcher  Ausdehnung  die  Li- 
teratur jener  Periode  überhaupt  gelangt  ist,  wie  sie  innerlich  mit 
einander  zusammenhängt,  und  daher  ein  bei  aller  individuellen 
Verschiedenheit  doch  so  gleichmässiges  Ganze  bildet.  Männer, 
wie  Alcuin,  Agobard,  Walafrid,  Strahn,  Uaymo,  Rabanus  Maurus, 
Florus,  Prudentius,  Paschasius  Radbert,  Ratramnus,  vor  Alien  der 
tiefsinnige  Johannes  Scotus  Erigena,  dessen  philosophische  Bestre- 
bungen sich  dem  Besten  anreihen,  was  die  alte  und  neue  Zeit  ge- 
liefert hat,  und  zugleich  den  Kern  bilden,  aus  dem  die  ganze 
Philosophie  des  Mittelalters  hervorgegangen  ist,  Hincmar,  Rathe- 
rius  u.  A.  werden  in  dem,  was  sie  geleistet,  dann  auch  einen 
Begriff  geben  von  der  Bedeutung,  welche  diese  Literatur  über- 
haupt anzusprechen  hat;  ihre  sämmtlichcn  Schriften  sind  hier,  so 
wie  die  der  übrigen  zahlreichen  Schriftsteller,  welche  jenes  Zeit- 
alter hervorgebracht  hat,  der  Reihe  nach  einzeln  verzeichnet  und 
charakterisirt,  wie  Zweck  und  Anlage  des  Werkes  es  erforderlich 


Digitized  by  Google 


Mattmanns    Die  deutschen  Abechwörunge-  und  Betformeln.  109 

machte;  Ratherius  ist  der  letzte  in  dieser  Reihe;  den  Schlass  bil- 
det eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  verschiedenen  von 
den  römischen  BischöfTen  ausgegangenen  Schreiben  meist  officiel- 
ler  Art,  am  auch  von  dieser  Seite  Nichte,  was  zur  Vollständigkeit 
des  Ganzen  gehört,  vermissen  zu  lassen. 

Cap.  V.  Rechtsquellen  g.  914 — 231  gibt  eine  Uebersicht 
der  in  diese  Zeit  fallenden  Leges  (L.  Frisionum,  Saxonum,  Thu- 
ringorum),  dann  der  Capitularien  und  der  kirchenrechtlichen  Quel- 
len, unter  welchen  die  so  berühmt  gewordenen  pseudoisidorischen 
Decretalen  allerdings  eine  flauptstelle  einnehmen.  Die  erst  in 
neuester  Zeit  unter  dem  Namen  des  Remedius  von  Chur  näher  be- 
kannt gewordene  Sammlung  von  Canones  macht  hier  den  Schluss. 

Für  die  äussere  Ausstattung  von  Seiten  des  Druckes  wie  des 
Papiers  ist  von  der  Verlagshundlung  auf  eine  äusserst  befriedi- 
gende Weise  gesorgt  worden. 

Chr.  Bahr. 


Die  deutschen  Abichworungg- ,  Glauben»-,  Beicht-  und  Betformeln  vom 
achten  bit  zum  zwölften  Jahrhundert.  Herausgegeben  von  H.  F 
M  as  *  man  n.    Quedlinburg,  bei  Baese  1839  8. 

Die  kleinen  kirchlichen  Denkmäler  unserer  ältesten  Sprache 
haben  zwar,  ihrem  Inhalte  nach,  für  uns  meistens  sehr  geringen 
Werth,  denn  es  sind  nur  Ucbersetzungen ,  die  uns  nichts  Neues 
lehren;  und  auch  für  die  Geschichte  der  Sprache  würde  ein  einzi- 
ges dercantica  rustica  et  inepta,  welche  den  Geistlichen  so  anstös- 
sig  waren,  ein  einziges  Carmen  gentile,  von  denen,  die  noch  Lud- 
wig der  Fromme  in  seiner  Jugend  lernte,  oder  gar  eines  der  car- 
mina  barbara  et  antiquissima  KnrTs  des  Grossen,  zu  deren  Auf- 
findung neulich  Pertz  (im  Archiv  VII,  8.  1014)  wieder  einige 
Hoffnung  machte,  ganz  andere  Aufschlüsse  geben,  als  diese  dem 
lateinischen  Texte  Wort  für  Wrort  folgenden  Gebete  und  Glau- 
bensbekenntnisse. Wir  müsseu  uns  indessen  begnügen  mit  dem, 
was  da  ist,  und  es  als  ein  Glück  betrachten,  dass  die  nämliche 
Geistlichkeit,  die  so  eifrig  mit  dem  Ileidenthum  auch  alle  im  Hei- 
denthum wurzelnde  Dichtung  zu  unterdrücken  suchte,  wenigstens 
für  ihr  kirchliches  Bedürfniss  den  Gebrauch  der  deutschen  Spra- 
che nicht  entbehren  konnte,  wiewohl  es  aueh  solche  gegeben  zu 
haben  scheint,  die  nicht  einmal  deutsch  zu  beten  für  erlaubt  hiel- 
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ten;  darauf  deutet  wenigstens  das  capitul.  francof.  von  794,  wenn 
es  vor  dem  Irrthum  derer  warnt,  welche  meinen,  man  dürfe  nur 
in  drei  Sprachen  ( ohne  Zweifel  hebräisch ,  griechisch  und  latei- 
nisch) Gott  anbeten,  Gebete  in  andern  Sprachen  wurden  nicht  er- 
hört. 

Es  ist  daher  sehr  dankenswert!),  dass  sich  Hr.  Massmann  der 
Mühe  unterzogen  hat,  diese  kleinen  Denkmaler,  die  bisher  in  vie- 
len Werken  zerstreut  waren,  nach  sorgfältigen  Abschriften  zu 
vorliegendem  Händchen  zu  vereinigen.  Zugleich  vermehren  den 
Werth  der  Sammlung  einige  Stücke,  die  hier  zum  ersten  Mal  ge- 
druckt erscheinen,  und  worunter  eine  oberdeutsche  Abschwörungs- 
formel,  obwohl  unvollständig  und  in  spater  Abschrift  erhalten,  als 
willkommenes  Gegenstück  zu  der  vielbesprochenen  niederdeutschen 
von  besonderer  Wichtigkeit  ist.  Warum  manches,  das  wohl  auch 
hierher  gehörte,  nicht  aufgenommen  wurde,  wollen  wir  ebenso 
wenig  fragen,  als  warum  manches  Andere  aufgenommen  wurde, 
das  nicht  nothwendig  hieher  gehört,  und  über  dessen  Abdruck 
vielleicht  Andere  sich  nicht  ohne  Grund  beschweren  könnten. 
Rücksichten,  die  wir  nicht  kennen,  und  nicht  zu  kennen  brauchen, 
mögen  die  Ausschliessung  jener  Stücke  und  die  Aufnahme  dieser 
rechtfertigen  und  entschuldigen.  * 

Im  Allgemeinen  ist  es  beim  Lesen  dieser  Sammlung  nicht 
uninteressant  zu  sehen,  worin  in  den  ältesten  Zeiten  des  deutschen 
Christentbums  der  Religionsunterricht  bestand,  und  welches  der 
Catechismus  war,  den  die  ersten  deutschen  Christen  von  dem  hei- 
ligen Pirminius,  Corbinianus,  Bonifacius  etc.  erhielten  Dieser  Ca- 
techismus bestand  hauptsächlich  aus  dem  apostolischen  Glaubens- 
bekenntniss  und  dem  Vaterunser,  welchem  letzteren  kurze  Erklä- 
rungen beigegeben  waren,  von  denen  die  ältesten  die  eines  Wol- 
fenbüttler  Codex,  am  meisten  mit  den  Erklärungen  des  kleinen 
lutherischen  Catechismus  übereinstimmen.  Der  auffallendste  Un- 
terschied dieser  ältesten  deutschen  Catechismen*  von  dem  kleinen 
lutherischen  besteht  darin,  dass  sie  die  iO  Gebote  nicht  enthalten. 
Ihre  Stelle  vertritt  theils  eine  Belehrung  über  die  Sünden,  und 
über  die  opera  und  pompae  diaboli,  denen  der  Täufling  entsagen 
mu8ste,  theils  das  Sündenbekenntniss  in  der  Beichte.  Was  das 
Glaubensbekenntnis«  betrifft,  so  scheint  man  zuweilen  das  aposto- 
lische schon  für  zu  schwer  gehalten  und  sich  mit  einem  einfa- 
cheren Bekennt niss  des  Glaubens  an  Gott,  Vater,  Sohn  und  Geist 
begnügt  zu  haben;  zuweilen  hielt  man  eine  wörtliche  Uebersetz- 
ung  des  apostolischen  Symbolums  nicht  für  nothwendig,  sondern 
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nach  dem  Vorbilde  der  angelsächsischen  Kirche  galt  eine  freiere 
Behandlung  desselben  für  erlaubt;  zuweilen  aber  fügte  man  dem 
apostolischen  auch  noch  das  athanasischc  Bekenntniss  hinzu.  Die 
Kenntniss  dieses  letzten  wurde  wohl  meistens  nur  von  den  Geist- 
lichen verlangt,  zuweilen  aber  doch  auch  den  Laien  zugcmuthet, 
wie  z.  B.  in  dem  oben  angeführten  capitulare  verordnet  wird:  ut 
fldes  catholica  sanctae  trinitatis  et  oratio  dominica  atquo  symbolum 
fidci  omnibus  praedicetur  et  tradatur.  Hier  ist  unter  dem  symbo- 
lum das  apostolische,  und  unter  ftdes  catholica  das  athanasische 
Bekenntniss  zu  verstehen  Wahrscheinlich  ist  auch  nichts  Ande- 
res gemeint,  wenn  es  heisst,  Bonifatius  sey  vom  Papste  de  sym- 
bolo  et  de  Ilde  ecclesiastica  exarainirt  worden.  So  wird  in  einem 
libellus  inquisitionis  aus  dem  nebten  Jahrhundert  in  Reginonis 
libro  de  disciplina  ecclesiast.  die  fldes  sanctae  trinitatis,  die  jeder 
Presbyter  im  Gedacht  niss  haben  und  verstehen  solle,  ausdrücklich 
erklärt  als  sermo  Athanasii,  cujus  initium  est :  quicunqne  vult.  Ver- 
ordnungen, wie  der  oben  angeführten,  haben  wir  es  daher  zu  ver- 
danken, dass  auch  Ueberset^ungen  eines  athnnasischen  Bekennt- 
nisses unter  den  ältesten  Denkmälern  unserer  Sprache  vorkommen. 

Nach  dieser  allgemeinen  Bemerkung  wollen  wir  wenigstens  * 
eines  der  hier  zusammengedruckten  Stücke  einer  genauem  philo- 
logischen Betrachtung  unterwerfen,  da  der  Herausgeber  nur  den 
beiden  Abschwörungsformeln  einige  Erläuterungen  beigegeben  hat. 
Wir  wählen  die  Stücke  des  Wolfenbüttler  Codex,  der,  wenn  auch 
erst  zu  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  geschrieben,  doch  ge- 
wiss ein  Denkmal  des  achten  aufbewahrt  hat,  das  nach  Isidor  und 
Kero,  und  den  Hymnen  und  nach  den  Monseeer  Fragmenten  an 
Umfang  das  bedeutendste  ist,  was  uns  aus  jener  Zeit  erhalten  ist, 
und  daher  gewiss  mehr  als  blossen  Abdruck  verdient  hätte.  Der 
Codex  enthält  ein  Vaterunser  mit  Erklärungen,  ein  Verzeichnist 
der  Hauptsünden,  ein  apostolisches  und  athanasisches  Bekenntniss 
und  ein  gloria  in  excelsis.  Bei  Mnssmann  sind  leider  diese  Stücke 
auseinander  gerissen,  unter  Nr.  65.  20,  3,  17  und  66,  was  die 
Uebersicht  erschwert  und  zum  Citiren  äusserst  unbequem  ist. 

Zuerst  ist  im  Abdruck  folgendes  zu  verbessern:  S.  175.  In 
fridhu  mannom  guater  uuillen,  muss  es  heissen  guates, 
denn  es  ist  bonae  voluntatis.  r  und  s  sind  in  den  Hand- 
schriften des  achten  Jahrhunderts  leicht  zu  verwechseln. 

S.  163.  Im  letzten  Satze  des  Vaterunsers  steht  all  o  man - 
lies  thurfti.  Es  muss  getrennt  werden  in  a  1  lo-mannes-thurf- 
ti.    Ich  hatte  diess  als  unbedeutenden  Druckfehler  übergangen, 
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wenn  ich  nicht  mit  Erstannen  gesehen  hätte .  dass  Graff  seinen 
Sprachschatz  II,  750  ans  dieser  Stelle  und  aus  einer  andern,  wo 
Massronnn  richtig  trennt,  mit  dem  Wortungeheuer  all  o  mann  be- 
reichert hat, 

Ferner  ist  der  eine  Abdruck  des  Vaterunsers  unter  Nr.  46. 
(das  Vaterunser  ist  nämlich  zweimal,  eigentlich  dreimal,  abge- 
druckt, ich  weiss  nicht  warum)  durch  zwei  garstige  Druckfehler, 
quaemo  und  irlosi  für  quaeme  und  arlosi  entstellt. 

Schade,  dass  Hr.  Massmann  die  lateinische  Erklärung  des 
Vaterunsers,  die  nach  seiner  Angabe  auf  die  deutsche  folgt,  nicht 
ebenfalls  gegeben  hat,  da  es  wichtig  wäre  zu  wissen,  ob  die 
deutsche  eine  blosse  Vebersetzung  ist.  Wenn  ich  nicht  irre,  so 
sagt  Eccard  in  seiner  Ausgabe,  die  ich  jetzt  nicht  zur  Hand  habe, 
dass  das  lateinische,  das  er  zur  Seite  drucken  Hess,  nicht  aus 

i 

dem  Codex  genommen  sey,  sondern  von  ihm  selbst  herrühre.  Und 
eine  freiere  deutschere  Syntaxis,  wodurch  diese  Erklärung  vor- 
theilhaft  absticht  von  den  übrigen  Stücken  der  Handschrift,  Hesse 
fast  vermutben,  dass  wir  daran  etwas  ursprünglich  deutsch  Ver- 
fasstes  besitzen.  Was  aber  die  übrigen  Stücke  betrifft,  so  ist  es 
zwar  noch  kein  Beweis  für  eine  besondere  Kenntuiss  der  lateini- 
schen Sprache,  wenn  sie  richtig  übersetzt  sind;  denn  das  Ver- 
ständniss  des  Vaterunsers  und  des  Symboluras  konnte  dpch  auch 
in  den  Zeiten  der  ärgsten  Unwissenheit  nicht  gänzlich  verloren 
gehen :  dennoch  verräth  der  Uebersetzer  seine  Unkenntuiss  der  la- 
teinischen Sprache  auf  eine  recht  auffallende  Weise,  wenn  er  den 
Satz  { s.  100):  sed  necessarium  est  ad  aeternaro  salutem,  ut  in- 
carnationem  quoque  domini  nostri  Jesu  Christi  fldeliter  credat  nicht 
zu  übersetzen  im  Stande  ist,  weil  ihm  nämlich  das  Wort  quoque 
unbekannt  war,  da  er  es,  wie  wenn  quisque  stünde,  durch  gi- 
huuelih  verdeutscht.  Es  scheint  auch  fast,  als  ob  er  incarnatio- 
nem  für  zwei  Wrörter  genommen  hätte,  in  carnationem,  wie  der- 
gleichen bei  Kero  auf  jeder  Seite  zu  finden  ist;  jedenfalls  ist  seine 
Lebersetzung-  dieses  Satzes  vollkommen  sinnlos.  Mancher,  der 
diess  liest,  möchte  wohl  einen  so  groben  Verstoss  kaum  für  mög- 
lich halten;  wer  sich  aber  nnr  einigermassen  mit  den  deutseben 
Uebersetzungen  des  achten  Jahrhunderts  oder  auch  nur  mit  latei- 
nischen Handschriften  der  nämlichen  Zeit  beschäftigt  hat,  der  wird 
von  der  Unwissenheit  der  Uebersetzer  und  der  Abschreiber  hin- 
länglich überzeugt  seyn,  um  sich  über  obige  Kleinigkeit  nicht  zu 
wundern.  Unglaublich  und  wahrhaft  belustigend  ist  die  Unwis- 
senheit bei  Kero,  aber  auch  die  übrigen,  selbst  der  Uebersetzer 
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des  Isidor  und  der  Monseeer  Fragmente  beweisen,  dass  sie  der 
lateinischen  Sprache  nicht  mächtig  waren.  Hat  doch  in  dieser 
Zeit  Bonifatius  beim  Papste  anfragen  müssen,  ob  er  die  Kinder 
noch  einmal  taufen  solle,  die  ein  ha  irischer  Geistlicher  in  nomine 
patria  et  III  in  et  Spiritus  saneta  getauft  hatte. 

Fragt  man,  in  welchem  Dialekte  diese  Stücke  geschrieben 
seyen,  so  ist  zu  bedenken,  dass  es  uns  überhaupt  noch  gebricht 
an  sicheren  Anhaltspunkten,  um  die  Heimath  eines  Denkmals  des 
achten  Jahrhunderts  blos  aus  der  Sprache  zu  bestimmen.  Ueber- 
dicss  ist  es  nicht  nothwendig,  dass  eine  Abschrift  in  einem  reinen 
Dialect  abgefasst  sey,  sondern  sie  kann  zwischen  zwei  nnd  meh- 
reren Dialekten  schwanken.  So  habe  ich  früher,  ohne  Wider- 
spruch zu  erfahren,  behauptet,  die  Monseeer  Fragmente  seyen  eine 
allemannische  Abschrift  einer  frankischen  Uebersetzung,  und  ganz 
dieselbe  Bcwaodtniss  scheint  es  mir  mit  dieser  Wolfenbüttler 
Handschrift  zu  haben.  Sie  schwankt  ganz  ebenso  zwischen  kc- 
ronischer  und  isidorischer  Schreibung.  Fränkisch  sind  z.  B.  die 
Vocale  in  guodiu  fluochot,  antbruoft,  aber  allemannisch 
in  muatu,  duat,  huar,  cnuati,  muater,  guates.  Dagegen 
ist  das  Schwanken  zwischen  gilaubiu  nnd  gilouban  nicht  aus 
Dialektsverschiedenheit  zn  erklären,  sondern  ou  ist  jünger  als  au, 
und  von  Cem  Abschreiber  des  neunten  Jahrhunderts  an  die  Stelle 
des  ursprünglichen,  ebensowohl  fränkischen  als  allemannischen 
au  gesetzt  worden.  Auffallend  ist  einmal  goat,  wie  in  der  Glosse 
Keronis;  und  gewiss  falsch  ist  quaeme.  In  den  Consonanten 
ist  von  den  Dentalen  th  im  Anlaute  immer  richtig  gesetzt  wie  im 
gothischen,  nie  weder  durch  d  wie  bei  Kero,  noch  durch  dh  wie 
bei  Isidor  ersetzt,  nämlich  in  den  Wörtern:  thanne,  thar,  ther, 
thiz  etc.,  thu,  thin,  thoh,  tbeonost,  thiubheit,  thurft, 
thri.  Auch  im  Inlaute  findet  sich  th  häufig  und  nie  unrichtig, 
nämlich  in  den  Wörtern:  erthu,  quithit,  nithar,  unhrei- 
nitha,  gihuuer b i th a;  oft  aber  steht  dafür  dh,  das  ebenfalls 
nie  unrichtig  für  gothisches  d,  sondern  immer  für  die  aspirata 
steht,  in:  uuerdhe,  faruuirdhit,  erdhu,  quidhit,  qued- 
hem,  nidhar,  gimeinidha,  euuidhu,  diuridha,  sculdhi, 
andhremo,  andher,  besser  als  bei  Isidor  ander,  nidha, 
ladhunga,  erdho,  redhibaf tero,  ginadho  (vom  gothi- 
schen nithan,  adjuvare?),  gotehundhi  und  fridhu,  das  eben- 
falls richtiger  zu  seyn  scheint  als  fridu  bei  Isidor.  In  obigen  ' 
Beispielen  ist  also  die  aspirirte  Dentalis  fränkisch,  und  strenger 
als  bei  Isidor  gebraucht,  oft  aber  wird  sie  auch  wie  bei  Kero 
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durch  die  media  ersetzt,  k.  B.  quedem,  erda,  antuuerden. 
red  in a,  gotehundi;  einmal  findet  steh  sogar  t  an  der  st  nie- 
der gothischen  aspirata,  in  giquetan.  Noch  deutlicher  ist  das 
Schwanken  zwischen  beiden  Dialekten  bei  dem  gothischen  and 
frankischen  d.  das  hanfig  steht  und  häufig  durch  allemannischea 
t  ersetzt  wird:  guodiu,  guates;  gileidi,  gileiti;  bidit, 
bitit;  min  dermo,  sunta;  uueroldim,  uuerolti;  adume, 
»tum;  doodem,  tootem  Für  die  Reihe  der  Labialen  und 
Gutturalen  Ifisst  sich  aus  den  wenigen  Beispielen  nicht  viel  siche- 
res entnehmen ,  doch  finde  ich  nirgends  keronisches  k  und  p  an 
der  Stelle  des  isidorischen  g  und  b.  Zu  merken  sind  gib,  liib, 
neben  lump,  selp;  seepphion,  help-he  (bei  Is.  hilpit). 

Dass  eine  fränkische  Urschrift  zu  Grunde  liegt,  beweisen  auch 
die  Formen  und  Wörter,  wie  sin  tun  neben  sint;  thea  neben 
thia;  thanne,  das  bei  Kero  nicht  vorkommt;  endi  neben  indi 
und  enti,  wobei  auffallend  ist,  dass  für  et  und  quoque  im  gan- 
zen Denkmal  nur  dieses  Wort  vorkommt  Ungeschickt  scheint 
z.  B.  endi  gebraucht  in:  nuerdbe  uuilleo  thin  sama  so  in  bimile 
endi  in  erthu.  Doch  brauchen  es  noch  zwei  andere  Vaterunser 
bei  Massmann  Nr.  60  und  53,  b  an  der  nämlichen  Stelle  und  ähn- 
lich ist  bei  Isidor  VI,  b,  18:  see  endi  raih  deda  got  so  selp  so 
dhih,  ecce  et  me  sicut  et  te  fecit  Dens. 

Besonders  merkwürdig  ist  die  Art,  wie  sed  übersetzt  wird, 
nämlich  nur  im  Vaterunser  durch  auh;  schon  in  der  Erklärung 
der  sechsten  Bitte  beginnt  nzzar,  das  dann  mit  uzzan  abwech- 
selnd, allein  vorkommt  bis  zu  der  Stelle  (S.  98)  sed  totae  tres 
personae,  von  wo  suntar  und  sundar  ausschliesslich  gelten  bis 
zu  Ende.  Um  diesen  Wechsel  richtig  aufzufassen,  mnss  man  die 
Stücke  in  der  Ordnung  lesen,  wie  sie  in  der  Handschrift  anfein- 
ander  folgen.  Ich  denke  mir  die  Sache  so:  in  der  fränkischen 
Urschrift  stand  überall  wie  bei  Isidor  oh;  dieses  war  dem  alle- 
mannischen  Abschreiber  unbekannt;  er  verwechselte  es  anfangs 
mit  auh,  ersetzte  es  aber  bald  durch  uzzan.  Aber  auch  dieses 
war  dem  späteren  Abschreiber  des  neunten  Jahrhunderts  nicht 
mehr  bequem,  und  dieser  war  so  kühn,  es  gegen  Ende  der  Hand- 
schrift durch  das  ihm  geläufige  suntar  zu  ersetzen.  Es  scheint 
mir,  dass  das  Vorkommen  von  auh  oder  ouh  in  der  Bedeutung 
von  sed  überall  aus  einem  fränkischen  oh  zu  erklären  ist,  das 
von  den  Abschreibern  nicht  verstanden  und  mit  auh  verwechselt 
wurde.  Wenn  z.  B.  in  den  Pariser  Glossen  P.  a.  S.  919.  Erna, 
dominus  vel  vir,  sed  magis  per  b  scribitur  übersetzt  ist, 
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hueroro.  trnhtia  cd  o  commso,  aah  roaer  duruhehsori- 
pan,  so  beweist  mir  dieses  auh,  dass  der  Codex  eine  (höchst 
wiilirscheinl ich  bairisehe)  Abschrift  einer  fränkischen  Handschrift 
ist,  in  weicher  oh  zu  lesen  war.  Um  jedoch  nicht  abzuschweifen, 
machen  wir  nur  noch  aufmerksam,  wie  sehr  unsere  Handschrift 
in  manchen  Stücken  mit  dem  Dialekte  übereinstimmte,  in  welchem 
Tatian  geschrieben  ist:  is  ist  einigemal  durch  er,  wie  bei  Kero, 
nie  durch  ir,  wie  bei  Isidor,  meistens  durch  her,  wie  bei  Tatiao, 
gegeben;  nisi  ist  einmal  durch  tatianisches  nibi  gegeben,  wo 
zugleich  die  Wiederholung  der  Negation  zu  merken  ist:  nibi 
egoihuuelihher  ni  gilaobit,  nisi  quieque  crediderit.  In 
themo  namen  findet  sich  ebenso  bei  Tatian,  während  Kero  und 
Isidor  n  e  m  i  n  sagen.  Auch  in  der  Wahl  der  Wörter  stimmt  T  i- 
tian übei ein,  z.  B.  oostunga,  tentutio,  findet  sich  von  allen  bei 
Massmann  aufgeführten  Vaterunsern  nur  in  dem  unserer  Hand- 
schrift und  in  dem  bei  Tatian;  die  übrigen  haben  chorunga; 
das  ags.  Vaterunser  hat  Kostnunge,  so  auch  die  glossli  Jar- 
menni  bei  Wanley  S.  81,  und  ein  anderes  angelsächsisches  V.  U. 
bei  Wanley  S.  61;  so  dass  also  corunga,  costunga  und 
costnunga  das  gleiche  ausdrücken.  In  Beziehung  auf  den  Ge- 
brauch der  Partikeln  ist  noch  auszuzeichnen,  dass  auur  in  der 
Bedeutung  autem  vorkommt,  wie  bei  Isidor,  während  Kero  es  nur 
in  der  Bedeutung  Herum,  rursus  kennt,  und  dass  ganz  auffallend  - 
einmal  ($.  104.)  nam  durch  thoh  übersetzt  wird;  enim  wird 
durch  gionisso  gegeben. 

Von  Substantiven  verdient  Auszeichnung  der  Nominativ  oraf- 
ti  (majestas)  8.  92,  und  das  Schwanken  zwischen  Femininum 
und  Neutrum  in  den  Bildungen  auf  nissi ;  die  Bildung  nissa  kommt 
nicht  vor. 

In  Beziehung  auf  das  Verbum  ist  mir  nur  der  passivische 
Gebrauch  von  ginotamesS  96.  aufgefallen,  wobei  es  vielleicht 
nicht  ohne  Bedeutung  ist,  dass  auf  dem  a  ein  Accent  steht.  Sollte 
vielleicht  hierin  die  letzte  Spur  des  deutschen  Paasivums  zu  er- 
kennen seyn?  Schon  bei  Ulfila  ist  das  Passivum  in  zerstörtem 
Stande,  und  haitid  (vocat)  und  haitada  (vocatur)  müssen  in 
der  Form  bald  zusammenfallen,  so  dass  höchstens  noch  durch  eine 
kleine  Verschiedenheit  im  Accent  die  Bedeutung  kenntlich  ge- 
macht wnrde,  bis  endlich  auch  dieser  Unterschied  nicht  mehr  be- 
merklich war,  und  das  unumschriebene  Passivum  gänzlich  ver- 
schwinden mnsste.  Gerade  in  diesem  letzten  Verschwinden  zeigt 
•ich  das  Passivum  in  den  Denkmälern  des  achten  Jahrhunderts 
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Denn  zu  obigem  ginotames  (compellimur)  lieferten  die  Mon- 
seeer  Fragmente  noch  folgende  Beispiele:  VIII,  87.  dazunsa- 
riu  augun  in  In  h  heu.  ut  noetri  oculi  aperiantur.  VI,  15.  ga- 
suuihhit,  scandaüzatur,  nnd  vielleicht  III,  17.  garehtsamos, 
justiflcaberia,  nnd  XII,  3.  sunna  ghifinstrit,  sol  obscurabitur. 
Bei  Isidor  kommt  kein  unzweifelhaftes  Beispiel  vor;  möglich  wäre 
es  bei  quhidit  II,  b,  1.  XI,  a,  15.  XVI,  b,  17.  XIX,  b,  18. 
(hier  bat  der  lateinische  Text  wirklich  dicitnr),  ferner  bei  sag- 
het  XVIII,  b,  7.,  und  auch  im  Präteritum  quhad  II,  b,  1.,  nnd 
bauhnida,  XVII,  a,  12.  Deutlicher  zeigt  sich  der  passivische 
Gebrauch  activischer  Formen  im  Heliand  in  dem  Worte  gibio- 
dan.  It  gibiudit  ist  praecipitur;  it  gib  od,  praeceptum  est; 
it  gibiode,  praecipiatur.  In  den  meisten  Stellen  ist  es  auf 
diese  Art  mit  it  verbunden.  Die  übrigen  Steilen  verdienen  beson- 
dere Anführung:  S.  32.  tbat  fon  nualdandes  uuorde  ge- 
biudid;  id  quod  domini  verbo  praecipitur;  und  S.  100,  15  nach 
dem  codex  cot  ton.: 

Kf  Ihn  i«  uuillion  habis 
that  Um  an  Höht  poden,  Hthan  uiuotia, 
than  ecalt  thu  bihaldan,  thia  hdla&un  lera 

thia  thar  hd  them  nldon,  c  ■  gibiadit 

that  Ihu  man  ni  «Iah,  ni  tliu  mene«  ni  aoeri  etc. 

d.  h.  si  pervenire  vis  ad  lucem  Dei  (\,  e.  ad  beatitudinem);  observa 
eancta  praecepta,  quae  in  vetcri  testamento  praescribuntur ;  ne  bo- 
min  cm  occidas,  ne  perjures  etc.  Ist  diese  Lesart  und  diese  Er- 
klärung richtig,  so  wäre  hier  auch  noch  in  der  Form  das  Passiv 
▼om  Activ  unterschieden;  denn  praescribunt  heisst  gibiudat.  Ist 
aber  die  Lesart  des  Bamberger  Codex  die  richtige,  welcher  the  thar 
für  thia  thar  gibt,  so  kann  lera  als  Singular  zu  nehmen  seyn. 

Mit  grösserer  Sicherheit,  als  diese  letzten  Spuren  des  Passi- 
mms,  das  schon  zu  Anfang  des  achten  Jahrhunderts  völlig  erlo- 
schen und  nur  in  dem  Worte:  ich  heisse,  du  heisst  etc.  in 
der  Bedeutung  appellor  bis  auf  uus  herabgekommen  wäre,  ist  in 
folgender  Stelle  eine  bisher  nur  im  altsächsischen  und  angelsäch- 
sischen bemerkte  Construction  zu  erkennen.  Nämlich  die  Erklä- 
rung der  letzten  Bitte  des  Vaterunsers  (S.  169)  beginnt  mit  dem 
Satze:  in  thesemo  uuorde  ist  bifangan  allero  ubilo 
gihuuelih,  thero  manne  giterian  megi.  Man  wäre  ge- 
neigt, m  e  g  i  als  Schreibfehler  für  m  c  g  i  n  anzusehen  ;  allein  auch 
die  Angelsachsen  setzen  im  Relativsatz  nach  thara  the  (eorum 
qui)  gerne  das  Vernum  im  Singular,  besonders  wenn,  wie  in  un- 
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serer  Stelle  ein  Singular  wie  aenig,  gehvylc  vorhergeht.  Das- 
selbe* findet  sich  im  Heliand.  Von  dieser  Constrncüon  haben 
Kern  hie  zu  Beowulf,  Sch  melier  Heliand  II,  170.,  und  Jacob 
Grimm  zu  Andreas,  28  Beispiele  gesammelt;  in  hochdeutschen 
Quellen  war  sie  aber  noch  nicht  bemerkt,  und  ich  weiss  auch  aus- 
ser unserer  Stelle  kein  weiteres  Beispiel. 

Man  bemerke  noch  die  dreimal  wiederkehrende  Formel,  tbaz 
gib  et  singan,  der  wohl  etwas  Heidnisches  zu  Grunde  liegen 
könnte;  das  christliche  Gebet  trat  an  die  Stelle  des  heidnischen 
galstar,  dessen  Etymologie  (von  gala  canere)  schon  beweist, 
dass  es  eine  gesungene  oder  gemurmelte  Zauberformel  war. 

Wir  erlauben  uns  noch  zum  Schlüsse  einige  Bemerkungen 
über  ein  sonderbares  lateinisches  Gedicht,  das  zuerst  von  Kopp  in 
Paris,  dann  auch  von  Docen  in  München  und  in  einer  viel  jun- 
gem Handschrift  zu  Wien  gefunden  wurde,  und  hier  S.  173  mit- 
getheilt  wird,  weil  es  in  dem  Münchner  Codex  mit  einer  deutschen 
Uebersetzung  versehen  ist.  In  Beziehung  auf  diese  deutschen 
Wörter  bemerken  wir  nur,  dass  eine  von  Hrn.  Massmann  aufge- 
nommene Verbesserung  besser  unterblieben  wäre.  Hr.  Massmann 
hat  nämlich  das  Wort  nolle,  das  zweimal  arce  (von  arx)  tiber- 
setzt, nicht  verstunden,  weil  der  Uebersetzer  das  eine  Mal  statt 
caeliarche,  das  er  nicht  verstand,  caeli  arce  übersetzte,  und  das 
andere  Mal  den  Imperativ  arce  mit  dem  Ablativ  verwechselte. 
Dass  nol  wirklich  arx  bedeutet,  beweisen  die  glossae  Rhab.  959,  b, 
arces,  hnolla,  und  963,  a:  cacumen,  hnol.  Was  aber  den 
lateinischen  Text  betrifft,  so  hat  sich  Docen  begnügt,  ihn  barba- 
rische Reime  voll  ungewöhnlicher  Wörter  zu  nennen,  und  Kopp 
versichert,  dass  er  lieber  einen  Codex  voll  tironischer  Noten  er- 
klären wolle,  als  diese  verzweifelten  Verse,  die  übrigens  in  ge- 
wöhnlicher Schrift  geschrieben  sind;  der  neueste  Herausgeber  aber 
meint,  es  seyen  sinnlos  zusammengereimte  Zeilen  aus  damals  ge- 
laufigen Liedern  Diese  letzte  Ansicht  ist  aber  gewiss  unrichtig, 
denn  dass  es  ein  zusammenhangendes  Gedicht  seyn  soll,  lässt  sich 
nicht  verkennen,  und  hatte  Kopp  ausser  seinem  furchtbar  entstell- 
ten Pariser  Text  auch  den  Münchner  gekannt,  so  wäre  er  wohl 
an  der  Erklärung  nicht  verzweifelt.  Es  ist  ein  Gebet  um  Bei- 
stand gegen  die  Sünde.  Wir  wollen  hier  die  erste  Hälfte  des 
Gedichtes  so  abdrucken  lassen,  wie  sie  mit  einigen  kühnen  Con- 
jecturen  und  nicht  minder  kühnen  Interpretationen  einen  ertragli- 
chen Sinn  hat: 
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1.    Sancte  nator,  mj  Animator, 

le^uni  lator,  larput  dator,  * 

iure  pollenn,  aequi  pottns, 

nunc  in  aföfgj  firnia  petra, 
!V.    a  quo  crrta  cnncta  frctn,  ' 

quae  apluttra  mrrunt.  fluitra, 

quando  celox  rurrit  uelox, 

cnjae  numpfi  crevit  lumcn, 

■imul  »«Iura,  «npra  polum. 
10.    prere  poaco  prout  nosco, 

rneliarche,  thri«tr,  parce 

et  piacia,  dira  jarla. 

trude  tetra  tna.  «drä, 

quae  capes««  et  facetflo 
15.    in  h«c  »au,  cv^ko^  nexu. 

Was  zuerst  die  Einmischung:  griechischer  Wörter  betrifft,  so 
wird  sie  durch  den  letzten  Vers  gerechtfertigt.  Hier  liest  näm- 
lich der  Münchner  Codex  carnis  nexu,  die  beiden  andern  aber  sar- 
cenexu  und  sarcanissa.  Diese  drei  Lesarten  fluden  ihre  Erklä- 
rung in  der  obigen  Conjectur,  die  überdiess  durch  die  Alliteration, 
wovon  sogleich,  bestätigt  wird.  Es  folgt  aus  diesen  Wortern  nicht, 
dass  der  Dichter  der  griechischen  Sprache  mächtig  war,  sondern 
er  konnte  diese  Wörter  aus  der  nämlichen  Quelle  haben,  woher 
er  auch  die  übrigen  seltenen  Wörter  hatte,  aus  den  Glossensamm- 
lungen ,  wie  denn  das  ganze  Gedicht  ein  spätes  Beispiel  des  Xa- 
Xtiv  yXcicoai«  ist.  Verse,  in  denen  angelsächsische,  lateinische 
und  griechische  Wörter  durcheinander  laufen,  und  die  wohl  auch 
von  bedeutendem  Alter  sind,  theilt  Wanley  S.  110,  mit. 

Ks  ist  ganz  auffallend,  dess  Hr.  Massmaun  so  wenig  als  die 
früheren  Herausgeber  von  der  Alliteration ,  die  in  diesen  Versen 
doch  gewiss  nicht  zufällig  ist,  ein  Wörtchen  fallen  liess. 

In  Vers  i,  2,  6,  7,  9,  10  und  13  finden  sich  nach  der  streng- 
sten Alliteration  der  Hauptstab  (höfudhstafr)  und  zwei  Stollen 
(studblar).  In  8,  11  und  15  alliteriren  nur  zwei  Buchstaben.  In 
Vers  3  sind  nicht  pollens  und  potens  die  alliterirenden  Wörter, 
sondern  iure  und  aequi,  da  der  Hauptstab  nicht  in  der  letzten 
Arsis  stehen  kann.  In  4  möchte  ich  die  Alliteration  durch  eine 
Conjectur,  etwa  y>üc  herstellen,  da  nunc,  das  die  Handschriften 
bieten,  auch  dem  Sinne  nach  unpassend  ist;  in  Vers  6  mangelt 
entweder  die  Alliteration  oder  sie  beruht  auf  den  beiden  u  in 
uerrunt  und  quae,  was  doch  nicht  unmöglich  wäre;  in  Vers  14  ist 
sie  vollständig,  wenn  man  für  et  xcu  setzt,  qnd  nur  in  Vers  19 
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fehlt  sie  gänzlich,  wo  aber  auch  der  ungenaue  Reim  des  vorher- 
gehenden Verse»,  da«  Wort  caeliarcbus  und  die  veränderte  Rich- 
tung des  Gebetes  bedenklich  sind. 

In  Vers  6  steht  creta  für  creata,  wie  in  Vera  8  crevit 
für  creavit,  ähnlich  wie  piacla  und  jacla  in  Vers  19  für  pia- 
cula  und  jacula    Das  Wort  fl ustra  in  Vers  6,  das  wir  statt 
flostra  und  frustra  der  Handschriften  setzen,  ist  zwar  kein  klas- 
sisches, aber  doch  ein  altes  von  Tertullian  gebrauchtes,  dem  Fe- 
stus  bekanntes ;  in  dem  Catholicon  des  Joannes  de  Janun  wird 
flustrum  erklärt:  maris  motus  sine  tempestate  fluotuantes;  es  ist 
das  ags.  brim;  es  steht  hier  als  Epitheton  zu  freta,  quae  aplu- 
stra  verrunt,  quando  celox  currit  velox,  die  Wogen,  über  welche 
der  Schiffssporn  mit  seiner  Verzierung  hinstreicht,  wenn  der  Kiel 
rasch  fahrt;  diesa  ist  vielleicht  eine  Uebersetzung  einer  andern 
ags.  Benennung  des  Meeres,  earhgebland.    Da  Gott  als  Schöpfer 
angerufen  werden  soll,  so  begnügt  sich  der  Dichter  nicht,  die 
Erschaffung  des  Uimmels  und  der  Erde  zu  erwähnen,  in  Vers  9, 
sondern  auch  die  Erschaffung  der  leuchtenden  Gestirne,  V.  8,  und 
vor  allem  des  Meeres  V.  6,  6.  und  7.  musste  hervorgehoben  wer- 
den.   Gerade  so  werden  in  einer  poetischen  Umschreibung  de« 
Glaubensbekenntnisses  bei  Wanley  S.  48.  Gott  nicht  nur  als  Schöp- 
fer des  Himmels  und  der  Erde,  sondern  auch  der  Sterne  und  des 
Meeres  angerufen.    Einem  Bewohner  der  Meeresküste  war  es  sehr 
natürlich,  zu  den  Worten:  in  prineipio  ereavit  Deus  coelom  et 
terram,  hinzuzusetzen  et  oceanum,  und  die  Edda  sagt  nicht:  als 
Himmel  und  Erde  noch  nicht  waren,  sondern:  als  das  Meer,  der 
Himmel  und  die  Erde  noch  nicht  waren;  wenn  sie  den  Anfang 
der  Zeiten  beschreiben  will.    Sogar  Otfried  nennt  hei  der  Schöp- 
fung ausdrücklich  den  Himmel,  die  Erde  und  das  Meer  (II,  1.  u. 
IU,  9,  15). 

Kopp  vermuthet,  dass  das  Werk  über  die  tironischen  Noten, 
in  dessen  kaum  zu  verstehender  Vorrede  unser  Gedicht  vorkommt, 
von  dem  heiligen  Eligius  verfasst  sey,  der  um  650  Bisehof  von 
Noyon  und  Tournay  war.  Wenn  diese  Vermuthung  richtig  ist, 
und  wenn  der  Verfasser  des  Werkes  auch  der  Verfasser  des  Ge- 
dichtes ist,  so  hätten  wir  also  ein  zugleich  reimendes  und  allite- 
rirendes  Gedicht  vor  uns,  das  aus  der  ersten  Hälfte  des  siebenten 
Jahrhunderts  herrührte.  Das  wäre  für  die  Geschichte  der  Poesie 
nicht  unwichtig.  Die  altnordischen  Gedichte,  welche  Alliteration 
und  Reim  verbinden,  ist  man  geneigt,  erst  den  späteren  Skalden 
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zuzuschreiben.  Doch  werden  in  der  prosaischen  Krida  einige  rei- 
mende Verse  dem  Skalden  Thiodolf  von  Urin  zugeschrieben ,  der 
im  Anfange  des  zehnten  Jahrhunderts  lebte.  Allein  man  kann 
mit  Grund  zweifeln,  ob  sie  auch  von  ihm  herrühren;  denn  häufig 
werden  in  der  Edda  einem  Skalden  Verse  beigelegt,  die  in  der 
Heimskringla  unter  einem  andern  Namen  vorkommen,  und  die  Ge- 
dichte, welche  in  der  letzteren  dem  Thiodolf  zugeschrieben  wer- 
den, begnügen  sich  mit  blosser  Alliteration.  Von  den  angelsäch- 
sischen Gedichten  scheint  Elene  das  älteste  zu  sryn.  welches  (im 
Anfange  des  15.  Abschnittes)  Alliteration  und  Reim  verbindet. 
Grimm  glaubt  es  dem  achten  Jahrhundert  anweisen  zu  dürfen. 
Ist  aber  unser  Gedicht  wirklich  von  Eligius  verfasst ,  so  muss  es 
noch  weit  früher  deutsche  Gedichte  derselben  Art  gegeben  haben. 
An  der  Scheide  hielt  sich  das  Heidenthum  lange.  Kurz  vor  Eli- 
gius hatte  Rischof  Aicharius ,  wie  Raudemundus  in  der  vita  8. 
Amandi  berichtet,  von  König  Dagobert  den  Befehl  erhalten,  die 
heidnischen  Bewohner  der  Scheideufer  mit  Gewalt  zur  Taufe  zu 
zwingen.  Eligius  selbst  bekehrte  Viele,  und  liefert  in  einer  er- 
haltenen Predigt  schätzbare  Reiträge  zur  Kenntniss  des  deutschen 
Aberglaubens.  Dort  war  wohl  auch  heidnische  Kunst  noch  nicht 
ausgestorben,  und  Eligius,  selbst  ein  Künstler,  und  in  frühern 
Jahren  ein  ausgezeichneter  Goldschmied,  von  dessen  Arbeiten, 
wenn  wir  nicht  irren,  noch  jetzt  Einiges  in  Paris  aufbewahrt  ist, 
mochte  sich  wohl  veranlasst  finden ,  die  Weise  des  deutschen  und 
heidnischen  Gesanges  in  lateinischen  und  christlichen  Versen  zu 
versuchen.  Mit  diesen  allerdings  sehr  unsichern  Vermuthungen 
wollen  wir  nur  den  Herausgeber  gebeten  haben,  die  Untersuchung 
über  das  Alter  und  die  Heimath  dieses  Gedichts  nicht  durch  seine 
bequeme  Ansicht,  dass  es  gar  kein  Gedicht  sey,  vornweg  abzu- 
schneiden. Doch  wollen  wir  auch  Niemand  auffordern,  sich  mit 
Erklärungsversuchen  besonders  der  zweiten  Hälfte  den  Kopf  zu 
zerbrechen,  denn  die  gar  nicht  unmögliche  Auffindung  einer  neuen 
H.Schr.  könnte  bald  allen  Scharfsinn  zu  Schanden  machen. 
Karlsruhe. 

Adolf  Holtzmann. 
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S°.  46.         HEIDELBERGER  1840. 
JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Colonia  Sumlocenne  HotUnburg  am  Neckar  unter  den  Hörnern.  Mit 
Hückticht  auf  dat  Zehentland  und  Germanien  überhaupt.  Ein  anti- 
quaritch-topographischer  f  ersuch  von  Domdekan  v.  Jaumann,  Com- 
menthur  des  Orden»  der  Würtembergitchen  Krone.  —  Tentare  licet! 
Placcat  conatus!  —  Mit  28  Lithographieen.  Herausgegeben  vom  K. 
Würtembergischen  Verein  für  I  aterlandikunde.  Stuttgart  und  Tü- 
bingen, J.  G.  Cotta'ichcr  Verlag.  1840.  XII.  und  251  S.  in  gr.  8. 
auf  schönem  weinen  Papiere. 

Wie  die  königliche  Gesellschaft  für  nordische  Alterthumskunde 
in  Kopenhagen  C.  C.  Rafn's  grosses  Werk,  „Antiquität es  Ameri- 
canae"  hat  unter  ihren  Auspicien  in  die  Welt  hinaus  und  selbst 
bis  über  den  atlantischen  Ocean  wandern  lassen,  so  hat  der  K. 
Würtembergische  Vereis,  für  VaterJandsknnde  die  vorstehende  Co- 
lonia Suralocenne  als  eine  von  einem  ihrer  Mitglieder  geschriebene 
Schrift,  —  denn  Hr.  von  J.  ist  Mitglied  dieses  Vereines,  —  durch 
den  Druck  zu  vervielfältigen  ge würdiget.  Diess  ist  für  dieselbe 
eine  schöne  Empfehlung  für  Alle,  welche  die  ausgezeichneten 
Männer  kennen,  die  diesem  Vereine  vorstehen;  und  wie  sehr  sie 
dieselbe  verdient,  bezeuget  ihr  so  reicher  und  interessanter  Inhalt 
Denn  wenn  es  längst  bekannt  ist,  dass  der  Römer  gewaltige  Macht, 
während  sie  die  übrigen  Völker  sich  unterwarf,  doch  über  die 
Germanen  mehr  nur  triumphirte,  als  sie  wirklich  besiegte,  und  sich 
Jahrhunderte  lang  allein  nur  in  der  südwestlichen  Ecke  Deutsch- 
lands zu  behaupten  vermochte,  dass  aber  da,  in  dein  von  der  Teu- 
felsmauer  umschlossenen  Zehentlande,  sich  auch  völlig  römisches 
Leben  und  römische  Cultur  entwickelt  hat,  und  wenn  man  die 
vielen,  bis  jetzt  aufgefundenen ,  auch  in  ihren  Trümmern  noch  so 
laut  redenden  Zeugnisse  dieser  Cultur  keinem  unterrichteten  Al- 
terthumsfreunde erst  nennen  darf;  wenn  selbst  Rottenburg's  Glanz- 
stern bereits  schon  aufgegangen  war  und  seine  alte  römische 
Wasserleitung  und  verschiedene  seiner  vorzüglichsten  Monumente 
schon  Aufmerksamkeit  und  Bewunderung  erregt  hatten,  so  tritt 
nun,  wenn  nicht  der  wichtigste,  doch  einer  der  wichtigsten  Puncte 
der  römischen  Ansiedlungen  in  den  Decumaten  -  Landen  in  der 
Colonia  Sumlocenne  so  klar  und  unwidersprechlich  vor  uns,  wie 
XXXIII.  Jahrg.   5.  Heft.  46 
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diese  noch  mit  keinem  andern  geschehen  ist  Die  Resultate  der 
preiswürdigen  Forschungen,  welche  Hr.  v.  X  mit  edler  Vorliebe 
für  die  vaterländische  Alterthumskunde  mehr  denn  fünfzehn  Jahre 
auf  das  Beharrlichste  fortgesetzt  hat.  sind  nämlich  die  nachfolgenden. 


Rottenburg,  in  einer  der  schönsten  und  freundlichsten  xXeckar- 
gegenden  an  dein  Ausflusse  des  Neckars  aus  engem  Felsenthaie  in  die 
sich  erweiternde  Kbene  auf  beiden  Seiten  dieses  Flusses  erbaut  und 
durch  denselben  in  zwei  Städte,  in  eine  auf  seinem  rechten  Ufer, 
in  Ehingen,  und  in  eine  auf  seinem  linken  Ufer,  in  Rottenburg 
selbst,  geschieden,  ruhet  auf  den  Trümmern  einer  alten  römischen 
Stadt,  die  nicht  Ein  Mal,  sondern  wiederholt  friedlich  aufgeführt 
und  wild  kriegerisch  niedergebrannt  worden  ist.  Denn  nicht  eine 
einfache,  sondern  eine  doppelte  Kruste  gebrannter  Erde,  wie  man 
sie  häufig  auf  Brandstätten  findet,  und  zwar  10  bis  12'  unter  der 
ersten  die  zweite,  zieht  in  langem  Zuge  unter  dem  Boden  hin. 
Ja,  die  Spuren  der  alten  Stadt  treten  nicht  blos  innerhalb  der 
jetzigen,  sondern  auch  ausserhalb  derselben  hervor,  und  der  Um- 
fang der  römischen  Stadt  war  noch  weit  grösser,  als  der  der 
jetzigen ;  jene  dehnte  sich  auf  dem  linken  Neckargestade  weiter 
abwärts  bis  gegen  Sülchen  hinab,  wo  es  noch  „auf  dem  alten 
Markte,"  „auf  dem  Fleisch  markte11  heisst,  und  auf  dem  rechten 
weiter  aufwärts  bis  zur  ., Altstadt'-  aus,  die  als  Castell  selbst  ei- 
nen Theil  der  Stadt  bildete.  Noch  sieht  man  auf  den  beiden 
Neckarufem,  zumal  auf  der  Altstadt,  deutlich  die  alten  < .'«stelle, 
Lager  und  sonstigen  Befestigungen,  welche  einst  die  Stadt  rings- 
um nach  allen  Seiten  schirmten;  und  wenn  Rottenburg  auch  keine 
Thürme  aufweisen  kann  von  der  Grösse  der  beiden  Colosse  zu 

1 

Besigheim,  bo  ist  doch  der  viereckige  Thurm  in  der  Altstadt  un- 
bezweifelt  ein  römischer  Bau,  und  an  dem  runden  Thurme  bei  dem 
Neckarkanale  zeigt  sieh  wenigstens  unten  bis  auf  8'  von  der 
Erde  der  Cement  als  römisch.  Zahlreiche  alte  Strassen  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  zu  verscbiedeneusZ wecken  und  in  der  ver- 
schiedenen Breite  von  12,  von  18  bis  20,  ja  von  30  bis  32  Fnsa 
errichtet,  überziehen  noch  die  ganze  Gegend  wie  ein  Netz  und 
beurkunden  die  weiten  und  mannigfaltigen  Verbindungen,  in  de- 
nen einst  die  alte  Stadt  mit  den  andern  Städten  an  der  Donau, 
dem  Rheine  und  dem  untern  Neckar  gestanden.  Und  wie  bei  be- 
deutenden römischen  Städten  selten  Wasserleitungen  vermisst  wer- 
den, so  fehlen  solche  auch  bei  Rottenhurg  nicht.    Zumal  zog  eine 
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aus  dem  Rommelstall,  etwa  noch  eine  Stunde  über  Obernau,  längs 
dem  linken  Neckarufer  an  den  Felsen  und  selbst  durch  die  Felsen 
bei  drei  geographische  Standen  Inno-,  unterirdisch,  wie  die  Appi- 
sche  zu  Rom,  auch  11,130  Schritte  unter  der  Erde  fortlief,  nach 
der  alten  Stadt  hinab.  Auf  einer  überall  6'  breiten  und  nach  dem 
Terain  2  bis  3'  hohen  Mauer,  die  hart  wie  ein  Felsblock  aus  lau- 
ter kleinen  dreiwinkelig  gehauenen  Kalksteinen  besteht,  ist  der 
t\%'  hohe  und  i'  breite  Kanal  aus  Platten  aus  einem  Gusse  von 
Kalk,  Gyps  und  zerbröckelten  Ziegelstdoken  zusammengesetzt 
An  seinen  beiden  Seiten  gehen  gleichfalls  Mauern,  1'  schmäler, 
als  die  Grundmauer,  hin;  und  jene  Platten  sind  mit  dem  feinsten 
Cemente  so  genau  aneinander  gefügt,  dass  man  bei  dem  ersten 
Anblicke  glaubt,  der  ganze  Kanal  sey  fortlaufend  eingegossen. 
Diese  Wasserleitung  ist  ein  wahrhaft  grosses,  ächt  römischen 
Werk.  Sie  lieferte  ein  gutes,  frisches  und  weiches  Wasser  in  ein 
grosses  Recken,  das  man  auch  noch  hinter  dem  heutigen  Gast- 
hause zu  dem  Waldhorne  aufgegraben  hat  und  aus  dem  es  ver- 
bältnissmässig  durch  viereckige  irdene  Röhren  in  die  einzelnen 
Gassen  und  Häuser  vertheilt  wurde. 

Und  wo  man  nun  auf  dem  grossen  Räume  der  ehemaligen 
Stadt  entweder  zu  andern  Zwecken  oder  absichtlich  nach  Alter- 
thumern  gräbt,  entdeckt  man  nicht  nnr  die  Fundamente  der  alten 
Gebäude  und  ihrer  Zimmer  und  Gänge,  so  wie  die  Reste  der  un- 
terirdischen Heitzungseinrichtungen,  der  Säulen,  Friese,  Capitäler, 
Mosaikböden  und  der  mit  allen  Farben  und  selbst  mit  Figuren 
und  Arabesken  bemalt  gewesenen  Bekleidungen  oder  Tünchungen 
der  Wände,  die  oft  noch  so  frinh ,  rein  und  glänzend  sind,  als 
wären  sie  eben  erst  aufgetragen,  sondern  auch  Kohlen  des  nie- 
dergebrannten Holzwcrkes,  Ziegeln,  Ziegelplatten  und  Backsteine, 
Thürgerüste,  Bänder,  Nägel,  Kloben,  Thürangeln,  Riegel,  Schlös- 
ser, Schlüssel  etc.  Man  fand  selbst  einen  noch  vollständigen 
Töpferofen,  in  welchem  die  zahlreichen  Geschirre  noch  eingesetzt 
und  gebrannt  waren,  und  eine  Art  Kochherd  noch  mit  Asche,  Koh- 
len und  Holz,  gleich  als  sey  er  bei  der  Zubereitung  der  Speisen 
verlassen  worden,  und  hat  offenbar  auch  gegen  Sülchen  zu,  die 
alte  Caserne,  die  Curie  und  das  Forum  aufgegraben.  Zwischen 
diesen  Gebäudetrümmern  erscheinen  zugleich  die  Gegenstände  alle, 
welche  der  vernünftige,  religiöse  und  gebildete  Bewohner  zu  den 
verschiedenen  Bedürfnissen  und  in  den  verschiedenen  Lagen  des 
Lebens  nöthig  hatte;  die  Monumente  seiner  Götterverehrung  und 
die  Bilder  seiner  Götter,  der  grossen  und  kleinen  (auch  der  Laren 
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oder  Penaten),  der  eigenen  in  die  ferne  Fremde  mitgebrachten 
und  der  daselbst  angenommenen,  z.  B  der  schon  in  J.  G.  D. 
Memminger's  Jahrbüchern  abgebildete  Apis  mit  dem  Isiskopfe 
zwischen  seinen  Vorderfüssen  und  der  Apollo  Grannus,  und  die 
Genien  des  Orte«  der  JNiederlassung ;  —  die  Weihegeschenke, 
Opfer-  und  Lehensbedürfnisse,  z.  B.  ein  hohler  Votiv-Fuss  von 
Erz,  und  besonders  Knochen  der  verschiedcndsten  Tbiere,  der 
Pferde,  Rinder;  Schweine,  Kälber,  Schafe  etc.  —  Die  Hausgerä- 
tbe:  Lampen,  Leuchter,  Messer,  Geschirre  aus  Metall,  Thon,  Glas 
und  Marmor  etc.  —  Die  Feldgeräthschaften :  Sicheln,  Sensen, 
Pflugscharen,  Hufeisen  etc.  —  Die  Kleidungsstücke,  Schmuck  - 
und  Spielsachen:  ein  stark  vergoldetes  Medaillon,  Haftnadeln 
(flbulae),  Ringe,  Sporen,  ein  kleiner,  ältlich  aussehender,  auf  ei- 
nem Steckenpferde  reitender,  bunt  mit  Jackartigen  Farben  ange- 
strichener Mann  aus  Kreidenerde  etc.  —  Die  Arbeitsgeräthe :  ein 
Fingerhut,  Geissfuss,  Hammer  etc.  —  Die  Waffen:  Schwerter, 
Spiesse,  Lanzen,  Pfeile  etc.,  und  Münzen  von  Gold,  Silber  und 
Erz  und  von  allen  drei  Grösseu.  Nur  römische  Grabstätten  hat 
man  bis  jetzt  noch  nicht  aufgedeckt.  Denn  die  Grabhügel  auf 
dem  Hexenbuckel  und  in  dem  Schönbuche,  welche  Hr.  v.  J.  für 
römische  erklären  möchte,  sind  es  höchst  wahrscheinlich  nicht, 
wenn  auch  in  dem  einen  selbst  eine  römische  Münze  gefunden 
wurde.  Die  charakteristisch -römischen  Kennzeichen:  Steine  mit 
römischer  Schrift,  edlere  glasirte  samische  Gefässe,  Todtenlampen, 
gläserne  Salbenfläschchen  und  überhaupt  das  Gepräge  einer  hö- 
hern Civilisation  in  ihrer  ganzen  Erscheinung,  mangeln  wenig- 
stens. Ebenso  wenig  ist  bei  dem  Leichenfclde  bei  Büblingen  un- 
fern Rottweil  gar  an  Schlachten  zu  denken;  in  den  dortigen  Grä- 
bern ruhen  christliche  Familien,  Männer.  Weiber  und  Kinder  fried- 
lich zusammen. 

Besonders  merkwürdig  ist  die  ungeheure  Menge  von  tböner- 
nen  Geschirrscherben,  die  fortgehends  zu  Tage  kommen,  „oft 
wahre  Berge,  die  vereint  dem  Scherbenberge  zu  Rom  (monte 
teatacio)  ähnlich  seyn  möchten";  und  die  auch  an  Stoff  und  Far- 
be, und  besonders  an  Form  und  Gestaltung  höchst  vielfach  und 
verschiedenartig  sind  und  sich  stets  durch  Zierlichkeit  und  Anmutb 
auszeichnen.  Das  allermerkwürdigste  und  für  die  Geschichte  der 
Decumaten-Lande  Wichtigste  sind  die  vielen  Aufschriften  auf 
diese  Geschirrscherben  ;  die  Aufschriften ,  die  nicht  blos  sogleich  . 
bei  der  Verfertigung  derselben  von  den  Töpfern  selbst  mit  Stem- 
peln eingedrückt,  sondern  auch  später  auf  die  fertigen  Gefässe 


Digitized  by  Google 


Jauinann  :    Colonia  Sumlocenne.  715 

von  deren  Besitzern  mit  Griffeln  oder  Grabsticheln  eingeritzt  sind; 
und  es  ist  ein  besonderes  Verdienst  des  Hrn.  v.  J. ,  in  Sonderheit 
die  eingeritzten  nicht,  wie  bisher  fast  allgemein  gesehnt»,  überse- 
hen, sondern  wohl  beachtet  and  gewürdiget  zu  haben.  Diese  Auf- 
schriften, —  vier  auch  auf  steinernen  Monumenten,  «4  mit  Stem- 
peln eingedrückte  und  56  mit  dem  Griffel  eingeritzte,  —  geben 
uns  erstaunungswürdige  Aufschlüsse.  Wir  lesen  nemlich,  um  die 
wichtigsten  derselben  zu  nennen ; 

PRAE.  —  PRAEF.  —  PRAE.  VRB.  —  PRAK8.  C.  —j 

PR.  CVR.  —  PRAE.  CVR.  —  ....  IANVS  CVR. 

1IVIR.  C.  —  TV1R.  C.  —  IiIVIR.  —  MVR.  —  Iiiiii.  AVG.  — 

Iiml.  VIR.  AVG. 

und  hnhen  also  eine  Stadt  mit  einer  Curie,  welcher  höhere  Ma- 
gistratspefsonen :  Präfeeten  (Praefectus,  —  Praeaes  Urbis),  Prä- 
toren  (Praetor  Curiae),  Curionen  (Curio)  und  Zwei-  Drei-  und 
Sechsmänner  (Duumviri,  Triumviri,  Seviri  augustales)  verstanden. 

—  Wir  lesen: 

SANILO  Hl  AUS  d.  i.  Mercurialis;  F.  H.  C,  d.  i.  Familift 

Herciscuuda,  und  NEGOTIATOR, 

und  in  der  Stadt  waren  also  nicht  nur  ein  Handels-  und  Gerichts- 
Collegium,  sondern  auch  ein  Grosshändler  (nicht  blos  ein  Kauf- 
mann, mercator,)  und  zwar  ein  „negotiator  artia  cretariae,  pavi- 
roentariae,  paenulariae*' ,  wie  das  längst  bekannte  Steinmonumeot 
besagt,  ein  Grosshändler,  der  mit  feinen  Geschirren  in  Thon  und 
mit  Mosaik,  so  wie  mit  Kriegsmänteln  Geschäfte  machte.  —  Doch 
auffallend  ist  es,  dass  auf  diesen  Scherben  nicht  auch,  wie  auf 
den  bei  Rottweil  gefundenen,  vor  oder  hinter  den  Töpfernamen 
die  Buchstaben:  0.  Ol  .  oder  OFF.  vorkommen  (s.  den  dritten 
•  Bericht  des  Rottw.  archäol.  Vereines  S.  12).  In  Rottweil  schie- 
nen die  Haupttöpfer-Fabriken  gewesen  zu  seyn.  —  Wir  lesen: 

ARIVS.  ET.  IOV.  T.  C.  III.  —  PRAE.  CA.  —  PRAE  F.  PRAE.  — 
LEG.  ANTON.  VIII.  CH.  (vergl.  LEG.  COH.  S.  201.  as)  — 
PRAE.  COH.  —  PRAE.  COHOR.  I  LEG.  VIII.  —  LEG.  VIII. 
CHOR.  L  HL.  PR.  P.  F. 

—  VIR.  I.  F.  G.  VIII.  Coh.  T.  HL.  M.  IiL 

SAB.  VITE.  VETE.  L.  XXII.  A.  T.  HE.  —  VITELVS. 
VET.  L.  XXIL  A.  Iii.  HL.  —  C.  FAL.  II  VIR.  L.  XXII.  C. 
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Es  treten  also  hier  auch  hervor  hohe  Militär-Personen,  Prä- 
feoten  and  Tribunen  der  Cohorten,  Prfifecten  der  Lagef,  ja  der 
praefectua  praetorio,  so  wie  die  in  den  Decumaten-Landen  überall 
erscheinende  VI ll.  und  XXII.  Legion,  und  Abtheilungen  der  Le- 
gionen, und  Auxiliare,  namentlich  die  erste  und  dritte  Cohorte 
der  Helvetier,  die,  als  ihrer  Heimath  nahe,  blieben,  da  die  XXII. 
Legion  mit  der  VIII.  Legion,  zwischen  179  und  185  nach  Chr. 

C  I  AR 

Geb.,  wechselte.  —  Das  J*"  V|L  auf  der  einen  Scherbe  ist  viel- 
leicht am  besten  auf  die  Armisses,  die  Ermsanwohner  zu  bezie- 
hen, die  auf  zwei  auf  der  Metzinger  Markung  Oberamts  Urach 
aufgewählten  Altaren  vorkommen  fs.  J.  G.  D.  Memminger's  Wür- 
temb.  Jahrb.  Jahrg.  1835.  S.  111—113).  —  Daas  aber  auch  die 
I.,  II.,  IX.  und  XXX.  Legion  bei  Rottenburg  gestanden  hatten, 
laset  sich  nicht  bestimmt  beweisen,  sondern  beruht  blos  auf  der 
ungewissen  Deutung  sehr  zweifelhafter  Aufschriften.  —  Wir  le- 
sen weiter: 

C.  8VMLOCI  ...  PRAES.  C.  SVMLOCEN.  — 
*      PRAES.  CVR.  SVMLOCEN.  —  ...  LOCENNE.  — 
C.  SVMLOCNE.  —  C.  SVMLOCENE. 
PR.  CVR.  COL.  SVM.  —  CVR.  COL.  SVM.  —  PRAEF. 
COL.  SVMLOC. 

ja  auf  zwei  gegen  Sälchen  hin  gefundenen  Scherben: 

» 

C.  SOLICINIVM.  —  COL.  SOLICIN. 

und  wir  wissen  nun  sogar  auch  mit  aller  Gewissheit,  dass  die 
alte  Stadt  Sumlocenne  oder  SoUcinium  hiess,  und  dass  sie  eine, 
wahrscheinlich  von  römischen  Veteranen  angelegte  oder  neu  be- 
setzte Colonial-Stadt  war.  Sumloceune  und  Solicinium  sind  of- 
fenbar derselbe  Name  dieser  Stadt  nur  in  verschiedenen  Sprachen, 
in  gallischer  und  in  römischer.  Deutsch  hiess  sie  sonder  Zweifel 
„Sulichiu  oder  „Sulicha",  gleichwie  diess  der  Name  war,  den 
Rottenburg  vor  Erbauung  der  Stadt  durch  den  Grafen  von  Hohen- 
berg führte,  und  gleichwie  wir  in  mittelalterlichen  Urkunden  noch 
finden:  „in  pago  Solichowe",  „Sulichgeuwa".  Das  Nu  Ii  ein- 
schmolz dann  in  der  Volkssprache  in  „Sülchen  zusammen.  So 
hiess  früher  nemlich  der  Ort  mit  der  Pfarrkirche  für  Rotteoburg; 
jetzt  führt  diesen  Namen  allein  noch  der  Gottesacker  mit  einer 
Kapelle  und  einem  Measnerhausa.  —  Dass  aber  in  diesem  ßoiici- 
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ninm  Herr  von  Jaumann  nun  auch  das  bekannte  Solieinium 
ilcs  Amminnus  MaroeHinira  (bist.  27,  10.)  erkennt,  darf  wohl 
niest  erat  gemeldet  werden.  Kr  läsat  den  Kaiser  Valentinen  von 
dem  Oberrbeinc,  am  lieberen  von  Strassbnrg  aus,  durch  den  Schwarz- 
wald  in  die  Gegend  des  heuligen  Freudenstadt  und  von  da  nach 
den  Bergen  nordwestlich  von  Rottenburg,  und  zwar  nach  dem 
Heuberge,  ziehen  und  da  die  Allemannen  in  die  Flucht  schlagen. 
—  Die  nicht  minder  bekannte  Stelle  des  Ausonius  in  seiner  Mo- 
pella, V.  491 — 425,  darf  jedoch  nicht  auf  diesen  Feldzug  des 
Kaisers,  sondern  muss  auf  irgend  einen  andern  bezogen  werden, 
den  er  etwa  von  Basel  aus  unternahm;  und  auch  die  Ansicht  fällt 
nun,  dass  unser  Ladenburg  das  alte  Lupodunum  sey;  Lupodunum 
ist  vielmehr  zugleich  unfern  des  Neckars  und  der  Quellen  der 
Donau,  in  Lupfen,  Lupferberg  (Lupo-dunum)  zu  suchen.  —  Um 
immer  noch  wieder  zu  unsern  Aufschriften  zurückzukehren,  lesen 
wir  ferner: 

P.  COHN.  ANVL.  m   AVS.  FR. 

PRAEF.  COL.  SVMLOC.  T.  CLAVD.  8EV.  C.  AVFIDS.  VICTO  ... 

L.  CAI  Imil.  AVG.  A  VRE  Ii.  POM.  LOL.  AVIT.  C08. 

M.  M.  SSIVS.  F0RTVNATV8  [Fusc.        ET.  DEXTRO.  COS. 

und  wir  haben  also  hier  vier. Zeitbestimmungen  für  unsere  Colo- 
nialstadt:  das  Jahr  199,  in  dem  P.  Cornelius  Annulinus  und  M. 
Aufidius  Fronto,  das  Jahr  200,  in  dem  T.  Claudius  Severus  und 
C.  Aufidius  Victorinus,  daa  Jahr  209,  in  dem  M  Aureliua,  Cl. 
Pompejanus  und  Lollianus  A Vitus,  und  das  Jahr  22ä,  in  dem 
Fuscus  zum  zweiten  iMale  und  L.  Turpiüua  Oexter  Consuln  wa- 
ren. —  Ja  wir  lesen  endlich  Bogar: 

AB.  V.  C. 

AR.  C.  I3CCCL.  =    .    .    .    .     97  nach  Chr.  Geb. 
A.  VR  C.  DCCCCLX.  =    .    .    217    —     —  — 
C.  AEMILIANI.  AV  C.  cto  =  247    —     —  — 

und  schauen  so  nicht  nur,  daaa  die  Römer  einerseits  auf  öffentli- 
chen Denkmälern  naeh  den  Consuln  und  zu  Ehren  derselben,  und 
andrerseits  in  ihrem  Privatleben,  kürzer,  nach  der  Erbauung  ihrer 
Stadt  die  Jahre  schrieben ,  sondern  haben  auch  noch  drei  Zeitbe- 
stimmungen für  unsere  Colonialstadt  weiter,  also  in  dem  Ganzen 
sieben,  nehmücb  die  Jahre  Christi :  97 ,  199 ,  200 ,  209,  213,  217, 
226  und  247,  von  denen  97  in  des  Nerva,  199,  200  und  209  in 
dea  Septimius  Severus ,  217  in  des  Caracalla  (reg.  bis  4.  April 
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917)  oder  Macrinus,  225  in  des  Alexander  Severus,  und  947,  — 
das  merkwürdige  Jabr  CIO  der  ewigen  Roma  (Romae  Aeternae, 
wie  auf  den  Münzen  steht)  —  in  des  Philippus,  des  Vaters,  Re- 
gierung fallen. 


Und  diese  so  hocherfreulichen  Resultate  seiner  erfolgreichen 
Forschungen  theilt  uns  Hr.  v.  J.  nicht  nur  auf  das  Ausführlichste 
mit,  indem  er  sowohl  alle  Legalitäten  oder  das  Räumliche  in  der 
ersten  der  beiden  Abtheilungen,  in  die  sein  Werk  zerfallt,  in  der 
Topographie  §.  1 — 5,  als  auch  alle  die  einzelnen  eigenthümlichen 
Gegenstände,  wie  sie  sind  und  wo  sie  gefunden  wurden,  in  der 
ganzen  zweiten  Abtheilung,  in  dem  Antiquarium,  auf  das  Voll- 
ständigste beschreibt  und  zugleich  sehr  veranschaulichende  Abbil- 
dungen gibt  (bloss  eine  topographische  Charte  Rottenburg* s  und 
seiner  Umgebungen  fehlt  und  wäre  noch  sehr  zn  wünschen),  son- 
dern er  lässt  sich  auch,  „um  das  Bestehende  und  ehemals  Bestan- 
dene, wie  es  sich  entwickelt  hat,  zu  beleuchten  und  wieder  zu 
beleben-1,  in  das  Geschichtliche  oder  „den  Gang  der  Zeit"  ein. 
Er  handelt  weiter,  auch  in  der  Topographie  g.  7—10*),  von  der 
Zeit  des  Bestandes  unserer  Römerstadt  nach  Denkmälern  und 
Schriftstellern,  von  den  Bewohnern  des  Zehentlandes  und  unserer 
Römerstadt,  von  der  Beschaffenheit  des  Zehentlandes,  von  dem 
Namen  unserer  Römerstadt  und  von  der  Schlacht  bei  Solicinium. 
—  Wir  bemerken  nur,  dass  man  Altäre  der  Diana  Abnoba  nicht 
bloss  an  den  beiden  von  Hrn.  v.  J.  genannten  Orten,  bei  Müsen- 
bach in  dem  Kinzigthale  und  bei  Röttenberg  Oberarates  Oberndorf, 
sondern  auch  in  dem  Hagenschiess  bei  Pforzheim,  zu  St.  Geor- 
gen Bezirksamtes  Homberg  und  in  dem  Römerbade  bei  Baden- 
weiler, also  in  dem  ganzen  Schwarzwalde  von  seinem  nordöstli- 
chen Eingange  (portn  Hercynia)  bis  zu  seiner  südwestlichen  Ecke 
angetroffen  hat  (s.  meine  Jahresberichte  I,  S.  17.  und  III.,  S.  33. 
nnd  34.)  und  ohne  Zweifel  der  ganze  Schwarzwald  bei  den  Rö- 
mern das  Abnoba-Gebirge  hiess,  und  wir  heben  blos  heraus  das 
Endresultat  der  so  gründlichen  Untersuchungen  über  die  Zeit  des 


•)  Vielleicht  wäre  es  zweckmässiger  gewesen  ,  das  Ganze ,  anstatt  in 
zwei  Theile:  in  eine  Topographie  und  in  ein  Antiquarium,  in  drei 
Abtheilungen  zu  scheiden:  in  eine  topographische,  antiquarische  und 
historische.  Dadurch  würden  auch  die  nicht  selten  vorkommend*)» 
Wiedtrkolangon  vermieden  worden  seya. 


Digitized  by  Google 


Jaümann:   Colon  ia  Sumlocennc 


IS» 


Bestandet  unserer  Römerstadt:  „J.  Chr.  70  wenigstens  Ursprung 
derselben ;  von  100  bis  160 — 170  stetes  Aufblühen"  —  und,  möch- 
ten wir  hinzusetzen:  höchster  Flor  unter  den  beiden  Antoninen; 
„170—234  höchster  Flor",  —  wir  möchten  lieber  sagen;  Nach- 
blüthe,  unter  dem  severisoben  Kaiserhause;  „934—260,  weniger 
ruhiger  Besitz;  272—276  Zerstörung,  nach  Aurelians  Tode;  276 
— 282  Wiederherstellung,  durch  Probus;  282  gänzlicher  Unter- 
gang, nach  des  Probus  Ermordung.  Von  nun  an  Aufenthalt  ond 
Besitz  der  Allemannen.  Zuweilen  noch  Vordringen  der  Römer, 
wie  289 — 290  unter  Maximian;  möglich  304  unter  Constantius; 
308—313  unter  Constantinus ;  unter  dessen  Sohne  Constantinus 
und  unter  Julian  zweifelhaft;  368  bestimmt  unter  Valentinian. 
Nun  schwinden  alle  Spuren  römischer  Macht  und  Herrschaft  in 
unserer  Gegend."  —  Unter  Constantin  dem  Grossen  wird  der 
Neckar  schon  der  barbarische  genannt  (barbarus  Nicer,  s.  Kurae- 
nii  Panegyr.  Constantino  dictus,  c.  13.).  Die  römischen  Münzen 
aus  der  Gegend  von  Rottenburg  (von  Niedernau),  so  wie  eine  aus 
dem  Odenwald e  (J.  K.  Knopp,  röm.  Denkmale  des  Odenwaldes, 
8.  126,  127  und  202),  reichen  jedoch  bis  auf  Valentinian  und 
Valens  (bis  zu  dem  Jahre  366)  herab.  —  Mehr  in  das  Einzelne 
einzugehen,  ist  hier  der  Ort  nicht.  Wir  bitten  unsere  Leser,  selbst 
das  Geschichtliche  zu  lesen.  Wenn  sie  manches  ihnen  schon  Be- 
kannte finden,  wenn  in  manchem  Andern  der  gelehrte  Herr  Verfas- 
ser, wie  jeder,  der  in  so  dunkelm  Gebiete  arbeitet,  seine  eigenen 
Ansichten  hat,  und  wenn  sie  vielleicht  nicht  überall,  wie  z.  B. 
darüber,  dass  unser  Sumlocennc  nicht  das  Samnloccnis  der  Peu- 
tinger'schen  Tafel  sey,  mit  ihm  übereinstimmen;  so  werden  sie 
doch  auch  hinsichtlich  des  Geschichtlichen  das  vortreffliche  Buch 
nicht  ohne  grosse  Befriedigung  aus  den  H&nden  legen,  sondern 
mit  uns  dem  Hrn.  v.  J.  für  seine  in  der  That  hohe  Förderung  der 
vaterlandischen  Alterthumskunde  auf  das  Herzlichste  danken. 

C.  Wilhelmi. 


# 
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Le»  0  rix  in  es  d  "  Thidtre  moderne  ou  HUtoire  du  gcnie  dramati- 
que  depui»  le  premier  jusqu'au  seizieme  siecle,  prdcidte  d'une  Intro- 
duction  contenant  des  Rtude»  »ur  le»  Origine»  du  Thtdtre  antique; 
par  M.  Charte»  M agnin.  Tome  I.  Leipzig,  ckez  Brockhau»  et 
Aoenariu»,  -  Pari»,  che»  L.  HacheUe  etc.  1838.  IXXII.  und  522  & 
gr.  8. 

So  wenig  es  auch  an  Schriften  über  das  Theaterwesen  so- 
wohl älterer  als  neuerer  Zeit  mangelt,  so  zeichnet  sich  doch  die 
vorliegende  durch  Vollständigkeit  des  Stoffes,  gesundes  Ur- 
theil  und  Darstellungsgabe  aus,  so  dass  ihre  Nichterwähnung 
in  diesen  Jahrbüchern  befremden  müsste.  Daher  stehen  wir  nicht 
länger  an,  den  Lesern  eine  Uebersicht  des  interessanten  Werkes 
zu  geben,  da  der  erste  Band  ein  gewissermassen  für  sich  beste- 
hendes Ganzes  bildet,  und  es  also  unnötbig  ist,  die  Erscheinung 
der  übrigen  Bände  abzuwarten.  Wie  nämlich  schon  der  Titel  an- 
zeigt, erhalten  wir  jetzt  nur  Prolegomeno  einer  Geschichte  des 
neuern  Schauspiels  und  einige  Capitel  über  das  römische  Theater- 
wesen. Denselben  Weg,  den  hier  der  geschätzte  Verfasser.  Pro- 
fessor an  der  Universität  zu  Paris,  bei  der  Untersuchung  des  Al- 
tert hu  ms  geht,  wird  er  in  den  drei  übrigen  Bänden,  die  der  neu- 
ern Zeit  gewidmet  sind,  verfolgen.  Man  erräth  wohl,  dass  diess 
eigentlich  Vorlesungen  sind  (un  Cours  a  la  Facultc  des  Lettres). 
Hr.  Bf,  hielt  sie  in  den  Jahren  1834  und  1835,  gibt  aber  hier  eine 
sorgfältige  Ueberarbeitung  oder  vielmehr  Umarbeitung  derselben. 
„Le  temps  qui  s'est  ecoule  depuis  lors,"  heisst  es  im  Avertisse- 
ment,  „a  ete  employö  a  rendre  ce  travail  moins  incomplet.  Lea 
idees,  les  faits,  les  monuments  qui  le  composent  ont  ete  soumis 
a  une  revision  severe.  Rien  ou  presque  rien  des  lecons 
orales  n'a  ete  conserve*."  Eine  zarte,  in  ähnlichen  Fällen 
öfters  vergessne  Rücksicht  auf  Behandlung  des  Gegenstandes,  die 
nach  dem  verschiedenen  Zwecke  verschieden  seyn  muss.  Nur  die 
Eröffnungsrede  der  Vorlesungen  wiederholt  der  Verf.,  weil  sie 
auch  in  die  Schrift  bequem  einleitet  und  die  darin  dargelegten 
Grundideeeil  keine  Veränderung  erlitten.  Diese  Grundideeen,  die 
das  Ganze  durchdringen  und  charakterisiren,  sind  besonderer  Auf- 
merksamkeit werth.  Daher  wir  hier  das  Wesentlichste  daraus 
mittheilen,  und  zwar  mit  den  eignen  Worten  des  Verfassers,  der 
gewiss  keinem  billigen  Beurtheiler  dadurch  Anstoss  geben  wird, 
dass  er  allgemeine  Sätze  vornehmlich  durch  vaterländische  Er- 
scheinungen erläutert,  zumal  dramatische  Art  und  Kunst  in  Frank- 
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reich  theils  früher,  theils  vollständiger  und  glänzender  «ich  ent- 
wickelte, als  bei  manchen  andern  Nationen. 

„Meine  Zuhörer  glauben  vielleicht,  ich  werde  nach  Darle- 
gung der  schon  zahlreich  gesammelten  Berichte  über  die  Brüder- 
schaften des  Leidens  Christi  und  ähnliche  Vereine  in  ganz  Eu- 
ropa vom  13.  bis  zum  16.  Jahrhundert,  mich  begnügen,  sie  in  das 
Peristyl  des  europäischen  Theaters  einzuführen  und  die  Geschichte 
der  unmittelbaren  Vorlaufer  von  Gil  Vicente,  Bibiena,  Lope  de 
Rueda,  Hardi,  Hans  Sachs  und  Marlow  zu  entwerfen.  Mein!  die 
Epoche  der  dramatischen  Brüderschaften  wird  nur  etwas  Accesso- 
risches  seyn,  eine  Episode,  ein  Abschnitt,  der  letzte  und,  ich  sag' 
es  voraus,  der  am  wenigsten  anziehende,  des  Geschicntskreises, 
den  ich  durchlaufen  will.  Lange,  sehr  lange  vor  den  Brüderschaf- 
ten der  Passion,  jenen  frommen  Vereinen,  die  wenigstens  zur 
Hälfte  aus  Laien  bestanden,  gab  es  andere  Vereine  zu  ähnlichem 
Zweck.  Ein  anderes  System  war  in  Gang  und  befriedigte  die 
Einbildungskraft  des  Volkes,  das  jederzeit  den  Rührungen  und 
Ergötzlichkeiten  des  Theaters  nachjagt.  Die  Mysterien,  die  Mo- 
ralitäten,  die  Soties,  Darstellungen  der  Handwerksgilden  auf  öf- 
fentlichen Plätzen  oder  auf  Kosten  der  Obrigkeiten  in  unsern 
Ratbhäusern  veranstaltet,  sind  eine  der  neuesten  Gestaltungen  dra- 
matischer Kunst  und  können  mithin  nicht  als  der  eigentliche  An- 
fangspunkt des  heutigen  Theaters  angesehen  werden. 

„Fast  Jedermann  meint,  das  dramatische  Genie  sey,  nach  ei- 
nem Schlaf  von  7-  bis  800  Jahren,  im  13.  oder  14.  Jahrhundert 
wieder  erwacht,  hier  früher,  dort  später.  —  Aber  in  Denkmälern 
und  Texten  hoffe  ich  unwiderlegliche  Beweise  aufzustellen,  dass 
die  dramatische  Anlage  immer  vorhanden  war  und  nie  aufhörte, 
sich  zu  zeigen.  Während  des  langen  Zwischenraums  von  Ver- 
fall und  Wiederherstellung  der  Gesellschaft,  den  man  ziemlich  un- 
bestimmt das  Mittelalter  nennt,  während  dieser  langen  Zeit  ent- 
behrte die  Menschheit  nicht  des  dramatischen  Genies;  die  einzige 
und  grosse  Schwierigkeit  für  den  Kritiker  liegt  nur  darin,  die 
neuen  Formen,  die  es  annimmt,  zu  erkennen r  trotz  der  dicken 
Rinde  von  Barbarei,  die  es  entstellt.  Sonach  können  wir  nicht 
bei  jenen  Darstellungen  des  13.,  14.  und  15.  Jahrhunderts  stehen 
bleiben :  wir  müssen  den  Ursprung  des  neuern  Theaters  höher 
hinauf  verlegen,  bis  zum  Anfang  der  christlichen  Zeitrechnung, 
jenes  Ausgangspunktes  aller  Künste,  aller  Ideeea  und  der  ganzen 
Civilisatlon  neuerer  Zeit;  und  besonders  ist  es  nftbig,  die  neuen 
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Entwicklungen  dieser  Naturanlage  nach  dem  völligen  Untergang 
des  heidnischen  Dramas  im  5.  und  6.  Jahrhundert  zu  sludiren.  — 
Es  gab  damals  geschriebene  Schauspiele,  theils  griechische 
im  Orient,  theils  lateinische  and  romanische  in  den  Abendlindern. 
Und  von  diesen  Schauspielen  bin  ich  nicht  allein  im  Stande,  die 
Worte  mitzutheilen ,  sondern,  wenn  es  hieher  gehörte,  selbst  die 
Musik  nach  einem  Notensystem,  das  älter  ist  als  das  des  Guido 
von  Arezzo,  und  zu  welchen  neuere  Forschungen  den  Schlüssel 
fanden. 

„Freilich,  wenn  man  von  jenen  fernen  Jahrhunderten  solche 
Dramen  verlangt,  als  wir  jetzt  sehen,  oder  getreue  Nachbildungen 
athenischer  und  römischer;  wenn  man  im  Mittelalter  regelmässige 
Darstellungen,  die  Oper,  das  französische  Theater  (le  Thcatre 
fpancais),  oder  auch  nur  unsere  Boulevardsbühnen  erwartet,  wird 
man  sich  gröblich  getäuscht  finden." 

Hr.  M.  bemerkt  hierauf,  dass  diese  drei  Klassen  von  Schau- 
spielen alle  dramatische  Darstellungen  umfassen,  dass  sie,  obwohl 
fast  zugleich  entstanden,  dennoch  verschiedenen  Ursprungs  sind, 
und  sowohl  im  Mittelalter,  als  (freilich  bisher  nicht  deutlich  ge- 
nug erkannt)  im  griechischen  und  römischen  Alterthum  erschei- 
nen.   Die  Oper,  der  Ausdruck  des  dramatischen  Genies,  in  seiner 
ganzen  Kraft  und  Fülle,  ausgerüstet  mit  allen  Reizen  des  Wun- 
derbaren, der  Feereien,  der  mythologischen  und  fabelhaften  Sage, 
und  begleitet  von  Prachtaufzügen,  Musik  und  Tan/, .  folgte  in  ih- 
rem Geburtslande,   Italien,  auf  Darstellungen  der  andächtigsten 
Frömmigkeit :  denn  sie  ist  die  unmittelbare  Fortsetzung  jener  Dra- 
men, welche  die  halb  geistlichen,  halb  weltlichen  Brüderschaften 
vom  13.  bis  zum  16.  Jahrhundert,  ohne  Unterbrechung  auf  den 
öffentlichen  Plätzen  in  Rom,  Neapel,  Toledo  und  in  andern  Städ- 
ten Europas  aufführten;  und  diese  Dramen  selbst  traten  an  die 
Stelle  von  andern  noch  weit  ernstern  und  feierlichem,  wahrhaft 
liturgischen  Schauspielen,  gebilligt  von  Päbsten  und  Kirchen  Ver- 
sammlungen, aufgenommen  in  die  Diurnale  und  Rituale,  gespielt 
und  gesungen  bei  Prozessionen  und  in  den«  Kathedralen,  als  not- 
wendige, integrirende  Theile  des  öffentlichen  Gottesdienstes.  — 
Das  Thdätre  francais,  die  eigentliche  tragische  und  komische  Bühne 
Frankreichs,  ging  auch  zum  Theil  von  der  Priesterschaft  aus; 
doch  zogen  es  die  Hofe  lange  Zeit  hindurch  abschliessend  in 
ihren  Bereich,  und  so  entstanden  H of Schauspieler  und  Hofdichter, 
wie  Moliere,  Corneille,  Racine,  Shakspeare,  Machiavel,  die  pflicht- 
mässig  für  das  Vergnügen  der  Machthaber  arbeiteten.  „Diese 
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Namen/1  sagt  der  Verf.,  „die  Zierde  ihres  Jahrhundertl  und  ihre« 
Landes,  sobliessen  ziemlich  unerwartet  die  lange  Reihe  von  Bar- 
den, Gauklern,  Minstreis,  Balletmeistern ,  Festanordnern,  königli- 
chen Hofnarren,  deren  melancholisch -groteske  Geschichte  unser 
Thema  ist,  indem  wir  von  den  kahlgeschorenen  Trägern  der  Schel- 
lenkappe anfangen  und  mit  dem  unsterblichen  Dichter  des  Kran- 
ken in  der  Einbildung  (le  Malade  imaginatre)  und  des  ge- 
adelten Bürgers  schliessen."  —  Endlich  liebte  auch  das  Volk 
von  jeher  theatralische  Vergnügungen.  Die  kirchlichen  Dramen, 
zwar  nicht  ohne  drolligen  Bestandteil ,  genügten  ihm  nicht; 
von  denen  der  grossen  Herren  war  es  meist  ausgeschlossen:  so 
suchte  sein  Nachahmungstrieb  und  seine  Schaulust  andern  Aus- 
weg, und  die  Hanswürste  und  Possenreisser  behaupteten  ihren 
Platz  an  den  Strnssenecken.  Und  gerade  die  Leistungen  dieser 
untergeordneten  Künstler  sind  der  Ring,  der  die  antike  Szene  an 
die  moderne  knüpft.  „Diese  joculatores,  delusores,  goliardi  des 
Mittelalters  und  ihre  Nachfolger  bis  auf  den  heutigen  Tag  ver- 
zweigen sich  hinauf  in  das  griechische,  römische,  oskische,  he- 
trurische,  sicilianische,  asiatische  Altcrthura,  und  erkennen  ihr© 
Vorbilder  hier  in  Aesop,  dem  weisen  Phrygier,  dort  in  dem  miss- 
geschaffenen  Kalabrier  Makkus,  dem  jovialen  Helden  der  atellani- 
schen  Possenspiele ,  der  jetzt  in  der  Gestalt  des  muntern  Signore 
Polecenella  die  Strassen  von  Neapel  belebt." 

Nach  dieser  Ansicht  zerfällt  also  Hrn.  MV  Stoff  in  drei 
Theile,  i)  in  das  religiöse  Wunderdrama,  wie  es  vordem 
in  den  Hallen  der  heiligen  Sophia  und  der  heiligen  Maria  Mag- 
giore,  in  den  Münstern  von  Strassburg,  RoHen,  Rheims,  Cambray, 
in  den  Klosterkirchen  zu  Corvei,  Saint-Martial ,  Gandersheim  und 
Sanct-Alban  aufgeführt  wurde;  2)  in  das  ar istocratisch* 
fürstliche  Theater  an  den  herzoglichen  Höfen  der  Provence, 
der  Normandie,  ßretagne's  und  Aquitanien^,  in  den  Burgen  der 
Grafen  von  Champagne,  der  Sires  de  Concy,  bei  den  Festen  der 
Könige  von  Frankreich  und  England,  in  den  kaiserlichen  Pfalzen 
und  an  Galatagen  der  Herrscher  von  Sicilien  und  Aragonien; 
3)  in  das  wandernde  Volk  sscbauspiel,  das  an  gewissen 
Tagen  die  Marktplätze  von  Florenz,  die  Kais  und  Kanalstrassen 
Venedigs  und  die  Kreuzwege  zu  London  und  Paris  mit  Lärm  und 
Fröhlichkeit  erfüllte.**  Diese  natürliche  Gruppirung  geht  durch 
das  ganze  Buch  und  erleichtert  die  Uebersicht  einer  so  bunten 
Menge  von  Erscheinungen,  hauptsächlich  unter  den  christlichen 
Völkern;  denn  die  yod  semitischer  Abstammung  und  die  Muham- 
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die  einst  frugalen  Römer,  und,  feinerer  Genüsse  fast  unempfäng- 
lich, befriedigten  sie  endlich  ihre  rohe  Schaulust  nur  durch  scham- 
lose Darstellungen  der  Mimen  und  Pantomimen,  oder  durch  Gla- 
diatorenblut, das  selbst  ihre  Gastmäler  befleckte,  und  durch  die 
Thicrschlacbtereien  der  Amphitheater.  Der  hellste  Punkt  ihrer 
Theatergeschichte  ist  jene  verhängnissvolle  Zeit,  als  nach*  Kar- 
thago's  Zerstörung  der  überladene  Freistaat  sich  zur  Alleinherr- 
schaft hinneigte.  Damals  blüheteo  noch  hinter  einander  die  späten 
Sommer-  und  Herbstblumen,  Ennius,  Plantus,  Pacuvius,  Attius, 
Terenz,  einige  Atellanendichter  und  die  geistreichen  Mimograpben 
Laberius  und  Syrus.  — 

Der  Verf.  geht  nun  zu  seinem  eigentlichen  Werke  über,  und 
erzählt  im  ersten  Theile  desselben  die  Geschichte  des  dramatischen 
Genies  der  Römer  vom  1.  bis  zum  7.  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung, als  unter  dem  eisernen  Fusstritt  der  Barbaren  die  letzte 
Spur  des  griechischen  und  römischen  Theaters  verschwand.  Vom 
i.  bis  zum  4.  Jahrhundert  behält  das  Heidenthum  noch  die  Ober- 
hand, das  ermattete  Riesenvolk  concentrirt  alle  seine  Kräfte,  Kün- 
ste, Reichthümer  in  der  Weltstadt  Rom,  die  daher  fast  ausschlies- 
send  den  Blick  des  Gescbichtschreibers  auf  sich  heftet.  In  der  2. 
Periode  seit  Konstantin  erregt  auch  der  Orient  Aufmerksamkeit, 
und  neben  Rom  erhebt  sich  zu  ähnlicher  Höhe  Konstantinopel. 

Das  erste  Kapitel  dieses  Theils  hat  die  Ueberscbrift  „Stumme« 
Schauspiel44  (Drame  muet),  weil  in  jener  Kaiserzeit  die  Musen 
fast  schwiegen  und  körperliche  Spiele  in  Italien  und  Griechenland 
überhandnahmen.  Im  Circus  und  im  Amphitheater  »ah  man  Wett- 
rennen, nicht  allein  von  Pferden  und  Wagenführern,  von  Löwen, 
Tigern,  Hirschen,  Klephanten,  sondern  auch  von  Hunden,  Kamee- 
len, ja  —  so  weit  ging  der  Wahnsinn  einiger  Gewalthaber  — 
von  nackten  Weibern.  Kaiser  selbst  kutschirten,  Gladiatoren,  so- 
wohl öffentliche  als  von  Privaten  gedungene,  trieben  ihr  Hand- 
werk; Prinzen  mischten  sich  unter  sie;  Zwerge  und  Weiber  tra- 
ten in  die  Schranken.  Dazu  kamen  die  Wunder  der  Naomachieen, 
die  Ueberschwemmung  der  Schauplätze  mit  Raubthieren  Asiens  und 
Afrika's,  die  man  dort  gegen  einander  oder  gegen  Verbrecher 
(diese  manchmal  im  Kostüm  eines  Orpheus,  damit  wirkliches  Blut 
lloss)  losliess  oder  jagte;  auch  komische  Kämpfe  von  Löwen  mit 
Hasen,  Possenspiele  abgerichteter  Bären,  Obscönitäten  der  Mythen 
von  Leda  und  Paeiphae.  Sowohl  im  Circus  als  auf  dsm  Theater 
hatten  Taschenspieler  und  Seiltänzer  Gerüste.  Aber  schon  seit 
August  liefen  die  Pantomimen  fast  allen  andern  Arten  öffent- 
licher Darstellungen  den  Rang  ab,  theils  wegen  der  Sinnenreize, 
womit  sie  reichlich  ausgerüstet  waren,  theils  wegen  ihrer  allge- 
mein verständlichen  Zeichensprache  unter  einer  so  Ungeheuern 
Menge  der  verschiedensten  Völker,  die  Roms  Scepter  unter  sich 
vereinigte  Mit  ausführlichen  Erörterungen  dieses  interessanten 
Kunstzweiges  bcschliesst  Hr.  M.  den  ersten  Band  seines  Werkes, 
von  dessen  Fortsetzungen  wir  späterhin  zu  berichten  denken. 

Dr.  Bothc. 
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VI.  Ali  französische  Sagen,  gesammelt  von  H.  A.  Keller.  Erster 
Band.    Tübingen,  Osiander.    183».   8.    265  .V. 

Die  Reihe  von  Beurteilungen ,  welche  Referent  diessmal  für 
die  Jahrbücher  übernommen,  ist  er  so  glücklich,  mit  einem  Buche 
voll  Poesie  eröffnen  zu  dürfen.  Unter  dem  alten  Dichternamen 
Marlow  tritt  nns  hier  ein  junges  und,  wir  sagen  nicht  zu  viel, 
Grosses  versprechendes  Talent  entgegen.  Wenn  sich  das  Wo- 
genmeer dieser  Phantasie  etwas  beruhigt  hat,  wenn  Humor  etwas 
weniger  anglisirt,  der  Witz  etwas  minder  cynisch,  der  Styl  ge- 
drungner geworden  seyn  wird,  wenn  sich  die  Gestalten  von  der 
Allegorie  mehr  abgelöst  haben  und  ihr  Seyn  mehr  durch  Handlun- 
gen als  durch  Worte  offenbaren,  wenn  auch  aus  des  Verfassers 
philosophischem  Glaubensbekenntniss  einige  Aenderung  vorgeht: 
—  so  kann  dereinst  aus  diesem  wallenden  Schaume  die  reine 
Schönheit,  die  mit  Wahrheit  und  Sittlichkeit  im  innersten  Grunde 
eins  ist,  ausgeboren  werden,  wie  sie  schon  in  einzelnen  Theilen 
dieses  Gedichtes  in  vollendeten  Formen  sichtbar  ist. 
XXXIII.  Jahrg.   S.  Heft  47 
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Das  Ganze  laast  sich  als  ein  Novalis'sches  Märchen,  Tieck- 
isch  dramatisirt,  charakterisiren,  aber  von  einem  poetischen  Leben 
beseelt,  das  dem  Verfasser  eigentümlich  ist.  Der  Grundgedanke 
ist  rein  speculativ,  ja  das  ganze  Gedicht  eine  Verkörperung  der 
Begriffsphilosophie,  eine  Anthropomorphose  des  absoluten  Geistes, 
wobei  der  Verf.  nur  alle  Abwege  sorgfältig  vermieden  zu  haben 
glaubt,  und  durch  die  muthigste  Polemik  gegen  alle  Fleischeman- 
oipation  und  deren  Literatur  sich  vom  jungen  Deutschland  ein  für 
allemal  absondert. 

Wir  wollen  versuchen,  den  Lesern  die  Grundzuge  dieser  küh- 
nen Dichtung,  mit  einigen  Proben  illustrirt,  vor  Augen  zu  stellen. 
Der  Faust  des  Herrn  Marlow  ist  nicht  der  handfeste  Geselle  sei- 
nes englischen  Namensvetters,  kein  derber  Zauberer  und  Hexen- 
meister, er  ist  nicht  der  Repräsentant  des  Geistes,  den  wider  das 
Fleisch  und  des  Fleisches,  das  wider  den  Geist  gelüstet,  wie  der 
Göthesche  Faust,  er  ist  nicht  eine  durch  Genusa  und  Zweifel  ge- 
peitschte, in  ihrer  Subjectivität  verderbende  unsterbliche  Seele, 
wie  der  Faust  Lenau's:  —  er  ist  etwas  Bestimmteres  als  jener, 
und  etwas  Allgemeineres  als  dieser,  er  ist  der  Gattungsmensch 
dts  neunzehnten  Jahrhunderts,  als  Zweifler,  Forscher,  Dichter, 
Sünder  ausgeprägt,  unterjocht  von  der  Natur,  verführt  vom  Le- 
hen, erlöst  und  gereinigt  im  Geist. 

So  fuhrt  uns  das  Gedicht  durch  die  Trilogie  Natur,  Leben 
und  Geist,  wie  die  dritte  Abtheilung  bezeichnender  zu  taufen 
wäre,  während  sie  der  Verfasser,  den  Dichter  vorzugsweise  im 
Menschen  sehend,  als  Kunst  überschrieben  hat. 

Im  ersten  Theile  tritt  Fauat,  der  Zweifler,  zuerst  in  einer 
Sommernaeht  auf  einem  Kirchhofe  auf  und  pbilosophirt  in  einem 
Monolog  voll  Yoong'soher  Naohtgedanken  der  neuesten  Zeit,  U6 
Verse  hinduroh,  zum  Theil  an  eines  Gretehena  Grab,  über  das 
Leben: 

—  S'iit  ein  Traum  das  Daseya. 

Mehr  noch  da«  Werden  selber  ist  ein  Traumen, 

Und  suchst  im  Sterben  du  de«  Da«eyns  Wahrheit, 

Wer  bürgt  dir,  dass  das  Sterben  selbst  nicht  Traum  sey. 

So  ist,  wa«  war,  was  i«t,  und  was  noch  seyn  wird 

(Und  dieser  Zeitmomente  Einheit  selber) 

Nicht«  weiter  als  da«  Seyn  von  einem  Traume, 

Der  wieder  nicht«  ist  als  vom  Seyn  das  Nichtseyn. 

So  ist's,  nicht  anders;  hiermit  ruht  mein  Zweifel. 

Und  dennoch,  dennoch,  rasender  Gedanke 

Des  Menschengeiste«,  «tehat  in  Mitternächten 

Du  auf  des  Leben«  grauser  Schädelstätt«, 


Und  klopfett  an  die  grasen  Leichensteine  

Und  rufet:  „Ich  Inn«,  der  Mc  n  e  c  b  en  g  o  t  tg  edanke; 
Ich  bin  der  Taucher,  der  den  Meergrund  findet, 
Ich  biu  ee  selbst,  der  niederstürtzt  und  auffahrt. 

Aber  der  stolze  Denker  sieht  zuletzt  doch  nur,  über  Leicheu- 
maler  hinstarrend,  ein  Schauspiel  des  Nichtseyns. 

Es  wird  dir,  wie  den  Weibern,  die  geboren, 
Die  mit  Gewalt  der  Arzt  am  Schlummer  hindert. 
Die  aber  doch  der  tückisch  lau'rnde  Erdgeist 
(De«  blöden  Arztes  Blick  mit  Trug  verdunkelnd) 
Hinrafft  in  eines  Augenblickes  Hälfte, 
Im  Zehntheil  einer  ärmlichen  Sekunde  — 
Jetzt  wach  noch,  nun  entschlummernd,  nun  entschlafen. 

(Er  springt  auf.) 

Unseliger,  wer  raunte  dir  diess  Gleichnisa? 
Was  für  ein  plötzliches  Erinn'rungswehe 
Wühlt  jetzt  wie  Schwerter  mir  im  Eingeweide? 
Ich  k  annt1  ein  Weib  in  Lebensmaienblüthe 
Ich  liebt'  ein  Weib,  und  dieses  Weib  ward  Mutter, 
Und  diese  jungfräulichste,  reinste  Mutter, 
Reichlich  des  müden  Traura's  gefährlich  Wander- 
in namenloser  Muttererstlingsfreude 
Befiel  ihr  müdes  Augenlied  der  Schlummer, 
Und  ward  zum  Schlaf,  und  ward  zum  grimmen  Tode 
Im  Zehntheil  einer  dürftigen  Minute, 
O  Lieblichste,  so  wardst  do  mir  erschlagen ! 

Der  Monolog  scbliesst:  „mein  Nanf  ist  Faust  der  Zweifler.« 
Bei  diesen  Worten  erscheint  ein  Gespenst  und  setzt  den  Zweifler 
durch  die  Worte  in  Verzweiflung: 

Fauste,  du  lügst!  dein  Wesen  ist  nicht  Zweifeln. 
Glaub'  ist  dein  Wesen.   Fürchte  nicht  den  Zweifel, 
Den  Glauben  fürchte.    Glaubensstarker  Faust, 
Den  wurzle  (entwurzle)  ganz  aus  deiner  Seele! 
Du  wirst's  nicht  können,  stolzer  Erdenwurm  f 
Bleichsüchtig  seyd  ihr  Alle  durch  den  Glauben, 
Und  an  des  Glaubens  Schwindsucht  müsst  ihr  sterben' 
Das  heisst:  weil  ihr's  nicht  lassen  könn't  zu  glauben, 
So  holt  in  vollem  Glanben  euch  der  Teufel. 

Dieser  Popanz  bringt  den  tobenden  Faust  zur  Ucberzeu- 
gung,  dass  leider  bisher  all  sein  Thun  nur  Glaube  war.  Nun  be- 
sucht ihn  ein  andrer  Schatten,  ein  rechter  Geisterlump ,  den  Faust 
für  einen  verewigten  Schneider  halt,  der  aber  nur  ein  Verskünst- 
ler war.  Nachdem  er  diesen  fortgellucht ,  kommt  Hamlet  der 
Dane,  mit  dem  sich  natürüch  der  Zweifler  besser  verständigt 
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Dieser  sprengt  vor  dem  geistigen  Auge  Faust's  eine  Gruft  und 
lisst  ihn  hineinschauen.  ,  , 

Fauit. 

0  Himmel,  Hamlet,  was  erblick1  ich  da! 

11  am  1  et. 

Was  wird's  gross  seyn?  ein  wenig  Mottcnfrass, 
Ein  Reatchen  fauler  Mann,  ein  Srrnpe  1  Jauche. 

Fa  u  et. 

Nein,  einen  Leichnam  rchau'  ich,  bluliggross 

In  einen  Purpurmantel  eingehüllt, 

Gestickt  mit  Gold,  umstrahlt  von  Diamanten. 

Ein  Riesenleichnam ,  eines  Recken  Hülle. 

Urahn'  von  vorfluthsündlichem  Geachlecht, 

Ein  Kai  Her,  ein  geborncr  Niebelunge! 

Sprich  !  Hamlet,  ist's  vielleicht  dein  hoher  Vater, 

Ist's  Kaiser  Karl,  ist's  Tristan  oder  Roland I 

Es  ist  ein  ungeheurss  Leichenbild  ! 

Schau  ich  ihn  an,  so  will  es  mich  bedünken, 

Es  eey  die  ganze  Welt  mit  ihm  erschlagen. 

Nach  einigen  Witzen  und  Seitenbieben  erfahrt  Faust,  daas  es 
der  menschliche  Gedanke  ist 

So  sieht  er  aus,  wenn  er  gestorben  ist. 

Dann  zeigt  er  ihm,  neben  ihm  begraben,  seinen  Sohn,  ei- 
nen kleinen,  welken,  mumienhaften  König,  den  Hamlet  Eptmctheua 
heisst  und  über  dessen  Bedeutung  der  Dichter  uns  rathen  lasst. 
Und  wer  hat  den  menschlichen  Gedanken  erschlagen?  Blättere, 
spricht  Hamlet,  in  der  Realenoyclopädie. 

Such*  unter  „Wissens  c  baff«  und  unter  „Kunst**, 

Such'  unter  „Genius",  „Talent"  und  „Cligue", 

Such'  unter  eingefleischter  „Eitelkeit", 

Such*  unter  „Poesie",  „Kritik**  und  „Dummheit/'  ,.. 

Fehlt  dir  nach  allem  diesem  noch  ein  Name, 

Dien'  als  Succurs  Artikel  „Lumpenpack." 

Dann  sieht  Faust  zu  des  grossen  Kaisers  Füssen  eine  mond- 
haft blickende  hehre  Frau  rufen.    Wer  ist  da? 

H am  let. 

Wer  diese  Lieblichste  und  Schönste  sey, 

Diese,  ungeschickter  Rather,  küod'  ich  gleich: 

Es  ist  dieselbe,  der  ein  lieber  Freund 

Von  mir  und  dir  und  allen  Würdigen 

Vor  Jahren  schon  ein  schönes  Kreuz  errichtet; 

Ein  lieber,  wackrer,  weihevoller  Mann! 

Nur  Schade,  dass  er  jetst  so  stumm  geworden! 

Ein  Mann,  der  bessern  Samen  ausgesä  t» 
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Ali  den  die  Zwitter  in  die  Erdo  stampfen; 
Ein  Mann  von  achtem  treuen  Schwabensinn, 
Und  der  des  Liedes  Banner  weidlich  schwang, 
Als  unsere  Bübchen  noch  mit  Murmeln  spielten. 
Fragst  du  schon  wieder  nach  dem  Namen,  Barsch? 
Ei  diesen  nenn'  ich  frisch  und  frei  und  freudig; 
Mit  einem  Wort:  Herr  Ludovicus  U  hl  and, 
Oer  Mann,  der  (wunderbar,  höchst  wunderbar!) 
Im  Liede  x wölfmal  herrlich  auferstanden! 
Hast  du  daheim  ein  Jubelexemplar, 
—  Velinhaft,  mit  dem  klugen,  treuen  Biidniss  — 
Da  schlug'  Im  Index  dir  das  Märchen  auf, 
Auf  Pagina  vierhundert  ein  und  achtxig. 
Dort  findest  du  dio  hohe  Frau  genannt. 

Nach  einer  rät  h  sei  haften  Weissagung  vom  Auferstehen 
der  deutschen  Poesie  verschwindet  Hamlet,  und  Faust  verl&sst  ge- 
dankenvoll den  Kirchhof.  An  der  rauschenden  Meeresküste  eine« 
unbewohnten  Eilands  im  stillen  Ocean  finden  wir  ihn  wieder  im 
Schlummer.  Ein  Chorgesang  der  unsichtbaren  Luftgeister  und 
Meeresgeister  singt  ein  Lied,  in  welchem  die  deutsche  Poesie 
wahrhaftig  ihre  Angen  aufgeschlagen  hat.  Die  Geister  der  Luft 
singen: 

Im  Meergrund  tief 

Bei'm  Korallenbanm 

Zermalmt,  xerborsten  liegt  nun 

Auf  dunkelgrünem  Muschelbett 
lies  schönen  Schiffes  riesenhafter,  ganx  geborstner  Leib. 
Furchtbares,  nimmersattes  Seegethier 

Frisst  in  stiller,  dunkler  Tiere  nun  die  weinen  Segel  auf. 
Meerwurm's  gifl*ger,  pfeilgespitzter  Stachelzahn 
Naget  ab  der  schönen,  todten  Mannschaft  süsses  Fleisch, 
Las  st  verbleichen  ihr  Gebein  auf  schwarzer  Austernbank. 

All  versunken  ist  die  stolze  Menschenpracht! 

All  Terloschen  tankend  starker  Menschen  Lebenslicht! 
Meerpolyp  umarmt  jstxt  funfsig  Faden  tief, 
Der  versunk'nen  Frauen  wundervollen  Gliederbaul 

Schöne  Damen,  die  mit  Fürsten  einst  gebuhlt, 

Ruht  ihr  nun  so  stumm  und  bleich,  so  todfenstill 

In  dem  Arm  des  grausenhaften  Pflanxenthier'sr1 

Die  Meeresgötter  vindiciren  sich  nun  die  Herrschaft  ml« 
Hachegeister  der  brausenden  Naturgewalt. 

Klagst  du,  schale  Brut  der  Lüfte,  um  der  Menschen  feuchten  Tod? 
Kennst  du  nicht  der  Tiefe  Wunder,  nicht  des  Meergrunds  Morgearothf 
Wo  der  sündfluthalte  Felsen  zum  krystallnen  Schloss  sich  baut, 
Jeder  Stein  ein  Regenbogen,  bergend  eine  Wasserbraut f 
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Lehren  will  ich  dich,  wie  drunten  Allee  quillet,  hlumt  und  eteint; 
Wie  der  Tropfen  wird  mm  Spiegel,  den  ein  Sonnenbild  durchscheint; 
Wie,  rnbinenhaft  erröthend,  lue  dem  immergrünen  Dunkel 
Sproest  dea  Meere«  einz'ge  Blume,  Nereus  Liebling,  der  Karfunkel. 

Bleichet  nun  in  Abgrunde  Schooiise  Schiffers  weissliches  Gebein, 
Hüllen  es  zuerst  die  Wogen  in  ein  grünes  Meernetz  ein; 
Weben  leise  fluthend,  flötend,  seufzend,  liebend  drüber  hin 
Weben  so  der  Todtcnklage  andachtvoll  geheimen  Sinn. 

Und  es  läuten  alle  Glocken  der  vcrsunk'nen  Meeresstädte, 
Meermond  giesst  krjstallne  Strahlen  auf  das  feuchte  Todtenbette: 
Sieh  da  wandelt  sich  in  närht'ger  Silberkühle  das  Gebein, 
Wird  zur  amethystnen  Blume,  wird  zum  blauen  Pflanzenstein. 

Nach  Beendigung  dieses  noch  weiter  prachtvoll  in  Heine'scher 
Weise  fortbildernden  Gesanges  erscheinen  Nereus,  der  Wasser- 
gott („ein  alter  Mann,  der  nur  in  Prosa  spricht"),  und  sein  Ge- 
sellschafter Herakleitos,  von  welchen  einer  Ober  die  Zeit,  die- 
ser über  Wasser  und  Feuer  philosophirt.  Der  letztere  stösst.auf 
den  schlafenden  Faust,  den  Abendsonnenglanz  bestrahlt.  Wah- 
rend das  Licht  ihn  weckt,  spielt  ein  Stück  seines  Lebens  in  einer 
Guckkastenzwischenscene,  Fanst  tritt  darin  mit  Ranzen  und  Wan- 
derstab in  der  Uckermark  auf,  wandert  hier  (im  Guckkasten)  mit 
einem  Guckkastenmann  aus  Steyermark,  tritt  mit  ihm  in  eine 
Schenke  und  ist  mit  Uckermarker  Bauern  und  einem  berlinisch 
durchgebildeten  Dorfbarbiere  Zuschauer  zuerst  „des  reinen  Dun- 
kels" in  einem  Guckkasten,  und  dann  des  Paradieses.  Der  Bar- 
bier, mit  dem  Kunstler  in  Streit  gerathen,  wird  von  diesem  (wel- 
cher der  Teufel  ist)  „schneller  als  ein  Baldrian  kly  sder "  zu 
verduften  gezwungen,  wobei  eine  Stimme  aus  der  Höbe  die 
Frage  an  das  rohe  Schicksal:  wer  nun  das  arme  Bauernvolk  bar- 
bieren soll,  in  zierlicher  Ottave  auf  wirft,  eine  höchst  ergötzliche 
ßcene  aus  Tieck's  Zerbino,  nur  gesteigert. 

Faust  aber  erschaut  sich  in  dem  Guckkasten  eine  südameri- 
kanische Naturscene  am  Maranhon,  diesem  „strömenden  Meere 
der  neuen  Welt"  und  fühlt  sich  von  dem  heraklcitischen  Räthsel 
angebaucht:  „Wasser  werden  Flammen." 

Mit  den  glühendsten  Farben  einer  hohen  Dichterphantasie 
wird  die  Pracht  dieser  heissen  Natur  geschildert,  in  welcher  end- 
lich den  ganz  versunkenen  Zuschauer  Faust  ein  Gewitter  im  Ur- 
wald mit  seinen  krachenden  Schrecken  zu  Boden  wirft,  wahrend 
ferne  Stimmen  in  den  Lüften  den  Feigling,  der  eine  solche  Wun- 
dernatur nicht  zu  ertragen  vermag,  zornig  schelten. 

Faust  demüthigt  sich  vor  der  Natur,  die  in  höchster  Macht 
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und  Herrlichkeit  vor  ihm  gestunden,  and  die  er  vorher  verleugnet 
ku  haben  reumtilhig  bekennt,  und  stöhnt  ihr  Anbetung.  Am  Him- 
mel erscheint  ein  Südlicht;  Ariel  dollmetaoht  diese  Erscheinung: 
das  Mitleid  der  Naturgötter  ruft  den  Verstossenen  zurück. 

Das  Guckkastenspiel  hat  ein  Ende.  Bine  weissagende  Katze 
setzt  sich  auf  den  Guckkasten  und  erklärt  den  Künstler  für  den 
Teufel : 

Nun  aber,  Satan,  regt  in  meiner  Brust  Erbarmen  «ich 

Mit  Fausto,  der  bekannt  mir,  den  des  Erdgeiste  Licht  beschlich  ...» 

So  Geister  zu  berücken,  nimmer  ist's  Naturmnnier. 

Natur,  ieh  weiss  es,  kann  den  Forschenden  rer locken  wohl; 

Nicht  aber,  dass  der  Forscher  drum  des  Teufels  werden  soll.  — • 

Zur  Antwort  auf  diese  Predigt  öffnet  der  Guckkastenmann 
ein  Ventil,  aus  dem  Schaaren  von  Mäusen  schlüpfen,  denen  die 
Katze  sofort  nachsetzt,  worauf  jener  lachend  spricht: 

Es  gilt  bei  allen  Teufelsköpfen 
Ein  Pfiff  als  Privilegium: 
Man  scheide  nur,  will  man  berücken, 
Die  Ar t  vom  Individuum. 
Lässt  diesem  dn  den  Zügel  schiessen, 
So  hast  du  deine  liebe  Noth, 
Doch  schlägst  du  mit  geringster  Mühe 
Die  Monas  mit  der  Gattung  todt. 

Pack'  Jeden  nur  bei  seinem  Wesen, 
Brauch'  nur  als  Bockehorn  die  Substanz, 
So  greift  er  ohne  Blutverschreibung 
Von  selbst  nach  Pfrrdefuss  und  Schwans; 
Naturgeschöpf  ist  unantastbar, 
So  lang'  sein  Ich  du  nicht  beschränkst; 
Dein  ist's  für  ewig,  wenn  du's  listig 
Aufs  Folterbett  der  Galtung  zwängst 

Hierauf  wendet  sich  der  Satan  zu  dem  noch  immer  betäubt 
auf  dem  Boden  liegenden  Faust: 

Verführter  Geist,  dir  sag'  ich  Abschied  bis  zum  Wiederscbn. 
In  dir  Naturwelt  Wunder  bist  du  nun  versunken  ganz, 
Naturgeheimnis«,  tausend  wonniges,  verschlang  dich  erst, 
Naturgott's  Wüthen  aus  dem  Dichtertaumel  schreckte  dich, 
Der  Geister  Höhnen  aber  riss  dich  ganz  dahin. 
Abschwurst  du  Freiheit,  Glauben;  aber  Eines  fehlet  noch: 
Schwören  ist  Wort,  Abfalls  Vollendung  ist  die  That. 
In's  Culmen  des  Bcgcisterungstanroels  führ'  ich  dich; 
Zauber  der  Liebe  muss  wirken,  innigstes  Mysterium 
Des  Herzensneigens  muss  magnetisch  dich  nmgarnen  jetzt- 
Schönstes  des  Schönen,  göttlichen  Weibes  Liebreiz  muss 
Dich  in  der  Wonne  wundervollsten  Wirbel  ziehn. 
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80  wird  Faust  von  seinem  eigenen  Dichterglutherzen  in  den 
Biesenpnrparkelch  der  Abgrundblume  Poesie  hineingezogen  wer- 
den, der  Brdgeist  —  der  Natorgeist  (Dionysos)  —  zu  deutsch  der 
Teufel,  wird  den  Seelischgewordenen  holen. 

Mit  dieser  Propheneihung  verschwindet  der  Gnckkastenmann 
nnd  die  ganze  Zwischenscene  ebendamit.  Faust  erwacht  am 
Strande,  wird  von  Herakleitos  aufgenommen,  der  ihm  sein  Schick- 
sal deutet  und  auch  seine  Zukunft: 

Jüngling,  so  klar  als  riesenhaft  steht  deine  Qual 

Mir  vor  der  Seele.   Der  Gedanke  ist's,  der  dich  zerfleischt! 

Ich  kenn'  ihn  wühl,  den  furchtbarn  Quäler,  den  gewaltigen. 

Natur,  ein  ungeheures  Grabuiabl  gähnt  auf  dich, 

Belebt  (gespenstig  nur)  von  der  em  uren  mtllionenhält'ger  Zahl. 

Die  Seele  rette,  erntter,  schwergeprüfter  Sohn! 

Denn  von  dem  Geiste,  dem  verklärten,  red'  ich  nicht  mit  dir; 

Ihn  zu  erlösen  von  der  Seele  Fesseln  —  dies  nur  gilt's. 

Wage  zu  leben,  Jüngling. 

Dann  entwickelt  Heraklit  seinem  Schützling  so  ziemlich  das 
System  des  absoluten  Geistes  (S.  87 — 89).  Aber  Faust  ist  vor- 
erst der  Natur  verfallen  Ein  etwas  langer  Cavalier  (abermals 
der  Teufel)  tritt  herein,  und  plötzlich  wird  Faust  zu  Stein.  Der 
Satan  spricht: 

Beschant  nur,  wie  in  aller  Eile  so  die  Steinnatur 

Bei  diesem  träumerischen  Burnehen  übergreift! 

Wie  so  im  kurzen  süsses  Fleisch  zum  Porphyr  wird, 

Die  Nase,  die  vertraunerweckende,  zum  S  c  h  i  e  f  er  st  üek , 

Worauf  Mephisto,  dieser  kleine  Schalk,  die  Zeche  schreibt! 

Seht,  wie  die  jünglinghaften  Beine  jetzo  Säulen  sind, 

Basaltne  Pfeiler,  klingend  wie  Herr  Mammon  ernst! 

Der  Bursch'  steht  fest,  diess,  Alterchen,  versichr'  ich  euch; 

Und  wenn  ihr  diesen  werthen  Freund  so  lieb  gehabt, 

So  kann  ich  freundlich  nur  das  Eine  rathen  euch: 

Brecht  euch  ein  Stückchen  von  den  Feldspathohren  ab, 

Und  setzt  das  Feldspathstückchen  euren  eignen  an  — 

Denn  diese  Ehre  hat  sich  eure  Weisheit  heut  verdient. 

Der  Cavalier  geht,  Faust  liegt  versteinert  in  der  Felsengrotte, 
wie  es  Natur  mit  ihm  vollendet  hat,  und  Echostimmen  bezeigen 
ihr  Mitleid  mit  dem  entmenschten  Marmelsteine: 

Grässlichst,  wenn  violleicht  Gedanken 

Leis  verwitternd,  marmorhaft 

Noch  sich  regen,  rucken,  ranken 

In  dem  düstern  Porphyrschaft; 

Wenn  vielleicht  Aeonenlängen 

Steinhaft  Sterben  dich  durchschleicht  —  — 
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Höchster  Dulder,  mach'  ein  Gott  dir 
Dein  unendlich  Drangsal  leicht! 

(Echostiinraen  verhallen.) 

Da  aber  diese  Versteinerung,  mit  welcher  das  erste  Stück 
der  Trilogie  schliesst,  nur  eine  symbolische  oder  allegorische  ist, 
so  tritt  im  vorigen  Stücke  Faust  recht  manter  ins  Leben  hinein, 
und  lebt  und  geniesst,  dem  Erd-  und  Naturgeist  verfallen,  wacker 
darauf  los.  Er  schleicht  in  Rom  mit  seinem  Diener  Caftar  (der 
lustigen  Person  des  Stücks)  zu  einem  Liebchen,  das  ihn  bestellt 
hat,  — -  denn  er  gerirt  sich  in  Italien  nicht  besser,  als  jedes  Mem- 
brum  des  iungen  Deutschlands  —  aber  wie  wird  ihm? 

Ein  Mädchen  aucht'  ich  irdisch  und  alltäglich; 
In  einer  röm'schen  Dirne  sehwell'nden  Armen 
Zu  schwelgen  dacht*  ich  eine  kurze  Nacht; 
Geniessen  wollt'  ich,  wie  ich  oft  genoss, 
Wollt'  eine  Abendblüthe  lose  brechen, 
Die,  wie  ich  wussf,  am  Morgen  würde  welken. 

Und  nun  findet  er  in  Amanden  eine  Fürstentochter,  ein  ver- 
klärtes Weib,  das  die  Liebe  zu  Faust  ihm  entgegengetrieben. 

Ein  Wesen,  wie  noch  keines  mir  begegnet, 
An  Rang  und  Hoheit  jeden  höchsten  Reiz 
Der  Erdenfrauen  sonnhaft  überstrahlend. 

Glühende  Schilderung.  Faust,  der  wahre  deutsche  Philosoph, 
speculirt  nun  medio  amplexu: 

Was  ist  das  für  ein  Zittern,  das  durch  meine  Glieder  fährt? 

Welch  wunderbare,  süsse  Angst  bewältigt  mich? 

In  welcher  Zauberei  Geheininiss  reisst  mich  wiederum 

Dein  Balsamodem,  dein  Umarmen,  deines  Blickes  düstrer  Glanz? 

Ist  diess  der  Lebensliebesflamme  allgcwalt'ge  Gluth? 

Ist  diess  Umarmen,  hingerissen  seyn,  verlieren  sich  — 

Ist  es  das  Leben,  des  Genusses  mächtige  Naturgewalt, 

Triumph  des  Lebensreizes,  de.;»  kein  Wesen  wiedersteht. 

Ein  ferner  Brautgesang  ertönt,  der  dem  betrogenen  Schlum- 
merer sagt,  dass  ein  von  Satans  List  beschworener  Vampyr  ihm 
den  Lustkelch  reiche. 

Schlafe  denn,  du  Neubetrogner, 
In  der  kalten  Scheingluth  ein ! 
Grabhauch  trink'  und  Moderdüfte, 
Denk',  es  müsse  Leben  seyn. 

Aus  dem  Schlummer  erwachend,  duftet,  ihm  auch  wirklich  des 
Mädchens  Odem  wie  Leichengeruch,  er  entsetzt  sich  vor  ihr,  wäh- 
rend sie  ihn  voll  Liebe  umschlingt.    Ans  dieser  entsetzlichen  Lage 
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befreit  ihn  ein  Ritter  mit  dem  Kreuzschwert,  der  in  das 
Gemach  der  Liebe  eindringt  und  dem  Betbörten  zuruft: 

—  Faust,  empor,  empor ! 
Mit  diesem  Schlag,  deo  ich  aufs  Hers  dir  thu, 
Weih'  ich  zum  Leben  endlich  den  wnhrhaft'gen  Geist  in  dir, 
Schlag'  ich  in  Trümmer  deiner  Seele  ekle  Todtengrnft, 
Werde  zum  Geitt!  Hinunter  mit  der  Seele  in  den  fiollensehlund  ! 
Hier  Ut  die  Fackel !  Faste  sie,  du  Thor,  mit  Manneshand ! 
Bei  ihrem  Schein  schau'  in  diess  Moderhaus; 
Erkennr,  dass  Natur  im  Leben  selber  dich  auf's  Neu'  betrügt, 
Dass  falsches  Leben  sich  um  deine  feigen,  lusterfüllten  Glieder 

schliefet; 

Erkenne,  dass  du  an  dem  schwarzen  Rand  des  Nichtsejns  stehst  — 

« 

Aber,  was  frommt  es  mir?  antwortet  Faust. 

Lieb'  frisst  den  Geist  mir,  im  Erkennen  muss  ich  untergehn. 

Nun  kommt  der  Teufel  auch  noch  dazu,  aber  trotz  seinem 
Protestiren  und  dem  Jammer  der  Dame  wird  Faust  vom  Schwert- 
ritter glücklich  entfuhrt,  und  Satan  spricht  hohnlachend: 

Mein  Machwerk  —  dieses  miserable  Weibsbild, 
War  —  ich  gesteh'»  —  für  diessmal  niissgeratheiu 
Ein  andermal  ein  besseres  Kecipe! 
Zwei  Drachmen  mehr  Ton  der  Homunculustinctur, 
Zwei  Unzen  wen'ger  Moder  und  Verwesung, 
Das  gibt  anf  Ehr*  die  rechte  Hexcnsalbe. 

Faust  verläset  Rom  und  kommt  auf  der  Wanderung  in  einen 
Tempel,  wo  der  Geist  des  Lebens,  zur  Blume  geworden,  dem  Jünger 
kündet,  wie  man  leben  soll.  Der  strahlenreiche  Fremdling,  der 
Ritter,  hat  ihn  dorthin  gewiesen.  Es  ist  offenbar  der  Tempel  der 
Poesie,  in  welchem  er  nun  mit  verschiedenen  beseelten  Blumen, 
gemeinen  and  edeln,  als  mit  Dichterseelen,  conversirt;  Päonie 
macht  sich  als  Göthe  (8.  147 ff.),  die  blaue  Blume  als  No- 
valis (S.  1Ö1)  unzweifelhaft  kenntlich.  Die  Rose  aber  steigt 
über  alle  durch  ihre  duftige  Lebensgenussregeln  (S.  165).  Denn 
obgleich  die  Lilie  hintendrein  als  das  Heilige  im  Irdischen,  als 
der  beilige  Geist,  der  die  Menschenkinder  (natürlich  immanent 
alle  ohne  Unterschied!)  füllt,  dem  Faust  zuspricht,  in  ihr  das  am 
Erdenleben  zu  erfassen,  was  ewig  ist,  so  folgt  der  Erdgeborne 
doch  vorerst,  dem  reinen  Irdischen,  der  Rose,  der  holden 
Emancipatrix,  geht  nach  Venedig,  und  wird  —  immerhin  der 
Vorschrift  des  Kreuzritters  gemäss  —  allmahlig  seiner  Seele 
los,  nur  auf  eine  etwas  gnostische  Weise. 

Nachdem  er  nämlich  die  wunderschöne  aber  kranke  Fiordiligi, 
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die  Tochter  des  Doge,  die  er  magnetisiren  soll,  von  Verlangen 
überwältigt,  genossen  hat  —  ein  Grenel,  der  in  das  Litoraturoa- 
pitel  gehört,  das  der  Verfasser  sonst  mit  Feuer  und  Schwert  ver- 
folgt — ,  nachdem  er  durch  den  Teufel  aus  dem  Gef&ngniss  be- 
freit, mit  der  Verführten  auf  nächtlicher  Lagune  entflohen  und  sie 
zuletzt  —  todt  ans  Ufer  gebracht;  nachdem  er,  vom  Satan  ge- 
höhnt, der  Zögling  der  Natur,  vergebens  zum  dreieinigen  Gott 
gebetet,  dem  Teufel  sein  Blut  verschrieben  und  dadurch  Fiordiligi 
wieder  lebendig  gemacht,  sie  aber  nun,  angeekelt,  Verstössen  hat, 
und  von  ihm  als  zerlumpte  Bettlerin  verfolgt  worden,  bis  sie  zum 
zweitenmal  stirbt;  —  nachdem  er  vom  Satan  mitten  im  Gebet  ans 
ihrer  Gruft  geschleudert  worden  ist  —  nach  allem  diesem  zettelt 
er  zu  Granada  wieder  eine  Liebschaft  an,  will  aber  daneben  auch 
die  Dienerin  seiner  Geliebten,  auf  recht  Ovidisch,  die  fusca  Cy- 
passis,  Petronelle,  mitnehmen,  erschlägt  darüber  deren  Liebhaber, 
einen  Stallknecht,  wird  von  der  Donna  Verstössen,  kriecht  auf  der 
Gebirgswanderung,  nach  neuen  Buhlereien  und  Mordtthaten,  im 
Sturm,  ohne  Obdach,  flüchtig  in  eine  Kluft,  wird  dort  von  Geistern 
in  Schlummer  gewiegt,  und  erwachend  von  einer  kalten  Hand  ge- 
fasst. 

Es  ist  Ah asv er us.  So  begegnen  sich  der  ewige  Wande- 
rer und  der  ewige  Zweifler,  und  singen  ein  grausiges  Duett  im 
Dunkel  der  Nacht.  Ihren  Wunsch,  sich  von  Angesicht  zu  Ange- 
sicht zu  schauen,  erfüllt  Satan.  „Bei  Ilimmelslicht  ist  diess  nicht 
wohl  möglich  und  thunlich,  aber  bei  meinem  Licht  wird  sieht 
machen.  Nun  so  betrachten  Sie  sich  in  Mephisto's  Namen,  so 
lange  es  Ihnen  beliebt,  ich  hab1  Zeit  und  Geduld.  Studiren  Sie 
meinethalben  den  ganzen  Weltfluch  heraus  aus  ihren  Runzeln  und 
Leberflecken;  ich  werde  so  frei  seyn  und  Ihnen  leuchten.  Zu 
guter  letzt  bezahlt  Ihr  mir  doch  Beide  die  Mühe." 

Gegen  das  letztre  Wort  protestirt,  „was  den  charmanten, 
lieben,  coulanten,  ewigen  Herrn  Juden- •  betrifft,  ein  mit  Backen- 
bart und  Castorhut  plötzlich  vor  seiner  „infernalischen  Hoheit-  er- 
scheinender junger  Herr:  „diess  ist  in  der  That  —  bei  vorwal- 
tenden Literaturinteressen  der  aufklärungsvollen  Gegenwart  — 
ganz  unmöglich.  —  Wofür  hätten  wir  reflektirt,  poetisirt,  kritisirt, 
liberalisirt ,  emaneipirt?  Wofür  hätten  wir  schöne  Damen, 
welche  Soireen  geben,  vertraut  gemacht  mit  dem  Talmud  and  mit 
der  Beschneidung  ....  wozu  hätten  wir  geschworen,  zu  igooriren 
Alles,  was  Genie  hat,  ausser  uns ;  zu  tauchen  in  den  entsetzlichen 
Lethestrom  ewigster  Vergessenheit  Alles,  was  nicht  mit  eman- 
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cipiren  will  in  der  träfen,  weltschmerzhaften,  aber  dennoch 
fraaen-frühlingsduftigen  Gegenwart;  nicht  mit  emancipiren  will 
die  Jaden  und  die  Jadenjungen,  and  die  Frommen  and  die  Hetä- 
ren, and  die  Egoisten  and  die  Aufgeblasenen,  and  die  Narren 
und  die  Dümmlinge?  Wofür,  am  es  mit  einem  einzigen  Wort  za 
sagen  —  (Junger  Herr  verschwindet  plötzlich,  ohne  diess  Bine 
Wort  gesagt  zu  haben). 

Die  Grausigen  trennen  sich,  und  Faust  —  Faust  stirbt  in 
einer  Bauernhütte,  von  einem  anschuldigen  Mädchen  gepflegt,  an- 
ter Vorlesung  der  Einsetzungsworte  des  Abendmahls  aus  dem 
ersten  Corint  herb  riefe,  —  indem  er  Jesam  Christam  anruft,  aber 
nach  im  Gedanken  „an  all  die  süssen  Frauen,  die  er  einst  ge- 
liebt/1 ohne  sittliche  Reue  and  Busse,  selig,  ja  selig!  Wir 
möchten  wissen,  wie  ihm  zu  Muth  geworden  wäre,  wenn  sich  das 
gute  Kind  vergriffen,  und  ihm  9  Cor.  5,  19— W.  vorgelesen  hätte, 
das  würde  freilich  nicht  ins  System  des  absoluten  Geistes  ge- 
passt  haben. 

Im  dritten  Stücke  ist  Fausfs  Leichnam  in  der  verlorenen 
Kirche  ausgestellt  and  der  Pontifex  spricht  vor  Mönchen  and 
Verhüllten : 

Im  Namen  des  Gedankens  und  der  hehren  Kunst, 
Der  Heil'ge,  der  hier  schlummert,  alle  kennt  ihr  ihn. 

Dann  wird  die  ganze  Geschichte  Faust'»  vorgeführt,  des 
„armen,  zerwühlten  Dichters,  den  die  Kunst  des  Lebens  getäuscht 
hat"    Da  aber 

Entfaltet  «ich  die  heil'ge  Kunst  des  Sterbens  ... 
Beschirmt  von  einer  Jungfrau  lichter  Unschuld 
Verscheidet  er  im  Glauben  und  im  Schauen. 
Wiedergeboren  zu  der  Gottheit  Leben 
Durchdrungen  von  der  Wonne  der  Erkenntnis s.  ... 
Verdammt  sey  Leib  und  SeeT  —  Geist  ist  gerettet. 

Hiermit  schliesst  das  Gedicht,  das,  wir  wiederholen  es,  voll 
herrlicher  Poesie  ist,  Lieder  enthält,  welche  durch  Fantasiefülle 
and  Formgediegenheit  den  besten  unserer  Literatur  an  die  Seite 
gestellt  zu  werden  verdienen,  und  dramatische  Scenen,  die  an  Le- 
bendigkeit und  Wahrheit  von  wenigen  Produkten  derselben  über- 
treffen werden. 

Aber  über  den  Gedankengehalt  des  Stückes  erlaube  uns  der 
Verf.  ein  aufrichtiges  und  ernstes  Wort,  das  dem  Philosophen  im 
Dichter  gilt  Es  betrifft  das  fabnla  docet  der  genialen  Allegorie. 
Mit  diesem  können  die  Jungdeutschen,  sofort  sie  in  der  Ausfüh- 
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rung  mitgenommen  werden,  doch  im  Grunde  nor  zufrieden  seyn. 
Denn  im  Sinne  dieses  Systemes  haben  sie  alle  gleichen  Anspruch 
auf  Canonisation  mit  Marlow's  Faust,  oder  können  sich  denselben 
doch  in  ihrem  Sterbestündlein  erwerben.  Wenn  wir  den  balbka- 
tholisohen  Ritus  der  SchJussscene  in  nüchternes  Protestantisch 
übersetzen,  so  müssen  wir  dem  Helden,  nachdem  er,  ein  fürs  Gute 
willenloser  Egoist,  das  Leben  angewendet,  wie  wir  gesehen,  und 
nioht  nur  sich,  sondern  auch  andere  genug  an  Leib  und  Seele 
roinirt  bat,  nach  dem  unerwarteten  Kunststück  seines  Sterbens, 
über  dem  Grabe  nachsingen? 

Auf  meinen  Heiland  will  ich  sterben, 

Der  neue«  Leben  mir  gebracht, 

Und  mich  su  Gottes  Kind  und  Erben 

Durch  «ein  unschuldig  Denken  macht; 

Der  Heiland  ist  mein  Trost  allein, 

In  ihm  schlaf  ich  —  anf  ewig  ein. 

Der  Geist  freilich  bleibt,  der  absolute,  der  heilige  Geist. 
Glaube,  Liebe,  Hoffnung  werden  nach  diesem  Systeme  aufhören, 
nnr  das  Denken  nicht.  Mit  diesem  Tröste  fahrt  Leib  und 
Seele  jedes  Individuums  zur  Hölle,  und  wird  als  solches 
vernichtet,  mag  es  auf  Erden  gebuhlt  und  gemordet  haben,  wie 
Taust,  oder  züchtig,  gerecht  und  gottselig  gelebt  haben,  wie  der 
Apostel  Paulus. 

Wenn  wir  es  nicht  vorher  gewusst  hätten,  dieses  glänzende 
dramatische  Lehrgedicht  würde  uns  überzeugen,  dass  es  bei  einer 
solchen  Philosophie  mit  der  Moral  misslich  aussieht.  Diese  wird 
in  die  deutsche  Weltweisheit  erst  dann  wieder  einziehen,  wenn 
der  Gott -Geist  des  Pantheismus  von  einem  andern  Gott -Geist 
überwunden  wird,  wenn  der  0eö?-vo«?  dem  ©cöc-jiretnia  gewi- 
chen ist.  Vielleicht  verherrlicht  auch  noch  unser  junger  Dichter 
diesen  Gott,  der  so  wenig  der  „uralte,  schläfrige,  unerrufbare 
Vater  hinter  den  Wolken-  ist,  als  der  blosse  Prozess  des  Gei- 
stes, der  durch  das  Weltall  geht.  — 


Die  Helden  von  Nr.  II.,  der  „Belagerung  von  Colberg, 
Drama  von  Wilhelm  Wägneru,  gleichfalls  eine  Trilogte, 
die  Königin  von  Preussen,  Ferdinand  Schill  und  Nettelbeck,  haben 
noch  im  Glauben  an  den  alten  Gott  der  Väter  gelebt  und  gehan- 
delt, haben  für  König  nnd  Vaterland  im  Vertrauen  auf  die  Vor- 
sehung in  schlimmer  Zeit  ausgedauert  und  die  bessere  vorbereiten 
neuen. 
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hen  begehrt.  Er  beschwört  Clotilden,  diesen  Plan  mit  ihrem  gan- 
zen Einflüsse  zn  fördern,  nnd  der  bessern  Stimme  zu  folgen. 

Clotilde. 

Wie?  hab'  ich  nicht  die  Menschen  hingst  erkannt?  — 
Dem  Eigennutze  dienen  sie  zumal 
Und  eitler  Thnrheit. 

Schill. 

Mädchen,  «teile  dich 
Fühl  Ion  und  hart;  bist  du  doch  auch  geschaffen 
Für  Liebe,  glüht  in  deinem  Herzen  doch 
Jetzt  oder  künftig  jene  heiese  Glnt 
Der  Sehnsucht,  nur  zu  leben  und  zn  sterben 
Für  den  Geliebten! 

Clotilde. 

Sie  vermuthen  kühn ! 

Bei  dieser  Liebesglut,  die  im  Grunde  des  jugendlichen  Her- 
zens brennt,  beschwört  nun  Schill  die  Vaterlandsliebe  in  ihren 
Busen  herauf. 

Clotilde. 

Sie  schwärmen !  doch  ist's  wunderbar,  wie  mich 
Die  Rede  tief  im  Innersten  bewegt. 

Schill. 

Da  steh'  ich  mit  der  glühenden  Begierde 
Im  Herzen,  wie  ein  schwaches  Kind,  bis  mir 
Die  Vollmacht  wird,  zu  streiten  und  zu  kämpfen, 
Und  mit  mir  treue,  wohlgesinnte  Freunde. 

Clotilde. 
Und  haben  Sie  kein  and'ree,  näheres  Ziel  ? 

Schill  antwortet  mit  Nein,  und  sobald  Clotilde  allein  ist, 
spricht  sie: 

Warum  bethört  lausch  ich  den  Phantasien! 
Der  wunde  Mann,  er  ist  noch  krank  und  bleich, 
Und  schwärrat  so  feurig !  —  Wenn  mit  dieser  Glut 
Er  einem  Weibe  sich  ergab'.   Ich  könnte 
Das  Weib  beneiden,  könnte  tödtlich  hassen 
Die  Glückliche! 


(FortttUung  folgt.) 
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Dann  wird  sie  von  ihrem  Oheim  unterbrochen,  und  zwischen 
ihr  und  Schill  fällt  nichts  mehr  vor.  Wie  wird  man  nun  über- 
rascht, nach  einiger  Zeit  aus  Clorildens  Munde  plötzlich  den  Mo- 
nolog zu  hören  (S.  93). 

Es  ist  geschehen,  entgegen  tret'  ich  ihm, 

Da  er  als  Freundin  mich  nicht  schützen  mochte. 

Dcf  stolze  Mann,  er  spricht  von  Licbesflauiinen, 

lind  kennt  sie  nicht,  kennt  nur  dos  Kriegsgewerbe, 

Nur  seines  Preussens  Ruhm  als  höchstes  Ziel, 

Daran  er  Blut  und  Leben  feurig  wagt 

Ich  aber  glaubt1  auf  seiner  offnen  Stirne, 

In  seinem  Herzen  glühendes  Verlangen 

Nach  meiner  Gunst  zu  lesen,  und  betrog 

Mich  selbst.    Am  End'  ist  unser  Aromenmährchcn, 

Und  wieder  in  die  Arme  werf  ich  mich 

Dero  Eigennutz,  der  falschen,  Juden  Welt, 

Und  will  mit  ihren  Waffen  wieder  kämpfen, 

W  ill  sie  beherschen,  weil  ich  Mittel  habe. 

Reichthunij  Verstand  und  Schönheit  meine  Hebel! 

Und  nun  spinnt  diese  Clotilde  ein  teuflisches  Complot  mit 
Vautry  aus,  die  Veste  den  Franzosen  zu  verrathen,  will  Schill  in 
Stralsund  ermorden,  und  fällt  endlich  in  Männerkleidern ,  indem 
sie,  am  Schlüsse  des  ganzen  Drama's, 

„Ein  wilder  Hube,  blutig  und  verzerrt 

Im  Angesicht,  von  langem  Bart  umflattert,*' 

wie  Fabe  erzählt,  an  der  Spitze  der  französischen  Bataillone  in 
ihre  Vaterstadt  eindringt,  die  nur  durch  den  Friedensschluss  von 
Tilsit  gerettet,  und  von  Georg  Barnekow  erschlagen  wird. 

Sollte  man  nun  nicht  meinen,  die  Motivirung  dieses  Entschlus- 
ses  durch  eine  leidenschaftliche  Scene  am  Anfange  der  Trilogic, 
in  welcher  Clotilde  von  Schill  form  Hob  verschmäht  wird,  sey 
1XX11I.  Jahrg.   5.  IUI  t  48 
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—  in  d«*  Druckerei  Jiegen  geblichen?  Ohne  eine  solche  ist  in 
der  That  Clotildens  Raserei  so  gut  als  gar  nicht  erklärt,  ohne 
eine  solche  könnte  das  sonst  so  »orgfältig  durchgearbeitete  Stack 
auf  dem  Theater,  auf  welchem  es  sich  mit  den  nöthigen  Abkür- 
zungen auf  Einen  Abend  beschränkt,  gewiss  gut  ausnehmen  wur- 
de, unmöglich  sein  Glück  machen. 

Ein  anderer,  eben  so  schwer  begreiflicher  Fehler  ist,  dass 
Marschall  Victor  und  die  übrigen  französischen  Gefangenen 
ScbilTs  nur  hinter  der  Scene  vorübergeführt  werden  und  diese 
herrliche  Gelegenheit,  uns  den  Eroberer  mit  allen  seinen  Planen, 
sejne  Heerführer ,  seine  Armee,  das  ganze  Wesen  der  französi- 
schen Occupation  vors  Auge  zu  rücken,  dass  diese  von  der  Ge- 
schichte gebotene  Nöthjgung  fein  unbeachtet  bleibt.  Das  hätten. 
Shakspeare  und  Schiller  anders  gemacht. 

Manche  Nebenscene  könnte  gegen  diese  beiden  Desiderien 
wegfallen,  und  vielleicht  nimmt  sich  der  Verf.,  der  in  seinem  Dra- 
ma etwas  im  Uebrigen  Purchdachtes  nnd  Würdiges  geliefert  hat, 
diese  redlicher»  Wünsche  seipes  Reccnsenten  doch  zu  Herzen. 

— r  r-r 

Hat  zu  Nr.  L  Novalis  sammt  Tiepk,  zu  II,  Schiller  das 
Vorbild  gegeben,  so  ist  Nr.  III.,  König  Codrus,  „eine  Missge- 
burt der  Zeit,  von  Karl  stahl-  den  Fussstapfen  P Intens  in  jener 
eigenthümlich  komischen  Darstellung  gefolgt,  die  nicht  nur  die 
moderne  Zeit  mit  ihren  Thorheiten  unverblümt  auf  den  Schauplatz 
des  Alterthums  verlegt,  sondern  auch  die  dümmsten  Personen  mit- 
ten unter  ihren  Albernheiten  Witziges,  Kluges,  Wahres  und 
Aich ün es  verkündigen  läss,t,  alles  miteinander  in  den  gewählte- 
ste» MasnitehfiR  Formen,  So  schwingt  auph  dieser  Dicker  über 
n||e  mögltohe  Zustände  unsrer  £ejt  in  einer  Menge  deutliche- 
rer oder  dunklerer  Anspielungen  die  Geisel  der  Satire  mit  je- 
ner bekannten  Gattung  von  kaltem,  treffenden  Spotte  seines  Mei- 
sters. Die  politischen  AVitze  scheinen,  nach  dem  schönen  Vor- 
wort an  die  Br(ider  Grimm,  von  der  Censur  ziemlich  beschnitten 
worden  zu  seyn.    Er  sagt: 

Die««  hallte  Lied,  da  mir  ein  ganze«  nicht  vergönnt 

Zu  «ingcn  W  vor  ZQgen  Ohren.  Reiche,  kaum 

Die  Hälfte  dulden  und  der  andern  Hälfte  «ich 

Sorgsam  >cr«ehlic««en,  bring1  ich  heitern  Muthc«  dar. 

Der  Welt  genüg*  e«!  Freunden  zu  geheimer  Lust 

Zciqt  ganz  der  Dichter,  was  die  Welt  nicht  ganz  erträgt. 
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Doch  autgestorben  glaubt  er  auch  die  Männer  nicht, 
Die  Dichterworten  nachzuspüren  willig  sind 
Und  still  ergänzen,  was  man  laut  zu  sagen  wehrt- 
Das  Wort  zu  hemmen  finden  zwar  Gewaltige  Macht, 
Doch  sind  den  Muth ,  der  edle  Worte  reden  heisst. 
Den  Muth  zu  brechen  sind  sie  doch  nicht  stark  genug ! 
Was  reine  Kraft  in  ihrer  keuschen  Tugend  birgt , 
Wie  in  der  Blüthe  heimlich  ruht  die  lautre  Frucht» 
Wer  kann  es  tilgen,  dessen  Hand  die  Blüthe  nicht 
,      Zugleich  zerstört?    Und  wenn  des  Lebens  frischer  Saft, 
der  noch  gesund,  lebendig  noch  die  Adern  schwellt, 
Vergossen  seyn  soll;  nicht  mit  ihm  verrauchen  wird 
Der  treue  Sinn,  der  an  der  frommen  Sitte  zäh 
Und  eisern  haftet,  der,  wo  rings  in  süssem  Traum 
Die  Kräfte  schlummern,  wohl  das  Recht  rerderben  sehn, 
Doch  nimmermehr  es  zn  verderben  helfen  kann. 

Diese  Probe  l&sst  den  edeln  Styl  und  männlichen  Sinn  zu- 
gleich ahnen,  in  welchem  die  Satire  verfnsst  ist.  Indessen  sind 
die  politischen  Verhältnisse,  so  wie  manche  andre  Abortus  der 
Zeit  doch  in  dem  Gedichte  eigentlich  nur  oberflächlich  gestreift, 
und  der  Verfasser  wollte  wohl,  was  nur  nicht  ganz  zu  Tage  liegt, 
in  einigen  kecken  Umrissen  die  Hemmungen  eines  edleren  Um- 
schwungs unsers  deutschen  Theaters  zeigen.  Der  Dichter  ist  je- 
doch selbst  schuld,  wenn  diese  verborgene  Einheit  seines  Hohnes 
vom  Leser  nicht  gefasst  wird,  da  man  in  der  Geschichte  des  Ko- 
drus natürlich  die  Hauptidee  der  Satire  geneigt  ist  zu  suchen, 
und,  während  man  darüber  grübelt,  die  Witze  rechts  und  links 
springen  lässt,  bis  der  schöne  Epilog  des  Proteus,  der  sich  dem 
Schlüsse  fast  parabasenäbnlich  anreiht,  dem  Leser  die  Augen 
öffnet: 

- 

Tief  sanken  im  Werth  die  Tragödien  längst,  wie  die  Staatsschuldscheine 

der  Spanier, 

Ja  tiefer  sogar,  bald  völlig  erklärt  bankrott  sich  der  tragische  Bettel. 
Will  einer  darum  anechau'n  den  Tand  aus  dem  Aermel  geschüttelter 

Possen, 

Wir  schelten  es  nicht;  nein  Mitleid  füllt  die  bewältigte  Seele  de.  Dichters 
Denn  er  fühlt  mit  Euch,  und  es  quält  ihn  tief,  was  Deutschen  gebricht,; 

der  Tragödie 

Vollendeten  Kranz  in  der  weichlichen  Zeit  um  die  leuchtende  Stirne  zu 

schlingen. 

Wenn  es  rückwärts  schaut  die  gewandelte  Bahn,  urawuchert  von  jedem 

Bedrängnis*, 

Wo  die  Freiheit  stets  einengender  (?)  ward,  stets  sündlicher  niederge- 
zwängt ward, 

Dass  einstiger  Glanz  und  sonstiger  Ruhm ,  ehmaliger  Thatcn  Begeistrung 
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Und  rühmlicher  Stolz  nicht  für  der  erhobt  die  Gemüt  her  in  schöner  Be- 

feurung 

Und  da«  Volk  hinreiset  mit  »türmender  Kraft,  mit  scelcn  verjüngender 

Thatlust, 

Nun  Seufzer  erpresst  und  die  Brust  aufschwellt  mit  Gefühlen  des  bitter- 
sten Unnau  ths, 

Dann  wundert  e»  ihn,  data  heimische  Kunst  nicht  tiefer  im  Staube  ver- 
wahrlost, 

Dass  immer  ein  Schein  bochsinniger  Glut  noch  spielt  um  die  heimischen 

Bühnen. 

Der  Verf.  klagt  sodann,  dass  Deutschland  eigentlich  nie  volks- 
tümliche Dramen  gehabt, 

Weil  nimmer  ein  Volk,  wenn  epischer  Sang  nicht  tief  in  das  Leben  ge- 
drungen 

Und  Gestalten  erwärmt  mit  traulichem  Hauch,  der  Tragödie  Preise  da- 
vontragt, 

waa  eine  sehr  judieiüse  Bemerkung  ist,  denn  leider  sind  Niebe- 
lungenlied  und  Heldenbuch,  lange  begraben,  selbst  nach  ihrer 
Auferstehung  nür  Eigenthum  der  Gebildeten  geblieben, 

Doch  suchte  Ersatz  der  Poet  Deutschlands  in  Bewältigung  menschlicher 

Thülen 

Und  brach  muthvoll  glorwnrdige  Bahn,  nur  schwand  zu  früh  die  Be- 

geist'rung, 

Als  Deutschland  trug  die  vergoldete  Last  einschnürender  schmählicher 

Fesslung, 

Bis  Göthe  genährt  mit  des  Volks  Wahrheil,  und  der  Heimalh  edelster 

Sprosse, 

Nachhaltig  gestählt  am  Griechengesang ,  hintritt  vor  die  strebende  Hei- 
math, 

Der  erwachenden  mild  das  Erhabene  beut,  die  gesittete  Kraft  und  die 

Anmulh; 

Bis  Schiller,  erglüht  im  gewaltigen  Drang  nach  Freiheit  alluucnder 

Geister, 

Sein  Volk  hinreiset  zur  feurigsten  Glut  durch  edelster  Thaten  Entwick- 
lung, 

Wo  sittliche  Kraft  mit  Menschengewalt  dasteht  im  erschütternden  Kampfe. 
Da  wandelten  stolz  auf  deutschem  Gerüst  grossartige  Heldengestalten 
Von  gesundestem  Wnchs  und  reinstem  Gemüth,  wohl  werlh  der  helleni- 
schen Muse. 

Nicht  heimischer  nur,  auch  fremder  Gesang ,  voll  weit  nach  hallender 

Inbrunst 

Schwoll  mächtig  herab  dem  versammelten  Volk  vom  Sebaoplats  mensch- 
licher Hoheit, 

Und  das  Herz  ging  mild  dem  belebenden  Klang,  dem  erweckenden  Rufe 

der  Kunst  auf. 
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Aber  nach  dem  deutsche»  Kriege  wagten  sich  Ohnmächtig© 
hervor, 

—  —         —      und  ichnitten  Medusengrimaisen, 

Denn  genügt  jemals  das  Erhabene  wohl  der  verweichlichten  Stüinperge- 

•ellschaft ! 

Sie  hegreift  zu  sehr  ihr  Jainmergeschick  und  die  Kleinheit  ärmlicher 

Seelen, 

Um  schaffenden  Triebt  da»  Gewaltige  schon  und  das  Leidende  edel  zu 

bilden, 

Zu  dulden  sogar!    Das  Entsetzliche   sucht  sie  lustern  in  Moder  und 

Nacht  auf, 

Schandthaten  verkappt  in  bestechliche  Tracht  »ie,  geübt  jesuitisch  poe- 
tisch ; 

Und  Scheussliehes  laut  die  Versammelten  sie  anechaun  mit  Schauern 

der  Gnnshaut. 

Dann  sieht  der  Dichter  mit  Webmuth  Deutschland  so  unfähig 
zur  Poesie,  weil  et  in  selbstgeschmiedeter  Knechtschaft  Hegt,  über 
Fürsten  und  Fürstenberather  schimpft  und  häufig  an  Keltenchi- 
mären rüttelt. 

-  -       -      o  hättet  ihr  ernstlichen  Willen, 

Euch  selber  zuerst  durch  sittliche  Kraft  von  den  drückendaten  Banden 

zu  lösen, 

Bald  würdet  ihr  sehn  mit  Dichtern  begabt,  mit  würdigen  tragischen 

Meistern, 

Dieas  beitnisehe  Land  und  die  Bühne  belebt  mit  männlicher  Heldenge- 
sinnung. 

Diese  Maximen  darf  sich  auch  der  Bessere,  ja  der  Beste  ge- 
sagt seyn  lassen,  und  so  stehen  sie  denn  auch  passend  hinter  den 
eben  angezeigten  Stücken.  Auszag  von  einigen  Scherzen  oder 
Hieben  hätte  doch  nicht  viel  genützt,  und  die  Fabel  scheint  so 
sehr  nur  der  Träger  von  diesen,  dass  wir  sie  vergebens  analysirt 
haben  würden.  Die  Sarkasmen  des  Stücks  sind  znm  Theil  sehr 
beissend,  nicht  nur  die  über  das  Theater  und  moderne  Poesie, 
sondern  auch  manche  andre,  wie  die  über  Weiberemancipation, 
die  durchs  ganze  Stück  zerstreut  sind.  Andre  ziehen  nicht,  weil 
sie  ungerecht  sind.  Wenn  z.  B.  die  Saint  -  Simonianerin  Eugenia 
sagt: 

Nur  dürfen  wir  nicht  briefweehseln  zuvor  noch  über  die  breite  Materie, 
Sonst  möchte  dereinst  mein  Ehegemahl  kundmachen  die  Correspondenzen, 
Wie's  deutsche  Manier  und  Berliner  zumal. 

Bs  ist  viel  Missbrauch  mit  Briefwechseln  getrieben  worden, 
aber  wer  darum  die  Herausgabe  von  Rahers  Correspondenz  ver- 
dammen wollte,  durch  welche  unsre  Literatur  um  einen  seltenen 
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Geist  reicher  geworden  ist,  und  welche  von  Klatscherei,  Selb  st  an - 

betung,  sentimentalem  Freundschaftsgewäsch  und  andern  Untugen- 
den, wodurch  uns  derlei  Sammlungen  ekelhaft  werden,  auch  nicht 
das  Mindeste  enthält,  der  läuft  Gefahr,  während  er  Partbeien 
geisselt,  sich  selbst  als  Parteimann  bloss  zu  stellen. 

Von  den  ernsten  Stellen  des  Stücks  zeichnen  wir  noch  die 
Rede  des  Kodrus  S.  71.  an  seinen  Sohn  Nileus  aus,  wie  denn 
dieser  und  sein  greiser  Freund  Proteus  den  ernsten  Chor  des 
Drama's,  den  Gedanken,  der  von  aller  Corruption  unberührt  über 
den  Missgeburten  der  Zeit  schwebt,  darstellen. 


Aus  diesen  modernen  Zuständen  heraus  versetzt  uns  Herr 
Dr.  Bernhard  Hirzel  (von  Pfaffikon),  der  im  Leben  den  In- 
teressen der  Gegenwart  keineswegs  fremde  Züricher,  in  die  fried- 
liche Natur  und  Gemüthswelt  Indiens  durch  Nr.  IV.,  durch  das 
indische  Melodrama  „Urwasi  und  der  Held",  das  nach  fünf 
Jahren  setner  Sakuntala  folgt.  Der  indische  Name  dieses  Drama's 
ist,  wie  uns  die  der  üebersetzung  absichtlich  vorangestellten  An- 
merkungen lehren,  Wikramorvasi,  eine  Zusammenzichung  von 
Wikrama-Urwasi.  Urwasi,  die  bekannte  Nymphe,  spielt  näm- 
lich nebst  dem  Könige  Purum  was  die  Hauptrolle.  Wikrama 
heisst.  was  bisher  nicht  beachtet  worden,  ursprünglich  nicht  Held, 
sondern  Heldenthum.  Genau  Iiiesse  also  der  Titel:  „Urwasi  in 
Beziehung  auf  den  Helden  (Pururawas)u. 

Als  Verfasser  des  Stücks  gibt  die  Tradition  den  Dichter  der 
Sakuntala,  Kalidasa,  an.    Bestimmte  Zeugnisse  sind  leider  bei  der 
wunderbaren  Vernachlässigung  der  indischen  Chronologie  und  Ge- 
schichte nicht  vorhanden.    Herr  Hirzel  halt  aber  das  Drama  für 
spätem  Ursprungs.    Dafür  spricht  ihm  die  häufige ,    nicht  bloss 
Nachahmung,  sondern  Ausbeutung  der  Sakuntala,  ferner  die  Spa- 
ren eines  sieh  verschlimmerten  Geschmacks ,  häufige  Spielereien 
und  Klingklinge,  die  ganze  Cbarakterisirung   des  Widuscfaaka, 
des  Brahmanen  und  lustigen  Raths   des  Königes,   welcher  hier 
.    nicht,  wie  in  der  Sakuntala,  oftmals  tiefen  Scherz  in  heitern  Ernst 
einkleidet,  sondern  immer  als  fader  Possenreisser  und  gemeiner 
Schlemmer  erscheint;   vielleicht  ein  versteckter  Angriff  auf  die 
entartete  Brahmanenkaste ,  wie  er  in  spätem  Werken  nicht  selten 
vorkömmt.  —  Endlich  möchte,  nach  Herrn  Hirzel.  auch  die  Spra- 
che, namentlich  das  Prokrit  des  4.  Actes ,  eine  spatere  Zeit  kund 
thun. 
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Ungeachtet  dieser  Mangel,  die  der  Uebersetzer  aufrichtig  vor- 
anstellt, empfiehlt  er  dieses  Drama  doch,  dicht  nur  als  ein  Curio- 
snm  aus  alten  Zeiten  und  fernen  Landen j  sondern  noch  als  ein 
Werk  von  tiefer  Poesie  und  seltener  formeller  Ausbildung*  und 
er  glaubt*  dass  ans  dem  Dialog  selbst  unsere  Dramatiker  manche» 
lernen  konnten.  Die  übrigen  Piolegomena  des  Buohes  sind  den 
Silbenmassen  (eine  äusserst  genaue  und  sorgfältige  Abhandlung), 
deal  Mythologischen  und  dem  Naturhistorischen  des  Gedichtes  ge- 
widmet. ^ 

Dieses  seihst,  dessen  Inhalt  wir  aus  der  noch  nicht  sehr 
lange  aus  dem  Englischen  verfertigten  prosaischen  und,  natürlich 
in  Beziehung  auf  das  indische  Original,  parnphrastischen  l  e- 
bertfagang  in«  Deutsche  als  bekannt  voraussetzen  dürfen,  ist 
höchst  einfach  Und  steht  in  einem  wunderbaren  Co nt raste  gegen 
die  drei  bisher  von  uns  dem  Leser  vorgeführten  Dramen ,  welche, 
so  verschieden  sie  an  geistigem  Inhalt  unter  einander  seyn  möch- 
ten, gegen  dieses  indische  Schauspiel  gehalten,  doch  wahre  Wun- 
der von  Gedankenmagazinen  und  von  dramatischen  künstlichen 
Verwicklungen  sind.  Minen  Augenblick  kömmt  es  uns  ordentlich 
kindisch  vor.  Wie  höchst  einfach  sind  bei  dem  tndier  Gegen- 
stand, Motive,  Charaktere,  Leidenschaften,  Scenen,  selbst  Bilder 
und  Worte,  aber  auch  wie  innigst  natürlich  und  wahr  ist  die 
Empfindung  und  ihr  naiver  Ausdruck,  wie  hinreissend  sind  in  we- 
nigen Zügen,  in  tiefen  Seufzern,  in  den  reinsten  Naturbildern, 
Liebe,  Hingebung,  Selbstverleugnung,  Eifersucht,  Verzweiflung 
geschildert!  Und  wie  tief  musikalisch  ist  in  den  herrlichen,  nach 
den  Affekten  wechselnden  Sylbenmassen,  deren  Melodie  der  Ver- 
fasser so  wiedergibt,  dass  man  sie  immer  singen  möchte,  alles 
das  ausgesprochen,  so  dass  man  im  Lesen  ein«  Oper  zu  hören 
glaubt!  Opernmassig  fst  überhaupt  das  Gänze:  die  phantastische 
Götter-  und  Genien  weit,  die  Natur-  und  Thierwelt,  die  Pflan- 
zenverwandlung der  Geliebten,  die  Befragung  aller  Geschöpfe 
durch  den  jammernden  Liebhaber  im  tfayn  und  an  der  Quelle,  der 
leuchtende  Vereinigungsstein ;  von  den  Personen  der  feierliche  und 
doch  in  Liebe  hinschwelgende  Königsweise,  seine  strenge,  entsa- 
gende, würdevolle  Gemahlin,  die  zarte  verschämte  Nymphe  Urwast, 
ihr  kleiner  gewaltiger  Sohn  und  seine  Erzieherin,  der  drollige 
Wanst  Wituschaka,  das  feenhafte  Heer  der  Gandharner,  dieser 
Genien  der  Musik.  Raimund,  wenn  er  lebte,  würde  die  köstlich- 
ste Feenoper  daraus  entwerfen.  Wie  müssen  sich  Componisten 
oft  quälen,  bis  sie  den  erbärmfaheten  Operntoit  erhalten.  Hier 
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ist  eine  ganze  Zaubern öte  und,  neben  der  Phantasterei  Leiden- 
schaften, Lust  und  Leid  aller  Art! 

Zum  Belege  die  nächste  beste  Probe.  Urwasi,  die  himmlisch 
erzeugte  Nymphe,  welche  mit  dem  Willen  der  Götter  die  liebende 
nnd  geliebte  Nebengattin  des  Königs  Porurawas  in  Pratisthanna, 
des  Sohnes  Buddha  s,  des  zweiten  Königs  der  Mondsdynastie  ge- 
worden ist,  gerieth,  durch  eine  momentane  Untreue  ihres  Gemahls, 
der  seine  Augen  auf  eine  zwischen  den  Sandklippen  des  Ufers 
spielende  Wassernymphe  gerichtet  hatte,  in  Zorn,  und  der  Gott- 
heit vergessend,  betrat  sie  den,  Frauen  versagten,  Keuschheitshain, 
nnd  unverzüglich  wurde  ihre  Gestalt  in  eine  beim  Walde  ste- 
hende Schlingpflanze  umgewandelt.  Verzweifelnd  und  wahnsin- 
nig irrt  nun  der  König  im  Walde  und  fragt  die  ganze  Schöpfung 
nach  seiner  Geliebten.  Er  sucht  sie  in  den  Wolken  und  im  Ge- 
witter; enttäuschet  spricht  er  dann: 

"Wir?  bloss  Wolken  da  das  gewappnete  Gebild? 
Rein  grauser  Nachtwandler  ist'«?  — 

Oicss  ein  Bogen  de«  Himmels  fernhin  gespannt, 
Kein  Köcher  ist's  voll  Geschoss; 
Hier  fällt  kosend  der  Regen  wonniglich  herab, 
Nicht  Pfeil  auf  Pfeil  folgen  sich; 

Gleich  Goldstreifen  am  Prüfstein  funkelt  da  der  Blitz,  — 
Nicht  ist's  ja  mein  trautes  Lieb*. 

Nun  sucht  er  sie  bei  und  in  allen  möglichen  Thieren  und 
Vögeln  des  Waldes.  Unter  andern  erblickt  er  einen  Schwan  und 
rnft: 

Ach,  ach  Schwan,  warum  so  versteckt? 

(er  erhebt  sich  nnd  tanzt.) 
Wenn  die  Theure,  gesenkter  Augenbraue, 
An  des  See's  Ufer  dir  nicht  zu  Aug'  gekommen, 
Wo  denn  hättest  du,  Diel),  des  Ganges  Liebreiz 
Mit  dem  holdschwankenden  Schritte  wahrgenommen? 
An  seinem  Gange  hab'  ichs  entdeckt. 

Schwan,  ach,  schenke  mir  mein  Lieb  jetzt, 
Ihren  Gang  hast  da  doch  geraubt! 
Wo  auch  immer  sie  auffindend  — 
Geben  soll  man,  was  Pflicht  erheischt. 

Später  betrachtet  er  die  vom  FrOhlingsgewasser  getrübte  Floth 
and  spricht: 

Ein  aufgescheuchter  Schwärm  Vögel 
Ihr  Gurt ;  zuckend  die  Wellenbrau'n, 
Bings  um  sich  her  den  Schaum  siebend, 
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Wie  in  Krümmungen  sie  forteilt, 
Schwankend  und  täuftchend  man  hält ! 
Die  Eifernde  gewiss  selbst  Uta, 
Umgewandelt  in  Flulgestalt. 

Gut  denn  —  versöhne  ich  sie  mit  mir: 
Klagende  Vogel  schreckst  du  ja  auf, 
Richtest  zum  Götterfluss  sehnend  den  Laut, 
Summende  Bienchen  umtehwirren  dich  — 
Liebste,  freundlich  erhöre  mich.  — 

Gepeitscht  vom  Südwind  recket  die  fluthigen  Arme  aus 

Der  Meerfürst,  tanzend  mit  Wolkengliedern  in  Saus  und  Braus; 

Den  gelbliehen  Handschmuck  bilden  Flamingo,  Musehcl  und  Schwan, 

Als  Lotosdunkelen  Schild  zieht  Mserungethüm  er  an; 

In  brausender  Brandung  schlägt  er  den  Takt  mit  flacher  Hand, 

Strecket  nieder  die  Himmel  —  ihn  drängt  das  Gewölk  vom  Leas  gesandt« 

Eben  so  herrlich  ist  die  Wiederbelebungsscene ;  aber  der 
Stoff,  der  vor  uns  liegt,  mahnt  uns,  hier  abzubrechen.  Sapienti 
aat.  — 


Von  den  Drainatikern  gehen  wir  zum  Epos  über,  und  to» 
Indien  zu  den  Angelsachsen,  in  Nr.  V.  Der  um  nordische  und 
altdeutsche  Literatur  vielfach  verdiente  Herr  Prof.  Ettmüller 
beabsichtigt  nämlich  eine  kritische  Ausgabe,  Uebersetzung  und 
Erläuterung  des  angelsächsischen  Beowulfliedes,  und,  indem 
er  dem  Helden  den  Sänger  vorausgehen  lässt,  meldet  er  dieselbe 
durch  gegenwärtige  Mittheilung  eines  andern  angelsächsischen 
Gedichtes  an*).    „Dieses  Gedicht",  sagt  der  Herausgeber,  „ge- 


*)  Diese  Bearbeitung  ist  inzwischen  unter  folgendem  Titel  erschienen : 
„Beownlf.  Heldengedicht  des  achten  Jahrhunderts.  Zum  ersten- 
mal« aus  dem  Angelsächsischen  in  das  Neuhochdeutsche  stalireimend 
übersetzt  und  mit  Einleitung  und  Anmerkung  \  ersehen  von  Ludwig 
Ettmüller.  Mit  einem  Kärtchen.  Zürich ,  bei  Meyer  und  Zeller 
(ehemals  Ziegler  und  Söhne)  1840.  191  S.  gr.  8.**  -  Die  Redac- 
tion,  indem  sie  auf  diese  wichtige  Erscheinung,  durch  welche  das 
älteste  Lied  germanischer  Zunge,  bisher  nur  Wenigen  verständlich; 
Allen  zugänglich  wird»  aufmerksam  macht,  hofTt  später  noch  auf 
diese  Bearbeitung,  die  nicht  blos  eine  sehr  genaue,  mit  Erörterungen 
und  Nachweisungen  versehene  Uebersetzung  bietet,  sondern  in  der 
ausführlichen  Einleitung  Inhalt  und  Gegenstand  des  Gedichtes,  dessen 
Verhältnis»  zur  Religion,  Sage  und  Geschichte,  so  wie  dessen  Ent- 
stehung in  erschöpfender  Weise  behandelt,  zurückzukommen.  Die 
typographische  Ausstattung  in  Druck  und  feinem  Velin  ist  dabei  ganz, 
vorzüglich  zu  nennen.  Anmcrk  d.  Redaet  d.  Jahrbb.) 
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wohnlich  Travellers  so  Hg  genannt.  Ward  zuerst  von  Conny beare 
in  seinen  Illustr.  of  Anglosax.  Poet,  dann  nach  der  Handschrift 
berichtigt  von  Kemble,  als  Anfang*  zu  seinem  Beowulf,  endlich  von 
Herrn  Leo  in  seinen  altsäcbs.  und  angelsächs.  Sprachproben  her- 
ausgegeben.4' Dem  letztern  wirft  Herr  Ettmüller  Verunstaltungen 
des  Textes  und  Ungenauigkeit  der  Prosaübersetzung  vor.  „Was 
Herr  Leo  versäumte,  hat  Lappenberg  in  seiner  Recension  der  Leo'- 
schen  Sprachproben,  Bcrl.  Jahrb.  Aug.  1838.,  auf  eine  anerken- 
nungswerthe  Weise  nachgeholt/'  Da  indessen  vor  allem  ein  kri- 
tisch berichtigter  Text  noth  thue,  und  auch  Lappenberg  sich  ei- 
nigemal geirrt,  so  gibt  nun  Hr.  E.  einen  solchen  Text ,  'eine  ge- 
naue Uebersetzung  und  erklärende  Anmerkungen. 

Die  Benennung  des  Gedichts  Scöpe's  vidsidh  (Sanger's  Weit- 
fahrt) hat  er  gewissermassen  dem  Gedichte  selbst  entnommen,  das 
(V.  i.)  beginnt: 

Weitfahrt  erzählte,  den  Worthort  erse  bloss 
er,  der  meist  erfuhr  Mannruhms  auf  der  Knie, 
Völker  durchforschte;  oft  ia  der  Flur  er  erhielt 
mionliche  Mieth«  

und  gegen  den  Schlus»  (V.  131  fT.)  also  lautet: 

Immer  auf  dieser  Fahrt  erfand  ichs  also, 
dass  der  ist  der  Liebste  den  Landbewohnern, 
er,  (fed  ihnen  Gott  sendet,  die  GanC  der  Hl. inner 
zu  beherrschen,  so  lang*  er  Heerfahrt  liebet. 
Schreitend  also  durch  die  Geschicke  wandern 
die  Lustmünner  der  Leute  durch  der  Lande  viel, 
BedürfnisB  sagend;  Dankwurte  sprechend, 
stets  im  Süden  oder  Norden  solchen  findend, 
der  in  Mähren  klug  ist,  der  Miethen  unkarg, 
und  vor  seinen  Recken  Hecht  will  sprechen, 
Eorlschaft  üben  bis  dass  Alles  stürzet, 
Licht  und  Leib  zusammen.   Lob  der  erwirbet, 
hat  antern  Himmeln  hochfestes  Urtheil. 

Diese  Stellen  können  zugleich  als  Proben  der  kräftigen  und 
poetischen  Uebersetzung  gelten,  und  lassen  den  Inhalt  des  Liedes 
ahnen,  das  eine  Fahrt  durch  alle  Völker  schildert,  in  vielen  Thai- 
len aber  so  trocken  ist,  als  der  Scbiffskatalog  der  llias. 

Manche  dunkle ,  ethnographische ,  geographische  und  histo- 
rische Anspielung  Beowulfes  dürfte  in  diesen  Reden  Scöpe's  Er- 
klärung finden,  und  diese  finden  hinwiederum  ihre  Erläuterung 
in  den  von  Herrn  Ettmüller  dem  Texte  des  Sangerliedes  beige- 
fügten gelehrten  Anmerkungen,  von  welchen  wir  nur  Einiges  an- 
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deuten  wollen,  worin  der  Erklärer  von  Lappenberg  abweicht.  Die 
Myrgingäs  waren  die  Bewohner  des  alten  Maurungania,  des 
Elblandes,  sonst  aach  hordalbingia  geheissen  (des  Moorlan- 
des?), wo  die  Merowinger  (Myrginger)  herrschten,  vorausge- 
setzt,  dass  das  e  und  y  in  dem  letztern  Namen  lang  ist.  Ware 
es  aber  kurz,  so  durften  sie  nicht  mit  Mörunga  gleichgesetzt 
werden.  Lappenberg  erinnere  mit  Unrecht  an  die  Mercier,  die 
stets  Myrce,  Merce  heissen.  —  Die  Baningas  halt  E.  nicht  mit 
L.  für  die  Bewohner  des  Bernsteinlandes,  das  Bannomanna  des 
Plinius,  das  aber  noch  zweifelhafte  Lesart  ist,  sondern  für  einen 
kleinen,  «>rdostdeutschen  Volksstamm,  dessen  Name  sich  in  dem 
Geschlechtsnamen  Benning  erhalten  hat.  (Ref.  hat  mit  einem 
Bening  mit  einfachem  n,  aus  dem  Hannoverschen  stndirt.)  — 
Die  Burgendas  versetzt  E.  nicht  mit  L.  nach  Boruholm,  weil 
dieses  Borgundar  holm,  d.  h.  Insel  des  Mannes,  Namens  Burgund, 
nicht  Insel  des  Burgundervolks  heisse.  Es  scyen  offenbar  die 
Burgunden,  deren  König  Gunther  sogar  v.  66  als  Gudhere  ge- 
nannt wird.  —  Unter  den  Holmreicben  versteht  E.  nicht  mit  L. 
das  Rogaland  am  Bukkeflörd  im  nördlichen  Norwegen,  sondern  ir- 
gend eine  der  zu  Jütland  gehörenden  Inseln.  —  Die  Hais  in  - 
gas  (Hellusii  des  Tacitus)  sucht  E.  in  Ilelsinborg,  oder  mit  U 
in  Helsinki  and,  das  zuerst  Finnen,  dann  Schweden,  endlich  Nor- 
mannen zu  Bewohnern  hatte,  nicht  in  tielsingfors ;  in  Helsingör 
findet  er  die  XdXoi  des  Ptolemäus.  —  Die  Rondingas  oder 
Randingas  sucht  er  aus  etymologischen  Gründen  nicht  mit  Leo 
und  Lappenberg  in  dem  Reudigni  des  Tacitus,  er  gesteht,  nichts 
über  ihre  Sitze  zu  wissen.  —  Die  U  o  ein  gas  stellt  E.  etwas 
schüchtern  mit  dem  Chauci,  im  Beowulfliede  Hügas  zusammen. 
(Bei  dieser  Gelegenheit  sei  die  Frage  erlaubt,  was  mit  dem  Na- 
men Houching,  auf  welchen  das  Läudchen  Hecbingen  recurrirt, 
anzufangen  ist?)  —  Die  Sycgen  oder  Seegen  macht  E.  nicht 
mit  L.  zu  den  Singulones  des  Ptolemäus,  den  nördlichen  Nach- 
barn der  Sachsen,  sondern  sieht  in  ihnen  die  Sygnir,  die  Bewoh- 
ner von  Sogn,  Heimskr.  9,  361.  —  Bei  den  Ymbern  denkt  er 
nicht  mit  L.  an  die  Insel  Femmern,  sondern  am  liebsten  an  die 
Anwohner  der  lippe-detmoldischen  Emmer  (altd.  Ambra).  —  Den 
Dänen  Chochilag  (Hygelac)  aus  den  Gestis  reg.  Fraacorum 
(einer  von  Zcubs  beigebrachten  Stelle),  und  seinen  Raubzug  weist 
E.  auch  aus  dem  Beowulfliede  nach.  —  In  den  Wrosnen  zeigt 
E.  mit  Zeus s  Skandinavier,  die  seit  839  durch  ihre  Raubzüge  be- 
kannt wurden,  und  von  denen  die  beutigen  Russen  diesen  ihren 


Digitized  by  Google 


704  Schön«  Literatur :    Ettmüller,  Sänger'«  Weitfahrt. 

Namen  haben.  E.  glaubt,  dass  der  Name  dieses  Volkskammer 
eich  in  der  Benennung  der  Ostküste  Schwedens,  Roslagen,  er- 
halten habe.  —  In  dem  Namen  der  Herefaran  (Heerfahrer) 
findet  L.,  wie  E.  bemerkt,  ganz  irrig  eine  ältere  Spur  der  altnor- 
dischen Hervarar-Saga,  da  das  letztere  der  Genit.  Sing,  von 
dem  Franennamen  HerrÖr  ist.  —  Die  Venlas  oder  Vendias  sind 
die  in  ihren  Sitzen  zurückgebliebenen  Vandali.  —  Die  Geffle- 
gas,  wegen  des  Flusses  und  der  Stadt  Gefle  nach  Schweden, 
nördlich  von  Upsala  zu  verlegen,  hält  E.  für  gewagt.  —  Die  A  e- 
nenen  erklärt  E.,  während  er  Lappenbergs  und  Grimm^  Ansich- 
ten bestreitet,  nicht  zu  kennen.  —  Die  Sveordverae  ^chwert- 
männer)  weist  er  in  den  Suardones  des  Tacitus  und  den  ver- 
schriebenen (papofietvoi  {"Zovapodeivoi)  des  Ptolemäus  nach.  — 
In  den  Hronen  erkennt  er  nicht  mit  L.  die  Bewohner  des  Ran- 
riki  im  nordwestlichen  Schweden,  sondern  die  Arochirannii  des 
Jornandes,  südliche  Norweger,  für  welche  er  bei  diesem  geneigt 
wäre,  Haradi  Hranii  (Hronen)  zu  lesen.  —  Die  eben  so  schwie- 
rigen Deanen  sucht  er  entweder  als  Deanas  an  der  Düna,  im 
heutigen  Liefland,  oder  als  Deanas,  jedoch  schüchtern,  in  Dan-« 
nenmora  im  schwedischen  Upland.  —  Die  Reamen  endlich,  so- 
bald die  Lesart  Renmas  auch  im  Beowulfliede  festgestellt  ist, 
würden  die  Bewohner  von  Raumanki,  jetzt  Romerige  nordöstlich 
von  Christ iania,  an  dem  Raumelf,  seyn.  —  Die  Amothinge  än- 
dert E.  nicht  mit  Zeuss  in  Blekinge,  sondern  bleibt  mit  L.  bei 
den  Othingen  des  Jornandes.  —  In  den  Isten  findet  E.  am  Ende 
auch  mit  L.  Esthen  oder  Aisten. 

Die  vom  Herausgeber  eingerückten  Verse  des  Liedes  hält  er 
für  eingeschoben.    S.  7.  L.  4.  v.  u.  ist  in  der  Uebersetzung  statt 

„daBs  sie  immer  süssem  Sang  erhörten  ■ 
ganz  gewiss  zu  lesen:  „dass  sie  n immer u  etc.,  denn  im  Text 
heisst  es: 

thaet  hi  naefre  song  saelran  ne  h^rdon. 
Dem  Scöpe  ist  ein  zweites  Gedicht  auf  Aedhelstans,  Königs 
der  Westsacbsen,  Sieg  bei  Brumanburg  im  J.  937  über  Constan- 
tin,  König  von  Schottland,  und  Anlaf  (Oleifr),  König  von  Dublin, 
mit  prosaischer  Uebersetzung,  beigefügt  und  als  Quellen  sind  zu 
den  kritischen  Anmerkungen  S.  Saxon-chronicle.  —  C.  Mariusen 
Cantabrig.  und  W.  Wlelori  chronol.  Anglosax.  Cant.  1744  be- 
zeichnet. 
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Recht  freundlich  willkommen  heissen  wir  nnn  auch  in  Nr.  VI., 
nach  den  Angelsachsen,  den  ersten  Theil  der   alt  französi- 
schen Sagen,  gesammelt  von  dem  eben  so  gründlichen  als  ge- 
schmackvoll wiedergebenden  gelehrten  Bibliothekar  zu  Tübingen, 
Herrn  Adelbert  Keller.    Wie  gerne  flüchtet  man  sich  zu  diesen 
alten  Erzählungen  voll  Natur  und  Phantasie  aus  dem  immer  ge- 
künstelteren,  unnatürlicheren  Wesen  unsrer  modernsten  Roman - 
und  Novellenliteratur!    So  ist  schon  das  erste  Mährchen,  Ha- 
velck  der  Däne,  nach  dem  Lai  d'Havelok  le  Danois,  Paris  1833 
bearbeitet,  die  helle  Poesie.    Wer  muss  den  Knaben  Havelok,  den 
Sohn  des  entthronten  Dänenkönigs  Günther,  nicht  lieb  gewinnen, 
„der  gar  jung  war  und  hatte  die  Eigenschaft ,  dass,  so  lange  er 
achlief,  eine  Flamme  ihm  aus  dem  Munde  ausging  von  dem  hef- 
tigen Feuer,  das  er  im  Leibe  hatte,  und  diese  Flamme  gab  einen 
so  lieblichen  Duft  von  sich,  dass  man  an  keinem  Menschen  einen 
bessern  finden  konnte."    Mit  der  lebhaftesten  Neugierde  begleiten 
wir  ihn  ins  Eiland,  und  sehen,  wie  er  in  Britannien  als  starker 
Küchenjunge  die  entthronte   bildschöne  Nichte  eines  englischen 
Fürsten,  ihr  zur  Schmach,  ehelichen  muss,  und,  mit  ihr  entflie- 
hend, zu  Hause  seinen  Stand  erfährt  und  mit  seinem  gewaltigen 
Arm  und  der  Liebe  seiner  alten  Mitbürger  den  Thron  der  Hei- 
matb,  und  dazu  später  das  Fürstenthum  seiner  Gemahlin  gewinnt. 
Der  Ton  dieser  Sage  ist  höchst  lieblich  und  naiv.    Man  kann 
nichts  einfach  Schöneres  und  Unschuldigeres  lesen,  als  die  Braut- 
nacht der  beiden  erniedrigten  Fürstenkinder  S.  9 — 12.  Nicht  durch- 
weg so  sittsam,  aber  sehr  lebendig  und  farbenreich  ist  „Kaiser 
Karl  im  Morgenland",  nach  Charlemagite  an  anglo-norman  poem 
published  by  Fr.  Michel.    London,  1836.    König  Karl,  mit  der 
Krone  auf  dem  Kopf,  fragt  seine  Königin,  ob  sie  je  einen  gleich 
herrlichen  Mann  gesehen,  und  diese  gesteht  unter  vielen  Entschul- 
digungen und  Unschuldsbetheurungen,  dass  Hugo  der  Starke,  Kai- 
ser von  Constantinopel  zum  wenigstens  so  schön  und  ritterlich, 
wie  ihr  Gemahl.    Der  erzürnte  König  will  sich  durch  den  Augen- 
schein überzeugen  und,  wenn  er  es  anders  befindet,  der  Königin 
den  Kopf  abschlagen  lassen.    Er  zieht  mit  seinen  Paladinen  ins 
griechische  Reich  nnd  nimmt  den  Umweg  über  Jerusalem.  Wie 
er  hier  in  den  Münster  tritt,  „wo  einst  Gott  selbst  die  Messe  ge- 
sungen hatte  und  die  Apostel ;  und  noch  stehen  ihre  zwölf  Stühle 
an  ihrer  Stelle",  wird  ein  Jude  von  dem  Anblick  so  ergrifTen, 
dass  er  den  grossen  Karl  mit  seinen  zwölf  Genossen  für  den  Hei- 
land mit  seinen  Jüngern  hält,  zum  Patriarchen  fliegt  und  die  bei- 
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iige  Tanfe  begehrt.    In   Constantfnopel  treffen  sie  den  starken 
Kaiser  Hugo,  wie  er  mit  einem  Pfluge*  ackert    „Der  ganze  Pflug 
leuchtete  von  Golde,  die  Stangen  und  Achsen,  die  Räder  und  die 
Messer.    Und  dabei  ging  der  Kaiser  nicht  zu  Fuss,  sondern  er 
sass  auf  einem  goldnen  Stuhle,  den  rechts  und  links  ein  stattlicher 
Zelter  trug.    Da  sass  der  König  auf  einem  prächtigen  Kissen,  das 
mit  Federn  von  Goldammern  gefüllt  und  mit  glänzendem  Stoffe 
überzogen  war.    Zu  seinen  Füssen  stand  ein  Schemel  mit  weissen, 
•Ubernen  Nägeln.    Auf  dem  Haupte  aber  trug  er  einen  Hut  und 
schöne  Handschuhe  an  der  Hand.    Auch  war  über  ihn  ein  grauer 
Teppich  gebreitet  ,  der  auf  vier  Pfählen  ruhte.    In  der  Hand  hielt 
der  Kaiser  eine  goldene  Gerte  und  führte  so  seinen  Pflug  mit 
solcher  Geschicklichkeit,  dass  die  Furchen,  die  er  zog,  gerade 
liefen,  als  wären  sie  gemessen.'*    Die  I  ranken  werden  von  ihm 
so  vortrefflich  aufgenommen,  dass  alle  betrunken  in  ihr  Quartier 
kommen,  wo  der  Carfunkel  so  hell  brennt,  dass  jedermann  sehen 
kann,  wie  draussen  am  Mailage,  wenn  die  Sonne  scheint.  Da 
prahlen  denn  Karl  und  seine  zwölf  Helden,  während  sie  zu  Bette 
gehen,  von  den  Wunderthaten ,  mit  welchen  sie  den  Kaiser  be- 
schämen wollten :  Karl  selbst  will  mit  des  Kaisers  Schwert  Helme 
samt  den  Edelsteinen  spalten  und  es  so  tief  in  die  Erde  stossen, 
dass  man  es  nicht  mehr  ausgraben  kann,  Roland  mit  dem  Hauch 
seines  Hüfthorns  die  Tbore  und  Pfosten  der  Stadt  auseinander 
blasen,  Oliver  will  des  Kaisers  blondhaariger  Tochter  im  Kämmer- 
lein wohl  hundertmal  beweisen,  dass  er  ein  Mann  ist;  und  so  ver- 
misst  sich  jeder  einer  andern  Heldenthat.    Aber  in  einer  Höhlung 
unter  der  Marmortreppe,  die  in  dem  Saal  auslief,  war  vom  Kaiser 
ein  Mann  angebracht,  der  durch  ein  kleines  Loch  die  Helden  die 
ganze  Nacht  bewachen  musstc,  und  seinem  Herrn  Alles  meldet, 
welcher  nun,  entrüstet,  ihnen  erklärt,  wenn  sie  nicht  alle  ihre 
Scherze  ausführen,  ihnen  die  Köpfe  mit  dem  blanken  Schwert  ab- 
soblagen zu  lassen.    Alle  Entschuldigungen  sind  vergebens.  In 
der  drohenden  Todesnoth  erscheint  ein  Engel  vom  Himmel,  and, 
nachdem  er  den  Frankenkönig  und  seine  muthwiiligen  Helden 
tüchtig  gerüffelt,  verspricht  er  ihnen  —  zu  helfen,  und  erprobt 
diess  zuerst  an  Olivier,  den  der  Kaiser  zunächst  zu  seinem  säu- 
bern Kunststücke  auffordert,  dann  an  dem  Helden  Wilhelm,  Sohn 
des  Grafen  Ameri,  dann  an  Bernhard,  Sohn  des  Grafen  Aymer, 
die  alle  ihre  Wunder  verrichten.    Nun  hat  Hugo  genug;  reich 
begabt  dürfen  die  Helden  ziehen  und  Karl  bat  den  Zorn  gegen 
seine  Königin  vergeben. 

Ernster  ist  die  Sage  von  Roland,  die,  nach  Fr  Michels  Aus- 
gabe der  Chanson  de  Roland  des  schlimmen  Ganelon  Verrath, 
Roland  s,  olivor  s  und  des  Bischoffs  Tnrpin  jämmerlichen  Tod  und 
König  Karls  Rache,  bekanntere  Stoffe,  erzählt.  Die  epische  Er- 
zählung hat  ihre  unvermeidlichen  Breiten,  und  die  beiden  Schlach- 
ten sind  einförmiger  und  grausiger,  als  bei  Homer,  Virgil  and 
das  herrliche  Schlachtstück  im  Walther  von  Aquitanien ;  aber  ein- 
zelne Züge  sind  ganz  im  grossartig  erhabenen  Style  des  dieb- 
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tenden  Volks  Geistes  Eingeworfen,  wie  />.  B.  die  Frage  des  Hei- 
denkönigs Msrsilies  über  König  Kerfs  gOOjähriges  Alter  s.  75  r  ; 
die  Schilderung  Roland  s  S.  96,  Oliver  s  Kämpfen  s.  103,  des  Ge- 
witter, als  Naturschmerz  über  Roland's  Untergang,  S.  105;  wie 
Roland  in  sein  Horn  bläst,  dass  das  helle  Blut  ihm  aus  dem  Munde 
spritzt,  und  sein  Gehirn  ihm  die  Schläfe  ku  /.ersprengen  drobt, 
£.  116;  die  Schilderung,  wie  der  todtwunde  Olivier  mit  verdun- 
keltem Blick  auf  seinen  ohnmächtigen  Genossen  Roland  stösst  und 
ihm  den  goldgeschmückten  He|m  bis  an  die  Aase  abschlägt,  und 
dieser  dem  trauten  Gesellen  so  treuherzig  verzeiht,  S.  123  fj  end- 
lich der  Tod  der  drei  Helden,  S.  121—136.,  auch  das  Bild  Gane- 
lons,  wie  er  sich  vertheidigt  „mit  rüstigem  Leibe  und  freundlich 
rothcm  Antlitz.  Ja  wenn  er  redlich  gewesen  wäre,  er  hätte  wie 
ein  edler  Ritter  ausgesehen  — 44  auch  diese  Darstellung  ist  Ho- 
mer'« würdig. 

Die  vierte  und  letzte  Sage  „König  Wilhelm  von  England" 
ist  aus  einem  Manuscripte  der  königlichen  Bibliothek  zu  Paris 
(Nr.  6987  Fol.),  deren  Mittheilung  in  Abschrift  der  Herausgeber 
„wie  so  Vieles*'  Ludwig  Uliland  verdankte,  bearbeitet.  Auoh 
Sie  ist  bunt,  geistreich,  gefühlvoll,  dabei  so  künstlerisch  geord- 
net, wie  eine  Tieok'scbe  Novelle;  da  aber  der  Inhalt  den  meisten 
Lesen»  wohl  ganz  neu  ist,  so  konnte  sich  Ref.  mit  kurzen  ('Un- 
ten nicht  verständlich  machen  und  verspricht  ihnen  nur  den  gröas- 
ten  Genuss.    Diese  Sage  kann  auch  von  Frauen  gelesen  werden. 

(Fortsetzung  im  nächsten  Heft.} 

Schwab* 

 .  tt  m n m 

Intci  ti  Quctori*  sacc.  XUI.  Chronicon  Halber  stadense  inde  ab  anno 
UO  usqu*  u<l  q,  WV  4m  der  Halbesstadthehen  Handschrift  her- 
ausgegeben van  Dr.  Wilhelm  Sehnt*,  Oberlehrer  am  Domgymna- 
sinm  zu  Halberstadt.    Halberstadt,  1839.    XII.  und  89  V  in  4. 

Der  Annalist,  von  dem  uns  hier  eine  neue  Ausgabe  vorliegt, 
gehört  zu  den  minder  bedeutenden  seiner  Zeit;  der  Stoff  sowohl, 
den  er  behandelt,  als  die  Art,  wie  er  ihn  behandelt,  machen  seine 
Benutzung  hei  dem  Studium  der  allgemeinen  deutschen  Geschichte 
ziemlich  entbehrlich,  Denn  so  wichtig  war  Haiberstadts  Stellung 
selbst  zu  Heinrich  s  IV.  Zeit  nicht,  dass  eine  so  schwache  Bear- 
beitung, wie  die  unseres  Chronisten  ist,  von  hohem  historischen 
Interesse  seyn  könnte.  Für  die  Geschichte  des  Bisthums  dagegen, 
ja  selbst  für  die  Kenntniss  der  Geschichte  des  ganzen  Land- 
strichs, in  dem  Halberstadt  liegt,  ist  die  Chronik  von  unbestreit- 
barer Wichtigkeit,  und  man  kann  mit  ziemlicher  Sicherheit  anneh- 
men, dass  ihr  Verfasser  hier  mehr  Sorgfalt  und  eignes  Studium 
angewandt  habe,  als  bei  der  gelegentlichen  Erzählung  der  Bege- 
benheiten der  allgemeinen  Geschichte.  Wenn  man  Adam  von 
Bremen  damit  zusammenstellen,  und  bei  unserem  Chronisten  den 


168 


Schatz:    Chronicon  Halben tadriue. 


historischen  Reichthum  suchen  wollte,  den  Adam  auch  in  aus- 
wärtigen Verhältnissen  entfaltet,  so  wurde  man  sieb  gewaltig  ge- 
tauscht finden;  vielmehr  beschränkt  sich  Alles,  was  er  von  den 
ausserhalb  dem  ßisthume  geschehenen  Dingen  erzählt ,  auf  be- 
kannte Angaben,  die  er  aus  andern  Geschichtswerken,  besonders 
dem  Chronicon  Urspergense  entlehnt  hat.  Erst  mit  der  Geschichte 
Heinrich  s  IV.  wird  der  Inhalt  seiner  Berichte  reicher  und  insofern 
interessanter,  als  man  darin  eine  eben  so  grosse  Bitterkeit  gegen 
Gregor  VII  wahrnimmt,  wie  bei  andern  Chronisten  gegen  Hein- 
rich IV.  Historisch  sind  auch  hier  seine  Zeugnisse  für  oder  ge- 
gen den  Kaiser  von  keinem  grossen  Belang.  Denn  wenn  er  (S. 
39.)  den  Pabst  geradezu  den  Urheber  nennt  von  all  dem  furcht- 
baren Elend,  das  jene  Zeit  bedrückte,  so  ist  das  noch  nicht  das 
Aergste;  8.  38.  sagt  er  sogar:  llildebrandus  in  Hispania  aput 
Toletum  arte  negromentia  est  imbutus,  und:  aput  Theutonicos  ex 
nnminis  sui  elhimologia  Hildebrandus  quasi  titulo  infernali 
est  vocatus.  —  • 

Bei  dem  localen  Interesse,  das  die  Chronik  aber  immer  be- 
halten wird,  war  es  nöthig,  dieselbe  einmal  mit  gereinigtem 
Text  dem  historischen  Publikum  vorzulegen.  Leibnitz  hatte  sie 
zwar  bereits  im  zweiten  Tbeilc  seiner  vortrefflichen  Sammlung 
der  Scriptores  rerum  Brunsvieensium  abdrucken  lassen ,  aber  nach 
einer  sehr  fehlerhaften  Abschrift;  Herr  Schatz  hat  daher  aus  der 
einzig  treuen  Handschrift,  die  sich  im  Besitz  des  Gymnasium  zu 
Halberstadt  befindet,  eine  neue  Ausgabe  veranstaltet,  wofür  die 
Freunde  der  älteren  deutschen  Geschichte  ihm  nur  dankbar  seyn 
können.  In  einer  kurzen  Einleitung  spricht  er  sich  ganz  unbe- 
fangen über  den  Chronisten,  für  den  er  keine  einseitige  Vorliebe 
hegt,  aus,  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Abfassung  der 
Schrift  in  den  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zu  setzen 
sey,  und  knüpft  daran  einige  gründliche  Bemerkungen,  die  sich 
auf  die  Geschichte  des  Bisthums  insbesondere  beziehen.  Der  Text, 
den  Hr.  Schatz  uns  bietet,  ist  an  vielen  Stellen  von  dem  Leib- 
nitz'schen  wesentlich  verschieden,  manche  kleine  Lücke  aus  der 
Handschrift  ausgefüllt ,  oft  auch  eine  L.'sche  Conjectur  fti  den 
Text  aufgenommen.  Auch  um  die  bei  L.  fehlenden  Ueberschriften 
der  einzelnen  Abschnitte  ist  diese  Ausgabe  vermehrt.  Die  kurzen 
Bemerkungen,  die  der  Herausgeber  unter  dem  Texte  beigefügt 
hat,  enthalten  ausser  den  Varianten  theils  Hinweisungen  auf  die 
Schriftsteller,  aus  denen  der  Chronist  geschöpft  hat,  theils  Erläu- 
terungen über  historische  und  besonders  geographische  Punkte, 
worüber  Hr.  Schatz  treffliche  Belehrungen  gibt;  wie  denn  über- 
haupt die  ganze  Arbeit  von  dem  Fleiss  und  richtigen  Sinn  de» 
Hrn.  Herausgebers  gutes  Zeugnis*  gibt.  — 

Dr.  L.  Häuster. 


Digitized  by  Googl 


« 

« 

X°.  4«J.  HEIDELBERGER  1840. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Clinif/ue  des  matadies  des  enfants  nouveau-nvs  par  F.  L.  1.  Falle  ix, 
ovec  2.  planche»  colot  iccs,  reprisenlant  le  et'phalaematome  sou$-pt  ,  Ura- 
nien et  son  mode  de  Jormution.  Parti,  chez  J.  Ii.  BaiUure.  1838. 
XIX.  und  «92  &  8. 

Klinik  der  Kinderkrankheiten ,  von  F.  L.  i.  ¥  alle  ix,  deutsch  bearbeitet 
von  Dr.  H.  II  r  esst  er.  Berlin.  Von.    1839  8. 

Wir  begrüssen  hier  ein  Werk  als  eines  der  gediegensten,  das 
innerhalb  der  letzten  Jshre  die  französische  medicinisebe  Presse 
verlassen  bat,  von  einem  seltenen  Beobaclitungsgciste  zeugend, 
-wie  er,  besonders  durch  den  trefflieben  Louis  angeregt,  herrliche 
Frucht  zu  bringen  anfangt.  Man  erwarte  hier  kein  Handbuch 
über  Kinderkrankheiten,  in  der  Weise,  wie  wir  dergleichen  in 
genügender  Zahl  im  Deutschen  besitzen,  wodurch  die  Wissen- 
schaft keinen  Gewinn  erhält  Nur  von  wenigen  Krankheiten,  wel- 
chen der  Verf.  seine  besondere  Aufmerksamkeit  im  Pariser  Fin- 
delhause widmete,  wird  hier  gehandelt,  und  zwar  nach  der  soge- 
nannten numerisch -analytischen  Metbode,  welche  wir  als  beson- 
ders geeignet  bezeichnen  müssen,  um  Aberglauben,  Träumereien 
und  Vorurtbeile  aus  der  Medicin  zu  beseitigen  und  das  Licht  der 
Wahrheit  über  hochwichtige  Zweige  der  Eleilwissenschaft  zu  ver- 
breiten. 

Der  erste  Abschnitt  handelt  von  der  elinischen  Untersu- 
chung- der  Neugeborneo.  Nach  Erwähnung  der  Hinder- 
nisse, die  dem  beobachtenden  Arzte  in  diagnostischer  Beziehung 
entgegentreten,  wird  die  natürliche  Farbe  der  neugebornen  Kinder 
in  ihren  verschiedenen  Schattirungen  besprochen,  und  der  Aus- 
druck des  Gesichts,  die  Art  der  Bewegungen,  der  Puls,  die  Be- 
schaffenheit des  Athems.  des  Unterleibes,  die  Art  des  Trinkens  in 
befriedigender  Weise  gewürdigt,  so  dass  wir  diess  der  Beachtung 
der  Aerzte  nicht  genug  empfehlen  können. 

Der  zweite  Abschnitt  betrifft  die  Lungenentzündung  der 
Neugebornen,  deren  Vorkommen  vor  einem  Decennium  noch  von 
vielen  sogenannten  berühmten  Aerzten  bezweifelt  ward.  Der  Verf. 
theilt  fünfzehn  Fälle  bei  Kindern  mit ,  die  bald  nach  der  Geburt, 
von  dieser  Krankheit  befallen ,  ein  Opfer  derselben  wurden.  Bei 
XXXIII.  Jahrg.  5.  Heh  49 
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vieren  war  sie  mit  Zellgewebsverhärtung,  bei  sieben  mit  Soor, 
einmal  mit  Lungentuberculn  compücirt  und  nur  dreimal  einfach. 
Sie  kam  besonders  im  Winter,  gleichhäufig  bei  Knaben  und  Mäd- 
chen vor.  Dyspnoe,  Husten,  Knisterrasseln,  Broncbialrespiralion, 
ein  matter  Ton  bei  der  Percussion  waren  meist  constante  Er- 
scheinungen, denen  immer  eine  merkliche  Fieberaufregung  vor- 
herging. Die  Section  erwies  ziemlich  constant  Hepatisation,  häu- 
figer auf  der  rechten  als  auf  der  linken  Seile,  und  zwar  vorzugs- 
weise nach  unten  und  hinten.  Mcbt  selten  waren  beide  Lungen 
entzündet. 

Die  einfache  und  die  mit  Zellgewebsverhärtung  compUcirte 
.  Lungentzündung  verliefen  besonders  schnelL    Die  mittlere  Dauer 
der  Krankheit  war  3 \«  Tage,  die  kürzeste  1  Tag,  die  längste  6 
Tage. 

Beachtung  verdient  es  (was  der  Verf.  hier  nachweist),  dnss 
die  Lungenentzündung  bei  Neugebornen  und  überhaupt  bei  Kindern 
sich  leicht  zu  andern  Krankheiten  gesellt,  indess  bei  Erwachsenen 
dies  nicht  der  Fall  ist.  Sputa  cruenta  kommen  bei  Kindern  nicht 
vor,  ebensowenig  die  Complication  mit  Pleuritis,  welche  letzte 
überhaupt  eine  sehr  seltene  Krankheit  bei  Kindern  seyn  dürfte, 
und  da,  wo  sie  entsteht,  gern  einen  latenten  Charakter  und  Ver- 
lauf zeigt  und  in  Empyem  übergeht,  welches  die  Paracentesis  tbo- 
racia  häufig  nothwendig  macht. 

Den  Soor,  welcher  der  Gegenstand  des  dritten  Abschnittes 
ist,  betrachtet  der  Verf.  als  die  häufigste  und  gefährlichste  Krank- 
heit in  den  Findelhäusern,  die  vorzugsweise  Kinder  unter  einem 
Jahre  heimsucht,  und  namentlich  während  der  Sommermonate  sieb 
einzustellen  pflegt.  Da«  Bild,  das  V.  von  dieser  gefährlichen 
Krankheit  entwirft,  ist  naturgetreu.  Ebenso  sind  die  Veränderun- 
gen in  der  Leiche  sehr  genau  beschrieben. 

Von  140  Kindern,  die  in  einem  bestimmten  Zeiträume  im  Pa- 
riser Finde) hause  am  Soor  litten,  starben  109,  und  in  einer  be- 
sondern Abtheiluug  desselben  zu  einer  andern  Zeit  von  24  sogar 
W.  Das  beste  iMittel  dagegen  ist  eine  gesunde  Amme  und  Ent- 
fernung der  Kinder  aus  dem  Findelhause. 

Wie  bei  der  Lungenentzündung  wird  jedes  einzelne  Symp- 
tom der  Krankheit  und  jede  Veränderung  der  Leiche  besonders 
besprochen. 

Die  Ernährung  der  Kinder  ohne  Muttermilch  bezeichnet  V. 
mit  Recht  als  die  Hauptgelegenheitsursache  des  Soors  in  den  Fin- 
delhäusern, in  Folge  dessen  der  ganze  Canalis  alimentarins  vom 


Digitized  by  Google 


Vnlleix:    Klinik  der  Kinderkrankheiten  711 

Monde  bis  zum  After  io  einen  Zustand  von  Reizung  versetzt  and 
darin  erhalten  wird.  Ob  der  Soor  ein  Contagium  entwickeln  kann, 
läset  der  Verf.  unentschieden. 

Von  geringerem  Belange,  doch  nicht  ohne  Werth,  ist  der 
vierte  Abschnitt,  in  weichem  die  Enteritis  besprochen  wird.  Wu 
hier  so  genannt  ist,  dürfte  deutschen  Aerzten  als  blosse  Diarrhöe 
erscheinen 

Sehr  beachtungswürdig  ist  der  fünfte  Abschnitt,  in  welchem 
vom  Ceph  ala  emaUom  oder  der  Kopf  blu  tgesch  wulst  ge- 
bandelt wird. 

V.  unterscheidet  nach  dem  Sitze  drei  Varietäten,  nämlich 
Kopfblutgeschwulst  anter  der  Galea  aponeurotica,  anter  dem  Pe- 
ricranium  und  unter  der  harten  Hirnbaut  Die  erste  Varietät  be- 
obachtete er  zweimal,  die  zweite  unter  1937  Kindern  viermal  in 
fünf  Monaten,  häufiger  auf  dem  rechten  als  auf  dem  linken  Sei- 
tenwandbeine.  Der  vielbesprochene  knöcherne  Ring  an  der  Kopf- 
blutgeschwulst ist  nach  dem  Verf.  nicht  gleich  von  Anfang  her 
vorhanden,  sondern  bildet  sich  erst  später.  Klopfen  nabm  er  nie- 
mals in  derselben  wahr. 

In  Bezug  auf  die  Entstehungsweise  des  Ce\  halaematonTs  äus- 
sert sich  V.  in  folgender  Weise: 

Das  Pericranium  adbärirt  fast  nur  an  den  Suturen  und  Fon- 
tanellen, zwischen  dem  Pericranium  und  dem  Knochen  ist  ein 
weiches,  röthlicbes  Zellgewebe  mit  kleinen,  aus  dem  Knochen  her- 
vortretenden Blutgefässen.  Ein  Druck  oder  ein  heftiger  Andrang 
des  Blutes  zu  diesen  Gefässen  könne  einen  Theil  des  Pericraniums 
leicht  losstossen,  wodurch  eine  Blutergiessung  e  (siehe. 

In  Bezug  auf  den  zuvor  erwähnten  Knochenring  an  dem  Ce- 
pbalaematom  äussert  V.  sich  dahin,  dass  er  durch  eine  knöcherne 
Produktion  gebildet  sey,  die  sich  über  die  Knochenfläche  erbebe 
and  leicht  sich  mit  dem  Messer  oder  dem  Fingernagel  entfernen 
lasse,  wodurch  der  Schädelknocben  nicht  verändert  werde 

Diesem  Abschnitte  sind  treffliche  Abbildungen  beigegeben. 

Der  sechste  Abschnitt  betrifft  die  Apoplexia  neonatorum, 
die  sich  bald  durch  Convnlsionen ,  bald  durch  Hemiplegie,  bald 
durch  eine  tetanische  Unbeweglichkeit  ausspricht. 

Unter  den  übrigen  hier  besprochenen  Gegenständen  verdient 
noch  der  Abschnitt  über  die  Zel  lgewebsverhärtung  der 
Neugebor nen  eine  besondere  Erwähnung,  für  welche  er  den  pas- 
senden Namen  Oedem  vorgezogen  hat.  Als  charakteristisch  in 
der  Leiche  bezeichnet  er  die  Blutaniuufuog  in  MimmUiohen  Ge- 
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fassen,  vor  allem  in  den  Venen,  die  Wasseransammlung  unter 
der  Haut,  in  der  Brust-  and  Bauchhöhle,  die  bedeutende  Blutan- 
häufung in  den  Lungen,  in  der  Leber  und  in  den  Hirnhäuten. 
Er  sieht  die  Krankheit  als  das  Produet  eines  gestörten  Bim  Um- 
laufs an,  und  betrachtet  die  Kälte  als  das  wahre  ursächliche  Mo- 
ment. Im  Verlaufe  der  Krankheit  gesellen  sich  dazu  Lungen- 
und  Darmentzündungen,  einmal  sah  V.  Rose  dnzutreten.  Die  Kunst 
vermag  wenig  gegen  diese  Krankheit.  Paletta  heilte  durch  ört- 
liche Blutentziehungen  einige  Kinder. 

In  dem  Abschnitte  über  Hautkrankheiten  wird  ein  unschuldi- 
ger pustulöser  Ausschlag  und  der  Pemphigus  besprochen. 

Dieses  Werk  verdiente  ins  Deutsche  übertragen  zu  werden, 
obwohl  gegenwärtig  wenige  Aerzte  in  Deutschland  gefunden 
werden  dürften,  die  nicht  im  Stande  wären,  solche  Werke  auch 
in  der  Ursprache  zu  lesen. 


Maladies  des  enfana    Affectiom  de  poitrine.    Premiere  partic  Pneumonie, 

* 

par  M.   M.  HU  litt  et  ti  arthez .    A  Pnri$  ehez  Hiebet  jeunv 
8.  238  & 

Die  deutschen  Aerzte  waren  lange  von  dem  Köhlerglauben 
befangen,  dass  das  kindliche  Alter  eine  Garantie  gegen  die  Lun- 
genentzündung sey  und  niemals  von  dieser  Krankheit  heimgesucht 
werde.  Zwar  hatten  seban  Heim,  Schäfer  und  Henke  auf  das 
Irrthümliche  dieser  Ansicht  aufmerksam  gemacht,  doch  war  es  erst 
der  neuesten  Zeit  (wo  die  pathologische  Anatomie  auch  ausser- 
halb der  Universitätsstädte  mehr  praefisch  cultivirt  ward,  und  die 
acustischen  Explorationsmethoden  eine  allgemeinere  Anerkennung 
fanden)  vorbehalten,  die  Häufigkeit  der  Pneumonie  bei  Kindern 
jeden  Alters  nachzuweisen. 

Die  VerfT.  der  vorliegenden  Schrift  haben  die  Materialien 
dazu  im  Pariser  Kinderhospital,  an  welchem  sie  die  Stellen  der 
Kleves  internes  bekleideten,  gesammelt.  Bedeutend  der  Zahl  nach 
sind  diese  allerdings,  da  sie  sechszig  Fälle  von  Lungenentzün- 
dung betreffen.  Durch  das  Aufführen  dieser  sämmtlichen  sechzig 
Fälle  wäre  das  Buch  bedeutend  voluminöser  geworden,  was  sie 
aber  zu  vermeiden  vorzogen,  hier  nur  ein  Resume  über  die  ein- 
zelnen Beobachtungen  bietend. 

In  der  historischen  Skizze  über  die  Pneumonia  infantum  ge- 
schieht, mit  wenigen  Ausnahmen,  nur  der  französischen  Aerzte 
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Erwähnung,  die  in  grossem  oder  kleinern  Abhandlungen  seit  183.3 
über  diese  Krankheit  geschrieben  haben.  Angeführt  werden  die 
Schriften  Ldgers,  Lnnoix's,  Berton's,  Burnet's,  de  la  Berge's, 
G^r.iard's  in  Philadelphia,  Boudin's,  Rufz's,  Hnurraann's,  Valleix's 
uud  mit  einer  strengen ,  wiewohl  nicht  unbilligen  Kritik  begleitet 
Das  zweite  Capitel  handelt  von  der  pathologischen  Anatomie 
der  Krankheit,  von  welcher  die  Verff.  verschiedene  Varietäten  an- 
nehmen: Pueumonia  vesicularis,  Pneum.  lobularis,  Pneum.  lobaris, 
Carniticatio. 

In  Folge  der  Pneumonia  vesicularis  wird  die  Lunge  äusserlich 
we'<cb,  schlaff,  und  ein  Schnitt  in  die  entzündete  Stelle  zeigt  grau- 
gelbe,  hirsegrosse  Granulationen,  ahnlich  rohen  Tuberkeln  und 
angefüllt  mit  einer  eileräbolichen  Flüssigkeit.  Demgemäss  ist  hier 
nicht  das  eigentliche  Lnngengewebe  der  Sitz  der  Entzündung, 
sondern  die  Enden  der  Bronchien,  daher  die  Verff.  auch  die  Krank- 
beit  lieber  Bronchitis  vesicularis  nennen  möchten. 

Die  Pnenra.  lobularis,  d.  b.  eine  Entzündung  einzelner  Lun- 
£<  npat  Cieti  zeichnet  sich  in  der  Leiche  äusserlich  dnreh  eine  wei- 
che, schlaffe  Beschaffenheit  und  durch  eine  graurothe  Farbe  der 
l.un^ensuhstanz  aus;  an  einzelnen  Stellen  sind  umschriebene  dun- 
kelrothe,  erhabene,  feste,  nicht  nachgiebige  Flecke,  welche  vor- 
zugsweise auf  der  hintern  Flache  der  Lungen  vorkommen,  im  In- 
nern grnnrolh  oder  dunkehoth  erscheinen  und  viel  Blut  enthalten. 
Drückt  man  auf  sie,  so  knistern  sie  wenig  und  lassen  ein  roth- 
jaiK-higes  Blut  fahren.  Man  kann  drei  Grade  bei  dieser  Varietät 
viiicocheirfen,  der  diilie  bietet  in  diagnostischer  Beziehung  grosse 
Schwierigkeit.  Ucberdiess  zeigt  sie  sich  in  zwei  Formen,  indem 
entweder  die  Entzündung  auf  einzelne  Punkte  sich  beschränkt 
filier  sich  ausbreitet,  und  so  eine  Neigung  oder  eine  Tendenz  zur 
Pneumonia  lobaris  darthut,  welche  letztere  bei  Kindern  unter  fünf 
Jahren  selten  wahrgenommen  wird 

Carnification  nennen  die  Verff.  eine  zusammengedrückte, 
violette,  nicht  knisternde  Lunge,  deren  Schnittfläche  rolh,  glän- 
zend und  fest  ist,  und  unterm  Druck  eine  seröse,  rothe  Flüssig- 
keit fahren  lässt.  Diese  Veränderung  findet  sich  bald  nur  an  den 
Bändern  der  Lunge,  oder  sie  nimmt  auch  grössere  Partien  davon 
ein  und  scheint  im  Ganzen  nichts  als  eine  sehr  ausgesprochene 
rothe  Hepatisation  zu  seyn,  umsomehr,  als  ein  solches  Lungen- 
stück Aehnlichkeit  mit  der  Fötuslunge  zeigt,  die  noch  nicht  ge- 
atbmet  hat. 
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Lungentuberculn  fanden  sich  in  16  Leichen  unter  43, 
die  die  Verff.  secirten. 

Die  Bronchien  waren  innerhalb  des  entzündeten  Lnngengewe- 
bes  häufig  erweitert,  geröthet  und  mit  einer  Flüssigkeit  von  verschie- 
dener Farbe  und  Consistcnz  angefüllt.  Einigemal  war  auch  gleich- 
zeitig Emphysem  vorhanden.  Spuren  von  Pleuritis  fanden  die 
Verff.  Öfters  und  weichen  in  dieser  Beziehung  sehr  von  Valleix 
ab,  sowie  auch  von  Gerbard  und  Rufz.  Herz,  Herzbeutel,  Gehirn 
hatten  stets  eine  gesunde  Beschaffenheit,  nicht  so  der  Magen  und 
Darmkannl. 

Das  dritte  Capitel  betrifft  die  Veränderungen  des  Respira- 
tionsgeräusches in  den  verschiedenen  Formen  der  Lungenentzün- 
dung der  Kinder.  Das  schnarchende  und  pfeifende  Ras- 
seln wird  in  der  Regel  nur  zu  Anfang  ein  bis  zwei  Tage  ge- 
hört, und  geht  der  Bronchialrespiration  bei  zwei  fünfjährigen 
Kindern  vorher,  an  verschiedenen  Stellen  der  Brust  vorkom- 
mend. Das  Schlei  mrasscln  begleitet  meist  das  Ein-  und 
Ausathmen,  und  wird  zwar  überall,  doch  vorzugsweise  hinten  ge- 
hört in  allen  Perioden  der  Krankheit,  zuweilen  neben  der  Bron- 
chialrespiration. Das  schwache  Schleimrasseln  geht  bei 
2— 5j!iln  igen  Kindern  häufig  der  Lungenentzündung  vorher.  Die 
Broncbialrespiration  kann  als  ein  pathognomisches  Zeichen 
der  Krankheit  angesehen  werden.  Die  Percussion  hat  für  die 
Diagnose  der  Pneumonia  infantum  nicht  den  Werth,  welchen  sie 
bei  Erwachsenen  hat. 

Das  vierte  Capitel  betrifft  die  Beziehungen,  welche  zwischen 
den  Resultaten  der  Auscultation  und  der  pathologischen  Anatomie 
•ich  ergeben.  Die  Bronchitis  spricht  sich  aus  durch  Schlei m- 
and  schwaches  Knisterrasseln,  die  Pneumonitis  lobularis 
durch  Schleim-  und  schwaches  Kisterrasseln  und  durch  zeitweise 
ein  sich  einmischendes  trocknes  Rasseln,  scharfe  Respiration, 
Broncbialrespiration  und  ein  heller  Ton  der  percutirten  Brust;  die 
Pneumonitis  lobularis  diffusa  durch  Schleim-  und  schwa- 
ches Knislerrasseln  mit  Bronchialathmen  und  einem  matten  Tone 
bei  der  Percussion;  die  Pneumon.  lobaris  durch  Knisterrasseln, 
Bronchialathmen,  Bronchophonie  und  einen  matten  Ton.  Ein  rei- 
nes Knisterrasseln  soll  den  Uebergang  aus  dem  erten  in  den  zwei- 
ten Entzündungsgrad  anzeigen. 

Im  fünften  Capitel  handeln  die  Verff.  von  den  Ursachen.  In 
dem  Alter  zwischen  9  und  6  Jahren  sollen  die  Kinder,  namentlich 
die  Knaben,  besonders  empfänglich  für  die  Lungenentzündung 
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scyn,  die  bald  idiopathisch,  bald  symptomatisch,  besonders  im 
Gefolge  von  Masern.  Keuchhusten,  BJattern  and  Enteritis  ebro- 
nira  auftritt.  Als  die  häufigste  Gelegenheitsursache  wird  der 
plötzliche  Uebergang  aus  dem  Warmen  ins  Kalle  bezeichnet. 

Das  sechste  Capifel  betrifft  die  übrigen  Symptome  der  Lun- 
genentzündung, welches  richtiger  vor  dem  oben  Besprochenen  ei- 
nen Platz  verdient  hätte.  Auf  den  Ausdruck  des  Gesichts  wird 
kein  besonderer  Werth  gelegt.  Bei  ganz  kleinen  Kindern  scheint 
^die  Kalif  beim  Beginn  der  Krankheit  zu  fehlen.  Der  Puls  zeigte 
J*>0  bis  ISO  Schläge,  Fülle  und  Reg;elmäs8igkeit,  die  Zahl  der 
Athemxüge  in  der  Minute  war  30  bis  80  bei  den  jüngeren,  24 
bis  (»8  bei  den  altern  Kindern.  Die  Anwesenheit  einer  Ergiessung 
iti  der  Brusthöhle  bedingt  Ersfickungsan falle.  Der  Pols  fehlte 
em'^rmal  ganz,  oft  war  er  unbedeutend  und  nahm  zu,  wenn  die 
K  »»ikheit  um  sich  griff.  Gewohnlich  war  er  trocken,  hin  und 
wieder  eroupariig,  und  hier  erwies  die  Seclion  eine  entzündliche 
Afleclion  des  Kehlkopfes.  Auswurf  scheinen  die  VerflT.  häufiger, 
als  Valleix  wahrgenommen  zu  haben,  wobei  indessen  nicht  unbe- 
achtet (»leiben  darf,  d.  ss  sie  ihre  Beobachtungen  im  Höpital  de 
e^fans  malades  gemacht  haben,  wo  nur  ältere  Kinder  aufgenom- 
men weiden,  wahrend  letzterer  dagegen  die  seinigen  im  Findel- 
btiusc  sammelte.  Die  gleichzeitige  Gegenwart  von  Erscheinungen, 
die  durch  Blutandrang  nach  dem  Gehirn  bedingt  sind,  wollen  die 
Yeift".  als  etwas  Seltenes  ansehen,  worin  Ref.  nicht  beistimmen 
kann. 

Das  siebente  Cnpitel  gibt  das  Bild  und  den  Verlauf  der  Krank- 
heit, von  der  hier  zwei  Hauplformen  aufgestellt  werden: 

1)  die  einfache,  langsam  sich  weiter  ausdehnende  Pneu- 
monia  lobulares,  oder  diejenige,  welche  im  Verlauf  einer  chroni- 
schen Kr;  nkheit  hervortritt; 

2)  die  einfache,  rasch  sich  weiter  ausdehnende  Lungenent- 
zündung, oder  diejenige,  welche  plötzlich  sich  einstellt,  und  zwar 
sowohl  bei  bester  Gesundheit  des  Individuums  oder  wahrend  einer 
acuten  Krankheit 

Die  erste  Form  ergreift  besonders  sehr  junge  Kinder,  na- 
mentlich wenn  sie  an  chronischen  AflFectionen  der  Verdauungssphaxe 
leiden,  oder  während  der  Reconvalescenz  von  acuten  Exanthemen. 
Hier  gibt  nun  die  Auscultation  Anfschluss. 

Die  zweite  Form  zeigt  einen  andern  Verlauf  bei  Kindern  un- 
ter und  über  4  Jahren.  Im  ersten  Fall  kann  man  ein  catarrhali- 
sebes  and  ein  entzündliches  Stadium  unterscheiden.   Tritt  tie  im 
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Verlaufe  des  Typhus  oder  der  Blattern  auf,  so  ist  ihr  Verlauf  sehr 

insidiös,  indem  die  meisten  Symptome  sehr  undeutlich  erscheinen. 

Das  achte  Cnpilel  betrifft  die  Diagnose,  wobei  die  Pneu- 
monie der  Pleuritis,  der  Bronchitis,  der  Lungensucht  gegenüber 
gestellt  wird;  das  neunte  die  Vorhersagung,  welche  sehr 
ungüuslig  bei  der  im  siebenten  Capitei  bezeichneten  ersten  Haupt— 
form  ist;  das  zehnte  die  Behandlung,  die  hauptsächlich  in 
BJutcntziehungen,  Antimonialicn  und  Derivantien  besteht.  Auf  die  frü- 
he; e  oder  spatere  Entscheidung  scheint  keine  Methode  besonders 
zu  infloiren,  indem  Besserung  nie  vor  dem  siebenten  oder  neunten 
Tage  sich  einfand  Die  Anwendung  der  Derivantia,  besonders  der 
Vesirntorieu,  wird  als  in  ihren  Wirkungen  bei  Kindern  sehr  zwei- 
deutig mit  Becbt  verworfen. 

Folgcude  allgemeine  Grundsätze  werden  aufgestellt: 

t)  eine  Pneumonie,  die  sich  zu  einer  chronischen  Krank- 
heit gesellt  und  einen  analogen  Charakter  annimmt,  fordert 
kein  actives  Kingreifen,  sondern  eine  Berücksichtigung  des  allge- 
meinen Zu^tnndes.  drr  durch  milde  Stärkungsmittel,  eine  leichte 
nahrhafte  Diät  zu  heben  ist; 

2)  eine  Lungenentzündung,  die  inmitten  einer  andern  acuten 
Krankheit  auftritt,  erheischt  keine  Blutentziehungen,  sondern  ver- 
läuft günstiger  uuter  einer  Behandlung  mit  Tart.  stibiatus;  eine 
idiopathische  entschieden  ausgesprochene  Lungentzündung  wird 
am  sichersten  durch  nicht  zu  weit  getriebene  Blulentziehungen 
und  den  Brcchweinstein  bekämpft. 

Die  Verff.  tbeilen  eilf  einzelne  Krankheitsfalle  mit  und  scblies- 
sen  mit  folgenden  Bemerkungen:  die  Bronchitis  vesicularis  Sim- 
plex kommt  nicht  vor,  eine  einfache  Pneumonia  lobularis  ist  selten, 
bei  Kindern  im  Alter  zwischen  1'2  und  6  Jahren  ist  die  Pneu- 
monia lobularis  die  häufigste  Form  der  Lungenentzündung  und 
kommt  meistens  auf  beiden  Seiten  vor;  bei  Kindern  über  5  Jahre 
ist  diese  Form  selten;  die  idiopathische  sthenische  Pneumonie 
kommt  vorzugsweise  rechts  vor,  llepatisationen,  die  sich  über  ei- 
nen ganzen  Lappen  erstrecken,  finden  sich  besonders  im  untern. 

Wir  hatten  gegen  manche  hier  ausgesprochene  Sätze  Aus- 
stellungen zu  machen,  die  aber  leicht  die  Schranken  dieser  Zeit- 
schrift überschreiten  könnten,  daher  wir  es  vorziehen,  auf  den 
zweiten  Band  unserer  Studien  im  Gebiet  der  lleilwissenschaft  S. 
136—145  zu  verweisen.  Die  Beachtung  der  Aerzte  verdient  die 
Schrift  von  Rilliet  und  Barthez ,  deren  Fortsetzung  wir  mit  Ver- 
gnügen erwarten. 
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Des  fiivres   intermittentes  et   continues  par    Raymond   Faure,  Dr. 

midecin  et  professeur  de  pathologic  interne  ä  Vhöpital  militaire  d'm- 
klradion  de  Situtbourg  etc.    2  Vol.    Paris,  1838.    8.  von  516  S. 

R.  Faure  (dessen  Abhandlung  über  das  Empyem  jene  denk- 
würdige  Discussion  über  die  Paracentesis  thoracis  in  der  Pariser 
medicinischcn  Acailemie  hervorrief,  (die  bekanntlich  wie  das  Horn- 
b arger  Sihiessen  endigte)  handelt  im  ersten  Bande  von  intermit- 
tirendeu,  im  zweiten  von  den  anhaltenden  Fiebern.  Die  Materia- 
lien ya\  diesen  Untersuchungen  sammelte  er  nicht  allein  in  Frank- 
reich, sondern  auch  in  Spanien,  auf  Morea  und  in  Algerien,  in- 
dem ihm  beschieden  war,  als  Obermilitärarzt  den  Expeditionen 
räch  jenen  Landern  in  den  Jahren  1823,  1827  und  1830  beige- 
geben zu  seyn  und  so  Gelegenheit  zu  finden,  die  eigentümlichen 
KinA risse  des  Klimas  jener  Gegenden  auf  die  Eingebornen,  wie 
ruf  seine  eigenen  Landsleote  prüfen  und  kennen  zu  lernen.  Zwi- 
schen dem  Erscheinen  der  beiden  Bände  dieses  Werkes  liegt  ein 
Zeilraum  von  fünf  Jahren,  was  uns  bestimmt,  bei  dem  ersten 
Bnnde  nur  kurz  zu  verweilen  und  bald  uns  dem  zweiten  zuzu- 
wenden. 

Die  Weehselßeber  beruhen  nicht  auf  einer  Entzündung  der 
Magenschleimhaut  im  BroussnhTschen  Sinne,  ihr  intermittirender 
Charakter  stempelt  sie  als  den  Nervenkrankheiten  besonders  ver- 
wandt, dnher  ihre  Natur  in  einer  AfTection  der  Nervensphäre  zu 
suchen  sey,  welche  die  Wärmeerzeugung  im  Gebilde  aller  Organe 
Jene  und  bedinge.  Die  häufigste  Ursache  der  intermittirenden  Fie- 
ber in  dea  verschiedenen  Landern  Europas  sey  die  Hitze,  daher 
sie  so  zu  sagen  auch  nur  immer  im  Sommer  und  fast  niemals  im 
Wiuter  vorkommen.  In  Gegenden  ohne  Sümpfe  rufe  die  Hitze 
um  so  eher  Fieber  hervor,  wenn  das  Land  gebirgig  sey,  wobei 
der  Gegensalz  zwischen  der  Tageshitze  und  der  Nncbtkühle  nicht 
ohne  Einfluss  zu  seyn  scheine.  Diätfehler,  besonders  Excesse  in 
geistigen  Gel  ranken,  seyen  wesentliche  ursächliche  Momente,  de- 
ren es  in  sumpfigen  Gegenden  nicht  bedürfe,  um  am  Wechselfle- 
ber zu  erkranken.  Sie  seyen  im  Grunde  weiter  nichts,  als  perio- 
dische Veränderungen  in  der  Wärmeerzeugung.  Die  Ursachen 
und  die  einzelnen  Symptome  werden  einer  genauen  Prüfung  un- 
terworfen, ebenso  die  Behandlung.  Während  der  Kälte  soll  man 
die  Kranken  in  eine  Temperatur  von  30°  R.  versetzen  (hierzu 
wäre  das  rassische  Dampfbad  sehr  geeignet,  indessen  ist  es  be- 
kannt, dass  die  Schweissapparate  im  stadio  frigoris  cholerae  nicht« 
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Erspriessliches  geleistet  haben.  Ref.),  das  Chinin  stets  mit  eini- 
gen Tropfen  Mohnsafttinklur  verbunden  reichen.  Aus  Meerwasser 
gebildete  sümpfe  erzeugen  keine  Wechselfleber,  was  namentlich 
Missolonghi  beweise;  durch  süsses  Wasser  gebildete  Sumpfe  be- 
günstigen dagegen  vor  allem  die  Entstehung  der  pemieiösen 
Wechsellleber.  Die  Fälle,  welche  F.  zu  beobachten  Gelegenheit 
hatte,  zeichneten  sich  besonders  aus  durch  Cardialgie,  oder  durch 
grosse  Brustbeklemmung,  oder  durch  heftige  Cephalalgie,  Sopor, 
ja  durch  Zufalle,  welche  an  eine  Carditis  oder  Pericnrditis  denken 
Hessen,  oder  an  Pleuritis  und  Pneumonie.  Unter  solcher  Gestalt 
sah  F.  namentlich  Kranke  zu  Modon  und  in  Algerien. 

Das  Typhnsfleber  (fievre  typhoide)  betrachtet  F.  als  eine  der 
acuten  Enteriiis  des  Südens  analoge  Krankheit,  indem  er  das 
Intestinalleiden  als  das  Grundleiden  ansieht.  Das  wichtigste  ur- 
sächliche Moment  ist  nach  F.  in  südlichen  Gegenden  die  un- 
gewöhnliche Sommerhitze,  indem  die  Krankheit  hier  wie  die  Wech- 
selfleber, so  zu  sagen  ausschliesslich  fast  nur  im  Sommer  beob- 
achtet uod  dann  hauptsächlich  bei  Excesseu  in  der  Diät  hervor- 
gerufen wird.  Das  Typhusfieber  in  Paris  komme  vorzugsweise 
im  Winter  vor  und  scheine  durch  die  feuchte  Kalte  namentlich 
bedingt  zu  seyn. 

Bei  der  Enteritis  der  sudlichen  Gegenden  pflegt  Anfangs 
Verstopfung  zu  seyn  und  erst  später  Diarrhöe  einzutreten,  ln- 
dess  bei  der  Krankheit,  wie  sie  in  Paris  und  überhaupt  in  den  nörd- 
lichem Gegenden  aulirete,  gleich  von  Anfang  her  Durchfall  wahr- 
genommen werde;  im  Süden  zeichne  sich  die  Krankheit  durch  ei- 
nen mebr  activen  Charakter  aus,  habe  seltener  (?)  eine  ausge- 
sprochene gastrische  Beimischung,  seltener  die  Zeichen  von  Bron- 
chitis, wogegen  Parotiden  und  Ohrenentzündungen  häufiger  vor- 
kommen, der  Verlauf  der  Krankheit  rascher  sey  und  der  Tod  sel- 
ten später  als  nach  drei  Wochen  erfolge. 

Die  Resultate  der  Leichenöffnungen  nach  beiden  Krankheiten 
zeigen  keine  wesentliche  Verschiedenheit,  es  finden  sich  nach  bei- 
den Ulcerafionen  der  Darmschleimbaut  im  Coecum,  Anschwellung 
der  Mesenterialdrüsen  etc.,  dagegen  fehlt  im  Süden  die  Erwei- 
chung des  Herzens  und  der  Leber,  sowie  die  Anschwellung  der 
Milz.  Die  Injeofion  der  Gefässe  der  Hirnhäute  finde  sich  nach  bei- 
den Krankheiten  gleich  häufig. 

Rücksicbtlich  der  Behandlung  zieht  F.  den  Gebrauch  abfüh- 
render Mittel  den  allgemeinen  und  örtlichen  Blutentziehungen  vor. 

Den  Beschluss  des  Werks  macht  eine  Abhandlung  über  die 
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.  Colik  in  Madrid  nach  Beobachtungen,  die  der  Verf.  1823  bis 
1694  im  französischen  Militärhospital  zu  sammeln  Gelegenheit 
hatte.  Sowie  Fremde,  die  nach  Paria  kommen,  vorzugsweise  vom 
Typhoid  heimgesucht  werden,  ao  geschieht  es,  dass  Auswärtige 
bald  nach  ihrer  Ankunft  in  Madrid  an  Colik  oder  Augenentzün- 
dungen erkranken,  von  welchen  selbst  die  Einheimischen  und  durch 
einen  langern  Aufenthalt  Acclimatisirten  nicht  immer  frei  bleiben. 

Ileftiges  Leibweh,  hartnackige  Stuhlverstopfung,  Anurie, 
Schmerzen  in  den  Extremitäten,  die  später  gelähmt  werden,  häufig 
Ascites  und  eine  ungewöhnliche  Disposition  zu  Rückfällen  sind 
die  charakteristischen  Merkmale  der  Krankheit,  die  während  des 
Feldangl  1823  vorzugsweise  die  französischen  Offiziers  heim- 
•uchte,  welche  noch  überdiess  nicht  selten  von  Erbrechen,  Icterus, 
Schmerzen  in  den  Hoden  etc.  gequält  wurden.  Der  Tod  erfolgte 
gewöhnlich  erst  nach  Verlauf  von  2  —  3  Monaten,  welche  eine 
Kette  von  Rückfällen  in  sich  schlössen.  Reconvalescenten  waren 
besonders  der  Krankheit  unterworfen. 

Wir  erfahren  hier,  dass  die  Colik  von  Madrid  kein  Alter, 
keine  Constitution  verschont,  dass  eine  geregelte  Lebensweise  am 
ersten  vor  derselbeu  sichert,  indess  Diätfehler  und  Geschlecutsaua- 
Schweifungen  ihren  Ausbruch  begünstigen,  dass  trotz  der  Aehn- 
lichkeit  zwischen  der  Malercolik  und  der  in  Madrid  endemisch 
vorkommenden  weder  die  Beschaffenheit  des  Essigs,  noch  die  des 
Trinkwassers,  sondern  vielleicht  daran  Weinstein  sehr  reiche, 
übrigens  unverfälschte  Wein,  in  Uebermaas  und  ausser  den  Mahl- 
zeiten getrunken,  das  Uebel  zu  bedingen  scheine.  Hiergegen 
spricht  aber  der  Umstand,  dass  zu  gleicher  Zeit  die  Pferde  der 
in  Madrid  stalionirten  Regimenter,  namentlich  der  Artillerie,  von 
ganz  äbolieben  Zufällen,  als  die  Menschen,  heimgesucht  wurden 
und  nicht  selten  umstanden.  Eher  möchten  in  den  Eigenthümlich- 
keilen  des  Clima's  von  dem  ungewöhnlich  hoch  gelegenen  Madrid 
und  der  Umgegend  die  Ursachen  der  Krankheit  zu  auchen  aeyn, 
welche  freilich  noch  nicht  gehörig  gekannt  sind ,  obwohl  bei  en- 
demischen Uebeln  in  der  Regel  mehrere  Umstände  zusammen  im 
Hintergründe  zu  stehen  pflegen. 

Die  Leichenöffnungen  erweisen  Blut  fülle  in  den  Nieren,  eine 
leichte  Gefässinjection  im  Magen  und  Darmcanal,  welcher  in  sei* 
nem  Volumen  etwas  mehr  reducirt  erscheint,  niemals  Anhäufungen 
von  Faeces,  die  Gefässe  der  Hirnhäute  häufig  injicirt,  die  Gang- 
lien entweder  vergrössert  und  geröthet  oder  erweicht  und  gelblich, 
das  Rückenmark  gesund. 
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Der  Verf.  betrachtet  die  Colik  von  Madrid  als  eine  reine 
Nervenkrankheit,  welche  von  der  Colica  pictorum  durch  die  Ab- 
wesenheit von  convulsivischen  Zuckungen  allein  sich  unterschei- 
det, alle  übrigen  Zeichen  aber  mit  ihr  gemein  bat. 

Die  Behandlung  bestand  zu  Anfang  in  örtlichen  Blutentzie- 
faungen,  dann  in  warmen  Bädern,  schleimigen  Getränken  und  Kli- 
siiron  mit  und  ohne  Znsatz  von  Mobnsaft,  dennoch  gesteht  der 
Verf.,  von  diesem  Verfahren  keine  raschen  Erfolge  gesehen  zu 
haben ,  was  nicht  wundern  darf,  da  durch  diese  Mittel  die  fort- 
wirkenden  Ursachen,  welche  in  den  endemischen  Verhältnissen 
Mndrid's  und  der  Umgegend  basirt  sind,  nicht  durchaus  beseitigt 
werden  konnten. 

Diese  Monographie  über  die  Colik  zu  Madrid  macht  es  wün- 
■chenswerth,  dass  das  Buch  eine  allgemeinere  Aufmerksamkeit 
erhält.  Auch  dürfte  jene  Skizze  in  einer  Sammlung  auserlese- 
Der  Abhandlungen  oder  Analeklen  ganz  angemessen  einen  Platz 
finden. 

Heyf  eider. 


Der  mündliche  öffentliche  Anklageprozesst,und  der  geheime  schriftliche  Un- 
tersuchungsprozess  in  Deutschland.  Historisch  und  kritisch  von  F.  G. 
Leue,  Oberprocur ator  am  K.  Landgericht  zu  Saarbrücken.  Aachent 
und  Leipzig,  Ferlag  von  J.  4.  Mayer  1840.    St.  '285  8. 

Ref.  bat  kürzlich  bei  Anzeige  der  Schrift  desselben  Verfas- 
sers über  den  Eid  (Heidelb.  Jahrb.  1840.  Nr.  94.)  Gelegenheit 
gehabt,  den  Fähigkeiten  des  Hrn.  Leue  gerechte  Anerkennung  zu 
Tbeil  werden  zu  lassen,  und  hofft,  dass  die  Ausstellungen,  welche 
er  teilweise  an  jener  Schrift  machen  zu  müssen  glaubte,  die  Un- 
parteilichkeit seines  Urteils  verbürgt  haben.  Desto  erfreulicher 
ist  es  dem  Ref.,  über  die  gegenwärtige  Schrift  des  Hrn.  Leue,  in 
welcher  sich  sein  schönes  Talent  auf  eine  wirklich  glänzende 
Weise  bewährt  hat,  nur  Gutes  berichten  zu  können.  Hr.  Leue 
behandelt  hier  einen  Gegenstand,  dessen  er  völlig  Meister  ist,  mit 
der  siegenden  Kraft  der  Ueberzeugung  und  der  Wahrheit,  und  mit 
der  Wärme  eines  edlen  Patriotismus.  Er  verteidiget  die  Not- 
wendigkeit des  öffentlichen  und  mündlichen  Verfahrens  mit  sol- 
chen schlagenden  Gründen,  dass  diese  Schrift  jedem,  welcher  über 
diese  Lebensfrage  unserer  Zeit  noch  nicht  im  Reinen  ist,  dringend 
empfohlen  werden  muss.    Sein  Buch,  welches  der  Tendenz  nach 
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sich  dem  Feuerbachischen  Werke  über  Oeffentlicfakeit  and  Münd- 
lichkeit in  vielen  Beziehungen  polemisch  gegenüberstellet,  ist  aus 
einem  Gusse,  aus  der  Fülle  eines  warmen  und  von  der  Wichtig- 
keit seines  Gegenstandes  erfüllten  Gefühles  hervorgegangen:  die 
Sprache  fest,  würdig  und  bescheiden,  und  die  Darstellung  selbst 
durchaus  auf  die  Grundlagen  der  Praxis  und  Erfahrung  gestützt. 
Diese  Schrift  leidet  keinen  Auszug,  sie  inuss  in  ihrer  Totalität 
gelesen,  nnfgefasst,  geprüft,  gebilligt,  oder  wenn  man  nicht  dazu 
sich  entschliessen  könnte,  Schritt  vor  Schritt  verfolgt  und  be- 
kämpft werden. 

Sehr  schön  sagt  der  Verf.  p.  191:  „Man  spricht  in  Deutsch- 
land so  viel  von  historischen  Grundlagen  und  Bildung  des  Rech- 
tes aus  sich  selbst  und  dem  Volke  heraus:  das  ist  gewiss  eine 
herrliche  Sache;  aber  die  einzige  Bedingung  ihrer  Möglichkeit 
ist  mündliches  und  öffentliches  Verfahren,  ohne  welches  das  Recht 
so  todt  bleibt,  wie  die  Form  seiner  Geltendmachung.  So  lange 
daher  in  den  Gerichten  im  Stillen  geschrieben  wird,  ist  an  eine 
Fortbildung  des  Rechtes  gar  nicht  zu  denken,  denn  Licht  und 
Wärme  sind  das  erste  Princip  alles  Werdens  und  Wachsens  kt  — 
Ref.  kann  nicht  umhin,  seine  besondere  Billigung  darüber  auszu- 
sprechen, dass  der  Verf.  die  Frage  über  die  Oetfenllichkeit  nnd 
Mündlichkeit  des  Verfahrens  nicht  mit  der  über  die  Geschwornen- 
gerichte  zusammengeworfen  hat,  wie  leider  nur  allxugewöhnlicb, 
und  wahrhaft  nicht  selten  zum  Bedauern  aller  wahren  und  war- 
men Freunde  der  Oeffentlichkeit  und  Mündlichkeit  des  gerichtlichen 
Verfahrens,  zu  geschehen  pflegt.  Man  kann  die  OeflTenllichkeit 
und  Mündlichkeit  vertheidigen,  man  kann  sie  als  das  einzige 
Mittel  znr  gründlichen  Regeneration  unseres  Rechtszustandes  for- 
dern, ohne  dass  man  deshalb  ein  Freund  und  Vertheidiger  des 
sogenannten  Geschwornengerichts  zu  seyn  braucht,  ja  vielleicht 
hat  nichts  der  Oeffentlichkeit  und  Mündlichkeit  mehr  geschadet, 
und  ihre  doch  über  lang  oder  kurz  nothwendig  zu  gewahrende 
Einführung  zum  nicht  geringen  Schaden  unserer  Rechtspflege 
seither  in  den  meisten  Staaten  verzögert,  als  die  verworrene  und 
sich  selbst  unklare  Vorstellung,  in  welcher  man  sie  gewöhnlich 
mit  dem  Geschwornengerichte  identificirte.  Wir  wünschen  dem 
Verf.  und  dem  Publikum  Glück  zu  einer  solchen  vortrefflichen 
Arbeit,  in  welcher  die  nothwendige  Scheidung  zwischen  der  Oef- 
fentlichkeit und  Mündlichkeit  und  dem  Geschwornengerichte  nun- 
mehr so  klar  hervortritt. 

Der  Verf.  verheisst  noch  eine  besondere  Schrift  über  die  Ge- 
schwornengerichte, ohne  sich  darüber  auszusprechen,  ob  er  als 
Vertheidiger  oder  Gegner  derselben  auftreten  werde.  Wie  dem 
auch  sey,  so  ist  das  Publikum  berechtigt,  eine  interessante  Erör- 
terung zu  erwarten,  und  der  Streit,  welchen  der  Verf.  durch  die 
verheissene  Schrift  jedenfalls  provociren  wird,  kann,  wenn  er  mit 
Gründlichkeit  und  Ruhe  geführt  wird,  nur  mit  erspriesslichem  Er- 
folge für  Theorie  und  Praxis  enden. 
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Vebtr    Concurrcnz    der   Verbrechen.    IS  ach   positivem   und  vernünftigem 

Recht  und  mit  Hvzug  auf  den  neuen  badischen  desetzenlivurf.  Von 
Hermann  von  Hott  eck,  Dr.  beider  Hechte.  Freiburg,  Hcrder'sche 
t'ertagshandtung.  1^40.    &  38.  8. 

Diese  kleine  Schrift  enthält  die  Rede,  welche  von  dem  Verf. 
bei  Erlangung  der  akademischen  Doctorwürde  gehalten  wurde. 
Eine  solche  Gelegenheitsschrift,  mit  welcher  ein  junger  Mann  zum 
erstenmnlc  vor  das  grössere  Publikum  tritt,  trägt  in  sich  einen 
Anspruch  auf  eine  freundliche  Beurtheilung.  Der  Verf.  verthei- 
digt  hier  mit  Scharfsinn  und  Gewandtheit  den  Grundsalz:  poena 
major  absorbet  minorem,  und  empfiehlt  denselben  zur  Aufnahme 
in  die  Gesetzgebung,  nicht  nur  hinsichtlich  der  sogenannten  idea- 
len, sondern  auch  der  formalen  Concurrenz  der  Verbrechen.  Die 
Darstellungsweise  des  jungen  Verf.  zeichnet  sich  durch  zwei  sehr 
lobenswerthe  Eigenschaften  aus  —  Klarheit  und  Gründlichkeit. 
Der  Verf.  zeigt  sich  als  einen  fähigen,  selbstdenkenden  Kopf,  dem 
das  jurare  in  verba  magistri  nicht  leicht  in  den  Sinn  kommen 
wird.  Wenn  derselbe  fortfährt,  sich  mit  Kifer  gründlichen  Studien 
im  positiven  Rechte  zu  widmen,  so  wird  man  von  seinem  kritischen 
Talente  für  die  Zukunft  mehr  als  gewöhnliche  Leistungen  zu  er- 
warten berechtigt  seyn. 


Merkwürdige  Strafrechtsfälle  aus  mehreren  Ländern  Deutschland».  Acten- 
mässig  dat  gestellt  von  J.  Scholz  dem  dritten,  v.  Landcsgcrichta 
,  und   OAG -Procurator  zu    II  olfenbütlel.    Ersten  Höndes  erste  Hälfte. 
Braunschweig.    Verlag  von  Eduard  Leibrock.  1840.    18  Hog.  8. 

Die  Mitiheilung  von  interessanten  Criminalrechtsfällen,  in  ei- 
ner gefälligen  und  entsprechenden  Darstellungsweise  und  Ein- 
flechtung  psychologischer  und  criminalprozessualischer  Bemerkun- 
gen, ist  ein  besonders  für  unsere  Zeit  sehr  verdienstvolles  Unter- 
nehmen, ja  eine  unerlässliche  Forderung,  wenn  die  Wechselwir- 
kung zwischen  Theorie  und  Praxis  erhalten  werden  soll.  Ref. 
kann  daher  nur  wünschen,  dass  die  Sammlung  des  Hrn.  J.  Scholz 
d.  dritten,  welcher  schon  durch  anderweitige  Leistungen  sich 
einen  ehrenvollen  Namen  unter  den  juristischen  Schriftstellern  er- 
worben hat,  bei  dem  Publikum  die  verdiente  Beachtung  und  Tbeil- 
nabme  finde.  Diese  Sammlung  erscheint  zugleich  als  eine  Fort- 
setzung der  Sammlung  der  Criminalrechtsfalle  Feuerbachs  und 
BischofTs,  deren  Darstellungsweise  sfch  auch  der  Herausgeber  zum 
Muster  genommen  hat.  Die  in  vorliegendem  ersten  Bande  mitge- 
teilten Criminalrechtsfälle  gehören  mit  Ausnahme  einer  einzigen 
(Nr.  X.  lleitensleben,  Vater  und  Tochter,  der  Blutschande  und  des 
Kindermordes  angeklagt;  unserem  Jahrhundert  an.  Merkwürdig 
ist  der  Contrast,  welchen  der  eben  erwähnte,  dem  Jahre  1777  un- 
gehörige Rechtsfall  mit  den  übrigen  bildet.  Die  Fehlgriffe  der 
Richter  und  die  Härte  des  Urtheils  (von  zwei  deutschen  Facultä- 
ten  ausgegangen)  setzen  heut  zu  Tage  in  Erstaunen.  Wenn  auch 
nicht  in  allem,  ao  dürfen  wir  gewiss  mit  gerechtem  Stolze  von 
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unserem  Crimlnalrechte  sagen :  es  ist  besser  geworden  and  wird  noch 
besser  werden. 


Handbuch  des  katholischen  und  protestantischen  Kiichenrecht*.  Mit  ge- 
schichtlichen Erörterungen  und  steter  Hin.icht  auf  die  kirchlichen  Ver- 
hältnisse de  deutschen  Bundesstaaten ,  namentlich  des  Königreichs 
Bayern.  /Von  Dr.  Sebald  Brendel,  k.  b  Appellationsgerichtsrathe, 
vormals  Professor  an  der  Hochschule  zu  H' i  rzburg.  Dritte  durchaus 
neubeat  bellete  und  vermein  ic  Auflage.  Zwei  Bände.  Bamberg,  184U. 
Literarisch  artistisches  Institut.  —  Bg.  9<.  S.  1571.    gr.  8. 

Dieses  rühmlichst  bekannte  Werk  erscheint  in  der  gegenwär- 
tigen dritten  Auflage  in  einer  vollständigen  Umnrbeiinng  und  viel- 
fach vermehrt,  als  besonders  geeignet,  dem  practiseben  Bedürf- 
nisse der  Gegenwart  zu  entsprechen.  Der  Verf.  knüpft  überall 
die  Gegenwart  an  die  Vergangenheit  an,  und  hat  auch,  was  als 
besonders  zweckmässig  anzuerkennen  ist.  der  von  ihm  eingeschla- 
genen practischen  Richtung  gemäss,  auf  die  Gesetzgebung  der 
einzelneu  deutscheu  und  europäischen  Staaten  Bezog  genommen.  Es 
war  keine  geringe  Aufgabe,  bei  den  Extremen,  zu  welchen  sich 
die  meisten  Werke  dieser  Art  neigen,  und  bei  dem  Umstände,  dass 
die  kirchlichen  Verhältnisse  in  unserer  Zeit  fast  eine  Partheisache 
geworden  sind,  eine  versöhnende  Mitte  zu  halten,  und  diese  Auf- 
gabe ist  von  dem  Verfnsser  auf  eine  eben  so  befriedigende  als 
erfreuliche  Weise  gelöst  worden.  Durch  das  Ganze  waltet  ein 
männlicher  und  ebenso  freisinniger  als  loyaler  Geist,  gleich  ent- 
fernt von  niedrigem  Servilismus  als  revolutionären  Tendenzen. 


Kssai  historique  sur  la  succession  d'Kspagne,  por  le  Dr  Henri  Zoepfl, 
etc.  traduit  de  I' Allemand ,  areompagni  de  notet  et  commentairts,  par 
le  Baron  de  Eitting,  ancien  charge*  d'afTaire  de  Fra.ice  d  Madrid  et 
d  IKaples  etc.  etc.  d  Paris,  chez  Amiot,  libraire.    18S9  —  Ä.  184.  8. 

Bosquejo  historico  sobre  la  suces'on  d  la  Corona  de  Kspanna ,  por  et  Dr, 
H enrique  Zoepfl  ete.  Itaducido  del  aleman  por  Don  Santiago  de 
Tej  ad  a,  Fisjal  que  ha  sido  del  supremo  Tribunal  de  justicia  en  Ma- 
drid    Paris  cn  la  libreria  de  Amyot  etc.  183'J 

Historical  Kssay  vpon  the  Spanish  Succession,  by  Professor  Zoepfl  ete, 
translated  from  the  french  Version  of  M  le  Baron  de  BiUing ,  by  C.  F. 
O'G.  -  manu  ye'ars  attached  to  the  british  embassy  in  spain  London 
Uittaker  et  Comp.  etc.  1840. 

Es  ist  gewiss  für  jeden  Schriftsteller  ein  erfreuliches  Ereig- 
niss,  seine  literarischen  Erzeugnisse  von  dem  Auslande  beachtet 
zn  sehen ,  uod  wenn  er  sich  der  Schwächen  und  Mängel  seiner 
Schriften  auch  noch  so  sehr  bewusst,  und  eben  darum  noch  so 
weit  entfernt  ist.  seine  Leistungen  zu  überschätzen,  so  wird  er  in 
dem  'Interesse ,  welches  das  Ausland  an  seinem  Werke  genommen 
hat,  doch  immer  einige  Bürgschaft  dafür  (Inden  dürfen,  wenigstens 
in  der  Hauptsache  das  Richtige  aufgefasst  und  zeitgemäss  darge- 
stellt zu  haben.  Unter  den  hier  angezeigten  Uebertragungen  mei- 
ner publizistischen  Erörterung  über  die  spanische  Soccessionsfrage, 
welche  sich  sämmtlich  durch  grosse  —  man  darf  wohl  sagen  — 
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wetteifernde  Eleganz  der  Sprache  auszeichnen,  hat  die  franzö- 
sische Uebersetzung  das  Verdienst,  dasa  der  Urheber  derselben 
mancherlei  eigene,  sehr  gründliche  Bemerkungen,  so  wie  auch 
Notizen  beigefügt  hat,  welche  nicht  leicht  einem  Andern,  al«  ei- 
ner Person  zugänglich  seyn  konnten,  die  sich  in  deu  höhern  Krei- 
sen  der  Diplomatie  bewegt.  Als  besonders  interessant  durfte  die 
officiellc  Note  zu  betrachten  seyn,  welche  der  König  Ferdinand 
VII.  durch  den  Minister  von  Zea-Bermudez  an  den  diplomatischen 
Agenten  des  Königs  von  Neapel  zu  Madrid  unter  dem  19.  Juni 
1833.  richten  liess,  worin  auf  eine  des  Thrones  eben  so  sehr  als 
der  Ehre  des  spanischen  Volkes  würdige  Weise  die  Behauptung- 
zurückgewiesen  wurde,  als  sey  Philipp  V.  auf  den  Thron  von 
{Spanien  als  Eroberer,  und  resp.  als  der  Stifter  einer  neuen  Dy- 
nastie gestiegen,  eine  Behauptung,  welche  so  evident  irrt  hu  ml  ich. 
als  sie  ist,  doch  bis  in  die  neueste  Zeit  von  den  Anhängern  des 
Don  Carlos  stets  mit  grossem  Gepränge  zur  Basis  ihrer  Argu-< 
mentation  gemacht  worden  ist.  (Vergl.  die  franz.  Ueberselzung 
p.  116  Nr.  1.).  Eben  so  interessant  sind  die  Notizen,  welche  der 
Herr  Uebersetzer  über  die  Bekanntschaft  Frankreichs  mit  dem 
1789  über  die  Abschaffung  des  auto-ncordario  Philippus  V.  abge- 
fassten  Decrete  mittheilt:  so  wie  insbesondere,  dass  schon  im  .f. 
1816  den  Gesandten  von  Frankreich  nnd  Neapel  die  Erklärung 
gegeben  wurde,  dass  der  König  (Ferdinand  VII.)  in  Ueberein- 
stiromung  der  von  ihm  anerkannten  Acte  der  Cories  von  Sevilla, 
das  auto  acordado  Philipp's  V.  ein-  für  allemal  als  abgeschafft 
betrachte  (Franz.  Uebcrs.  127.).  —  Die  englische  Uebersetzung 
ist  ganz  nach  der  französischen  bearbeitet.  Die  spanische  Ueber- 
aetzung  dagegen  ist  mehr  eine  Ueberarheitung ,  als  eine  eigent- 
liche Uebersetzung  zu  nennen.  Die  Anordnung  der  Darstellung 
iat  an  vielen  Orten  verlassen,  und  der  beibehaltene  Stoff  mit  dem 
eigenen  geistreichen  Raisonnement  des  Bearbeiters  zu  einem  neuen 
Ganzen  verschmolzen.  Der  spanische  Bearbeiter  verbesserte  zu- 
gleich p.  42.  freundlich  den  Irrthum,  welcher  in  meiner  Schrift 
p.  152.  durch  unrichtige  Auffassung  der  dortselbst  angeführten 
Stellen  von  Mariana  und  Miniana  in  Bezug  auf  ein  einzelnes 
Factum  von  untergeordneter  Bedeutung  unterlaufen  war.  Dieses 
Versehen  war  auch  von  meinem  ungenannten  Gegner  in  der  Augs- 
burger allgemeinen  Zeitung  (Sept.  1839.)  gerügt  und  nicht  ohne 
Gewandheit  zum  Mittelpunkte  seiner  leidenschaftlichen  Kritik  er- 
hoben worden,  über  welche  ich  jedoch  um  so  weniger  ungehalten 
zu  seyn  Ursache  habe,  als  auch  sie  (wohl  gegen  den  Willen  des 
Verfassers)  dazu  beigetragen  Hat,  das  grössere  Publikum  auf 
meine  Schrift  aufmerksam  zu  machen,  worin  die  Legitimität  der 
Thronfolge  einer  jungen  Königin  vertheidigt  worden  war,  als  es 
noch  völlig  im  Ungewissen  lag,  auf  welche  Seite  sich  das  Glück 
der  Waffen  neigen  werde. 

Zöpfl. 
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(Fortsetzung  von  Nr.  40.) 

»  • 

Memoriam  (Phil.  Guil)  Heuedii  cum  diecipulie  rccoluit  JV.  C. 
Biet,  lectionee  auepicane  Hittorieo  et  Philoiopho-Thcologicae,  anno 
1839-1840.  habendae.  —  Lugduni  üataoorum,  apud  S.  et  J.  Lucht- 
mans,  183!).    28  S.  in  8. 

Antonii  van  Coudoever  Sermo,  ad  dieeipuloe  habitue,  die 
XHII.  m.  Septembrie  anno  MDCCCXXXIX.  (e.  I.  doch  eie her  gedruckt 
su  Utrecht,  bald  nach  Haltung  dei  Vortrage.)  28  S.  in  8. 

Die  zweite  Schrift,  deren  Titel  ihren  Inhalt  nicht  ankündigt, 
enthält,  wie  die  erste,  eine  Memoria  Heusdii.  Beide  ergänzen 
einander,  ob  sie  gleich  zusammen. noch  kein  Ganzes  ausmachen.*) 
Sie  sind  Ergüsse  der  Pietät  zweier  Schüler  des  hochverdienten  Mannes, 
dessen  Sonne  in  Deutschland  schon  seit  dem  J.  1803,  in  welchem 
er  seine  Erstlingsschrift,  Specimen  Criticum  in  Piatonem, 
unter  WyttenbaclTs  Auspicien  herausgab,  einen  guten  Klang 
hat,  in  den  letzten  Jahren  aber  sich  besonders  durch  zwei  Werke 
empfahl,  die  wohl  überall,  wo  sie  bekannt  wurden,  mit  dem  ver- 
dienten Beifall  aufgenommen  worden  sind.  Das  erste  ist  das  im 
Jahr  1827.  begonnene  und  mit  dem  3ten  Theile  (oder  5(en  Bande) 
im  Jahr  1836.  beendigte  Werk:  Initia  philosopbiae  Plato- 
nicae,  aus  dem  in  der  gediegensten  Sprache  ein  so  ganz  von 
Plato's  Geist  durchdrungenes  Gemüth  spricht,  dass  es  Studirenden 
nachdrücklich  empfohlen  werden  darf.  Das  zweite  ist  die  in  hol- 
ländischer Sprache,  aber  bereits  auch  in  deutscher  Uebersetzung, 
herausgekommene  Sokratische  Schule  oder  Philosophie  für 
das  19te  Jahrhundert,  von  welcher  dem  Ref.  schon  früher  der  er- 
ste und  zweite  Band,  neuerdings  auch  der  vierte  und  Schlussband 
zugekommen,  der  dritte  aber  noch  nicht  zu  Gesichte  gekommen 
ist  **).    Mit  Recht  ist  auch  dieses  Werk  wegen  seiner  anspre- 


•)  Für  ausführliche  Memoria  oder  Tita  des  Lehrers  und  Freundet 
wird  Einer  seiner  liebsten  Schüler  und  sein  Verwandter,  Hr.  Prof. 
J.  A  C.  Rovers,  schreiben. 
••)  Das  Werk  heilst:  De  Socratische  Schoo  1,  ofde  wysgeerte 
voor  de  negentiende  eeaw,  door  Ph.  W.  van  Hemde, 
Berste  Deel.  De  Eneyclopedie.   Tweede  Deel.  De  Encjcl.  — 
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cbenden  Klarheit  and  des  schönen  Gehalts  angehenden  Studiren- 
den  mit  Ernst  empfohlen  und  durch  die  deutsche  Uebersetzuog 
zugänglich  gemacht  worden.  War  van  Heusde  aber  als  Schrift- 
steller hochachtbar,  so  war  er  es  in  gleichem  Grade,  ja  «van/,  vor- 
züglich, als  Mensch  und  als  akademischer  Lehrer.  Als  solcher 
wirkte  er  ergreifend  und  begeisternd,  und  zwar  eine  Reibe  von  36 
Jahren  hindurch  mit  einem  Erfolge,  dem  es  an  Anerkennung  von 
Seiten  der  Gelehrten-Vereine  des  Auslandes  eben  so  wenig,  als 
von  Seiten  seines  Vaterlandes  und  seiner  Schüler  je  gefehlt  hat. 
Noch  erinnert  sich  Ref.  mit  wahrem  Vergnügen  seines  Besuche* 
bei  ihm  in  Utrecht,  wo  ier  damals  im  blühendsten  Mnnnesalter 
stehende,  von  seinem  Lehrer  Wyttenbach  mit  Verehrung  spre- 
chende Mann,  durch  die  Gediegenheit  seiner  Unterhaltung  und 
seine  liebenswürdige  Persönlichkeit  im  Familienkreise,  ihm  eine 
Achtung  einflösste,  welche  sich  weder  durch  Entfernung  noch 
durch  Zeit  je  vermindert  hat.  Dass  dieser  Mann  im  vorigen  Jahre 
auf  einer  Reise  in  die  Schweiz  in  Genf  gestorben  ist,  ist  durch 
die  öffentlichen  Blätter  bekannt  geworden.  Einen  eigentlichen  Le- 
bensabriss  geben  die  zwei  vorliegenden  Schriften  nicht,  sie  setzen 
das  äussere  Leben  van  Heusde's  gleichsam  als  bekannt  voraus, 
und  besonders  die  erste  schildert  ihn  vorzüglich  als  Lehrer  der 
Geschichte,  die  er  mit  philosophischem  Geiste  und  pragmatisch, 
zugleich  aber  auch  so  behandelt  habe,  dass  namentlich  künftige 
Theologen  für  ihr  Studium  der  Kirchengeschichte  durch  seine  Dar- 
stellung eben  so  viel  Licht  als  Interesse  gewannen :  wiewohl,  was 
nur  wenigen  akademischen  Docenten  gelinge,  seine  Vorlesungen 
auch  Zuhörer  aus  allen  Facultätcn  anzogen:  eine  Erscheinung, 
deren  Ursachen,  weil  sie  mit  Recht  so  selten  scheint,  der  V.  von 
S.  8.  an  untersucht;  wo  er  zugleich  die  Antwort  fast  in  die  Frage 
legt:  „At  ex  me  quaeritis  forte  (?),  quibus  de  causis  et  quo 
tandem  modo  factum  esse  videatur,  ut,  qui  singularis  cujusdam 
diseiplinae  doctorem  se  prnfitebatur,  tarnen  artium  omnium  et  dis- 
ciplinarum  communis  vcluri  magister  et  videretur  et  esset ?*'  Die 
Antwort  ist :  Es  war  neben  grosser  und  tiefer  Gelehrsamkeit, 
neben  einer  anziehenden  und  hinreissenden  Vortragsweise,  beson- 
ders die  mit  Milde  gepaarte  Würde  und  die  sich  in  den  edelsten 
Formen  aussprechende  Reinheit  des  Charakters,  verbunden  mit  ei- 
nem Wohlwollen  gegen  seine  Schüler,  deren  Frucht  ein  wahrhaft 
väterliches  und  kindliches  Verhältnis  war.  Mit  einem  Blicke  auf 
van  Heusde's  Verdienste  um  die  Geschichte  der  alten  Philosophie 
und  seine  Ansicht  von  dem,  was  der  neuern  noth  thue,  wenn  sie 


Vierde  Deel.  De  Metapbyaira.  18*4-1839.  Te  Utrecht  bj  J. 
Altheer.  —  Die  Sokratiache  Schale,  oder  Philonnphie 
für  dai  l!He  Jahrhundert  I.  Die  En  cy  c  1  e  päd  i  e.  Ueber- 
setzt  durch  Dr.  Leutbecher.  8-  Erlangen.  Enke.  1838.  Vcrgl. 
die  Empfehlung  von  Dr.  Brioica  in  der  Centratbibl.  der  Litt, 
Statin,  und  Gesch.  der  Pidag.  und  dea  Schuluuterr.  1838.  Okl- 
s.  71-18. 
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«lob  nicht  in  Träumerei  verlieren  wolle,  schliefst  er:  „quo  intelü- 
gatur,  quod  indicare  vobis  maxime  velim:  integerrimam  Ulam  hi- 
atoriae  rite  tractatae  atque  verae  philosophiae  neceasUndinem  et 
affinitatem  in  Heusdii  ingenio  atque  doctrina  maxime  conspicuam 
esse/-  Die  Sprache  ist  ungefähr,  wie  die  gegebenen  Proben  zei- 
gen: dorn  nicht  durchaus  rein  und  makellos. 

Mehr  noch  als  die  erste  Schrift,-  hat  uns  durch  Form  und 
Inhalt  die  zweite  angesprochen,  deren  Verfasser  schon  vor  30 
Jahren  durch  eine  unter  van  Heu  »des  Präsidium  vertheidigte 
Disput a'tio   De  Historicis  PoJybii  Laudibus  (Traj.  ad 
Rhen  1809.  136  pp  )  auch  in  Deutschland  rühmlichst  bekanntge- 
worden ist.    Der  Ton  der  Rede  ist  wärmer  und  gemüthlicher ,  die 
Sprache  gleicht  der  Wyttenbach'schcn  sehr  und  ist  reiner,  der  In- 
halt mannigfaltiger  und  reicher,  und  van  Heusde's  Bild  steht  le- 
benvoller und  anschaulicher  vor  uns,  so  dass  man  sieht,  Hr.  von 
Goodoever  stand  ihm  persönlich,  gleichsam  menschlich  näher,  als 
Hr.  Kist.    Wir  sehen,  wie  der  Knabe  erzogen  wird  im  häuslichen 
kreise,  wie  auf  dem  Gymnasium  zu  Rotterdam  unter  dem  Philo- 
logen nnd  lateinischen  Dichter  Nodell,  wie  er  studirt,  wie  er  erst 
die  Dichter,  den  Cicero,  dann  den  Plato  lieb  gewinnt  und  sich  so 
in  ihn  und  seinen  Geist  versenkt,  dass  der  bewundernde  Freund 
in  die  Worte  ausbricht:  „Quid?  q„od  Plato,  sua  aetate.  Heusdium 
•i  discipulura  oactus  esset,  dicam,  quod  sentio,  non  dubito,  quin 
eum  scholae  auccessorem  Speusippo  praetulisset."    Schon  auf  der 
Schule  zu  Rotterdam  begann  der  Jüngling  an  Platonischen  Stellen 
Kritik  zu  üben,  und  sein  später  in  Leyden  herausgegebenes  Spe- 
eimen  Criticum  in  Platonem  enthält  manche  Conjecturen  und  Ver- 
besserungen, iiie  zu  jener  Zeit  entstanden  und  später  noch  von 
Wytteobach  gebilligt  wurden.    Von  Rotterdam  kam  er  an  das 
Athenäum  zu  Amsterdam,  wo  damals  Wyttenbach  lehrte,  an  den 
er  sich  innig  anschloss:  ein  Verhältnis«,  das  er  selbst  geistreich 
und  gemüthlich,  und  durch  beide  Eigenschaften  in  hohem  Grade 
anziehend,  in  der  Epistola  ad  Creuzerum,  die  er  im  Jahr  1825 
verfasste,  und  welche  dem  ersten  Theile  der  Init  Philos.  Platoni- 
cae  vorgedruckt  ist,  dargestellt  hat.    Von  nun  an  lebte  er  ganz 
in  Plato,  bezog  alle  seine  Studien  auf  ihn  und  als  er,  kaum  26 
Jahre  alt,  im  Jahr  1804  die  Professur  der  Geschichte,  der  alten 
Literatur  und  der  Kloquenz  an  der  Universität  zu  Utrecht  antrat, 
gründete  er  eine  platonische  Schule;   „quae  (sagt  Hr.  von  G.) 
quidem  res  eum  in  modum  Heusdio  feliciter  cessit,  ut  brevi  scho- 
Jam  Piatonicam  conderet,  quae  ad  bunc  usque  diem,  post  septem  et 
triginta  annorum  spatium,  laete  floret:  et  nemo  facile  ex  Heusdii 
diseiplina  exierit,  qui  non  Piatonis  ratione,  si  minus  imbutns,  certe 
tinetus  sit,  et  praeparatns,  qui  ipse  ulterius  progredi  queat.*'  Und 
diese  Schule  trug  Früchte,  die  auch  in  Deutschland  Anerkennung 
fanden.    Wir   wiederholen   hier   nicht  die  Anführung  der  zwei 
letzten  grössern  Werke  von  lleusde  selbst:  wir  führen  nur  drei 
Schriften  seiner  Sohule  an,  die  laut  genug  sprechen,  wie  der  Leh- 
rer sie  für  Plato  zu  begeistern  wusste.    Im  Jahr  1810  erschien 


Digitized  by  Google 


« 


788  Kurze  Anzeigen. 

von  J.  L.  G.  de  Geer:  Diatribe  in  Politices  PJatonicae  principTü: 
Traj.  ad  Rh.  191  S.  8.,  und  im  Jahr  1816,  von  C.  Anne  den 
Tex;  Disp.  de  Vi  Musices  ad  excolendum  hominem,  ex  senten- 
tia  Piatonis.  Traj.  ad  Rh.  176  S.  8.  ,  endlich  in  neuester 
Zeit  von  seinem  Sohne  J.  A.  C.  van  Heusde:  Cicero  tpiXonXä- 
xmv  (s.  diese  Jahrbb.  1837  p.  93  ff.  und  über  Desselben  Schrift 
Disquisitio  de  L.  Aelio  Stilone  Jahrbb.  1839  p.  774  ff.)  Als  Leh- 
rer der  Geschichte  erkannte  er,  neben  der  Grösse  der  Alten,  den 
hohen  Werth  der  besten  neuern  Geschichtschreiber  an.  Eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  schenkte  er  der  Geschichtschreibung  des 
Polybius,  wovon  wir  vielleicht  noch  einen  Beweis  von  den  wür- 
digen Söhnen  des  Verewigten,  nemlich  die  seit  Jahren  bearbeitete 
und  wahrscheinlich  im  Manuscript  vollendete  Schola  Polybiana 
des  Vaters  erhalten  werden.  Auch  irren  wir  gewiss  nicht,  wenn 
wir  glauben,  dass  von  Heusde  auf  die  Wahl  des  Themas  für  die 
Dispatation  des  Hrn.  von  Goudoever:  de  Historiois  Poly- 
bii  laudibos  (1809),  die  wir  schon  angeführt  haben,  Einfluss 
gehabt  habe. 

Zum  Schlüsse  seines  Vortrags  führt  nun  Hr.  van  G.  sein  per« 
so  nl  ich  es  Verhiltniss  zu  seinem  verehrten  Lehrer  in  einem  Zeit- 
räume von  mehr  als  dreissig  Jahren  aus.  Da  werfen  wir  einen 
Blick  in  sein  hausliches  Leben,  seine  Kindererziehung,  von  der  er 
noch  so  treffliche  Früchte  erlebte*),  sein  Leben  mit  älteren  und 
jüngeren  Freunden,  Beine  gemüthlichen  und  seine  wissenschaftli- 
ehen Unterhaltungen  mit  seinen  Schülern,  deren  Anhänglichkeit 
sich  besonders  bei  der  Säcularfeier  der  Universität  Utrecht  im  Jahr 
1836  aufs  Rührendste  bethätigte.  Der  Verf.  schliesst  endlich  mit 
einer  sehr  schönen  Apostrophe  an  den  Hingeschiedenen,  ganz  im 
Geiste  des  Tacitus,  wie  er  seinen  Schwiegervater  Agricola  am 
Schlüsse  seiner  Lebensbeschreibung   anredet.    Wir  fügen  hier 


*)  Siehe  darüber  auaaer  den  beiden  genannten  Schriften  de«  Sohnes  die 
Oratio  des  Vater«  und  den  Protreptitua,  in  dienen  Jahrbb  1837,  y. 
Ein  Jahr  später ,  im  Oktober  1837,  erlebte  der  würdige  Vater  noch 
die  Frendoj  da««  die  Preisachrift  eine«  zweiten  in  Utrecht  «tndiren- 
den  Sohne«  gekrönt  wurde,  die  dann  im  Jahr  1838  bei  Ommekene  in 
Groningen  (144  S.  4.)  erschien.  Ihr  Titel  ist:  Andr.  Com.  Tan 
Heusde,  litt.  hum.  Cand.  et  Jur.  in  Acad.  Rheno.  Traj.  Stud.  Com- 
tnentatio  ad  quaestionem  a  Facultate  Phil.  -  in  Academia  Gronia- 
gana  propositam:  Praemonitis  pauci«  de  Taria  biatoria  «cribenda  me- 
thodo  cum  apud  Teterei,  tum  apud  recentiores,  exponHtur  ratio, 
quam  Hooftiu«  noater  in  hUtoria  «cribenda  «acutus  eat,  et  conv- 
paratio  inatituatur  tum  inter  et  Corn.  Tacituro,  hiatoricum  Ho 
manum.  Wir  würden  dieaer  von  eben  ao  richtigem  Urtheil  ala  gros- 
ser Belesenheit  zeugenden  Schrift  eine  eigene  Auzeige  widmen,  wenn, 
wir  bei  ungern  Lesern  Kenntnis«  der  holländischen  Literatur  voraus- 
setzen dürften.  Ref.,  der  Hooft's  Werke  kennt  und  schätzt,  hat  die 
Vergleichung  sehr  treffend  gefunden. 
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noch  deren  letzte  Worte  bei:  „Gloriamur  nos  tuoruin  nmicorum 
gregi  fuisse  adscriptos.  Tui  memoriam  nulia  unquam  dies  dele- 
bit:  To,  post  mortem  etiam,  anirais  pectoribusque  fovebimus:  Te 
omnibus  viribus  imitari  studebimus,  non  solum  verae  dootrinae 
elegantisque  eruditionis,  verum  humanijtatis  etiara,  morum,  pietatis 
exemplum  unicuro." 
Ulm. 

Dr.  G.  B.  Moser. 


Henrici  Paldami  narratio  de  Carolo  Heisigio  Turingo.  Accc- 
dunt  carmina  ejus  Latina.  Gryphisvaldiae ,  inpensis  C.  A.  Koehii. 
MDCCCXXXIX.   47  £  gr.  8. 

Eine  zunächst  für  Sohüler  und  Freunde  des  frühe  verstorbe- 
nen Reisig  geschriebene  Schilderung,  die  sich  in  jeder  Beziehung 
den  ähnlichen  Darstellungen  anderer  Philologen  und  Schulmänner, 
wie  sie  nach  dem  von  Holland  früher  ausgegangenen  Muster,  mm 
auch  in  Deutschland  in  der  neuern  Zeit  heimisch  geworden  sind, 
anschliesst.  Wenn  nun  gleich  die  hier  gegebene  Schilderung 
mehr  das  Ansehen  eines  Panegyrious  hat,  obwohl  Ref.,  weil  ihm 
Person  und  Lebensverhältnisse  des  Geschilderten  stets  fremd  wa- 
ren, sich  nicht  zum  Richter  über  den  materiellen  Inhalt  aufwerfen 
kann,  so  ist  doch  dieser  Panegyricus  so  schön  und  angenehm  zu 
lesen,  er  ist  in  eine  so  herrliche  Form  eingekleidet,  dass  man  ei- 
nem Jeden,  der  ihn  in  die  Hand  nimmt,  einen  reichen  Genuas 
versprechen  kann.  Dasselbe  lässt  sieh  auch  von  den  am  Schluss 
mit  a et  heilten  Gedichten  Reisig's  rühmen.  Sie  empfehlen  sich  durch 
Einfachheit  und  Natürlichkeit  des  Ausdrucks:  Eigenschaften,  die 
so  selten  in  der  neu -lateinischen  Poesie  unserer  Zeit  angetroffen 
werden.  Das  eine  ist  gedichtet  auf  die  Vermählung  des  Kron- 
prinzen von  Preussen,  Namens  der  Universität  Halle;  das  zweite 
bezieht  sich  auf  Niemeyer's  Jubiläum,  das  dritte  auf  die  Hoch- 
zeitsfeier  seines  Freundes  Pernioe. 


hehrbueh  einer  allgemeinen  Liter  arg  eschicht  c  aller  bekann- 
ten Völker  der  Welt ,  von  der  ältesten  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Von 
Dr.  Johann  Georg  Theodor  Grässe.  Zweiter  Band.  Erst* 
Abtheilung.  Erste  und  zweite  Hälfte.  Dresden  und  Leipzig.  Amol' 
dische  Buchhandlung  1839.   874  &  in  gr.  8. 

Auch  mit  dem  besondern  Titel: 
Lehrbuch  einer  Literärgeschichte  der  berühmtesten  Völker  des  Mit- 
telalters, oder  Geschichte  der  Literatur  der  Araber,  Arme- 
nier, Perser,  Türken,  Syrer,  Juden,  Chinesen,  Inder,  Griechen,  Italiä- 
ner,  Engländer.  Franzosen,  Deutschen,  Spanier,  Portugiesen,  Slaven 
und  der  Völker  der  scandinavisehen  Halbinsel  vom  Untergangsj  des 
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weströmischen  Reiche»  bi»  zur  Zerstörung  de»  oströmischen  h'aüer- 
thums.    Von  Dr.  Johann  Georg  Theodor  Grösse  ete.  etc. 

Dieser  zweite  Band  in  seiner  ersten  Abtheilung  ebenfalls  in 
zwei  Hälften ,  wie  der  er%te,  ausgegeben,  setzt  die  in  jenem  be- 
gonnene und  durch  das  Alterthum  hindurchgeführte  Geschichte 
der  Literatur  in  demselben  Geiste  umfassender  Vollständigkeit  und 
mit  demselben  Reichthume  der  literarischen  Nachweisungen  jeder 
Art  durch  eine  Zeitperiode  fort,  wo  noch  weniger,  wie  in  jener, 
vorgearbeitet,  der  Ausführung  mithin  nach  dem  von  (fem  Verf. 
angelegten  Plane  weit  grössere  Schwierigkeiten  entgegenstehen, 
die  zu  überwinden  keine  geringe  Kraft  und  Ausdauer  erfordert 
Nachdem  der  erste  Band  ausführlicher  in  diesen  Jahrbb.  1838. 
p.  912 IT.  1840.  p  136  ff.  besprochen  worden,  soll  von  dem  er- 
freulichen raschen  Fortschreiten  des  in  der  That  riesenhaften  Un- 
ternehmens hier  nur  eine  kurze  Nachricht  gegeben  werden,  da 
man  später  auf  das  Werk  noch  näher  zurückzukommen  gedenkt, 
und  die  Versicherung  genügen,  dsss  auch  dieser,  die  erste  Pe- 
riode des  Mittelalters  von  476  bis  1100  behandelnde  Band  ganz 
gleichmässig  in  Anlage  und  Ausführung  zu  dem  ersten  sich  ver- 
hält. Einen  Hauptabschnitt  nimmt  hier  natürlich  die  theologische 
Forschung  ein,  die  nicht  blos  über  die  christliche,  sondern  auch 
über  die  muhamedanische  und  jüdische  Literatur  sich  erstreckt 
(8.  68—345);  dann  folgt  die  Poesie  (S.  346—475);  und  dann 
die  übrigen  Wissenschaften  mit  ihren  einzelnen  Unterabtheilungen 
und  nach  den  auf  dem  Titel  des  Werkes  genannten  Völkern  und 
Nationen,  bei  welchen  Etwas,  das  in  diesen  Bereich  fällt,  gelei- 
stet worden  ist,  geordnet;  also  zuerst  Philosophie  (8.  477  IT.), 
dann  Mathematik  (8.  608),  die  Naturwissenschaften  (S.  637 ff.), 
Medicin  (S.  647  ,  Jurisprudenz  (S.  575),  Geschichte  mit  ihren 
Hilfswissenschaften .  der  Literärgeschichte  nnd  Geographie  (8. 
666 ff.  77? ff.),  zuletzt  Philologie  (S.  786ff.).  Die  Anordnung  der 
einzelnen.  Disciplinen  ist  mithin  von  der  im  ersten  Bande  befolg- 
ten in  einigen  Punkten  abweichend,  worauf  hier  eben  so  wenig 
eingegangen  werden  kann,  als  auf  einzelne  Zusätze,  Berichtigun- 
gen, Umstellungen  und  dergleichen,  wozu  bei  einem  Werke  von 
ao  ungeheurer  Ausdehnung  und  so  verschiedenartigen  Inhalt  es 
nie  an  Gelegenheit  fehlen  wird,  oder  vielmehr  seiner  Natur  nach, 
nie  fehlen  kann.  Immerhin  wird  aber  dieses  Werk  unter  den  ähn- 
lichen Werken  der  Art,  sowohl  von  Seiten  seines  Umfangs  und 
seines  Reichthums  im  Einzelnen,  als  der  scientivischea  Anordnung 
des  Ganzen,  die  erste  Stelle  einnehmen  und  darum  auch  nie  ohne 
Erfolg  zu  Rathe  gezogen  werden. 


Bericht  an  Sr.  Majestät  den  Kaher  von  Russland  über  dae  Minieterium 
de»  öffentlichen  Unterricht»  für  da»  Jahr  1838.  Hamburg,  gedruckt 
hei  F.  B.  Neetler  und  Melle.  1840.    101  &  in  8. 

Die  beiden  vorhergehenden  Berichte  von  den  Jahren  1836  nnd 
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1837  siud  in  diesen  Blattern  (1839  p.  711  ff.)  ausführlicher  be- 
urtheilt  worden;  auch  dort  ist  eine  kurze  Uebersicht  des  Un- 
terrichtswesend  in  Russland  nach  seinem  dermaligen  Bestände  dar- 
aus mittet  heilt,  Der  vorliegende  Bericht,  der  in  seiner  dreifa- 
chen Abtheilung  ganz  gleich  den  früheren  gehalten  ist,  gibt  die 
Veränderungen  oder  vielmehr  grosseotheils  die  Erweiterungen  und 
Vermehrungen  an,  die  inzwischen  fast  bei  jedem  einzelnen  Zweige 
des  Unterrichtswesens,  insbesondere  bei  dem  niederen  stattgefun- 
den haben.  So  z.  B.  belief  sich  im  ersten  Petersburgischen  Lehr- 
bezirk im  Jahre  1837  die  Zahl  der  Pfarr-  und  Bezirksschulen  auf 
99 ,  die  Zahl  der  Lehrer  und  Beamten  an  allen  Anstalten  auf  913, 
die  Privatpensionen  auf  99,  die  Scbülerzahl  auf  12S65.    Im  Jahre 

1838  werden  104  Pfarrschulen,  963  Beamten,  6  Schulen  auswär- 
tiger Confessionen ,  100  Privatpensionen  und  eine  Gesammtzahl 
von  12987  Schülern  aufgeführt.    Die  Bibliothek  der  Universität 
früher  mit  24145  Bänden  aufgeführt,  zählt  jetzt  deren  27464,  und 
es  wird  weiter  bemerkt,  dass  für  dieselbe  russische  Werke  im  Be- 
trag von  3262  Rubel,  so  wie  die  Bibliothek  des  Leipziger  Profes- 
sor Schäfer,  bestehend  in  2411  Nummern,  um  3000  Reichsthaler 
(circa  10000  Rubel  B.  A.)  verkauft  worden.    Ein  ähnliches  Ver- 
halt niss  stellt  sich  bei  dem  zweiten  Moskan'scheu  Lehrbezirk  her- 
aus, wo  die  Zahl  der  Lehrer  und  Beamten  von  1009  auf  1034, 
die  der  Schüler  von  16309  auf  16925  stieg;  der  Zuwachs  der 
Universitätsbibliothek  zu  Moskau  erhebt  sich  von  62652  auf  64669 
Bände;  die  Zahl  der  Studirenden  stieg  von  611  zu  677;  an  der 
Universität  in  Charkow  (im  dritten  Lehrbezirk)  von  315  auf  383, 
die  Bibliothek  stieg  von  33186  auf  35105  Bände.    Zu  Kasan  stieg 
die  Zahl  der  Studirenden  an  der  Universität  von  170  auf  208; 
die  Gesammtzahl  der  Schüler  an  den  Schulen  des  Lehrbezirks  von 
9257  auf  11530.    In  Dorpat  war  die  Universitätsbibliothek  im  J. 
1837  mit  62043  Bänden  aufgeführt,  jetzt  erscheint  sie  mit  73614. 
Aehnlicbe  Beispiele  lassen  sich  überall  auch  bei  den  übrigen  Lehr- 
bezirken, wie  sie  aus  der  früheren  Anzeige  in  diesen  Blättern 
bekannt  sind,  nachweisen;  zahlreiche  Beförderungen  und  Ernen- 
nungen haben  besonders  an  den  Universitäten  stattgefunden,  und 
da  dieselben  eben  so  gut,  wie  alle  Vermehrungen  oder  Gründun- 
gen neuer  Schulen  hier  aufgeführt  werden,  so  lässt  sich  aus  die- 
sem Bericht  die  vollständigste  Chronik  und  Statistik  des  höheren 
und  zum  Theil  selbst  des  niederen  Unterrichtswesens  entnehmen, 
wie  diess  von  anderen ,  selbst  deutschen  Staaten  kaum  zu  erhal- 
ten möglich  ist.    Auf  die  Universitäten  und  Schulen  nach  den 
einzelnen  Lehrbezirken  folgen  die  übrigen  wissenschaftlichen  An- 
stalten und  Institute,  unter  welchen  z.  B  das  pädagogische  Haupt- 
institut  zu  Petersburg  namhafte  Erweiterungen  erhalten  hat;  auch 
die  Leistungen  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  und 
die  der  russischen  Akademie  werden  erwähnt,  ebenso  wie  die  ver- 
schiedenen Cabinette,  Kunstsammlungen  und  Bibliotheken,  unter 
welchen  die  öffentliche  kaiserliche  mit  425621  Bänden  und  17236 
Handschriften  (im  Jahre  1837  424356  Bände  und  17235  Hand- 
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Schriften)  obenan  steht.  Es  wurden,  hcisst  es  8.  73,  znm  Be- 
suche derselben  820  Billette  ausgegeben,  und  7681  Bücher  tarn 
Lesen  verlangt  Bei  allen  Bibliotheken  zeigen  sich,  nach  dem 
Berichte  des  Ministers,  wesentliche  Vermehrungen,  znm  Theil 
selbst  durch  freiwillige  Geschenke;  die  Zahl  der  überhaupt  in 
Russland  eingebrachten,  ausländischen  Werke  belief  sich  auf 
496052  Bande,  während  sie  in  den  Jahren  1834.  1836  circa  300000 
Bande  betrug,  gewiss  der  sicherste  Beweis  der  sich  immer  mehr 
eben  durch  die  Vermehrung  der  Schulen  ausbreitenden  Liebe  für 
Wissenschaft  und  höhere  geistige  Bildung,  von  welcher  auch  die- 
ser Bericht  so  manche  andere  interessante  Belege  anführt  Die 
am  Schlüsse  befindlichen  vergleichenden  Tabellen  geben  eine  Ue- 
bersicht  der  in  dem  Jahr  1838  überhaupt  erzielten  Resultate,  zu 
den  in  dem  wichtigen  Berichte  selbst  enthaltenen  Daten. 


Aneedota  Grate  a  ex  codicibue  manutcriptU  reg.  Monacensit  aliarum- 
que  bibliothecarum  cdidit,  apparatu  critico  et  exegetico  instruxit  Al- 
bertus J  an  tu«.  Fascitulus  primus ,  continens  Joanni»  Glycao 
opvi  de  vera  Synt  axeot  ratione.  Bernae.  Impeneis  C.  A.  Jen- 
mUßlH,  MDCCCXXX1X.    XLlf.  und  139  &  in  gr.  8. 

Auch  mit  dem  besondern  Titel: 

Joanni 8  Glycae,  patriarchae  Conetantinopolitani  Oput  de  vera  tyn- 
taxeoe  ratione»  Supplement  um  Walziani  corporis  rhetorum  Graecorum. 
Tribut  e  codieibus  Monacemibu*  edidit  atque  recentuit,  prolegomenat 
varius  leetionee,  emendationes,  explicationot  et  indicet  adjecit  Alber- 
tue Jan  tue  Bernat  Helvetiue. 

Wir  erhalten  hier  die  bisher  noch  nicht  bekannte  Schrift  ei- 
nes gebildeten  Byzantiners  aus  dem  Anfange  des  vierzehnten 
Jabrhuuderts,  von  dessen  übrigen  Schriften  sich  nichts  weiter  er- 
halten oder  doch  wenigstens  bis  jetzt  aufgefunden  hat.  Der  Ver- 
fasser, ladvvri<i  6  TXvxv<i§  Patriarch  zu  Constantinopel  1310, 
zeichnete  sich  durch  eine  für  jene  Zeit  seltene  Bildung  ans,  die 
seine  Schrift  ntpl  öo^oxnroq  owrä^ttoc,  um  so  mehr  empfehlen 
kann,  als  sie  mit  verhältnissmassig  wenigen  und  nicht  bedeuten- 
den Ausnahmen  in  einem  noch  sehr  reinen  Griechisch  abgefasst 
ist  und  dadurch  füglich  den  in  der  neuesten  Zeit  durch  J.  Bekker 
nnd  Andere  mehrfach  hervorgezogenen  Resten  griechischer  Gram- 
matiker sich  an  die  Seite  stellen  kann.  Nicht  ein  vollständiges 
Lehrgebäude  der  griechischen  Grammatik  ist  es,  was  Glycas  dar- 
in zu  geben  beabsichtigt,  nur  einzelne  Hauptabschnitte,  wie  z.  B. 
die  Lehre  von  den  Casus,  insbesondere  in  der  Verbindung  mit 
Verbis,  die  Lebren  von  der  Structur  der  Participien,  von  Soloecis- 
mus  und  Pleonasmus,  bildet  den  Gegenstand  der  Untersuchung, 
die  von  der  menschlichen  Sprache  selbst  und  ihrem  ersten  Grunde 
ausgehend  nach  den  Grundsätzen  der  Analogie  in  einer  philoso- 
phisshen  Weise  verfahrend,  sich  vor  manchen  ähnlichen  Versu- 
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chen  früherer  Zeiten  vorteilhaft  auszeichnet  und  eben  darum  die 
beste  Rechtfertigung  des  Herausgebers  liefert,  bei  so  manchem 
Mittelmässigen  und  Unbedeutenden,  was  ans  dem  Gebiete  der 
griechischen  Grammatik  und  Rhetorik  späterer  Zeiten  bekannt  ge- 
worden ist,  auch  eine  bessere  und  gediegenere  Arbeit  eines  der 
Zeit  nach  selbst  noch  späteren  Byzantiners  durch  den  Druck  zu 
Tage  gefördert  zu  haben,  zumal  da  dieser  Grammatiker  das  Ver- 
derbnis» der  griechischen  (Schrift-)  Sprache  seiner  Zeit  stets  bei 
seinen  Vorschriften  im  Auge  hat,  und  mit  der  Grammatik  die  rhe- 
torische Technik  in  eine  Verbindung  bringt,  nach  welcher  der 
Herausgeber  sich  für  berechtigt  hält,  die  Schrift  selbst  als  eine 
Ergänzung  des  Walzischen  Corpus  der  griechischen  Rhetoren  auf 
dem  Titelblatt  zu  bezeichnen.  Von  den  drei  Münchner  Hand- 
schriften, in  welchen  dieselbe  sich  befindet,  ist  die  erste  und  voll- 
ständigste aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert  (Nr.  133.)  zur  Grund- 
lage des  Textes  genommen  worden,  der  aus  den  beiden  andern 
dann  stellenweise  verbessert  worden  ist,  so  dass  der  Herausgeber 
nur  seltener  nöthig  hatte,  zu  einzelnen  Conjecturen  seine  Zuflucht 
zu  nehmen.  Die  genauen  Angaben  der  einzelnen  Textesabwei- 
chungen enthalten  die  S.  60—108  dem  Textesabdruck  folgenden 
Variae  Lectiones,  Emendationes  et  Expli  catio  n  es, 
in  welche  nicht  blos  alle  Nachweisungen  jeder  Art  über  den  In- 
halt und  dessen  Quellen,  sondern  auch  die  schätzbarsten  Erörte- 
rungen über  Sprache  und  Ausdruck  (mit  welchen  auch  noch  die 
im  Index  den  einzelnen  Wörtern  beigefügten  Citate  zu  verbinden 
sind)  aufgenommen  sind,  wie  sie  freilich  nur  ein  mit  der  Sprache 
der  späteren  griechischen  Schriftsteller  wie  der  Kirchenväter  so 
innig  vertrauter  Gelehrter  geben  konnte.  Eben  von  dieser  Kennt- 
niss  und  Belesenbeit  zeugen  auch  die  verschiedenen  höchst  ge- 
nauen Indices,  welche  den  gesammten  Sprachschatz  des  Glyeas 
enthalten  und  mit  weiteren  Bemerkungen  hier  und  dort  begleiten, 
welche  sich  meistens  auf  den  Kreis  der  späteren  griechischen 
Autoren  beziehen ,  in  welchem  der  Herausgeber  so  heimisch  ist. 
So  wird  seinem  Bemühen  die  gerechte  und  so  wohl  verdiente  An- 
erkennung, namentlich  anch  von  Seiten  der  strengeren  Auswahl 
in  allen  Bemerkungen,  der  grösseren  Umsicht  und  einer  zweck- 
mässigen Beschränkung  in  dem  Inhalt  seiner  Ausführungen,  die 
übrigens  nichts  Wesentliches  unbeachtet  lassen,  nicht  ausbleiben 
können.  Eine  baldige  Fortsetzung  dieser  Anecdota  wird  wobl  zu 
erwarten  seyn. 

Ein  Ineditum  anderer  Art,  wenn  man  es  so  nennen  kann, 
bilden  die  von  Hrn.  Prof.  Ritsehl  in  dem 

index  scholar um  —  in  univenitatc  Fridericia  Guilclmia  Rhenana  per  men- 
te»  hibernoe  o.  MPCCC XXXIX—  MDCCCXL.  a  die  XXII.  m.  octobr. 
publice  privatimque  habendarum.   Bonnae.    XU.  S.  in  gr.  4. 

aus  einer  Wiener  Handschrift  des  dreizehnten  oder  vierzehnten 
Jahrhunderts  bekannt  gemachten  Reste  einer  Sammlung  von  morali- 
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■eben  find  andern  Sentenzen,  welche  er  früher  dem  Authologiom 
oder  Goomologium  des  Orion  entnommen  glaubte.  Hr.  Prof  Ritsehl 
gibt  auch  hier  nicht  blos  einen  sehr  correcten  Abdruck,  der  von 
der  genauen  Nachweisung  der  Quellen ,  aus  welchen  die  hier  ge- 
sammelten  Sprüche  stammen,  und  weiteren  Bemerkungen  begleitet 
ist,  sondern  er  knüpft  daran  auch  eine  weitere  Untersuchung  über 
den  Verfasser  oder  vielmehr  den  gelehrten  Sammler,  der,  wie  hier 
aus  Inhalt  und  Form  gezeigt  wird,  Orion  nicht  seyn  kann,  da  der 
im  griechischen  Texte  vorgesetzte  Namen  desselben  wahrscheinlich 
auf  einer  Corruptei  beruht  Dieser  Umstand  hat  dann  eine  wei- 
tere, äusserst  lehrreiche  Erörterung  herbeigeführt  über  einen  bis- 
her so  wenig  beachteten  und  doch  so  wichtigen  Punkt  der  grie- 
chischen Literärgeschichte  in  ihrer  späteren  Periode,  wo  das  ge- 
lehrte Studium  nicht  blos  Biographien  im  Einzelnen  wie  im  AU- 

£emeinen  bervorrie/,  sondern  damit  auch  einen  eigenen  Zweig  der 
iteratur  schuf,  welcher  besonders  merkwürdige  und  auffallende 
Aussprüche  bekannter  und  berühmter  Römer  in  eigenen  Sammlungen 
unter  verschiedenen  Aufschriften  QanouvKuovtv^axa  9  äno^dej- 
(ißta,  xpeiai,  oitoimßfAxa  etc.)  zusammentrug,  von  welchen  sich 
namhafte  Reste  in  abgeleiteten  Quellen  des  byzantinischen  Zeital- 
ters erhalten  haben.  So  wird  dieser  kleine  Aufsatz  zu  einem 
sehr  schätzbaren  Beitrag  für  die  Geschichte  der  griechischen  Li- 
teratur, die  gerade  in  diesem  Theile  noch  so  wenig  genauer  be- 
handelt worden  ist.  Anderer  Art,  aber  darum  nicht  minder  schätz- 
bar, ist  ein  ähnlicher,  für  die  Kritik  des  Terentins  wichtiger  Bei- 
trag, welcher  dem 

Indes  Scholarum  etc.  in  literarum  Vnivenitate  Fridericia  Guilielmia  Rke- 
nana  per  mense»  aeetivo»  a.  MDCCCXXXX.  publice  privatimque  ha- 
bendarum  (Donnae  auf  XII.  S.  in  4.). 

vorangeht.  Er  betrifft  die  achtzehn,  angeblich  zur  Andriä  des 
Terentius  gehörigen  Verse,  welche  unlängst  DÖderlein  aus  einer 
ehedem  Altorfer,  früher  Murr  und  Gujet  (dieser  schon  1657)  aus 
andern  Handschriften  herausgaben,  während  sie  in  der  grösseren 
Zahl  der  übrigen,  namentlich  der  anerkannt  ältesten  Handschrif- 
ten vermisst  werden,  und  daher  auch  in  ihrer  Aechtheit  Zweifel 
nnd  Anstoss  erregten.  Hr.  Prof.  Ritsehl  gibt  vor  Allem  einen 
kritischen  berichtigten  Text  der  von  früheren  Herausgebern  sehr 
entstellten  Verse  und  begründet  darauf  die  eigene  Ansicht  von 
dem  unzweifelhaften  Alter  dieser  Verse,  die,  wenn  auch  nicht  dem 
Terentius  selber,  was  der  Verf.  bezweifelt,  so  soch  einem  der 
Zeit  nach  nicht  sehr  entfernten  römischen  Dichter  angehören,  und 
zugleich  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  Veränderung  bieten,  de- 
nen auch  die  Stücke  des  Terentius,  wie  die  des  Plautus,  bei  wie- 
derholten Aufführungen  ausgesetzt  gewesen. 
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Friderico  Rittchelio  Rhcnanam  cum  Viadrina  commutanti  hoc  grati  animi 
monumcntum  poeuerunt  Seminar ü  p Miolog iri  socii.  Jdjecta  est  Bob, 
Engeri  de  re  •  p  ont  ionum  apud  Arietophanem  ratione  dU- 
tertatio  Wrathlaviac>  typis  Graeeii,  Barthii  et  Socii.  MDCCCXXXIX. 
15  S.  in  gr.  4. 

Viro  peritluttri  et  summe  venerabili  —  /fair.  Cor  Ahr.  Eichet  adio,  di- 
rectori  seminarii  philologici  JeneneU  mcmoriam  diei  XXVI.  februarii, 
quo  summoe  in  philotaphia  honoree  ante  quinquaginta  annoa  adeptu* 
est,  feliclter  renovanti  —  gratulantur  Seminarii  philologici  nodales, 
interprete  Krn.  Aug.  Henr.  Heimburg ,  rev.  min.  Vim,  Candidato, 
eem.  theolog.  et  philol.  »eniore.  DUeeritur  de  toco  quo  dam  in  Ta- 
eitivita  4 gricolae.  Jenae,  typii  Schreiber!  MDCCCXXXIX.  16 
S.  gr.  4. 

Beide  Abhandlungen,  durch  besondere  feierliche  Veranlassun- 
gen hervorgerufen,  und  als  die  Zeichen  einer  um  so  erfreulichem 
Sitte  jüngerer  Philologen  zu  betrachten,  je  mehr  sonst  wahre  Pie- 
tät aus  dem  Leben  wie  aus  der  Schule  zu  schwinden  droht,  ver- 
dienen, als  tüchtige,  auch  in  einer  guten  Sprache  abgefassten 
Leistungen,  allerdings  in  diesen  Blättern  eine  Erwähnung,  welche 
sie  einem  grösseren  Kreise  empfehlen  soll. 

In  der  ersten  bebandelt  Hr.  Enger  einen  für  Aristophanes 
anerkannt  wichtigen  metrischen  Punkt,  und  sucht  zunächst  in  Be- 
zug auf  dochmische,  kretische  und  choriambische  Metren  den  Satz 
zu  erweisen:  „eam  esse  ab  Aristophane  in  numeris  antistrophi- 
corum  exaeqoandis  diligentiaro  adhibitam,  quae  AeschyH  diligen- 
tiam,  qua  is  syllabas  soleat  syllabis  exaequare,  tantum  non  asse- 
quatur,  Euripiriis  longe  snperet."  Die  andere  Schrift  des  Ilm. 
Heimburg  hat  sich  die  richtige  Erkl&rung  einer  allerdings  schwie- 
rigen, viel  besprochenen  und  meist  missverstandenen  Stelle  des 
Tacitus  in  der  Vit.  Agricol.  cap.  2.  („at  mihi  nunc  narraturo  vi- 
tam  defuneti  hominis  venia  opus  fuit,  quam  non  petissem.  ni  cur- 
saturus  tarn  saeva  et  infesta  virtutibus  tempora*')  zur  Aufgabe 
gestellt,  und  diese  in  einer  recht  befriedigenden  Weise  gelöst, 
weshalb  auf  diesen  Beitrag  zum  besseren  Verständntss  des  Agri- 
cola  insbesondere  aufmerksam  zu  machen  ist.  Der  Verf.  durch- 
geht die  verschiedenen  von  Rhenanus  an  bis  auf  die  neueste  Zeit 
herab  aufgestellten  Erklärungen  der  Stelle,  ohne  sie  genügend 
und  mit  dem  Gedankengang  des  Tacitus  und  seiner  wahren  Ge- 
sinnung übereinstimmend  zu  finden ;  er  sucht  daher  eine  neue,  je- 
denfalls weit  einfachere  Erklärung  auf,  welche  eben  sowohl  der 
Zusammenhang  des  Ganzen,  wie  die  richtige  Auffassung  der  ein- 
zelnen Worte  zu  erfordern  schien.  Nach  seiner  Meinung  bittet 
Tacitus  um  Nachsicht,  deren  er  bei  seiner  Absicht:  eine  so  gräss- 
liche  Zeit,  wie  die  des  Domitian,  wo  äusserer  und  innerer  Druck 
auf  der  römischen  Welt  lastete,  zu  schildern,  bedarf,  um  sein  un- 
ter solchen  Verhältnissen  allerdings  ungewöhnliches,  Manchen  ge- 
wiss befremdliches  Unternehmen  zu  entschuldigen.   Die  nähere 
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Ausführung  dieser  hier  nur  im  Allgemeinen  angedeuteten  Erklft- 
rungsweise  des  Verf.  wird  man  mit  Vergnügen  in  der  Schrift 
selbst  nachlesen. 


Die  Verdächtigungen  Euripideis  eher  Ferse  beleuchtet  und  in 
den  Phönissen  und  der  Medea  zurückgewiesen  von  C.  G.  Firn- 
habet.  Leipzig  1840.  in  der  Hahn' sehen  Verlagsbuchhandlung.  X. 
und  202  &  in  gr.  8. 

Die  Reihe  der  Verdächtigungen,  nachdem  sie  verschiedene 
Stadien  in  der  griechischon  wie  in  der  römischen  Literatur  durch- 
laufen, ist  nun  auch  an  Euripides  gekommen,  um  an  ihm  und  sei- 
nen Dramen  ihr  Glück  zu  versuchen.  Die  kühne,  aber  doch  stets 
besonnene  Kritik  eines  Valckenaer  hatte  die  Spuren  einzelner  In- 
terpolationen, einzelner  verdächtigen  Verse  in  mehreren  Stücken 
des  Euripides  entdeckt;  unserer  Zeit  war  die  Ehre  vorbehalten, 
diess  bis  zur  Verdächtigung  ganzer  Stücke  und  hunderten  von 
Versen  auszudehnen,  die  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  als  ein- 
geschoben, als  unächt,  als  unpassende  Wiederholung  des  bereits 
in  andern  Stellen  Gesagten  erscheinen  sollten.  Wenn  einem  sol- 
chen Verfahren  gegenüber  die  Mehrzahl  der  Kritiker  ein  allzu 
ernstes  ini%uv  entgegensetzte,  so  wird  es  um  so  mehr  Anerken- 
nung finden  müssen,  wenn  ein  mit  Euripides  so  wohl  vertrauter 
Gelehrter  die  ganze  Frage  einer  sorgfältigen  und  umfassenden 
Untersuchung  unterwirft,  die  ebensowohl  die  allgemeinen  Princi- 
pien,  auf  welchen  diese  Verdächtigungen  beruhen,  als  die  Anwen- 
dung derselben  im  Einzelnen  aufs  sorgfältigste  prüft,  und  damit 
die  Nichtigkeit  jener  Verdächtigungen  in  ihrem  ganzen  Umfange 
und  in  ihrer  ganzen  Willkürlichkeit  herausstellt.  Man  kann  daher 
füglich  die  Schrift  in  zwei  Theile  zerlegen,  in  einen  allgemeinen 
und  in  einen  besondern;  von  dem  erstem  wird  zunächst  hier  die 
Rede  seyn,  da  er  mit  der  Beurtheilung  der  Verdächtigungen  im 
Allgemeinen  sich  beschäftigt  und  die  Grundsätze  beleuchtet,  von 
welchen  man  bei  diesen  Verdächtigungen  von  Stellen  und  Versen 
ausgegangen  ist,  die  doch  in  allen  uns  bekannten  Handschriften 
stehen.  Da  man  nehmlich  annahm,  dass  die  jetzt  vorhandenen 
Handschriften  alle  einer  und  derselben  Urquelle  entstammten,  wel- 
che eine  sehr  trübe,  verstümmelte  gewesen,  so  war  man  bald  über 
die  handschriftliche  Basis  hinweggekommen  und  hatte  damit  der 
subjectiven  Willkür  Alles  überlassen.  Wie  wenig  haltbar,  wie 
höchst  unsicher  aber  diese  ganze  Behauptung  ist,  wie  vorsichtig 
daher  der  Kritiker,  wenn  er  nicht  über  alle  diplomatische  Treue 
sich  wegsetzen  will,  verfahren  muss,  zeigt  diese  Schrift  zur  Ge- 
nüge, in  welcher  auch  der  weiteren  Hauptfrage,  welche  die  Ue- 
bereinstimmung,  Aehnlichkeit  oder  .  Wiederholung  einzelner  Verse 
und  Gedanken  in  verschiedenen  Stücken  des  Euripides  oder  selbst 
anderer  Dichter  betrifft  (S.  9  ff.) ,  eine  umfassende  Untersuchung 
gewidmet  ist,  weil  es  hier  vor  Allem  nachzuweisen  galt,  wie  we- 
nig Wiederholung  einzelner  Gedanken  genügenden  Grund  zu  ei- 
ner Verdächtigung  abgeben  könne,  und  in  wiefern  überhaupt  bei 
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Euripides  ein«  Wiederholung  einzelner  Gedanken  and  Worte  statt 
finde.  Die  Verhältnisse,  unter  welchen  Euripides  auftrat,  seine 
persönlichen  Rücksichten  und  Tendenzen,  der  ganze  eigene  Bil- 
dungsgang und  die  verschiedenartige  Abfassung  seiner  Dramen, 
diess  Alles  und  so  manches  Andere,  das  hier  mit  überzeugender 
Klarheit  nachgewiesen  ist,  wird  uns  solche  Wiederholungen  auf  eine 
natürliche  Weise  erklären,  und  somit  jeden  Gedanken  absichtsvoller 
Nachbildung  wie  einer  [absichtlichen  Einschiebung  von  der  Hand 
weisen.  Es  ist  dieser  ganze,  alle  einzelnen  Gegengründe  be- 
leuchtende Abschnitt  besonderer  Beachtung  zu  empfehlen;  er  wird 
hoffentlich  auch  dazu  dienen  können,  vor  weiteren  Verirrungen  in 
der  Kritik  des  Euripides,  so  wie  selbst  auch  vor  einer  weitern 
Ausdehnung  oder  Anwendung  einer  solchen  Kritik  auf  andere 
Dichter  abzuhalten. 

W  ie  wenig  bei  Euripides  mit  solchen  Verdächtigungen  aus- 
gerichtet wird,  ist  in  dem  folgenden  speciellen  Tbeile  der  Schrift 
durch  eine  Reibe  von  einzelnen  Beispielen  gezeigt.  Hier  durch- 
geht nemlich  der  Verf.  zuerst  alle  die  einzelnen,  in  den  Phönisten 
des  Euripides  vor  Härtung  verdächtigten  oder  ausgeworfenen 
Verse  (S.  68  ff.)  und  darauf  eben  so  die  zahlreichen  in  der  Me- 
dea  (S  129  ff.)  verdächtigten  Verse,  und  liefert  so,  indem  er  ihre 
A  echt  hei  t  in  Schutz  nimmt,  und  durch  sprachliche  wie  sachliche 
Gründe  jeder  Art  vertheidigt ,  einen  verdienstlichen  Beitrag  zur 
Kritik  und  Erklärung  dieser  beiden  Dramen,  so  wie  auch  vieler 
andern  hier  und  dort  gelegentlich  besprochenen  Verse  anderer 
Dramen,  worüber  am  Schlüsse,  neben  einem  Index  der  in  der 
Schrift  enthaltenen  Bemerkungen,  ein  eignes  Vezeicbniss  beige- 
fügt ist.  Wie  Vieles  aber  auch  sonst  zur  richtigen  Würdigung 
des  Euripides  und  zu  einer  getreuen  Charakteristik  desselben,  zu- 
nächst in  dem  allgemeineren  Theile  der  Schrift  beigebracht  ist, 
wird  dem  aufmerksamen  Leser  nicht  entgehen  und  ihm  zugleich 
zeigen,  wie  vertraut  sich  der  Verf.  mit  seinem  Dichter  gemacht 
hat,  den  er  wahr  und  richtig  im  Ganzen  beurtheilt. 


Veber  die  neugriechische  oder  $ogenannte  licuchlinische  Aus- 
sprache der  hellenischen  Sprache,  eine  kritische  Untersuchung  von 
Mag.  R.  J.  F.  Henrichsen ,  Lector  an  der  Akademie  in  Soröe.  Au» 
dem  Dänischen  übersetzt  vom  Prediger  Ii,  Friedricheen  zu  Jever- 
stedt,  früher  Rector  an  der  Gelehrtenschule  in  Husum.  Parchim  und 
Ludwigslust.  Verlag  der  HinstorfPsehen  Hofbuchhandlung.  1839. 
160  S.  in  gr.  8. 

Die  höchst  beachtenswerte  Schrift,  von  deren  Inhalt  hier  eine 
kurze  Relation  gegeben  werden  soll,  enrhält  eigentlich  eine  Kritik 
der  bisher  zu  Gunsten  der  sogenannt  reuchlin'schen  Aussprache  dea 
Griechischen  geltend  gemachten  Gründe  und  damit  eine  Revision 
der  ganzen  Streitfrage  selbst,  zunächst  vom  historisch -positiven 
Standpunkt  aus,  von  welchem  aus  doch  am  Ende  allein  eine  si- 
chere Entscheidung  möglich  seyn  wird. 
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Der  Verf.  beginnt  seine  Kritik  mit  einer  kurzen  geschichtli- 
chen Erörterung  über  den  in  neuester  Zeit,  insbesondere  durch 
drei  Gelehrte  (Seyffarth,  Liscovius,  Bloch)  wieder  angeregten  Ge- 
genstand, dem  daher  auch  die  Verfasser  der  griechischen  Gram- 
matiken in  Deutschland  sich  nicht  entziehen  konnten,  nachdem  er 
längere  Zeit,  ja  im  Ganzen  seit  Erasmus  Zeiten,  fast  gänzlich  ge- 
ruht hatte.    Wenn  unter  diesen  Gelehrten  Bloch  insbesondere  als 
der  entschiedenste  Vertbeidiger  der  sogenannt  reuchiin  schen  oder 
neugriechischen  Aussprache  des  Altgriechischen  auftrat,  und  seine 
Schriften  allerdings  das  Umfassendste  und  Bedeutendste,  was  für 
diese  Aussprache  früher  oder  später  vorgebracht  worden  ist,  ent- 
halten, dasselbe  weiter  ausführen  und  vervollständigen,  so  war 
auch  die  Kritik  des  Verf.,  die  es  sich  eben  zur  Aufgabe  gestellt 
hat,  die  bisher  für  die  bemerkte  Aussprache  vorgebrachten  Gründe 
und  Beweise  naher  zu  prüfen,  hauptsächlich  auf  die  Schriften 
dieses,  auch  von  einigen  deutschen  Gelehrten  mehrfach  bestritte- 
nen Gelehrten  gewiesen.    Indessen  würde  man  sich  sehr  irren, 
wenn  man  in  dem  Verf.  einen  blinden  Verfechter  der  sogenannt 
Erasmischen  Aussprache  wähnen  wollte;  er  hat  sich  vielmehr  in 
Bezug  auf  den  Gegenstand,  selbst  ganz  offen  CS-  10)  dahin  aus- 
gesprochen, dass  er  nur  in  sofern  mit  Prof.  Bloch  uneinig  sey, 
als  er  glaube,  dass  es  bisher  nicht  historisch  bewiesen  sc/, 
dass  die  neugriechische  Aussprache  die  ächte  sey,  ohne  dass  er 
darum,  wie  die  Erasmianer,  diese  Aussprache  als  durchaus  falsch 
verwerfe;  seine  Opposition  sey  nur  gegen  das  von  den  Anhängern 
und  Vertbeidigern  der  reucblin'scben  Aussprache  bisher  einge- 
schlagene Verfahren  gerichtet,  gegen  die  Art  und  Weise,  wie  sie 
Beweise  und  Zeugnisse  für  ihre  Ansicht  aufgeboten,  welche  bei 
näherer  Prüfung  durchaus  nicht  als  stichhaltig  erscheinen,  aber 
bei  der  einmal  vorgefassten  Meinung  und  festen  Ueberzeugung 
vou  der  Richtigkeit  dieser  Aussprache  schlechthin  als  wahr  und 
unumstüsslich    angenommen,   zu   weiteren   irrigen  Schlussfolgen 
führten ;  wie  diess  namentlich  der  Fall  bei  den  verschiedentlich 
beigebrachten  Zeugnissen  späterer  Grammatiker  ist,  die  hier  ohne 
Unterschied  der  Zeit,  in  welcher  sie  lebten,  und  deren  Redeweise 
sie  constatiren,  durchweg  als  gültige  Zeugnisse  für  die  Ausspra- 
che im  Allgemeinen,  also  auch  für  die  ältere  Zeit,  angeführt  wur- 
den, während  sie  doch  für  die  ältre  Zeit,  d.  h  für  die  Zeit  von 
dem  neunten  Jahrhundert  aufwärts  bis  in  die  classische  Zeit  des 
alten  Hellas,  worauf  es  gerade  hier  am  meisten  ankömmt,  Nichts 
beweisen  können.    Es  hat  darum  auch  der  Verf.  seiner  eigentli- 
chen Untersuchung  Bemerkungen  über  das  Zeitalter  mehrerer  sol- 
cher spfiterefl  Grammatiker  vorangeschickt,  dereu  Zeugnisse,  so 
sehr  man  auch  früher  darauf  halten  mochte,  doch  um  der  späteren 
Zeit  willen,  in  welche  die  Fassung  dieser  Schriften  fällt,  durchaus 
keinen  Einfluss  und  jkein  Gewicht  auf  die  Entscheidung  der  Streit- 
frage haben  können.    Es  sind  diess  die  sogenannten  Epimerismen 
des  0erodiaa,  welche  Boissonade  herausgab,  erweislich  eine  Schrift 
aus  der  spätesten  byzantinischen  Zeit;  einige  unächte  Schriften 

•  •  •  ■ 


Kurze  Anzeigen 


991» 


des  Basilius,  der  Lexicograph  Hcsycbios,  die  von  Bekker  heraus- 
gegebenen  Scholien  zu  Dionysius  Tbrax,  gleichfalls  aus  der  spa- 
teren byzantinischen,  christlichen  Zeit,  und  die  in  eine  ähnliche 
Zeit  fallende  Grammatik  des  Theodosius,  welche  Göttling  edirt 
hat,  die  im  dritten  Bande  von  Bekker's  Anecdd.  befindlichen  Reste 
der  Scholien  des  Chöroboscus ,  welche  ebenfalls  nicht  vor  das 
sehnte  Jahrhundert  zu  fallen  scheinen. 

Drei  Hauptpunkte  sind  es  zunächst,  welche  die  Kritik  des 
Verf.  ins  Auge  fesst;  sie  bilden  eben  so  viele  einzelne  Abschnitte 
seiner  Schrift.  Die  erste  bezieht  sich  auf  das,  was  die  Geschichte 
des  Volkes,  so  wie  der  Sprache  nnd  Literatur  im  Allgemeinen  für 
die  Bestimmung  der  Aussprache  uns  bietet,  die,  wenn  die  jetzigen 
Griechen  die  wahrhaften  Nachkommen  der  alten  Hellenen  sind, 
deren  Aussprache  mit  der  Sprache  selbst  und  mit  dem  Blut,  das 
in  ihren  Adern  fliesst,  auf  sie  wahrhaft  übergegangen,  allerdings 
keinen  besondern  Bedenklichkeiten  unterliegen  könnte.  Aber  ge- 
rade hier  hat  die  historische  Forschung  neuester  Zeit  auf  Resul- 
tate geführt,  welche  die  Annahme  jenes  Satzes  äusserst  bedenk- 
lich, ja  fast  unmöglich  machen;  und  auch  die  Kritik  unseres  Verf., 
die  mehr  an  die  sprachliche  als  an  die  geschichtliche  Seite  sich 
hält,  kann  diesen  Ergebnissen  der  historischen  Forschung,  wie 
sie  vor  Allen  durch  Fallmerayer  begrüudet  worden  sind,  nur  zu 
neuer  Bestätigung  dienen.  Das  Resultat  nemlich,  zu  dem  der 
Verf.  gelangt,  ist  kein  anderes,  als  dass  das  jetzige  griechische 
Volk  eine  Bastardart  sey,  aus  mehreren  verschiedenen  Völker- 
stämmen, dass  die  Sprache  den  grössestcn  Veränderungen  unter- 
worfen gewesen  und  dadurch  ein  von  dem  Hellenischen  ganz  ver- 
schiedenes Idiom  geworden,  das«  auch  in  der  Aussprache  we- 
sentliche Veränderungen  eingetreten,  selbst  mit  Rücksicht  auf  die 
Betonung,  woraus  der  Verf.  mit  gutem  Grunde  schliessen  zu  köo- 
neu  glaubt,  dass  man  keineswegs  von  dem  neugriechischen  Volk, 
wie  wohl  geschehen,  voraussetzen  dürfe,  es  habe  die  ächte  Aua^ 
spräche  der  Buchstaben,  über  die  man  sich  jetzt  streitet,  aufbe- 
wahrt.   (S.  20—64.) 

Im  zweiten  Abschnitt  (S.  65—121)  beschäftigt  sich  der  Verf. 
speciell  mit  einer  Kritik  der  Bloch'schcn  Lehre  über  die  Ausspra- 
che der  Vokale  >;  und  r,  so  wie  der  Diphthonge,  besonders  in  so 
weit  diese  Lehre  sich  auf  die  Zeugnisse  der  Grammatiker  stützt 
Auch  hier  sind  es  theils  Beweise  aus  der  Analogie  mit  dem  La- 
teinischen entnommen,  theils  Zeugnisse  der  Grammatiker  u.  A., 
welche  sorgfältig  von  dem  Verf.  geprüft  werden,  der  auf  diese 
Weise  freilich  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  wenigsten 
von  ihnen  eigentlich  das  beweisen  können,  wofür  sie  von  den 
Vertheidigern  der  reuchlin'schen  oder  neugriechischen  Aussprache 
angeführt  werden.  Und  diese  Kritik  wird  in  der  dritten  Abtei- 
lung des  Ganzen  (S.  421 — 160)  in  der  Weise  fortgesetzt,  dass 
hier  die  übrigen  Zeugnisse  der  späteren  Grammatiker  und  älteren 
Schriftsteller,  welche  das  hohe  Alter  der  neugriechischen  Aus- 
sprache darthun  sollen,  in  chronologischer  Ordnung  zusauimenge- 
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stellt  and  geprüft  werden,  dann  aber  auch  eine  ähnliche  Zusam- 
menstellung der  Zeugen  gegen  diese  Aussprache  gegeben  wird. 
So  ist  aufs  Sorgfältigste  geschieden,  was  einer  jeden  Zeit  ange- 
hört, und  dadurch  ein  richtiger  Ueberblick  der  ganzen  Streitfrage, 
so  wie  eine  richtige  Beurtheilung  derselben  möglich,  die  doch  na- 
türlich nur  auf  die  richtig  aufgefassten  und  richtig  verstandenen 
Stellen  der  Alten  darüber  begründet  werden  kann.  Wenn  nun 
in  der  vorliegenden  Untersuchung  der  Missbrauch,  der  von  man- 
chen dieser  Stellen  zu  Gunsten,  insbesondere  der  reuchlin'schen 
Aussprache  gemacht  und  die  Unsicherheit  bei  andern  zu  ähnlichem 
Zwecke  gebrauchten  Stellen,  die  zum  Thcil  selbst  eher  für  das 
Gegentheil  zeugen,  nachgewiesen  ist,  namentlich  auch  in  Bezug 
auf  die  neugriechische  Aussprache  des  >?  und  v,  so  wird,  um  die 
Worte  des  Verf.  am  Schlüsse  seiner  Darstellung  zu  gebrauchen, 
wohl  Niemand,  der  vorurteilsfrei  und  besonnen  die  Sache  be- 
trachtet, dahin  gebracht  werden,  zu  glauben,  dass  die  reuchlin'- 
sche  Aussprache  bis  jetzt  in  allen  oder  in  ihren  wesentlichen 
Theilen  als  die  alte,  allgemeine  Aussprache  erwiesen  sey. 
Es  werden  vielmehr  noch  andere  neue  und  bessere  historische 
Beweise  dafür  beizubringen  seyn,  es  wird  überhaupt  ein  anderes 
weit  strengeres  und  kritisches  Verfahren  und  damit  eine  neue  Be- 
handlungsweise  des  Gegenstandes  einzuschlagen  seyn ;  und  bis  die- 
ses geschehen,  wird  man  mit  dem  Verf.  die  von  ihm  empfohlene 
Vorschrift  des  alten  Sängers  zu  befolgen  haben: 

vd<p$  xal  fujiva«/  bmoxtlv  dpdpa  iav%a  ?®v  (pptvüv. 

Dass  die  Schrift,  bei  der  Unkunde  des  Dänischen  unter  den 
meisten  Philologen  Deutschlands,  wohl  eine  Uebersetzung  ver- 
diente, wird  der  kurze  Bericht,  der  nur  die  Hauptmomente  der 
Untersuchung  berührt  hat,  ohne  in  das  Einzelne  der  Forschung 
einzugehen,  zur  Genüge  nachgewiesen  haben,  und  es  wird  dem- 
nach auch  keiner  besondern  Empfehlung  der  gründlichen,  für  den 
in  Rede  stehenden  Gegenstand  so  wichtigen  Schrift  bedürfen. 


Berichtigungen  in  diesem  Hefte.    S.  649  Z.  25,  darnach  I. 

demnach.    S.  652  Z.  29,  den  Sätzen  1.  dem  Setzen.    S.  653  18,  A  1. 

=  —  A.  Z.  SO,  —  A  =  —  1.  —  A  =  — A.  S.  665  Z.  23,  den  Einreden 
1.  den  Enneaden.  S.  657  Z.  25 ,  organische«  Ganze,  denn  1.  organisches 
Ganze)  denn.  S.  658  Z.  9,  Acyu;  1.  Aoyo;.  S.  659  Z.  9.  unermcsslich  1. 
unermessliches.  S.  664  Z.  17,  eigentliche  1.  negative.  S.  669  Z.  41, 
wirklich  concret  1.  wesentlich  concret.  S.  A72  Z.4 — 5,  einzuführen  seyn 
1.  eingeführt  werden.  S.  618  Z  12,  Erscheinen  des  1.  Erscheinen ,  das. 
S.  23,  aber  1.  oder.  S.  630  Z.  17,  Sinnen  -  Systeme  1  Sonnen- Systeme. 
S.  681  Z.  15,  der  1  die.  Z.  16,  der  1.  die.  S.  t>82  Z.  7  ,  dem  Innern  1. 
den  Innern.  Z.  24,  bestimmendes  Wirken  und  Handeln  1.  Bestimmen  des 
Wirkens  und  Handelns.  S  (»83  Z.  13,  ebenso  1.  eben  so.  Z.  14,  Wol- 
lens, alles  1.  Wollens  und  Wirkens,  alles.  Z.  21,  Denkendes,  keine  1.  Den* 
kendes  und  ein  durch  Begriff  Gedachtes,  keine. 

Im  IV  Heft:  p.  528 .  1.  8.  dürfte  1.  dürften,  p.  529.  1.  3.  Dia- 
lektik 1.  Diätstik.  Ibid.  1.  13.  yA/ei  1-  ?*<*'•  Ibid.  1.23.  eigener  1.  eini- 
ger,  p.  530.  1.  7,  Thessalonien,  1.  Thessalonice. 


Digitized  by  Google 

J 


N°.  51.  HEIDELBERGER  1840. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Entwicklungsgeschichte  der  Lehre  von  der  Person  Christi  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  auf  die  neuesten  dargestellt  von  J.  A.  Dorner,  a.  0. 
Prof.  der  Theologie  an  der  Universität  Tübingen  (jettt  ordentl. 
Prof.  zu  Kiel)»    Stuttgart,  bei  Liesching  1839.  555  9.  in  8. 

Def  Verfasser  dieser  Schrift  sogt  in  seinem  Vorworte:  „es 
ist  erfreulich  zu  sehen,  wie  in   dem  langen  Kampfe  zwischen 
Christenthum  und  Vernunft  allmählig  immer  allgemeiner  und  hel- 
ler der  Punkt  zum  Bewusstseyn  kommt ,  um  den  es  sich  vor  Al- 
lem handelt,  wenn  der  Streit  zur  Entscheidung  kommen  soll.  Alle 
Streitkräfte  der  beiderseitigen  kämpfenden  Partheien  versammlen 
sich  immer  mehr  uro  die  Person  Christi,  als  um  den  Mittelpunkt, 
wo  sich  die  Sache  entscheiden  müsse:  und  damit  ist  gewiss  zur 
Versöhnung  des  harten  Streits  viel  gewonnen:  wie  ja  iu  allen 
Dingen  mit  der  rechten  Stellung  der  Frage,  um  die  es  sich  han- 
delt, die  Antwort  schon  halb  gefunden  ist.u    Mit  Recht  wird  die- 
ser Fragepunkt  als  der  Alles  entscheidende  angesehen,  wo  allein 
Alles  zu  gewinnen  oder  zu  verlieren  steht.    Es  kann  vorläufig 
schon  gesagt  werden,  dass  der  Verf.  einen  sehr  bedeutenden  Bei- 
trag in  vorliegender  Schrift  zur  Entscheidung  dieser  Frage  gege- 
ben hat.    Es  muss  als  ein  sehr  erfreuliches  Zeichen  der  Zeit  und 
des  Standpunkts  der  gegenwärtigen  Bildung  angesehen  werden, 
dass  die  Dogmengeschicbte  mit  solchem  Geiste,  wie  hier  und  iu 
mehreren  andern  Schriften  anfängt  behandelt  zu  werden.    Es  muss 
aber  zugleich  auch  des  Verf.  tiefe  Einsicht  in  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Philosophie  und  Theologie  bei  der  Auswahl  und  Be- 
handlung seines  Gegenstandes   anerkannt  werden.    Wir  wollen 
dieser  letzten  näher  treten. 

In  der  Einleitung  macht  der  Verf.  sogleich  die  wichtige  Be- 
merkung, dass  für  den  Beweis  der  Wahrheit  des  Christenthums 
und  insbesondere  seiner  Alles  tragenden  Grundidee,  der  absoluten 
Menschwerdung  Gottes  in  Christo,  der  beschränkte  Standpunkt, 
der  von  Einzelnheiten,  Inspiration,  Wahrsagung  und  dergleichen 
ansgieng,  nur  verlassen  werden  dürfe,  um  von  dem  umfassende- 
ren Standpunkt  des  ganzen  religionsgeschichtlichen  Processes  von 
Christo  aus  zu  erkennen ,  wie  die  ganze  vorchristliche  Welt  anf 
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das  Christenthum  zustrebe,  und  wie  in  ihm  das  gemeinsame  Rath- 
sei aller  vorchristlichen  Religionen  sich  löse.  Nach  seiner  histo- 
rischen Seite  wurde  das  Christenthum  in  der  Luft  schweben,  so 
lange  nicht  alle  Religionen  in  ihrer  wesentlichen  Beziehung  zu 
ihm  erkannt  seyen  als  negative  und  positive  Vorbereitungen  des- 
selben. Man  kann  nicht  sagen  r  dass  diese  Einsicht  eine  in  der 
gegenwartigen  Theologie  allgemein  erkannte  und  anerkannte  sey. 
und  doch  muss  sie  es  werden,  wenn  das  Christenthum  in  seiner 
wahren,  welthistorischen  Bedeutung  erkannt  werden  soll.  Die 
dürftige,  beschrankte  Auffassung  des  Christentums  in  der  Apo- 
logetik und  Dogmatik  Ist  die  hotli wendige  Folge.  Ks  kann  jetzt 
nicht  mehr  zweifelhaft  seyn,  d^ss  nicht  nur  der  zweiten,  sondern 
auch  der  ersten  eine  gänzliche  Umwandlung  bevorsteht.  Es  ist 
daher  ein  tiefes  Bewusstseyu  des  Verf.  von  dem,  was  der  gegen- 
wärtigen Theologie  Noth  (hm.  welches  wir  sogleich  beim  Beginn 
seiner  Schrift  mehrfach  uns  entgegentreten  sehen. 

Die  Einleitung  sucht  darzut/iun,  dass  die  Grundidee  des  Cbri- 
stenthums  vom  Gottmenschen  weder  aus  dem  Heidenthum,  noch 
Judenthum  für  sich  erklärt  werden  könne,  sondern  dem  Christcn- 
thum  ursprünglich  und  wesentlich  eingepflanzt,'  aber  sie  zu  ent- 
wickeln und  adäquat  für  das  Bewusslseyn  zu  gestalten,  Aufgabe 
der  Folgezeit  sey.  Es  wird  das  orientalische  und  occldentalische 
Heidenthum  vor  allem  in  der  Weise  unterschieden,  dass  das  erste 
vom  Objectiven,  Göttlichen,  der  Occident  vom  Endlichen  ausgehe, 
um  die  Einheit  des  Göttlichen  und  Menschlichen  zu  suchen.  Da 
her  sich  dort  die  vielfaonen  Verkörperungen  (Gottes,  in  Griechen- 
land, in  der  römischen  und  nordischen  Religio*  aber  die  Vergöt- 
terung der  Menschen,  fernebun£  der  Menschen  zu  Göttern  fände, 
aber  beide  Gestaltungen  des  Heidentliüms  seyen  von  der  Grund- 
idee des  Christenthums  wesentlich  verschieden.  In  der  hebräi- 
schen Religion  werde  Gott  und  Welt  streng  unterschieden ,  Gott 
die  Welt  als  Schöpfer  erhaben,  der  Mensch  als  geschaffen 
Gottes  Bild  vorgestellt.  Von  einem  \V  e  s  e  h  s  Verhältnis a 
zwischen  «oft  und  Welt  sey  wenig  die  Rede,  auf  welchem  ge- 
rade die  christliche  Idee  Vom  feottmenschen  beruhe.  Zwar  suche 
der  hebräische  Volksgeist,  besonders  später,  als  er  dem  lebendi- 
gen religiösen  Process  entrückt,  mehr  zum  fr  brachen  sich 
wandte,  die  Kluft  auszufüllen,  die  ihm  zwischen  Gott  und  der 
Welt  als  Reflex  der  ethischen  Betrachtung  auch  metaphysisch  sich 
ergab ;  und  hier  habe  die  Idee  des  Maleach  Jehövah  (des  Vermitt- 
lers Jehova's  und  der  Patriarchen,  später  des  theokraüschen  Vol- 
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krs )  einen  Anhaltspunkt  geboten.  Aber  es  sey  ihm  weder  das 
Vermittleramt  stetig  übertragen,  noch  sey  überhaupt  der  Maleach 
im  A  T.  zu  einer  festen  Persönlichkeit  gediehen.  Wo  er  nicht 
blos  theokratische,  sondern  kosmische  Bedeutung  habe,  wie  in  Stel- 
len der  Psalmen,  da  sey  er  entweder  nur  als  Personifikation,  oder 
wo  er  als  Hypostase  vorkomme,  da  sey  er  blos  ein  Geschöpf. 
Nach  der  ersten  Seite  setze  sich  der  Maleach  Jehovah  in  der  Weis- 
heit fort,  im  letztern  Falle  trete  er  in  die  Reihe  der  Engel.  Auch 
in  allen  spateren  Formen  und  Erscheinungen  des  Judenthums  sey 
nicht  die  Idee  des  Gottmenschen  im  christlichen  Sinn  zu  finden. 
Das  Christenthum  könne  nicht  aus  dem  Heidenthum  und  Juden- 
thum stammen,  weil  es  eine  Beiden  widersprechende  That,  auch 
nicht  blos  eine  solche  Lehre  sey,  dergleichen  eine  der  hellenische 
und  jüdische  Geist  in  wechselseitiger  Durchdringung  finden  könn- 
te, andererseits  stelle  es  nur  den  wahren  Gehalt  beider  Religio- 
nen in  höherer  Einheit  verwirklicht  dar  in  der  Person  des  Gott- 
menschen. 

'  Die  Schrift  zerfallt  in  drei  Ilauptperioden.  Die  erste  enthält 
die  vorausgesetzte  oder  unmittelbare  Einheit  der  göttli- 
eben  und  menschlichen  Seite  der  Einen  Person  Christi ;  diezweite 
die  einseitige  Hervorhebung  der  göttlichen  und  menschlichen  Seite 
in  der  Person  Christi;  die  dritte  die  Versuche  beide  Seiten  in 
wesentlicher  Einheit  und  gleicher  Berechtigung  zu  halten.  Die 
erste  geht  bis  zur  Synode  von  Constantinopel,  im  Jahre  381,  die 
zweite  bis  zum  Anfang  des  19.  Jahrhunderts,  die  dritte  begreift 
das  gegenwärtige  Jahrhundert  in  seiner  bisherigen  Entwicklung. 
Die  erste  Periode  geht  in  zwei  Abtheilungen  auseinander,  deren 
erste  die  Festhaltung  der  Einheit  beider  Seiten  ganz  im  allge- 
meinen gegen  den  Gnosticismus  und  Ebionitismus  und  die  all- 
mählifee  Entwicklung  der  göttlichen  und  menschlichen  Seite  dar- 
stellt: Die  zweite  Abtheilung  entwickelt  die  Versuche,  die  Per- 
son Christi  nach  ihrer  Ganzheit  darzustellen.  Diese  Versuche  un- 
terscheiden aber  das  Göttliche  und  Menschliche  nicht  bestimmt, 
und  nahern  sich  einer  vermischenden  Einheit  der  Elemente,  daher 
wurde  die  Richtung  auf  die  Unterschiede  nothwendig.  Dieses  ge- 
schah in  der  zweiten  Periode,  in  welcher  die  göttliche  und  mensch- 
liche Seite  in  der  Person  Christi  einseitig  hervorgehoben  wurde. 
Die  zwei  Elemente  der  Person  Christi  waren  von  der  Kirche  zwar 
nach  ihrer  Wahrheit  anerkannt,  aber  noch  nicht  vermittelt.  Die 
unmittelbare  Einheit  genügte  jetzt  nicht  mehr,  die  Richtung  auf 
die  Unterschiede  war  berechtigt  und  sie  tritt  ein  in  der  antioobi- 
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sehen  and  iluti drinischen  Sehale  als  der  Gegensatz,  des 
Nestorianismas  und  Eutycbianismus.  Diese  gegensatzliche  Fassung 
des  Göttlichen  und  Menschlichen  wird  als  Zweiheit  von  Substan- 
zen, Naturen  ausgesprochen.  Dieses  ist  der  Inhalt  der  ersten 
AbtheUung.  Nachdem  die  Möglichkeiten  erschöpft  waren,  die 
Einheit  der  Person  zu  begreifen,  ohne  Bewahrung  der  Eigen- 
tümlichkeiten beider  Naturen,  kommt  die  Reibe  an  die  Versuche, 
mit  der  Zweiheit  der  Naturen  die  Einheit  der  Person  zu  denken. 
Die  Zweiheit  der  Naturen  wird  nach  ihrer  Wirklichkeit  ange- 
schaut in  Bezug  anf  den  Willen  und  auf  das  ganze  System  der 
Lebensthätigkeiten.  Den  Abschluss  für  die  Versuche,  auf  der 
Grundlage  der  Zweiheit  der  Naturen  die  Einheit  der  Person  zu 
oonstruiren,  bildet  die  lutherische  Mittheilung  der  Eigenschaf- 
ten ohne  die  Substanz.  Neben  diesen  Versuchen  besteht  aber 
noch  immer  die  ursprüngliche  kirchliche  Ansicht,  welche  die  Per- 
son Christi  nach  ihrer  Ganzheit  darstellt  in  ihrem  Rechte  and  ent- 
wickelt sieh  bis  zur  Reformation.  Dieses  ist  der  Inhalt  der  zwei- 
ten Abtheilung.  Die  dritte  stellt  die  Zeit  der  Reformation  als 
Schlnsspunkt  der  alten  Zeit  dar. 

Die  zweite  Epoche  hat  vier  Abtheilungen.  Die  erste  begreift 
die  Reformation  als  Anfang  der  neuen  Zeit  uod  die  Mystik. 
Der  Charakter  der  Christologie  der  ersten  Periode  ist  die  völlige 
Pr&ponderanz  der  göttlichen  Natur  über  die  menschliche.  Es  kam 
das  Menschliche  nach  der  Kirchenlehre  nie  zu  seinem  Rechte,  des- 
halb war  immer  den  verschiedenartigen  monophysitischen  and  do- 
ketisebeo  Ansichten  zu  wehren.  Der  menschlichen  Natur  war 
Vollständigkeit  auf  mehreren  Concilien  garantirt,  aber  sie  war 
unpersönlich  gesetzt,  da  ihr  die  göttliche  ihre  Persönlichkeit  gleich- 
sam zu  leihen  hatte.  Daher  konnte  sich  diese  Ansicht  nur  durch 
Inconsequenzen  und  unberechtigte  Cauteien  von  Doketismus  und 
Monophysitismus  entfernt  halten.  Dieses  Vorherrschen  der  gött- 
lichen Objecti virat  über  die  menschliche  Subjectivität  muss  für  eine 
Nachwirkung  der  orientalischen  Weltanschauung  betrachtet  wer- 
den, deren  Einseitigkeit  zwar  an  sich  aber  nicht  für  das  Be- 
wusstseyn  schon  aufgehoben  war.  Es  trat  nun  mit  der  Reforma- 
tion die  subjective  Richtung  hervor.  Mit  ihr  setzte  sich  die  oc- 
cidentalische  Geistesrichtung,  nämlich  der  Freiheit  und  Subjecti- 
vität, übertragen  von  den  Hellenen  auf  den  germanischen  Stamm, 
fort.  Es  gelangte  nun  der  anthropologische  Theil  in  der 
Dogmatil  zur  Ausbildung.  Die  wesentliche  Einheit  des  wahr- 
haft Menschlichen  and  des  Göttlichen  wird  angebahnt  durch  die 
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Lehre  vom  Glauben.  Bs  trete»  die  Vorzeichen  einer  neuen 
Form  der  Christologic  zunächst  hervor  in  Luther,  Andr.  Oslan- 
der und  Schwenkfeld.  Wie  innig  der  erste  sich  das  Verhältniss 
Christi  zu  den  Menschen,  die  Einheit  des  Göttlichen  und  Mensch- 
lichen in  Christus  denkt,  zeigen  seine  Schriften  und  sein  Ver- 
hältniss zu  der  Schrift:  „die  deutsche  Theologie,"  das  er  in  sei- 
ner Vorrede  zur  Herausgabe  derselben  bestimmt  ausspricht.  Die 
beiden  letzten  Männer  Jessen  in  durchgängiger  Einheit  mit  der 
Kircheiiiehre  der  Person  Christi  ihre  historische  Bedeutung  und 
speciflsche  Dignitat,  aber  ihre  Ansicht  über  die  Christologie  ist 
noch  nicht  consequent  und  klar  entwickelt.  Anders  ist  es  1)  mit 
den  znhlreichen  Pantheisten  der  Reformationszeit,  die  mit  Italien 
und  dem  dort  neu  belebten  Neoplatonismus  in  näherer  oder  ent- 
fernterer Verbindung  stehen,  2)  mit  den  meist  deutschen  Theoso- 
phen.  Wie  uns  Mich.  Servede  die  Erneuerung  des  neuplato- 
nischen Pantheismus  in  Form  des  neuen  Principe  der  Subjectivi- 
tät,  darstellen  kann,  so  versucht  in  den  hierher  gehörenden  Theo- 
sophen  des  Princip  der  Reformation  sich  selbstst&ndig  seine  spe- 
culative  Weltbetrachtung  zu  entwerfen.  Hierher  gehören  vor- 
nämlich  Theophrastus  Paracelsus,  Weigel  und  Böhm. 
So  wie  der  nenplatonische  Pantheismus  in  den  Arianismus  und 
sofort  Socinianiemus  überging,  so  die  Theosophie  in  Naturalismus. 
So  konnten  sie  es  bei  allen  diesen  ihren  Ideen  doch  zu  keiner 
bleibenden  Gestaltung  bringen.  Es  fehlt  den  Tbeosopben  die  dia- 
lektische Vermittlung;  sie  konnten  daher  weder  die  Kirche  vor 
dem  Zurücksinken  in  neue  Erstarrung  bewahren,  noch  den  dieser 
Erstarrung  gegenüber  berechtigten  Ausbruch  einer  einseitigen 
Subjectivität  im  Gange  der  ganzen  Wissenschaft  zurückhalten. 
Vielmehr  nachdem  die  Theosophie  mit  Böhm  ihren  Höhepunkt  er- 
reicht hatte,  trat  auch  für  sie  (wie  die  erneuerte  neuplatonische 
Philosophie),  als  sie  sich  zur  Klarheit  des  Gedankens  zu  erheben 
sucht,  eine  Ebbe  ein,  in  welcher  der  Reichthum  der  Produktivität 
versiegt  und  sich  immer  entschiedener  der  einseitigen  Subjectivität 
zuwendet  und  in  Naturalismus  übergeht.  Männer,  die  hierher  ge- 
hören, sind  Gicht el,  Dippel,  Adam  Müller.  Besondere  ist 
es  der  Spinozismus,  in  den  sich  die  deutsche  Mystik  verläuft,  be- 
sonders in  Knutzen  und  Edelmann.  Hie  Mystik  musste  not- 
wendig, um  sich  zu  begreifen ,  in  Philosophie  übergehen.  So  ist 
die  deutsche  Theosophie  der  Ausgangspunkt  der  Philosophie,  ihre 
Mutter,  die  sich  erst  in  der  Tochter  begreift.  Es  sollte  sich  das 
natürliche  Licht  zuerst  von  dem  christlichen  acbeiden,  damit  die 
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Vermischung,  die  bei  den  Mystikern  immer  wiederkehrt,  aufhöre, 
und  das  Menschliche  sich  in  seinem  Wesen  erkennen  und  er- 
fassen möchte.  Nur  dadurch  könnte  eine  höhere  vermittelte  Ein- 
heit hervorgehen. 

Es  wurde  nun  die  Theologie  zunächst  abhangig  von  den 
Fortschritten  der  Philosophie,  die  das  protestantische  echt  philo- 
sophische Princip  der  geistigen  Freiheit  vor  allem  für  sich  nahm. 
Die  einseitige  Hervorhebung  des  Menschlichen  ist  eine  Reaction 
gegen  die  entgegengesetzte  auch  verwerfliche  Einseitigkeit  in 
Hervorhebung  des  Göttlichen,  vor  welcher  das  Menschliche  nie 
zu  seinem  Rechte  kam.  Ks  kam  durch  das  vollkommenste  Ue- 
bergewicht  des  Menschlichen  über  das  Göttliche  der  alte  Schaden 
erst  recht  offen  an  Tag,  nämlich  die  biaher  festgehaltene  wesent- 
liche Verschiedenheit  des  Göttlichen  und  Menschlichen,  die  sich 
wie  absolut  Unendliches  und  Endliches  gegenüberstanden  und  sich 
in  der  Lehre  von  den  zwei  Naturen  in  Christus,  welche  als  zwei 
entgegengesetzte  Substanzen  in  der  Person  Christi  vereint  seyn 
sollten,  seinen  Ausdruck  und  seine  kirchliche  Reaction  schuf.  Es 
bat  sieh  gezeigt,  dass  nach  dieser  Ansicht  nichts  übrig  bleibt, 
als  sieh  irgend  einer  Form  des  Monophysitismus  oder  Ebjonismus 
hinzugeben.  Es  musste  nun  fortan  das  Göttliche  und  Mensch- 
liche in  Untersuchung  genommen  und  umgebildet  werden,  wenn 
eine  reinere  Christologie  möglich  werden  sollte.  Gerade  nun  die 
mit  der  Reformation  zuerst  grossartig  aufgetretene  subjective,  an- 
thropologische Richtung  führte  in  ihrem  Verlaufe  eine  tiefere 
Erkenntniss  des  Wesens  menschlicher  Natur  mit  sich.  Der  Gang 
der  neuem  d.  h.  protestantischen  Philosophie  bezeichnet  Schritt  für 
Schritt  die  Stufen  des  zu  sieb  selbst  kommenden  Geistes,  nnd 
selbst  die  momentane  Losreissuog  des  Göttlichen  vom  Menschli- 
chen in  Christus.  Die  alleinige  Festhaltung  des  Letztern  musste 
am  Ende  nur  dazu  dienen,  mit  dem  abstracten  Begriff  des  Göttli- 
chen auch  den  abstracten  Begriff  des  Menschlichen  zu  überwin- 
den, ihre  wesentliche  Verbindung  und  Einheit  zu  erkennen,  und 
■o  eine  wahre  Christologie  durch  Aufhebung  jener  trennenden 
Scheidewand  zweier  entgegengesetzter  Naturen  vorzubereiten.  Das 
Göttliche  in  Christus  war  als  das  nicht  abstract  Unendliche,  son- 
dern als  dssjenige  zu  begreifen,  was  in  der  Menschwerdung  die 
Negation  der  Endlichkeit  in  sich  selbst  aufnimmt,  ohne  dadurch 
sein  Wesen  zu  verlieren,  das  Menschliche  als  das,  welches  erat 
im  Göttlichen  zu  seiner  Wahrheit  kommt 

Die  philosophische  Richtung  der  einseitigen  Hervorhebung  und 


Digitized  by  Google 


Dorner:    EntwicLl ungleich icl.tc  der  Lehre  von  der  Fer«on  Christi.  607 

Ausbildung  de»  Menschlichen  in  Christus  ist  der  Inhalt  der  zwei- 
ten, drittcu  und  vierten  Abheilung,  oder  die  Wölfische.  Kan- 
tis  che  und  Fichtiscb-Iacobische  Philosophie.  Die  Rich- 
tung, die  hiermit  hervortrat,  ist  gefade  der  vor  der  Reformation 
entgegengesetzt.  Während  hier  in  aufzeigender  Linie  ein  Glied 
um  das  andere  an  die  Christologie  angefügt  worden  war,  weil 
immer  das  Frühere  weiter  trieb,  so  wurde  jetzt  ein  Glied  um  das 
andere  gerade  nach  der  Reihenfolge,  wie  es  vorher  gesetzt  war, 
wieder  abgelöst,  und  es  ward  von  derselben  Mscbt  des  vorausge- 
setzten Gegenstandes  zwischen  Göttlichem  und  Menschlichem  diese 
Destruction  vollzogen,  welche  das  Werk  früher  auferbaat  hatte, 
nur  dass  jetzt  das  andere  Glied  des  Gegensatzes  sein  ausschlief 
sendes  Wesen  geltend  machte.  Und  auch  darin  ist  in  dieser  jetzigen 
Richtung  das  Gegenbild  zu  jener  ersten  sichtbar,  dass  sie,  sobald 
das  Werk  4er  Instruction  vollendet  ist,  und  zum  Theil  vorher, 
nicht  minder  als  die  alte  Zeit,  nur  von  der  andern  menschlichen 
Seite  her,  die  ein  Glied  um  das  andere  ansetzende  Construction 
der  Person  Christi  begann. 

Die  Wölfische  Philosophie  in  ihrem  ersten  Auftreten  stand 
mit  der  Theologie  in  friedlichem  Verhältniss  und  wurde  nur  an* 
gewandt,  um  die  Wahrheit  der  Offenbarung  zu  beweisen.  In  die- 
ser Uebereinstiminung  der  Vernunft  mit  der  Offenbarung  fand  man 
eine  willkommene  Schutzwaffe  gegen  die,  alle  Autorität  der  Of- 
fenbarung läugnenden  französischen  und  englischen  Richtungen. 
Aber  in  der  Demonstrirmethode  WpjrV  lag  schon  die  Trennung 
von  der  Theologie  und  das  Lossagen  von  der  Autorität  der  Of- 
fenbarung begründet  und  sie  traten  bald  hervor.  Die  kirchliche 
Lehre  von  der  Person  Christi  war  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts aufgegeben  und  das  Ansehen  der  symbolischen  Bücher 
nach  der  Mitfe  des  vorigen  Jahrhunderts  als  ein  drückendes  Joch 
ziemlich  allgemein  abgeschüttelt.  Es  wurde  nun  von  dem  mit  ao 
vieler  Arbeit  aufgeführten  Lehrgebäude  der  alten  Kirche  ein  Stück 
nach  dem  andern  abgebrochen;  zunächst  der  nictinischc  Schluss- 
stein des  Vogfpti9  der  Gottheit  des  Sohnes,  die  Homousie,  dann 
wandte  mau  sich  dem  Arianismus  zu.  Die  Exegese  erhielt 
mit  JSrnestrs  grammatischer  Interpretation  einen  neuen 
/Schwung;  das  historische  Princip  der  Exegese  besonders  durch 
flemler  eroporgehrachr,  und  die  erwachende  Kritik  traten  mach- 
tig hervor  gegen  das  kirchliche  Dogma.  Hierzu  kam  der  Kin- 
Jluss  der  französischen  und  englischen  Freidenker  und  die  in  die 
Püpularphilosothie  übergehende  Philosophie  Wolfs,  um  die  Rieb- 
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fang  der  Christologie  zum  Ebjonismus  zurückzuführen,  mit  dessen 
Ueberwindung  die  Entwicklung  des  Dogma  begonnen  hatte.  Die 
ideenlose  Zeit  fand  in  Christus  keine  ideale  Grösse  und  zog  ihn 
zu  ihrer  gemeinen  Gesinnung  herab.  Sein  Charakter  wurde  an- 
gegriffen und  seinem  Leben  und  Wirken  die  Motive  des  Ehrgei- 
zes, Herrschsucht  und  Unredlichkeit  unterlegt.  Aber  damit  war 
auch  der  Kreislauf,  vollendet ;  nachdem  die  Vernunft  den  Thron 
Christi  umgestürtzt  und  sich  darauf  gesetzt  hatte,  hatte  sie  die 
Erniedrigung  Christi  nur  zu  dem  Weg  zu  desto  grösserer  Erhö- 
bung gebracht. 

Der  in  dieser  Richtung  entäusserte  menschliche  Geist  kehrte 
nun  in  sich  selbst  zurück  und  vertiefte  sich  in  sich.    Die  Kan- 
tische Philosophie  war  es,  die  Gericht  hielt  über  die  Entfiusse- 
rung  der  menschlichen  Vernunft  durch  tieferes  Erforschen,  ihres 
Wesens  und  brachte  einen  idealen  Schwung  hervor.    Mit  Her- 
vorhebung der  Idee  des  Sittlichen  brachte  Locke  wieder  eine  ab- 
solute, geistige  Macht  zur  Anerkennung  der  Zeit  und  befreundete 
sich  mit  dem  Christenthum.    Es  hören  daher  mit  Kant  die  stür- 
mischen Anläufe  der  Philosophie  gegen  die  Christologie  auf;  es 
beginnt  die  Richtung  derselben,  sich  mit  ihr  zu  versöhnen.  So- 
dann konnte  das  Göttliche  als  absolut  Supernaturales  und  als  im 
Menschen  Wohnendes  anerkannt  werden.    Er  hat  durch  sein  Stre- 
ben das  Aeussere  als  Inneres,  das  Fremde  als  Eigenes  zu  fassen, 
das  Princip  des  Protestantismus,  keine  Auctoritfit  anzuerkennen, 
als  die  Wahrheit,  die  sich  dem  Geiste  zu  erproben  die  Macht  hat, 
unter  die  Kategorie  der  sittlichen  Pflicht  gestellt.    Nun  steht  die 
Subjectivität  als  die  freigebornc  durch  den  Adel  ihrer  Natur  be- 
rechtigte, ja  verpflichtete  Macht  da,  nur  einer  geistigen  Auctoritfit, 
die  als  solche  zugleich  die  des  eigenen  Geistes  ist  oder  werden 
soll,  zu  folgen.    Kant  hatte  durch   Hinabsteigen  in  die  Tiefen 
der  menschlichen  Natur  in  dieser  etwas  Gottverwandtes  erkannt 
und  an  der  Idee  des  Sittlichguten  einen  festen  Halt  und  eine  Art 
von  Vermittlung  mit  dem  Christenthume  und  der  Christologie  ge- 
funden.   Aber  die  Objectivität  des  Sittengesetzes  wurde  nun  ganz 
vom  Ich  verschlungen  durch  Fichte  und  Jacobi.    Durch  diesen 
wurde  an  die  Stelle  der  verlornen  Objectivität  des  Sittengesetze« 
der  Ahnung  und  dem  religiösen  Gefühl  eine  höhere  Objectivität 
gesetzt,   die  Welt  des  Glaubens.    Die  kritische  Richtung  des 
Geistes  ging  tiefer  in  das  Wesen  desselben  ein;  in  das  unmittel- 
bare Vernehmen  des  Göttlichen.    Ans  der  Sittlichkeit  wurde  in 
Heligion  übergegangen  und  die  letzte  Stufe  der  einseitigen  Sub- 
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jectivität  hierin  entwickelt   Diese  höchste  Spitze  der  Subjectivi- 
t&t  ist  ihrer  Natur  nach  gleichgültig  gegen  alle  Objectivität  des 
Wissens ;  das  Gefühl  hat  in  sich  Befriedigung  und  verharrt  in 
sich,  gleichgültig,  ob  es  das  Gefühl  eines  Objectiven  scy,  ob  die- 
ses Objecüve  wahrhaft  und  sowie  es  ist,  oder  ob  es  blos  sich 
selbst  in  irgend  einer  Bestimmung  und  AJTection  vernehme.  Ebenso 
verhalt  es  sich  völlig  gleichgültig  gegen  die  Objectivität  des  Gu- 
ten; sein  subjectiver  Zustand  ist  ihm  die  einzige  Auctorität.  Dm 
religiöse  Gefühl,  das  hier  mit  dem  der  Schönheit  nach  helleni- 
scher Weise  Eins  ist,  ist  gleichgültig  gegen  die  Idee  der  Wahr- 
heit.   Diese  gehört  dem  Glauben  in  der  Religion  an ;  der  Schön- 
heit aber  entspricht  das  Gefühl,  das  im  Glauben,  ist.  Dieses 
Gefühl  ist  das  Wesentliche  der  Religion.    Die  Religion  und  das 
Gefühl  können  der  Verbildlichung  nicht  entbehren ;  ihr  Gehalt  und 
Stoff  bedarf  einer  Hülle.    Hiermit  soll  nun  eine  Vermittlung  mit 
dem  Christenthum  eintreten.    Diese  ästhetische  Weltansicht  hat 
de  Wette  nach  Fries'soher  Philosophie  auf  Theologie  über- 
tragen, und  sie  sucht  Hase  nun  weiter  zu  vermittlen,  und  na- 
mentlich die  Notwendigkeit  eines  Erlösers  von  anthropologischer 
Seite  und  einen  Uebergang  vom  Menschlichen   zu  der  Gottheit 

Christi  anzustreben.  • 

Der  gemeinsame  Charakter  dieser  drei  Richtungen  ist,  dass 
in  keiner  die  Objectivitat  zu  ihrem  Rechte  kam;  es  ist  aber  die 
Subjectivität  in  ihrer  verständigen,  praktischen  und  ästhetischen 
Organisation  hervorgetreten,  und  so  waren  von  drei  Seiten  dem 
Denken,  Wollen  und  Gefühl  Anknüpfungspunkte  zur  Erkenntniss 
der  Einheit  des  Göttlichen  und  Menschlichen  in  Christus  gegeben. 
Aber  immer  war  die  Einigung  nur  auf  eine  Vereinigung  der 
Vermögen  beschränkt,  eine  Vereinigung  der  Wesenheit  der  Per- 
son Christi  mit  Gott  war  noch  nicht  denkbar  auf  diesem  Wege. 
Wie  nun  die  altlutherisobe  Dogmatik  die  Einheit  der  zwei  Natu- 
ren in  Christus  von  Seiten  der  Gottheit  bis  auf  den  Punkt  der 
Einheit  der  Eigenschaften  gebracht  hatte,  so  war  nun  ebenso  von 
Seiten  der  menschlichen  Natur  die  Einheit  bis  zur  Einheit  der 
Vermögen  gediehen.  Die  anthropologische  Betrachtungsweise  hatte 
nun  die  theologische  eingeholt. 

Die  Aufgabe,  welche  nun  der  folgenden  Entwicklung  gestellt 
ist,  besteht  darin,  die  wesentliche  Einheit  des  Göttlichen  und 
Menschlichen  in  Christus  zu  vermitteln.  Dieses  ist  der  Inhalt  der 
dritten  Periode.  Sie  wird  i)  eingeleitet  durch  die  Theosophen 
Homann,  Oetingcr,  Franz  Baader  und  Novalis.  Der 
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Uebergang  der  alten  Zeit  in  die  neue  wird  in  wissenschaft- 
licher Form  und  Vermittlung  durch  F  ic  h  t  e  gemacht ,  der  die 
einseitige  Subjectivitat  auf  die  Spitze  treibt  und  dann  in  seiner 
zweiten  Periode  zum  entgegengesetzten  spinoziseften  Standpunkt 
getrieben  wird,  und  so  <Jie  beide«  bisherigen  Einseitigkeiten,  der 
vorherrschenden  Objectivität  und  Subjectivitat  recapitulirt.  Indem 
nun  die  Subjectivitat  für  sich  ia  den  Spinozismus  zurückkehrt, 
der,  wie  die  ganze  einseitige  objective  Epoche  in  die  Subjectivi- 
tat übergegangen  war,  so  ist  mit  diesem  doppelten  Ineinander- 
übergehen  beider  die  wesentliche  Zusammengehörigkeit  beider  als 
Resultat  gesetzt,  und  dieses  wird  klar  erkannt  und  ausgesprochen 
durch  Sendling. 

In  dem  sich  nach  und  nach  entwicklenden  System  der  Philo- 
sophie ScheJling's  tritt  auch  die  Christo! ogie  in  verschiedenen  Sta- 
dien ihrer  Entwicklung  immer  voll  körn mner  hervor«  Zuerst  wird 
das  Göttliche  und  Menschliche  in  Christus  noch  in  der  abstraften 
Form  des  Unendlichen  und  Endlichen  gefasst,  so  dass  jenes  in 
diesem  keinen  entsprechenden  Ausdruck  oder  keine  Wirklichkeit 
gewinnen  kann.  So  ist  das  Endliche  mit  dem  Unendlichen  nicht 
vermittelt,  sondern  die  Aufhebung  des  Gegensatzes  fallt  nur  ins 
Subject.  Die  heilige  Geschichte  muss  uns  nur  eine  aubjective 
Symbolik  seyn,  nicht  eine  objective,  das  Endliche  ist  nur  Allego- 
rie des  Unendlichen  und  in  der  gänzlichen  Unterordnung  unter 
dasselbe  gedacht.  In  einer  Religion,  welche  auf  das  Unendliche 
gebt,  wie  das  Christenthum,  sind  die  Gestalten  nicht  bleibend 
sondern  erseheinend,  historische  Gestalten,  in  denen  sich  das  Gött- 
liche nur  vorübergehend  offenbart.  Daher  kann  sich  auch  das  Un- 
endliche unmöglich  in  Einem  Individuum  in  seiner  ganzen  Fülle 
offenbaren,  indem  es  sonst  selbst  verendlicht  würde.  liier  wird 
also  die  extensive  Unendlichkeit  mit  der  intensiven  noch  verwech- 
selt In  dieser  steht  das  Endliche  nicht  mehr  dem  Unendlichen 
nothwendig  eis  NichtrUsendliches  gegenüber,  und  das  Unendliche 
scheint  nicht  mehr  blos  im  Endlichen,  als  in  seiner  Allegorie, 
oder  wird  von  ihm  bedeutet,  sondern  es  kommt  zu  einer  wesent- 
lichen Verbindung  beider.  SchelJing  hat  zwar  diesen  höhern  Be- 
griff des  Unendlichen  und  Endlichen  gefasst,  aber  es  drängt  sich 
in  seinem  frühem  Stsndpuukt  immer  noch  der  niedere  hervor;  er 
schwankt  immer  noch  «wischen  dem  mathematischen  Unendliche*, 
dem  der  Begriff  von  Concretbeit  direkt  entgegengesetzt  ist,  und 
dem  intensiven.  Diese  Ansicht  verbessert  Scheiling  in  seiner 
spätem  Freiheitslebre ,  in  4er  das  Unendliche  immer  mehr  in  das 
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Endliche  eingebt  und  ihm  absoluten  Werth  verleiht.  Das  ChrW 
stenthum  erscheint  hier  in  seinem  qualitativen  Unterschied  von 
allem  Nichtchrisllichen ;  Gott  und  die  Menschwerdung  sind  nur 
Acte  im  Christenthum  wirklich.  Die  einzelnen  geschichtlichen  Gc- 
stalten  sind  nicht  mehr  blos  Allegorien,  aus  denen  das  Unend- 
liche scheint,  sondern  inhaltsvolle  Persönlichkeiten,  eingereiht  in 
die  zu  einem  Organismus  sich  gliedernde  Geschichte.  Damit  wird 
der  progressus  in  infinitum  auch  dahin  verbessert,  dass  die  ein- 
zelne Persönlichkeit  al*% fähig  und  bestimmt  betrachtet  wird,  durch  - 
Aufnahme  des  Universalwillens  in  den  Partikularwillen  absoluten 
W  erth  zu  erreichen  und  eine  (reale)  Darstellung  des  göttlichen 
Lebens  zu  seyn.  Aber  es  wird  auch  hier  die  Geschichte  der 
Menschheit  als  völlig  identisch  mit  der  Geschichte  Gottes  betrach- 
tet. Damit  bleibt  für  die  Mittlerschaft  oder  persönliche,  erlösende 
Wirksamkeit  keine  Stelle  mehr  übrig.  Wo  Gott  als  der  werdende 
Weltgeist  gedacht  wird ,  da  bleibt  für  die  Persönlichkeit  der  Ge- 
schöpfe keine  wahre  Stelle  mehr;  er  kann  daher  auch  nicht  in 
Einer  Persönlichkeit  seine  ganze  Fülle  ausgiessen,  sondern  nur 
im  Ganzen  der  Menschheit  ist  er  offenbar  und  gegenwärtig.  Der 
äussere  Begriff  einer  extensiven  Unendlichkeit  steht  mit  der  con- 
cretmenschlicben  Persönlichkeit  in  einem  Widerspruche.  Es  ist 
aber  dem  Begriff  des  Endlichen  keineswegs  entgegen,  intensivun- 
endlich zu  seyn,  und  ebenso  wenig  ist  die  concrete  Individualität 
dem  Begriff  des  göttlichen  Wesens  zuwider. 

Bei  der  Entwicklung  der  Christologie  im  System  Hegel'* 
sind  zu  unterscheiden  die  Versuche,  welche  vor  dem  Erscheinen 
der  Reiigionsphilosophie  von  Hegel  von  der  Schule  gemacht  wor- 
den sind,  und  hierher  gehört  Marheineke,  Rosenkranz,  . 
G ösc hei  und  Conradi;  dann  die  Christologie  Hegeln  und  end- 
lich die  neuesten  Versuche,  eine  Versöhnung  des  Systems  mit  sich 
selbst  und  dem  Christenthume  zu  Stande  zu  bringen.  Diese  Ver- 
suche sind  von  Schaller  und  Gösohel  gemacht  worden.  Hegel 
lehrt,  Gott  muss,  um  sich  zu  wissen,  sich  ein  Anderes  gegenüber 
haben.  Diess  Andere  muss  wahrhaft  ein  Anderes  seyn,  als  Gott, 
damit  der  Unterschied  in  Gott  nicht  ein  blosses  Spiel  bleibt.  Die- 
ses Andere,  in  welchem  Gott  sich  selbst  erkennt,  ist  aber  nicht 
der  ewige  Sohn,  sondern  die  Welt.  Das  System  kennt  keine  an- 
1  dere  Trinität,  als  ein  Analogon  der  von  der  Kirche  sogenannten 
ökonomischen.  Die  immanente  Trinität  ist  ihm  ein  blosses  Spiel 
Gottes,  mit  dem  es  kein  Ernst  würde.  Damit  es  mit  den  Unter- 
schieden  ernst  Wierde ,  muss  das  ^kndere  der  Idee  die     elt  seyn* 
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In  diesem  Andern,  in  welchem  sich  Gott  verendlicht,  aber  aas 
dieser  Endlichkeit  wieder  in  sich  zurückkehrt,  in  das  Wissen  von 
sich  als  Geist,  ist  Gott  doch  nur  bei  sich  selbst.  Dieses  ist  die  Idee 
des  Gottmenseben.  Die  Gesobiohte  Gottes  ist  hiernach  nur  die 
Geschichte  des  menschlichen  Geistes.  Der  Weltprocess  ist  mit 
dem  göttlichen  Lebensprocess  identisch,  und  Gott  ist  daher  der 
all  mahl  igen  (zeitlichen)  Entwicklung  unterworfen.  Das  Ziel  die- 
ser Entwicklung  ist  aber  in  die  unendliche  Ferne  gerückt,  weil 
mit  dem  Ziel  das  Leben  Gottes  den  Impuls  der  Bewegung  ver- 
lieren würde.  Damit  tritt  aber  ein  Dualismus  hervor.  Man  kann 
hiergegen  sagen,  Gott  sey  in  der  Totalität  der  Endlichkeit  sich 
selbst  als  absoluter  Geist  offenbar.  Aber  alsdann  ist  doch  das 
erst  Offenbarwerden  Gottes  in  dieser  Totalität  nothwendig.  Sollte 
diese  aber  vor  Gott  gegenwärtig  seyn,  ehe  sie  wird,  so  wäre  die- 
ses eine  dem  Systeme  fremde  Ansicht  Es  ist  im  Systeme  noch 
nicht  die  extensive  Unendlichkeit  überwunden.  Es  haftet  also  der 
Dualismus  von  Endlichem  und  Unendlichem  in  der  Vorstellung 
von  Gott  als  dem  VVcltgeist.  Es  bleibt  bei  dem  unversöhnten 
Widerspruche,  dass  Gott  ewig  das  Unendliche  setzen  muss,  um 
in  ihm  sich  absolut  zu  wissen  und  das  wahre  Daseyn  des  Geistes, 
das  allein  in  der  Gottmenschheit  ist,  zu  erlangen:  andererseits 
aber  nie  zu  diesem  wahren  Daseyn  kommen  kann,  weil  es  sowohl 
dem  Begriffe  des  Endlichen  widersprechen  soll,  dass  die  ganze 
Fülle  der  Idee  in  ihm  offenbar  werde,  als  auch  dem  Begriff  Got- 
tes, der  wesentlich  Process  und  nur  als  solcher  Leben  ist,  irgend 
so  realisirt  zu  seyn,  dass  er  seine  absolute  Wirklichkeit  erreicht 
hätte.  Daher  werden  denn  die  endlichen  Gestalten  als  unange- 
messene Formen  des  göttlichen  Daseyns  immer  wieder  zurückge- 
nommen und  das  göttliche  Leben  erhält  sich  nur  als  das  ewige 
Setzen  und  Aufheben  des  Endlichen. 

Dieses  führte  innerhalb  der  Hegerscben  Schule  dahin,  die 
Grundlagen,  aus  welcher  die  antiebristologischen  Resultate  folgen, 
zu  sichten  und  wegzuschaffen,  aber  so,  dass  dagegen  jenes  der 
Christologie  günstige  Princip  in  den  Mittelpunkt  gestellt  und  wei- 
ter ausgebildet  wird.  Hierher  gehören  anter  andern  Schaller 's 
und  Gö  scheT  s  Versuche.  Sie  thun  evident  dar,  dass  die  Not- 
wendigkeit der  Entwicklung  durch  Sünde,  durch  den  Begriff  des 
Menschen  nicht  zu  erweisen  und  vielmehr  das  Gegentheil  zu  Sta- 
tuten sey,  daher  auch  die  Idee  vollkommen  in  Christo  realisirt  zu 
sehen,  die  Kirche  von  dieser  Seite  nioht  gehindert  seyn  kann. 
Ebenso  suchen  sie  über  den  Begriff  Gottes  alt  des  blossen  Welt- 
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geistes  hinauszukommen  und  eine  befriedigendere  Christologie  zu 
begründen.  Aber  obschon  Schaller  den  Begriff  der  Gotrmensch- 
heit  richtiger  auffasst,  als  die  engliache  Ansicht  und  das  Verhäit- 
niss  von  Gattung  und  Individuum  scharfer  und  nach  der  Seite  der 
Einheit  und  des  Unterschiedes  zu  bestimmen  sucht,  worin  das  Be- 
ste seiner  Schrift  besteht ;  so  hat  er  doch,  weder  bewiesen ,  dass 
Christus  der  erste,  noch  dass  er  der  vollkommene  Gottmensch  sey, 
einzig  in  seiner  Art,  dessen  Bedeutung  noch  jetzt  fortwirkt.  Gö- 
schel  macht  sich  nun  zur  Aufgabe  die  nähere  Bestimmung  des  Be- 
griffs der  Gottmenschheit  besonders  da,  wo  ihn  Schaller  hatte  fal- 
len lassen.  So  wichtig  auch  Göschers  Darstellung  für  die  Chri- 
stologie ist,  so  ist  dooh  alles  noch  zu  sehr  in  der  Form  von 
Aphorismen  gegeben.  Sollten  die  Ansichten  Göschers  genügen, 
so  müsste  das  Verhältniss  der  Trinitat  zu  der  Urpersönlichkeit  des 
Logos  und  wiederum  das  Verhältniss  von  dieser  zu  der  Welt,  na- 
mentlich der  Menschheit  behandelt  seyn.  Warum  entfaltet  sich 
die  Idee  der  Gattung,  die  doch  vollkommen  realisirt  ist  im  Ur- 
menschen noch  zu  einer  zweiten  Selbstdarstellung  in  einer  Viel- 
heit von  Persönlichkeiten,  die  in  ihm  Eins  sind?  Und  da  der 
Logos  in  diese  zeitliche  Darstellung  seiner  selbst,  die  Menschheit, 
welche  nur  allmalig  sich  verwirklicht,  eingeht,  wie  verhält  sich 
seine  ewige  Existenz  zu  dieser  zeitlichen,  und  wie  ist  endlich  bei 
dieser  letzteren  dem  Doketismus  in  Bezug  auf  Christi  menschliche 
Entwicklang  zu  wehren?  In  der  Lösung  dieser  Fragen  hat  das 
Princip  der  neuern  Christologie  nur  seine  Selbsterhaltung  und  Be- 
thätigune  zu  suchen. 

Hierher  neben  Sendling  und  Hegel  gehört  nun  auoh  Schlei- 
ermacher. Denn  auch  er  geht  von  einer  wesentlichen  Ein- 
heit Gottes  und  des  Menschen  aus,  ohne  jenem  substanziellen 
Pantheismus  zu  huldigen,  dem  die  Subjectivität  nur  ein  Accidenz 
ist,  auch  er  sucht  die  Einheit  der  Subjeottvit&t  und  der  Substanz^ 
mit  ihren  Unterschieden  zu  erhalten. 

Nachdem  der  würdige  und  geistvolle  Verf.  noch  am  Schlüsse 
die  Sobleiermacher'sche  Christologie  dargestellt,  mit  grossem  Scharf- 
sinne dieselbe  gewürdigt  und  auch  unzulänglich,  aber  doch  der 
Wahrheit  nahe  kommend  gefunden  hat,  so  gibt  er  eine  Andeutung 
seiner  eignen  Ansicht  in  folgender  Weise.  Schon  in  der  Kritik 
der  verschiedenen  dargestellten  Ansichten  über  die  Christologie, 
und  namentlich  bei  der  Kritik  Schleiermacher's  macht  Dorner  gel- 
tend, dass  in  der  Persönlichkeit  Christi1  ebenso  die  adäquate  Dar- 
stellung der  Idee  der  Menschheit,  wie  auch  unmittelbar  die 
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adäquate  Darstellung  und  Offenbarung  Gottes  gedacht  werden 
müsse.    Er  hebt  uberall  hervor,  dass  Christus  als  das  Haupt  der 
Menschheit  zu  betrachten  sey.    Nun  scbliesst  er  also:  Wie  eine 
tiefere  Naturbetrachtung  die  untergeordneten  Stufen  des  Daseyns 
als  die  zerstreuten,  auseinandergefnllenen  Momente  Eines  Ganzen, 
Einer  Idee  betrachtet,  welche  sich  dann  in  der  edlen,  gottähnli- 
chen Gestalt  des  Menschen  zusammen fasst ,  der  als  solcher  das 
llnu\d  und  die  Krone  der  natürlichen  Schöpfung  ist:  so  ist  auch 
die  Menschheit  als  die  auseinandergetretene  Vielheit  eines  hohem 
Ganzen,  einer  .höhern  Idee  zu  betrachten,  nämlich  Christi.  Und 
wie  die  Natur  sich  nicht  blos  in  der  Idee  eines  Menschen  zur 
Einheit  versammelt,  sondern  im  wirklichen  Menschen,   so  fasst 
aicb  auch  die  Menschheit  nicht  zusammen  in  einer  blossen  Idee, 
einem  idealen  Christus,  sondern  in  dem  wirklichen  Gottmenseben, 
der  ihre  Totalität  persönlich  darstellt  und  alle  einzelne  Individua- 
litäten, Urbilder  oder  ideale  Persönlichkeiten  in  sich  versammelt. 
Und  wie  die  erste  Zusammenfassung  zerstreuter  Momente,  die  in 
Adam  geschah,  obwohl  eine  Zusammenfassung  der  Natur  und 
selbst  noch  an  Ihr  partieipirend,  selbst  noch  im  Naturwesen,  doch 
eine  unendlich  höhere  Gestalt  darstellte,  als  jedes  der  einzelnen 
Naturwesen;  so  steht  auch  der  zweite  Adam,  obwohl  in  sich  eine 
Zusammenfassung  der  Menschheit  und  selbst  noch  ein  Mensch, 
doch  als  eine  unendlich  höhere  Gestalt  da,  denn  alle  einzelnen  Dar- 
stellungen unserer  Gattung.  War  Adam  das  Haupt  der  natürlichen 
Richtung,  als  solches   aber  bereits  hinüberreichend   mit  seinem 
Wesen  in  das  Reich  des  Geistes,  und  hinübergreifend  über  die 
natürliche  Welt,  so  ist  Christus  das  Haupt  der  geistigen  Schöp- 
fung; als  solches  aber  schon  hinüberweisend  von  der  Menschheit 
auf  eine  so  zu  sagen  kosmische  oder  metaphysische  Bedeutung 
seiner  Person.    Und  hier  ist  der  Ort,  wo  Sich  die  Christologie  an 
die  Trinitätslehre  anschliesst  und  wo  die  Rede  der  Schrift  ihre 
Stelle  findet  von  dem  Worte,  das  im  Anfange  war  etc. 

Ueberschauen  wir  nun  die  ganze  Darstellung  der  Dorner'scben 
Schrift,  deren  wesentlicher  Inhalt  hiermit  im  Allgemeinen  darge- 
legt ist,  so  muss  sie  als  ein  wahres  Kunstwerk  in  historischer  und 
philosophischer  Beziehung  betrachtet  werden.  Ueberall  tritt  uns 
des' Verf.  grosse  Meisterschaft  in  Auffassung  und  Darstellung 
seines  Gegenstandes  entgegen.  Ein  wunderbarer  Takt  leitet  ihn 
meistens  und  lässt  ihn  das  Wahre  herausfühlen  und  es  treffend 
und  schlagend  aussprechen.  Er  vereinigt  mit  seiner  historischen 
Bildung  eine  gründliche  philosophische.    Diese  setzt  ihn  in  Stand, 
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nicht  blos  den  Irrthum,  sondern  auch  die  ihm  zu  Grunde  liegende 
Wahrheit  zu  erkennen.  Und  worin  Anders  zeigt  sich  der  philo*-* 
■ophische  Geist  and  die  philosophische  Weltbetraohtang,  als  darin, 
dass  man  überall  in  allen  Erscheinungen  die  Wahrheit  oder  Idee 
erkennt  and  aus  ihr  den  Irrthum  and  die  Verkehrung  richtet  and 
ihnen  recht  eigentlich  ihr  Recht  aalhat.  Der  verehrt«  Verf.  ist 
durch  die  neueste  Philosophie  gebildet,  aber  er  hat  die  Freiheit 
und  Selbstständigkeit  bewahrt,  and  er  hat  Waffen  gegen  jene 
Systeme  gewonnen ,  denen  er  seine  Bildung  verdankt.  Aas  Seinet 
Schrift  können  die  Theologen  in  historiseher  und  philosophische!1 
Hinsicht  sowohl  formell  als  materiell  sehr  vieles  lernen  Sie  kön- 
nen aus  ihm  lernen,  dass  die  Philosophie  nicht  bloss  in  austre- 
ten, vaden  Formeln  oder  leeren  Redensarten,  auch  nicht  in  einem 
formellen  oder  dialektischen  Scharfsinn,  oder  in  dieser  oder  jener 
Ansicht  einer  bestimmten  Schale,  sondern  in  einem  lebendigen, 
ideenreichen  Geiste,  in  einer  tiefen,  organischen  Auffassung:  and 
methodischen  Entwicklung  der  Sache  besteht.  Es  kann  der  Theo- 
loge ohne  gründliche  philosophische  Bildung  nicht  einmal  die  ge* 
£ehwfirtigen  Verhandlungen  über  die  Christologle  verstehen,  daher 
die  Erscheinung,  dass  gegen  Strauss  wohl  viele  treffende  kriti- 
sche Bemerkungen  gemacht,  im  Einzelnen  viele  Blössen  aufge- 
deckt, aber  nur  sehr  selten  sein  Grund  nrineip  wahrhaft  erfasst 
and  gewürdigt  wurde. 

Besonders  verdienstvoll  im  Einzelnen  ist  die  Zugahe,  welche 
die  Schrift  durch  die  Darstellung  der  Mystiker  and  Theosophe* 
erhalten  hat,  und  die  in  der  Abhandlung,  aus  welcher  diese  Schrift 
hervorgegangen  ist,  nicht  berücksichtigt  worden  sind. 

Wollte  man  auf  die  mangelhafte  Seite  der  Schrift  hinsehen, 
no  würde  die  Kritik  sehr  viel  Ungenügendes,  Halbwahres  and  Fal- 
sches in  ihr  auffinden  können.  SO  Würde  sie  schon  in  der  Ein- 
leitung bei  der  sonst  so  treffenden  Ansicht  des  Verf.  über  Heiden- 
thum und  Judenthum  vieles  Inrichtige  auffinden;  sie  würde  in 
der  Dogmengeschichte  des  Mittelalters  nicht  blos  viele  Lücken 
nachzuweisen,  sondern  auch  manche  Irrthümer  zu  berichtigen  ha- 
ben. Noch  mehr  würde  aber  in  der  neuern  Zeit  mit  dem  Verf. 
zu  besprechen  seyn  über  Anordnung  und  Ausführung.  Es  hätten 
im  Einzelnen  Männer  wie  Jacob i,  Fichte  in  seiner  ersten  Pe- 
riode, Spinoza  und  Leibnitz  eine  grössere  Berücksichtigung 
bei  der  Aufgabe  des  Verf.  verdient.  Ebenso  wire  bei  der  sonst 
trefflichen  Darstellung  Schelling's  Manches  gegen  den  Verf.  zu 
erinnern.    Denn  wenn  er  selbst  bemerkt,  die  frühere  christoio- 
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gische  Ansicht  Sendling1*  beruhe  nuf  der  extensiven  Unendlich- 
keit, wornach  Gott  in  keiner  Gestalt  ganz  seyn  könne,  sondern 
nur  eine  flüchtige  Erscheinung  sey ;  dieses  suche  er  aber  in  sei- 
ner Freiheitslehre  zu  verbessern,  sie  suche  die  Geschichte  zu  glie- 
dern nach  dem  Maassc,  in  welchem  der  göttliche  Geist  siegreicher 
sich  im  menschlichen  Bewusstseyn  emporhebe.  Damit  trete  die 
wahre  Betrachtungsweise  des  Unendlichen  siegreicher  ein,  nach 
welcher  es,  in  das  Endliche  eingehend,  ihm  immer  mehr  absoluten 
Werth  verleihe.  Wenn  der  Verf.  ferner  sagt:  es  habe  sich  Send- 
ling entschieden  der  intensiven  Unendlichkeit  zugewendet,  und 
dann  mit  Recht  behauptet,  Schölling  identifleire  die  Geschichte 
Gottes  mit  der  der  Menschheit,  und  Gott  sey  daher  nur  Weltgeist, 
und  daraus  ableitet ,  dass  Schelling  damit  jenem  äusserlichen  Be- 
griff eines  extensiv  Unendlichen  verfallen  sey,  so  ist  diese  Fol- 
gerung ganz  unstatthaft  und  steht  im  Widerspruch  mit  des  Verf. 
eigner  Behauptung.  Es  tritt  hier  bei  ihm  eine  Seite  hervor,  die 
es  ihm  unmöglich  macht,  den  eigentlichen  entscheidenden  Gesichts- 
punkt gegen  die  bisherige  Christologie  zu  gewinnen  Es  ist  näm- 
lich nicht  blos  der  Gegensatz  des  Endlichen  und  Unendlichen,  der 
hier  in  Betracht  kommt,  sondern  es  sind  ganz  andere  Fragen  in 
Betracht  zu  ziehen  und  zu  beantworten,  ehe  man  auf  den  wahren, 
den  Pantheismns  für  immer  überwindenden  Standpunkt  gelangt. 

Das,  was  hier  näher  in  Betracht  gezogen  werden  soll,  ist  die 
Darstellung  der  Hegefschen  Christologie  und  des  Verf.  eigene 
Ansicht  am  Schlüsse  der  Schrift.  Viele  Einwendungen  gegen 
Hegel  finde  ich  theils  nicht  ganz  begründet,  theils  nicht  scharf 
und  bestimmt  genug  gefasst.  Die  Theologen  haben  sich  zu  hüten, 
dass  sie  bei  Bekämpfung  der  Philosophie  den  Boden  dieser  nicht 
verlassen,,  und  die  Sache  auf  einen  fremden  überspielen  und  nicht 
mit  äusseren  Bestimmungen  hinzukommen,  welche  die  Philosophie  als 
strenge  Wissenschaft  nicht  anerkennen  kann.  Wer  sich  einmal 
mit  der  Philosophie  einlässt,  muss  auch  auf  ihrem  Boden  bleiben, 
sonst  ist  er  in  Gefahr,  blosse  Luftstreiche  zu  führen.  Der  ver- 
ehrte Verf.  streitet  nun  meistens  gegen  die  Philosophie  mit  den 
Waffen  derselben;  nur  zuweilen  bringt  er  dogmatische  Bestim- 
mungen und  äussere  Rücksichten  hinzu,  und  dieses  ist  bei  der 
Kritik  über  Hegel  auch  öfter  der  Fall.  Aber  auch  nicht  scharf 
und  bestimmt  genug  sind  manche  an  sich  wahre  und  gegründete 
Einwendungen  gegen  die  Hegersche  Christologie. 

(Sehlu/9  folgt.) 
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Es  ist  ganz  richtig,  dass  der  absolute  Geist  Hegers  nur  der 
Weltgeist  ist  and  auch  der  Grand,  welchen  der  Verf.  dafür  angibt,  ist 
richtig,  nämlich  dass  Gott  zur  Vermittlung  seines  Selbstbewusst- 
seyns  ein  Anderes  bedürfe,  and  dieses  Andere  nicht  der  ewige 
Sohn  Gottes,  sondern  die  Welt  sey,  und  das  System  mithin  keine 
andere  Trinitat,  als  ein  Analogon  derjenigen,  welche  in  der  Kir- 
che die  ökumenische  heisse,  kenne.  Gott  ist  hiernach  nur  die 
Einheit  der  Welt,  and  hat  allerdings  kein  in  sich  reflectirtes  ab- 
solutes Selbstbewusstseyn ,  wie  der  Verf.  sagt,  sondern  es  ist  nur 
Weltbewusstseyn ,  d.  h.  durch  die  einzelnen  natürlichen  and  gei- 
stigen Weltwesen  bestimmte  oder  vermittelte  Einheit.  Ohne  diese 
einzelne,  individuelle  Weltwesen  ist  abstraote,  leere  Allgemeinheit 
ohne  allen  concreten  Inhalt.  In  sofern  nun  diese  abstraote  Welt- 
einheit unterschieden  wird  von  ihrer  Erscheinung  und  Bestimmung 
in  den  besondern  und  individuellen  Weltwesen  ist  sie  sich  selbst 
gleich,  in  dieser  Erscheinung  und  Verwirklichung  aber  ungleich, 
indem  sie  aber  durch  diese  Erscheinung  zar  Wirklichkeit  gekom- 
men, d.  h.  concrete  Einheit  geworden  ist,  hat  sie  diese  Ungleich- 
heit wieder  aufgehoben  und  ist  die  durch  den  Unterschied  ihrer 
selbst  vermittelte  Einheit.  Wird  nun  diese  Einheit  so  in  sich 
selbst  unterschieden  und  tritt  sie  mit  ihrem  Unterschied  in  Gegen- 
satz, d.  h.  setzt  sich  in  ihrer  Erscheinung  selbst  in  den  Einzel- 
wesen gegenüber,  so  ist  sie  in  allen  diesen  Beziehungen  doch 
nichts  weiter,  als  die  Einheit  der  Welt  oder  Welteinheit,  die  für 
sich  ausser  (praeter)  der  Welt  gar  nichts  ist.  Wenn  sie  nun  als 
selbstbewusste  Einheit  gedacht  werden  soll,  so  muss  man  sagen, 
sie  weiss  sich  nur  als  Welt,  nicht  als  sich  selbst  im  Unterschiede 
oder  Gegensatze  der  Welt.  Sollte  sie  ein  concretes  Selbst  im 
Unterschiede  oder  Gegensatze  zar  Welt  seyn,  so  masste  sie  einen 
vod  der  Welt  verschiedenen  Unterschied  in  sich  selbst  haben  nnd 
XXXUI.  Jahr*.    0  Heft  52 
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durch  ihn  vermittelt  seyn ;  alsdann  konnte  man  sagen ,  sie  käme 
in  und  durch  sich  im  Unterschiede  oder  Gegensatze  der  Welt  zum 
Selbstbewusstseyn.  Und  diesen  Unterschied  des  eignen  Wesens 
Gottes  nennt  der  Verf.  den  ewigen  Sohn  Gottes,  durch  ihn  kann 
Gott  erst  eine  Welt  setzen  und  sieb  in  ihr  im  Unterschied  von 
ihr  wissen,  oder  wie  es  der  Verf  ausdrückt,  durch  ihn  hat  er  ein 
in  sich  reflectirtes  absolutes  Selbtitbewusstseyn  im  Unterschiede 
•  von  der  Welt.  Dieses  fehlt  dem  flegel'schen  Gotte,  und  deshalb 
ist  er  nur  Weltcinheit.  Kennt  man  diesen  Weltgeist,  so  würde 
man  sich  doch  nicht  eine  selbständige  Persönlichkeit  darunter 
denken  können,  sondern  immer  nur  eine  unpersönliche,  an  und  für 
»ich  seyende  Allgemeinheit. 

Was  nun  die  eigne  Ansicht  des  Verf.  von  der  Persönlichkeit 
Christi  betrifft,  so  ist  es  vollkommen  richtig,  wenn,  er  sagt,  es 
miisse  in  der  Persönlichkeit  Christi  ebenso  die  adäquate  Darstel- 
lung der  Idee  der  Menschheit,  wie  auch  unmittelbar  die  ad- 
äquate Darstellung  und  Offenbarung  Gottes  gedacht  werden,  aber 
die  Begründung  ist  er  uns  schuldig  geblieben.  Es  war  auch  nicht 
der  Zweck  seiner  Schrift,  und  ich  will  ihn  deshalb  nicht  tadeln. 
Vielmehr  kann  es  als  ein  Beweis  angesehen  werden,  wie  tief  und 
ernst  er  diese  Aufgabe  fasst,  wenn  er  die  Lösung  derselben  erst 
in  den  nun  auf  alle  die  von  ihm  beurtheilten  Versuche  folgenden 
philosophischen  Systemen  sucht,  welche  jetzt  erst  durch  diese  ge- 
lernt haben,  was  sie  leisten  müssen,  wenn  sie  eich  über  die  bis- 
herigen Irrthümer  erheben  und  etwas  Befriedigenderes  geben  wol- 
len.   Nur  so,  wenn  sie  das  Was  richtig  gefasst,  können  sie  auch 
zu  dem  Wie  fortgehen,  welches  auf  Erfolg  reebnen  kann.  Nur 
glaube  ich  nicht,  dnss  das  Wie  in  der  Weise,  wie  der  Verf.  am 
Schlüsse  seiner  Schrift  und  hier  und  dort  im  Verlaufe  derselben 
andeutet,  das  wahrhaft  Befriedigende  ist.    Nichts  davon  zusagen, 
dass  die  Ausdrücke:  „Christus  ist  das  Haupt  der  Menschheit,  in 
ihm  wohnt  die  ganze  Fülle  der  Gottheit"  nicht  bestimmt  und  ent- 
scheidend genug  sind,  so  scheint  mir  auch  die  8.  528  aufgestellte 
Ansicht  zum  wenigsten  ungenügend,  und  kann  freilich  zu  nichts 
weiter  dienen,  als  eben  den  Ort  zu  bezeichnen,  wo  sich  die  Phri- 
stologie  durch  die  Logosidee  an  die  Trinität  anschliesst.    Hat  der 
Verf.  nur  diess  gewollt,  so  kann  man  nichts  dagegen  einwenden. 
Sollte  er  aber  die  Logosidee  durch  die  Vergleichungen  der  Nn- 
turschöpfnng  mit  dem  Menschen  seiner  leib  liehen  Seite  nach 
(denn  nur  so  kann  er  die  Einheit  der  Natur  genannt  werden) 
wirklich  bestimmen  und  ihr  Verhältnis«  zur  Menschheit  begründen 
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wollen,  so  würde  er  sich  nicht  äber  von  ihm  selbst  bekämpfte 
Irrtbümer  erheben.  . 

Ucbrigens  halte  ich  den  trefflichen  Verf.  für  am  meisten  be- 
fähigt ,  sowohl  durch  seine  gründlichen  theologischen  und  philo« 
sophischen  Studien,  als  durch  seinen  speculativen  Geist  die  Hoff- 
nung erfüllen  zu  helfen,  die  er  am  Schlüsse  seiner  Schrift  ebenso 
wahr  als  begeistert  ausspricht  und  worin  ich  ihm  von  Herzen  bei- 
stimme. Die  Grundfesten  der  Dogmatik  sind  tief  erschüttert  und 
es  können  an  der  neuern  Begründung  nur  Männer  mit  Erfolg  ar- 
beiten, welche  den  Geist,  welcher  diese  Erschütterung  hervorge- 
bracht hat,  in  seinem  Rechte  und  Unrechte,  also  nicht  bloss  in 
seiner  negativen,  sondern  auch  positiven  Seite  erfassen  Nur  so 
kann  man  sich  mit  ihm  verständigen  und  über  ihn  wahrhaft  erhe- 
ben. Der  Verf.  hat  dieses  nun  in  seiner  ganzen  Schrift,  besonders 
dieses  aber  in  der  Beurtheilung  der  neuern  Bewegungen  gethan 
und  dieses  ist  die  sicherste  Bürgschaft  für  seinen  Beruf,  an  dem 
nun  aufzuführenden  Bau  vor  Allen  mit  Erfolg  mitzuarbeiten. 

Sengler. 


1.    Aristotelis  Poetica.    Ad  Codices  antiquos  recognitam  latine  couversam 

commcntario  illustratam  edidit  Franc.  Ritter,  Westfalus.  (uloniae. 

Impensis  librarii  J.  E.  Uenard.    8.    XXX  300  S. 
Z.    Vebtr  Aristoteles  Poetik  von  Dr.  L.  Spcngel,  in  den  Abhandlungen 

der  philos.-philolog.  Classe  der  K.  bäurischen  Academie  der  Hissen- 

schaften.    Bd.  2.  p.  211-252.  1837. 

3.  Analyse  critique  de  la  Poetique  d'Aristote,  par  11.  Martin.  Cacn, 
imprimerie  de  Pagny.  183G.  112  S.  (äcademie  de  Pari*.  FaculU  des 
heitres.    These  de  Litterature). 

4.  De  fxi^bwi  apud  Platonem  et  Aristotelem  notione  dissertatio,  Scriptit 
Dr.  G.  Abeken.    Gottingae  apud  Dieterich.  18S6.    56  8. 

Bei  dem  wiedererwachten  Studium  des  Aristoteles,  das  in  un- 
serer Zeit  hervortritt,  war  es  längst  zu  erwarten,  dass  auch  der 
Poetik  eine  neue  Bearbeitung  zu  Theil  werden  würde;  besonders 
war  es  zu  verwundern,  dass  in  der  schwierigen  Untersuchung 
über  die  ursprüngliche  Gestalt  dieser  Schrift  seit  fast  drei  Jahr- 
hunderten ein  völliger  Stillstand  stattgefunden  hat.  Der  Ansicht 
des  Robortelli  (in  seinem  Commentar  1548;  und  des  Petrus  Vic- 
torius  (in  seinem  Commentar  zu  der  Rhetorik  1548  und  zu  der 
Poetik  1660),  welche  unsere  Poetik  für  einen  Theil  des  grosse- 
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ren  Werkes  hielten,  stellte  K.  Castelvetro  ia  seiner  Uebersetzung 
der  Poetik  vom  Jahr  157ti  die  Vermuthung  entgegen,  unser  Werk 
*ey  nnr  eine  von  Aristoteles  entworfene  Skizze;  ond  diese  von 
G.  Hermann  in  seiner  Ausgabe  vom  J.  180»  näher  begründete 
Ansicht  wurde,  so  viel  sieb  wenigstens  aus  dem  Stillschweigen 
schliessen  lässt,  so  ziemlich  allgemein  angenommen.  Zwar  spricht 
sich  F.  A.  Wolf  etwas  schwankend  aus,  wenn  er  in  seiner  Dar- 
stellung der  Altertumswissenschaft  im  Museum  Tb.  1.  p.  65.  die 
Poetik  für  ein  Fragment  einer  grössern  Schrift,  ja  für  ein  Frag- 
ment eines  ersten  Entwurfes  erklärt;  doch  scheint  er  sich  mehr 
,  zu  der  letztern  Ansicht  hinzuneigen,  in  der  ür.  Martin  bei  seiner 
kritischen  Analyse  der  Poetik  den  einzigen  Schlüssel  zur  Hebung 
aller  Bedenken  zu  finden  glaubt.  Ehe  wir  daher  unsere  Leser 
mit  neuen  Hypothesen  bekannt  machen,  halten  wir  es  für  gera- 
tben,  die  Gründe  für  diese  so  allgemein  aufgenommene  Ansicht 
näher  zu  untersuchen.  Ausser  den  allgemeinen  Gründen,  dass  die 
Sprache  kürzer,  härter,  dunkler  und  incorrecter  sey,  als  in  irgend 
einer  andern  Aristotelischen  Schrift,  dass  sie  sichtbare  Spuren  von 
.Nachlässigkeit  und  Uebereilung  an  sich  trage,  dass  man  in  der 
Schrift  selbst  überall  auf  Verwirrung,  Wiederholungen,  Ungenau- 
igkeiten  aller  Art  stosse  (Martin  p.  8),  glaubt  Hermann  in  zwei 
Stellen  deutliche  Spuren  einer  spateren  Nachbesserung  zu  ent- 
decken. Die  erste  ist  am  Ende  von  c.  23,  wo  zuerst  geschrieben 
war:  %oiyu^ovv  ix  p«*  *\Aiädo*;  xai  'OdvaotLa;  p(a  x^ajw^ia 
noitlxai  kxcaxi^a^  —  xai  ix  *JJ$  pi^a«,  IXk*£u,  oxtw  —  olov 
"OjiAwv  x^noi.,  Q>i\QXTK%r,$f  MtonxüAtuo,,  Ei^rnv^,  II  i  w^tia, 
Aaxaipai,  JXior  Tießau;  xai  'AnünXov* ;  später  aber,  als  dem 
Aristoteles  noch  einige  Titel  eingefallen  seyen,  habe  er  nXiov 
vor  6xtg>  gesetzt,  und  noch  zwei,  2t>w*  xui  TqQa&tt  hinzuge- 
fügt. Dass  hier  eine  nachbessernde  Haud  unverkennbar  sey,  glau- 
ben auch  wir,  aber  zu  behaupten,  dass  diese  Zusätze  von  Aristo- 
teles selbst  gemacht  worden  seyen,  scheint  uns  etwas  kühn;  in 
diesem  Faile  würden  wir  erwarten,  dass  er  die  neu  hinzugefügten 
Stücke  in  die  ihnen  gebührende  chronologische  Orduung  einge- 
reiht hätte;  sodann  sehen  wir  keinen  Grund,  warum  Aristoteles 
in  seinen  Adversarien  so  ängstliche  Scheue  gehabt  haben  sollte, 
das  nun  nicht  mehr  passende  öxt«b  auszustreichen  und  dafür  8i*a 
zu  setzen,  dass  er  lieber  nkiot  dann  einrückte,  wodurch  der  Aus- 
druck eine  anstössige  Unbestimmtheit  erhält.  Ein  solches  Bestre- 
ben, das  überlieferte  Wort  zu  erhalten  und  durch  leichte  Ein- 
schiebsel dem  Zusammenhange  anzupassen,  barmonirt  vielmehr  mit 
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der  Manier  eines  Interpolators ,  der  die  beiden  letzten  Stücke  an» 
dem  Schatz  seiner  Gelehrsamkeit  beifügt.  Die  zweite  Stelle  ist 
e.  26,  26 — 32,  wo  Aristoteles  den  Inhalt  der  vorhergehenden  fünf 
und  zwanzig  Paragraphen,  die  er  ohne  bestimmten  Pinn,  wie  ihm 
der  Stoff  gerade  in  die  Feder  kam ,  niedergeschrieben  habe ,  knrz 
und  in  besserer  Ordnung  wiederhole.  Allein  auch  diese  Stelle 
scheint  uns  das  nicht  zu  beweisen,  was  sie  beweisen  soll;  denn 
einmal  enthalt  der  Abschnitt  nicht  blosse  Wiederholung  des  Vor- 
herigen, sondern  auch  einiges  Neue;  sodann  aber  ist  ja  Recapi- 
tulation  des  zuvor  ausführlich  Behandelten  bei  philosophischen 
Schriften,  namentlich  bei  Lehrvorträgen  ein  der  Deutlichkeit  we- 
gen so  häufig  und  zweckmässig  angewendetes  Verfahren,  dass 
man  nioht  entscheiden  kann,  ob  es  von  der  ersten  oder  zweiten 
Hand  herrühre.  Wir  glauben  im  Gegcntheil  in  der  Schrift  viele 
Ausdrücke  zu  finden,  die  Aristoteles  bloss  zu  seinem  Gebrauche 
nicht  geschrieben  haben  kann;  z.  B.  am  Schlüsse  von  o.  1.  heisst 
es;  xarvo;  piv  nrv  "Ktyo  rote  fln<fto(>ac  twv  t$%vq}v9  iv  ol^ 
Tzciüvvxai  Tr>r  plpqoiri  am  Schluss  von  c-  3.  **(>l  piv  otJv 
vbtv  ftiarpofüv  xal  »orrut  xai  riv*$  rifc  «  i r\a  •  •  s  tl^aSo  rat- 
toi.  Aehnliche  Schlussformeln  stehen  am  Ende  von  c,  4,  22  und 
27.  Dergleichen  müssige  Worte  aber  schreibt  man  nicht  in  Ad- 
versarien  zu  eigenem  Gebrauche,  sondern  sie  sind  Anhaltspunkte 
für  die  Leser  und  Hörer. 

Ob  es  diese  und  ähnliche  Grunde  sind,  welche  die  bisher 
gangbare  Ansioht  der  neuen  Herausgeber  ungenügend  erscheinen 
Hessen,  vermögen  wir  nicht  zu  errathen,  da  er  sieh  über  die  An- 
sichten seiner  Vorgänger  nicht  ausspricht;  allein  die  Aufstellung 
einer  neuen  Ansicht  ist  die  factische  Erklärung  über  den  Werth 
der  früheren. 

Hr.  Ritter  ist  der  Meinung,  alle  Mängel,  Ungenauigkeiteiu 
Wiederholungen,  Lücken  dürfen  nicht  auf  Rechnung  des  Aristo- 
teles, sondern  eines  ungeschickten  Interpolators  geschrieben  wer- 
den, der  etwa  den  dritten  Theil  der  Poetik  selbst  fabrizirt,  das 
Uebrige  aus  dem  aristotelischen  Wenke  excerpirt  habe.  Er  denkt 
sich  die  Sache  so :  ein  späterer  Peripatetiker  aus  dem  zweiten  oder 
dritten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  wenig  begabt,  mit  aus- 
gebreiteten, aber  unordentlichen  Kenntnissen  in  der  Literatur,  in 
der  Grammatik  schlecht  bewandert  aber  dafür  um  so  hochmüthi- 
ger,  habe  die  Bemerkung  gemacht,  die  zwei  Bücher  des  Aristo- 
teles über  die  Poetik  passen  nicht  für  seine  Zeitgenossen ,  indem 
sie  manches  enthalten ,  was  entbehrlich  aey,  und  dagegen  Ande- 
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res,  was  man  ungern  vermisste,  nicht  enthalten.    Um  daher  ein 
.   kurzes  Compcndium  der  Poetik  zu  liefern,  habe  er  das  Werk  des 
Aristoteles  exoerpirt,  zusammengezogen,   davon  weggeschnitten 
and  Eigenes  eingeschoben.    Allein  mit  einem  solchen  Verfahren 
acheint  sich  die  gegenwärtige  Gestalt  des  Buches  nicht  zu  rei- 
men.   Wenn  sich  ein  auch  noch  so  geistesarmer  Schüler  der  pe- 
ripatetiseben  Schule  berufen  glaubte,  ein  für  sein  Zeitalter  mund- 
gerechtes Compendium  der  aristotelischen  Poetik  zuzuschneiden, 
so  lästt  sich  erwarten,  dass  er  seinen  Lesern  auf  kleinem  Raum 
ein  wenig  von  Allem  geben  wollte.    Es  ist  daher  kaum  zu  be- 
greifen, wie  dieser  Epitomator  auf  den  Sedanken  kam,  ein  so  un- 
gleiches Verhältnisa  der  einzelnen  Theile  einzuführen.    Wie  sollte 
er  vollends  so  blöde  gewesen  seyn,  dass  er  seinem  Hauptwerk 
c.  ß.  blindlings  nachschrieb:  „über  die  Comödie  werden  wir  spa- 
ter sprechen**,  und  dennoch  diesen  Theil  ganz  überging,  bei  der 
Tragödie  dagegen,  die  in  seiner  spätem  Zeit  für  seine  Leser  nicht 
mehr  Interesse  haben  konnte,  als  die  übrigen  Dichtungsarten,  sich 
so  weit  einlies,  dass  er  noch  zahlreiche  Zusätze  aus  andern,  zum 
Theil  falsch  von  ihm  verstandenen  Quellen  dazn  fügte?  Ueber- 
haupt  hat  diese  Vermuthung  von  Gelehrsamkeit  und  Albernheit, 
wie  sie  Hr.  R.  bei  seinem  Compilator  annimmt,  etwas  Rathseihaftes, 
and  die  Art,  wie  alles  zu  seinem  Nachtheil  gedeutet  wird,  etwas 
Ungerechtes.    So  soll  z.  B  c.  3.  das  Schwanken  der  Handschrif- 
ten, die  den  Namen  Chionides  bald  Xiavi^ov,  bald  Xtovvfiov,  bald 
Xovvftov  schreiben,  ein  Beweis  seyn,  dass  der  Interpolator  den 
Namen  nicht  einmal  richtig  schreiben  konnte.    In  der  oben  aus 
ü.  *3.  angeführten  Stelle  «oll  er  die  Namen  der  einzelnen  Tragö- 
dien, welche  ans  der  kleinen  Iüas  des  LescheB  entstanden  seyen, 
blos  nach  den  Titeln,  welche  die  einzelnen  Bücher  der  kleinen 
Ilias  führten,  aufgestellt  haben,  ohne  von  einer  d^Xaie  xptatf  des 
Aeschylus,  von  einem  Ata$   ^aoTiyoqpo^o^  des  Sophokles,  von 
einem  Philoctet  des  Aesehylus,  Sophokles  und  Euripides,  von  ei- 
nem Neoptolemus  des  Nicomacbus  oder  von  den  Aäxouvai  des  So- 
phokles eine  Notiz  za  haben;  dagegen  soll  er  Ev^vnvXo^,  nto- 
gala,  'iMoa  nipotq,  tknonXuv^  für  Titel  von  Tragödien  gehalten, 
und  als  solche  aufgeführt  haben,  während  dergleichen  Stücke  gar 
nie  existirt  haben.    Die  Zusätze  aber,  ZLvmv  xal  Tpaädei;  und 
des  nXiov  vor  öxt©  sollen  von  einem  spätem  Interpolator  her- 
rühren, der  in  den  bereits  canoniairten  Erz  -  Interpolator  hinein- 
pfuschte.   Wir  müssen  gestehen,  dass  hier  die  unwahrscheinlich- 
sten Vennuthungen  aufgestellt  werden,  um  deu  Verfasser  dieser 
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Kpitome  zum  vollendeten  Dummkopf  zu  stempeln.  Wird  ibm  ein- 
mal ausgebreitete  Literntur-Kenntniss  zugeschrieben,  so  konnte  er 
es  doch  kaum  umgehen ,  von  den  zu  allen  Zeiten  bekanntesten 
Mücken,  einem  Ajas  des  Sophokles,  Philoctet  des  Aeschylus,  So- 
phokles und  Euripides,  einer  SnXov  x^laiq  des  Aeschylus  und 
dergleicheu  Notiz  zu  haben;  eben  so  Bchwer  ist  zu  begreifen, 
wie  ein  solcher  Einfalts-Pinsel,  welcher  von  den  genannten  Stü- 
cken gar  nichts  wusste,  sich  den  Spnss  gemacht  haben  sollte, 
Titel  von  Tragödien,  die  gar  nie  existirten,  wie  EvprnvXuf,  tito- 
7_Mr/,  'IXiov  ni(h'ii,  ännnXovq  zu  erfinden,  und  seinen  Lesern  im 
zweiten  oder  *  dritten  Jahrhundert  aufzutischen.  Wohin  sollte  das 
führen,  wenn  wir  alle  Dramen  und  sonstige  Schriften  der  alten 
Literatur,  die  uns  nur  durch  ein  einziges  Zeugnis»  bekannt  sind, 
sofort  für  Erfindungen  des  betreffenden  Schriftstellers  erklaren 
wollten?  Das  Unbegreiflichste  bei  dieser  Ansicht  ist  uns  vollends 
das,  dass  im  zweiten  und  den  folgenden  Jahrhunderten,  wo  so 
viele  gelehrte  Sophisten  und  Rhetoren  lebten,  ein  so  erbärmliches, 
mit  den  abgeschmacktesten  und  schamlosesten  Lügen  eines  wahn- 
witzigen Philosophenjüngers  zersetztes  Machwerk  Eingang  ge- 
funden und  sogar  das  ächte  Werk  des  Aristoteles  verdrängt  haben 
sollte. 

Ebenso  wenig  genügt  uns  die  von  A  Stuhr  in  seiner  Kritik 
der  Kitt  ersehen  Ausgabe  (Hallische  Jabrbb.  1839.  p.  1680)  auf- 
gestellte Hypothese,  dass  unsere  Poetik  ein  aus  aristotelischen 
Vorträgen  von  einem  Schüler  aufgezeichnetes  Heft  sey,  dessen 
Verfasser  das  ihn  Interessirende  sich  ausführlicher  oder  kürzer 
anmerkte,  Anderes  wegliess,  Einzelnes  hinzuthat  und  über- 
haupt dem  Vortrage  nach  subjektivem  Belieben  und  individuel- 
ler Neigung  folgte.  Als  nun  später  die  Nachfrage  nach  aristo- 
telischen Schriften  stark  geworden  sey ,  sey  dieses  Flickwerk 
mit  andern  Schriften,  welche  den  Namen  des  Stagiriten  an  der 
Stirne  trugen,  naob  Pergamus  oder  Alexandria  gewandert,  und 
dort  um  so  lieber  angenommen  worden,  da  ein  achtes  aristoteli- 
sches Werk  über  die  Theorie  der  Dichtkunst  nicht  vorhanden  war. 
Der  Schüler,  welcher  bei  dieser  Hypothese  so  vorausgesetzt  wird, 
war  in  seinem  Nachschreiben  doch  gar  zu  launisch,  wenn  er  das 
einmal  ganz  sclavisch  aufzeichnet,  ,,so  viel  möge  über  das  und 
das  gesagt  seyn,  eine  Behandlung  jedes  einzelnen  Punktes  möchte 
wohl  zu  mühsam aeyn",  oder:  „Ueber  die  Comödie  wollen  wir  später 
sprechen14,  sodann  aber  über  die  wichtigsten  Punkte,  wie  dio  *ri- 
S<*(M7*$  na&rtudxiov ,  von  dem  ganzen  Abschnitt  über  die  Koiuö- 


Digitized  by  LiOOQle 


024 


Schriften  über  Aristoteles  Poetik 


die  und  die  verschiedenen  Arten  der  Lyrik  auch  nicht  ein  Wort 
der  Aufzeichnung  werth  achtete.  Ausserdem  aber  widerspricht 
diese  Ansicht  dem  ausdrücklichen  Zeugnis«  des  Alexander  von 
Aphrodisias,  der  unsere  Schrift  dem  Aristoteles  selbst  zuschreibt. 

Es  scheint  uns,  diese  beiden  Hypothesen  seien  durch  die  schon 
im  Jahr  1837  erschienene,  Herrn  Ritter  aber  nur  dem  Namen  nach 
bekannte  Abhandlung  von  Herrn  Prof.  Spengel  überflüssig  ge- 
macht. Es  ist  dnrin  mittelst  einer  genauen  Analyse  des  Inhaltes 
auf  eine  für  uns  überzeugende  Weise  dargetban,  dass  in  dem 
Buche,  abgesehen  von  den  verlorenen  Abschnitten  über  die  Co- 
mödie  und  die  lyrische  Poesie,  dasjenige,  was  Aristoteles  zu  lei- 
sten verspricht,  wirklich  geleistet  sey,  dass  aber  auch  in  dem 
erhaltenen  Theile  Einzelnes  ausgefallen  sey,  wie  namentlich  die 
Erklärung  der  xcira^i,  na$rtpd%u)v  c.  6,  4,  auf  welche  Aristo- 
teles selbst  in  der  früher  erschienenen  Politik  (VIII,  7)  hinweise, 
und  dass  in  die  folgende  Behandlung  der  einzelnen  Theile  der 
Tragödie  dadurch  Verwirrung  gekommen  sey,  weil  durch  irgend 
einen  Zufall  das  Blatt,  welches  die  *xr,  c.  15.  enthielt,  aus  sei- 
ner ursprünglichen  Ordnung  entfernt  und  mitten  unter  die  Behand- 
lung des  Mythus  eingesetzt  worden  sey.  Er  ist  daher  der  Mei- 
nung, dass  der  letzte  Paragraph  von  c  14.  und  das  ganze  c.  15. 
nach  c.  18.  einzureihen  seyen  :  »tt>!         ovv  %r„  \wv  wpa^d- 

£t(jdai  x.  t  X.  Damit  ist  die  angekündigte  Oidnung  auf  die 
einfachste  Art  wieder  hergestellt,  und  wie  sich  ähnliche  Erschei- 
nungen bei  denProgymuasmatades  Theon,  den  rhetorischen  Schrif- 
ten des  Menander  u.  a.  nachweisen  lassen,  so  dürfen  sie  bei  den 
abentheuerlichen  Schicksalen,  denen  die  aristotelischen  Schriften  un- 
terworfen waren  und  zum  grossen  Theil  unterlagen,  nicht  im 
Mindesten  befremden.  Der  Abschnitt  von  dem  Epos  ist  im  Ver- 
hältnis zu  der  Tragödie  zwar  kurz  abgefertigt,  diess  erklärt  sich 
aber  ganz  befriedigend  dadurch,  dass  er  die  Parallele  zwischen 
beiden  Dichtungsarten  stets  fortführte,  und  c.  5.  und  o.  24.  selbst 
erklärt,  dass  das  über  die  Tragödie  Gesagte  grösstenteils  auch 
von  dem  Epos  gelte;  und  so  passt  die  Schlussformel  des  erhalte- 
nen Theilesr  Jtipl  ukp  ovv  xpujqMaq  xal  inonoda^  xat  ait&p 
nefi  tuv  tiHtav  xal  TÖV  yapmv  uvtäv  —  —  ii^ijoSw  tooav%af 
▼ollkommen  zum  Abschluss  dieses  Abschnittes;  dass  aber  der 
weitere  Theil  von  Aristoteles  wirklich  ausgearbeitet  war,  für  uns 
aber  verloren  gegangen  ist,  erhellt  daraus,  daaa  er  sich  in  der 
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Rhetorik  1.,  Ii,  und  II.,  18.  in  Betreff  den  Lächerlichen  nuf  seine 
ausführliche  Darstellung  in  der  Poetik  beruft,  die  nur  in  dem  Ab- 
schnitt über  die  Comödie  stehen  konnte. 

80  weit  sind  wir  mit  Hrn.  Spengel  ganz  einverstanden,  nur 
darüber,  unter  welchen  der  sonst  bekannten  Titel  unser  Fragment 
zu  subsumiren  sey,  sind  wir  verschiedener  Ansicht.  Gegen  die 
Ansicht  des  Robortelli,  der  es  zu  der  aus  zwei  Rüchern  beste- 
henden Ufoiyti vi eia  ti**^  n«*ftrt«iK  (Diog.  L.  V,  94)  rechnet, 
bemerkt  Hr.  Sp.,  der  Inhalt  der  Poetik  und  das  eigene  Zeugniss 
des  Aristoteles,  der  bei  Citationen  nie  diesen  Namen  gebraucht, 
stehe  dieser  Aunahme  entgegen;  besonders  macht  er  darauf  auf- 
merksam, dass  in  dem  Vcrzeichniss  des  Diogenes  Laert  diese 
Üptt^fiaxfio  mitten  unter  lauter  rhetorischen  Schriften  stehe  und 
dass  der  Anonymus  bei  iMenage  (T.  II.  p.  901.),  der  dasselbe 
Verzeichnis»  mit  einiger  Abweichung,  wahrscheinlich  aus  der  näm- 
lichen Quelle  mit  Diogenes  bietet,  von  einer  U^u ;  <•  a  1 t 1 a  gar 
nichts  sagt,  sondern  einfach  xi^v^q  nonjxtm;^  aufführt.  Dar- 
aus zieht  er  die  Vermutbung,  dass  damit  Abbandlungen  rhetori- 
scher Art  bezeichnet  werden,  und  einst  geschrieben  gewesen  sey: 
»f«?pii*<i*i  xf^ij,,.  «fgnft  «oiipt»*^  a.  0',  wovon  ersteres  von 
dem  Anonymus,  wie  einiges  andere  übergangen  worden  sey.  Nach 
dieser  Eroendatio  sollte  man  nun  erwarten,  Hr.  Sp.  halte  die  zwei 
Bücher  xi%in$  ftotqxi«?;«,  die  dadurch  in  Einstimmung  mit  dem 
Anonymus  genommen  werden,  für  das  Originalwerk :  dem  ist  aber 
nicht  so,  sondern  dafür  hält  er  die  Schrift,  welche  bei  Diogenes 
V.,  26.  Hut  17t  ix«  a,  heim  Anonymus  IIoDjTixdv  genannt  wird. 
Wir  wagen  gegen  diese  Annahme  nicht,  die  von  Hrn.  Ritter 
Praef.  p.  VIII.  Anm.  gegebene  Notiz,  dass  diese  Schrift  ne^l 
ih'n  7toirtikXiZv  <*ivi&v  gehandelt  habe,  geltend  zu  machen,  da  die 
Quelle  derselben  nicht  genannt  ist;  aber  derselbe  Grnnd,  den  Hr. 
Sp.  mit  den  Citationen  des  Aristoteles  gegen  die  H^a^a-rcca 
geltend  macht,  hätte  ihm  auch  gegen  diese  aus  Einem  Buch  be- 
stehende Schrift  Bedenken  erregen  sollen;  denn  sowohl  in  der 
Rhetorik  (I,  11.  III,  1.  III,  9.  dreimal,  III,  18.)  als  in  der  Politik 
(VIII,  7)  oitirt  er  die  Poetik  immer  mit  der  Formel  iv  to£<  jttpi 
lloi^xix^s,  was  unverkennbar  auf  mehrere  Bücher  hinweist.  Wenn 
dagegen  Simplicius  eine  uns  nicht  mehr  erhaltene  Stelle  über  die 
ütre'H'fi«  unter  der  Formel  iv  %ro  ncpl  IIoitjtiktjs  citirt  (ad 
categor.  T.  I.  p.  43.  a.  12.  ed.  Brandis),  so  erscheint  dieses  Zeug- 
niss als  schwach  gegenüber  von  den  Citationen  des  Aristoteles, 
denn  es  ist  gar  wohl  möglich,  dass  dieser  zu  c.  91.  und  29.  ge- 
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hörige  Abschnitt  über  die  oW*t>ua  dem  Simplicius  noch  bekennt, 
das  zweite  Bach  aber,  das  über  die  Comödie  und  Lyrik  handelte, 
doch  schon  verloren  seyn  konnte.  Was  uns  ferner  an  der  ge- 
nannten Kmendation  missfällt,  ist  das,  dass  das  erhobene  Beden- 
ken wegen  der  Stellung  der  Poetik  unter  lauter  rhetorischen  Schrif- 
ten dadurch  nicht  gehoben,  sondern  nur  das  bereits  ein  volles 
Dutzend  rhetorischer  Schriften  aufführende  Verzeichniss  des  Dio- 
genes Laertius  willkürlich  um  eiue  Nummer  vermehrt  wird.  Ans 
diesen  Gründen  ist  uns  die  älteste,  von  Robortelli  über  die  Ur- 
form der  Poetik  aufgestellte  Ansicht  noch  immer  die  einzige,  die 
wir  mit  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt,  mit  dem  Verzeichniss  des 
Diogenes  und  mit  den  Citaten  des  Aristoteles  ohne  Widerspruch 
vereinigen  können,  und  wir  stossen  uns  darum  an  den  Namen 
II»;«  /  u axita  nicht,  der  nicht  blos  von  rhetorischen  Schriften  ge- 
braucht wird,  wie  Hr.  Sp.  vorauszusetzen  scheint,  sondern  ebenso 
gut  von  Abhandlungen  über  historische  und  poetische  Gegenstände, 
Schaefer  ad  Dionys,  de  Compos.  p.  i4.  ßoisson.  ad  Marin,  p.30. 
Schreiten  wir  nun  zu  der  Prüfung  der  neuen  Ausgabe  nach 
ihren  Leistungen  in  Kritik  und  Kxegese,  so  finden  wir  zwar  da- 
bei keine  neuen  kritischen  Hülfsmiltel  benutzt,  dennoch  aber  ist 
in  der  Kritik  des  Textes  ein  wesentlicher  Fortschritt  gemacht 
worden.  Bekanntlich  erschien  die  Poetik  zum  erstenmal  bei  Al- 
dus in  den  Rhetoree  Graecc.  T.  I.  im  Jahr  1Ö08.  Der  Text  des 
Aldus  stimmt  in  der  Regel  in  allen  verdorbenen  Stellen  mit  den 
übrigen  Handschriften  überein ;  hie  und  du  aber  stösst  man  auf 
Lesarten,  welche  in  keiner  der  sonstigen  Handschriften  vorkom- 
men. Bei  der  sonstigen  Unhcdeutsamkeit  der  Aldinischen  Hand- 
schrift darf  man  aus  diesem  Umstand  nicht  auf  eine  besondere 
Recension  schliessen,  sondern  bei  näherer  Betrachtung  sieht  man 
bald,  dass  diese  der  aldinisoben  Ausgabe  eigentümlichen  Lesar- 
ten nichts  Anderes  sind,  als  Verbesserungen  oder  Interpolationen, 
wodurch  der  Herausgeber  verdorbene  Stellen  leabar  machen  und 
etwaige  Lücken  ausfüllen  wollte.  Dieses  Verfahren,  auf  das  wir 
mit  unserem  Freunde  Schubart  bei  der  Editio  Aldina  des  Pausa- 
nias  hingewiesen  haben,  ist  von  allen  bisherigen  Herausgebern  der 
Poetik  übersehen  wordeu,  und  wir  heben  es  als  ein  besonderem 
Verdienst  Hrn  Ritters  hervor ,  auf  diese  willkürliche  Gestaltung 
des  ersten  gedruckten  Textes  aufmerksam  gemacht,  und  statt  die- 
ser Verbesserungen  ex  conjectura  die  Lesart  der  Handschriften 
eingefühlt  zu  haben.  Da  nun  aber  auf  diese  Weise  die  Kritik 
des  Texte«  eine  durchgreifende  Veränderung  erfährt,   so  hatten 
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wir  gewünscht,  Hr.  R.  hatte  unter  dem  Texte  nicht  bJoe  eine  Vn- 
rietas  leetionis  selecta,  grösstenteils  nur  mit  Rücksicht  auf  den 
aldinischen  Text,  beigebracht,  sondern  den  ganzen  kritischen  Ap- 
parat, wie  er  ihn  in  den  von  ihm  benutzten  Werken  von  Morel, 
Vi  et  onus.  Winstanlejus,  Byrgess  und  Bekker  vorfand,  mittet  heilt. 
Die  Masse  dessen,  was  der  Philolog  zu  lesen  hat,  ist  so  ge- 
waltig, und  die  Anzahl  der  unentbehrlichen  Werke  so  gross, 
dass  jeder,  welcher  einen  Schriftsteller  für  Gelehrte  bearbeitet,  die 
Pflicht  hat,  seinen  Lesern  die  Anschaffung  und  Durchforschung 
der  vorhergehenden  Ausgaben,  wenigstens  in  Betreff  des  dem  Um* 
fange  nach  immer  massigen,  und  für  den  Gelehrten  unentbehrli- 
chen kritischen  Theiles  zu  ersparen.  Diese  Anforderung  wäre  nun 
an  Hrn.  R.  um  so  mehr  zu  machen,  da  er  der  kritisch-exegeti- 
schen Bearbeitung  dieser  kleinen  Schrift  einen  Umfang  von  drei- 
hundert Seiten  gegeben  bat ,  ohne  sich  dabei  auf  die  Prüfung  der 
aristotelischen  Theorie  einzulassen.  Dafür  aber  erhalten  wir  nun, 
was  nach  der  subjectiven  Ansicht  des  Herausgebers  richtig  ist, 
und  sehen  uns  genöthigt,  bei  der  Prüfung  seines  kritischen  Ver- 
fahrens das  Material  aus  den  frühern  Ausgaben  theilweise  zu 
entnehmen.  Ein  Beispiel  haben  wir  gleich  auf  der  ersten  Seite 
c.  I.,  4.  oitfitcp  ya?  xal  ypuluaoi  xal  u^,u«ji  noXXä  tuuoi  Kak 
Tivec  rkntixd^orxts,  öi  piv  3tß,  vixvrft  öi  3k  3iä  ovvrt$ti*t9 
LTepvi  3h  3iä  %r,$  <p<ovrtt,,  uvro  xav  %aiq  oipitpevom,  *i%vaii 

uoriot.  Herr  R.  bemerkt:  ^'fiata  xai  o^i\^a%u  interpretor  co- 
lores  et  lineamentn  (Farben  und  Umrisse  sive  Zeichnungen);  sci- 
ltcet  pietores  ad  flguras  exhibendas  aut  coloribus  utuntur  aut  11- 
n.'is  vel  lineamentis,  ipsae  figurae  hoc  loco  non  denotantur: 
flgnrne  enim  sunt  illud  ipsum  quod  imitando  effioitur  (to  küd,^«), 
non  imitandi  materia.  Aus  demselben  Grunde,  weil  die  stimme 
das  Werkzeug  der  Nachahmung,  nicht  der  Stoff  sey ,  werden  die 
Worte  ixt^oi  3  k  3iä  qxoviit,  für  ein  sinnliches  additamen- 
tum  erklärt,  insertum  ab  bomine  male  sedulo,  qui  iep- 
tentiam  a  sc  pro  man ca  babitam  explere  pro  viril i  std 
infeliciter  tentavit,  Und  ohne  weiteres  in  die  unerbittlichen 
Klammern,  womit  Hr.  R.  seinen  Castrationsprozess  vollführt ,  gc- 
zwengt.  Vorerst  sehen  wir  nicht  ein,  warum  o-^uukj.  an  unse- 
rer Stelle  nicht  auf  das  Geschäft  der  Bildhauerei  bezogen  werden 
darf.  Aristoteles  will  seine  Behauptung,  dass  die  Epopöe.  Tra- 
gödie, Cömödie.  Ditbyrambik,  ja  selbst  der  grösste  Theil  der  Au- 
etik  und  Kitharistik  im  Allgemeinen  anter  den  Begriff  der  fitp«. 
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«ri«  fallen,  durch  Beispiele  erläutern,  welche  er  von  Künsten  ent- 
lehnt, bei  denen  die  pipnoiq  jedem  offenkundig  ist.  Zunächst  lie- 
gen ihm  hier  die  Malerei  und  die  Bildhauerei;  Umrisse  (linea- 
menta)  sind  beiden  gemeinschaftlich,  daher  braucht  er  diese  nicht 
besondert  /.u  nennen ;  die  unterscheidenden  Merkmale  beider  Kün- 
ste aber  bestehen  bei  der  Malerei  in  der  Farbe,  bei 'der  Bildhau- 
erkunst in  der  runden  Gestalf;  für  den  Maler  also  sind  die  Far- 
ben, für  den  Bildhauer  die  Gestalten  die  Mittel  ihrer  Darstellung. 
Eine  dritte  Kunst,  deren  Wesen  nach  allgemeiner  Anerkenntnis* 
auf  der  plfM;a<<  beruht,  ist  die  Schauspielerkunst,  und  wie  für 
die  Malerei  die  Farbe,  für  die  Bildhauerei  die  Gestalt  Mittel  der 
Darstellung  ist,  so  für  die  ünoxpunc,  die  Stimme.  Dies  spricht 
Aristoteles  Rhetor. III.,  1,  4.  so  deutlich  aus,  dass  über  den  Sinn 
kein  Widerspruch  zulässig  ist:  lan  8i  nvxr,    so.  rt  *-iö*(u<n;) 

ix  xjj  ffSwyij,  tscö»  avii]  (fei  ^piJ.iSau  tt,*^  ex«  r top  irtk^o;- 
oluv,  noxe   in,  ■*>.;;,   xat   noxe  nhxt  ««"'ff»:'  *«1  ***z 

toi,  xovoi^-  olov  ö*iia  xai  ßufltiaf  xal  Mf^y  xo)  pt-d^ioi<  rioi 
npd$  e^aara  x  t.  X.  Nun  fragen  wir,  was  denn  für  ein  Un- 
sinn in  den  Worten  2renot  äk  Xia  xriq  <paxrt%  liegen  solle?  Hr. 
R.  spricht  von  einer  pessima  et  ambigua  membrorum  sententiae 
copulatio.  Allein  auch  diese  hat  ihren  Grund.  Da  die  Darstel- 
lung bei  der  rieten,  eine  andere  ist,  als  bei  den  zeichnenden 
Künsten,  so  setzt  er  sie  nicht  in  unmittelbare  Verbindung  mit  diesen, 
sondern  er  drückt  die  Unterscheidung  durch  die  Stellung  ixtpot 
dk  Uta  ir^  (ptuviiq  Wir  nehmen  also   hier   ganz  dieselbe 

Constructions- Weise  an,  die  Hr.  R.  von  Anfang  zu  c.  3.  gar 
nicht  anstössig  findet,  und  betrachten  die  W'orte  <>i  pt»»  t^- 
vnit  oi  di  diu  ft*vißii*i  als  Parenthese,  deren  Construction  mit 
8tä  auch  auf  das  folgende  mit  gpsjpao«  xal  a^tuaoi  zusammen- 
hängende Glied  übergegangen  ist  Verschwiegen  darf  übrigens 
nicht  bleiben,  dass  Madius  aus  einer  Mcdiceischen  Handschrift  die 
Lesart  ettyot  tik  tj  <fwn;  anführt,  und  dass  Reiz  diese  Lesart 
aufgenommen  hat;  und  wir  sehen  nicht  ein,  wie  Hr.  R.  die  Aus- 
lassung dieser  für  die  kritische  Behandlung  dieser  Stelle  wichti- 
gen Lesart  rechtfertigen  will 

Da  wir  gerade  an  dieser  Stelle  von  c.  1.  stehen,  so  verwei- 
len wir  einen  Augenblick  bei  dem  Worte  fupijtrt^,  was  Hr.  R. 
erklärt:  quidquid  sive  verbis  sive  sonis  musicis  sive  motibus  sive 
eoloribus  aliave  materia  expressum  ad  veritatis  similitudinem  ac- 
cedit.  eatenus  igitur  omnis  poetica  ft/pi?<ri{  est  et  omnia  ejus  ge- 

nera  pw*ixä  sunt.    Mit  dieser  Erklärung  scheint  uns  dieser 
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Grundbegriff  der  aristotelischen  Theorie,  von  dessen  richtigem 
Verstäudniss  die  Würdigung  des  Ganzen  abhängt,  gar  zu  kurz 
und  mangelhaft  abgefertigt.    Ks  ist  zwar  ein  Zugeständniss ,  da» 
man  den  Herausgebern  von  Schriften,  die  von  kritischer  oder  exe- 
getischer Seite  viel  zu  thun  geben,  machen  muss,  dass  man  nicht 
auch  noch  eine  philosophische  oder  ästhetische  Prüfung  des  In- 
haltes fordert:  das  Wort  piptiotq  aber  ist  von  der  Art,  dass  sich 
ohne  eine  Entwicklung  des  Begriffes   auch  keine  rechte  Wort- 
Exegese  geben  l&sst.    Die  oben  genannte  Abhandlung  des  Herrn 
Abeken  hätte  hier  nicht  nur  genannt,  sondern  auch  benutzt  wer- 
den sollen.    Die  verschiedene  Geltung,  welche  dieser  Begriff  bei 
Plato  und  bei  Aristoteles  hat,  ist  darin  sehr  richtig  aufgefasst. 
Plato,  dem  es  Hauptaufgabe  seiner  Philosophie  ist,  das  Wesen 
der  Dinge,  das  in  den  Ideen  besteht,  anzuschauen,  wurde  durch 
diese  seine  Ideologie  zur  Geringschätzung  des  dichterischen  Schaf- 
fens verleitet.    Das  Streben  der  Künstler,  die  Idee  zn  verkörpern, 
erscheint  ihm  als  ein  Werk  des  Truges  und  der  Täuschung,  wo- 
durch das  urbildlich  Schöne  in  die  niedrige  Sphäre  der  Scheinwelt 
herabgezogen  wird,  und  daraus  erklärt  sich  die  Geringschätzung, 
die  er  gegen  die  Dichter  ausspricht.    Aristoteles  dagegen  erkennt 
in  den  Werken  der  Kunst  den  immanenten  Ausdruck  der  ewigen 
Ideen,  und  darum  ist  es  ihm  eine  würdige  Aufgabe,  die  in  ihr 
objectivirten  Gesetze  aufzusuchen.    Wenn  er  daher  die  Dichtung 
eine  u'>izot<  nennt,  so  beschränkt  er  sich  nicht  blos  auf  die 
Nachahmung  der  Natur  oder  der  menschlichen  Verhältnisse,  son- 
dern er  gesteht  ihr  neben  diesem  ein  freies  und  ideales  Schaffen 
zu.    Am  deutlichsten  sagt  er  das  in  der  Physik  II.,  8:  die  Kunst 
ahmt  theils  der  Natur  nach,  theils  vollendet  sie,  was  die  Natur 
nicht  zu  vollbringen,  vermag  j  man  vergleiche  damit  die  entspre- 
chenden Aeusserungen  in  der  Poetik  15,  14.  26,  1—8  und  g.  28. 
Ueberhaupt  war  der  Begriff,  den  die  Griechen  mit  ihrem  Ausdruck 
fM(4i;rixai  tep«v  verbanden,  festzustellen.    Dieser  Ausdruck  galt 
ihnen  so  viel,  wie  uns  der  Ausdruck  „schöne  Künste".    Man  hüte 
sich  aber  zu  glauben,  sie  haben  darum  das  Wesen  dieser  Künste 
in  eine  blosse  Nachahmung  des  empirisch  gegebenen  gesetzt;  wie 
wäre  diese  niedrige  Ansicht  mit  den  herrlichen  Erzeugnissen  ihrer 
Kunst  vereinbar?    Allein  vermöge  des  ihnen  eigenthümlichen  pla- 
stischen Sinnes  verliehen  sie  auch  den  freien  Schöpfungen  der 
Phantasie  sogleich  Gestalt,  die  ihnen  bei  der  Ausführung  ihrer 
Werke  als  Musterbild  vorschwebte.    Am  treffendsten  stellt  dies 
Cicero  dar,  wenn  er  in  der  bekannten  Stelle  (Orator  IL,  9)  vom 


Digitized  by  Goc 


Phidias  sagt:  ejus  menti  insedisse  speoiem  pulcritudinis  eximiam 
quandam,  quam  intuens  in  eaque  deflxus  ad  illius  similitudinem 
arteiu  et  manus  dirigeret.  Somit  konnte  also  der  Grieche  auch 
von  den  idealiscben  Werken  des  Phidias  sagen,  sie  seyen  fuuij- 
fftttT«,  und  dasselbe  gilt  von  den  Erzengnissen  der  Poesie. 

Wir  gehen  über  zu  c  3,  2.  xal  yä?  iv  xolq  avxolq  xal  «ra 
avxä  a»u£ioSa^  laxiv,  dxk  pkv  anayyiXXopxa,  j}  bxbqov  xi  yi* 
yvopivov ,  i.'m^^i  "Ü^|Hi,  nottl.  ij  <d«  xbv  aixbv  xal  in;  utTa- 
ßdXXovxa,  ij  ndvxaq  an;  npdxxovxaq  xai  ivepyovvra$  xob$  (lii- 
tioru,  rov;     Hr.  R.  wnrnt  davor,  dass  man  an  dieser  Stelle  nicht 
die  Einteilung  der  Poesie  in  drei  Arten,  die  epische,  lyrische 
and  dramatische  zu  f-nden  glauben  solle,  und  erklärt  die  Stelle 
so:    Aristoteles  wolle  hier  nicht  die  ganze  Poesie  in  ihre  Arten 
eintheilen,  sondern  die  verschiedene  Art  der  Darstellung  in  zwei 
Arten,  der  epischen  und  dramatischen  entwickeln ;  sonach  entspre- 
chen sich  die  zwei  Sätze  bxk  ^o-  dnayyiXXovxa  und  rt  ndvxaq 
£<;  n^axx o>xu<;  xal  Ivt pyovvxa$    xov<;    {ufxovnivox-.    Die  er- 
zählende Poesie  habe  aber  zwei  Unterarten,  indem  man  die  Er- 
zählung entweder  andern  in  den  Mund  lege,  oder  selbst  erzähle; 
dabei  erklärt  er  aber  die  Worte  cMOJiep  "O^po^  itoiti  für  inter- 
polirt,  weil  sie  im  Widerspruch  stehen  mit  c.  94,  7.,  wo  gesagt 
wird,  Homer  lasse  zwar  das  Meiste  durch  andere  erzählen,  doch 
erzähle  er  Vieles  auch  selbst;  deswegen  könne  an  unserer  Stelle 
nicht  gesagt  werden,  er  erzähle  Alles  unter  der  Rolle  eines  An- 
dern.   Auf  ähnliche,  aber  etwas  divergirende  Weise  nimmt  Herr 
Abeken  p.  30.  an,  Aristoteles  unterscheide  zwischen  der  noir.aiq 
dtrrjr.uuTi-s.);  und  ^laftttTix^  und  ordne  unter  die  dinyiipaxixii 
die  epische  Dichtung,  wo  der  Dichter  andere  Rollen  annehme,  und 
die  lyrische,  wo  er  immer  einer  und  derselbe  bleibe.    Allein  beide 
Erklärungen  sind  offenbar  falsch ;  Hr.  A.  nimmt  es  als  Wesen  der 
epischen  Poesie,  dass  der  Dichter  fremde  Rollen  annehme,  Hr.  R. 
stellt  eine  besondere  Classe  epischer  Poesie  auf,  wo  dies  gesche 
he;  allein  worin  soll  dann  der  Unterschied  von  dem  Drama  lie- 
gen, wenn  der  Dichter  im  Epos  durchaus  unter  anderer  Rolle 
spricht?    Und  wie  soll  die  andere  Classe,  wo  der  Dichter  durch- 
aus selbst  spricht,  sich  als  ^i^ijatq  geltend  machen,  da  Aristo- 
teles e.  24,  7.  bestimmt  afgt:   avxbv  yäp  Stl  xbv  noirixr.v  rtd- 
ftioxa  Xiyuv.  ov  y  d?  tax  i  xuxä  xavxa  u  l  u  *  *<     oi  uiv 
ovv  dXXoi  avxol         91  oXov  äy<ovt£ovxat,  fUfiovvTat  9t  bXiya 
ual  oXiydxiq.    Das  Epos  würde  auf  diese  Art  in  zwei  Arten  ge- 
theilt,  von  denen  keine  zur  historischen  Erscheinung  gekommen 
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ist,  denn  selbst  diejenigen,  welche  grösstenteils  selbst  sprechen, 
lassen  doch  hie  und  da  andere  Personen  redend  auftreten,  und 
sind  insofern  witrtrni;  wie  sehr  aber  dies  gegen  die  Art  und 
Weise  der  aristotelischen  Theorie,  die  sich  immer  nur  an  die  wirk- 
lieh vorgekommenen  Arten  der  Dichtung  halt,  verstösst,  brauchen 
wir  kaum  zu  bemerken.    Vergleicht  man  aber  vollends  die  Stelle 
bei  Plato  Pol.  UL  p.  394.  c  t»n  noitatdt  xt  xat  fiv&oXoyia« 
i?  fU*  <!ia  uifiv  »na;  öXtj  tTttv,  taanep  ob  Xiyti^  t  xyuyiaüLa 
xt  xal  xra  n  (ö    i  a ,  r)  b*i  Bi  änayytkiaL^  avtov  xov  noirtxov. 
ivpou;  iTav  otT^v  pdXtaxd  *ot>  iv  d  i  d  t? ?  a fi    o  %  q-  t)  Vax>  M 
diKpoxiotav,  lv  t«  t§  tw*  i*wv  woiijerei,  »oXXa^otJ  M  »al 
dtUoS«,  so  können  wir  an  einer  Einteilung  der  Poesie  in  drei 
Arten,  die  Hr.  Abeken  für  etwas  dem  Geiste  der  Alten  ganz 
Widersprechendes  halt,  an  unserer  Stelle  um  so  weniger  zweifeln, 
als  Aristoteles  die  platonische  Stelle  offenbar  im  Sinn  hatte.  Die 
Erklärung,  dass  das  Epos  <U  a u  (yoxipav ,  d.  h.  didt  fimim^ 
und  <*t  &nmfyiki*<i  avxov  xov  noirtxov  geschehe,  hat  doch  zu 
viel  Aehnlichkeit  mit  dem  aristotelischen  Ausdruck:  öxi  pk»  dnay- 
yiXXovxa,  öri  <*'  et§aop  xipa  yiy voptvov ,  wie  gelesen  werden 
muss,  als  dass  man  sie  für  eine  blos  zufällige  Uebereinstimroung 
halten  sollte.    Die  Aenderung  des  t*  in  xiva  hat  schon  Welcker 
im  Bhein.  Museum  Bd.  3.  p.  494.  vorgeschlagen,  und  wir  finden 
das  Vorbild  des  Ausdruckes  ebenfalls  bei  Plato  a.  a.  0.  p.  39a 
Cf  wo  er  von  Homer  sagt:  d%V  orvv  fi  xiva  \iyy  pijotv  dB{ 
ti(  äkXoq  mv,  i$  ov  xovt  öuoiovv  aixbv  <pi*op*v  ort  ficU 
Iiot'm.   ir,v   t*vTov   "Kt^ip  ixctitxta,  ov  otv  nooe'mrf  6)$  ioovpxa^ 
die  Verbesserung  öxk  <Y  etipov  statt  rt  ixepov  hat  Reiz  eingeführt, 
als  entsprechend  dem  durch  die  Vergleichung  mit  Plato  unwider- 
spreohlich  richtigen  Sinn ;  absolut  notwendig  ist  sie  aber  nicht,  da 
oxk  php    r  n  sich  ebenfalls  entsprechen  können.  Zu  diesen  Grün- 
den allen  kömmt  nun  aber  noch  die  Rücksicht  auf  die  Art,  wie 
Aristoteles  die  Argumentation  in  den  zwei  vorhergehenden  Capi- 
teln  führt.    Er  führt  c.  1,  2.  episohe,  dramatische  und,  als  Re- 
präsentautin  der  Lyrik,  dithyrambische  Poesie  auf;  c.  3.  sagt  er, 
dass  sich  diese  verschiedenen  Arten  unterscheiden  durch  die  Mit- 
tel, durch  die  Gegenstande  und  durch  die  Art  der  Darstel- 
lung.   Ueber  die  Mittel  der  Darstellung  spricht  er  c.  7,  4  —  14., 
und  geht  in  dieser  Hinsicht  die  verschiedenen  Arten  der  Dichtung 
durch,  wobei  §.  14.  die  Dichtung  der  Dithyramben  und  Nomen 
und  die  dramatische  Poesie  aufgeführt  werden.    Cap.  9.  werden 
die  Gegenstände  der  Darstellung  behandelt,  und  hier  wieder  die 
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An wendnng  auf  Epos  §.  3.,  auf  Dithyramben  und  Nomen  g.  <>.. 
auf's  Drama  §.  7.  gemacht.  Cap.  3.  kommt  er  auf  die  Art  der 
Darstellung ,  and  es  lässt  sich  also  schon  zum  voraus  erwarten, 
ja  hei  Aristoteles  postuliren,  dass  er  auch  hier  die  genannten  drei 
Arten,  wie  in  den  früheren  Capiteln  durchgehen  werde.  Bs  wird 
uns  hierbei  wirklich  schwer,  zu  begreifen,  wie  Hr.  B.  zu  einer  so 
feierlichen  Protestation  gegen  die  Einteilung  der  Poesie  in  drei 
Arten  kommen,  und  wie  er  den  Zusammenhang  unserer  stelle  mit 
dem  Vorhergehenden  so  ganz  übersehen  konnte.  Einen  gewalti- 
gen Hieb  führt  Hr.  R.  gegen  den  Abschnitt  von  c.  3.,  der  von 
dem  Ursprung  der  dramatischen  Kunst  handelt  und  bisher  als  eine 
der  wichtigsten  Stellen  über  diesen  dankein  Gegenstand  betrachtet 
wurde,  indem  er  Alles  von  g.  6.  o$tv  x*i  tipduuia  xuXcinSou 
bis  'A$rtvaiov<;  !tk  iroaxteiv  npoouyoptvtiv  für  das  Werk  des 
Interpolators  erklärt.  Es  heiäst  da:  x«i  avTinoiovvrai 
t£  tpa^aSinq  xul  tr^  xopep^ta;  oi  k&pttu,  rrtq  >&iu(.)^'cis 
oi  Mtyaotlc  ,  ot  re  tyxorSa  —  xai  oi  ix  SixeXca;  (ixsl^tv 
ybq  nv  'ETTi^^pfioc  6  noir.x^^,  »ciXXcS  npoxepo:  wi/  XtmvMov  xal 
Mdyvr.xo^)  Hr.  R.  findet  es  albern,  dass  die  Dorier,  die  ihre 
Ansprüche  auf  Erfindung  des  Drama  auf  die  Etymologie  von  fla- 
uet gestützt  haben  sollen,  sogleich  noch  historische  Gründe  dafür 
anführen,  welche,  falls  sie  wahr  wären,  ihre  Ansprüche  über  al- 
len Zweifel  erheben  würden;  sodann  aber  liegen  in  diesen  histo- 
rischen Angaben  Widersprüche:  nach  Saidas  habe  Chionides  acht 
Jahre  vor  dem  Perserkriege,  %d.  h.  Ol.  73,  i.  Comödien  aufgeführt, 
Epicharmus  aber  habe  nach  demselben  Suidas  6  Jahre  vor  den  Per- 
serkriegen, d.  h.  Ol.  73,  3.  gelebt.  Ein  weiterer  Irrthum  sey,  dass 
Epicharmus  aus  Megara  in  Sicilien  abstammen  solle,  da  er  doch  auf 
der  Insel  Cos  geboren  sey  and  seine  meiste  Lebenszeit  in  Syra- 
cus  zugebracht  habe;  ferner  sey  es  absurd,  den  berühmten  Epi- 
charmus durch  den  Zusatz  6  tioi^t^  zu  bezeichnen,  gleich  als  ob 
es  noch  andere  berühmte  Männer  dieses  Namens  gegeben  hätte, 
ron  denen  der  Dichter  zu  unterscheiden  wäre;  endlich  habe  der 
Interpolator  nicht  einmal  den  Namen  des  Chionides  richtig  schrei- 
ben können,  indem  die  Handschriften  zwischen  Xwytftov,  Xo- 
vvdov  and  XoviSov  schwanken. 

(Sthluf,  folgt.) 
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Schriften  über  Aristoteles  Poetik  von  Ritter,  Spenge!, 

Martin  und  Abeken. 

(ßttchluft.) 

Wenn  nun  auch  dieser  letzte  Grund  gar  nichts  besagt,  wenn 
es  ferner  ganz  natürlich  ist,  dass  die  Dorier  neben  den  etymolo- 
gischen Gründen  noch  historische  gebrauchen,  wenn  drittens  Ixti- 
9c v  nicht  nothwendig  auf  Megara  in  Si eilten,  sondern  auf  Sioi- 
Jien  allein  bezogen  werden  kann,  so  bleibt  immerhin  in  der  An- 
gabc über  die  Zeit  des  Chionides  und  Magnes  eine  grosse  Schwie- 
rigkeit. Herr  Bahr  in  der  Realencyclopädie  für  classische  Alter- 
tumswissenschaft verwirft  die  Angabe  des  Suidas  und  setzt  den 
Chionides  bis  01.80.  herunter*),  allein  das  heisst  den  Knoten  zer- 
hauen. Wir  versuchen  es,  ihn  auf  folgende  Weise  zu  lösen: 
Epicharmus  war  nach  der  Berechnung  von  H.  Harless  de  Epichar- 
mo  zwischen  Ol.  60  und  62  geboren,  seine  Blütbe  aber  setzt  Sui- 
das in  Ol.  73,  3.  Von  Magnes  sagt  Suidas,  er  habe  als  Jüngling 
den  Epicharmus  als  Greis  berührt;  wenn  nun  Chionides  nach  der 
Angabe  von  Suidas  schon  Ol.  73 ,  1.  Comödien  zur  Aufführung 
brachte,  damals  aber  erst  zwanzig  Jahr  alt  war,  so  war  er  an 
dreissig  Jahre  jünger  als  Epicharmus ;  die  Dorier  aber,  welche  die 
Erfindung  der  Comödie  durch  jeden,  auch  nur  scheinbaren  Grund 
sich  vindiciren  wollten,  machten  das  bedeutend  höhere  Alter  des 
Epicharmus  für  ihre  Priorität  geltend.  Magnes  hingegen  konnte 
wohl  fünfzig  Jahre  jünger  Heyn,  als  Epicharmus ;  und  von  dieser 
Zahl  könnte  nach  Hrn.  R'b  eigenem  Zugeständniss  der  Ausdruck 
7i uXXro  TipoTtyov  wohl  gesetzt  werden.  —  Sollte  dieser  Versuch  der 
Lösung  aber  auch  nicht  genügen,  so  wäre  auf  jeden  Fall  kein 
Grund  vorhanden,  die  Interpolation  weiter  auszudehnen,  als  auf 
die  in  Parenthese  stehenden  Worte,  ixtiStv  $v  'E^appos 
6  fton?T^c,  Ko&Xcp  itföxepoq  aiv  Xuovidov  xal  MdyyijTo;,  durch 
deren  Auslassung  der  übrige  Inhalt  der  Stelle  nicht  im  Mindesten 
alten rt  wird. 

Wenn  wir  in  den  bisher  aufgeführten  Beispielen  gezeigt  ha- 
ben, wie  vorschnell  sich  Hr.  R.  häufig  bestimmen  lässt.  dem  Aristo- 

*)  Nach  Meinecke  Hintor.  Oitic.  Comicc.  I.  p.  27. 
UXlil.  Jahr*.    6.  Haft  63 
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teles  bald  kürzere  bald  längere  Abschnitte  abzusprechen,  ao  müs- 
sen wir  in  anderen  Fällen  ein  zu  strenges  Festhalten  an  der 
handschriftlich  bestätigten  Lesart  tadeln;  z.  B.  c.  8.  init.  heisst 
es:  noXXa  yäo  xal  äneioa  tö  yivtt  or^anei,  1%  &v  Ivitov 
oüSiv  lonv  iv.  Victorius  verbesserte  tw  y  kv\  nach  einem  rich- 
tigen Gefühl ,  dass  man  dna^a  to5  yirti  nicht  -ebenso  sagen 
könne,  wie  c.  i,  3.  inoa  rrp  ytvu.  Nichts  desto  weniger  beruft 
sich  Hr.  H.  auf  diese  Stelle,  um  durch  diese  Analogie  die  band- 
schriftliche Lesart  zu  vertbeidigen ;  ferner  sagt  er,  die  Partikel  / 
aey  hier  unerträglich;  darin  stimmen  wir  bei,  und  bereits  hat  Her- 
mann (Ins  y  ausgeworfen,  woraus  sich  Hr.  R.  um  so  weniger  hatte 
ein  Gewissen  machen  dürfen,  da  dieser  Buchstabe  oft  durch  ein 
missverstandenes  calligraphisches  Zeichen  eingeschoben  worden 
ist;  s.  Jacobs  ad  Pbilostr.  Imagg.  p.  276  und  692. 

C.  17,  3.  heisst  es:  Tri&avwTaTo»  y«»>  dt7i6  at&t  »je  rf>i>- 
otoi  oi  iv  TOls  ndSeaiv  «tat.  xal  ^ct^iaivet  6  yjm a£<  utio^  xai 
^aXcTtatrt»  ö  ö^f  t^o^iiioq  dlr^u  wtata.  Ötö  4r<pt?oc*$  17  noty* 
TtJti?  iativ  T{  aayixot'.  TotTor  fu?  oi  ntv  ivnXuatot  oi  3$ 
i^t-vaattxoL  itotv  Statt  aitb  rfti  avxfa  (pvatme,  emendirt  Twi- 
ning  an  avxrit  (pvoiat,  und  ihm  folgten  Hermann  und  Grä- 
fenhan;  Bckker  aber  und  Ritter  stellten  die  handschriftliche  Les- 
art wieder  her,  und  letzterer  übersetzt:  nam  proxime  ad  verum 
accedunt,  ejusdem  quidem  ingenii  homines,  qui  animo  commoti; 
allein  ea  ist  unklar,  was  der  Sinn  dieser  Ucbersetzung  seyn  soll, 
mit  den  Worten  des  Textes  aber  ist  sie  unvereinbar;  hier  scheint 
uns  die  Aufnahme  einer  so  leichten  Emendation  nothwendig.  Kbenso 
sehr  missbilligen  wir  die  Beibehaltung  der  Leaart  c^Taoitxoi, 
die  sich  in  beinahe  allen  Handschriften  findet.  Hr.  R.  erklärt  die 
Stelle:  qui  animo  commotiorea  toi  f*unxot)  facile  in  quodlibet 
flnguntur  («vTtXaoTot  iioiv)  h.  e.  facile  quemeuuque  animi  habittim 
ipsi  induere  ideoque  verbis  exprimere  possunt;  alteri  autem  qui 
solertis  ingenii  sunt  (oi  tv(pvti$)y  inclinant  ad  anquicendum  (t^e- 
Tüo  t  ix  oi  etai),  quid  in  quaque  animi  conditione  et  loqui  et  agere 
conreniat,  ideoque  facile  quemeuuque  animi  habitnm  verbis  imitari 
possunt.  Allein  schon  die  natürlichste  Construction  weist  darauf 
bin,  dass  ri<pvti$  und  tvnXaoxoi  zu  verbinden  seyen;  sodanu 
aber  widerspracht  es  dem  Wesen  des  jiavtxöc,  dass  er  sich  leicht 
in  jede  Gemüthsstimmung  versetzen  köane ;  dies  erfordert  eine 
Gabe  der  ruhigen,  überlegten  Beobachtung,  die  mit  dem  abnormen 
Zustand  des  pav ixb<;  unvereinbar  ist.  Deswegen  muss  die  Lesart 
inofOTtxoi,  welche  eine  einzige  Handachrift  des  Victorius  dar- 
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bietet,  aufgenommen  werden,  um  den  Sinn  zu  bekommen :  der  pa- 
vittoq  braucht  sich  nur  so  zu  geben,  wie  er  in  seinem  ekstatischen 
Zustande  wirklich  ist,  um  die  Leidenschaft  aufs  treueste  darzu- 
stellen ;  das  glückliche  Talent  aber  erreicht  dasselbe  Ziel  dadurch, 
dass  es  ihm  leicht  wird,  sich  die  verschiedensten  Aeusserungen 
der  Leidenschaft  durch  Studium  anzueignen.  Diese  ganze  Stellt 
ist  sehr  schön  von  Bd.  Müller  behandelt,  in  seiner  Theorie  der 
Kunst  bei  den  Alten  Bd.  II.  p.  26  und  365  —  eine  Schrift,  deren 
Ignorirung  von  Seiten  eines  Herausgeber«  der  Poetik  befremdet 

Weun  wir  im  bisherigen  nur  das  Unbefriedigende  und  Ta- 
delnswerthe  in  Hrn.  R's  Verfahren  hervorgehoben  haben,  so  erfor- 
dert es  die  Gerechtigkeit,  auch  die  verdienstliche  Seite  seiner  Ar- 
beit an  einigen  Beispielen  zu  zeigen. 

Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  diese  hauptsächlich  in 
der  richtigen  Würdigung  der  editio  prinoeps  bestehe.  Ebenso, 
wie  sich  der  Redacteur  dieser  Ausgabe  nach  Bedürfniss  des  Sin- 
nes bald  Interpolation,  bald  Auslassung  einiger  Worte  erlaubte, 
mochte  auch  mancher  andere  Abschreiber  mit  dem  Texte  verfahren 
seyn,  und  so  erscheint  in  manchen  Stellen  die  Annahme  einer  In- 
terpolation als  das  einzige  Mittel  ihrer  Wiederherstellung.  Z.  B.  c. 
15,  14.  beisst  es  in  der  Aldina:  ovxto  xai  xbv  -noirixriv  pi^otuevov 
xai  öp?i\ov$  xai  pqSvuovq ,  xai  xaXXar  xa  xotavxa  t^ovxa« 
Inl  x&v  riS&v  %  imnx§iu<i  noieiv  napädety^n  q  axX^öxqxoc 

olov  top  'AxaXca  'Aya&ov  xai  "Opino*.  Heinsius,  dem 
auch  Abeken  p.  47.  beitritt,  glaubt,  dass  nach  napäduyua  zu 
suppliren  sey  paXXov,  was  einen  guten  Sinn  geben  würde;  al- 
lein derselbe  Sinn  lässt  sich  aus  der  Lesart  der  besten  Hand- 
schriften auf  anderem  Wege  finden.  Diese  lesen:  xä  xoiavxa 
txovxaq  Inl  xäv  föav  rotovxov<;  6vxa$  inteixü^  noitiv  nagd* 
Heijtta  ox\rlt>6%r,xo<;.  Hier  stimmen  wir  Hrn.  R.  vollkommen  bei, 
wenn  er  die  Worte  xoiovrovq  ovxat  als  ein  Glossem  zu  xa  xoi- 
avxa l%ovxa$  inl  x«v  föüv  betrachtet,  und  nagätit typ*  oxXij- 
pÖT^Tos  für  eine  Randnote  hält,  welche  ein  Leser  aus  Veranlas- 
sung der  Anführung  Achills  machte.  Man  sieht  aber  zugleich, 
wie  eine  nachbessernde  Hand  durch  Weglassung  von  xoiovxovt 
9*%a$,  durch  Veränderung  des  «jtmxri*  und  Einschiebung  von  if 
einen  Sinn  in  die  Stelle  zu  bringen  suchte. 

C.  9,  4.  spricht  Arist.  von  dem  Unterschied  des  Dichters  und 
des  Geschichtschreiberg ,  und  weist  jenem  das  Allgemeine,  diesem 
das  Einzelne  zu;  dann  fährt  er  fort:  tarn*  *1  *a*6Xav  uiv,  T<p 
noty  xa  not  an*  avufiaim  Xiytiv  jf  »^itui,  xaxa  xo  sl- 
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nbq  rj  %b  a\vayxoaov  ov  axo/a^erai  ^  ttoLrjoi^  bvopaxa  emn 
^tliivn.  Diese  letzten  Worte  von  ov  aroyd^tmi  halten  auch 
wir  für  ein  Glossem,  denn  sie  enthalten  einen  Widerspruch  mit 
dem  Folgenden,  wo  das  Namengeben  auf  die  Comödie  beschränkt, 
der  Tragödie  aber  abgesprochen  wird;  wie  sollte  es  nnn  hier  als 
eine  Eigenschaft  der  Poesie  im  Allgemeinen  ausgesagt  werden? 

C.  9,  7.  haben  die  Handschriften:  j}  piv  ovv  inonoiiu 
TQayuMa  pixpi  \16vov  juvpov  atydXov  untnw.  flrat  anov- 
SaiiDV  i[*o\ov§rtotv.  Da  inydXov  keinen  Sinn  gibt,  so  machte 
Aldus  daraus  fierd  Xö>ot>,  Hermann  yai  Xoyov,  was  er  erklärt: 
exceptis  tantum  metro  et  oratione;  allejn  da  im  Folgenden  noch 
weitere  Unterschiede  angegeben  werden,  so  ist  mit  dieser  Emen- 
dation nichts  geholfen,  und  wir  stimmen  Hrn.  R.  bei,  wenn  er  den 
ganzen  Satz  f^XP'  r1,  f  ■  M [7<*Xov  r,,r  Jas  Werfc  eines  Interpolators 
hält,  der  dabei  vielleicht  an  die  langen  Verse  des  Epos  dachte. 

In  diesen  und  vielen  andern  Stellen  ist  die  Annahme  von  In- 
terpolationen gewiss  richtig*,  wir  finden  auch  bei  Ad.  Schöll  in 
•einen  Beitragen  zu  der  Geschichte  der  griechischen  Poesie  Th.  1. 
p.  176.  Anm.  denselben  Grundsatz  ausgesprochen;  allein  Herr  R. 
■eheint  sich  in  diese  Idee  verliebt  zu  haben,  und  es  erging  ihm, 
wie  es  in  solchen  Fällen  zu  gehen  pflegt;  von  dieser  Lieblings- 
Idee  eingenommen,  versäumte  er  oft  eine  allseitige  Prüfung  des 
Gedankenganges  und  griff  zu  schnell  nach  seinen  Klammern. 
Wird  dieses  Verfahren  aber  mit  der  gehörigen  Mässigung  ange- 
wendet, so  wird  dadurch  vielfacher  Nutzen  für  die  Kritik  der  Poe- 
tik geschöpft  werden  können. 

Ch,  Walz. 


1,  Die  Deutschen  und  die  Nac  hbarstämme.  Ion  Kaspar  Zeuse. 
München  1837.    Bei  Ignaz  Joseph  Lentntr,    I  III.  u.  778  A>.  in  gr.  8. 

I,  Die  Herkunft  der  Baiern  von  den  Markomannen  gegen  die  bis- 
herigen Muthmussungcn  bewiesen  von  Dr.  K.  Zeuss.  München  1839. 
Druck  und  Verlag  von  Georg  Franz.    XXXI  II.  und  58  S.  in  gr.  8. 

Das  erste  der  beiden  hier  anzuzeigenden  Werke,  eigentlich 
•ine  Darstellung  geographisch -historischer  Art  über  die  Völker 
Mittel-Europa^  von  ihrem  ersten  Auftreten  an  in  dunkler  Vorzeit 
bis  zu  den  Zeiten  der  Völkerwanderung  und  von  da  wieder  zu 
den  Zeiten  des  beginnenden  Mittelalters  und  der  neuen  politischen 
Gestaltung  Europa  s  herabgeführt,  und  in  seinem  gewaltigen  Um- 
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fang  nur  Griechenland  und  das  italische  Rom  ausschliessend,  ist 
von  dem  Ref.  bereits  an  einem  andern  Orte  so  ausführlich  bespro- 
chen worden,  dass  er  hier  nur  wiederholen  könnte,  was  er  dort 
über  die  ungemeine  Wichtigkeit  und  Bedeutung  dieses  Werkes, 
in  welchem  gründliche  Forschung,  im  Bunde  mit  tüchtiger  Sprach- 
künde,  zu  so  überrascheuden  Resultaten  gelaugt  ist,  gesagt  hat. 
Deutschland  ist  und  bleibt  allerdings  der  Mittelpunkt  dieser  gros- 
sen Völkergeschichte  des  alten  Europa's;  aber  auch  alle  die  ver- 
schiedenen Völker,  welche  in  Deutschland  zusammentrafen  oder  an 
dessen  Gränzen  sich  berührten,  und  von  den  Ufern  der  Wolga  an 
bis  zu  den  Mündungen  des  Tajo  das  mittlere  Europa  in  der  Rich- 
tung von  Osten  nach  Westen  durchzogen,  werden  in  gleicher 
Weise  berücksichtigt,  wie  die,  welche  auf  kürzere  oder  längere 
Zeit  in  Deutschland  selbst,  wie  in  seinen  Nachbarländern,  in  Eng- 
land und  Frankreich,  wie  in  dem  scandinnvischen  Norden  und  in 
dem  beutigen  Polen,  Ungarn  und  Russland,  bleibende  Sitze  ge- 
nommen haben.  Und  wenn  der  Verf.  auch  geneigt  ist,  ein  allge- 
meines Vaterland  aller  dieser  Stämme  im  Osten  Asiens  zu  suchen, 
so  ist  er  doch  eben  so  weit  entfernt  von  der  Völker-  und  Spra- 
chenmengerci ,  die  das  Heterogenste  nach  einzelnen  äusserlicben 
Zufälligkeiten  oder  Lautähnlichkeiten  an  einander  zu  knüpfen  oder 
mit  einander  zu  verbinden  weiss,  da  er  vielmehr  überall  auf  strenge 
Scheidung  des  vielfach  einer  gemeinsamen  Wurzel  Entwachsenen 
dringt,  und  die  Sprachforschung,  die  bei  dem  Mangel  anderer 
Nachrichten  und  Zeugnisse  uns  so  oft  allein  zu  leiten  bestimmt 
ist,  nicht  von  blosser  Willkührlichkeit  abhängig,  sondern  auf  wis- 
senschaftliche Principien  begründet  wissen  will,  auoh  in  dieser 
Beziehung  in  dem  längeren  Vorwort  zu  der  zweiten  Schrift  sich 
noch  entschiedener  und  bestimmter  ausgesprochen  hat.  Sprachen- 
kunde, sagt  er  dort  S.  IV.,  ist  die  Leuchte  der  Völkergesobichte, 
der  Geschichte  des  Alterthums,  und  darum  ist  Sprachkunde,  aber 
gründliche  und  wissenschaftliche,  der  sicherste  Leitstern  durch 
das  Alterthum,  da  zumal,  w%  mangelhafte  oder  widersprechende 
odgr  irrige  Nachrichten  sich  durchkreuzen*  Eine  solche  Spra- 
chenkunde kann  freilich  nicht  darin  besteben,  dass  man  von  Wor- 
ten weiss,  welche  dem  Lexicon  entnommen  sind,  sondern  dass  man 
zuvörderst  das  Sprachengebiet  der  Völker  mit  wissenschaftlichem 
Blick  übersieht,  und  die  Besonderheiten  und  die  Unterschiede  je- 
der einzelnen  Sprache,  und  damit  ihre  Gesetze  und  Verbältnisse 
nach  innen  wie  von  aussen  erkannt  hat.  Nach  solchen  Grundsä- 
tzen und  Anforderungen  ist  aber  der  Verf.  verfahren  bei  dem 
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Bilde,  das  er  von  den  Volkern  des  alten  Europa,  Deutschland 
in  Mittelpunkt  nehmend ,  entworfen  hat,  indem  er  mit  den  über- 
lieferten Nachrichten  dio  Sprachforschung  in  der  bemerkten  Weise 
verbunden  hat,  um  die  UrBitze,  die  Züge  und  Wanderungen,  wie 
die  späteren   Niederlassungen  dieser   Völker   aufzuweisen.  Und 
darum  hat  er  auch  seine  ganze  Schrift  in  zwei  grosse  Abteilun- 
gen gefasst,  Ton  welchen  die  erste:  das  Alterthum  die  ver- 
schiedenen Völkerschaften  Deutschlands  zu  den  Ilömerzeiten  be- 
handelt und  daran  Kelten,  nach  ihren  verschiedenen  Verzweigun- 
gen, Illyrer,  Thraken,  wie  Wenden,  Aisten,  Finnen  und  Skythen 
—  laoter  grosse  Völkerstämme,  welche  um  das  alte  Germanien 
sich  gruppiren,  —  knüpft;  während  die  andere  Abtheilung  die 
neuen  Umgestaltungen,  wie  sie  durch  die  Völkerzüge  vom 
dritten  Jahrhundert  nach  Christo  an,  in  der  grösseren  nördlichen, 
westlichen  und  östlichen  Hälfte  Europa's,  hervorgetreten  sind,  in 
einer  eben  so  umfassenden  Darstellung  uns  vor  die  Augen  führt, 
und  auch  hier  auf  die  Hauptvölkersckaften  Deutschlands,  die  jetzt 
sich  geltend  machen,  die  Franken,  Allemannen,  Sachsen,  Frisen 
etc.  eben  so  die  gothisehen  Völker,  die  skandinavischen  Stämme 
(die  Dänen,  Normannen)  die  Skoten,  Picten,  Kimmern  und  Kelten, 
endlich  selbst  die  zahlreichen  slavischen  Stämme  folgen  lässt,  so 
wie  andere,  welche  von  Osten  her  in  Deutschland  eingedrungen 
oder  demselben  sich  genähert  und  an  seiner  Ost-  und  Südseite 
■ich  theil weise  niedergelassen  haben.    Ref.  hat,  wie  bemerkt,  nn 
einem  andern  Orte  den  reichen  Inhalt  näher  durchgangen  und  dort 
die  Hauptpunkte  wenigstens  im  Einzelnen  anzugeben  versucht;  er 
wird  sich  daher  in  dieser  Anzeige  auf  den  einen  Punkt  zu  be- 
schränken haben,  zu  weichem  die  unter  Nr.  2.  bezeichnete  Schrift 
des  Verf.  die  nächste  Veranlassung  ihm  geboten  hat.    Denn  sie 
ist  eigentlich  nur  die  nähere  Begründung  und  Ausführung  eines 
Satzes,  den  der  Verf.  schon  in  dem  grösseren  Werke  aufgestellt 
hatte,  wo  er  die  Frage  nach  der  Abkunft  der  Baiern  so  wenig 
wie  die  der  andern  Hauptvölker  Deutschlands  umgehen  konnte. 
Die  Bedeutung  des  Gegenstandes,  die  Verschiedenheit  der  Ansich- 
ten, die  bei  diesem  Lieblingsthema  der  bairischen  Geschichtschrei- 
ber in  einer  auffallenden  Weise  hervortrat,  und  zu  Behauptungen 
Veranlassung  gab,  die  nur  in  einer  Befangenheit  des  Sinnes  oder 
in  dem  gänzlichen  Mangel  besonderer  Forscbnng  ihren  Grund  ha- 
ben konnten,  berechtigte  hinreichend  den  Verf.,  diesen  Punkt  einer 
neuen  allseitigen  Prüfung  zu  unterwerfen,  die  den  vielbesproche- 
nen Gegenstand  zu  einem  endlichen  Resultat  bringen  und  dem 
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endlosen  Hin-  and  Herreden  ein  wirkliche»  Ende  macheu  soll. 
Vou  der  Art  und  Weise,  wie  hinner  dieser  Gegenstand  /reilicu 
behandelt  wurde,  gibt  das  Vorwort,  das  daher  auch  etwas  langer 
ausgefallen  ist,  Proben,  die  wohl  in  gerechtes  Staunen  uns  ver- 
setzen könntet),  wenn  nicht  auch  von  andern  Seiten  her  dieser 
Mangel  an  aller  Kritik  und  Sprachkunde,  wie  er  sich  z.  B.  in  den 
Schriften  eines  v.  Pallhausen  zu  erkennen  gibt,  hinreichend  con- 
statirt  wäre.  Insbesondere  war  es,  auch  abgesehen  von  anderen 
Sprachträumereien,  (von  welchen  uns  in  Bezug  auf  Baiern  so 
manche  Proben  hier  vorgelegt  werden)  die  Vermischung  des  ger- 
manischen und  Keltischen,  was  deu  Gegenstand  so  verwirrte,  da 
man  beides  für  identisch  nahm,  während  man  es  aufs  strengste 
von  einander  hätte  ausscheiden  sollen.  Eben  diese  Ausscheidung 
würde  dann  aber  bald  gezeigt  haben,  dass  die  jetzigen  Baiern 
schwerlich  für  Kelten  oder  für  deren  Nachkommen  anzusehen  sind, 
sondern  dass  Geschichte  und  Sprachforschung  sie  als  ein  durchaus 
deutsches  Volk  erweisen.  Und  dicseu  Erweis  scheint  ans  der 
Verf.  in  der  Widerlegung  jener  früher  so  allgemein  fast  verbrei- 
teten Meinung  vom  Gegentheil  aus  historischen  wie  sprachlichen 
Gründen  auf  eine  Weise  geführt  zu  haben,  die,  wir  wollen  es 
wenigstens  hoffen,  nicht  zu  weiteren  Discussionen  Veranlassung 
geben  soll.  Nicht  bojische  Kelten  werdeu  dann  mehr  als  die 
Stammväter  der  jetzigen  Baieru  gelten  können ;  diese  werden  aber 
auch  nicht,  wie  Mannert  behauptete,  von  einem  Mischvolke  ab- 
stammen, gebildet  aus  zusammengelaufeneu  Scbaaren  von  U em- 
iern, Rügen,  Torkilingen,  Skiren  und  Gepiden,  welche  an  beiden 
Seiten  des  Inn  sich  niedergelassen  und  nach  den  hier  wohnenden 
Bojen  mit  dem  Nameu  der  Baiern  benannt  werden,  noch  weniger 
wird  dann  die  Rede  seyu  können  von  Baiern,  als  den  Nachkom- 
men der  Boisken,  eiues  gothischen  Volkes  oder  von  Baiern,  als 
einer  Abtheilung  der  Longobarden!  Alle  diese  Meinungen  wer- 
den hier  bestritten,  und  als  unvereinbar  mit  der  geschichtlichen 
wie  mit  der  [sprachlichen  Forschung  nachgewiesen.  Es  ist  viel- 
mehr des  Verf.  Ansicht,  die  er  nun  weiter  auf  beiderlei  Wegen, 
dem  historischen  wie  dem  sprachlichen,  zu  begründen  versucht, 
dass  die  jetzigen  Baiern  eiti  durchaus  deutscher  Volksstamm  sind« 
mitbin  von  Kelten  wie  vun  Slaven  sorgfältig  auszuscheiden.  Und 
diese  Ansicht,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  zu  völliger  Evidenz 
(wie  sie  in  solchen  Fällen  überhaupt  nicht  leicht  zu  erreichen 
Heyn  möchte)  gebracht  ist,  wird  doch  zu  einem  gewissen  Grade 
von  Wahrscheinlichkeit  geführt,  der  wenigsten»  Einwürfe,  wie  sie 


Digitized  by  Google 


810         Zeus«:   Die  Deutschen  und  die  Herkunft  der  Baiern. 


den  eben  genannten  Meinungen  vom  Standpunkt  der  Geschiebte 
wie  der  Sprache  aus  gemacht  werden  können,  durchaus  nicht 
zulässt,  obwohl  der  Mangel  zuverlässiger  Angaben  auch  hier 
höchst  fühlbar  ist,  und  jeden  Schritt  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu 
machen  erlaubt.  Schon  in  dem  grössereu  Werke  (S.  366.)  findet 
sich  diese  auf  dem  Titel  der  Schrift  angedeutete  Ansicht  ausge- 
sprochen; sie  ist  hier  nur  im  Einzelnen  noch  naher  ausgeführt, 
und  auf  einen  doppelten  Beweis,  einen  sprachlichen  wie  einen  ge- 
schichtlichen, hegrundet.  Baia  ist,  nach  dem  Verf.,  das  Stamm- 
wort des  Namens  Baier,  Baia  das  Stammland  des  Volkes  der 
Baiern,  von  dem  Geographen  von  Ravenna  im  neunten  Jahrhun- 
dert (nach  älteren  Quellen)  unter  dem  Namen  Ha  ms.  als  ein 
Theil  des  Erblandes  bezeichnet.  Dieses  Baias  ist  aber  weiter 
nichts,  als  die  erste  wesentliche  Hälfte  der  Zusammensetzung 
Baiohaim,  aus  welchem  mit  Weglassung  des  Bindevokals  o, 
der  schon  im  Althochdeutschen  oft  mangelt  Baihaim,  und  dar- 
aus, nach  dem  in  der  alten  Sprache  des  deutschen  Oberlandes 
herrschenden  Umwandlungsgesstze  das  ai  in  6  Beheira  geworden 
ist,  welchem  das  bei  Tacitus  und  Vellejus  vorkommende  Boihe- 
mum,  Bojohaemum,  d.  i.  Heimath,  Land  der  Bojer  als  einer- 
lei zur  Seite  steht.  Rehe  im,  angelsächsisch  Beheima,  ist  aber 
der  Name  des  Landes  Böhmen;  seine  Bewohner  sind  die  bei  Pto- 
lemäus  genannten  Bouogai,  (wie  der  Verfasser  statt  Bguvo- 
aluat  lesen  möchte);  und  diese  sind  ein  keineswegs  von  den 
Marcomannen  verschiedenes,  sondern  ein  und  dasselbe  Volk,  das 
nach  dem  Wohnsitze,  den  es  sich  erobert,  den  Namen  Baioha  i- 
mal  führte,  als  Wächter  der  grossen  Mark  (Marca),  in  seiner 
früheren  Benennung  aber  Marcoman ni  hiess,  und  in  der  er- 
sten Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  nach  Chr.  über  den  böhmi- 
.  sehen  Wald  herüberzog,  in  den  neuen  Wohnsitzen  sich  selbst  wie 
den  Nachbarn  unter  dem  Namen  Baiovarii,  Baiara,  Baier, 
(Baiern),  Leute  aus  Baja,  Baiheim  von  nun  an  bekannt. 
Diese  neuen  Wohnsitze  reichen  nach  S.  Ä2.  von  der  Ems  bis  zum 
Lech,  von  den  Alpen  bis  zum  Ficbtelgebirge  und  Böhmerwalde; 
hier  ist  also  das  Gebiet  des  Volkes  der  Baiern  zu  suchen,  hier 
auch  die  eigentliche  Heimath  der  bäurischen  Volkssprache. 

Diess  ist  die  Ansicht  des  Verf.,  die  er  in  der  bemerkteu  zwie- 
fachen Weise  zu  begründen  sucht.  Der  sprachliche  Beweis  sucht 
insbesondere  darzuthun,  dass  die  beiden  Formen  des  Volksnamens, 
die  zusammengesetzte  Bai  war  und  die  abgeleitete  Peiari,  Bai- 
er nichts  anders  bedeuten  können,  als  Leute  ans  Baia,  Bai- 
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heim,  Böhmen  (S.  3 — 19.);  der  geschichtliche  (S.  20—68.) 
•acht  es  nicht  blos  aus  allgemeinen  Gründen  wahrscheinlich  zu 
machen,  dass  die  Raiern  die  Nachkommen  der  Markomannen,  der 
ehemaligen  Bewohner  Böhmens  sind,  sondern  auch  speciell  aus 
einer  Nachricht  zu  begründen,  die  bei  dem  Geographen  von  Ra- 
renna  sich  findet,  und  von  einer  linea  Francorum  (worunter  nach 
S.  30.  Baiern  verstanden  werden  dürfen  und  müssen)  spricht, 
welche  viele  Jahre  hindurch  im  Lande  Alois  (d.  i.  im  Elblande, 
in  den  Gegenden  an  der  Oberelbe,  in  Baias  oder  Böhmen)  sich 
aufgehalten,  womit  anch  noch  manche  andere  Punkte,  auf  die  wir 
hier  nicht  alle  eingehen  können,  in  Verbindung  gebracht  werden, 
um  das  zu  erzielende  Resultat  noch  mehr  ausser  Zweifel  zu 
stellen. 


Rssai  tur  l'org  ani  s  ation  dt  la  Tribu  dans  Vantiquitö  par  M.  Kou- 
torga,  dor.teur  da  lettres,  profcsseur  d'histoire  umverteile  ä  la  fa- 
oulU  det  Lettres  de  V Universite  imperiale  de  St.  Petersbourg.  Tra- 
duit  du  Russe  par  M  Chopin.  Paris,  Typographie  du  Firmin  Didot 
freres,  imprimturs  de  l'Institut,  rue  Jacob,  56.  XWCCCXXXiX.  #7/1. 
und  261  S.  8. 

Diese  Schrift,  welche  über  einen  der  wichtigsten  aber  auch 
schwierigsten  Punkte  der  gesammten  Alterthumskunde  sich  ver- 
breitet, und  diesen  von  einem  allgemeinen  Gesichtspunkte  aus  zu 
behandeln  versucht,  zerfällt  in  drei  Theile,  von  welchen  der  erste 
allgemeine  Betrachtungen  über  Entstehung  und  Bildung  des  Tribus 
im  Alterthum ,  und  die  daraus  hervorgehenden  Verhältnisse  ent- 
halt, die  beiden  andern  hingegen  mit  dem  Tribus  des  alten  Atti- 
ka's  und  des  alten  Germaniens  sich  beschäftigen  und  damit 
gewissennassen  den  speciellen  Theil  oder  die  Anwendung  der  im 
ersten  ausgesprochenen  allgemeinen  Grundsätze  hei  zwei  Völkern 
des  Alterthums  enthalten.  Dass  dabei  freilich  noch  manches  An- 
dere, mit  dem  Hauptgegenstande  der  Schrift  in  Verbindung  ste- 
hende, zur  Sprache  kömmt,  wird  sich  im  Verlauf  dieser  Anzeige 
herausstellen,  die  eben  keine  andere  Absicht  hat,  als  auf  diese 
neue  Erscheinung  aufmerksam  zu  machen  und  die  darin  entwickel- 
ten Ansichten  hier  in  der  Kürze  vorzulegen. 

In  dem  ersten  Theile  oder  allgemeinen  einleitenden  („Princi- 
pes  et  elements  d'organisation  de  la  tribu  dans  l'antiquite")  gebt 
der  Verf.  zurück  auf  die  erste  Ausbreitung  des  Menschengo- 
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schlechte  von  den  Bergen  herab,  längs  des  Laufes  der  Flusse, 
auf  ihre  erste  Niederlassungen,  wodurch  alsbaJd  Absonderungen 
einzelner  Massen  zu  einzelnen  Tribus  entstehen,  welche  in  ihrer 
lokalen  Absonderung  auch  bald  eine  politische  und  religiöse  zu 
gewinnen  und  darin  eben  ihre  Individualitat  zu  erhalten  suchen. 
Diese  ist  es,  was  der  Verf.  als  das  Wesen  und  als  das  Eigen- 
tümliche einer  Tribus  betrachtet,  was  auch  selbst  dann  noch  her- 
vortritt, wenn  aus  der  Verbindung  mehrerer  solcher  Tribus  ein 
grösseres  Ganze,  ein  Volk,  sich  gebildet  hat.  In  dieser  Bezie- 
hung spricht  sich  der  Verf.  S.  16ff.  iu  folgender  Weise  aus :  Die 
erste  historische  Periode  irgend  eines  Volkes  ist  nichts  anderes, 
als  die  Existenz  eben  dieses  Volkes  bei  der  Epoche  seiner  Bil- 
dung in  Tribus.  —  Wenn  jede  Tribus  sich  auf  einem  festen  Ter- 
ritorium constituirt  hat,  und  seine  Niederlassung  bleibend  ist,  so 
beginnt  der  individuelle  Charakter  in  der  Berührung  und  Verbin- 
dung mit  andern  Tribus  bald  gegenseitig  nach  und  nach  sich  zu 
verwischen,  immerhin  stufen  weis,  ja  auch  selbst  langsam;  erst 
durch  manche  neuen  Bande  löst  sich  die  alte  Abgeschlossenheit 
auf  und  aus  der  gegenseitig  vermittelten  Annäherung  bildet  sich 
ein  Volk.  Die  bis  dahin  getrennten  Tribus  erscheinen  nun  wie 
die  Glieder  eines  und  desselben  Körpers;  ihre  Territorien,  abge- 
schlossen früher  von  einander,  werden  einzelne  Distrikte  Eines 
Landes,  Eines  Volkes  etc.  So  ist  also  die  Entstehung  eines  Vol- 
kes zu  betrachten  als  die  natürliche  Folge  eines  Zusammentref- 
fens einer  Tribus  mit  der  andern,  wobei  die  eine  über  die  andere 
ein  Cebcrge wicht  erhält,  welches  entweder  als  die  Folge  eines 
mit  Waffengewalt  erzwungenen  Sieges  sich  darstellt  oder  auf  ei- 
ner gütlichen  Uebereinkunft  beider  unter  einander  beruht.  Dann 
geht  der  besiegte  Theil  über  in  den  siegreichen,  er  theilt  mit  ihm 
die  Rechte  und  bildet  ein  politisches  Ganze,  das  aus  diesen  beiden 
Theilen  zusammengesetzt  ist;  anderen  Falls  tritt  ein  Verlust  po- 
litischer Rechte,  wie  selbst  des  Eigenthums,  wenigstens  zum  Theil 
ein,  und  es  bilden  sich  dann  unter  der  Bevölkerung  eines  Landes 
eigenthümlicbe  Abstufungen,  wie  sie  in  der  Geschichte  der  grie- 
chischen Staaten  mehrfach  wahrzunehmen  sind.  Der  Verf.  sucht 
diese  Verhältnisse  näher  zu  erörtern;  er  spricht  sich  auch  bei 
dieser  Gelegenheit  am  Schlüsse  des  Abschnittes  entschieden  gegen 
die  Ansicht  aus,  welche  den  Ursprung  und  die  Bildung  einer  Tri- 
bus aus  verwandtschaftlichen  Verhältnissen,  als  Familiennexus  er- 
klären will,  indem  hier  an  jene  ersten  Zöge  und  Wanderungen,  in 
jener  ersten  Pariode  der  Menschheit  zu  denken  aey ,  durch  welche 
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einzelne  Massen  zu  festen  Niederlassungen  an  bestimmten  Terri- 
torien, und  damit  zu  Vereinigungen  und  Verbindungen  geführt 
wurden,  die  mit  dem  Namen  Tribus  benannt  worden. 

Der  zweite  Theil  bat  sich  eine  speciellere  Aufgabe  gestellt: 
es  sind  die  Tribus  oder  die  Phylen  des  alten  Anika,  deren 
Verhältnis»  hier  näher  erörtert  werden  soll.  Indem  damit  die  Un- 
tersuchung auf  die  älteste  Geschichte  des  Landes  und  seine  frü- 
heste Bevölkerung  gewiesen  ist,  so  mag  hier  gleich  bemerkt  wer- 
den, dass  der  Verf.  sich  entschieden  auf  die  Seite  derer  gestellt 
hat,  welche  die  Tradition  von  Cecrops  und  einer  Ägyptischen  Nie- 
derlassung durchaus  verwerfen  (vergl.  auch  unten  p.  100 ff.);  pe- 
lasgisch  war  nach  ihm  die  erste  Bevölkerung  des  Landes;  Ce- 
crops das  Haupt  dieser  pelasgischen  Niederlassung,  an  welche 
sich  im  Laufe  der  Zeit  andere,  von  dem  Norden,  aus  Thracien 
zunächst  kommende  griechische  Stämme  anschlössen ;  diesen  ge- 
höre dann  weiter  auch  Eumolpus  an,  der  Stammvater  des  berühm- 
ten Eumolpidengescblechts.  Ruhig  und  friedlich  lebten  die  Pelas- 
gcr  im  Lande,  bis  die  Jonier  unter  Xuthus  des  Landes  sich  be- 
mächtigten, die  ältere  Bevölkerung  sich  unterwarfen  und  mit  sich 
vereinigten,  ihre  Gesetze  und  ihre  Sprache  allgemein  einführten, 
und  demgemäss  auch  das  Land  in  die  vier,  diesem  Stamm  ei- 
gentümlichen Abtheilungen  (Phylen)  zertheilten;  'sie  waren  es 
endlich  auch,  die  den  Cultus  des  Apollo  Patroos  einführten.  So 
denkt  sich  der  Verf.  die  Sache,  und  da  die  eben  genannten  vier 
Phylen  in  verschiedenen  Perioden  unterschiedenen  Namen  vorkom- 
men und  selbst  bis  auf  Cecrops  zurückgefüh^  werden,  so  nimmt 
er  in  der  diesem  Gegenstand  gewidmeten  Untersuchung  CS.  72  ff.) 
keinen  Anstand,  die  angeblichen  Phylen  des  Cecrops  (Cecropia, 
Autochthou,  Cranais  und  Atthis,  geradezu  für  eine  Erdichtung 
späterer  Zeit  zu  erklären  und  nur  den  späteren  Phylen  eine  Rea- 
lität zuzuerkennen  ;  („toutes  les  autres  dönominations,  au  contraire, 
ont  une  hase  constante  et  ont  rcellement  existe  dans  TAttiqueu 
S.  74.)*  Die  Namen  der  Phylen  unter  Crannus  (Actaia,  Paralia, 
Mesogaia,  Diacris)  werden  als  lokale  oder  vielmehr  territoriale 
Benennungen  aufgefasst;  die  Namen  derselben  unter  Erechtheus 
(Dias,  Athenais,  Poscidonias,  Hepbaestiäs)  für  religiöse;  die  vier 
jonischen  Phylen:  Geleonten  oder  Teleontcn,  Hopleten,  Argadeer 
und  Aegikoreer  veranlassen  eine  ausführlichere  Betrachtung  über 
den  Charakter  des  Orients  und  des  Occidents,  und  die  daraus  in 
Bezug  auf  Staat,  Volk,  Verfassung  und  dergleichen  hervorgehen- 
den Verschiedenheiten,  indem  der  Verf.,  der  in  diesen  Phylen 
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durchaus  nichts  Kastenartiges ,  nichts  dem  Orient  Entnommenes 
oder  ihm  nur  Aehnliches  erkennen  will ,  streng*  allen  Einfluss  des 
Orients  auf  hellenische  Volks-  und  Staatenbildung  verwirft,  ohne 
übrigens  neue  Gründe  darüber  vorzubringen  oder  die  Geschichte 
der  Religion  und  der  mit  ihr  so  eng  verbundenen  Kunst  in  irgend 
einer  Weise  zu  berücksichtigen ,  was  ihn  gewiss  vorsichtiger  ge- 
macht und  zu  grösserer  Besonnenheit  in  manchen  Aussprüchen  ge- 
führt hätte,  wie  z.  B.  wenn  er  gegen  die  sowohl  begründeten 
Ansichten  K.  Hermanns  (Lehrb.  der  Hell,  Staats- Alterth.  $.  93. 
94.)  sich  erklärt.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  uns  auch  des  Verf. 
Meinung  über  die  Entstehung  der  Kasten  mitgetheilt,  im  Wider- 
spruch mit  der  von  Niebubr  und  Andern  verfochtenen  Ansiebt, 
welche  aus  der  Unterwerfung  eines  Stammes  unter  den  andern  die 
Entstehung  dieses  Verhältnisses  abzuleiten  sucht:  eine  Ansicht, 
die  freilich  auch  nach  unserem  Ermessen  in  dieser  ihrer  Allge- 
meinheit sich  nicht  wird  völlig  durchführen  lassen,  wenn  auch 
gleich  da,  wo  bereits  solche  Kasten  bestanden,  ein  solcher  Fall 
eingetreten  seyn  mag.  Auch  meint  der  Verf.,  es  müssten  dann 
nur  zwei  Kasten  zu  linden  seyn:  Herren  und  Sclaven,  während 
sich  aller  wärt  s  eine  Mehrzahl  von  Kasten  findet,  gebunden  an  be- 
stimmte Beschäftigungen  höherer  wie  niederer  Art:  Priester,  Krie- 
ger Künstler  etc.  Endlich  setzt  der  Verf.  dieser  Ansicht  noch 
den  Widerspruch  der  Mythe,  zunächst  der  indischen,  entgegen, 
welche  die  Kastenabtheilung  auf  Brahma  und  die  Schöpfung  des 
Menseben  selber  zurückführt,  mitbin  dasselbe  als  etwas  Wesent- 
liches, von  der  Afenjchheit  Unzertrennliches,  und  darum  schon  mit 
der  Schöpfung  selbst  Gegebenes  darstellt.  Darum  will  der  Verf. 
in  diesem  Verhältniss  lieber  den  ersten  Grad  der  Erziehung  des 
Menschen  erkennen,  dessen  Individualität  auf  dieser,  gewisser- 
massen  ersten  Stufe  noch  so  eingeschränkt  ist,  dass  er  sich  aus 
dem  ihm  unmittelbar  angewiesenen  Kreise  nicht  zu  irgend  etwas 
Anderem  wenden  kann,  sondern  dazu  eben  der  Aufnahme  in  die 
andere,  höhere,  diesem  Gegenstand  zugewiesene  Classe  bedarf  { S. 
87 ff.);  und  deshalb  will  auch  der  Verf.  das  Studium  der  Ge- 
schichte nicht  mit  Assyrien  und  Persien  angefangen  wissen,  son- 
dern mit  Indien  und  Aegypten,  was  wir  inzwischen  nicht  für 
zweckmässig  erachten  können,  zumal  da  der  Boden  des  indischen 
Altertbums  noch  so  wenig  gesichert  ist,  vieler  anderen  Gründe 
zu  geschweigen,  auf  die  wir  hier  nicht  weiter  eingehen  können. 

In  Griechenland,  und  also  auch  in  Athen  bei  den  jonischen 
Phylen,  auf  welche  wir  mit  dem  Verf.  S.  92.  wieder  zurückkeu- 
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ren,  läugnet  der  Verf.,  wie  schon  oben  angedeutet  worden,  die 
Existenz  aller  Kasten  und  kastcnahnlicher  Einrichtungen  (S.  92. 
109);  daher  auch  die  Kxistenz,  erblicher  Priestergeachlecbter  etc. 
freilich  ganz  im  Widerspruch  mit  der  geschichtliehen  Ueberliefe- 
rung  und  dem  Geiste  des  griechischen  wie  des  italisch-etruski- 
schen  Alterthums.    Es  sind  ihm  daher  die  vier  jonischen,  nachher 
von  Cliathenes  auf  .zehn  vermehrten  Phylen  nur  lokale  Abtheilun- 
gen, gleich  den  früheren,  insofern  jede  Phyle  einen  besonderen 
District  des  Landes  eingenommen  (8!  99.) ,  welches  Resultat  8. 
123.  noch  einmal  in  folgender  Weise  zusammengefasst  ist:  „Lea 
quatre  tribua  joniennes,  les  Geleontes,  les  Egicöres,  les  Argadiens 
et  les  Hopletes  partagerent  toute  la  contree  en  quatre  districts  et 
ces  tribus,  en  raison  de  la  nature  du  sol  ou  de  la  position  geo- 
graphique  de  chacune  d'elles ,  recurent  les  noms  de  Diacrie,  Pe- 
diec,  Paralie  et  Mesogee."    Eine  Erklärung  der  Namen  wird  nicht 
versucht,   wohl   aber  die   bisherige  Erklärung   derselben,  nach 
bestimmten  Beschäftigungen  verworfen,  zum  Theil  wegen  der  Wi- 
dersprüche und  Verschiedenheiten  in  diesen  Erklärungsversuchen 
•elber,  welche  nur  bei  zwei  Namen  (den  Aegikoreern  und  Hople- 
ten)  sich  vereinigend,  in  den  beiden  andern  (den  Geleonten  und 
Ergadeern  oder  Archadeern)  desto  mehr  von  einander  sich  tren- 
nen, was  übrigens  doch  hier  nicht  mehr,  als  bei  vielen  andern 
Punkten  des  Alterthuma  der  Fall  ist,  auch  keine  grösseren  Schwie- 
rigkeiten darbietet,  wie  Ref.  in  dem  ersten  Excnrs  zu  Herod.  V. 
66.  (T.  in.  p.  797  ff.)  gezeigt  zu  haben  hofft.    Und  warum,  wird 
man  billig  fragen,  hat  der  Verf.  keine  eigene,  bessere  Erklarnngs- 
weite  versacht,  die  aller  Ungcwissheit  und  allem  Zweifel  ein  Ende 
machen  könnte?    Auf  diese  Frage  lesen  wir  bei  dem  Verfasser, 
nachdem  er  einige  der  abweichenden  Meinungen  über  die  beiden 
letzten  Phylen  angeführt,  die  nachfolgende  Antwort:    „Que  »ig- 
niii eiit  donc  toutes  ces  dänominations?    Nous  repondrons  aveo 
Hermann  que  nous  Tignorons  et  nous  ne  nons  efforcerons  pas  de 
le  döcouvrir,  car  ce  serait  une  peine  infructueuse.u    Dnrch  diese 
offene  Erklärung  hat  sich  der  Verf.  allerdings  vor  Missgriffen 
bewahrt,  die  unausbleiblich  gewesen  wären,  wenn  er  in  den  Na- 
men jener  Phylen,  blos   lokale,  territoriale  Benenungen, 
seiner  Behauptung  gemäss,  hätte  nachweisen  wollen!    Aber  was 
ist  damit  für  das  Verständniss  des  Ganzen  gewonnen?    Die  wei- 
tern Erörterungen  über  die  Unterabtheilungen  dieser  Phylen  in 
Phratrien,  deren  drei  eine  jede  dieser  vier  Phylen  zählt,  und  in 
.  Geschlechter  ";e »■<■;),  deren  dreissig  auf  jede  Pnratrie  kommen, 
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müssen  bei  dem  Verf.  selber,  der  diesem  Gegenstand  einen  eige- 
nen Abschnitt  gewidmet  hat  (HOff.)  nachgelesen  werden;  ebenso 
auch  die  Betrachtungen  über  das  Verhältniss  der  alteren,  besieg- 
ten pelasgischen  Bevölkerung  des  Landes  zu  den  eingedrungenen 
Joniern,  die  als  Sieger  und  Herrn  des  Landes,  in  ihren  vier  Phy- 
ton die  Basis  der  politischen  Einteilung  des  Landes  und  aller 
späteren  daraus  hervorgegangenen  Veränderungen  gelegt  haben. 

Der  dritte  Theil  beschäftigt  sich  mit  Germanien:  Orga- 
nisation de  In  tribu  Germaine;  das  erste  Kapitel:  „De 
JTetat  des  personnes"  überschrieben,  verbreitet  sich  über  die 
beiden  Classen  oder  vielmehr  Abtheilungen  altgerraanischer  Be- 
völkerung, welche  der  Verf.  allein  annehmen  zu  können  glaubt: 
Freie  und  Unfreie.  Eine  eigene,  streng  abgeschiedene  dritte 
Classe  eines  Adels  nimmt  der  Verf.  nicht  an,  da  er  die  Entste- 
hung eines  solchen,  von  der  übrigen  freien  Bevölkerung  abge- 
schlossenen, erblichen  Standes,  in  eine  spätere  Periode  setzen 
möchte,  und  aus  den  Kriegszügen  und  deren  Folgen,  an  welche 
bleibende  Niederlassungen  in  den  eroberten  Ländern  etc.  sioh 
knüpften,  seine  Entstehung  ableitet.  Er  nimmt  daher  mit  andern 
deutsehen  Rechtsgelebrten  für  die  frühere  Periode  nur  insofern 
einen  Adel  an,  als  er  in  einer  grösseren  persönlichen  Auszeich- 
nung und  in  der  besondern  Ehre,  welche  gewissen  freien  Indivi- 
duen zu  Theil  ward,  bestand,  jedoch  ohne  bestimmte  Rechte,  Pri- 
vilegien und  dergleichen,  wie  sie  ein  eigentlicher  Stand  erheischt ; 
er  glaubt  diese  Ansicht  ebensowohl  durch  Tacitus  (Germ.  7.  11. 
13.)  bestätigt,  was  wir  inzwischen  bezweifeln,  als  durch  die  Be- 
stimmungen des  Wehrgeldes,  in  welchen  er  keine  Spur  einer 
Adelsciasse  finden  kann.  Es  ist  natürlich  hier  nicht  der  Ort,  in 
einen  so  viel  besprochenen  und  bestrittenen  Gegenstand  weiter 
einzugehen,  da  wir  blos  die  Absicht  haben,  die  Hauptsätze  des 
Verf.  in  der  Kürze  anzugeben  und  damit  zu  weiterer  Prüfung 
derselben  einzuladen.  Dies  mag  denn  auch  von  dem  zweiten  Ca- 
pitel:  „De  Tetat  des  terresu  wie  von  dem  dritten:  „Institu- 
tions politiques"  gesagt  seyn.  welches  wir  um  so  mehr  zu 
beachten  bitten,  als  der  Verfasser  in  der  Familie,  in  der  Mark 
und  in  dem  Gau  der  alten  Germanen  dasselbe  wieder  findet,  was 
bei  den  Römern  als  gens,  curia,  tribus,  bei  den  Griechen 
als  ykvosy  (ppaxpia,  (pvXri  erscheine  und  selbst  bei  den  Russen 
sich  wiederhole  (S.  209  ).  Daher  aur  h  die  ausführlichere  Bespre- 
chung dieses  Gegenstandes,  an  den  sich  die  Erörterung  der  alt- 
germanischen  politischen  Verhältnisse  anschliesst.    Die  Resultate 
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des  Ganzen  Rind  am  Schlüsse  S.  257 ff.  noch  einmal  im  Ueber- 
blick  zusammengestellt,  wie  denn  überhaupt  die  Schrift  durch  klare 
Auffassung  und  Behandlung  des  Gegenstandes,  durch  allseitige 
Bekanntschaft  mit  der  gesammten  filteren  wie  neueren  Literatur 
sich  vortheilhaft  auszeichnet  und,  wie  die  vorgelegten  Proben  be- 
weisen können,  jedenfalls  eine  nähere  Beachtung  mit  vollem  Rechte 
verdienen  wird. 


Die  Pemen  von  Attica  von  u  .  \1.  Leake.  Au»  dem  Englischen  Über- 
tetz t  von  Anton  Wettermann,  ordcntl.  Prof.  d.  alt.  Litt,  an  der 
Univer».  zu  Leipzig.  Mit  Karten  und  Plänen.  Brauntchweig,  Verlag 
von  George  II  e»t ermann.  1*)40.    249  4>\  in  gr.  8. 

Die  Verpflanzung  eines  so  gediegenen,  zum  Verständniss  der 
griechischen  Historiker  und  eines  namhaften  Theiles  der  griechi- 
schen Alterthumskunde  so  wichtigen  Werkes  auf  deutschen  Bo- 
den durch  eine  so  geübte  wie  gelehrte  Hand  ist  nur  mit  grossem 
Danke  aufzunehmen,  da  das  englische  Original  (in  den  Transac- 
tions  of  the  royal  society  of  literature  London  1829.  Vol.  I.  P.  2.) 
doch  in  Deutschland  nur  höchst  wenigen  Gelehrten  zugänglich  ist, 
und  aus  ähnlichen  Gründen  schon  früher  Leake's  Topographie  von 
Athen,  womit  die  vorliegende  Schrift  in  einem  natürlichen  Zu- 
sammenhang steht,  durch  einen  andern  Gelehrten  übersetzt  worden 
ist.  Bekanntlich  hat  in  vorliegender  Schrift  der  gelehrte  Britte 
nicht  hl. is  eine  Topographie  der  Landschaft  Anika  nach  ihren 
einzelnen  Gemeinden  oder  Dcmen,  deren  jetzige  Localität  mög- 
lichst genau  erforscht  wird,  geliefert,  sondern  er  bat  auch  insbe- 
sondere die  Nachrichten  der  Alten  über  die  Schlachten  bei  Mara- 
thon und  Salamis  einer  sehr  genauen,  die  lokalen  Umstände  und 
Verhältnisse  berücksichtigenden  Prüfung  unterworfen,  durch  wel- 
che aber  jene  Angaben  vielfach  erörtert  und  berichtigt,  und  bis 
ins  Einzelste  erbellt  werden.  Das  Alles  hat  der  Uebersetzer  ge- 
treu wiedergegeben,  auch  mit  einzelnen  Zusätzen  oder  Nachträgen 
begleitet,  welche  in  die  Noten  meistens  aufgenommen  sind  und 
aus  der  neuesten  Literatur  Ergänzungen  zur  Vervollständigung 
der  Angaben  Leake's  liefern;  nur  bei  dem  Verzeichnisse  der  ein- 
zelnen Deraen  S.  2i9ff.  hat  sich  der  Uebersetzer  grössere  Freiheit 
erlaubt  und  ,Aenderungen  vorgenommen,  die  eben  mit  Bezug  auf 
die  in  Deutschland  in  neuester  Zeit  über  diesen  Gegenstand  an- 
gestellten Forschungen  nur  zum  grossen  Vortheile  des  Werkes 
ausgefallen  sind,  das  so  an  Werth  in  dieser  deutschen  Bearbei- 
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tung  nicht  wenig  gewonnen  bat.  Druck  und  Papier  sind  vorzüg- 
lich; dasselbe  gilt  von  den  höchst  sorgfältig  ausgeführten  litho- 
graphirten  Karten,  von  denen  Tab.  I.  das  Land  Attika,  Tab.  II. 
einen  Plan  der  Bucht  und  Ebene  von  Marathon,  Tab.  III  die 
Tempelgebäude  von  Eleusis,  Tab.  IV.  Salamis  nebst  der  nahen 
Küste,  Tab.  V.  mehreres  Einzelne  (Phyle,  Theater  zu  Thorikos, 
Hellespont  u.  A.)  enthält. 

Chr.  Bahr. 


Unter Buchungen  über  römische  Verfassung  und  Geschichte,  von  J.  Rubi- 
no,  Professor  -in  Marburg.  Erster  Theil  Heber  den  Entwick- 
lungsgang der  römischen  Verfassung  bis  zum  Höhepunkte  der  Repub- 
lik.   Erster  Band.    Cassel.    J.  C.  Krieger.   1839.    XX.  S.  u.  5U4. 

Wenige  Theile  der  classischen  Alterthumskunde  haben  in  un- 
serer Zeit  einen  so  lebendigen  Aufschwung  erhalten,  als  die  Wis- 
senschaft des  römischen  Staatswesens.  Zur  Zeit  des  Wiederauf- 
lebens der  alten  Literatur  im  Vergleich  mit  Kritik  und  Interpre- 
tation höchst  stiefmütterlich  behandelt,  blieb  sie  lange  eine  todte 
Masse,  in  <fie  nur  hie  und  da  der  geniale  Blick  eines  Scaliger, 
Perizonius  u.  A.  einiges  Licht  und  Leben  brachte.  Notizen  häuf- 
ten sich  auf  Notizen,  sie  schwollen  zu  Abhandlungen  an  und  aus 
diesen  wurden  wieder  bändereiche  Compilationen,  zwar  ohne  Ord- 
nung und  System,  aber  mit  gerechtem  Anspruch  auf  die  Dank- 
barkeit der  späteren  Bearbeiter.  Die  Wissenschaft  der  sogenann- 
ten „römischen  Antiquitäten"  war  lange  die  Kammer,  in  die  man 
jede  sonst  nicht  brauchbare  Bemerkung  verwies;  es  war  eine 
Sammlung  von  bewahrten  und  unbewährten  Ansichten,  deren  Masse 
gleich  einer  Lawine  wuchs.  Vereinzelte  Leistungen,  wo  mit  gründ- 
lichem Wissen  eine  gesunde  Kritik  Hand  in  Hand  ging,  waren  zu 
selten  und  vermochten  den  Krebsschaden  nicht  zu  heilen,  an  dem 
die  ganze  Wissenschaft  litt,  bis  endlich  der  Skeptizismus  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  in  seiner  durchweg  negativen  Weise  an- 
fing, durch  Umsturz  des  alten  Gebäudes  dem  neuen  Raum  zu 
schaffen.  Seit  Bayle  begann  man,  sich  mit  Widerlegung  der  hi- 
storischen l' eberlief erung  ernstlich  zu  beschäftigen;  Beaufort  ist 
das  erste  bedeutende  Organ  dieser  bereits  mächtig  gewordenen 
Richtung. 

(SchluM»  folgt.) 

■ 
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(  B  e$c  hlufi.) 

Mit  scharfsinniger  Kritik  zerreisst  er  an  einzelnen  Stellen 
den  dichten  Schleier,  der  die  Verhältnisse  des  alten  Roms  umgibt, 
und  versucht  zugleich  durch  eine  anziehend  geschriebene  Darstel- 
lung des  römischen  Staatswesens,  den  gesunkenen  Credit  der  Die- 
ciplin  wieder  zu  heben.  —  Es  bedurfte  aber  einer  völlig  vernich- 
tenden Skepsis  wie  die  Niebuhrs  war,  um  das  fast  verlorene  In- 
teresse an  der  Sache  wieder  allgemein  zu  beleben;  es  bedurfte 
einer  Gelehrsamkeit  und  eines  Geistes,  wie  Niebuhrs,  um  das  Ge- 
bäude, das  man  bisher  römische  Geschichte  genannt  hatte,  mit  Er- 
folg anzugreifen,  und,  wie  er  (hat,  bis  auf  die  Fundamente  zu 
zerstören.  Aber  auch  nur  eine  so  durchaus  neue  und  frappante 
Auffassung,  wie  die  aeinige  war,  war  im  Stande,  die  gelehrte 
Welt  aus  ihrer  bequemen  Ruhe  aufzurütteln  und  zu  einem  recht 
lebendigen  Widerspruch  aufzufordern.  Das  ist  denn  auch  in  ho- 
hem Maasse  geschehen,  und  seit  fünf  und  zwanzig  Jahren  hat 
faat  jedes  Lustrum  eine  neue  Ansicht  hervorgerufen  von  Schle- 
gels Reccnsinn  an  bis  zu  Huschkes  neuestem  Werk  herab.  Noch 
immer  ist  eine  Hauptbeschäftigung  der  Philologen,  Juristen  und 
Historiker,  die  älteste  Geschichte  Roms  vertheidigend  oder  angrei- 
fend zu  bebandeln,  noch  immer  wird  lebhaft  verhandelt  über  wich- 
tige Einzelnheiten,  und  es  scheint  die  Zeit  noch  ziemlich  ferne  zu 
liegen,  die  uns  eine  Geschichte  des  römischen  Staats  „in  hellen 
und  grossen  Umrissen,  frei  von  störender  Mannigfaltigkeit"  brin- 
gen dürfte.  Indessen  kann  man  schwerlich  leugnen  —  mit  jedem 
neuen  Buch  ist  ein  neuer  Schritt  auf  dem  schlüpfrigen  Boden  des 
Kampfes  gewonnen  worden,  und  auch  daa  oben  angezeigte  Werk, 
dessen  erster  Band  uns  vorliegt,  wird  wesentlich  dazu  beitragen, 
siegreich  vorzudringen  zwischen  den  Klippen  des  übertriebenen 
Glaubens  und  Zweifels.  — 

Alle  hieher  gehörigen  Werke  von  Wacbsmuth's  bis  zu  Rubi- 
no'a  Unterauebungen  stellen  sich  mehr  oder  minder  in  Opposition 
gegen  Niebubr;  alle  erkennen  aber  auch  zugleich  dankbar  an. 
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dass  er  es  ist,  an  den  sieb  eigentlich  alle  folgenden  Forschungen 
anzureihen  haben.  Zahlreiche  Einzelnheitea  aus  Niebuhr's  System 
hat  man  mit  Erfolg  angegriffen;  man  bat  in  vielen  Punkten  be- 
reits ein  sichereres  und  bewährteres  Resultat  gefunden  als  er; 
aber  demungeachtet  ist  jeder  seiner  Nachfolger  verpflichtet,  ihn 
als  den  wahren  Schöpfer  der  neuen  auf  Kritik  und  Interpretation 
gebauten  Kunde  des  römischen  Staats  anzuerkennen,  und  wie  aus- 
serordentlich sein  Verdienst  ist,  zeigt  eine  kurze  Vergleichung 
der  Forschung,  wie  sie  jetzt  ist,  mit  der,  wie  sie  vor  ihm  war. 

Freilich  hat  er  sich  auch  nicht  von  manchem  Extreme  frei 
20  machen  gewusst;  gar  zu  häufig  misst  er  den  Zeugnissen  der 
Alten  gar  keine  Autorität  bei  und  ist  geneigt,  seine  eignen  Con- 
jecturen  ihren  wohlbegründeten  Aussagen  vorzuziehen.  Zu  man- 
chem Tmgscbluss  hat  ihn  seine  Gewohnheit  verleitet,  Analogieen 
aus  den  Geschiohten  des  fremden  Orients  oder  der  ganz  heteroge- 
nen germanischen  Stämme  oder  der  Freistädte  des  Mittelalters 
hervorzuholen  und  damif  seine  eignen  Hypothesen  zu  stützen;  über- 
haupt ist  sein  Verfahren  mehr  negativ,  und  was  er  positiv  dage- 
genstellt,  kann  den  Forderungen  einer  unbefangenen  Kritik  nicht 
immer  genügen.  Es  kann  daher  der  Wissenschaft  nur  höchst 
gedeihlich  seyn,  wenn  spätere  Forscher,  einen  verschiedenen  Weg 
einschlagend  und  Niebuhrs  Schattenseiten  erkennend,  sieb  in  ih- 
ren Untersuchungen  immer  mehr  dem  Ziele  nähern,  was  in  solchen 
Punkten  menschlicher  Erkenntnis*  zu  erreichen  steht.  — 

Wir  haben  diese  allgemeinen  Bemerkungen  absichtlich  vor- 
ausgeschickt, um  den  Standpunkt  zu  gewinnen,  von  dem  aus  das 
vorliegende  Werk  zu  betrachten  ist.  Herr  Rubino  erkennt  mit 
Niebuhr  gern  an,  wie  gering  ».  B.  eines  Dionysius  Autorität  in 
staatsrechtlichen  Dingen  ist;  allein  er  ist  zugleich  weit  entfernt 
anzunehmen,  dass  die  römischen  Schriftsteller  über  ihre  eigne 
Verfassung  ein  so  ganz  falsches  l  i  theil  gehabt  haben,  wie  N. 
bisweilen  zu  glauben  schien.  Das  Suchen  von  Analogieen,  die 
Rom  fremd  sind,  weist  Hr.  H.  eben  so  streng  von  sich  ab;  sein 
Hauptpunkt  ist  vielmehr,  „die  staatsrechtlichen  Begriffe  der  Römer 
nnf  ihrem  eigenen  Boden  zu  gewinnen  und  auf  ihm  allein  die 
Fortbildung  derselben  zu  verfolgen"  (Vorrede  S.  XV.).  Die 
Grundpfeiler,  auf  die  er  seine  Untersuchungen  zu  stützen  sucht, 
sind  ihm  thcils  das  Wesen  der  Institute  selbst,  die  er  scharfsin- 
nig zergliedert,  theils  die  Zeugnisse  com  petenter  Schriftstel- 
ler, eines  Cicero,  Livios,  Tacitus  und  Dio  Cassins.  Gleich  weit 
entfernt  von  der  Hypotheseneucht ,  die  dem  eignen  Wahne  histo- 
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Wahrscheinlichkeit  so  gern  aufzuopfern  geneigt  ist,  wie 
von  der  sogenannten  philosophischen  Auffassung,   die  aus  der 
Geschichte  eine  Logik  zu  machen  sioh  bemüht,  und  was  in  ihr 
System  nicht  taugt,  keck  bei  Seite  wirft,  schreitet  der  Verf.  des 
vorließ  enden  Werks  ruhig  und  auf  sicherer  Bahn  vorwart«;  er 
sucht  nicht  die  Welt  mit  einigen  piquanten  Ansichten,  Erfindun- 
gen, Entdeckungen  und  dergleichen  zu  bestechen,  sondern  bestrebt 
sieb  allem  halben  innerhalb  der  Grenzen  zu  Weihen,  die  in  der 
altrömischen  Geschichte  uns  einmal  vorgezeichnet  sind.    Des  Hm. 
Verf.  reiche  £elesc§heit,  sein  gediegenes  philologisches  Wissen, 
verbunden  mit  einer  gesunden  und  anbefangenen  Kritik  machen 
das  Werk  zu  einer  sehr  erfreulichen  Erscheinung;  nichts  von  je- 
•er  divioirenden  Geschichtsforschung,  die  Irrlichtern  gleich  den 
armen  Leser  bald  dahin  bald  dorthin  lockt,  bis  er  völlig  im  Dun- 
kein  ist,  nichts  von  blendenden  Hypothesen,  deren  Neuheit  augen- 
blicklich überrascht,  deren  Hohlheit  sich  aber  nur  zu  bald  zeigt 
—  wird  man  hier  finden,  vielmehr  eine  besonnene  Forschung  der 
jeder  Belehrung  Suchende  mit  Vergnügen  folgen  wird.  ~  Eine 
Menge  von  vagen,  unbestimmten  Begriffen,  die  man  erst  der  Be- 
quemlichkeit halber  annahm  und  in  die  römische  Geschichte  über- 
trug,  dann  fest  beibehielt,  bis  sie  zuletzt  fast  zum  untrüglichen 
Glaubensartikel  geworden  sind,  hat  Hr.  R.  streng  aus  dem  Ge- 
riete der  römischen  Staatswissenschaft  verwiesen;  die  i 
Sonderung,  die  er  zwischen  den  verschiedenen  Epochen  von  - 
Entwicklung  macht,  trägt  nicht  wenig  dazu  bei,  das  Bild  „„, 
Einzelheiten  in  lebendigen  scharfen  Umrissen  hervortreten  zu  se- 
hen.   Ueberbaupt  ist  das  wesentlichste  Verdienst  des  Werks  in 
einer  genauen  Erforschung  von  Einzelheiten  zu  suchen  und  für 
Spätere,  die  sich  darauf  beschränken  wollen,  gedrängte  Uebersicb- 
ten  der  römischen  Antiquitäten  zu  liefern ,  werden  Hrn.  R.'e  Un- 
tersuchungen von  grossem  und  entschiedenem  Nutzen  seya.  

Wenn  nun  Hr.  Rubino  in  Born  zwei  verschiedene  Verfassun- 
gen, eine  patrioisefae  und  eine  plebejische  annimmt,  deren  gegen- 
seitiges Aufstreben  sich  bedingt,  so  wird  ihm  das  in  einem  ge- 
wissen Sinne  Jeder  gern  zugeben;  wann  er  aber  jede  dieser  VeN 
fassungen  einzeln  durchgeht  und  der  Erforschung  der  pa  tri  ri- 
echen diesen  ersten  Band  gewidmet  bat,  so  zeigt  das,  den  eigent- 
taümlichen  Standpunkt  des  Verf.  am  treffendsten  an.  Er  will 
„Untersuchungen-  über  Rom,  keine  Geschichte  des  römischen 
~  >*■  schreibe* ;  denn  in  eiaer  Geschiebte  Jiesse  sieb  das 

aicht  sondern;  beide  Element«,  die  sich  iusserlicfc  «war 
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ziemlich  unabhängig  von  einander  entwickeln,  umschlingt  dennoch 
ein  gemeinsames  Band,  das  sie  beide  zu  dem  Staatskörper  verbin- 
det, dessen  Tbeile  sie  sind.  —  Gerade  bei  einem  solchen  Werke 
aber,  das  sich  auf  kritische  Untersuchungen  beschränkt,  ist  es 
unmöglich,  alles  Einzelne  zn  durchgehen,  wenn  man  nicht  über 
ein  Buch  wieder  ein  Buch  schreiben  will;  bei  dem  Zweck  dieser 
Anzeige  halt  Bef.  es  für  hinreichend,  nm  auf  den  reichen  Inhalt 
des  Werks  aufmerksam  zu  machen,  den  Gang,  den  der  Verf. 
nimmt,  anzudeuten  und  bei  Einzelnem  seine  Bemerkungen  daran 
zu  knüpfen.  —  * 

Das  erste  Buch  enthält  n&mlich  die  Darstellung  der  alteren 
römischen  Verfassung ,  deren  Form  Hr.  R.  für  monarchisch, 
deren  Wesen  er  für  aristokratisch  erklärt;  der  vorliegende 
Band  um  ras  st  nur  die  vier  ersten  Abschnitte  dieses  ersten 
Buchs;  der  folgende  Band  soll  in  dem  5ten,  6ten  und  7ten  Ab- 
schnitte der  Wiederlegung  von  Niebuhr's  Ansichten,  die  Darstel- 
lung der  servianischen  Verfassung  und  die  Entwicklungsgeschichte 
der  plebejischen  Gemeinde  enthalten.  — 

Erster  Abschnitt.  Von  der  Uebertragung  der  rö- 
mischen Magistratur  S.  13—106.  Wenn  man  sich  die  un- 
dankbare Mühe  machen  wollte,  die  Ungenauigkeit  des  Rbetoren 
Dionysius,  die  jetzt  gottlob  allgemein  anerkannt  ist,  im  Einzelnen 
nachzuweisen,  so  hätte  man  gleich  hier  die  beste  Gelegenheit. 
Während  er  (II.  14)  dem  Volke  (tm  o^portva  nX^dci)  das  all- 
gemeine Wahlrecht  (tö  dp^atoeaiajeii  )  einräumt,  lässt  er  später 
selbst  (IL  68.  HL  36)  den  König  durch  den  interrex  ernennen. 
Entsprechende  Stellen  des  Livius  (I.  17.  99.)  zeigen  in  der  Tbat, 
dasB  die  Uebertragung  der  Königswürde  auf  der  Meinung  (auc- 
toritas)  der  Aristokratie  beruhte;  Organ  dieser  Gesinnung  war 
der  interrex,  der  die  Wahl  dem  Volke  vorlegte,  ohne  dass  dessen, 
Zustimmung  oder  Widerspruch  ein  entscheidendes  Moment  gewe- 
sen wäre;  ja  in  einzelnen  Fällen  fiel  dieselbe  sogar  ganz  weg. 
Auf  diese  Ansicht  fussend,  erblickt  Hr.  R.  in  der  Ernennung 
(oreatio)  durch  den  Vorgänger  und  in  der  Bestätigung  durch 
die  Götter  die  wesentlichen  und  eigentlich  staatsrechtlichen  Be- 
dingnisse einer  gültigen  Magistratur  (ß.  14).  Das  Wort  creare 
selbst  (das  Hr.  R.  nicht  wie  Varro  von  cernere,  sondern  von 
crescere  ableitet)  ist  der  technische  Ausdruck  für  den  Akt  dar 
Ernennung,  verbunden  mit  dem  mehr  oder  minder  mächtigen  An- 
theU,  den  die  patres  und  das  Volk  daran  hatten.  Auffallend  und 
gewiss  nicht  zu  übersehen  ist  die  Art,  wie  die  alte  Sage  auch 
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hier,  mit  der  ihr  eigenen  Consequenz,  die  Ausdrücke  sondert  und 
nur  selten  vermischt;  denn  wie  der  Hr.  Verf.  vortrefflich  nachge- 
wiesen bat  (8.  16.  16.),  wird  für  jenen  gemeinsamen  Akt  der 
Ernennung  durch  den  Vorgänger  und  der  Bestätigung  durch  das 
Volk  immer  das  Wort  creare,  für  die  unwesentliche  Zustimmung 
der  Masse  blos  jubere  gebraucht.  Dass  aber  der  Ernennende  für 
die  Creation  selbst  verantwortlich  gemacht  wurde  (Liv.  III.  66.), 
das«  mit  grosser  Consequenz  jeder  Magistrat  nur  von  einem  hö- 
heren oder  wenigstens  gleichstehenden  ernannt  werden  konnte, 
zeigt  den  grossen  und  wesentlichen  Antheil,  den  die  Magistrate 
selbst  an  der  creatio  hatten.  —  Mit  Recht  hat  aber  Hr.  R.  von 
dieser  Handlung  eine  andere  gesondert,  die  renunciatio  (8.  19.), 
die  freilich  an  die  creatio  eng  angeknüpft  und  durch  sie  bedingt 
war.  Dass  aber  eine  Würde,  die  vom  Willen  des  Volks  nicht 
übertragen  ward,  auch  durch  diesen  nicht  genommen  werden  konnte, 
liegt  in  der  Natur  der  Sache;  das  Beispiel  des  Collatinus,  des 
Appius,  die  Geschichte  des  älteren  Gracchus  spricht  laut  dafür, 
auch  wenn  die  Gründe,  die  (8.  96—34.)  sorgfältig  zusammenge- 
stellt sind,  es  nicht  ausser  allen  Zweifel  setzten  —  Von  der  Er- 
nennung geht  der  Verf.  auf  die  feierliche  Bestätigung  duroh  die 
göttlichen  Zeichen  über.  Die  schwierige  Frage  von  dem  Verhält- 
nisse der  Auguren  zu  den  römischen  Magistraten  hat  Hr.  R.  (S. 
34—106  )  mit  grosser  Genauigkeit  behandelt  und  mit  schlagenden 
Gründen  bewiesen,  wie  zwar  die  römische  Religion  mit  dem  römi- 
schen Staate  im  engsten  Zusammenhang  stand,  ja  sogar  eine  ge- 
wisse geistige  Suprematie  ausübte,  wie  aber  dennoch  besonders 
das  Augurienwescn  zu  den  Magistraten  eine  ziemlich  untergeord- 
nete Stellung  einnahm.  Ref.  möchte  hier  nicht  übergehen,*  wie 
bei  Dionysius  die  alte  Sage  erst  den  Numa  das  Collegium  der 
Auguren  schaffen  lässt,  während  an  andern  Stellen  bereits  Romu- 
lua  als  erster  Augur  bezeichnet  wird  —  ein  Beweis,  dass  man 
die  Auspicien  als  von  den  Magistraten  ausgehend  betrachtete,  und 
nicht  umgekehrt  die  Magistrate  von  den  Auspicien.  Wie  diese 
religiöse  Macht  in  den  Händen  der  Aristokratie  zur  gewaltigen 
Waffe  gegen  die  aufstrebenden  Ansprüche  der  Gemeinde  ward, 
wie  sie  als  traditionelles  Recht  und  traditionelle  Wissenschaft  in 
dem  innersten  Wesen  der  Patricier  fortlebte,  wie  ängstlich  man 
auf  die  treue  Beobachtung  des  alten  heiligen  Ritus  wachte,  und 
wie  deshalb  in  den  Zeiten  der  sinkenden  Republik  die  destruotive 
Parthei  oonsequent  darauf  ausging,  diese  Grundpfeiler  des  alten 
Roms  zu  stürzen  —  das  sind  die  wesentlichen  Punkte ,  die  Hr.  R. 
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(S.  81  —  97.)  mit  grosser  Scharfe  hervorgehoben  bat.  Davit 
acbliesst  der  erste  Abschnitt,  und  es  wäre  also  der  Boden  ge- 
wonnen, auf  dem  der  Verfasser  seine  Aasioht  weiter  begrüoden 
will«  Er  bat  den  Faden  nachgeforscht,  an  die  daa  alte  über- 
lieferte Staatsrecht  Roms  geknüpft  war,  er  hat  getagt,  wie 
aus  der  engen  Verbindung  von  bestehenden  Instituten  und  reli- 
giöser Sitte  sich  ein  scharf  ausgeprägtes  System  von  aristokra- 
tisch-monarchischer Regierung  hervorgebildct  hat,  das  für  so 
heilig  galt  als  die  Religion  selbst;  die  durch  Dionysius  nnd 
•eine  Nachtreter  hereingebrachten  Begriffe  von  „Volkssouveraine- 
tat",  die  völlig  unbegründete  Zusammenstellung  mit  griechischem 
Staatswesen ,  besooders  dem  spartanischen,  sind  in  den  Hinter- 
grund verwiesen,  und  der  Verf.  kann  nun  zum  eigentlichen  Haupt- 
punkt seiner  Untersuchung,  zum  Verhält niss  der  monarchischen 
Gewalt  im  alten  Rom,  übergehen.  — 

Der  zweito  Abschnitt  S.  107  —  143  handelt  daher  vom 
Köoigthume.    Die  Verkehrtheit  von  Dionysius  Zusammenstel- 
lung mit  dem  beschränkten  spartanischen  Königthuine  zu  bewei- 
sen und  dem  römischen  Könige  die  hohe  und  gewaltige 
Stellung  einzuräumen,  die  ihm  gebührt,  ist  Hrn.  K  s 
wesentlichste  Absicht    Eine  genauere  Betrachtung  der  römischen 
Sagengeschichte  stallt  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  ausser  allen 
Zweifel  und  schon  seit  geraumer  Zeit  hat  man  sich  von  D/s  Irr- 
thum  frei  gemacht.    Auch  der  neueste  Verfasser  eiaer  römischen 
Recbtsgeschichte.  Christiansen,  hat  das  bereits  scharf  hervorge- 
hoben und  in  dem  regnum  eine  selbstständige  Gewalt,  die  nicht 
von  der  Volksgewalt  auagehe,  wahrgenommen.    Auch  er  erklärt, 
nm  In  der  mystischen  Sprache  der  Eingeweihten  zu  reden,  das 
königliche  Imperium  „substantiell  für  die  Actualisirung  der  ob- 
jectiv  daseyenden  Totalität  dea  Willens-  ~~  nur  hat  Hr.  K.  daa 
Verdienst,  klarer  und  ausführlicher  bewiesen  zu  haben,  waa  dort 
nur  in  kurzen  Sätzen  ausgesprochen  ist    Es  steht  nämlich  daa 
römische  Königtbum  seinem  ganzen  Wesen  naoh  gewissermassen 
ala  einzig  da  und  schon  in  seinen  Ursprung  ist  es  abweichend 
von  der  monarchischen  Gewalt  anderer  Völker.    In  Sparta  wäre« 
die  Könige  glückliche  Heerführer,  aua  dem  Volke  hervorgegan- 
gen uud  durch  grosse  Beschränkungen  immer  an  die  Quelle  ihrer 
Macht  erinnert;  bei  den  germanischen  Völkern  dea  Mittelalters  z„ 
B.  den  Franken,  waren  aus  ähnlichen  Gründen  ihrer  Macht  ähn- 
liche Sehranken  gesetzt  (Ref.  will  nur  an  den  bekannten  Vorfall 
mit  der  Urne  von  Soiaaona  bei  Gregor.  Turoa.  IL  S&  erinnern)  j 
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in  der  rö mi sehen  8an'c  dagegen  war  die  königliche  Gewalt  ein« 
ursprüngliche,  nicht  erst  vom  Volke  verliehene;  dort  schafft 
der  König  das  Volk ,  nicht  das  Volk  den  König.  Mit  Recht  hat 
Hr.  R.  diesen  wichtigen  Punkt  an  die  Spitze  gestellt.  Wnr  j» 
selbst  das  uralte,  ehrwürdige  Collegiam  der  Pontiflces  an  den  Kö- 
nig als  Schöpfer  angeknüpft,  und  vertrefflich  macht  der  Hr.  Verf. 
8.  116.  darauf  aufmerksam,  „das*  seihst  die  Patricier  und  der 
Senat,  so  aristokratisch  stolz  sie  waren,  nie  in  Abrede  stellten, 
dass  ihnen  Rang  und  Ansehen  von  den  Königen  errhellt  sey."  — 
Aus  den  vorhandenen  Zeugnissen  nnd  Thatsacfaen  weist  Hr.  R. 
ferner  nach,  dass  der  König  der  Inbegriff  der  oooatituirendcn 
Gewalt,  dass  er  die  Quelle  des  öf f e n tli eben  Rechts  war, 
dass  er  unverantwortlich  und  überhaupt  kein  legaler  Wi- 
derstand gegen  ihn  möglieb  war.  Wenn  demungeachtet  die  Kö- 
nige sieb  maasigten  und  gegen  den  Willen  der  Aristokratie  oicht 
keck  sieh  zu  vergehen  wagten,  so  war  das,  wie  S.  13fr ff. 
nachgewiesen  wird,  mehr  eine  Folge  ihrer  politischen  Klug- 
heit als  eines  gesetzlichen  Verhältnisses.  Immer  blieb  aber  die 
Macht,  besonders  wenn  sie  lebenslänglich  war,  für  den  Populus 
aehr  drückend,  daher  ihr  Bemühen,  wenigstens  die  frauer,  wenn 
auch  nicht  den  Umfang  zu  schmalem.  Denn  die  dilatorische 
Macht  der  Republik  ist  doch  wohl  nichts  anders,  als  eine  treue 
Nachbildung  der  alten  Königsgewalt.  Daher  Jässt  auch  die  alte 
Sage  die  letzten  Könige,  besonders  Servius  der  entstehenden  Ple- 
bejergemeinde  so  manches  Zugeständniss  machen,  um  in  ihr  ein 
Gegengewicht  zu  finden  gegen  die  macht  ig  gewordene  Aristokra- 
tie; und  das  will  auch  wohl  Niebubr  andeuten,  wenn  er  die  Er- 
richtung der  Republik  blos  als  einen  Versuch  der  Tarqulnier  an* 
sehen  will,  die  königliche  Macht  von  den»  Einzelnen  in  die  Hände 
ihrer  ganzen  gens  zu  legen.  — 

Der  dritte  Abschnitt  ».  144-239  bandelt  von  dem  Se- 
nate nnd  Pntriciate.  Der  Verf.  sucht  seinem  Ziele  gemäss 
vor  allem  zu  beweisen,  dass  der  Senat  nicht  durch  Wahl  oder 
Cooptation,  sondern  durch  Ernennung  des  Magistrats  gebildet 
worden  sey ;  es  ist  ihm  daher  der  Senat,  um  mit  Cicero  zu  reden, 
blos  ein  „consilium  regium."  Zuerst  wird  Busehke's  entgegen- 
gesetzte Ansiebt  (Verfassung  des  Servius  Tnllins  S.  71t.)  gut 
vriederlegt  (S.  160.  Anm.)f  dann  beruft  sich  der  Verf.  auf  den 
technischen  Gebrauch  des  Wortes  legere,  auf  die  Art,  wie  Dio 
Cassius  darüber  spricht  (auf  dessen  Autorität  Ref.  unbeschadet 
der  Achtung  vor  Dio  s  Sorgfalt  hier  um  so  weniger  bauen  möchte. 
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da  die  bezügliche  Stelle  in  einer  von  den  gemachten  Reden  vor- 
kommt, die  er  dem  Romulus  in  den  Mund  legt);  er  stützt  eich 
femer  auf  einige  Stellen  des  Livius  (die  indessen  nicht  sehr  viel 
beweisen)  und  auf  die  bekannten  Worte  des  Festus,  dessen  an- 
gefochtene Autorität  der  Hr.  Verf.  mit  Gründen  zn  retten  sucht. 
Gewiebtiger  als  diese  Beweise  erscheint  dem  Ref.  der  bereits  von 
Christiansen  (röm.  Rechtsgeschichte  S.  65.  Anm.)  hervorgehobene 
Umstand,  dass  die  stetigen  Vermehrungen  des  Senats  immer  den 
Königen  zugeschrieben  werden ;  allein  auch  dieses  beweist  nooh 
nicht,  dass  alle  Senatoren  dem  königlichen  Willen  ihre  Ernen- 
nung zu  danken  hatten.  Gegen  eine  so  beispiellose  Macht  der 
Könige  spricht  nicht  nur  jede  Geschichte,  sondern  auch  insbeson- 
dere die  römische  selbfit.  Eine  Aristokratie,  die  sich  ohne  grosse 
Mühe  des  Königthums  zu  entledigen  vermochte,  in  deren  Hände 
die  königliche  Macht  selbst  überging,  sobald  der  König  todt  war, 
ans  der  eine  so  unbeschränkte  Gewalt,  wie  die  des  interrex  her- 
vorging, sollte  Mos  aus  müssigen  Figoren  bestanden  haben,  die 
der  König  nach  Belieben  zu  Rathe  ziehen  konnte  oder  nicht?  — 
Wäre  die  Ernennung  der  Senatoren  duich  die  Könige  völlig  un- 
beschränkt gewesen ,  so  hätte  sich  ja  Niemand  darüber  beschwe- 
ren können,  dass  nur  Freunde  des  Königs  in  den  Senat  kamen, 
Niemand  dem  König  etwas  vorwerfen  können,  was  ein  ihm  zu- 
stehendes Recht  war;  es  hätte  Niemand  den  jüngeren  Tarqniuius 
deshalb  einen  Tyrannen  schelten  dürfen,  weil  er  die  Ergänzung 
des  Senats  verhinderte  Während  es  aber  den  Interessen  der 
Aristokratie  völlig  zuwider  war,  dass  die  Könige  den  Senat  creir- 
ten,  so  konnte  eine  Cooptation,  an  der  die  Consuln  und  Censoren 
Theil  hatten,  ihrem  Einfluss  keinen  Eintrag  thun.  Was  in  jenem 
Falle  ihre  Macht  hemmte,  konnte  in  diesem  sie  nur  fördern.  Und 
doch  setzte  die  lex  Ovinia  dieser  Willkühr  Schranken,  indem  sie 
befahl,  „Optimum  quemque"  znm  Senator  zu  machen.  Dieser  Aus- 
druck wäre  gar  zu  vag  und  unbestimmt,  wenn  wir  nicht  bei  Li- 
vius (XXIII.  23.)  eine  merkwürdige  Erklärung  des  optimus  quis- 
que  fänden.  Als  die  Niederlagen  des  zweiten  punischen  Krieges 
den  Senat  ganz  verödet  hatten,  wird  M.  Fabius  Buteo  zum  Die- 
tator  ohne  Magister  equitum  ernannt,  um  den  Senat  zu  ergänzen. 
Er  ernennt  erstens  alle  die,  welche  eine  curulische  Würde  beklei- 
det hatten,  nach  der  Reihenfolge  ihrer  Ernennungszeit,  dann  die, 
welche  Aedilen,  Volkstribunen  und  Quästoren  gewesen  waren, 
endlich  die,  welche,  selbst  ohne  eine  Würde  bekleidet  zu  haben, 
durch  Spolien  oder  Kriegsehren  ausgezeichnet  worden  waren.  — 
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Doch  wir  kehren  zu  Hrn.  Rubino's  Untersuchung  zurück.  Dass 
der  Senat  keine  Befehle  ertheilt  (jnbet) ,  sondern  blos  einen  Rath 
gibt  oder  eine  Meinung  ausspricht  (censet),  beweist  noch  nicht, 
dass  seine  Stellung  dem  Magistrate  so  ganz  untergeordnet  war, 
wie  Hr.  R.  will.  Die  Hindernisse,  die  ein  Appius  oder  ein  Cäsar 
der  freien  Rede  im  Senat  entgegenzustellen  suchten,  sind  ganz 
vereinzelte  Fälle,  und  mögen,  gerade  weil  sie  von  Appius  und 
Cäsar  erzählt  werden,  nicht  sehr  gesetzlich  gewesen  seyn.  Viel- 
mehr war  der  Senat  nicht  blose  eitle  Form;  es  lag  in  ihm  bereits 
der  Keim  zu  jener  Riesenmacht,  welche  ihm  später  die  Welt  zu 
Füssen  legte.  Freilich  stand  er  verfassungsmässig  noch  nioht  so 
hoch,  dass  seine  Befragung  bei  jeder  Angelegenheit  nöthig  schien, 
und  insofern  kann  man  Hrn.  R.  gewiss  nur  beistimmen,  wenn  er 
in  inneren  Angelegenheiten  ihre  Bedeutung  für  nicht  sehr  we-  • 
sentlich  hält,,  ja  selbst  bei  Friedensschiassen  ihre  Zustimmung 
nicht  für  unumgänglich  nöthig  ansieht.  Bei  Kriegserklärungen 
dagegen  —  und  in  einem  so  kriegerischen  Staate  wie  Rom,  war 
das  von  hober  Bedeutung  —  war  ihf  Ja  oder  Nein  entscheidend, 
und,  wie  Hr.  R.  168 ff.  trefflich  nachgewiesen  hat,  war  dieses 
Recht  durch  die  religiöse  Stellung  der  Fetialen  gleichsam  ver- 
bürgt. —  So  sehr  der  Hr.  Verf.  die  patricische  Gewalt  zum  Vor- 
theil der  königlichen  zu  verkleinern  suoht,  so  muss  er  doch 
selbst  die  hohe  Macht  der  Aristokratie,  deren  Mittelpunkt  der  Se- 
nat war,  offen  anerkennen.  Ja  er  stellt  ihren  Einfluss  viel  höher, 
als  er  im  Vorhergehenden  zuzugeben  schien,  und  wird  selbst  von 
Bewunderung  hingerissen  vor  dem  Geiste  jenes  Standes.  Er  zeigt 
am  Schlüsse  dieses  Abschnitts,  den  Ref.  zum  Gediegensten  und 
Vortrefflichsten  des  ganzen  Werkes  zählen  möchte,  wie  das  in 
Rom  so  heilig  gehaltene  Princip  der  Erblichkeit  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  das  Ansehen  der  Patricier  mehrte,  wie  jener  Stand, 
im  au88cbliesslichsten  Besitz  der  Anspielen,  der  Verwaltung  und 
Jurisdiction,  gefördert  von  dem  mächtigen  Priesterthum,  das  aus 
ihrem  Sehoosse  hervorging,  sich  eine  geistige  Superiorität  er- 
warb, die  den  Kampf  mit  der  Gemeinde  für  diese  so  schwer  und 
langwierig  machte,  und  den  Gegnern  selbst  eine  wohlverdiente 
Achtung  abnöthigte.  „Wenn  die  römischen  Verfassungsformen,u 
beisst  es  S.  299,  „ein  so  imposantes  Gepräge  trugen;  solche  Ehr- 
furcht einfiössten,  so  viel  Majestät  behaupteten  und  verliehen,  ao 
war  es  der  patricische  Geist,  welcher  es  ihnen  aufgedrückt  hatte; 
die  späteren  plebejischen  Institutionen,  obgleioh  bestimmt,  ihr  Ge- 
gengewicht zu  bilden,  sind  von  ihrem  Einflüsse  durchdrungen  und 
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sehliesseu  sieh  in  analoger  Gestaltung  an  sin  an.  -  Ref.  unter- 
schreibt  dies  recht  gern,  glanht  indessen  ebendeshalb ,  der  Verf. 
gehe  zu  weit,  wenn  er  (8.  «6.)  behauptet,  die  römische  Verfas- 
sung sey  der  Form  und  ursprünglich  auch  dem  Wesen  nach 
monarchisch  gewesen;  vielmehr  hat  Hr.  R.  n.  a.  Orte  am 
schlagendsten  bewiesen,  dass  sie  ihrem  Wesen  nach,  trotz  al- 
ler Gewalt  des  Monarehischen  sehr  früh  aristokratisch  war. 

Ref.  ist  bisher  dem  Gange  der  Untersuchung  fast  Schritt  für 
Schritt  gefolgt  und  hält  es  deshalb  für  genügend ,  den  Inhalt  den 
letzten  Abschnittes  dieses  Bandes  nur  kurz  anzudeuten.  — 

Her  vierte  Abschnitt  &  282—500  handelt  nämlich  von 
den  Volksversammlungen.  Nachdem  der  Hr.  Verf.  den 
verkehrten  Begriff  von  einer  Volkssouverainerät,  weicher  der  Ge- 
schichte des  alten  Roms  ganz  fremd  ist,  in  seiner  Leerheit  gezeigt 
bat,  geht  er  auf  die  Rechte  der  alten  Comirien  über«  indem  er  an 
die  bekannte  Stelle  des  Dionysius  (II.  14)  den  Faden  der  Unter-  . 
suchung  anknüpft.  Dass  den  Volksversammlungen  das  Rcoht  itaer 
den  Frieden  erat  gar  nicht,  das  über  den  Krieg  nur  in  beschrank- 
tem Sinne  zustand,  bat  Hr.  H.  s.  258 — 296  »rundlich  und  aus- 
führlich bewiesen.  Rine  andere  Befugnis*,  die  Dionysius  den  Co- 
mitien  einräumt,  die  Wahl  der  Magistrate,  ist,  wie  Hr.  H. 
zeigt,  für  die  Königszeit  nur  auf  wenige  Magistrate  zu  beschran- 
ken, die  Dunmviri  capitales,  die  quaestores  und  einige  andre  we- 
nig bedeutende  Stellen,  wahrend  das  Priesterthum  ganz  ansser 
ihrem  Bereiche  lag,  und  die  Uebertragung  der  König  «würde  nur 
in  sehr  enger  Bedeutung  ihrer  Macht  zuzuschreiben  war.  —  Un- 
ter dem  dritten  Rechte,  dem  vöpoiv  i*t.*vpovv  des  Dionysius,  ist 
der  Verf.  weit  entfernt,  die  gesetzgebende  Gewalt  im  wei- 
teren Sinne  des  Wortes  zu  verstehen,  vielmehr  sucht  er  die  Un- 
bedeutsamkett  der  Volksversammlung,  als  eines  legislativen  Kör- 
pers, mit  triftigen  Gründen  zu  erweisen.  Dies  geschieht  beson- 
ders durch  eine  genaue  und  ausführliche  Prüfung  des  Wesen« 
der  lex  ouriata  de  imperio,  deren  politischer  Bedeutung  mit  Recht 
eine  untergeordnetere  Stellung  angewiesen  wird.  Auch  die  so- 
genannten leges  regine  werden  in  diesem  Sinne  erklärt.  —  Wenn 
man  endlich  die  provocatio  ad  populum  bisweilen  als  Beweis  einer 
ausgedehnten  richterlichen  Gewalt  der  Comitien  anführen  wollte, 
so  gibt  Hr.  R.  zwar  zu,  dass  es  bereits  unter  den  Königen  eine 
Art  Provocatio n  gab,  zeigt  jedoch,  dass  durch  sie  das  königliche* 
Imperium  keineswegs  gehemmt  wurde  (S.  481  ff.).    Das  Resultat 


Digitized  by  Google 


Schoo©  Wa 1 1 crft t u F-  S ^ 9 

* 


der  spateren  Zeit  ist,  dass  auch  ihr  Umfang  klein  und  in  ziemlich 
enge  Grfinzen  gewiesen  war.  — 

Worauf  die  gründliche  and  gediegene  Untersuchung  des  Verf. 
hinausgeht,  braucht  Ref.  kaum  mehr  zu  wiederholen.  Kr  will  in 
diesem  ersten  Bande,  der  die  Stellung  der  drei  Regierungsge- 
walten zu  einander  erörtert,  besonders  dem  monarchischen 
Elemente  die  hohe  Bedeutung  anweisen,  die  ihm  nach  den  vor* 
handenen  Gründen  zu  gebühren  scheint;  er  misskennt  jedoch  nicht 
die  immer  mächtiger  werdende  Suprematie  des  zweiten  Factors, 
der  Aristokratie;  spricht  dagegen  dem  Volk  die  Gewalt  ab, 
die  Dionysius  und  alle,  die  ihm  folgten,  ihm  anweisen  wollen.  — 
Ausser  den  Vorzügen,  die  bereits  oben  genannt  worden,  glaubt 
Ref.  noch  besonders  die  klare,  lichtvolle  Darstellung  rühmen  zu 
müssen,  die  bei  so  rein  kritischen  Untersuchungen,  wie  das  Werk 
sie  meist  enthält,  das  Studium  nicht  wenig  erleichtern.  Da  der 
folgende  Band  eine  Prüfung  der  Niebuhr'schen  Ansichten,  und 
eine  Darstellung  der  servianischen  Verfassung  enthalten  wird,  so 
kann  man  dessen  Erscheinen  nur  mit  grosser  Spannung  entge- 
gensehen. — 

Dr.  L.  Häuster. 


SCHOEXE  LITERATUR. 


(Fortsetzung  von  S.  667.) 

Vit  Deutsche  Ahnen  in  Romanzen  aus  Geschichte  und  Sage  von 
Georg  Happ.  Stuttgart,  Verlag  von  Ebner  und  Seubert.  1839. 
kl  8.    191  ä. 

VIII.  Legende  von  dem  h.  Christoph  und  Meister  Hans  Rem" 
ling's  Bild.  Mit  einer  Vorrede  von  J.  Merkel,  Hofbibliothekar 
und  Professor  in  Aschaffenburg.  Mit  3  Kupfertafeln.  Aschaffenburg, 
Verlag  von  Theodor  Pergay.  1830.    12.    42  S. 

IX.  Die  Mähr  von  den  drei  Inseln.  Ein  Gedicht  von  Ludwig 
von  Erfurt.    Erfurt,  L.  Hilsenberg's  Verlag.  1839.    32.   29  Ä. 

X.  Deutsehe  Sagen  von  Adolph  Bube.    Gotha,  im  Verlag  von  J. 

G.  Müller.  1839.   gr.  8.    92  & 

XI  Fest  kal  ender  in  Bildern  und  Liedern,  von  Fr.  G  Pocei, 
G.  Gör  res  und  ihren  Freunden.    München,   in  der  Cotta'schen 

Buchhandlung.    Wien.  *et  den  MeehitarUten.   12  Hefte,  gr.  Höhne 


Digitized  by  Google 


Schöne  Literat«:    Rapp,  deutsche  Ahnen. 


Jahreszahl,  aber  mit  dem  Uten  Heft  in  drei  Bänden  Dec.  1839.  ge- 
$chlo$$en.) 

XII.  Dichtungen  von  Hermann  Kurz.  Pforzheim ,  Verlag  von 
Dennig,  Fink  et  Comp     183!).    8.   256  S. 

XIII.  Rheinisches  Odeum.  Herausgegeben  von  J.  Hub  und  A. 
Schnezler.  Dritter  Jahrgong.  Düsseldorf,  I  erlag  von  J.  Wolf,  in 
Commission  bei  J.  H.  C.  Schreiner.  1889.    8     V.  und  419  .V. 

XIV.  Gedichte  von  Julius  Krais.  Heilbronn,  Verlag  von  Varl 
Drechsler.  1839.   8.    332  S 

XV.  Gedichte  von  Eduard  Vogt.  Stuttgart,  Hallberger'sche  Vcr- 
lagshandlung.  1839.    kl.  8.    808  & 

XVI.  Hcranger's  Lieder.  Deutsch  durch  L.  S.  Hubens.  Mit  des 
Dichters  Portrait.  Erster  Band  Bern  1839  Druck  und  Verlag  von 
Chr.  Fischer.    12.    X.  und  232  & 

XV IL  Gedichte  von  Georg  Daniel  Hirtz,  Drechslermcister  in 
Strassburg*  Mit  einem  Vorwort  von  Eduard  lieuss.  Strassburg, 
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Die  Nummern  VII.  bis  X.  enthalten  Bearbeitungen  alter  Sa- 
gen durch  neue  Dichter.  Voran  steht,  was  Phanthasie  und  Ge- 
walt über  die  poetische  Sprache  betrifft,  Georg  Rapp  durch 
seine  „deutsche  Ahnen  in  Romanzen  aus  Geschichte 
und  Sage'*,  die  er  dem  Vaterlande  mit  den  warmen  Stro- 
phen zueignet: 

Meine  Heimath  du,  mein  Leben, 
Tugendreiche,  blonde  Maid, 
Willst  dn  nur  vorüber*!  Ii  wehen 
Mit  der  schönen  alten  Zeit ; 
Da  du,  deine  Harfe  schlagend. 
Sangest  tief  in  Fels  und  Hain; 
Kindergeister  in  aio  tragend, 
Seelen  wecklest  ans  dem  Stein. 

Badend  dich  im  kühlen  Rheine 
Schwammest  du  bis  in  das  Meer; 
Grüsstcst  heimisch  als  das  Deine 
Land  und  Ströme  allnmher, 
Auf  der  freien  Alpe  standest 
Mit  dem  Speer  du  sonnenklar: 
Myrthe  dir  und  Lorbeer  wandest 
Tief  im  Süden  in  dein  Haar. 

Nach  dem  hohen  Norden  trügest 
•  Sinnend  in  der  Pilgertracht; 
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Deine  Jetoslebre  trogest 

Warm  in  teine  kalte  Nacht 

Vor  de«  Welttheili  weiten  Heeren 

Mit  der  Kreuzesfahne  aogit; 

Die  du  mit  dem  Blick  voll  Zähren 

Still  auf  Zion  niederböget. 

Dase  lieh  Alles  nach  dir  sehne 
Thu'  die  Arme  auf  in  Lust; 
Hebe  dich  in  deiner  Schöne, 
Schliess'  uns  an  die  keusche  Brost' 
Lais  ans  Ahnenprobe  stehen 
Sehlicht  und  fromm  und  treu  vor  dir. 
Wie  die  Vater  du  gesehen.  — 
Blüh*  gesegnet  für  und  für. 

Diese  ist,  nach  Gefühl  und  Ausdruck,  der  Grundton,  der  in 
immer  wogender  aber  etwas  allzugleichförmiger  Begeisterung, 
durch  das  Ganze  bindurefatont,  das  nns  im  ersten  Buche  bald  be- 
kanntere, bald  minder  bekannte  Geschichten,  Zöge  und  Sagenbil- 
der germanischer  Helden,  von  Armin,  der  hier  noch  Hermann 
heisst,  den  Gothen,  Longobarden,  Karl  dem  Grossen,  Wittekind, 
Heinrich  I.,  der  Schlacht  auf  dem  Lechfelde,  Lothar,  den  Kreuz- 
zügen, den  Hoheustauffen  (20  Lieder,  und  darunter  ausgezeich- 
nete), Ludwig  von  Baiern  und  Friedrich  von  Oesterreich,  Hohen- 
zollern,  Württemberg  (seine  Stammsage;  —  Eberhard  im  Forst; 

—  Herzog  Christoph  — )  und  einigen  deutschen  Schlachten  vor- 
führt. Das  zweite  Buch  bebandelt  vereinzelte,  von  der  Poesie 
sehr  frei,  aber  glücklich  behandelte,  zum  Tbeil  wohl  ganz  erfun- 
dene Sagenstoffe,  wovon  wir  „das  Fräulein  von  Windegg"  — 
„die  Princessin  vom  Bodensee"  —  „die  Braut  vom  Bergsee"  — 
„die  Tochter  des  Kerkermeisters"  —  „der  Abt  von  Maulbronn" 

—  „der  Geldmüller"  —  auszeichnen. 


* 

Nr.  VIII.  enthalt  die  Legende  vom  h.  Christoph,  die  von  dem 
Herausgeber  in  der  Vorrede  erzählt  und  durch  ein  schönes  Epi- 
gramm des  berühmten  Dichters  Hieronym.  Nida  commentirt  wird. 
Der  ungenannte  Verfasser  der  zehen  dieselbe  behandelnden  Ro- 
manzen, ein  Mann,  „dessen  nicht  unbedeutende  Anlagen  für  Na- 
turstudien und  Poesie  fast  ganzlich  durch  vielfache  Berufsarbeiten 
zurückgedrängt  wurden,"  hat  Herrn  Prof.  Merkel  zu  Aschalfen- 
burg „dieses  frühe  Erzeugniss  jugendfriseher  Begeisterung  auf 
seine  Bitte  überlassen,"  und  wirklich  darf  sieh  dasselbe,  nach  nach 
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den  vielfachen,  zum  Theile  glücklichen  Bearbeitungen  dieser  christ- 
lichen Mythe,  ohne  Scheu  öffentlich  sehen  lassen.  Der  schlichte 
Stoff  ist,  wie  der  Heraasgeber  mit  Wahrheit  rühmt,  so  sorgfältig 
als  möglich  ausgebeutet  worden;  was  sich  zur  poetischen  Darstel- 
lung eignet,  wird  ihm  abgenommen  und  jedes  kleine  Element  der 
Sage  künstlerisch  benutzt 

Der  starke  Riese  Offerus  haust  im  Lande  Kanaan; 

• 

Wie  i'i  I>t  r  Hüttendächcr 
Der  Thurm  nto  Gotteshaus, 
Sah  über  Menechenköpfe 
Sein  braunea  Haupt  hinaus. 


In  Wüsten  und  in  Wäldern 
Hat  er  wohl  lang'  gehnoat, 
Viel  Ungethüm  erleget 
Mit  Keule  und  mit  Faust. 

£r  schlag  die  Brut  des  Drachen. 
Die  in  den  Hohlen  achlief, 
Und  wie  er  zog  im  Lande, 
Kam  Volk  herzu  und  rief: 

„Die  Fürsten,  die  wir  haben, 
Sind  nicht  zum  Herrachen  nutz? 
Den  Ricaen  maclrt  zum  König, 
Er  ist  ein  guter  Schutz!" 

80  wird  Offerus  König;  aber  er  sieht  sich  bald  von  gefräsei- 
gen  und  dreisten  Hofschranzen  umgeben,  empfindet,  dass  sicha 
unsanft  auf  dem  Throne  sitzt,  „unter  goldner  Dornenkrone",  und 
dass  er  sich  schlecht  aufs  Herrschen  versteht.  Er  dankt  deswe- 
gen ab,  und  sucht  den  höchsten,  reichsten,  mächtigsten  und  ver- 
etöndigsten  Herrn  der  Erde,  um  ihm  zu  dienen.  Man  weist  ihn 
an  den  Sultan  von  Babylonien,  dem  er  dient,  der  ihm  sehr  mäch- 
tig vorkommt,  bis  er  dem  Moloch  sein  eignes  Kind  opfert.  Da 
dankt  Offerus  ab: 

Nachdem  ich  nun  den  Stärkern  weiss, 
Der  Macht  hat  über  dich, 
Will  ich  dein  Diener  nimmer  Heyn, 
Den  Böaen  auche  ich. 

Wie  er  nach  dem  Bösen  fragt,  wird  ihm  in  tief  religiösen, 
trefflichen  Versen  geantwortet,  dass  der  Böse  überall  sey  (Rom. 
IV.).  Endlich  aber  findet  er  ihn  „in  der  allerwildesten  Oedung" 
(düster-schöne  Beschreibung).    Ana  dem  polternden  Krater  eines 
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Vulkans  steigt  unter  Rauch  und  Lara  der  Satan,  und  Offen»  er- 
bietet ihm  seinen  Dienst.  Aber  Satan  weist  den  ehrlichen  Riesen 
halb  und  halb  ab,  als  unfähig,  Teufeleien  im  Staat  und  in  der 
Gesellschaft  anzufangen  — : 

Nur  tnr  Sichel  bist  da  brauchbar. 
Einzuernten  fremde  Garben, 
Nur  zum  Schwert  im  Dienst  der  Klugen, 
Die  de»  starken  Armes  rinrhen, 

So  wird  Offerus,  bis  er  einen  Stärkeren  findet,  Satans  Ge- 
selle, und  sie  durchwandern  als  Dämonen  der  Pest  und  Schlacht 
den  Erdkreis,  bis  der  Satan  im  Mondschein  einmal  ein  Kreuz  er- 
blickt und  selbst  wie  besessen  davon  läuft. 

Wieder  ist  Offerus  ledig,  verlangt  nach  einem  stärkeren  Herrn 
und  hört  von  Jesu  Christo.  Ein  frommer  Mönch  unterrichtet  ihn 
im  Christenthum  und  legt  ihm  zur  Busse  für  seinen  Satansdientt 
die  Pflicht  auf,  den  Fergen  über  einen  Waldstrom  zu  machen, 
der  den  Kirchenweg  frommer  Christen  hindert.  Hier  folgt  und 
bescbliesst  das  Ganze  die  wohl  dargestellte  Scene  mit  dem  Je- 
suskinde. Die  Proben  werden  den  Leser  fiberzeugt  haben,  dass 
der  ächte  Romanzenton  das  Küchlein  beseelt  und  die  glückliche 
Erfindung  volksthümlich  ausgeführt  ist.  Ein  Anbang  besingt  Hans 
Hemling's  bekannte  Geschichte,  welcher  auch  Ref.  im  Jahre  1836 
einen  von  dreien  jetzt  auf  zwei  reduoirten  Romanzenkreis  gewid- 
met hat. 

Drei  Umrisse  schmücken  das  zierliche  Büchlein. 


Im  schmucksten  Miniaturformat  tritt  in  Nr.  IX  der  Napo- 
leon Herrn  Ludwigs  v.  Erfurt  auf,  in  der  „Mibr  tob  dem  drei 
Inaelnu  Corsica,  Elba  und  St.  Helena.    Auf  Corsica, 

Wo  des  Mittelmecres  Wasser  «ich  nn  «teilen  Fe1«en  brechen, 
Und  der  stolzen  Tannen  Wipfel  leise  mit  den  Wolken  sprechen, 
Auf  dein  Eiland  der  Olirea  wandelt  träumend  am  Gestade 
Glut  im  dunkeln  Aug',  ein  Knabe  einsam  unbetretne  Pfade. 

Seine  Heimathiqsel  ist  ihm  zu  klein  geworden,  er  sehnt  sich 
nach  dem  neuen  Vaterlande  Frankreich  hinüber,  da  kommen  zu 
seinen  Füssen  die  süssen  Meeresfrauen  aus  ihren  Musehelklausea 
angezogen  und  wollen  ihn  mit  Liebeskl&ngen  und  linden  Wiegen- 
liedern an  die  Heimath  fesseln.  Aber  ihre  Zauberworte  dringen 
nicht  zu  dem  Knabenherzen;  er  wendet  sich  ab;  ein  Gewitter  ver- 
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finstcrt  den  Himmel ,  und  der  Bethörte  rennt  aus  dem  stillen  In- 
selreiche hinaas,  einem  Meteore  nach. 

Auf  Elba,  von  den  treuesten  Rubmgenossen  umringt,  den 
-   Kaiserpurpur  stolz  um  seine  Lenden  schlagend,  steht  der  geprie- 
sene Held  des  Jahrhunderts,  stürmisch  Weh  im  Busen  tragend 
Und  wieder  schaaren  sich  um  ihn  die  Meeresfrauen  und  singen: 

„jVerstiesBcat  die  liebende  Meereibraut 
Und  hait  dich  der  Kaisertochter  getraut. 

* 

Nun  haben  die  Falschen  Verstössen  dich. 
Die  Wassere  Ifen  erbarmen  sich. 

Wo  die  Perle  reifet  so  klar  und  rein, 
Da  ist  dar  Treue  Heü'genschein." 

Sehnsucht  nach  Josephinen,  Bewusstseyn  der  Schuld  ergreift 
den  Verbannten,  aber  sein  Ehrgeiz  siegt  und  er  bricht  nach  Frank- 
reichs winkender  Küste  auf. 

St.  Helena's  basaltener  Felsenkrone  entgegen  schwellen  die 
Segel  einer  Fregatte  Albions,  und  der  gefangene  Kaiser  betrach- 
tet tiefsinnig  das  Grab  seines  Ruhmes.  Da  plätschert  es  wieder 
in  den  Wassern;  mit  den  alten  Liedern  erscheinen  die  Meer- 
frauen: 

Wir  haben  dich,  wir  halten  dich 
Den  König,  der  zweimal  schon  uns  entwich. 

Der  Traum  ist  aus  von  stolzem  Ruhm, 
Wir  führen  dich  in  dein  Eigenthum. 

Bist  wieder  da,  du  Meeressohn, 
Wo  ist  dein  goldner  Erdenthron  ?<« 

So  heilt  ihm  die  Liebe  die  tiefen  Herzenswunden  zn;  er 
durch  träumt^  sanft  sein  Leben  und  wird  endlich  von  den  Wellen 
im  Meere  begraben. 

Die  Erfindung  und  Ausfährung  ist  poetisch ;  nur  Eins  hat  der 
Dichter  nicht  begreiflich  gemacht,  wie  sich  die  Meeresfrauen  in 
den  Mann  mit  dem  steinernen  Herzen  verlieben  mochten,  wie  die- 
ses Herz  Liebe  erwiedere,  wie  diese  eherne  Stirne  träumen  konnte. 
Die  drei  Inseln  sinds,  die  Meerfrauen  sinds,  aber  —  der  Kaiser 
ist  es  nicht 

(ßehluft  folgt.) 
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Bube :   Deutsche  Sagen. 

(Beschlufs.) 

Herr  Adolph  Bube  in  Nr.  X.  fügt  zu  seinen  Thüringerta- 
gen, die  bereits  vergriffen  sind,  in  diesem  Bändchen,  das  seinen 
Gesichtskreis  erweitert  hat,  deutsche  Sagen.  Er  hat  die  der  Ein- 
falt der  Sage  angemessene  Einfachheit,  die  als  ein  Hauptvorzug 
Beiner  früheren  Bearbeitungen  mehrfach  gerühmt  worden  ist,  durch- 
gängig zu  bewahren  gesucht,  und  man  kann  ihm  dafür  nur  Dank 
wissen.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  Dichterphantasie  seine  Stoffe 
von  innen  heraus  zu  höheren  Gedichten  verklären  könnte,  aber 
äusserlich  poetischer  Schmuck  hätte  sie  nur  verdunkelt,  und 
sie  sind  in  dieser  schlichten  Gestalt  dem  Leser  willkommner  und 
dem  Genius,  der  sie  umdichten  wollte,  zugänglicher  und  durch 
keine  Misshandlung  eutleidet. 

Unter  die  besten  der  Sammlung  gehören  diejenigen  Wdichte, 
die  wiederum  Sagen  der  Heimath  des  Dichters  bebandeln.  Die 
Glocke,  der  die  Erinnerung  zur  Qual  wird,  die  drei  Gleichen,  das 
Wächterglöckchen  zu  Weimar,  das  Standbild  am  Jacobsplatz  zu 
Gotha,  das  stille  Kind  bei  Erfurt,  Luthers  Ring,  St.  Sebald,  die 
Feuersbrunst  im  Kloster  Vessra,  die  Gründung  von  Ohrdruf,  der 
Sülgenbrücker  Teich,  der  sterbende  Kolk  sind  höchst  anmnthige 
Sagenbilder,  keins  zur  Idee  verklärt,  aber  auch  keins  ganz  in  den 
Erdenstaub  herabgezogen.  In  einigen  andern  ist  der  Dichter  je- 
doch unter  die  gepriesene  Einfalt  herabgesunken  und  bat  Fortu- 
nat Wunderblume  im  Kyffbäuser  nicht  gepflückt  (vergl.  S.  73). 
Hierher  gehört  die  Nutzanwendung: 

Drum  lasset  ench  bedeuten, 
Und  trinket  nicht  su  viel! 

und  die  Fressgeschichte  von  den  Bauern  und  dem  Vogel  seh  warm, 
wo  es  am  Ende  heisst: 

UtllL  Jahrg.   6.  Heft  55 


» 


866  Schone  Liteeatnt  t   Pocci,  Görrea  etc.,  Feit- Kalender. 

• 

Ja  einer  musste  Rt erben, 
Der  »wansiff  Vögel  aas, 
So  geht  hervor  Verderben 
Aas  jedem  Uebermass. 

Zu  den  besten  Gedichten  der  Sammlung,  auch  der  Gestaltung 
nach,  reohnen  wir  die  grosse  Glocke  zu  Erfurt,  von  wel- 
cher Melanchtbon  zu  dem  prahlenden  Bürger  gar  spasshaft  sagt: 

„Fürwahr  das  glaub'  ich  gern ! 
Die  ungeheure  Schelle 
*  Gebührt  auch  solchen  —  Herrn!  " 

Und  „der  Jungfernsprung  bei  Arnstadt",  eine  sich  in  Gebir- 
gen  fast  allenthalben  wiederholende  Sage,  der  hier  der  rechte 
Leih  in  der  fliehenden,  malenden  Versform  zu  Theil  ge- 

Ei  floh  ans  dem  Städtchen 
Ein  Mädchen 
Geschwind; 
Es  folgte  wie  Wind 
Ein  Reiter  dem  Kind. 

Sie  stürzte  zur  Stunde 
Zum  Grunde 
Sich  jach; 
Der  Reiter  ihr  nach 
Mit  dröhnendem  Krach. 

Dort  lag  er  getödtot, 
Geröthet 
Von  Blut, 

Im  Auge  noch  Wuth 
Der  sündigen  Glut. 

Der  folgende  letzte  Vers  sollte,  als  allzu  pedester,  geändert 
werden;  er  entatellt  das  gelungene  Gedicht. 


Nr.  XI.  bis  XIIL  bieten  uns  vermengten,  lyrischen  und  epi- 
■chen,  Inhalt  und  bilden  für  den  Ref.  den  üebergang  zu  einigen 
zur  Anzeige  noch  vorliegenden  Liedersammlungen.  Der  Fest- 
Kalender  von  Fr.  Grafen  Pocci,  Guido  Görres  und  ih- 
ren Freunden  (Nr.  XL),  zunächst  zum  Nutzen  und  Frommen  des 
ohristhatholischen  Volkes  angelegt,  wird  mit  seiner  geschmack- 
voll- alterthümlichen  Ausstattung,  seinen  zum  grossen  Theil  mit 
Geist  und  Laune  erfundenen  und  ausgeführten  Randzeichnungen, 
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worunter  sich  selbst   Beiträge  von  grossen  Künstlern  befinden, 

mit  beigefügten  Melodieen,  endlieh  mit  einer  niobt  kleinen  Anzahl 
frischer,  aus  dem  Quell  der  Natur  und  der  Volksphantasie  ge- 
schöpfter Dichtungen  auch  eine  gemischte  poetische  Gemeinde  um 
sich  versammeln.  Diese  wird  sich  an  den  Liedern  Palmsonn- 
tag (Heft  I,  2.),  eine  Frage  (I,  ö.),  die  Fuggerey  (II,  5.), 
Albrecht  Dürer  (II,  6.),  Neujahr  1835  (IV,  4.),  der 
Frühling  (VI,  Eingang),  der  Schulmeister  (VIII,  Bing.)) 
der  Schutzengel  (VIII,  4.),  der  Einsiedler  (XII,  6.)  und 
an  den  Legenden,  Balladen,  Romanzen  Prinz  Eugen  (II,  6.), 
Dante  (IV,  ö.),  das  Brautfest  zu  Venedig  (VII,  4.),  die 
Wirths  chart  von  Hans  Th  euer  lieh  (VII,  6),  der  Schnei- 
der von  Burgund  (VIII,  6.),  Christopherus  (IX,  Eing. ; 
Seitenstück  zu  dem  oben  angezeigten  OflTerus),  der  Fischfang 
von  Strahlau  (XI,  Anfang;  durch  das  Bild  köstlich  gedeutet), 
der  faule  Babel  (X,  7.),  der  Wiener  Meerfahrt  (X,  8.), 
die  Kinder  im  Walde  {XI,  Bing.),  der  Froh  n  tanz  zu 
Langenberg  (XI,  6.),  St.  Sophia  (XII,  3.),  mit  Gentiss  er- 
bauen. Fr.  Rückert  hat  diese  Sammlung  mit  einem  Beitrage 
geschmückt. 

Den  Prinz  Eugenius  betreffend,  begeistert  vielleicht  den 
edlen  Dichter  dieses  köstlichen  Schwanks  zu  einer  zweiten  Bal- 
lade die  Sage,  die  im  Schwabenlande  geht,  dass  ein  Canzleiherr 
in  einer  ehemaligen  Reichsstadt,  in  deren  Gebiet  nicht  der  beste 
Wein  gedeiht,  dieses  anmuthige  Lied  seinen  neuen  Mitbürgern 
nicht  verschweigen  konnte,  sondern  in  einem  Tagsblatte  allzulaut 
zugeflüstert ;  da  aber  die  ehren-  und  handfesten  Bürger  den  Spass 
schlecht  verstanden  und  ihn  gar  für  den  Verfasser  hielten,  der- 
selbe einer  Gegendemonstration  nur  durch  eine  feierliche  Zeitungs- 
erklärung entgangen  sey.  ' 

Aus  dem  genannten  Schatze  ernster  und  heiterer  Dichtungen 
setzen  wir  nur  einige  Verse  des  Schneiders  von  Burgund 
her.  Nachdem  der  weisse  Wrein,  der  aus  der  Quelle  strömt,  dem 
frommen  Völkchen  empfohlen  worden,  heisst  es  hier: 

In  ßrabant  war  ein  Schneider, 

Den  Namen  weiss  ich  nicht; 

Doch  Eines  kunn  ieh  sagen, 

Den  weissen  lieht'  er  nicht» 

Er  war  dem  rothen  holder 
Und  Hebte  ihn  so  sehr, 
£r  trank  so  viel  vom  Kothen. 
Das«  ihm  der  Kopf  ward  schwer. 
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Auf  dem  Markte  fallt  der  Betrunkene  nieder. 

So  lag  er  ohne  Sinnen 
Berauscht  bis  aof  den  Grand, 
Da  kam  des  Wegs  Herr  Philipp, 
Der  Herzog  von  Burgund. 

Dieser  l&sst  den  Schneider  auf  sein  Schloas  tragen  und  in  * 
Herzogskleidern  unter  dem  Zurufe:  Heil  Dir,  Philipp,  Herzog  von 
Burgund!  erwachen.  Der  Schneider  reibt  sich  die  Augen  und  traut 
den  Ohren  nicht. 

Er  sah  voll  froher  Zweifel 
So  Gold  als  Edelstein, 
Den  Hut  mit  reichen  Perlen, 
Den  Stuhl  von  Elfenbein. 


Der  Titel  und  die  Ehren. 

Die  leuchten  bald  ihm  ein, 

Er  denkt:  wie  kann  ich  zweifeln, 

Ich  muss  der  Herzog  seya! 

Und  schüchtern  erst,  dann  kühner 
Erlässt  er  sein  Gebot, 
Verapricht  erst  seine  Gnade, 
Dann  mit  dem  Zorn  er  droht. 

Zuletzt  schreit  er  zornig  nach  Wein,  und  zwar  nach  rothem. 

Den  grossen  goldnen  Becher, 
Den  trinkt  er  aus  zum  Grund, 
Drob  neuen  Schlaf  ergreifet 
Den  Herzog  von  Burgund. 

Wohl  schlief  er  ein  im  Schlosse 
Als  Herzog  von  Burgund, 
Doch  wacht  er  auf  als  Schneider 
Auf  hartem  Marktesgrund. 

Mit  stolzem  Herzogsmachtgebot  schreit  er  nach  rothem;  der 
weisse  ist  sein  Tod! 

Da  fühlt  er  statt  der  Seide 
Den  harten  Pflasterstein, 
Und  neben  sich  den  Brunnen 
Mit  klarem,  weissem  Wein, 

an  dem  er  sich  wieder  zum  Schneider  trinkt,  und  beschämt  und 
yerhöhnt  nach  Hause  schleicht. 

Und  der  das  Lied  gesungen, 
Ey  sagt,  wer  mag  ea  eeya? 
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Mich  dünkt,  et  wttr  ein  arme«, 
Ein  Flickvertechneiderlein. 

Wer  sich  selbst  erhöhet,  der  wird  erniedrigt  werden,  und 
umgekehrt;  jenes  lehrt  die  Romanze,  und  dieses  mögen  am  be- 
scheidnen Dichter  anerkanntere  Kampfrichter  bewahrheiten,  als 
Ref.,  der  nur  seine  Stimme  hier  abgibt. 

Das  schöne,  in  sichrer  Mässigung  sich  immer  reiner  ausbil- 
dende Talent  des  Dichters  Hermann  Kurz  hat  Ref.  schon  in 
dessen  Sammlung  lyrischer  Gedichte  und  in  seinen  Genzianen  mit 
herzlicher  Anerkennung  begrüsst,  und  ist  dafür  öffentlich  beschul- 
digt worden,  Herrn  Kurz  nur  darum  so  ausgezeichnet  zu  haben, 
weil  derselbe  -ein  Bewunderer  von  Ludwig  Unland  sey.  Inzwi- 
schen sind  die  vorliegenden  Dichtungen  {Sr.  XII.)  erschienen, 
welche  den  Beurtheiler  in  seiner  günstigen  Meinung  von  dieser 
poetischen  Natur  nur  bestarken  konnten. 

In  den  Familiengeschichten  und   rcichsstädtischen  Historien 
lebt  und  webt,  wie  in  den  Genzianen,  der  junge  Reutlinger,  und 
weiss  uns  die  patriarchalischen  Sitten  und  Charaktere  seiner  alten 
Heimath,  geistig  wesenhaft,  d.  b.  poetisch  zur  Erscheinung  zu 
bringen:   der  Senator  und  sein  Töchterlein,  die  Pfarrerswittwe, 
der  alte  Buchdrucker  sind  Exemplare,  die  sich  noch  neben  an- 
dern Menschengestalten  bei  Jean  Paul,  Göthe  und  Tieck  originell 
und  natürlich  ausnehmen.    Das  alte  Paar  ist  eine  von  tiefem  und 
heilig  ernstem  Gefühl  eingegebene  psychologische  Idylle;  die  an- 
tediluvianiscbe  Geschichte,  eine  Liebesgeschicbte  der  schwäbischen 
Berge,  von  einem  Riesen  erzählt,  ein  Phantasiestück,  wie  Ref. 
nimmermehr  geglaubt  hätte,  dass  es  aus  der  Neckarseite  der 
schwäbischen  Alp,  einein  Buche  von  massiger  Poesie,  erwachsen 
könne.    Der  Blattler  und  die  Reise  ans  Meer,  zwei  Idyllen,  die 
erste  in  schwermüthiger,  die  zweite  in   Mörike's  toller  Art  sind 
in  Hexametern  geschrieben ,  welche  mehr  den  joniseben  als  den 
römischen  Charakter  tragen,  uud  aus  unserer  Poesie,  seit  sich 
Göthe  ihrer  bequemeren  Form  bedient  hat,  durch  das  regelrechte 
Spondeengestampf  nie  ganz  werden  verdrängen  lassen ,  sobald 
nicht  nur  Stümper,  sondern  wie  es  hier  geschehen  ist,  Dichter, 
sich  lässig  -  sicher  in  dieselbe  schmiegen.    Das  Mäbrchen  vom 
Waldfegerlein  und  von  dem  Gassenf egerlein  hat  Chamisso  einst 
im  Musenalmanach  mit  einem  Freudenrufe  begrüsst.    Die  zwei 
Comödien  sind  etwas  flüchtig  bearbeitet,  zumal  die  zweite,  ein 
leichtfertiges  Ding,  ein  moderner  Spass ,  an  welchem  nur  das 
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äusserli che  Talent  des  Verf.  Antheil  bat,  das  aber  seinem  Gc- 
müthe  fremd  ist. 

Wir  enthalten  uns  aller  Auszüge,  um  die  Hochachtang,  die 
wir  vor  diesem  Dichtertalente  hegen,  mit  einer  Probe  aus  seinem 
„Epilog  zu  der  Reise  ans  Meer,  Epistel  an  Lucie"  zu  rechtferti- 
gen. Nachdem  der  Verf.  hier  einen  Seitenblick  auf  Freiligraths 
Poesie  geworfen,  über  welche  wir  günstiger  und  billiger  denken, 
fährt  er  fort: 

■ 

Wie  dem  Propheten  der  Herr  nicht  im  Sturm  erschien  und  Tumulte, 
Sondern  im  sanften  Sänteln,  da«  leite  die  Blätter  bewegte, 
So  auch  die  Poetie:  wenn  sie  nicht  mit  euch  Abends  zu  Bett  geht, 
Morgens  mit  euch  aufsteht,  im  Zimmer  lein  «itzt,  mit  dt;r  Sonne 
Durch  die  Fenster  euch  scheint,  und  das  kleinste  Geräthe  vergoldet, 
Siehe,  dann  habt  ihr  sie  nicht,  und  vergebens  sucht  ihr  die  Welt  aus, 
Denn  der  Himmel  ist  überall  gleich  und  das  Wundergeheiranist 
Wohnt  in  Arabien  nicht  und  nicht  bei  den  Löwen  der  Wüste. 
Doch  ihr  verachtet  es,  dem  gnns  einfaltigen  Nächsten 
Einen  Blick  zu  schenken  und  scheinbar  prosaische  Stoffe 
Zum  Triumphe  der  Kunst  zu  bewältigen.    Fasst  das  geraeine 
Tägliche  Leben  an,  das  dumpf  an  den  Menschen  vorbeigeht, 
Leuchtet  mit  enren  Lichtern  ! linein,  und  der  nimmer  gekannte 
Glanz  wird  die  Augen  blenden  und  tröstlich  die  Herzen  erquicken  

Doch  wenn  zu  einfach  dies*  euch  bedünkt  und  wenn  ihr  den  Sturm  liebt, 
Greift  in  das  menschliche  Herz,  wo  in  unergründlichen  Tiefen 
Heimlich  die  Leidenschaften,  die  leicht  zu  erweckenden,  schlummern: 
Da  beruft  den  Orkan  und  gebt  das  erschütternde  Schauspiel! 
Oder  den  Fluch  der  Menschen,  das  unvermeidliche  Unrecht 
Schildert,  das  Netz,  das  die  Welt  den  Besten  und  Reinsten  bereitet: 
Führt  die  Verwicklung  auf,  die  furchtbare,  wo  sieh  das  Recht  nicht 
Scheiden  vom  Unrecht  lässt,  wo  irdische  Richter  verstmiimen, 
Und  nnr  der  Tod  die  Fehde  vermitteln  kann  und  vertöhnen. 
Das  ist  tragischer  Stoff!  Doch  bitt'  ich  euch,  lasst  mir  den  Weltschmers, 
Laust  den  Prometheus  mir  samt  seinen  Gevattern,  von  welchen 
(Zwischen  den  I'auten  geheim  den  gettohlencn  Apfel  verzehrend) 
Nächstens  die  Buben  noch  schrei'n  in  der  Schule  statt  Bibel  und  Sprach- 

buch. 

Das  sind  allgemeine  Tiraden,  die  wahr  tind  geweaen; 

Denn  was  der  Adler  tagt,  wenn't  ihm  nachcwittchcrn  die  Spatzen, 

Wird  es  zur  Redentart,  zur  gemachten,  ärmlichen  Lüge. 

Ertt  im  Einzelnen  kann  tich  das  Allgemeine  bewähren, 

Drum  dat  Erlebte  will  ich,  und  Wahrheit  itt  mein  Signalwort . 

(Nicht  die  hölzerne,  bnare,  darüber  verlier1  ich  kein  Wörtchen !) 

Ja  ich  gesteh'  es  euch  offen,  und  wenn  ihr  mich  tteinigeu  tolltet, 

Mir  itt  Eine  Scene  von  Gretchen  lieber  alt  alle 

Philotophitchen  Reden  det  Dootors,  denn  tie  gehören 

Anderswohin:  will  der  Dichter  den  Weltschinerz  dichterisch  malen, 
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Soll  er  ihn  spiegeln  im  Schracrcenspeschick  des  einzelnen  Herzens! 
Muss  doch  Faust  es  bekennen:  soviel  er  von  Schmerzen  geredet, 
ErHt  an  der  Thüre  des  Kerkers,  bei'ni  allzuspäten  Besuche 
Seines  geliebten  Opfers,  da  fühlt  er  den  Jammer  der  Menschheit.  — 
Nennt  mir  den  einzelnen  Schmerz,  und  gesteht  mir,  wo  euch  der  Schah 

druckt, 

#ber  er  drückt  euch  nicht,  das  ist  der  hcimliebe  Fehler! 

Euch  ist's  wohl,  ihr  habt  euch  angesiedelt  am  Weltschmerz, 

Wagt  ihn  behaglich  ans,  so  wie  ein  Kramer  den  Käse, 

Schmunzelt  dazu,  und  lebt  im  Frieden  eures  Gewerbes  1 

Denn  wo  hat  man  gesehn,  dasa  ein  Mensch  dieseluige  Stimmung 

Festhält,  ohne  zum  Lügner  zu  werden?  und  sollte  der  Dichter 

Immer  dieselbe  Glocke  nur  läuten,  der  doch  das  gunze 

Glockenspiel  der  Empfindungen  muss  beherrschen?  ihm  tonen, 

Welche  Feder  er  drückt,  die  geheimsten  Klänge  der  Herzen, 

Jede  leibliche  Regung  erklingt  und  jegliche  Unart, 

Lieb',  Hass,  Lust,  Lied,  Scherz  und  Frömmigkeit  und  Verzweiflung. 

Nach  diesen  Versen  richte  der  Leser,  ob  ein  warmes  Lob 
dieses  Dichters  übertrieben  war  und  ist. 


Der  dritte  Jahrgang  des  Rheinischen  Od  cum,  herausge- 
geben von  Ignaz  Hub  nnd  Augast  Schnezler  (Nr.  XIII.), 
erscheint  mit  vielen  bekannten  und  selbst  manchen  berühmten  Na- 
men geschmückt,  und  ist  dadurch  gewissermasseu  an  die  Stelle 
des  deutschen  Musenalmanachs  getreten.  Ausser  den  Herausge- 
bern haben  J.  Kerner,  W.  v.  Blomberg,  G.  Pfizer,  JuL 
Mosen,  Hoffmann  aus  Fallersleben,  B.  Duller,  Rosa 
Maria,  D.  A.  Assing,  L.  Wihl,  J.  M.  Firmenich,  A. 
Nodnagel,  die  Brüder  Stöber,  C.  Büchner,  Fr.  Hebbel, 
S.  C.  N&nny,  Wagner  von  Laufenbnrg,  J.  Kreuser, 
Hedwig  Hülle,  H.  Ktinzel,  C.  Gödeke  und  andere  Beitrage 
geliefert,  unter  welchen  manches  treffliche  und  Hervorragende  Ist. 
Die  ganze  Sammlung  wird  dorch  ein  Gedicht  von  GuBtav  Pfi- 
zer „Werbung  zu  den  Fahnen  deutschen  Gesanges"  gewisser- 
massen  eingeleitet,  in  welchem  die  deutschen  Sangesgenossen  auf- 
gefordert werden,  sich  zu  einer  Sehaar  zu  reihen: 

Eine  Phalanx  erzgegossen, 
Wo  kein  Schild,  kein  werther,  fehle, 
Von  des  Sanges  Wohllaut  dröhnend, 
Stellt  Euch  Eurem  Volke  da?» 

Wenn  In  Eine«  Angesichte 
Gelber  Neid  sich  eingef t essen , 
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Wem  der  Haas  den.  Reim  getödtet 
Kühner  Schöpfung  in  der  Brust : 
Neuermannt  und  siegreich  richte 
Der  sich  auf  —  den  Hase  vergessen, 
Von  Wcttgifers  Glut  geröthet, 
Find'  er  neu  des  Schaffens  Lust 

Herbeikommen  sollen  die  rühmlich  Granen  und  ihre  alten 
Lorbeerkränze  gegen  frischere  austauschen,  herbei  die  Jüngern  und 
Unbekannten,  deren  die  Welt  noch  ist,  wenn  sie  siegen;  die 
Hochgeborenen  sollen  sich  ihr  Wappen  hier  mit  neuer  Zier  ver- 
golden lassen,  die  ihnen  die  Welt  jauchzend  gönnt;  alle  Ehrli- 
oben  sollen  kommen: 

Kommt,  es  sind  hei  uns  gelitten 
Mannhaft  tüchtige  Gesellen, 
Heitre  Fabler,  lust'ge  Zecher  — 
Mondsucht,  Schwermut  Ii  gehn  mit  drein; 
Aber  Volk  von  wüsten  Sitten, 
Ehrabschneider  und  Rebellen, 
Renegaten,  Meutrer,  Schacher, 
Sollen  nicht  geworben  seyn. 


Und  ist  eine  Schaar  beisammen, 
Stattlich,  achten  Schrots  und  Kornes, 
Die  in  kühnem  Selbstvertrauen 
Feindes  Hohn  und  Trotz  nicht  seheut: 
Lassen  wir  die  Wehren  flammen, 
Folgen  wir  dem  Klang  des  Hornes, 
Das  durch  Deutschlands  schöne  Gauen 
Goldner  Zeiten  Traum  erneut! 

Mit  zum  Theil  recht  schönen  Gaben  ist  dieser  würdigen  Auf- 
forderung Genüge  geleistet  worden  von  J.  Kern  er  (bes.  Nr.  3. 
und  4.);  von  Ad.  Stöber  (der  Bergstrom);  Aug.  Stöber  (das 
Uhrwerk  im  Strassburger  Münster);  B.  Du  11  er  (Nr.  3.);  Fr. 
Hebbel  (sämtl.  Beitrage);  A.  Palmer  (Sonette  ;  C.  Töpfer 
(Maria,  die  Tänzerin);  L.  Wihl  (Mein  Gott;  Rufe  mich  nicht; 
Gefühl  der  Unsterblichkeit);  Rosa  Maria  (das  seltne  Haus,  d. 
h.  Kerner's  Haus  zu  Weinsberg);  D.  A.  As  sing  (König  Rad- 
bod'a  Bekehrung);  C.  Buchner  (Aufkündigung  der  Brüder- 
schaft); Jul.  Mosen  (beide  Beiträge);  J.  C.  N&nny  (Ueber- 
raschung);  Wagner  v.  L.  (der  Jäger  von  Schümberg) ;  W.  v. 
Blomberg  (der  Leuchtthurm;  ein  tiefsinniges  Dantesches  Bild, 
in  dessen  Deutung  aber  Ref.  so  wenig  vollständig  eingedrungen 
ist,  als  vor  97  Jahren  in  die  Gedankeneinheit  der  Satiren  über 
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das  heilige  Volk ;  vielleicht  sua  culpa):  N.  C.  Heilmann  (s&mtl. 
Beiträge);  Joseph  Rewer  (der  Kleckert  und  der  Liebenstein); 
J.  Krenser  (sämratl.  Beilrage);  Hoff  mann  ans  F.  (Aua  dem 
Buch  der  Liebe);  J.  P.  Fischbach  (des  Himmels  Winke);  F. 
C.  Ritz  (der  lastige  Musikant,  ein  Lied,  das  mit  Posaune 
durchreimt,  und  nur  dadurch  ins  ungewollt  Komische  verfällt,  dass 
der  Verf.  sich  durch  den  Reim  verführen  läast,  seinem  Trompeter 
die  Posaune  —  selbst  hinter  dem  Zaune  blasen  zn  las- 
sen,  was  unwillkürlich  an  die  Stelle  erinnert,  „die  hinter  Zäunen 
heimisch  ist  und  Hecken'1);  R.  Gddeke  (Erinnerung  der  Liebe; 
Verborgenheit);  J.  Hub  (türkische  Klänge,  bes.  3.);  A.  Schnez- 
ler  (Halsgerichtsordnung). 

Dass  in  allen  diesen  Gedichten  neue  Tö'ne  angeschlagen  wor- 
den, kann  billigerweise  nicht  erwartet  werden ;  die  meisten  Hessen 
sich  vielmehr  unter  bestehende  Schulen  bringen;  genug,  dass  sie 
innerhalb  dieser  ihre  Selbstständigkeit  erweisen,  wie  denn  z.  B. 
Hebbers  Beiträge  im  besten  Sinne  Uhlandisch,  Palmens  Rü- 
ckertisch, Töpfer's  und  Anderer  Heinesch  zu  nennen  sind.  Merk- 
würdig und  erfreulich  aber  ist,  dass  vom  berüchtigten  Welt- 
schmerz hier  wenig  vorkommt  und  ebensowenig  ge  danken  dürrer 
Pantheismus  sichtbar  wird. 


Nr.  XIV.  und  XV.  sind  zwei  Sammlungen  schwäbischer  Sän- 
ger, von  welchen  Julius  Krais  in  Liedern,  Balladen  und  Ro- 
manzen, mit  der  Empfindung»-  und  Vorstellungsweise  seines  un- 
verkennbaren Vorbildes  Unland  eine  Mattbisson'sche  Ausrundung 
und  Abglättung  der  Form,  und  noch  mehr  als  das.  eine  geduldige 
and  durchgreifende  Ausbilduug  des  Grundgedankens  in  jedem 
einzelnen  Gedichte  verbindet,  was  zusammen  einen  sehr  guten 
Effekt  macht,  und  die  mangelnde  Ursprünglichkeit  der  Ideen  und 
Bilder  —  denn  die  Gefühle  erweisen  sich  durch  Innigkeit  und 
Wärme  als  sein  Eigenthnm  —  weniger  vermissen  lässt ;  der  an- 
dere, Eduard  Vogt,  offenbar  gleichfalls  durch  Unland'»  Poesie, 
aber  mehr  durch  des  Dichters  Lyrik,  erregt,  etwas  mehr  singt, 
wie  der  Schnabel  ihm  gewachsen  ist,  dagegen  das  Nachlässigere 
in  der  Form  durch  frischere  Einfälle  und  Bilder  vergütet.  Beide 
erweisen  sich  auch  durch  natürliches  Schamgefühl  und  ein  durch- 
aus jungfräuliches  Wesen  ihrer  Poesie  als  Anbänger  des  grossen 
und  reinen  Meistert. 

Wenn  Herr  Krais  seiu  Bestes  dem  rhein.  Odeuui  hätte  an- 
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bieten  wollen,  so  däucnr  uns,  er  wurde  den  Heraasgebern  die 
Wahl  zwischen  folgenden  Gedichten  gelassen  haben:  „Der  Sän- 
gerbund'' S.  14.  „Die  ersten  Veilchen'-  S.  17.  „Das  Schiff"  S. 
39.  „Der  wahnsinnige  Dichter'  S.  44.  (Dieses  Gedicht  gehört 
zu  den  rollendetsten  der  Sammlung,  und  das  Motiv  dazu  lässt 
»ich  erratben).  „Sophokles  vor  seinen  Richtern*'  S.  86.  „Das 
Scbwabenland-'  S.  136.  „Die  teutsche  Sprache «  S.  168.  „Des 
Kindes  Ahnung  '  S.  196.  „Der  Negersclave»  S.  237.  „Die  Tnurm- 
ruine"  8.  265.  „Das  lebendige  Wasser'  8.  240.  „An  einen 
blinden  Dichter  und  Musiker''  8.  268.  Und  wäre  Ref  der  Redac- 
teur  en  Chef  gewesen,  so  hätte  er  aus  allen  diesen  Liedern  über 
Gesang  und  Liebe  „Stimmen  der  Weltgeschichte,"  „Bildern  aus 
dem  Heiligthum"  und  „vermischten  Gedichten",  zuerst  nach  dem 
zuletzt  genannten  Gediente  gegriffen,  und  er  setzt  deswegen  auch 
einige  Strophen  als  Probe  her: 

Blind  war  der  Sänger,  welcher  brausend 

In  ieiner  Riesenharfe  Gold 

Den  Strom  dahin  durch  manch  Jehrtaasend 

Des  llischcn  Gesanges  rollt; 

Dem  Fingals  Hcldcnsohu,  der  blinde 

Tiefgraue  Barde  sich  vergleicht, 

Dcbb  Lied  so  schaurig  mit  dem  Winde 

Durch  Schottlands  Ncbelhaidcn  streicht. 

In  lichterfüllten  Geist  ein  Seher, 
Als  ihn  dsr  ird'sche  Schein  rcrliiss, 
Drang  Milton  ein,  der  Gottheit  näher, 
In  das  verlorne  Paradies. 
Der  Teufel  Qualen  in  der  Hölle 
Schaut  er  im  schrecklichen  Gesicht; 
Dann  sang  er  an  des  Himmels  Schwelle 
Erhabnen  Gruss  dir,  heilig  Licht ! 


Wfenn  auf  so  mächtig  stolzen  Schwingen 
Auch  dein  Gesang  sich  nicht  erhebt, 
lsts  doch  ein  innig  holdes  Klingen, 
Das  dir  geheim  im  Buten  lebt. 
So  trägst  du  leicht,  waa  dir  beachiedeu 
Des  Schicksals  heilig  ernste  Mapbt, 
Und  wandelst  ruhig  und  zufrieden 
Dahin  die  Pfade  deiner  Nacht. 


Hatte  aber  Herr  Eduard  Vogt  aus  ssineu  Liedern,  Octa- 
ven,  Sonetten,  Lebensbildern.  Iloniaiizen,  Legenden  für  einen  Mu- 
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senalmanach  auswählen  sollen  und  mit  Ref.  als  Rathgeber  sein 

Manuskript  durchblättert,  so  hätte  des  letzteren  Finger  unter  den 
Liedern  gedeutet  auf  „Früblingsmuth"  S.  3.  „Am  Morgen"  S. 
16.  „Nachsommer"  8.  3Ä.  „Eisblumen  *  S.  37.  „Tausch"  S.  90. 
„Theilnnhme"  8.  93.  „Die  unsichtbare  Strasse"  8.  98.  „Liebe-* 
gruss^  S.  100.  „Heimweh"  8. 108.  „Die  Lieder  der  Zeit"  8.  140. 
„Lieder  eines  Waldbruders"  8.  177 — 191.;  die  Oktaven  und  So- 
nette hätte  er  überbüpft  und  von  den  Lebensbildern  etc.  mit  dem 
Nagel  gezeichnet:  „Der  wandernde  \Valdhornistu  8.  321.  „Der 
bezauberte  Knabe"  8.  938.  „Des  Hammersohmids  Liebe"  8.  943. 
„Der  Thürmer"  8.  267.  Aus  diesen  Liedesblüthen  würde  aber 
Ref.  vor  allen  „die  unsichtbare  Strasse"  wählen,  die  denn  auch 
unsern  Lesern  als  Probe  dienen  soll: 

Wenn  zwei  Seelen,  di*  sich  lieben, 

Von  einander  scheiden  müssen, 

Ist  ein  Hand  doch  überblieben, 

Das  nicht  werden  kann  zerrissen. 

's  ist  die  unsichtbare  Strasse, 

Die  sich  hinzieht  durch  die  Lüfte, 

lieber  Rluraen,  in  dem  Grase. 

Mitten  durch  die  süssen  Düfte. 

Ucber  Maicnhlüthen  bäume, 

Ueber  hohe  Bergesgipfel, 

lieber  weisse  Wcllenschäumc, 

Ueber  dunkle  Tannsnwipfel ; 

Die  sich  aufschwingt  zu  den  Sternen, 

Nachtquartier  hat  in  dem  Monde, 

Luftig  iliegt  in  alle  Fernen,  , 

Bis  sie  endet  in  dem  Herzen, 

Wo  die  liebe  Seele  wohnet, 

Die  mit  tausend  süssen  Scherzen, 

Dann  die  lange  Reise  lohnet. 

In  des  Herzens  kleiner  Kammer 
Hält  man  liebend  s  ch  umwunden. 
Und  der  Liebe  Standculiammer 
Schlägt  gar  lange,  lange  Stunden, 
Und  die  Küsse  sind  unzählig 
Und  der  Hände  leises  Drücken, 
Und  die  Augen  gar  so  seeiig 
Lächelnd  in  einander  blicken. 


Der  erste  Band  von  Beranger's  Liedern,  deutsch  von  L. 
8.  Rubens  (XVI.),  in  welchem  wir  einen  poetisch  sehr  bleib- 
ten Schwaben  erkennen,  dessen  Kuss  auf  die  „königliche  8ti»c  * 
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der  schönen  Berner  Oberl&nderin  ihm  kein  Dichter  vergisst,  stiebt 
freilich  grell  gegen  die  anschuldigen  Kinder  der  schwabischen 
Mose  ab,  and  der  Uebersetzer  verwahrt  sieh  in  der  Vorrede  recht 
ernstlich,  indem  er  bemerkt,  dass  ein  Schneider  bei  einem  Rock, 
den  er  zu  wenden  übernommen  hat,  nur  für  seine  Arbeit  und  et- 
waige Zuthat,  nicht  aber  für  Stoff  und  Zeug  verantwortlich  ge- 
macht werden  kann,  und  dass  es  gewiss  keine  unbescheidene  Zu- 
muthung  ist,  wenn  der  Uebersetzer  die  gleiche  Billigkeit,  wie  der 
Kleiderkünstler ,  in  Anspruch  nimmt.  ..Kam'  er  je  einmal  dazu, 
seine  eigenen  Lieder  zu  eammelnu  (wozu  wir  ihn  ernstlich  auf- 
fordern), .,man  würde  bald  sehen,  dass  sie  den  Beranger sehen 
weder  im  guten  noch  im  schlimmen  Sinne  verwandt  sind." 

Seit  das  Wesen  dieses  französischen  Nationaldiehters  in  dem 
durch  und  durch  geistreichen  und  in  den  meisten  Urtheilen  schla- 
genden Geschichtswerke  Karl  Magers  über  die  französische 
Nationalliteratur  neuerer  und  neuester  Zeit  dem  allgemeinen  Ver- 
ständnisse zugänglich  gemacht,  und  das  Urtheil  über  denselben, 
wie  es  Ref.  daucht,  ein-  für  allemal  flxirt  worden  ist,  wird  die 
vorliegende  mit  grossem  Dichtergeschick  und  liebenswürdiger  Leich- 
tigkeit gearbeitete  metrische  Uebertragung  nützlicher  und  gefahr- 
loser zugleich  seyn. 

Der  genannte  Kritiker  theilt  die  Lieder  des  Prototyps  aller 
französischen  Chansonniers  in  liederliche,  politische  und  rein 
menschliche  ein.  Die  erste  Klasse  kann  der  deutschen  Muse,  die 
den  Klang  der  ernsten  Sprache  nie  mit  Glück  in  buhlerisches  Gir- 
ren verwandelt  hat,  unmöglich  ganz  gelingen,  und  so  wird  die 
wirklich  bewandernswerthe  Kunst  des  Uebersetzers  in  ihnen  nur 
da  einen  Triumph  feiern ,  wo  der  Leichtsinn  des  Franzosen  noch 
gewissermassen  die  Miene  der  Unschuld  hat,  wie  im  Rathsherrn 
(le  senateur)  S.  4.,  im  „alten  Hagestolze"  (Je  vieux  celebataire) 
8.  48.,  in  der  „blinden  Mutter"  (la  mere  aveugle)  S.  31.  und  in 
allen  denen,  auf  welche  die  Strophe  Beranger's,  die  nach  Mager 
das  Zauberwort  enthalt,  mit  welchem  er  uns  alle  bestrickt,  noch 
zur  Noth  passt: 

Mon  Dien,  vou§  m'arcs  bien  dotd, 
Je  n'ai  ni  force  m  tagetie  ! 
Mais  j    possede  ane  gaite 
Qui  n'offenie  poiot  ta  tr  tatesse. 

%agegeu  werden  Chansons  wie  „Meine  Grossmutter"  (M» 
gmd'  mere)  u.  a.  anter  der  Hand  des  Deutschen  unwillkürlich 
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plumper  and  fetter,  wie  mit  dem  Pinsel  eines  Rubens  (des  Malers) 
gemalt: 

Ma  grand"  mere,  un  soir  ä  sa  feto 
De  vin  pur  ajant  Im  deux  doigts, 
Nous  disait  cn  branlant  la  tete 
Que  d'araourcux  j'cus  autrefois. 

Combien  je  regrette 

Mon  brat  si  dodu, 

Ma  jambo  bien  faite 

Et  le  temps  perdo. 

Grossmutter,  am  Geburtstagsabend, 
Sitzt,  wackelnd  mit  dem  Kopf,  und  spricht, 
Mit  einem  Schlückchen  Wein  sich  labend, 
Ach,  wie  viel  Liebste  halt'  ich  nicht! 

Ach,  data  mir  geschmolzen 

Arm,  Nacken  und  Brust, 

Die  Hüften,  die  stolzen. 

Und  Jugend  und  Lust. 

Die  Grundgedanken  sind  in  dieser  Uebersetzung ,  selbst  mit 
Poesie,  wiedergegeben,  und  demnach  ist  im  Deutschen  die  Grazie 
mit  der  Zucht  davon  geflogen.  Dagegen  konnte  in  den  politi- 
schen, und  noch  mehr  in  den  r^  menschlichen  Liedern  unser  Ue- 
bersetzer  sich  ganz,  als  was  er  ist,  d.  h.  als,  Dichter  zeigen.  Das 
weit  berühmte  Lied  Le  roi  d'Yvetot .  im  Mai  1813  gedichtet  und 
von  Napoleon  selbst,  dem  es  galt,  belächelt,  schäckert  so  boshaft 
»nmuthig  im  deutschen  wie  im  französischen  Original: 

War  'mal  ein  König  lobesan, 

Sein  Nam'  ist  schier  vergessen, 

Zu  Bette  früh,  spät  auf  der  Bahn, 

Auf  Lorbeern  nicht  versessen. 

Die  wollne  Mutz',  ein  Krönlein  rar, 

Setzt'  ihm  sein  Hannchen,  wie  sie  war, 

Aufs  Haar. 
Ha  ha,  ha  ha,  ho  ho,  ho  bot 
Ein  Prinz,  o  wären  alle  so, 

So,  so! 

Viermal  des  Tages  Hess  er  fein 

Im  Stroh palast  «ich 's  schmecken. 

Ritt  sacht  auf  einem  Eselein 

Dnrch  seines  Reiches  Strecken. 

Gar  spasslich  war  er,  fromm  und  rund, 

Als  Leibwach'  ihm  zur  Seite  stund 
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Wenn  ihn  Geluvte  je  gedrückt, 

So  war's  des  Durstet  wegen. 

Denn  muss  nicht,  wer  sein  Volk  beglückt, 

Auch  «eines  Leibes  pflegen? 

Bei  Tafel  zog  todi  Eimer  Wein 

Höchstselbst  er  mit  Behagen  fein 

Maass  ein. 
Ha  ha,  etc. 

Ebenso  trefflich  wiedergegeben  sind :  „Mein  letztes  Lied  1814" 
6.  73.  „Petition  der  Hunde  von  Stand,  Jun.  I 81  i  S.  81.  „Alte 
Kleider  vor  1814"  S.  90.  Am  Besten  aber  gelangen  dem  Uebcr- 
setzer  die  rein  menschlichen  Lieder  des  Franzosen,  „die  keine 
wahren  Chansons  mehr  sind,  sondern  ächte  lyrische  Gedichte." 
Hier  ist  nicht  nur  der  Dichter,  sondern  auch  der  Uebersetzer ,  in 
der  freien  Lust  zugleich  Deutscher  bleiben  zu  dürfen,  —  ganz 
Künstler.  Man  vergleiche  mit  den  Originalen  „Akademie  und 
Keller"  S.  7.  „Parny"  S.  16.  „Meine  Haare"  S  36.  „Amen, 
so  soll's  geschehen"  (Ainsi  soit-il)  S.  38.  „Reise  ins  Schlaraf- 
fenland" (Voyage  an  pays  de  Cocagne)  S.  67.  „D#r  Antritt  der 
Reise"  S.  71.  Wer  sollte  glauben,  dass  diess  letztre  Gedicht, 
gesungen  an  der  Wiege  eines  neugebornen  Töchterchens  lieber 
setzung  sey  t  •  • 

Wir  sehn  ein  buntgesticktes  Wimpel  flattern, 
Ein  Schiffleio  wagt  sich  in  die  See  hinein, 
Ein  hübsches  Kind  darin.    Und  wir  Gevattern 
Und  Freunde,  latst  uns  die  Matrosen  seyn 
Schon  spielen  es  die  Wellen  fort  vom  Strande, 
Sein  Loos  ist  keinem  noch  geoflenbart. 
Wohlauf,  dio  leichte  Barke  stösst  vom  Lande, 
Begleiten  wir  mit  Liedern  ihre  Fahrt  

Die  Uebertragung  dieses  Liedes  ist,  wie  bei  andern  ähnlichen, 
freier,  weil  der  deutsche  Ucbersetzer  hier  von  Herzen  mit  dich- 
ten durfte,  ohne  zu  alteriren  Gleichen  Dichterwerth  haben:  „Das 
Alter"  S.  126.  „Mein  Beruf"  S.  164.  „Der  Winter44  S.  179. 
„Meine  Republik"  S.  102.  „Landleben"  S.  192.  „Mein  Rock" 
S.  198.  „Mein  Nachen"  S.  224.  „Die  gute  Alte"  S.  212. 
„Liebe  die  Fülle"  S.  84.  „Blumenstrauss  für  eine  70jährige 
Dame  zum  Margarethentagu  „Bonquet  ä  une  dame  etc.u  S.  114. 
Wie  herrlich  ist  hier  der  Schluss: 

Und  setzen  wir  uns  dann  zu  Tische 
Als  runzlichte,  gebückte  Schaar; 
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In  zärtlicher  Umarmung  mische 
Sich  untrer  Häupter  Silberhaar. 
Erinornng  püücU  dann  ihre  Beete, 
Und  wenn  da«  Herz  in  iniiem  Drang 

Und  Ueberachwanj», 

Wie'«  jung  kaum  sprang. 
Sich  jedoin  Gram  der  Sterblichen  entrang: 
Dnnn,  hundertjähr'ge  Margarethe, 
Hat  unser  Lied  den  rechten  Klang. 

Wer  es  selbst  versacht  hat,  weiss,  was  es  beisst,  so  über- 
setzen. 


Nr.  XVII  und  XVIII.  Zu  guter  Letzt  noch  zwei  deutsche 
Herzen  und  Zungen  über  dem  Rheine,  das  eine  der  Drechsler- 
meister  Georg  Daniel  Hirtz,  das  andere  August  Laraey, 
ein  alter  deutscher  Freund  der  Freiheit  von  1789,  beides  Strass- 
burger.  Ein  zweckmässiges  Vorwort  von  Hrn.  E.  Beuss  führt 
durch  eine  Schilderung  des  deutschen  Meistergesangs  den  erstem 
der  beiden  Dichter  ein.  „Schon  als  zwölfjähriger  Junge  det 
Schule  entnommen  und  zum  Handwerk  gethari"  —  erzählt  dieser 
mit  einer  etwas  französischen  Sprachwendung  —  „sind  seine  Lehr- 
und  Wander  jähre  auch  in  der  edeln  Reimkunst  längst  vorbei.  In 
die  Vaterstadt  zurückgekehrt,  hat  er  viele  Jahre  als  Geselle  ge- 
arbeitet auf  der  liederreichen  Zunftstube  in  der  Helenengasse,  wo 
jeden  Mittwoch  und  Samstag  utis  ein  lustiges  Gerieht  von  Rei- 
men und  Räthseln  geboten  wird.  Jetzt  sagten  ihm  die  Freunde, 
es  wäre  Zeit,  dass  er  sich  zur  Meisterschaft  meldete,  und  so 
kömmt  er  heute,  von  einem  Jugendfreunde  eingeführt,  der  vor  25 
Jahren  neben  ihm  auf  der  Schulbank  sass,  vor  den  geneigten  Le- 
ser, und  bringt  das  schuldige  Meisterstück  mit." 

Nun,  und  welches  ist  dieses  Meistersyick ,  fragt  die  Kritik, 
und  antwortet  nach  gehörig  genommener  Einsteht:  Nicht  die  hoch- 
deutschen Gedichte  des  Vesf assers  sind  es,  so  sprachgerecht,  be- 
redt, gefühlvoll,  flicssend  sie  srni,  denn  im  Grund  sind  sie  alle 
mehr  oder  weniger  eben  doch  nur  gedrechselte  Arbeit,  wie  es 
deren  auch  sonst  gibt;  selbst  nicht  das  sehr  artige,  Schillers 
Glocke  nachgebildete  Lied  vom  Drechsler,  welches  vielleicht  ein 
Meisterstück  geworden  wäre,  wenn  der  Verfasser  im  fremden, 
hochdeutschen  Idiom  seinen  Humor  hätte  spielen  lassen  können: 
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sondern  die  Gedichte  inStrassburger  Mundart  (8.  134—168), 
in  welchen  allein  der  Dichter  ganz  er  selbst  ist,  voll  wahren, 
treuherzigen  Gefühls,  volkstümlichen,  derben  Witzes,  immer  fri- 
schen Ilamors,  bei  deutscher  Zucht  und  Gesinnung.  Ref.  hat  d:e- 
ses  Ph&nomen  des  Gebnndenseyns  mancher  Dichtergabe  an  die 
Dialektspoesie  anderswo,  aus  Veranlassung  der  Uster'schen  Ge- 
dichte, vor  Jahren  besprochen,  und  will  sich  hier  nicht  wieder- 
holen. 

Der  Süddeutsche,  der  sich  in  die  verschiedenen  Mundarten 
seiner  Heimath  nicht  finden  kann,  wird  diese  Strassburger  Gedichte, 
sämtlich  scherzhaften  Inhalts,  mit  Lust  gemessen,  und  insbeson- 
dere an  der  derben  „Lyonerwurst" ,  dem  „Krottenawwel" ,  dem 
verlornen  Hut"  der  üebersetzung  aus  La  Fontaine,  dem  „Ab- 
führungsmittel" und  andern  ungenierten  aber  unschuldigen  und 
mit  aller  Anschaulichkeit  der  Volkssprache  dargestellten  8 passen 
■ich  ergötzen.  Auszüge  sind  nicht  thunlich.  Nur  um  den  Stoff 
dieser  Poesie,  den  Dialekt  kenntlich  zu  machen,  mögen  hier  ei- 
nige Strophen  aus  der  „Einladung  zur  Jubelfeier  des  Gymna- 
siums", an  die  ehemaligen  Mitschüler  des  Verfassers,  ein  paar 


Wie  wäre  [werden]  mer  [wir]  von  aide  Gespäisle  babble  |  plaudern  , 
Die  mer  alt  an  hin  [haben]  gttellt! 

Vor  lutter  [lauter]  Freud  solls  Herz  ganz  üwwenchwabble  [überlaufen], 
Wie  Milch,  grad  wenn  sie  wellt  [wallt], 

Wie  hän  mer  derfc-n -unschenirt  rawanze  [tollen]. 
In  alle  Klasse  drin, 

Wie'i  Wüdeheer  [Wodangheer,  Muoteaheer]  uf  Diteh  und  Bänke  danze, 
Wenn  de  Lampevach  [Lumpenwoche]  isch  giin. 

Gedenkt«  jeh  [euch]  noeji,  wie  uf  em  Spitzebrückel 
Mer  all  badallit  [bataiüet]  ban? 
Un  d'  Schanze  gstürmt,  un  üwwer  alli  Buckel 
Margchirt  sinn  Mann  an  Mann?  f 


„Glück  uf,  Glück  uf,  Ihr  liewi  Feitgenosse, 
'S  leb'  jeder  Ehrenmann ! 


(S€hlufB  folgtJ 


» 
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August  Lainey,  Gedichte. 

(Betchluf:) 

Auch  Herr  Lamey  (Mr.  XVIII.)  hat  diesem  Dialekte  «einer 
Vaterstadt  in  dem  liebenswürdigen  Gedichte  „der  old  Strosburr- 
jeru  seinen  Zoll  dargebracht.  Alles  übrige  sind  Hochdeutsche 
Lieder  eines  Greises,  der  sich  Jugendnhantasie  und  Jugendgefühl 
zu  bewahren  gewusst ,  neue  Weisen  mit  Glück  und  Geschik  er- 
lernt bat,  und  die  Begeisterung  für  1789  (er  war  schon  der  Sän- 
ger der  Dekaden  und  feierte  einst  das  Bundesfest)  in  einem  deut- 
schen und  Deutschland  liebenden  Herzen  tragt.  Folgende  Verse 
geben  ein  Bild  seiner  Poesie  und  Gesinnung; 

• 

Nur  Eins  iat  Noth,  nur  Eines  frommt  I 

Warum  so  scheu  genannt? 

Hats  euch  ein  Fluch  gebannt? 

Wem  lebt  die  Brunt,  eh's  wieder  kommt? 

Einst  glüht*  es  auf  in  Frankreichs  Heer, 

Es  flog  hinüber  dann 

Zum  deutschen  Kriegesmann 

Und  stärkt1  auch  ihm  die  heil'ge  Wehr. 

Denn  als  im  Feld  Rouget  verstummt*, 

Da  tönt*  an  Körners  Harf 

Die  goldne  Saite  scharf, 

Und  wieder  jauchzte  Völkersieg  .... 

Wohl  sucht's  ein  Volk,  noch  arm  and  neu, 
Wie  das  vom  Tiber  war, 

80  lang  die  Heldenschaar  '  ' 

.     Zum  Kampfe  trag  ein  Büschel  He«.    ,  •■»■.;  n«i*»rl»v 

Da  duttet'  am  gehobnen  Spiess  , 

Die  junge  frische  Kraft,  '  " 

Die  dem  bekränzten  Schaft 
Auaonia  sich  beugen  biess. ,  ' 
WWW  Jahrg.   6  Heft  56 
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Und,  pach  den  Julitagen  gesungen: 

« 

Drei  färb  ist  die  Fahne  wieder 
In  die  Sonne  hoch  gebäumt. 
Kann  doch  jetzt  noch  Alles  werden, 
Wie's  der  Knabe  sieh  geträumt. 

Nicht  die  Herrschaft  Minder  Meng*, 

Die  «ich  irr'  im  Schoosse  wühlt, 

Nicht  Verlaus«: hang  der  Tyrannen 

Hat  da«  kühne  Werk  erzielt  j  1  ■ 

Aber  unzertretne  Würde, 

Der  Getetzc  Heiligkeit; 

Aber  neuen  Schwung  der  Kräfte 

Nach  dem  langen  Schritt  der  Zeit. 

Da»  Gefaulte  rouss  versinken. 
Edle«  heute  steigt  allein: 
Nur  die  Bestea  und  diu  klügsten 
Werdet»  um  |len  Gipfel  »Qjn. 

Endlich  aber  singt  er  enttäuschet: 

Der  ich  wie  mit  Feuerzungen 
Die  Dekaden  einst  gesunken. 
Was  dem  Bürger  wohl  gefiel; 
Jetzt  vom  Tempel  abgekchret, 
Wo  die  Fette  aufgehöret, 
Red'  ich  zu  mir  selber  kühli 

Ey,  wofür  da«  grame  Fechten! 
Darfst  du  mit  dem  Schickaal  rechten 
Oder  mit  der  Menschen  Geist! 
Heldenstimni'  ist  lang  verschollen, 
Eitel  wird  des  Liedes  Grellen, 
Dem  eich  jedea  Ohr  verschleueet  

Niemand  wilj  dem  Eifer  danken, 
Lacher  schicken  heim  den  Kranken, 
Der  auf  Dulcinea  schwur; 
Donquixntt1,  der  l .'ebermannte, 
Lass  den  Speer  und  Rozinante, 
Werd'  ein  Hirt'  und  sing'  der  Flur! 

Zu  den  besten  Liedern  dieser  beachtenswerthen  Sammlung 
gehören  ferner  „Erwin"  S.  iL,  das  wir  bedauern  nickt  ganz  her- 
zu können.   Hier  drei  Verse  über  den  herrlichen  Mün- 


Noch  wird  auf  seiner  Glocken  Schläge 
Die  Heirgenschaar  dea  Tempels  rege, 
Die  moosig  um  die  Bogen  wacht  i 
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Von  breiten  Stammes  düstrer  Fülle 
Geht  zu  dem  blauen  Aetlicr  stille 
Der  oflnen  Pyramide  Pracht 

Kein  Auge  map  die  Gründe  spähen. 
Denn  wo  dW  Gnomen  finster  gehen, 
Kuhn  schwere  Pfeiler  tief  bewahrt: 
Ich  staune  vor  dem  Werk  der  Sylphen, 
Sie  waren  deiner  Kanst  Gehilfen 
lind  woben  wie  die  Spinne  zart  

So  glänzet  unvergänglich  oben, 
Aus  aller  Zeiten  Sturm  gehoben, 
Was  kühne  Schöpferhand  gestellt. 
So  bleiben  auf  den  geist'gcn  Höhen 
Der  Ilinde  Götter  stehen 
Und  Ariosto's  Feen  weit. 

Noch  zeichnen  wir  aas:  „Guttenberg  und  Rouget  de  Lille« 
(der  lettre  sang  sein  unsterbliches  Lied  in  der  Meisengasse  in 
Strassburg)  S.  4».  „Die  Räuber  von  der  Loire"  8.  60.  „Bona- 
parte" 8.  00.  „Erinnerung  an  den  Bundestag"  8.  58"  Die 
Geldschau  des  Geizigen"  8.  8».  „Neue  Legende"  8.  93.'  "Die 
zwo  Tannen-  8.  101.  „Des  Trompeters  Tod"  8.  10«.  «Das  le- 
dige Pferd"  8  107.  „An  Unland"  8.  149.  „Der  Naturforscher« 
8.  460.  „Die  Scbeindinge"  8.  166.  und  einige  Uebersetzungen 
ans  französischen  Dichtern,  namentlich  aus  Viktor  Hugo. 

Die  Deutschen  diesseits  des  Rheines  sind  den  Bewohnern 
deutschen  Sinnes,  deutscher  Sprache  und  Poesie  jenseits,  wie  Herrn 
Hirz,  Lamey,  den  Brüdern  Stöber,  Dank,  Anerkennung  und  Bru- 
derliebe schuldig. 

Schwab. 


nach  üenegambien  und  den  /mein  des  grünen  Vorgebirge  im  Jahre 
183».  von  Sam.  Brunner,  Mtk.  Dr.  in  Bern.  Bern.  In  der  II  aller '- 
ecken  Buch  druck  er  ei.  1840.    890  S  8. 


Der  Verfasser  dieses  Buchs  ist  als  ein  geschickter  ,  *  ^ 
und  als  Verfasser  der  Beschreibung  einer  botanischen  RemTaTeh 
Taurien  dem  Publikum  bekannt.  Referent  hat  vor  einigen  Jahren 
die  Beschreibung  der  Reise  nach  Taurien  in  diesen  Jahrbüchern 
angezeigt,  ohne  jedoch  auf  die  höchst  achtbare  Individualität  des 
Verf.  die  gebührende  schonende  Rucksicht  zu  nehmen  Bs  war 
Ihm  daher  «ehr  lieh,  daes  ihm  der  Verf.  damals  in  einem  Rrlrat- 
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briefe  zu  erkennen  gab,  dass  er  den  Beifall,  den  ihm  Ref.  bezeugt 
hatte,  dadurch  nicht  geschmälert  finde,  dass  er  einige  Puncte  wenn 
auch  nicht  durchaus  ungerecht ,  doch  hart  und  einseitig  beurtheilt 
habe.  Ref.  übernimmt  daher  die  Anzeige  der  Rei9e  nach  Sencgam- 
bien  um  so  lieber,  da  er  sich  über  die  Eigentümlichkeit  des  bie- 
dern und  tüchtigen  Verfassers  in  der  frühem  Anzeige  hinreichend, 
vielleicht  sogar  zu  stark  erklärt  hat,  sie  daher  hier  ganz  überge- 
hen, und  sich  blos  mit  dem  Theile  des  Bnchs  beschäftigen  kann, 
in  welchem  der  Verf.  seine  Beobachtungsgabe  zeigt,  oder  die 
Dinge,  welche  sich  ihm  darbieten,  mit  dem  gesunden  Verstände 
eines  wissenschaftlich  gebildeten,  aber  keiner  Mode  und  keiner 
Schule  huldigenden  Mannes  beurtheilt. 

Der  Hauptvorzug  dieser  Reisebeschreibung  ist  der  ungekün- 
stelte, natürliche,  wenn  gleich  hie  und  da  nicht  ganz  correcte 
Vortrag  und  die  Menge  von  Thatsaehen,  welche  ohne  System  oder 
affektirte  Manier,  ohne  das  ekelhafte  Floskelwesen  und  die  Ver- 
zerrung, welche  herrschende  Mode  zu  werden  droht,  berichtet 
werden.  Dass  nicht  Alles,  was  uns  der  Verf.  berichtet,  von  glei- 
cher Wichtigkeit  ist,  liegt  in  der  Nator  der  Sache  selbst,  da  der 
Verf.  ein  sehr  einfacher  Mann  ist,  der  seine  Leser  gleichsam  zu 
seinen  Reisegesellschaften)  macht  und  sich  von  Bombast  und  fremd- 
artigem Schmuck  frei  hfilt.  Herr  Brunner  sucht  weder  Sentimen- 
talität, noch  Humor,  noch  ist  er  der  Kanst  in  tollgcwordener  Prosa 
zu  reden,  mächtig. 

Wir  übergehen  die  ersten  64  Seiten,  wo  der  Verf.  seine 
Reise  im  südlichen  Frankreich  und  zur  See  erzählt,  und  einige 
Bemerkungen  über  Montpellier  und  Marseille  macht;  wir  folgen 
ihm  erst  von  dem  Augenblick  an,  wo  er  in  Africa  angelangt  ist, 
und  zwar  nach  einer  sehr  langweiligen  Fahrt.  Er  brauchte  von 
Marseille  bis  St.  Louis  nicht  weniger  als  33  Tage.  Der  Verf. 
beginnt  S.  64  mit  der  Beschreibung  des  Eindrucks,  den  der  An- 
blick der  französischen  Negercolonie  St.  Louis  am  Senegall  auf 
ihn  machte.  Um  uns  eine  Vorstellung  davon  zu  geben,  geht  Hr. 
Brunner  hernach  ausführlich  auf  alles  Einzelne  ein,  wodurch  das 
Leben  und  Treiben,  weichet  er  in  St.  Louis  fand,  und  Alles,  was 
sich  seinen  Augen  und  Ohren  darbot,  einen  Contrast  mit  dem  bil- 
dete, was  sich  in  einer  deutschen  oder  schweizerischen  Stadt  dar- 
bietet. Anschaulich  wird  dadurch  freilich  das  Bild  des  fremdar- 
tigen africantschen  Lebens  in  einem  kleinen  Ort,  wenn  auch  man- 
ches Triviale  dabei  nicht  zu  vermeiden  ist.  Unter  den  kleinen  bei 
dieser  Gelegenheit  angeführten  Umständen  fiel  es  Ref.  auf,  das« 
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man  Zwiebeln  aus  Marseille  und  Bordeaux  in  St.  Louis  einführt 
und  um  den  doppelten  Preis  dort  verkauft.  Weiter  unten  folgt 
eine  dürftige  Notiz  von  einigen  TbifTen,  und  hernach  eine  aus- 
führliche und  anziehende  Angabe  der  in  St.  Louis  cultivirten 
Baume  und  Pflanzen,  ihrem  Ansehen,  ihrem  Gedeihen,  Nutzen. 
Unmittelbar  hernach  folgt  der  Berioht  von  des  Verf.  botanischen 
Excursionen,  um  die  einheimischen  Bäume,  Stauden  und  Pflanzen 
kennen  zu  lernen,  welches  der  eigentliche  Zweck  seiner  Reise 
war.  Kr  beginnt,  wie  Humbold,  mit  der  Avicennia  tomentosa  oder 
africana,  geht  dann  zu  den  drei  Acazien  über,  die  das  beste  Gum- 
mi Arabicum,  den  Hauptartikel  des  Handels  von  St.  Louis,  lie- 
fern (Acacia  Vereck,  Nilotica  und  yera)  und  vergisst  hernach 
nicht  der  Ungeheuern  Adansonia  digitata  (Baobab)  zu  erwähnen. 
Aus  dem  Folgenden  scheint  übrigens  hervorzugehen,  dass  der 
Verf.  zu  einer  ungünstigen  Jabrszeit  nach  St.  Louis  kam,  und 
dass  man,  wenn  man  über  Africa  etwas  Anderes  liefern  will,  als 
Briefe  eines  Verstorbenen ,  nicht  blos  Eifer  und  Muth  besitzen 
muss,  woran  es  dem  Verf.  nicht  fehlte,  und  vortreffliche  natur- 
historische Kenntnisse ,  die  er  ebenfalls  besitzt ,  sondern  auch 
grosse  Summen  aufopfern  muss,  wie  Rüppel  edler  Weise  ge- 
than  hat. 

Der  Verf.  macht  sich  endlich  zu  Lande  an  der  Küste  her 
auf  den  Weg  nach  Gorea,  doch  erst,  nachdem  er  vorher  ver- 
sucht hatte,  zur  See,  und  zwar  auf  einem  von  Negern  bemannten 
und  geführten  Schiffe  ,  dabin  zu  gehen.    Bei  dieser  Gelegenheit 
gibt   er  uns  die  Notiz  über  die  Verschiedenheit  des  Palmweins, 
nach  der  verschiedenen  Gattung  der  Palmen,  von  denen  er  gezo- 
gen wird.    Von  der  Fächerpal  ine,  sagt  Hr.  Brunner,  werde  wegen 
ihrer  Höhe  und  ihrer  Benutzung  als  Baumaterial ,  besonders  aber 
der  Blätter  wegen,  kein  Saft  gezapft.    Dagegen   sagt  er,  der 
gewöhnliche  Palmwein  der  Neger  werde  aus  der  Phoenix  leon- 
uensis  Lodd.  oder  spinosa  Thonn.  gezogen.    Man  bohre  den  Stamm 
an  der  Krone  an,  stecke  eine  Röhre  hinein  und  befestige  eine 
kleine  Calebasse  daran.    Der  frische  Saft,  fährt  Hr.  Brunner  fort, 
schmeckt  sehr  angenehm ,  und  ohngefähr  wie  ein  süsser  Wein- 
most mit  schwachem  Nebengeschmack   weisser  Rüben.    Da  er 
aber,  mit  gänzlicher  Uebergehung  der  weinigten,  an  der  Luft  sehr 
bald  in  saure  Gährung  übergeht,  so  muss  er  ganz  frisch  genos- 
sen werden,  sonst  ist  er  unangenehm  und  besonders  dem  Auslän- 
der nicht  zuträglich.    Ganz  allein  auf  diesem  Umstände  scheint 
sich  mir  der  üble  Ruf  des  Djonkoni  Palmweins  (so  heissen  näm- 
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lieb  die  Neger  onsern  Phönix)  in  Vergleich  zu  andern,  längere 
Zeit  baltbaren,  zu  begründen.  Ref.  hat  des  Herrn  Martins  vor- 
treffliche and  für  den  Historiker  und  Geographen  gleich  unschätz- 
bare, umfassende  Geschichte  der  Palmen,  die  er  übrigens  nur 
ans  den  Münchner  Anzeigen  kennt  und  excer|iirt  hat,  nicht  zur 
Hand,  um  nachsehen  zu  können,  ob  das  Obige  eine  Ergänzung 
und  Berichtigung  enthält  oder  nicht. 

Bei  Gelegenheit  der  im  4ten  Abschnitt  S.  108 ff.  eingeschobe- 
nen sehr  langen  Untersuchung  der  Frage  über  die  dem  Neger  oft 
zugeschriebene  niedere  Organisation  in  Vergleich  mit  dem  Euro- 
päer würde  sich  Hr.  Brunner  unstreitig  kürzer  gefasst  haben, 
wenn  er  gelesen  hatte,  was  des  Ref.  College  Tiedemanu  darüber 
geforscht,  physiologisch  untersucht  und  gesammelt  hat.  Die  Sa- 
che ist  dadurch  so  erschöpft,  dass  wenigstens  auf  derselben  Seite, 
d.  h.  für  die  ursprüngliche  Gleichheit  nichts  Neues  mehr 
kann  gesagt  werden,  wer  aber  etwas  dagegen  sagen  will,  muss 
das,  was  dafür  spricht,  nothwendig  erst  gelesen  haben,  wenn  er 
auch  nur  angehört  seyn  will.  Herr  Branner  ist  übrigens  mit  Tie- 
demann  einerlei  Meinung,  er  hätte  also  gewiss  S.  109— ilö  nicht 
drucken  lassen,  wenn  er  gewusst  hätte,  wie  gründlich  die  Sache 
von  Tiederaann  behandelt  worden.  Gelegentlich  bemerkt  der  Verf., 
worauf  er  schon  vorher  aufmerksam  gemacht,  dass  in  Africa  sehr 
tbeuer  zu  reisen  sey.  Die  Transportkosten  von  Gandiol  bis  Go- 
res für  dreissig  Wegestunden  beliefen  sich  rtuf  275  Franken. 
Auf  dieser  Reise  macht  uns  auch  der  Verf.  zuerst  eine  Beschrei- 
bung von  dem  Hirsebrei  (Kuskus),  von  dem  sich  die  Neger  vor- 
zugsweise nähren. 

Der  fünfte  Abschnitt  des  Buchs  S.  146.  ist  überschrieben: 
Aufenthalt  in  Gorea  und  am  grünen  Vorgebirge.  Aus  der  sehr 
speciell  ins  Einzelne  und  Kleine  gebenden  Beschreibung  von  Go- 
rea heben  wir  die  Notiz  aus,  dass  dort  alle  Handwerke  schlecht 
besetzt  sind,  nur  mit  Ausnahme  des  Tischlerhandwerks,  wo  sich 
nach  Hrn.  Brunner  Gorea  durch  einen  wirklich  genialen  Neger- 
sohreiner einen  Ruf  erworben  habe.    Er  setzt  hinzu: 

Alles  Schreinerholz  kommt,  in  Planken  zersägt,  fertig  aus 
Europa  (sonderbar  l),  namentlich  aus  Bordeaux,  und  besteht  auf 
der  dauerhaften  Pinns  Pinaster  des  dortigen  Landes.  Es  wird, 
wie  bei  uns  das  Tuch,  nach  der  Elle  vermessen  und  sehr  theuer 
verkauft 

Mit  dem  Waaser  ist  es  auf  der  Insel  Gorea  nieht  besser  eis 
mit  dem  Holze  beschaffen.   Herr  örunner  berichtet  nämlich :  „Wie 
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natürlich,  muss  Gorea's  beträchtliche  Bevölkerung  ihre  Nahrang 
vom  benachbarten  Festlande  beziehen.  Auf  der  Insel  selbst  wächst 
nichts  als  Argemone  mexieana.  Sogar  das  aas  zwei  Ziehbrunnen 
geschöpfte  Wasser  schmeckt  übel  und  ein  kleines  Brün  neben  auf 
der  Sudwestseite  der  Insel  liefert  sein  reines  Getränk  nur  trop- 
fenweise, weshalb  jeden  Morgen  vor  Tagesanbruch  eine  eigene 
Chaluppe  unter  der  Firma  des  Herrn  Francois  Düpüys  und  mit 
V.  D.  gezeichneten  Tonnen  ans  Festland  führt,  beim  letzten  Dorfe 
Khann,  wo  auch  ich  mich  einschiffte,  steh  mit  dem  benöthigten 
SUsswasser  zu  versehen. 

Der  sechste  Abschnitt  8.  170.  bat  die  Ueberschrift:  Reise 
nach  St.  Mary  an  der  Gambia,  Aufenthalt  daselbst,  Rückkehr  über 
den  Saluro-Fluss  nach  Goren.  Dabei  brachte  der  Verfasser  al- 
lerdings der  Wissenschaft  ein  grosses  Opfer,  da  er  sich  unter  der 
Hitze  des  Aequatofs  eine  Ueberfahrt  gefallen  liess,  die  er  folgen- 
der raassen  beschreibt: 

Die  Kajüte  hatte  der  Maire  von  St.  Mary  für  sich  und  seine 
Frau  oder  Frauen  in  Beschlag  genommen;  ich  huldigte  dem  Range, 
wie  siebs  gebührt,  war  aber  doch  nicht  ganz,  zufrieden,  als  man 
uns  übrigen  Passagieren  den  Schiffsraum  anwies,  wo  man  auf 
Kisten,  Kasten  und  Säcken  nicht  nur,  sondern  bei  der  herrschen- 
den Dunkelheit,  sich  häufig  auf  den  lieblichen  Residuen  jener  frei 
umberwandelnden  gefiederten  Mitreisegefährten  (an  einen  Ver- 
schlag war  Niemand  der  Gedanke  aufgestiegen)  betten  rausste; 
des  Gestanks  aller  da  aufbewahrten  lebenden  und  todten  Viclua- 
lien,  Fische,  Fleisch  etc.  nicht  zu  gedenken."  Dazu  muss  man 
wissen,  dass  erst  am  dritten  T»ge  das  Ziel  erreicht  ward.  Auf 
St.  Mary  selbst,  welches,  wie  der  Verf.  sagt,  9 — 3000  Einwohner 
bat,  welche  in  wert  auseinander  liegenden  Häusern  wohnen,  soll 
man  in  den  nichtbewohnten  Theilcn  Strausse  in  Truppen  von  8  — 
12  zusammen  antreffen.  Da  Hr.  Brunner  nicht  sagt,  dass  er  diea 
selbst  gesehen  hat,  so  wagt  es  Ref.  zu  bezweifeln.  Uebrigens 
scheinen  auch  die  Engländer  und  Schotten,  oder  vielmehr  ihre 
Handwerker,  Africa  ebenso  sehr  zu  sobeuen  als  die  Franzosen, 
weil  der  Verf.  von  St.  Mary  oder  Bathurst  der  Engländer  daa- 
sclbe  sagt,  waa  er  vorher  von  der  französischen  Colonie  gesagt 
hatte.    S.  190 

Was  den  Aufenthalt  zu  Bathurst  für  den  Privatmann  wesent- 
lich vertheuert,  ist  der  fast  gänzliche  Mangel  brauchbarer  Arbei- 
ter. Alle  Kleidungsstücke,  Mobil  ien  etc.  kommen  aus  Bngland, 
und  die  hiesigen  Handelsleute  gewinnen  100  pr.  Ct.  daran.  Rift 
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Paar  zertretene  Stiefel  oder  Schuhe  versteht  hier  Niemand  zu 
flicken ;  man  wirft  sie  weg ,  kauft  sich  neue  und  hat  dessen  un- 
geachtet öfters  die  grösste  Mühe,  in  den  finstern,  mit  Allem  und 
mit  Nichts  bändelnden  Gewölben  seine  .Sache  zu  finden.  Wie  in 
Gores,  so  auch  hier.  Was  dort  Jnubert  und  hier  Godard  nicht 
besitzt,  das  wird  man  schwerlich  anderwärts  finden.  Versteht  sich, 
dass  ich  hier  blos  von  Handverkauf  spreche;  denn  grosse  Däuser 
senden  an  Häuten,  Goldstaub,  harten  Hölzern,  Gummi,  Elfenbein 
etc.  von  Zeit  zu  Zeit  ansehnliche  Schiffsladungen  nach  England, 
und  von  Gorea  und  St.  Louis  ist  der  Verkehr  ziemlich  lebhaft, 
jedoch  immer  nach  Vcrhältniss. 

Der  siebente  Abschnitt  S.  »14.  hat  die  Ueberschrift :  Ueber-  . 
fahrt  von  Gorea  nach  den  Inseln  des  grünen  Vorgebirges,  Ilha  do 
Sa],  Booavista  —  Ankunft  zu  Porto  Praya  de  St.  Yago.  Dies  ist 
unstreitig  das  anziehendste  Stück  des  ganzen  Buchs,  da  hier  kein 
Seefahrer  zu  landen  pflegt,  also  in  allen  den  vielen  Reisebeschrei- 
bungen um  die  Welt,  nach  dem  Senegall  und  Gambia  etc.,  wo 
man  über  die  andern  von  Hrn.  Brunoer  berührten  Puncte  bessero 
Auskunft  findet,  als  bei  ihm  davon  nichts  erwähnt  wird.  Die 
Salzinsel  war  früher  gar  nicht  bewohnt,  ob  man  gleich  dort  Snlz 
holte:  ein  Portugiese  hat  den  Besitz  derselben  von  seiner  Regie- 
rung erlangt  und  lässt  die  Salzwerke  iu  grösserem  Maasstabe  be- 
treiben, hat  auch  zu  deren  Behuf  eine  800  Schritte  lange  Eisen- 
bahn anlegen  lassen.  Ohne  ihn  würde  Hr.  Brunner  in  1  grosser 
Verlegenheit  gewesen  seyn,  weil  kein  Wirthehaus  auf  der  Insel 
ist.    Er  erzählt  daher  S.  »24: 

Da  auf  der  ganzen  Insel  kein  Kosthaus  ist,  so  hätte  ich  wohl 
geraden  Wegs  und  buchstäblich  verhungern  können,  hätte  mir 
nicht  Hr.  Souza  Mochado  auf  höchst  uneigennützige  Weise  für 
die  ganze  Dauer  meines  Aufenthalts  in  Snl  seine  Tafel  angeboten, 
welche  ich  trotz  meiner  entschiedenen  Abneigung  gegen  alle 
Schmarotzerei,  im  Gefühle  der  gebieterischen  Notwendigkeit  an- 
genommen. Er  tbeilt  gleich  hernach  eine  Bemerkung  mit,  die  er 
an  dieser  Tafel  zu  machen  Gelegenheit  hatte: 

Auffallen  muss  an  portugiesischen  Mahlzeiten  (deren  ge- 
wöhnlich zwei  um  2  und  um  8  Uhr  Abends  gehalten  werden), 
mit  welcher  Willkühr  der  Aufwärter  die  Gerichte  wieder  abträgt 
und  auf  diese  Weise  das  Küchenpersonal  nicht  selten  die  schmack- 
haftesten Bissen  erhascht.  Ist  dies  Grandezza  oder  Gutmütig- 
keit? Ist  es  Massigkeit  der  Herrschaft  oder  Sparsamkeit  zu  Hän- 
den der  Dienerschaft?    Mir,  der  ich  alt  Gast  diese  Bemerkung 
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machte,  ohne  dabei  weder  zu  hungern  noch  zu  dursten,  steht  die 
Entscheidung  nicht  zu.  Um  dies  und  das  Nachfolgende  verständ- 
lich zu  machen,  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  Hr.  Brunner 
vorher  berichtet  hatte,  dass  der  ehemalige  Gouverneur  der  cap- 
venlischen  Inseln,  Aniceto  Martins  eigentlich  Rositzer  der  Salz- 
werke ist,  dass  dieser  aber,  um  seinem  Feinde  Manho,  dem  Gou- 
verneur von  Oaboverde,  entgegen  zu  arbeiten,  nach  Lissabon  ge- 
gangen und  nur  sein  Sohn,  Bruder,  Schwager  zurückgeblieben 
war.  Der  Oberdirector  des  Ganzen  war  Souza  Machado,  dem  Hr. 
Brunner  vom  jungen  Martins  anempfohlen  worden.  Ref.  will  die. 
Zeilen  hersetzen,  worin  Hr.  Brunner  den  Zustand  und  die  Bevöl- 
kerung der  Insel  beschreibt  8.  225. 

Aus  Negersclavcn  der  benachbarten  portugiesisch -africani- 
schen  Coloniecn  bestand  übrigens  das  ganze  an  die  zwanzig 
Köpfe  zahlende  Hausgesinde  beiderlei  Geschlechts  und  jedes  Al- 
ters: Koch,  Bäcker,  Schlächter,  Schlosser,  Schmied  etc.  —  alles 
wohnte  im  Hintergebäude,  unter  einem  Dach,  jedoch  in  verschie- 
denen Abtheilungen  beisammen.  In  einer  andern  gegen  Morgen 
zu  liegenden  Häuserzeile  wohnten  die  übrigen  Beamten  nebst  den 
beiden  jungen  Martins,  ihren  Gemahlinnen  und  Schwestern.  Wei- 
terhin in  niederträchtigen,  der  portugiesischen  Regierung  wahrlich 
wenig  Ehre  bringenden  Barraken,  Kommandant  und  Mauthbeam- 
ten;  ersterer  war  ein  invalider  Offizier  von,  wie  mir  schien,  ziem- 
lich beschränkten  Begriffen,  dessen  Leibgarde  aus  etwa  20  nicht 
übel  uniformirten,  aber  höchst  im  militärisch  aussehenden  schwar- 
zen Soldaten  nebst  einem  galonnirten  weissen  Lieutenant  bestand. 
Letztere  behandelten  mich  und  meine  hergebrachten  Effecten  zwar 
mit  Schonung,  gelten  aber  auf  der  Insel  durchgehends  für  abge- 
feimte Schurken. 

Von  der  Salzinsel  lässt  sich  Hr.  Brunner,  aus  dessen  Bericht 
wir  übrigens  sehen,  dass  es  freilich  an  Bäumen,  aber  doch  nicht 
an  Pflanzen  auf  den  capverdischen  Inseln  mangelt,  nach  Bona- 
vista  übersetzen,  um  auch  dort  ein  paar  Tage  zu  botanisiren.  Er 
sagt  von  dieser  Insel:  Kein  Baum,  kein  Gebüsch,  soweit  man  die 
mit  zwei  vorragenden  Berggipfeln  gekrönte  Insel  überschauen 
kann.  Der  Anblick  wetteifert  ordentlich  mit  jenem  der  Sal  in 
Nacktheit  und  Oede.  Er  fährt  fort:  Erst  wenn  man  ein  mit  einem 
neuen  Castell  versehenes  Inselchen  umschifft  hat,  befindet  man  sich 
auf  der  Rhede  von  Bonavista  und  kann  die  wahre  Ausdehnung 
des  auf  etwa  60—70  Häuser  und  Hütten  nebst  circa  300  Einwoh- 
ner sich  belaufenden  Fleckchens  beurtheilen.    Weiter  unten  be- 
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merkt  der  Verf.,  dass  das  Dutzend  schwarzer  Soldaten  der  Insel 
weder  Schuhe  noch  Strümpfe,  geschweige  denn  ordentliche  Be- 
waffnung hat,  dass  kein  Wirtbshaas  eder  Weinkeller  da  ist  etc., 
und  setzt  dann  hinzu: 

Die  Häuser  sind  aus  offenbar  vulcanischen  Steinen  gebaut 
und  mit  Kalk  beworfen,  die  Dächer  bestehen  aus  Hohlziegeln.. 
Gürten  sind  mir  in  dem  ganzen  Umfange  des  Oertcbem  nicht  zu 
Gesichte  gekommen  und  die  HauptstafArung  des  ziemlich  geräu- 
migen, jedoch  gewöhnlich  menschenleeren  Hauptplatzes  bilden  die 
nationalen  portugiesischen  Hausthiere:  Esel  und  gewaltige  schwarze 
Schweine.  Um  steh  hiezulande  zu  gefallen,  rouss  man  da  geboren 
•eyn.  Auch  der  Ertrag  der  botanischen  Exkursionen,  welche  der 
Verf.  während  seines  sehr  kurzen  Aufenthalts  machen  konnte, 
seheint  nicht  bedeutend  gewesen  zu  seyn,  weil  alles  dürr  war 
nid  nur  ein  Dr.  Almeida  an  einem  Bächlein  einen  sehlecht  gehal- 
tenen Garten  hatte.  Von  Bonavista  geht  er  naeh  8t.  Jago  über 
und  landet  bei  Praya,  dem  Haupt  -  und  Resideazort  der  Provinz 
Ton  Cabo  verde.  Von  dem  dortigen  Aufenthalt  handelt  der  achte 
Abschnitt  von  s.  2 iö  an. 

Der  Verf.  glaubt,  man  dürfe  die  Bevölkerung  nicht,  wie  ge- 
wöhnlich geschieht,  auf  3—4000,  sondern  nur  etwa  anf  2000 
schätzen.  Ueber  die  Vegetation  der  Insel  gibt  Hr.  Brunner  eine 
vollständige  Nachricht,  da  er  hier  ^ewissermassen  auf  neuem  Bo- 
den ist  Die  Seiten,  welche  von  seinen  Excursionen  handeln,  men- 
gen die  Leser  der  Jahrbücher  selbst  bei  ihm  nachlesen,  Ref.  will 
nur  ausheben,  was  er  von  den  Früchten  sagt,  obgleich  er  nicht 
in  der  günstigsten  Jahrszeit,  z.  B.  für  Ananas,  eintraf.  Die  Re- 
genzeit dauert  hier  übrigens  nur  drei  Monat  und  tritt  einen  Mo- 
nat später  ein,  als  auf  dem  festen  Lande,  lieber  die  Früchte 
heisst  es  S.  249,  nachdem  der  Verf.  zuvor  bemerkt  hat,  dass  man 
auf  der  Insel  wenig  Pferde  und  desto  mehr  Esel  antreffe: 

An  lockenden  Bananentranben,  herrlichen  dünnschaligen  Oran- 
gen, Acajoubirncn,  Guyaven,  Anonen,  Ananassen,  Abricots  dlnde, 
Pomme  Canelle,  Sapotillbirnen ,  ganze  Bündeln  frischen  Zucker- 
rohrs etc.  ist  bei  günstiger  Jabrszeit  um  ein  SpottgeJ^  Ueberfluss; 
Jetzt  aber  war,  wiewohl  die  Früchte  in  Tropenländern  niemals 
ganz  ausgehen,  gerade  die  grösste  Ebbe  in  diesen  Artikeln  ein- 
getreten. Weiter  unten  S.  958  redet  er  von  Bäumen,  dem  Kaffee- 
baume, der  Kokospalme,  ungeheurn  Riesen  von  Agrumenbäumen, 
Citronen,  Cedraten  von  mehr  als  doppelter  Mannesstärke  und  90 
bis  40  Fuss  Höhe,  Guyaven,  Papayen  u.  a.  m 
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Der  neunte  Abschnitt  S.  984 ff.  bandelt  von  der  Rückkehr  nach 
Europa  über  Brava  und  Lissabon.  Die  Insel  Fogo  und  den  Cra- 
ter  ihres  Vulkans  konnte  Hr.  Brunner  nur  in  Vorübergehen  be- 
merken, auf  Brava  dagegen  verweilte  er  mehrere  Tage,  weil  das 
Schiff,  welches  ihn  nach  Lissabon  bringen  sollte,  einer  Ausbesse 
rung  bedurfte,  die  es  dort  erhalten  sollte.  Heber  diese  Insel  is 
eine  Stelle  S.  194  besonders  anziehend: 

Kaffee,  Papayen  und  Bananen  werden  hier  zu  ganzen  Wäld- 
chen gepflanzt,  und  letztere  ziehen  sich  weit  durch  die  Schlüchte 
der  das  Thal  begränzenden  Felsen  hinan.  Ihre  Früchte  müssen 
aber  denen  von  8t.  Jago  an  Güte  merklich  nachstehen  ;  Palmen  kommen 
hier  (ob  des  kälteren  Cliroas  wegen  oder  aus  andern  mir  unbekann- 
ten Gründen)  ebensowenig  vor;  wegen  Mangels  an  fliessendem 
Wasser  kann  auch  kein  Zuckerrohr  angepflanzt  werden  und 
Windmühlen  müssen  den  köstlichen  Strom  ersetzen.  Alles  in  der 
Haushaltung  erforderliche  Wasser  holen  die  3—4000  Einwohner 
in  einer  gegen  Südwesten  sich  herunterziehenden  Kluft,  und  blei- 
ben, was  öfters  geschieht,  die  periodischen  Regen  ganz  oder 
grösstenteils  aus,  so  läuft  die  ganze  Bevölkerung  Brava's  so- 
wohl, als  der  übrigen  capverdischen  Inseln  die  entsetzliche  Ge- 
fahr, nicht  blos  zu  verdursten,  sondern  wegen  des  dadurch  ent- 
stehenden Misswachses  zu  verhungern.  —  In  diesem  Jahre  schien 
es  nicht  so  arg  werden  zu  wollen,  denn,  wie  schon  bemerkt,  die 
am  Festlande  Africas  bereits  begonnene  Regenzeit  fing  auch  hier 
sich  wenigstens  vorzubereiten  an. 

Von  Seite  320  an  folgt  der  zehnte  Abschnitt,  Aufenthalt  in 
Lissabon.  Der  Verf.  rühmt  die  Verbesserung  der  Reinlichkeits- 
polizei in  Lissabon,  findet  aber  die  Leerheit  der  Strassen  von 
Fussgängern  und  Fuhrwerken  sehr  auffallend;  das  Letztere 
schreibt  er  dem  schlechten  Zustand  der  nach  Lissabon  führenden 
Landstrassen  zu.  Die  einfache  Beschreibung,  worin  der  Verf.  nur 
selten  einmal  unnöthige  Gelehrsamkeit  und  lästige  poetische  Wen- 
dungen und  Ausdrücke  mischt  (sein  Geschmack  ist  nicht  der 
reinste,  das  wird  man  schon  aus  der  öftern  Anführung  des  Herrn 
von  Heeringen  sehen,  den  er  bald  gemüthlich ,  bald  jovial  nennt), 
kann  man  besonders  empfehlen.  Der  Leser  wird  sie  mit  Nutzen 
trod  Vergnügen  neben  andern  benutzen.  Ref.  hält  es  für  Pflicht, 
die  Leser  der  Jahrbücher  aufmerksam  darauf  zu  machen,  weil  der 
Verf.  gewiss  ein  unabhängiges,  verständiges,  gesundes  Urtheil  hat. 
wenn  er  auch  nicht  gerade  einen  ganz  reinen  Geschmack  habe 
sollt©. 
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reber  den  eiften  Abschnitt,  Heimreise  aber  London,  Havre, 
Paris  und  Basel  hat  Ref.  nichts  hinzuzufügen,  weil  er  nur  dasje- 
nige hat  andeuten  wollen,1  was  dem  Buche  auch  ohne  alle  Rück- 
sicht auf  die  Geschichte  des  Verf.  und  dessen,  was  ihm  auf  der 
Reise  persönlich  begegnet  ist  oder  auffallend  war  (dies  nimmt 
den  bedeutendsten  Raum  ein)  ein  Interesse  geben  kann. 


Die  Erfindung  des  Alphabets,  eine  Denkschrift  zur  Jubelfeier  der  von  Gut- 
tenberg  im  Jährt  1440  erfundenen  Büchcrdruckt,  verfasst  von  Dr. 
Ferdinand  Hitzig.  Zürch,  Druck  und  Verlag  von  Orelt,  Füssti 
$  Comp.  1«4U.    grautet  4.    42  S. 

• 

So  wenig  Ref.  auch  im  Stande  ist,  diese  Arbeit  seines  ge- 
lehrten Freundes,  des  Dr.  Hitzig,  Prof.  der  Theologie  zu  Zürch. 
su  beurtheilen,  so  hält  er  es  doch  für  seine  Pflicht,  aufmerksam 
darauf  zu  machen,  wie  der  würdige  und  gründliche  Verf.  der 
oben  genannten  Schrift  fortfährt,  seine  trefflichen  Sprachstudien 
nicht  blos  (was  bekannt  ist)  zur  Interpretation  des  A.  T.,  sondern 
wie  neulich  in  Beziehung  auf  Oster-  und  Pflngstfest  auch  zum 
Besten  der  historischen  Wissenschaften  im  Allgemeinen  zu  ge- 
brauchen- Auch  durch  ihre  Ausstattung,  durch  Pracht  des  Drucks, 
des  Formats,  des  dem  Pergament  ähnlichen  Papiers  zeichnet  sich 
diese  Schrift  vor  den  mchrsten,  Ref.  möchte  fast  sagen  vor  al- 
len in  Deutschland  bei  Gelegenheit  des  Fcsts  erschienenen  Schrif- 
ten vortheilbaft  aus.  Der  Verf.  hat  mit  Recht  den  Erfinder  der 
phönizisch-hebräiseben  Schrift,  oder  vielmehr  die  Erfindung  selbst 
zum  Gegenstande  einer  Jubelschrift  auf  die  Erfindung  des  Drucks 
gewählt,  und  wer  hätte  dies  besser  durchführen  können,  als  der 
in  diesem  Fache  neben  Gesenius  und  Ewald  zu  nennende  und 
stets  genannte  Verfasser?  Da  Referent  die  Schrift  nur  nennen 
und  darauf  aufmerksam  machen,  nicht  aber  sie  analysiren  oder 
gar  kritisiren  wollte,  so  hat  er  nichts  hinzuzusetzen,  als  das« 
er  den  Grund  angibt,  warum  sich  der  Verf.  auf  Erfindung  der 
Schrift  älterer  asiatischen  Völker  nicht  weiter  einlässt,  als  es  die 
phönizischc,  hebräische,  griechische  Schrift  angeht.  Darüber  hat 
sich  Hr.  Dr.  Hitzig  am  Schlüsse  des  kurzen  Vorworts  auf  eine 
solche  Weise  erklärt,  dass  Ref.  die  ganze  Schrift  und  was  sich 
darauf  bezieht  nicht  besser  und  kürzer  anzeigen  kann,  als  wenn 
er  des  Verf.  eigne  Worte  hieher  setzt.    Herr  Dr.  Hitzig  sagt: 

Den  Namen  des  Erfinders  der  Buchstabenschrift  deckt  ewige* 
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tiefes  Dun  Ivel,  wir  besitzen  nur  seine  That,  das  Alphabet,  aber  in 
diesem  den  Abdruck  seines  Geistes,  welchen  in  seiner  schöpferi- 
schen Thätigkeit  ich  den  Zeitgenossen  vor  Augen  führen  möchte. 
Ich  sage,  das  Alphabet.  Dem  hebräisch -phöniziscfaen,  welches 
hiermit  gemeint  wird,  kommt  als  zugleich  griechischen  der  Name 
eigentlich  einzig  zu.  Ausserdem  ist  er  aber  auch  die  Wurzel  des 
nnsern;  aus  ihm  hervor  bildeten  sich  alle  jetzigen  europaischen 
Alphabete,  aus  ihm  entsprang  alle  Schrift  der  semitischen  Völker 
und  mit  andern  auch  solche  Persiens  und  altitalische.  Dieses  Al- 
phabet, in  dessen  Zeichen  die  Literatur  Griechenlands  und  Roms 
ernjühte,  in  welchem  Bibel,  Zendavesta  und  Koran  geschrieben 
sind,  ist  uns  das  Alphabet  vorzugsweise;  denn  es  knüpft  sich 
daran  die  Cultur  und  mit  ihm  wandelt  der  Menschengeist.  Soweit 
wäre  der  Titel  also  gerechtfertigt.  Das  Büchlein  aber,  vom  Ver- 
leger aufs  Beste  ausgestattet,  muss  sich  selbst  rechtfertigen  und 
selber  durchhelfen.  Dass  es,  einer  deutschen  Erfindung  zn  Khren 
erscheinend,  in  des  Verfassers,  eines  Deutschen,  Muttersprache 
geschrieben  worden,  damit  dürfte  er  nur  einer  billigen  Anforde- 
rung nachgekommen  und  eines  entschuldigenden  Fürworts  in  so- 
fern nicht  bedürftig  seyn. 


Gedenkbuch  zur  vierten  Jubelfeier  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst, 
begangen  zu  Frankfurt  a.  M.  am  24.  und  25.  Junius  ltM»  Eine 
Festgabe.  Herausgegeben  von  den  Buchdruckern,  Schriftgietsern  und 
Buchhändlern.    208  S.    grösstea  8. 

.  •  '  *  •. 

Dies  zierlich  ausgestattete,  wie  das  Vorhergehende  durch 
Druck,  Format,  Papier  und  Inhalt  ausgezeichnete  Buch  zerfällt  in 
zwei  T  hei  Je.  der  Eine  enthält  kleinere,  von  lebenden  Schriftstel- 
lern bei  Gelegenheit  des  Fests  geschriebene  und  gedichtete  Stücke, 
der  Andere  Reliquien  berühmter  Verstorbenen.  Die  letzten  Stücke 
sind  grösstentheils  an  und  für  sich  interessant,  sonst  müsste 
man  sich  billig  über  den  Missbrauch  des  sogenannten  Ruhms  Ver- 
storbener und  Lebender  nach  und  nach  beschweren,  weil  man  uns 
gar  zu  oft  damit  täuscht  und  betrügt.  Man  darf  sogar  in  nnsern 
Tagen  mit  Zuversicht  behaupten,  dass  ein  Gelehrter,  der  nicht 
Europäisch  berühmt  ist,  es  mit  den  sich  jetzt  regelmässig  versam- 
melnden Camaradschaften  aller  Art  eben  so  sehr  muss  verdorben 
haben,  als  der,  welcher  keinen  Orden  hat,  mit  Höfen  und  Mini- 
stem.   Aus  eben  der  Ursache  erzeigt  man  aber  manchem  einfa- 
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oben,  wahrhaft  human  gebildeten  Mann  ohne  Ruhm  nnd  ohne  Or- 
den einen  sehr  zweideutigen  Dienst,  wenn  man  ibn  in  die  Gesell- 
schaft der  Berühmten  und  mit  Orden  Geschmückten  bringt,  weil 
nehrentheils  gerade  dort  der  schlechteste  Ton  ist,  wo  die  grösste 
Arroganz  hewsebt. 

lieber  die  einzelnen  Stücke  will  Ref.  hier  keine  andern  Be- 
merkungen machen,  als  dass  keins  ohne  alles  Interesse  ist,  und 
das«  sie  ausdrücklich  so  gewählt  sind,  dass  verschiedene  Classen, 
Ansichten,  Geschraacksurtheile  dadurch  befriedigt  werden.  Die 
guten  Frankfurter,  denen  anzugehören  Ref.  sich  noch  immer  zur 
Ehre  rechnet,  sind  sogar  der  Etikette,  welche  ihnen  sonst  ihr  Qfld 
und  ihr  Bundestag  zur  Pflicht  macht,  soweit  ungetreu  geworden, 
dass  neben  vornehmen  Leuten,  wie  Göthe,  Klinger  und  Andern 
anoh  Börne  einen  Platz  erhalten  hat.  Dieser  war  bekanntlich  nie 
als  ebenbürtig  angesehen,  ward  sogar  geächtet  und  verfolgt  — 
und  zwar  nicht  ganz  unverdient. 

Leute,  die  sich  gern  über  Frankfurt  lustig  machen,  obgleich 
sie  lieber  als  Ref.  bei  den  Stunden  langen  Diners  die  Langeweile 
durch  essen  vertreiben,  haben  ihm  übrigeos  gesagt,  über  Fried- 
richs Rede  in  Versen,  die  Ref.  zugleich  mit  dem  erwähnten  Boche 
erhielt,  sey  der  Magistrat,  über  Nikolaus  Vogfs  nachgelassene 
Verse  aber  die  ganze  vorsichtige  Welt,  die  sehr  gross  in  Frank- 
furt ist,  zu  Tode  erschrocken. 

Was  Friedriche  Rede  angeht,  so  kennt  Ref.  so  viel  verstän- 
dige Leute  im  Senat,  dass  dieser  gewiss  nicht  über  drei  Worte 
erschrickt,  der  Schreck  kam  gewiss  anderswoher.  Auf  jeden  Fall 
Ist  die  ganze  Rede  so  unverfänglich,  dass  es  viel  besser  gewesen 
wäre,  der  drei  Worte  nicht  zu  erwähnen,  wohl  aber  hätte  man 
nicht  die  Sache  dadurch  lächerlich  machen  sollen,  dass  man  eine 
Menge  von  Leuten  nnd  Namen  anfährt,  die  für  die,  denen  sie  un- 
bekannt sind,  langweilig  zu  hören  und  zu  lesen,  und  für  die, 
welebe  sie  kennen,  ungemein  komisch  sind. 

Wae  Nikolaus  Vogt  angeht,  der  fast  auf  gleiche  Weise 
Frankfurter  Senator  wurde,  als  Ref.  Stadtbibliothekar,  so  wird 
man  sich  wundern,  den  Mann,  dem  Fürst  Metternich  eine  Grab- 
schrift setzen  liess,  die  hier  S.  159  angeführt  wird,  im  Gerüche 
politischer  Ketzerei  stehen  zu  sehen.  Es  hat  indessen  damit  we- 
nig auf  sich,  nur  sieht  man  daraus,  wie  ungemein  ängstlich  über- 
all unter  uns,  nicht  sowohl  die  Behörden  (denn  von  diesen  ging 
die  Sache  nicht  ans) ,  sondern  die  lojalen  Geraüther  aind ,  die  ans 
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reinem  Eifer  nicht  sowohl  for  die  Regierung  als  für  Philistertum 
und  Prosa  spuren  und  riechen  und  vor  jedem  dreisten  Witze  er- 
schrecken. Der  alte  Vugt  versetzte  sieh  einmal  um  1831  wieder  in 
frühere  Zeiten,  er  spiejte  einmal  wieder  den  genialen.  Das  war 
Alles.  Unter  den  prosaischen  Stücken,  welche  in  diese  Sammlung 
als  Reliquien  Vogts  aufgenommen  sind,  wird  gewiss  Niemand  den 
geringsten  Anstoss  oder  Aerger  linden,  das  Gift  des  poetischen 
Stacks  (wenn  anders  überhaupt  Gift  darin  ist)  wird  durch  das 
genial  seyn  sollende  apocaiypiiscbe  Dunkel  der  Satyre  völlig  un- 
schädlich gemacht. 

Man  findet  nämlich  hier  8.  176  eine  Poesie,  oder  doch  Verse, 
den  verstorbenen  Nikolaus  Vogt  unter  der  Aufschrift;  Die  Rit- 
ter oder  der  neue  König  Lear.  Eine  divina  oomedia  vul- 
go  Puppenspiel  in  6  Aufzogen  nach  Aristophanes  und  Shake*- 
peare  1831  von  Vogt  Der  Verf.  seihst  sagt,  dess  seine  Perso- 
nen allegorische  Figuren  seyen,  König  Lear  das  deutsche  Reich, 
Regan  und  Goneril  zwei  feindselige  Partheien  in  Deutschland, 
Cordelia  sey  dss  deutsche  Volk,  Napoleon  bedeute  Frankreich  etc. 
Ref.  gesteht,  dass  er  nicht  klug  aus  dem  Ganzen  geworden  ist, 
dass  freilich  einzelne  Stellen  scharf  und  klar  sind ,  dass  er  aber 
das  ganze  Stück  ohne  alles  Bedenken  in  die  Hände  des  Volks 
geben  und  unter  die  Bücher  der  Leseoabi  nette  aufnehmen  lassen 
würde,  da  der,  welcher  die  wunderlichen  Ratbsel  lösen  kann,  ent- 
weder längs!  vergiftet  ist,  oder  auch  gegen  jedes  Gift  gesichert 
Doch  mag  es  Andern  vielleicht  einleuchtender  seyn,  B#f/  ist  üb 
Fache  der  Divinatiou  nicht  stark. 


Album  deutscher  Schriftsteller  zur  vierten  Gdeularfeier  der  Buchdrucker^ 
kunst.  Durch  Dr.  Karl  &  mit  aus.  ItUO.  Fe  steche  Verlagsbuch- 
htndlung  in  IMpuig.    XXX.  und  812  f.  gr.  8 

Der  Verfasser  dieser  Denkschrift  der  Sficularfeier  der  Erfin- 
dung der  Buchdruckerkunst  verdient  unstreitig  den  Dank  der  Na- 
tion, weil  er  sich  keine  Kosten  und  keine  Mühe  hat  verdriessen 
lassen,  aus  allen  Gegenden  Deutschlands  nicht  Mos  die  Handschrift 
der  Gelehrten  zu  erhalten,  deren  Fac  Simile  man  in  dem  Buche 
findet,  sondern  auch  einzelne  Blätter  glücklicher  Einfalle  derselben 
belehrten  bei  Gelegenheit  des  Fests  zu  sammeln.  Er  bat  in  der 
teiat  manches  Anziehnnde  zusammengebracht  und  durch  die  vor- 
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angeschickten  sehr  verständigen  dreissig  Seiten  bewiesen,  dass 
man  dem  Ref.  uicht  ohne  Grund  die  historischen  Kenntnisse  und 
das  treffliche  Streben  des  Dr.  Haltaus,  so  wie  seinen  richtigen 
historischen  Tact  und  Sinn  gerühmt  hatte. 

Dass  die  in  der  That  ausserordentlich  regen  und  verdienst- 
vollen Bemühungen  des  Hrn.  Dr.  Haltaus  nicht  bei  allen  Ge- 
lehrten, an  welche  er  sich  gewendet  hat,  glücklich  waren,  ia» 
nicht  zu  verwundern,  er  hat  indessen  doch  eine  bedeutende  Zahl 
zusammengebracht,  und  wenn  einige  Gelehrte  dem  Wunsche  des 
Hrn.  Haltaus  nicht  entsprochen  haben,  so  achteten  sie  ihn  und 
seine  würdigen  und  nationalen  Bestrebungen  darum  nicht  weni- 
ger. Ref.  scheut  sich  z.  B.  irgendwo  aufzutreten,  wohin  ihn  seine 
Pflicht  nicht  ruft,  und  sich  lacherlich  zu  machen,  wenn  er  sich, 
wie  in  diesem  Buche  einige  junge  Leute  gethan  haben,  eine  Be- 
deutung gibt,  welche  das  Publicum  (ein  ganz  anderes  als  daa 
wissenschaftliche  des  Ref.)  nicht  anerkennen  würde.  Ausserdem 
ist  es  sehr  wenigen  gegeben,  wie  das  leider  auch  aus  dem  Buche 
hervor» cht.  sich  in  wenigen  Zeilen  vor  dem  ganzen  Publikum  so 
auszusprechen,  dass  sie  der  Erwartung,  zu  welcher  ihr  Ruf  be- 
rechtigt, auch  nur  einigerroassen  entsprechen. 

Um  aus  diesen  einzelnen  Stücken  das  Interessante  hervorzu- 
heben, mfisste  Ref.  weiter  eingehen,  als  der  Zweck  dieser  Blatter 
erlaubt,  oder  er  müsste  auch  besorgen,  durch  eine  oder  die  andere 
Erörterung  den  Zorn  eines  Gelehrten  auf  sich  zu  ziehen,  der  aus 
dem,  was  er  geschrieben  oder  vorzugsweise  vor  andern  Dingen 
beachtet  hat,  keine  Charakteristik  seiner  Denkungsaft  will  gezo- 
gen haben.  Es  ist  daher  hinreichend  für  unsern  Zweck,  weun 
wir  nur  auf  die  Bemühungen  des  Herrn  Dr.  Haltaus  aufmerksam 
gemacht  und  seiner  Verdienste  und  seines  Eifers  erwähnt  haben. 
Mehrere  der  Herren,  welche  Beitrage  geliefert,  haben  die  Gele- 
genheit vortrefflich  benutzt,  um  einzelne  Bemerkungen  dem  grös- 
seren Publicum  mitzutheiien  und  nützliche  Winke  zu  geben. 

•*  1 —  I 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Acta  Heiirici  VII.  imperatori*  Romanorum. 

(Betchluf,.) 

Acta  Henrici  f  IT  imperatori»  Romanorum  et  nonumenta  quaedam  alia 
medii  aevi  nunc  primum  lud  dedit.  Dr.  G  utile  Int.  Doennige* 
{Privatdocent  der  Geich,  in  Berlin).  Par»  I.  11*  S.  Part  //.  253  S. 
gr.  4.    Berlin.    Nicolai*  Buchhandlung  1839. 

Ref.  muss  sich  begnügen ,  die  schätzbaren  in  diesen  beiden 
Bänden  enthaltenen  in  Italien,  besonders  in  Turin,  mit  Fleiss  nnd 
Unheil  vom  Herrn  Dr.  Doenniges  gesammelten  Actenstücke  zur 
Geschichte  von  Italien  nnd  Deutschland  im  Anfange  des  vierzehn- 
Jahrhunderts  blos  im  Allgemeinen  zur  Bezeugung  der  Dankbar- 
keit für  die  grosse,  vom  Herausgeber  angewendete  Mühe  anzu- 
zeigen, weil  er  in  diesem  Augenblick  zur  genauen  Untersuchung 
keine  Muse  finden  kann.  Dies  hielt  ihn  ab,  die  Erscheinung  des 
ersten  Theils  sogleich  nach  dessen  Empfang  anzuzeigen,  er  hoffte 
jeden  Augenblick,  dass  er  Zeit  zur  genauem  Prüfung  finden 
würde,  und  ward  immer  aufs  neue  abgehalten;  der  angefangene 
Druck  des  zweiten  Theils  seiner  Geschichte  des  vierzehnten  und 
fünfzehnten  Jahrhunderts  hindert  ihn  gegenwartig,  an  irgend  et- 
was anderes  zu  denken.  Um  desto  mehr  hält  Ref.  für  Pflicht, 
andere  Gelehrte  auf  diese  sehr  gründliche  und  dabei  sehr  ver- 
ständig eingerichtete  Sammlung  ungedruckter  Stücke  aufmerksam 
zu  machen. 

Ref.  bedauert,  dass  diese  Sammlung  nicht  zwei  Jahre  eher 
erschienen  ist,  dann  würde  er  nicht  allein  Gelegenheit  gehabt  ha- 
ben, bei  dem  ersten  Theile  seiner  Geschichte  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts Gebrauch  davon  zu  machen  und  wie  das  sein  Zweck  in 
Rücksicht  der  Quellen  ist,  in  den  Noten  auf  das  Buch  hinzuwei- 
sen, sondern  er  wäre  auch  durch  diesen  Gebrauch  in  den  Stand 
gesetzt  worden,  in  dieser  Anzeige  die  einzelnen  Stücke  näher  zu 
prüfen.  Der  Reichthum  der  Quellen  wird  vielleicht  einen  Gelehr- 
ten veranlassen,  eine  Arbeit  über  die  Gesobicbte  Heinrichs  zu  un- 
ternehmen, ob  wir  gleich  bekanntlich  eine  sehr  ausführliche  und 
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aus  den  Quellen  gezogene  Geschichte  Heinrichs  von  Herrn  Bart- 
hold besitzen. 

Das  Mehrste  im  ersten  Theile  geht  das  öffentliche  Recht  des 
Mittelalters  an;  die  erste  Abtbcilung  dieses  ersten  Theils  hat  da- 
her die  Ueberschrift  libri  consiliarii  seu  commentarii  Aclorum  in 
curia  Henrici  VII.,  wozu  als  Unterabtheilang  oder  vielmehr  als 
Ergänzung  aus  einer  andern  Handschrift  hinzukommt,  ein  über 
propositorum  et  expeditorum  in  consilio  Henrici  VII.  imperatoris. 
Dann  folgen  als  drittes  stuck  legntiones  et  legatorum  relationes 
libro  propositorum  et  expeditorum  adjectae,  und  zwar  i)  Iegatio 
ad  Januam,  t)  relatio,  3)  Iegatio  ad  Venetias,  4)  lcgatio  ad  Lom- 
bardiae  civitates  Mediolanum ,  Placentiam,  Cumas,  Laudem,  Per- 
gamum,  Novariam,  Terdouam,  Cremam,  Yporigiam  et  Carium,  et 
ad  Pbilippum  de  Sabaudia  et  ad  marchiones  Montisferrati  et  Sa- 
luciarum.  5)  Prior  forma  legationis  in  Siciliam,  quae  vacat, 
6)  Legatio  ad  Lorabardiae  inferioris  ricarios  Veronae  et  Vincen- 
tiae,  Mantuae,  Mulinae,  Brixiae  et  ad  singulos  praelatos  et  vas- 
sallos  ejusdem  provinciae,  7)  legatio  ad  Siciliam,  8}  Instructiones 
legatis  iuscrtae  ad  Hagnccionem  de  la  Fagiola  vicarium  Jnnuae. 
9)  Legatio  ad  Januam,  10)  legatio  ad  Mantuam  et  Veronam.  Die 
Stücke,  welche  im  zweiten  Theile  enthalten  sind,  bezeichnet  Herr 
Hönniges  folgendermassen :  1)  Acta  registrata  seu  transsumta 
in  libros  curiales,  37  Stück.  Acta  registrata ,  quae  dato  vel  tem- 
pore carent,  9  Stück.  Diplomata  et  autbentica  et  transsumta,  quae 
ad  bistoriam  Henrici  spectant.  64.  Dann  diplomata  quae  dato  vel 
tempore  carent,  6  Stück.  Epistolae,  quae  ad  historiam  Henrici  VII. 
spectant  et  monumenta  quaedam  alia  quae  singula  anteceuentis  et 
subsequentis  aetatis  acta  referunt,  17  Stück. 

Mit  dieser  Anzeige  glaubt  Ref.  am  besten  verbinden  zu  kön- 
nen die  Notiz  des  Fortgangs  der  Herausgabe  der  Schriftsteller 
der  Schlesischen  Geschichte.  Sein  gelehrter  Freund,  der  Geheime 
Archivrath  Stenzel,  der  die  Sammlung  der  Schriftsteller  mit  seiner 
bekannten  Gelehrsamkeit  und  Fleisse  betreibt  und  mit  seiner  be- 
kannten Einsicht  leitet,  hat  ihm  schon  vor  längerer  Zeit  zuge- 
schickt : 

Script  ort»  rerum  Silcticarum,  oder  Sammlung  SehletUcher  Geschichtssckrci- 
her  Namen»  der  »cklcaiacken  Gesellschaft  für  vaterländische  Ctdtur 
kerauegegeben  von  ihr.  Gustav  Adolf  Stengel.  Zter  Band.  Hre»- 
lau,  Joeeph  Mas  $  Comp    1*39.    605  S.  4. 

Dieser  Band  ist  der  letzte,  welcher  lateinisch  geschrieben* 
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Chroniken  enthält  $  et  werden  deutsche  folgen.  Den  Inhalt  hat 
der  Herr  Geheime  Archivrath  gleich  vorn  nicht  blos  angegeben, 
sondern  auch  erörtert  und  erläutert.  Das  Leben  der  heil.  Hedwig 
und  der  Herzogin  Anna  von  Schlesien  eröffnen  den  Band,  dann 
folgen  Stiftschroniken  oder  Leben  von  Achten.  Dann  des  Äficbel 
Joseph  Vibiger  Series  et  acta  magistrorura  Wratislaviensium  sacri 
militari»  ordinis  crueigerorum  cum  rubra  Stella  hospitalis  sancti 
Mathiae  etc.  Dann  Fuchsz  series  praepositorum  Nissensium.  Die- 
sem ist  noch  ein  Codex  epistolaris  von  20  lateinischen  offiziellen 
Schreiben  aus  verschiednen  Zeiten  angebangt,  und  endlich  folgen 
noch  zwei  Fragmente:  Nota  de  recuperatione  ville  Dayon  (1278 
—1300)  und  Ambrosius  Bitschen  continuatto  chronicae  Polonornm. 


Historische  Aphorismen  von  Michael  Pogodin.  Au»  dem  Russischen  von 
Erhard  Göring,    Leipzig.    Leopold  Von.  1836.  »6  S.  8  . 

Wenn  Ref.  ein  vor  vier  Jahren  schon  gedrucktes  Gelegen- 
heitsschriftchen  erst  jetzt  anzeigt,  so  geschieht  das  weniger  des 
Publicums  als  des  Verfassers  wegen,  der  es  erst  jeUt  in  Deutsch- 
land muss  haben  versenden  lassen,  da  Ref.  im  Postbucbe  bemerkt 
hat,  dass  sein  College  Creuzer  zugleich  mit  ihm  ein  Exemplar 
erhalten  hatte.  Ref.  hat  den  Herrn  Pogodin,  Professor  der  Ge- 
schichte zu  Moskau,  später  auch  einen  der  CoIIegen  desselben  bei 
ihrer  Durchreise  durch  Heidelberg  als  sehr  gewandte,  gebildete, 
geistreiche  und  belesene  Männer  kennen  gelernt.  Mit  dem  Herrn 
Pogodin  konnte  sich  damals  Ref.  längere  Zeit  unterhalten  und 
hatte  Gelegenheit,  sich  von  dessen  historischer  Gelehrsamkeit  zu 
überzeugen,  von  der  er  mit  Recht  in  dieser  Schrift  nicht  nach 
verkehrter  deutscher  Weise  einen  Beweis  geben  wollte,  es  war 
ihm  vielmehr  darum  zu  thun,  seinem  Publicum  zu  beweisen,  dass 
er  ein  vielseitig  gebildeter,  geistreicher  Mann  sey;  das  ist  ihm 
vollkommen  gelungen. 

Das  ist  Alles,  was  Ref.  von  den  Aphorismen  sagen  kann,  die 
mehr  der  geistreichen  Conversation  als  dem  Katheder  angehören; 
sonst  ist  bekanntlich  die  Kraft  des  Historikers  und  der  Historie 
besonders  in  der  Continuitat  und  in  ihrer  gleichförmigen  Haltung, 
wie  die  des  Lebens  und  wahren  Mannes  in  der  Ausdauer.  Sprin- 
gen ist  leicht,  besonders  wenn  man  junge  Beine  bat,  durch  Fel- 
sen und  Dornen  andern  mühsam  den  Weg  bahnen,  ist  dagegen 
schwer  nnd  noch  dazu  gar  wenig  glänzend  I 
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Den  Aphorismen  ist  die  Antrittsrede,  welche  Herr  Pogodin 

bei  seinem  Antritte  des  Amts  eines  Prof.  Ordinarius  der  Ge- 
schichte in  Moskau  gehalten  hat,  angehängt;  Ref.  glaubt  daher, 
dass  deutsche  Leser,  denen  das  Schriftchen  nicht  in  die  Hände 
kömrat,  gern  hier  lesen  werden,  ob  Hr.  Pogodin  auf  französische 
oder  deutsche  Manier  gebildet  ist.  Ref.  glaubt,  dass  man  darüber 
am  besten  urtheilen  kann,  wenn  er  den  Herrn  Pogodin  selbst  re- 
den lässt;  er  will  daher  zwei  Stellen  anführen,  in  denen  man 
deutlich  die  deutsche  Beredsamkeit  und  die  deutsche  philosophische 
Bildung  erkennen  wird. 

Ref.  wählt  die  zwei  anzuführenden  Stellen  so,  dass  die  erste 
von  der  Beredsamkeit,  die  andere  von  der  historischen  Philosophie 
Zeugniss  gibt;  die  Eine  ist  klar  genug,  die  Andere  ist  wenig- 
stens nicht  unverstandlich,  wenn  sie  gleich  sonderbar  klingt.  Die 
Eine  findet  man  s.  81  gleich  vorn,  wo  der  Verf.  ausruft:  Welche 
ungeheure  Pflicht  nehme  ich  auf  mich.  Alle  Jahrhunderte,  Völker 
und  Genien  scheinen  ihren  tiefen  Gräbern  zu  entsteigen,  sich  über 
meinem  Kopfe  zu  versammeln  und  in  allen  babylonischen  Spra- 
chen zu  fragen,  verstehst  du  uns  auch?  Und  ich  —  ich  suche 
vergeblich  Worte,  meine  Kühnheit  zu  entschuldigen.  — 

Sündenfall,  Erlösung,  —  Gutes,  Böses,  Freiheit,  Vorsehung, 
Fatal i sin.  Hier  der  Anbeter  der  Elemente,  Sterne,  Thiers,  Natur- 
kräfte, Menschenwerke,  des  Jehova;  dort  der  Christ,  der  Musel- 
mann, der  Lutheraner,  Jesuit,  Quäker,  St.  Simonist.  Hier  stirbt 
der  sanftmüthige  Sokrates,  dort  unterschreibt  Robespierre  tausend 
Todesurtheile  (!!),  hier  der  Tod  Ca  tos  in  Utika,  dort  die  Apo- 
theose Heliogobals.  Die  Inquisition  und  das  Revolutionsfest  zu 
Ehren  der  Göttin  der  Vernunft,  der  Einzug  der  Kreuzfahrer  in 
Jerusalem  und  die  Bartholomäusnacht,  Rousseau  im  Dachstübchen. 
Mirabeau  in  der  Volksversammlung  (wann?),  Ludwig  XVI.  auf 
dem  Schafot;  der  Grimm  eines  Lehnsherrn  und  der  Pariser  Ball, 
die  Negerschiffe  und  das  Naturrecht;  die  Pyramiden  und  die  Pe- 
terskirche. Caesar,  Mubnmmed,  Gutenberg,  Napoleon,  Schölling 
(II),  Colomb,  Peter  der  Einsiedler,  Watt,  Plato,  Newton,  Raphael, 
Peter  der  Grosse.  —  Soweit  die  Probender  Beredsamkeit,  für  Phi- 
losophie in  der  Geschichte  wählen  wir  S.  83—84:  „Wenn  die 
Menschheit  erhalten  wird,  so  wird  sie  für  Etwas  erhalten,  d.  h. 
sie  bat  ausser  sich  ein  Ziel.  Wenn  sie  ein  Ziel  hat,  so  führt 
nothwendig  irgend  ein  Weg  zu  demselben,  und  dieser  Weg  muss 
der  Reibe  nach  von  Anfang  bis  zu  Ende  zurückgelegt,  von  ihm 
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kann  sie  nicht  abgebracht  werden.  Folglieh  erhalt  und  besitzt  sie 
Gesetze  ihrer  Bewegung  —  die  Menschheit  ist. 

Folglich  kann  sie  nicht  nicht  seyn. 

Folglich  muss  sie  seyn. 

Folglich  enthält  sie  die  Bedingungen  ihres  Seyns  in  sich. 

Folglich  gibt  es  Gesetze  für  ihr  Wirken,  Notwendigkeit  in 
den  Begebenheiten;  es  gibt  eine  leitende  Hand,  eine  Vorsehung, 
einen  Gott  in  der  Geschichte.  Dies  ist  die  natürliche  Schlussfol- 
gerung  aus  dem  einzigen  Begriff  von  der  Existenz  der  Mensch- 
heit, 


Pragmatische  Geschichte  der  christlichen  Beredsamkeit  und  der  Homiletik 
von  den  ersten  Zeiten  des  Christenthums  bis  auf  unsere  Zeit.  Nach 
den  Quellen  bearbeitet  und  mit  Proben  aus  den  Schriften  der  christli- 
chen Redner  versehen  von  Dr  Karl  Fr.  H'ilh.  Paniel,  Pastor  zu 
St.  Ansgarii  in  Bremen,  ordentl.  Mitgliedc  der  histt  theologischen  Gs~ 
sellsehaft  in  Leipzig.  Ersten  Bandes  erste  Abtheilung  von  Christus 
bis  mit  Chrysostomus  und  Augustinus.  Der  altern  Zeit  erste  Abtheilung. 
Leipzig  1839.    I 'erjag  von  Gustav  ll'uttig.    352  Ä.  8. 

Dieses  wichtige  und  für  Ref.,  obgleich  er  nicht  eigentlicher 
Theologe  ist,  sehr  anziehende  Buch  war  schon  seit  langer  als  ei- 
nem Jahre  in  seinen  Händen  und  er  ward   wiederholt  um  die 

* 

Anzeige  desselben  ersucht,  da  er  aber  nicht  aus  eigner  Be- 
wegung an  diesen  Jahrbüchern  arbeitet,  sondern  blos  weil  sie 
Heidelberger  heissen,  so  glaubte  er,  dass  viele  seiner  Colle- 
gen  mehr  Fähigkeit,  und  aus  sehr  vielen  Gründen  mehr  Verpflich- 
tung hätten,  als  er,  das  Buch  eines  in  Heidelberg  als  Gelehrten 
und  als  ausgezeichneten  Predigers  sehr  beliebten  Pfälzers  in  den 
Annalen  der  Pfälzer  Universität  zu  erwähnen.  Da  dies  nicht  ge- 
sehenen ist,  so  wird  der  Verf.  und  das  Publicum  ihm  verzeihen, 
wenn* er,  um  zu  zeigen,  dass  Heidelberg,  in  dessen  Nähe  der 
Verf.  lange  sehr  erfreulich  wirkte,  auf  verdiente  Männer  nicht 
unaufmerksam  sey,  taliter  qualiter  eine  Anzeige  des  Buchs 
macht. 

Ein  Umstand  hat  besonders  in  den  letzten  Tagen  Ref.  be- 
stimmt, hier  zu  zeigen,  welche  Verdienste  sich  Herr  Paniel  um 
Christenthum  nnd  christliche  Predigt  erworben  hat;  dieser  ist  näm- 
lich neulich  genöthigt  worden,  als  Gegner  der  Kapuzinaden  in 
protestantischen  Kirchen  aufzutreten.  Ref.  bat  fünf  Predigten  aus 
Bremen  erhalten,  zwei  in  einem  polternden,  gemeinen  Ton  und  in 
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unedler  Sprache,  drei  von  Herrn  Paniel  in  edler  Sprache  und 
durchaus  christlich  gehalten ,  worin  er  die  Lehre  seines  Meisters 
gegen  die  neuen  Pietisten  und  Verkündiger  der  Blut-  nnd  Wun- 
dentheorie in  Schutz  nimmt.  Was  kann  rühmlicher  seyn,  als  die 
Verkündigung  der  Worte,  Segnet  die  euch  fluchen,  thut 
wohl,  denen  die  euch  verfolgen,  ruft  über  die,  welche 
nicht  wie  ihr  an  der  menschlichen  Natur  nnd  an  Gottes  Gnade 
gegen  alle  Menschen  verzagen,  nicht  das  Feuer  vom  Himmel, 
welches  die  Rotte  Coram  und  Abiram  verzehrte,  sondern  wendet 
euch  von  ihnen,  schüttelt  den  Staub  ihrer  Städte  von  euren  Füs- 
sen und  bleibt  dort,  wo  eure  Secte  herrscht. 

Da  die  widrige  Manier  der  Anglicaner  und  Methodisten  da- 
durch sehr  grosse  Fortschritte  machte,  dass  die  sogenannten  ra- 
tionalen Theologen  zu  lax  waren,  zu  wenig  das  Bedürfniss  des 
Volks,  der  Weiber,  der  sentimentalen  und  poetischen  Männer  be- 
rücksichtigten, oft  ganz  weltlich  wurden  und  nur  Ruhm  der  Welt 
suchten,  so  freut  sich  Ref.,  dass  Hr.  Paniel  einen  andern  Weg 
eingeschlagen  hat.  Man  hört  freilich  weder  Bombast  noch  Spiel 
mit  Antithesen  und  Begriffen,  oder  Gefühlen,  keine  Glockentöne 
und  gesuchte  Themata  und  wunderliche  und  frappante  Abtheilung, 
dagegen  aber  eine  edle,  volle,  reine  nnd,  was  beim  Nebel  der 
Zeit  über  Alles  geht,  eine  kräftige  Sprache. —  Man  wird  diese 
Abschweifung  verzeihen,  wenn  man  bedenkt,  dass  Ref.  angeben 
musste,  was  ihn,  den  sein  Alter  natürlich  zu  allem  dem  zurück- 
führt, was  der  Seelen  Heil  und  Frieden  angeht,  bewog,  sich  eines 
Geschäfts  anzunehmen,  wofür  er  nicht  vom  Staate  besoldet  ist, 
und  wofür  er  auch  von  den  frommen  Kottericn  und  Kameradschaf- 
ten nicht  viel  Dank  zu  erwarten  bat. 

Was  nun  das  anzuzeigende  Werk  angeht,  so  hat  Hr.  Paniel 
im  fünften  Paragraphen  desselben  eine  Uebersicht  seines  ganzen 
Plans  gegeben,  woraus  hervorgeht,  dass  sein  Werk  nicht  blos 
Theologen  und  Predigern,  sondern  ganz  besonders  auch  den  For- 
schern der  Geschichte  der  Bildung  der  Menschheit  belehrend  und 
anziehend  seyn  wird,  wie  es  dieser  erste  Tbeil  schon  wirklich  ist. 
Wie  mächtig  wirkte  nicht  die  milde  Predigt  des  wahren  Chri- 
stenthums auf  die  ganze  Civilisation !  Wie  so  ganz  anders  ge- 
staltete sich  dadurch  die  neuere  Bildung  als  die  alte!  Wie  brachte 
sie  die  verschiedenen  Classen  Menschen  einander  näher!  Sie  blieb 
nicht,  wie  die  alte,  Eigenthum  eines  engen  Kreises,  und  dies  ent- 
schädigt uns  reichlich  für  die  Flachheit  und  Materialität,  zn  der 
sie  nach  und  nach  herabkommt.    Des  Verf.  Plan,  wie  er  ihn  in 
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diesem  fünften  Paragraphen  vorlegt,  kann  den  Forscher  der  Mühe 
überheben,  diesen  Theil  der  Bildungsgeschichte  christlicher  Zeiten 
in  den  sehr  voluminösen  und  nicht  gerade  unterhaltenden  Quellen 
aufzusuchen,  denn  der  Verf.  gibt  nicht  nur  genauen,  verständi- 
gen, gedrängten  Bericht  nach  den  Quellen,  sondern  er  führt  auch 
die  Stellen  selbst  an  und  gibt  Proben. 

Im  sechsten  Paragraph  handelt  Hr.  Paniel  von  den  Quellen 
und  Hülfsmitteln,  oder  vielmehr  von  der  ganzen  Literatur  des 
Theils  der  Geschichte  der  christlichen  Anstalten  und  Einrichtun- 
gen, den  er  zu  behandeluj  versprochen  hat.  Der  Reichthum 
und  die  Auswahl  der  Literatur  ist  von  der  Art,  dass  man  den 
wissenschaftlichen  Mann  darin  erkennt  und  erfährt,  dass  man  er- 
warten darf,  Alles,  was  in  dem  Fache  je  geleistet  worden,  vom 
Verf.  benutzt  zu  sehen. 

Der  erste  Zeitabschnitt  enthält  in  bündiger  Kürze  in  fünf  Ca- 
ppeln alles,  was  über  Lehre  und  Lehrmethode  des  Stifters  der 
christlichen  Lehre  und  seiner  unmittelbaren  Schüler  bis  zum  Jahre 
70  unserer  Zeitrechnung  und  ganz  besonders  über  den  Zusam- 
menhang der  ersten  Lebreinrichtungen  des  Christenthums  mit 
ähnlichen,  damals  in  der  jüdischen  Gemeinde  Bestehenden  gesagt 
werden  kann.  Diesem  ersten  Abschnitt  verdankt  Ref.  viel  Beleh- 
rung und  erkennt  darin  den  würdigen  historischen  Styl  und  die 
rechte  Manier.  Klarheit  ohne  Seichtigkeit,  Würde  ohne  Annota- 
tion und  verständiges  Eindringen  ohne  widerliche  modische  Ter- 
minologie. Wie  selten  der  rechte  Ton  getroffen  wird  und  wie  die 
mehrsten  Bücher  unserer  Zeit  eher  den  Geschmack  verderben  als 
bilden,  darf  den  Verständigen  nicht  erst  gesagt  werden,  und  die 
Andern  werden  den,  der  es  sagt,  nicht  anhören. 

Den  folgenden  Abschnitten  bat  der  Verf.  selbst  den  wesent- 
lichen Inhalt  vorangesetzt;  Ref.  will  sich  daher  kurz  fassen,  weil 
man  das  Buch  nur  ölTnen  darf,  um  vom  Verf.  selbst  angeleitet  zu 
werden,  was  man  darin  zu  suchen  hat.  Die  erste  Abtheilung  des 
zweiten  Zeitabschnitts  handelt  von  den  apostolischen  Vätern  bis 
Origenes  70—220.  p.  C.  Den  Inhalt  des  ersten  Capitels  gibt  der 
Verf.  folgender  Massen  an:  Es  herrscht  gesetzlich  noch  allge- 
meine Lehrfreiheit,  allein  es  sind  bereits  ordentliche  Lehrer  auf- 
gestellt, und  zwar  in  der  Person  der  Biscbötfe  oder  Presbyter  und 
der  Diakonen.  Namen,  Inhalt,  Form  und  Gehalt  der  didaskali- 
schen  Vorträge.  Im  zweiten  Capitel:  An  welchen  Orten  man 
predigte  —  Innere  Einrichtung  der  ersten  eigentlichen  Kirchen. 
Wie  oft  und  wann  die  gottesdiensUicuen  Versammlungen  statt- 
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fanden.  Körperliche .  Haltung  des  Predigers  und  der  Zuhörer. 
Das  dritte  Capitel  handelt  von  einem  sehr  wichtigen  Gegenstande, 
von  dem  Einflüsse  der  herrschenden  Predigtweise  auf  Gesinnung 
und  Leben  der  Christen.  Das  vierte  Capitel  bandelt  von  Clemens 
von  Rom  und  von  Valentinus.  Auf  ähnliche,  wenn  nicht  auf  ganz 
gleiche  Weise  wird  in  der  zweiten  Abiheilung  dieselbe  Materie 
für  den  Occident  durchgerührt,  und  zwar  ebenfalls  in  drei  Capi- 
teln,  im  vierten  wird  von  den  einzelnen  Männern  gehandelt,  folg- 
lich, wie  billig  zunächst  von  Tertullianus.  Der  dritte  Zeitabschnitt: 
Von  Origenes  und  Cyprianus  bis  zu  Eusebius  von  Cäsarea  und 
Hilarius  von  Pictavium  220—250  v.  Ch.  bis  325—350)  handelt 
in  der  ersten  Abtheilung  von  der  orientalischen  Kirche  von  Ori- 
genes bis  zu  Eusebius  von  Casarea.  Hier  wird  wieder  in  vier 
Capiteln  zuerst  das  Allgemeine  behandelt  und  zwar  im  dritten 
die  theoretischen  Vorschriften  für  die  Abfassung  und  den  Vortrag 
der  Predigten,  im  vierten  der  Einfluss,  welchen  die  herrschende 
Predigtweise  auf  Gesinnung  und  Leben  der  Christen  ausübte.  Im 
fünften  Capitel  werden  in  einzelnen  Paragraphen  folgende  Predi- 
ger ausführlich  charakterisirt:  Origenes,  Hippolytus,  Gregorius 
Thnumaturgus,  Dionysius  von  Alexandrien,  Pierins  und  endlich 
Methodius.  Auf  dieselbe  Weise  wird  hernach  in  der  zweiten 
Abtheilung  die  Geschichte  der  Predigt  und  der  Prediger  im  Occi- 
dent von  Cyprianus  bis  Hilarius  von  Pictavium  von  250  —  350 
durchgeführt.  Hier  wird  im  fünften  Capitel  ausführlich  von  Cy- 
prianus gehandelt.  Der  vierte  Zeitabschnitt,  der  diesen  Theil  he- 
schliesst,  von  Eusebius  von  C&sarea  und  Hilarius  von  Pictavium 
bis  zu  Chrysostomus  und  Augustinus,  vom  Jahr  325  —  350  bis 
407—430  wird  auf  eine  ganz  gleiche  Weise  wie  die  vorigen 
durchgeführt.  Mit  je  mehr  Interesse  Ref.  und  gewiss  jeder  Freund 
der  Kirchen-  und  Profangescbichte  diesen  ersten  Theil  gelesen 
bat,  desto  mehr  wird  man  besorgen,  dass  Amtsgescb&fte  und  ge- 
sellige Zerstreuung  den  Verf.  bindern  möchten ,  das  im  stillen 
Ziegelhausen  mit  Hülfsmitteln  Heidelbergs  begonnene  Werk  an 
der  Weser  so  schnell  zu  vollenden,  als  am  Neckar  gewiss  gesche- 
hen seyn  würde.  Da  Ref  einmal  an  der  Theologie  ist,  würde  er 
gern  ein  anderes  Ruch  über  eine  kirchenhistorische  Materie  aus- 
führlich anzeigen,  wenn  er  nicht  thcils  aus  eignem  Antriebe  ei- 
nige ihn  anziehende,  theils  auf  Bitten  der  Redactoren  einige  dem 
Redactor  zur  Anzeige  mitgetbeilten  Bücher  mit  einer  kurzen  Be- 
merkung begleiten  musste.  Ref.  behalt  sich  vor,  auf  das  unten 
genannte  Büchlein,  dessen  Gegenstand  ihn  sehr  angezogen  hat, 
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künftig1  zurückzukommen,  und  den  Inhalt  des  Buchs,  weiches  ei- 
gentlich ans  drei  kleinen,  zu  verschiedenen  Zeiten  verfassten  Ge- 
legenheitsschriften zusammengesetzt  ist,  genauer  zu  cbarakte- 
risiren. 


Die  Universität  Helmstädt  im  sechzehnten  Jahrhundert.  Ein  Beitrag  zur 
Kirchen-  und  Literärgeschichte,  von  KL.  J.  Henke.  Auch  unter  dem 
Titel:  Georg  Calixtus  und  seine  Zeit.  Dazu  gehören  Georgii  Ca- 
Uxli  ad  Augustum  ducem  Brunsvicensem  epistolae  XII.  endlich  noch: 
Commercii  litcrarii  Calixtini  ex  autographis  editi  fasticulus  tertius. 
Marburg.  1840. 

Eines  andern,  ihm  selbst  vom  Verfasser  gütigst  zugeeigneten 
Buchs  will  Ref.  ebenfalls  nur  im  Vorbeigehen  erwähnen,  weil  er 
sich  vorgesetzt  hat,  nicht  des  Verfassers  allein,  sondern  besonders 
des  wichtigen  und  interessanten  Inhalts  wegen  im  nächsten  Jahre 
eine  ausführliche  Anzeige  davon  zu  machen.  Er  bemerkt  übri- 
gens, dass  er  dies  schwerlich  früher  thun  kann,  als  im  zweiten 
Heft  von  1841,  weil  er  sein  Versprechen  erfüllen  und  auf  Dahl- 
manns und  von  Rommels  Bücher  zurückkommen  muss,  was  er  im 
ersten  Heft  1841.  zu  thun  gedenkt.  Dieses  Werk,  unstreitig  ein 
Gewinn  für  die  historische  Wissenschaft  in  Beziehung  auf  die 
Zeiten,  wo  die  Niederländer  in  jeder  Rücksfcht  mit  den  Italienern 
wetteiferten,  hat  den  Titel: 

Histoire  des  relalions  commerciales  et  diplomatiques  des  Pays-Bas  avec  Ic 
Nord  de  l'Europc  pendant  le  X.V  Herne  siede  Jccompagne'e  de  pieces 
justificatives,  inedites,  par  J.  J.  A It  may  er ,  Doctenr  en  droit  cn  Phi- 
losophie et  en  lettres,  professeur  d'histoire  aucienne  et  moderne  ä  l'uni- 
versiti  de  Bruxelles  et  d'histoire  commerciale  d  Vecole  centrale  de  com- 
merce et  tf Industrie.  Bruxelles  librairie  encyclope'dique  de  Periclon, 
Paris  librairie  classique  de  Hachette.  Bonn  librairie  de  Marcus.  1840, 
582  p.  8. 

Da  Ref.  auf  dieses  Buch  ,  dessen  Erscheinung  er  hier  vor- 
läufig anzeigt,  im  zweiten  Heft  der  Jahrbücher  für  1841  zurück- 
zukommen gedenkt,  so  bat  er  hier  nichts  weiter  hinzu  zu  fügen, 
als  dass  er  dem  gelehrten  und  geistreichen  Verfasser  für  die  ihm 
erwiesene  Ehre  der  Zuschrift  aufs  verbindlichste  dankt. 


Einige  Schriften  des  Hrn.  de  Potter,  welche  dem  Verfasser 
dieser  Anzeige  neulich  zugekommen  sind,  will  er  blos  anführen, 


Digitized  by  Google 


90«  K. hm  :  Ahr»,  der  Geschieht«  de*  Mittelalters. 

damit  man  wisse,  daaa  diese  Pampbiets  erschienen  seyen,  wenn 
man  sie  sich  etwa  verschaffen  wollte.  Eine  Analyse  solcher  flüch- 
tigen Schriften  scheint  unnötbig,  da  jeder  die  wenigen  leicht  ge- 
schriebenen Seiten  so  schnell  lesen  kann,  als  eine  Zeitnng. 

1)    1840  et  la  Hollande,  par  de  Potter.    Druxelle»  1840.  32  p.  gr.  it. 
%)    Le$  Forme»  et  le  Fond  (»uite  de  1840.  et  la  Hollande  par  de  Pott  er 

llrusetle».    A.  Jamar  1840.    54  p.  gr.  12. 
0)   Le  Scepticisme  conetati,  Vigoume  juttifie"  et  Vanarchie  pridite,  par  de 

Potter.   Bruxelle».  A.  Jamar.  1840.   72p.gr  12. 


Von  dem  Verleger  der  Geschiebte  des  Mittelalters  von  Rehm 
erhält  der  Verfasser  dieser  Anzeige  so  eben  einen  sehr  vollstän- 
digen, passenden,  vom  Hrn.  Rehm  selbst  gemachten  Aaszug  in 
einem  starken  Bande,  der  das  grössere  Werk  desselben  Verf.  ge- 
wiss noch  mehr  verbreiten  helfen  wiid,  als  es  schon  verbreitet  ist. 
Es  wird  nämlich  zur  Ergänzung  und  zur  Erläuterung  des  Abris- 
ses unentbehrlich  bleiben. 

Abri»»  der  Geschichte  de»  Mittelalter».  Lehrbuch  zu  Forletungen  an  f/ni- 
versitäten  und  obern  Gymnasialcla»sen.  Fon  Dr  Friedrich  Rehm. 
Cassel,  J.  C.  Krieger»  Ferlagsbuchhandlung.  1*40.  10119  & 

Das  Verdienst  den  grossem  Werks  ist  allgemein  anerkannt, 
Ref.  hat  sich  mehrere  Mal  schon  erklärt,  dass  er  überall  darauf 
verweise,  wo  es  auf  vollständige  Anführung  der  Thatsachen 
und  Quellen  oder,  wie  Hr.  Rehm  sich  ausdrückt,  anf  rein  objec- 
tive  Darstellung  ankomme;  er  darf  daher  nur  anführen,  was  der 
Verf.  von  dem  Lehrbuche  in  der  Vorrede  sagt.  Das  wird  die 
beste  Empfehlung  seyn.    Herr  Rehm  sagt  nämlich: 

Das  Bedürfniss  meiner  eignen  Zuhörer  und  der  mir  vielseitig 
geäusserte  Wunsch  von  Lesern  eine  kürzere  Bearbeitung  der  Ge- 
schichte des  Mittelalters  zu  besitzen,  bestimmte  mich,  eine  solche 
folgen  zu  lassen,  wodurch  ich  zugleich  andern  akademischen  Leh- 
rern und  denen  an  höhern  Gymnasial-Classen,  wenn  Letztern  auoh 
nicht  als  eigentliches  Lehrbuch,  doch  zur  eignen  Vorbereitung  und 
Hinweisung  mit  besonderer  Liebe  sich  der  Geschichtskunde  hin- 
neigender Schüler,  eine  nicht  unvollkommene  Gabe  geboten  zu 
haben  hoffe.  Den  in  dem  Handbucbe  befolgten  Plan,  welchem  ich 
fortwährend  zu  dem  von  mir  beabsichtigten  Zwecke,  einer  mög- 
lichst objectiv  gehaltenen  Darstellung  und  genauen  Angabe  der 
einzelnen  Thatsachen.  keinen  bessern  an  die  Seite  zu  stellen  weiss. 
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muflste  ich  um  so  mehr  beibehalten,  als  beide  Bücher  in  enger 

Verbindung  stehen  sollen. 

« 

Der  verdienstvolle  Herausgeber  der  in  diesen  Blattern  oft 
erwähnten  und  gerühmten ,  der  alten  und  soliden  holländischen 
Gelehrsamkeit  durch  Einleitungen,  Noten,  jeden  Brief  begleitende, 
und  allen  im  Allgemeinen  vorangeschickte  Inhaltsanzeigen  durch- 
aus würdigen  Archive*  de  la  maison  d'Orange  Nassau  setzt  seine 
Arbeit  mit  rastlosem  Eifer  für  die  Beförderung  der  historischen 
Wissenschaft  und  mit  grosser  Aufopferung  und  Anstrenguug  fort 
Schon  seit  längerer  Zeit  hat  Ref.  durch  die  Güte  des  Herrn  Groen 
van  Priesterer  den  6ten  und  7ten  Theil  der  Briefsammlung  erhal- 
ten, deren  Titel  er  beifügen  will,  damit  das  Publicum  wisse,  wie 
rasch  die  Arbeit  fortschreitet  und  wie  weit  sie  gediehen  ist: 

Archive*  ou  Corre*pondance  intdilc  de  la  maison  d1  Orange- IS  assau.  Recuett 
publU  avec  autorisation  de  S.  M  le  rot  par  Mr.  C.  Groen  van 
Prinsterer.  Chevalier  de  Vordre  du  Hon  Bclgioue  Consciller  d'ätat. 
Premiere  serie  Tom  VI.  1577—1379  Leide  Luchtmanns  1839.  LXXX. 
und  681  p  —  Archives  etc.  ete.  Tom.  Vit.  157y— 1581  Leide.  Lucht- 
manns. 1839.    XL  f.  und  591  p.  gr.  8. 


Ref.  gebt  jetzt  zu  den  Werken  über,  von  denen  er,  seinem 
dem  Herrn  Redactor  der  Jahrbücher,  dem  Herrn  Hofrath  Bahr, 
gegebenen  Versprechen  gemäss,  zwar  eine  Notiz,  aber  keine  voll- 
standige  und  erschöpfende  Anzeige,  und  folglich  noch  vielweniger 
eine  Reccnsion  geben  will.  Das  erste  unter  diesen  Büchern  scheint 
ihm  der  Aufmerksamkeit  des  Publicums  in  jeder  Rücksiebt,  so- 
wohl in  Beziehung  auf  den  Inhalt  als  auf  die  Manier  und  die 
Sprache  der  Verfasserin ,  würdig.  Die  Idee  des  Buchs  ist  vor- 
trefflich, die  Ausführung  ist  der  Idee  angemessen,  Ret.  wünscht 
daher  dem  Buche  in  unsern  prosaischen  Zeiten,  eine  grosse  Ver- 
breitung.   Der  Titel  lautet: 

Persuch  einer  geschichtlichen  Charakteristik  der  Volkslieder  germanischer 
Nationen  mit  einer  Ueber  sieht  der  Lieder  ausser  europäischer  f  olker- 
schuften von  Talvi  (der  versteckte  Name  der  Verfasserin).  Leipzig, 
bei  lirockhaus   1840.   614  »  8. 

Hier  Bind  also  die  Sparen  der  ersten  Bildung,  der  jedem 
Stamme  eigentümlichen  geistigen  Cultor  enthalten,  darüber 
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darf  Ref.  nicht  urtheilen,  weil  er  immer  nar  das  Gemeinsame, 
das  von  einem  Stamm  dem  andern  Mitgetheilte,  das  Ueberlieferte 
and  Fortschreitende  aufgesucht  hat,  dicss  musste  ihm  wichtiger 
seyn,  dem  poetischen  Gemütb,  dem,  der  den  göttlichen  Hanch  und 
Laut  in  jedem  Ton  zu  fassen  weiss,  ist  mit  Recht  das,  was  in 
diesem  Bache  enthalten  ist,  wichtiger. 

Das  zweite  ihm  übergebene  Buch  ist: 

Allgemeine  Kirchengeschichte  für  die  deutsche  Ration  Zwei  Bände  in 
sechs  Lieferungen.  Erste  Lieferung  S.  1  —  160.  Zweite  Lieferung  & 
161—320-  Ton  A.  F.  Gfrörer,  Professor  und  Bibliothekar.  Stutt- 
gart, Verlag  von  Adolph  Krabbe.  1840.  8. 

Der  Zweck  dieses  Buchs  scheint  zu  seyn,  dem  Volke,  oder 
vielmehr  der  gebildeten  Classe  desselben,  nicht  gerade  den  Ge- 
lehrten, ein  lesbares,  verstandiges  und  verständliches,  von  Fana- 
tismus and  Pietismus  ebenso  weit  als  von  trostlosem  Skepticismus 
entferntes  Lesebuch  des  wichtigen  Tbeils  der  Weltgeschichte,  der 
mit  der  Religion  zusammenhängt,  in  die  Hände  zo  geben.  Appa- 
rat und  abschreckende  Form  mussten  dabei  natürlich  weggelassen 
werden  und  der  Zusatz  auf  dem  Titelblatte  scheint  anzudeuten, 
dass  Herr  Gfrörer  auch  mässigen  Umfang  des  Buchs  für  seinen 
Zweck  nöthig  findet,  und  darin  hat  er  ganz  recht.  Man  kann 
unsern  Landsleuten  zn  einem  solchen  Buche  nur  Glück  wünschen, 
da  Herr  Gfrörer  nicht  zu  den  Kopfhängern  oder  Heuchlern  ge- 
hört, die  die  gebildeten  Classen  in  der  Meinung  bestärken,  dass 
die  alten  guten  Zeiten  (ein  Ausdruck  des  Pöbels.  Es  wird  weder 
besser  noch  schlimmer  in  der  Welt,  es  geht  ausser  uns  vor- 
wärts, nie  zurück  —  aber  gut  und  schlecht  ist  stets  in 
ans,  nie  ausser  uns)  wiederkehren  würden,  wenn  wir  das  Bach 
Josua  wieder  deuteten,  wie  es  vor  Copernicus  gedeutet  ward.  Es 
ist  sehr  erfreulich,  dass  sich  ein  Mann,  wie  Hr.  Gfrörer,  der  durch 
seine  Arbeit  über  Philo,  durch  seine  Geschichte  der  Zeit  Gustav 
Adolfs,  durch  seine  Urgeschichte  des  Christentums  als  gründli- 
cher Gelehrter  bekannt  ist,  mit  dieser  populären  Arbeit  hat  befas- 
sen wollen;  nur  Eins  missfällt  dem  Referenten,  obgleich  es  bei 
den  Stuttgarter  Verlegern,  die  ihr  Gewerbe  blos  als  Industrie  be- 
trachten, herrschende  Sitte  ist  Ref.  nach  seiner  altmodischen 
Denkart,  worin  ihn  einige  von  ihm  hochgeachtete  Buchhändler 
bestärken,  hält  es  für  schimpflich  für  Schriftsteller  und  Buchhänd- 
ler, die  auf  Würde  ihres  Gewerbes  halten,  Bücher  wissenschaft- 
lichen Inhalts  in  Lieferangen  auszugeben. 
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Die  alleemeint  Geschickte  der  Völker  und  ihrer  Cultur.  Bin  Handbuch. 
6«aröett«l  von  0r.  Rudolph  Lorentz.  Kreter  T heil  ZU  S.  Zwei- 
ter Theil  318  &  Dritter  Thtil  330  S.  8.  Elberfeld,  Büechler>$ch9 
rerlagubuchhandlung.  1837-1831). 

Um  zu  beweisen,  dass  sich  dergleichen  Bücher  durch  den 
Gebrauch  bewahren  müssen,  and  vortrefflich  seyn  können,  trotz 
alles  dessen,  was  man  vom  Gesichtspunkte  der  Wissenschaft  da- 
gegen erinnern  kann,  darf  man  nur  Lange's  und  Bruders  latei- 
nische, Meidinger's  französische  Grammatik  anführen,  von  denen 
die  letztere  (womit  übrigens  Ref.  Hrn.  Lorentz1*  Buch  keineswegs 
vergleichen  will,  weil  das  höchst  ungerecht  wäre)  sich  noch  im- 
mer in  vielen  Orten  behauptet,  obgleich  weder  das  Französische 
dariü  französisch,  noch  das  Deutsche  deutsch  ist,  und  Bröder 
wird  bekanntlich  neben  Grotefend,  Zumpt,  Ramshorn  noch  überall 
gebraucht. 

Die  Entstehung  seines  Buchs  erklärt  Hr.  Lorentz  gleich  vorn 
in  der  Vorrede  auf  folgende  Art:  Der  Verleger  seines  Bucha 
sey  zu  ihm  gekommen  und  habe  ein  Werk  bei  ihm  bestellt,  wel- 
ches in  drei  massigen  Bänden  die  ganze  Geschichte,  Cultur  und 
was  dazu  gehöre,  umfasse.  Dieser  Bestellung  habe  er  durch  die 
drei  vorliegenden  allerdings  massigen  Bände  entsprochen.  Diese 
Aufrichtigkeit  macht  dem  Verf.  Ehre,  und  sein  Buch  kann  dabei 
doch  recht  gut  seyn;  es  würde  daher  Unrecht  seyn,  wenn  Ref. 
daran  kritteln  wollte;  er  will  daher  lieber  den  Verf.  selbst  reden 
lassen,  dann  geschieht  ihm  gewiss  sein  Recht.  Die  erste  Stelle, 
welche  Ref.  abschreiben  will,  geht  das  Muster  und  den  Leitfaden 
an,  dem  der  Verf.  folgt,  die  andere  seine  Quelle  und  sein  Hülfs- 
mittel.    Er  sagt: 

Welchen  Kreis  von  Lesern  der  Verf.  vor  Augen  gehabt  habe, 
wird  schon  die  nähere  Beziehung  andeuten,  in  die  er  nein  Buch 
zu  dem  im  Unterrichte  so  vielfach  verbreiteten  1834  in  der  zehn- 
ten Auflage  erachienenen  chronologischen  Abriss  der  Weltge- 
schichte von  Fr.  Kohl  rausch  gesetzt  hat.  Er  ist  hierin  dem 
Wunsche  des  Verlegers  entgegen  gekommen,  und 
konnte  dies  um  so  leichter  tbun,  je  weniger  Zweifel  über  die 
Zweckmässigkeit  jenes  llüifsmittels  beim  Unterrichte  und  bei  der 
Beschäftigung  mit  der  Geschichte  obwalten,  und  je  weniger  be- 
denken es  hatte,  die  dort  angedeuteten  Thatsacben  in  den  Zu- 
sammenhang der  Darstellung  möglichst  aufzunehmen.  Dies  gilt 
vom  Muster  und  Leitfaden ;  Quelle  und  Hulfs  mittel  werden  in  der 
Vorrede  S.  VIL  angeführt: 
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Br  konnte  sich  bei  diesem  ersten  Theile  (allgemeine  Ge- 
schichte  der  Völker  des  Alterthams  und  ihrer  Caltur 
betitelt)  zwsr  auf  ein  Jahre  langes  Quellenstudium  stützen,  zog 
aber  darum  doch  gut  geschriebene  neuere  Werke  zu  Rathe.  Die 
unter  Herrn  Lobelie  Hand  sich  stets  vervollkommnende  Weltge- 
schichte von  Becker  kann  in  vieler  Hinsicht  als  Muster  für  popu- 
läre historische  Darstellungen  gelten,  den  Gang  der  Literatur  hat 
Wachler  in  der  dritten  Umarbeitung  seines  Handbuchs  mit  kräfti- 
gen Zügen  gezeichnet,  denen  man  zu  folgen  sich  nicht  schämen 
wird.  Die  geistreiche  Arbeit  von  Leo  (Lehrbuch  der  Universal- 
geschichte. Erster  Theil)  hat  freilich  einen  weit  höhern  Gesichts- 
punkt gefasst,  als  es  dem  Verf.  sein  Zweck  verstattete,  dennoch 
hat  er  dieselbe  zu  benutzen  gestrebt. 

Her.  glaubt  durch  Anführung  der  beiden  Stellen  zugleion 
dem  Verf.  kein  Unrecht  gethan  und  zugleich  für  die  Leser  der 
Jahrbücher,  wie  er  sie  sich  wünscht,  gesorgt  zu  haben. 

'     1   .....  • 

Gtmäldesual  der  Lebcnsbt  s<  tircibunpen  gros» er  muslimischer  Herrscher  der 
ersten  sieben  Jahrhunderte  der  llidschret  von  II ammer  -  P  ur  g  s  tall 
FL  Band.    Leipzig  und  Darmstadt.  183Ü.  C.  W.  Leihe.    300  8.  8. 

Wenn  es  auf  eine  Recension  dieses  für  die  Geschichte  der 
Zeiten  der  Kreuzzüge  ungemein  wichtigen  Werks  ankäme,  so 
würde  Ref.  den  Herrn  Redactor  dieser  Jahrbücher  (Herrn  Hofrath 
Bähr)  ersucht  haben,  diese  lieber  dem  Herrn  Bibliothekar  Dr.  Weil 
su  übertragen;  es  scheint  aber  eine  eigentliche  Kritik  nicht  er- 
forderlich, sondern  nur  eine  Anerkennung  der  Verdienste,  welche 
sich  der  Herr  von  Hammer  um  die  Geschichte  des  Orients,  theils 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  schon  erworben  hat,  theils  noch  immer 
fortfahrt,  sich  zu  erwerben.  Um  diesen  Dank  der  mit  den  orien- 
talischen Sprachen  nur  oberflächlich  bekannten  Freunde  der  For- 
schung asiatischer  Geschichte  bei  jedem  neu  erscheinenden  Bande 
des  Gemäldesaals  auszusprechen,  glaubt  sich  Ref.  besser  berufen, 
als  einen  eigentlichen  Orientalisten,  weil  er  nur  auf  das  Resultat 
sehen  kann,  da  er  das,  was  man  bie  und  da  an  den  Arbeiten  des 
Meisters  der  europäischen  Orientalisten  (seitdem  Hilvestre  de 
Sacy  nicht  mehr  ist)  getadelt  wird,  nicht  zu  bemerken  oder  zu 
tenrtheilen  im  Stande  ist,  weil  ihm  tiefere  Sprachkenntniss  fehlt 

Ref.  hatte  in  den  ersten  Bänden  oft  zu  viel  von  dem  Colorit 
der  orientalisch* n  Quellen,  zu  viel  Fantasie  und  Poesie,  zu  wenig 
Prosa  und  Kritik  gefunden,  mit  jedem  neuen  Theile  sieht  er  den 
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Verfasser  sieh  mehr  der  ooci  den  talischen  Weise  nähern,  sey  et, 
dass  er  andern,  weniger  mit  Mährchen  und  Legenden  angefüllten 
Quellen  folgt,  sey  es,  dass  er  aas  der  arabischen  poetischen  Zeit 
immer  mehr  znr  eigentlich  historischen  herabkommt.  Die  Quellen, 
ans  denen  der  Verf.  schöpft,  sind  freilich  von  Wilken  nnd  andern 
schon  zum  Theil  benatzt  and  manche  neulich  herausgegeben  wor- 
den. Die  letzten  Theile  des  Gemäldesaals  enthalten  aber  doch 
fast  auf  jeder  Seite  schätzbare  Erweiterungen  and  Zusätze  zu 
dem  Bekannten.  In  den  Noten  nimmt  fast  auf  jeder  Seite  Herr 
von  Hammer  die  Gelegenheit  wahr,  Namen,  Rechtschreibung,  Geo- 
graphie, Verwechselungen  zu  berichtigen.  Dieser  sechste  Theil 
hat  es  mit  den  Personen  zu  thun,  die  man  aus  Wilken,  aas  Rai* 
nauds  Excerpten,  aus  vielen  neuern  Bekanntmachungen  der  Quel- 
len schon  näher  kennt;  man  hat  also  hier  die  beste  Gelegenheit, 
das  Verdienst  des  Herrn  von  Hammer  durch  Vergleichung  kennen 
zu  lernen.  Wenn  diese  Jahrbücher  sich  auf  die  besondere  Ge- 
schichte der  asiatischen  Dynastien  der  Zeiten  der  Kreuzzuge  ein- 
lassen könnten,  so  würde  Ref.  im  Einzelnen  auführen,  was  er 
Neues  über  diese,  über  ihre  Stifter  und  deren  grössere  Nachfol- 
ger gelernt  hat,  da  er  aber  nicht  so  tief  eingeben  darf,  will  er 
nur  im  Allgemeinen  gestchen,  #sss  er  viel  Neues  daraas  geschöpft 
hat,  und  bekennen,  dass  der  Forscher  dem  Herrn  von  Hammer 
viel  Dank  schuldig  ist. 

Mit  der  Rechtschreibung  der  orientalisehea  Namen  ist  es  b*r 
kanntlich  für  uns  andere,  die  wir  die  Namen  um  der  Sache  wil- 
len doch  genau  wissen  müssen,  eine  sehr  missliche  Sache,  nnd  es 
wäre  uns  am  liebsten,  wenn  sich  die  Herren  Orientalisten  endlich 
über  eine  Rechtschreibung  vereinigten,  wobei  es  uns  ganz  einer- 
lei wäre,  ob  sie  der  Aussprache  der  persischen,  türkischen,  aram- 
äischen Buchstaben  ganz  genau  entspräche  oder  niobt.  Wären 
wir  nur  über  die  Identität  der  Namen  and  Männer  zum  Gebranch 
der  für  Europäer  zu  schreibenden  Geschichte  einig,  wir  würden 
uns  gern  anheischig  machen,  zum  Gebrauch  für  de«  Orient  nur 
genau  spraehrichtig  zu  schreiben. 

Ref.  erinnert  dies,  weil  mancher  Mühe  haben  wird,  die  ihm 
nach  der  unrichtigen  Orthographie  ihrer  Namen  sehr  wohlbekann- 
ten Personen  in  der  richtigen  (das  traut  Ref.  dem  Herrn  v.  Ham- 
mer zu),  worin  sie  hier  aufgeführt  werden,  wieder  zu  erkennen. 
Ref.  will  sie  hier  anführen  und  die  Namen  so  abschreiben,  wie 
sie  Herr  v.  Hammer  geschrieben  hat.  *)  Ssalaheddin.  *)  Mohammed 
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Alaeddin  Chuaresmschah  (Herr  von  Hammer  sagt  8.  909,  was  dem 
Ref.  unbekannt  war,  der  Name  der  Dynastie  sey  C hu a res ro  statt 
Chunresm,  den  sie  von  einem  im  Schahnaroe  besungenem  Ilelden- 
knnipfe,  der  dort  Chunresm,  das  heisse  Blutschlacht,  genannt 
werde,  erhalten  habe)  *)  Mohammed  Mankburin  4)  Beibnrs  Bondok- 
dari»).  Kilawin  (Kulaun).  Beigefügt  Mohammed  Aladdins  Por- 
trait und  eine  Stammtafel  der  Dynastie  Bjub,  die  hier  nach  des 
Hrn.  von  Hammer  Versicherung  zum  ersten  Mal  vollstand  ig  ge- 
geben wird. 


Die  Staatsbibliothek.  Eine  Sammtun*  von  Vebereettungen  und  Aufzügen 
aller  cla»»i»ehen  Schriften  de»  Autland»  au»  dem  Gebiete  de»  Staatt- 
und  l  ölkerreckt»,  der  Statistik  und  Mationalökonomie,  der  Ge»ett*9- 
bung  und  Administration ,  de»  Handel»  ,*  der  Gewerbe,  des  Ackerbaue» 
etc.  |.  Heft,  frapoleonische  Ideen  von  ftapoleon  Loui»  llonapartt. 
Freiburg  im  Ürew/fou.  Herder'sche  Buchhandlung.  1839.    86  £  8. 

Der  oder  die  Herausgeber  sind  unstreitig,  trotz  alles  dessen, 
was  sie  auf  dem  Umschlag  bemerkt  haben,  sehr  unglücklich  in 
der  Wahl  des  Gegenstands  des  ersten  Hefts  ihres,  wie  es  scheint, 
auf  lange  Fortsetzung  berechnete!*  Magazins  gewesen ;  denn  kein 
Mensch  in  der  Welt  kann  weniger  geeignet  seyn,  in  irgend  einer 
Beziehung  ruhig  und  verständig  über  Napoleon  zu  urtheilen,  oder 
ihn  auch  nur  zu  verstehen,  als  dieser  Neffe  desselben.  Dies  glaubt 
Ref.  dreist  behaupten  zu  können,  da  er  mit  dem  Prinzen  viel  ver- 
kehrt hat,  da  er  ihn  wegen  seines  Gemütbs  liebt,  wegen  seiner 
Gesinnungen  (seine  Bekanntschaft  reicht  nur  bis  kurz  vor  der 
Btrassburger  Geschichte)  achtet  und  hochschätzt,  wegen  der  Ver- 
wirrung in  seinen  Vorstellungen  und  Gedanken  aber  so  aufrichtig 
bedauert,  dass  es  ihm  jedes  Mal  herzlich  leid  that,  wenn  er  ihm 
eine  seiner  Lucnbrationen  mittheilte.  Diese  Schrift  hat  er  ihm  üb- 
rigens nie  mitgetheilt,  da  er  schon  aus  der  einzigen  Vorlesung 
des  Ref.,  der  er  einmal  in  Heidelberg  beiwohnte,  hätte  lernen 
können,  wie  weit  des  Ref.  Erfahrungen  von  seinen  Ideen  ab- 
wichen. 

t 

■ 

(Scklus»  folgt.) 
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(  Beschlufs) 

Man  kann  auf  diese  Schrift  durchaus  nichts  Ernstes  erwie- 
dero  und  auf  die  ungemein  bittere  und  kaustische  Weise  darüber 
zu  reden,  wie  in  dem  bekannten  kleinen  literarisch-belletristischen 
Genfer  Journal  (Revue  critique  des  noveaux  livres  redigee  par 
Joel  Cherbuliez)  geschehen  ist,  würde  Ref.  aus  drei  Gründen  nicht 
wagen,  zuerst,  weil  er  der  Mutter  des  Prinzen  und  ihm  selbst  für 
ihre  Gastfreundschaft  Dank  schuldig  ist,  zweitens,  weil  sich  un- 
sere Sprache  zu  einer  ganz  feinen  Ironie  nioht  eignet,  u.»d  endlich 
drittens,  weil  er  fest  auf  den  Grundsatz  hält,  Afflictis  non  est 
addenda  afflictio. 

Sonderbar  kommt  es  übrigens  Ref.  vor,  dass  gerade  die 
deutsche  Nation,  welche  sich  so  sehr  durch  Besonnenheit,  Mysti- 
cismus,  unergründliche  Speculation  und  unerreichbaren  Flug  der 
Poeftie  auszeichnet,  dem  Büchlein  des  Prinzen  als  einer  neuen 
Offenbarung  gehuldigt  zu  haben  scheint,  da  Ref.  ausser  dieser 
Freiburger  Uebersetzung  desselben  noch  zwei  andere,  von  denen 
die  Eine  in  Cöln  herausgekommen  ist,  zu  Gesicht  bekommen  hat 
Vielleicht  löset  sich  aber  das  Räthsel  tbeils  durch  die  wiederauf- 
lebende  Teutomanie  der  Preunsen,  theils  dadurch,  dass  unsere 
Landsleute,  weil  sie  sich  im  Nebel  gefallen  (auch  Napoleon  ge- 
fiel sich  in  Ossians  Nebel),  gar  zu  leicht  benebelt,  und  well 
sie  sich  in  mystischen  Träumen  gefallen,  so  leicht  myatifleirt 
werden,  N 


Umrisse  und  Studien  zur   Geschichte  der  Menschheit  von    fugust  Arnold. 

Berlin  und  Züüichau.    Verlag  von  A.  Ku»*enhard$.  1840.    300  S.  8. 

i 

Dieses  Buch  kann  Ref.  nur  einfach  anzeigen,  denn  jedes  Lob 
und  jeder  Tadel  über  Dinge  f  die  über  seine  Fassungskraft  erha- 
ben sind,  wäre  Frevel.   Ist  doch  wahrscheinlich  der  Verf.  schon 
wieder  einer  von  den  europäisch  berühmten  Männern,  welche  dem 
XXXIII.  Jahrf.   6  Heft.  58 
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Ref.  alle  Tage  begegnen  und  die  er,  zu  seiner  Schande,  gar  nicht 
kennt.  Achtzehn  Schriften  (gedruckte)  des  Verf.  werden  S.  301. 
aufgeführt,  von  denen  Ref.  nie  etwas  gehört  hat,  wie  sollte  er  ur- 
theüen  dürfen.  Der  Verf.  ist  seiner  Sache  so  gewiss,  dass  er 
sagt,  vor  ihm  sey  gar  nichts  geleistet  worden  in  der  Materie,  die 
•r  behandle,  er  brauche  keine  Bücher  zu  nennen,  vier,  die  allen- 
falls des  Namens  werth  seyen,  habe  Gans  in  der  Vorrede  zu  He- 
gel's  Vorlesungen  über  Philosophie  der  Geschichte,  und  Rosen- 
kranz in  der  Schrift  über  das  Verdienst  der  Deutschen  um  die 
Philosophie  der  Geschichte  angeführt.  Die  Namen  der  vier  Her- 
ren zu  nennen,  ist  ihm  nicht  der  Mühe  werth,  seine  Leser  sollen 
sie  bei  Gans  und  Rosenkranz  aufsuchen.  Ref.  hofft,  dass  mit  dem 
Bnehe  eine  neue  Periode  für  das  Verdienst  der  Deutschen,  um 
die  Anwendung  der  Knibeder-  und  Schulweisheit  auf  die  Geschich- 
te, d.  h,  aufs  Leben,  beginnen  werde,  und  erkennt  dies  Verdienst 
der  Deutschen  und  des  Verfassers  gern  an. 

&chlo**er. 


Reginonis  Abbatis  Prumiensis  Ubri.duo  de  synodal  i  bus  causis  et 
ditciplinis  »ccelcsia  sticis  jussu  domini  reverendissimi  arckiep. 
Trever.  Ratbodi  tx  diversis  sanctorum  patrum  conciliis  atque  decretis 
collecti.  Ad  optimorum  Codd.  fidem  recensuit  adnotationem  duplicem 
adjecit  F.  Q.  A.  Waste  rsc  hieben,  J.  ii.  ü.  in  literarum  univ. 
Bcrol.  jus  privatim  docens.  Lips.  sumt.  Gut?»  Engelmanni.  1^40.  52fr 
5;  und  XXIV.  S.  J'orrede.  8. 

Der  Eifer,  mit  welchem  wahrend  des  laufenden  Jahrhunderts 
besonders  deutsche  Rechtsgelehrte  bemüht  gewesen   sind,  neue 
Quellen  des  vorjustinianisch  -  römischen  Rechts  an  das  Licht  zu 
ziehn  und  die  schon  vorhandenen  Quellen  dieses  Rechts  durch, 
neue  Ausgaben  brauchbarer  and  zugänglicher  zu  machen,  hat  auf 
dem  Gebiete  des  Rechts  der  katholischen  Kirche  ein  ähnliches  Be 
streben  in  Beziehung  anf  diejenigen  Rechtsquelien  geweckt,  aus 
welchen  die  verschiedenen  Gesetzsammlungen  des  Corpus  juris 
canonici  geschöpft  sind.    Herr  Dr.  W. ,  schon  früher  als  Schrift- 
steller dieses  Faches,  (durch  seine  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
vorgratianiseben  Kirchenrechtsquellen.   Leipz.  1889.)  rühmlich  be- 
kannt, hat  sich  durch  die  Herausgabe  des  Werkes  des  Abts  Re- 
gino  de  synodalibus  causis  etc.  ein  neues  Verdienst  um  das  Quel- 
lenstudium des  kanonischen  Rechts  erworben.   Schon  um  das  Jahr 
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906  verfasst  lind  mehrere  Beschlüsse  deutscher  Kirchen  Ver- 
sammlungen enthaltend,  welche  sonst  nirgends  zu  finden  sind,  ver- 
diente das  Werk  vorzugsweise  eine  neue  Ausgabe. 

Die  Einrichtung  und  Ausstattung  dieser  »Ausgabe  ist  die: 
Vorausgeschickt  ist  eine  Vorrede,  in  welcher  sich  der  Verf.  über 
Reginos  Lebensumstände,  (zu  Altriep  am  Rheine  geboren,  wurde 
er  Mönch  und  dann  im  Jahre  892  Abt  des  Benediktinerklosters 
Prüm :  dieser  Stelle,  aus  nicht  mehr  bekannten  Ursachen,  entsetzt, 
begab  er  sich  in  das  Kloster  St.  Maximin  zu  Trier,  wo  er  im 
Jahre  915  starb;  er  ist  auch  Verfasser  einer  Chronik  in  zwei 
Büchern,)  über  die  kritischen  Hülfsmittel,  welche  der  Herausgeber 
benutzt  hat,  (die  Ausgabe  ist  eine  neue  Recenston  des  Werkes,) 
über  die  Quellen,  aus  welchen  Regino  schöpfte,  über  drei  Appen- 
dices,  welche  dem  Werke  des  Regino  verwandte  Gesetzsammlun- 
gen enthalten.  Unter  dem  hierauf  folgenden  Texte  steht  eine 
doppelte  Reihe  von  Anmerkungen;  die  eine  gibt  die  Werke  an, 
aus  welchen  Regino  die  Gesetze  seiner  Sammlung  entlehnte,  so 
wie  die  Rechtsbücher  und  Gesetzsammlungen,  in  welchen  die  ein- 
zelnen Stellen  des  Werkes  wiederholt  sind.  Die  andere  ist  kri- 
tischen Inhalts;  sie  betrifft  hauptsächlich  die  Varietas  leetionis. 
Ueberau  arbeitet  der  Herausgeber  mit  Fleiss  und  mit  Liebe. 

Den  Inhalt  des  Werkes  kann  man  wohl  so  charakterisiren, 
dass  das  Werk  die  wichtigsten  Kirchengesetze  über  die  Pflichten 
der  Bischöffe  und  der  übrigen  Geistlichen  zusammenstellt  Bin 
besonderes  Interesse  hat  der  Theil  des  Werkes,  der  von  den  Sy- 
nodalgerichten  handelt  (Das  zweite  Buch.)  So  wie  diese  Ge- 
richte der  Gerichtsverfassung  der  Staaten  deutschen  Ursprungs  wo 
nicht  ihre  Entstehung,  doch  ihre  Ausbildung  verdankten,  so  hatten 
sie  auch  auf  die  gesammte  Gerichtsverfassung  dieser  Staaten  ei- 
nen Einfluss,  der  vielleicht  noch  nicht  genugsam  ins  Liebt  gesetzt' 
worden  ist. 


Das  Staatsrecht  de»  Königreiche»  Württemberg.  Von  Robert  v.  Mo  hl, 
Profe»»or  in  Tübingen.  Zweite  Aufl.  Tübingen  bei  H.  Laupp.  1&40. 
8.  /.  Rd.  Da»  f'erfassungtrecht.  831  S.  II.  Bd.  Da»  Verwaltung»- 
recht.  898  S.    Register  über  beide  Bände.  S  899—923. 

• 

Man  würde  sich  irren,  wenn  man  sich  das  Interesse  der 
Werke,  welche  das  Staatsrecht  eines  einzelnen  deutschen  Bundes- 
staates behandeln,  auf  die  Einwohner  des  Landes  beschränken 
wollte,  dessen  Rechtszuntand  ein  Weik  dieser  Art  darstellt.  Alle 
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diese  Werke  haben  zugleich  für  alle  Staaten  des  deutschen  Bun- 
des sowohl  ein  wissenschaftliches  als  ein  praktisches  Interesse. 
Ein  wissenschaftliches  Interesse;  —  denn  die  Wissenschaft  des 
gemeinen  deutschen  Statsrechts,  welche  die  deutschen  Rechtsge- 
lehrten, im  Stillen  bemüht,  zur  Erhaltung  der  Nationaleinheit  der 
Deutschen  das  Ihrige  beizutragen,  in  Schriften  und  in  akademi- 
schen Vorträgen  als  eine  für  sich  bestehende  Wissenschaft  bear- 
*  bei tcn.  ist,  abgesehn  von  den  (zur  Ausfüllung  einer  besonderen 
Wissenschaft  keineswegs  hinreichenden)  Bundesschlüssen,  wenig 
mehr,  als  eine  Einleitung  in  die  Staatsrechte  der  einzelnen  deut- 
schen Bundesstaaten,  und  inuss  daher  ihren  Stoff  ans  diesen  Rech- 
ten entlehnen  und  abstrahiren.  Ein  praktisches  Interesse ;  —  denn 
ein  Jeder  erkundigt  sich  billig,  wie  es  in  dem  Hause  seines  Aach- 
bars stehe  und  zugehe,  da  er  bei  dem  Wohle  des  Nachbars  mehr 
oder  weniger  betheiligt  ist,  da  er  von  dem  Nachbar  lernen  kann, 
was  rathsam  sey,  zu  vermeiden  oder  nachzuahmen,  wenn  auch 
dieses  Interesse  nach  der  Verschiedenheit  der  deutschen  Staaten, 
von  deren  Rechte  in  einem  solchen  Werke  gehandelt  wird,  und 
nach  der  näheren  oder  entfernteren  Verwandtschaft  unter  den  Ver- 
fassungen  dieser  Staaten  seine  Grade  hat. 

Das  Staatsrecht  des  Königreichs  Württemberg  hat  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  einen  besondern  Anspruch  auf  die  Theilnahme 
des  grossen  deutschen  Publicums,  namentlich  in  denjenigen  deut- 
schen Bundesstaaten,  welche  die  Verfassung  der  konstitutionellen 
Monarchie  haben.  Die  Verfassung  dieses  Königreiches  steht  auf 
einem  geschichtlichen  Boden.  Sie  hat  eben  deswegen  mehrere 
Eigenthümlichkeiten.  Sie  ist  die  Verfassung  eines  deutschen  Stam- 
mes, in  welchem  sich  von  jeher  ein  constitutionelles  Leben  regte 
und  bewegte,  die  Verfassung  eines  der  wenigen  deutschen  Staa- 
ten, in  welchen  der  ehrenwerthe  Bauernstand  sein  Recht,  auf  Land- 
tagen zu  erscheinen,  niemals  verloren  oder  aufgegeben  hat.  Ue- 
brigens  gibt  es  kaum  irgend  einen  andern  deutschen  Staat,  welcher 
sich,  (das  Königreich  Sachsen  vielleicht  ausgenommen,)  im  Fache 
des  vaterländischen  Rechts,  einer  so  reichen  und  ausgezeichneten 
Literatur  rühmen  könnte,  als  das  K.  Württemberg.  Zur  Bestäti- 
gung dieser  Behauptung  braucht  Ref.  nur  die  trefflichen  Werke 
t.  Wächter's  und  Keyscher's  über  das  württembergische 
Privatrecht  zu  nennen. 

Wenn  hiernach  das  vorliegende  Werk  des  Herrn  Prof.  v. 
Mohl  schon  seinem  Gegenstande  nach  ein  allgemeines  Interesse 
für  sich  hat,  so  verdient  es  dieses  Lob  eben  so  sehr  durch  die 
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Art,  wie  es  diesen  Gegenstand  behandelt.  Wohl  liegt  das  bette 
Zeugniss  für  den  Werth  des  Werkes  in  dem  verhältnissm&ssig 
schnellen  Absätze,  welchen  das  Werk  gefunden  hat.  (Die  erste 
Auflage  erschien  in  den  Jahren  1829.  1831.)  Doch  halt  es  Ref. 
für  erlaubt,  in  dieses  Lob  ausdrücklich  einzustimmen.  Wer  sich 
je  an  einer  ähnlichen  Arbeit  versucht  bat,  weiss  aus  eigener  Er- 
fahrung, wie  viel  schon  dazu  gehöre,  den  in  so  vielen  Gesetzen 
und  Schriften  zerstreuten  Stoff  zu  sammeln  und  das  Gesammelte 
überall  an  dem  schicklichen  Orte  zu  benutzen  und  unterzubrin- 
gen. Und,  nachdem  das  Werk  vollendet  ist,  gedenkt  der  Leser 
nur  selten  der  Mühe  und  Arbeit,  welche  es  schon  deswegen  ge- 
kostet hat 

Jedoch  man  würde  dem  Verf.  Unrecht  thun,  wenn  man  sein 
Verdienst  auf  den  Fleiss  beschränkte,  mit  welchem  er  den  Stoff 
gesammelt,  und  auf  das  Geschick,  mit  welchem  er  seinen  Stoff 
geordnet  und  verarbeitet  hat.  Ohnehin  war  flie  Ordnung,  in  wel- 
cher die  einzelnen  Lehren  an  einander  zu  reihen  waren,  schon 
durch  den  Begriff  der  Wissenschaft,  wenigstens  im  Allgemeinen 
zur  Genüge  bestimmt.  Wie  in  andern  Werken  über  das  Staats- 
recht, wird  auch  in  diesem  Hand  buche  des  Staatsrechts  zuvör- 
derst ( Bd.  I.)  von  dem  Verfassungsrechte,  und  dann  (Bd.  II.)  von 
dem  Regierungs-  oder  Verwaltungsrechte  gehandelt.  (Den  mit 
dem  Werte  „Staatsrecht"  zu  verbindenden  Begriff  setzt  der  Verf. 
als  bekannt  voraus.  Ob  mit  Recht?  möchte  Ref.  fast  bezweifeln.) 
—  Aber  das  Werk  hat  höhere  Ansprüche. 

Schon  der  Styl,  in  welchem  das  Werk  geschrieben  ist,  ver- 
dient rühmliche  Erwähnung.  Er  ist  dem  Gegenstande  des  Vor- 
trages angemessen,  lebendig,  lliessend.  Die  Ansprüche,  die  unser 
Zeitalter  in  dieser  Beziehung  an  einen  jeden  deutschet!  Schrift- 
steller macht,  hat  der  Verf.  nicht  nur  gekannt,  sondern  auch  er- 
füllt. Die  deutschen  juristischen  Schriftsteller  vergassen  ehemals 
nur  zu  oft,  dass  sie,  auch  was  den  Styl  betrifft,  mit  den  franzö- 
sischen und  englischen  Rechtsgelehrten  zu  wetteifern  hatten.  Der 
#Styl,  welcher  in  juristischen  Druckschriften  herrscht,  hat  dann 
wieder  auf  den  schriftlichen  und  mündlichen  Vortrag  der  Sach  . 
walter  und  Richter  Einfluss. 

Ein  ebenso  grosser,  wo  nicht  noch  grösserer  Vorzug  des 
Werkes  ist  der,  dass  sich  der  Verf.  nicht  blos  auf  die  Darstel- 
lung oder  Wiederholung  der  gesetzlichen  Bestimmungen  über 
das  K  W.  beschränkt,  sondern  dass  er  auch  solche  staatsrecht- 
liche Fragen  auf  wirft  und  beantwortet,  deren  die  Gesetze  nicht 
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gedenken.  Ein  bemerken swerthes  Beispiel  dieser  Art  kommt  Bd. 
I.  8.  18i.  vor,  wo  der  Verf.  die  Frage  erörtert,  ob  der  Thron 
durch  Weigerung,  die  beschworene  Verfassung  zu  hallen,  ver- 
loren gehe. 

Auch  das  würde  Ref.  dem  Verf.  zum  Verdienste  anrechnen, 
dass  derselbe  zugleich  auf  die  Verbesserungen  und  Ergänzungen 
hindeutet,  welche  ihm  das  Staatsrecht  des  K.  Württemberg  zu 
bedürfen  schien.  Die  Theile  des  Rechts,  welche  das  Werk  be- 
handelt, sind  dem  allgemeinen  Gesetze  der  Veränderlichkeit  mensch- 
licher Dinge  vorzugsweise  unterworfen.  Gerade  in  diesen  Theilen 
ist,  was  Württemberg  betrifft,  noch  so  Manches  im  Werden.  Zieht 
man  da  nicht  den  Kreis  der  Wissenschaft  zu  eng,  wenn  man  die 
Darstellung  derselben  auf  das  schon  Bestehende  beschränkt?  oder 
versagt  man  nicht  dem  Schriftsteller  über  die  Yvissenscbaft  ein 
Hauptmittel ,  sein  Werk  anziehender  und  brauchbarer  zu  machen? 
Vitae  diseimus! 

Endlich  wird  auch  die  Uebersicht,  welche  der  Verf.  von  der 
Verfassungsgeschichte  des  K.  Württemberg  (im  ersten  Bande  zu 
Anfang)  gibt,  vielen  sehr  willkommen  «eyn,  Zwar  will  Ref.  nicht 
bergen,  dass  das  Werk  nicht  nur  in  dieser  Uehersicht  Einiges 
zu  wünschen  übrig  lässt.  sondern  auch  in  den  einzelnen  Lehren 
das  Geschichtliche  zu  sparsam  berücksichtiget.  So  ist  z.  B.  in 
jener  Uebersicht  von  den  Ländern  und  Gebieten,  welch«  in  dem 
laufenden  Jahrhunderte  mit  Württemberg  vereiniget  worden  sind, 
fast  gar  nicht  die  Rede;  und  eben  so  wird  in  den  einzelnen  Leh- 
ren nur  selten  der  Vergangenheit  und  des  Zusammenhanges  der 
Gegenwart  mit  der  Vergangenheit  gedacht.  Jedoch  musste  der 
Verf.  fürchten,  sein  ohnehin  voluminöses  Werk  noch  mehr  anzu- 
schwellen und  so  der  Benutzung  desselben  Eintrag  zu  thun,  wenn 
er  überall  die  Theorie  des  Rechts  ausführlich  aus  der  Geschichte 
erläutern  wollte.  Ohnehin  gleicht  die  Geschichte  aller  grösseren 
deutschen  Staaten  einem  Flusse,  welcher  sich  nach  und  nach  durch 
die  Aufnahme  kleinerer  Flüsse  und  Gewässer  vergrössert.  Nur 
in  einer  Specialkarte  können  diese  insgesammt  verzeichnet  wer- 
den. —  Weniger  möchte  sich  der  Verf.  gegen  den  Tadel  ver- 
theidigen  lassen,  dass  er  das 'Verhältniss  des  K.  Württemberg  zu 
dem  deutschen  Bunde  nicht  genugsam  herausgehoben ,  auch  das, 
was  er  darüber  sagt,  zu  sehr  vereinzelt  hat.  Gewiss  gehört  der 
Verf.  nicht  zu  denen,  welche  den  Werth  des  deutschen  Buudcs 
verkennen,  weil  er  zuweilen  die  Einzelnen  in  dem  Streben  nach 
selbstständiger  Thätigkeit  beschränkt. 
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Die  zweite  Auflage  bat  durch  einige  Abkürzungen  und  noch 
mehr  durch  die  Zusätze,  die  sie  zur  ersten  Auflage  macht,  ent- 
schiedene Vorzüge  vor  dieser. 

Zachai-iä . 

*  ■  >  • 

■   "    —   

Geschichte  der  neuern  Heilkunde  von  Dr.  J.  F.  C  Becker,  ordeutl.  Pro- 
fester  der  Heilkunde  in  Berlin,  bei  TA.  Chr.  F.  Aulia.  IM».  8..  XVL 
und  614  5.  , 

Wir  haben  schon  bei  wiederholten  Anlässen  in  diesen  Blät- 
tern Hecker  als  den  Begründer  der  geschichtlichen  Krankheits- 
lehre bezeichnet  und  seine  Forschungen  um  so  mehr  der  Aufmerk- 
samkeit der  wissenschaftlichen  Aerzte  empfohlen ,  als  wir  von  der 
Ueberzeugung  durchdrungen  sind,  dass  das  Studium  der  Geschichte 
der  Heilkunde  für  den  Arzt,  der  mehr  als  Reeeptscbreiber  seyn 
will,  das  werden  kann,  was  das  Studium  der  Universalhistorie  für 
den  Menschen  überhaupt  ist,  der  einzige  sichere  Leitstern  durchs 
Treben  und  in  der  Wissenschaft,  welcher  vor  Abwegen  und  Ab- 
gründen schützt  ,  denen  der  aufstrebende  und  forschende  Geist  so 
leicht  verfällt. 

Können  wir  unser  Bedauern  auch  nicht  unterdrücken,  daaa 
der  gelehrte  Verf.  sein  grösseres  Werk  über  die  Geschichte  der 
'Heilwissenschaft,  dessen  zwei  ersten  Bände  so  grosse  Erwartun- 
gen bei  den  wissenschaftlichen  Aerzten  erregt,  noch  immer  der 
Vollendung  nicht  näher  geführt,  so  müssen  wir  doch  auf  der  an- 
dern Seite  es  dankbar  erkennen ,  dass  er  seine  Forschungen  der 
Geschichte  der  Epidemien  und  Weltseuohen  zugewendet,  deren 
Ursprung  in  das  Reich  der  Mythen  reicht  und  deren  nähere  Er- 
gründung  von  unberechenbarem  Werthe  für  die  Heilwissensohaft 
wie  für  die  practisohe  Medioin  ist. 

Das  vorliegende  Werk  umfasst  <iie  Volkskrankheiten  von 
1 770,  die  als  eine  Naturerscheinung  von  höchster  Bedeutung  er- 
kannt worden  sind ,  indem  sie  die  Völker  vom  Ganges  bis  in  die 
Urwälder  America's  durchzuckten,  obwohl  sie  tief  in  der  Vergan- 
genheit wurzelten.  Ute  Pest  im  südöstlichen  Europa,  namentlich 
in  der  Moldau  und  Wallache! ,  Siebenbürgen,  Polen,  8üdru8sland, 
Moskau,  die  Verwandtschaft  der  Wechselfteber  in  allen  Weltthei- 
len  mit  den  Krankheiten  höherer  Ausbildung,  mit  der  Pest  in  den 
Pestländern,  mit  dem  gelben  Fieber  in  America,  mit  dem  Typhus 
in  Mitteleuropa  etc.  werden  hier  dem  Leser  zunächst  vor  die  Au- 
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gen  geführt.  In  den  intermittirenden  Fiebern  erkennt  H.  eine 
vermittelnde  Krankheitsform  eines  nnd  desselben  Grundleidens,  aus 
welchem  alle  jene  anscheinend  so  verschiedenen  Krankheiten  in 
mannigfachen  Graden  ihrer  Ausbildung  und  mit  unendlich  ver- 
schiedenen örtlichen  Leiden  sich  verbindend  hervorgehen,  daher 
es  kommt,  dass  in  einzelnen  Seuchen  sie  vor,  während  und  nach 
den  grossem  Krankheiten  ihrer  Verwandtschaft  so  deutlich  er- 
scheinen, dass  selbst  ihre  Uebergänge  in  diese  Krankheiten  nnd 
die  Umwandlungen  derselben  in  sie  zurück,  mit  eben  der  Be- 
stimmtheit nachzuweisen  sind,  wie  dies  in  Europa  vom  Typhus, 
der  Ruhr  etc.  bekannt  ist. 

Auf  diese  Ansicht  des  Verf.  wünschen  wir  die  Aufmerksam- 
keit der  Aerzte  um  so  mehr  zu  richten,  als  wir  gerade  gegen- 
wärtig in  Gegenden  von  Deutschland  (Würtemberg  und  Schwa- 
ben) Wechselfleber  auftauchen  und  fast  zur  Epidemie  sich  ent- 
wickeln sehen,  wo  seit  mehreren  Decennien  nichts  Aehnliches  er- 
lebt wurde.  In  den  Stromgebieten  des  Neckar  und  seiner  Neben- 
flüsse wurden  sie  schon  seit  einigen  Jahren  wahrgenommen,  so 
dass  der  würtembergische  Verein  schon  im  Frühjahr  1838  die  Ur- 
sache ihres  häufigen  Vorkommens  als  Gegenstand  einer  Preisfrage 
geben  wollte,  und  alle  jene  Gegenden  waren  im  letztverflossenen 
Jahre  von  Typhoidepidemieen  heimgesucht.  Das  östliche  Donauge- 
biet ergibt  sieh  als  das  Mutterland  der  Pest,  doch  bedarf  es  aus- 
sergewöhnlicher  Verhältnisse,  um  diese  Krankheit  dort  aus  den 
einheimischen  Fiebern  durch  Tebergange  zu  entwickein. 

Der  Zustand  von  Aegypten  und  Ostindien  mit  dem  Jungall- 
fieber, der  Cholera  und  den  Pocken  wird  besprochen  und  darge- 
tban,  dass  die  Brechrubr  seit  Menschengedenken  in  Ostindien  ein- 
heimisch und  schon  in  sanskritanischen  Schriften  beschrieben  ist. 
Ungewöhnliche  Abweichungen  in  der  Witterung,  sonderbare  Er- 
scheinungen in  der  Thierwelt,  namentlich  Viehseuchen,  begleiteten 
die  Volkskrankheiten  jener  Zeit,  die  besonders  als  Faulfleber  un- 
ter verschiedenen  Formen  Mitteleuropa  verheerten,  indess  das 
westliche  Europa  und  Nordamerica  von  verschiedenen  Formen  einer 
bösartigen  Bräune  verwüstet  wurden ,  die  bald  als  Frieselbräune, 
bald  als  einfache  Brandbraune,  bald  als  häutige  Brandbräune, 
bald  als  FrieselscharlachbräuQe  auftrat. 

Der  Scharlach  erscheint  als  Scnche  zuerst  1687  in  Bres- 
lau zu  einer  Zeit,  wo  keine  andere  Krankheit  von  einiger  Bedeu- 
tung herrschend  war,  die  mit  diesem  Uebel  in  eine  auch  nur  ent- 
fernte Verbindung  gebracht  werden  könnte;   daher  Heoker  den 
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Ursprung  des  Scharlachs  in  Breslau  für  selbstständig  hält  und  die 
Annahme  irgend  eines  fremdartigen  Einflusses  auf  seine  Entwick- 
lung ausscbliesst,  wogegen  er  es  naturgero&ss  findet,  dass  die 
Scharlachseuche  von  1627  nach  vorgängigen  häufigem  Gesichts- 
rosen, Nesselsucht,  gutartigen  Schlundentzündungen  und  Drüsen- 
anschwellungen sich  entwickelt  habe,  wie  dies  auch  in  neuerer 
Zeit  gesehen  worden  ist.  Erst  gegen  das  Ende  des  dreissigjäh- 
rigen  Krieges  trat  der  Scharlach  wieder  epidemisch  hervor,  nach 
demselben  häufiger  als  selbstständige  Krankheit  erscheinend. 

Dem  Scharlachfleber  weist  der  Verf.  einen  Platz  unter  den 
Erysipolaceen  an,  und  seine  Natur  bezeichnet  er  oU  eine  Entfrem- 
dung des  arteriellen  Blutlebens,  indess  dem  Typhus  ein  Leiden 
des  venösen  Blutlebens  zum  Grunde  liege.  Die  erste  Krankheit 
erzeuge  ein  Luftmiasma,  indess  die  letzte  durch  telluriscbe  Ein- 
flüsse bedingt  sey. 

Als  allgemeine  Typhusformen  bezeichnet  H.  das  Wechselfie- 
ber, die  orientalische  Pest,  den  Petechialtyphus,  das  Faulfieber, 
das  ungarische  Fieber,  das  gelbe  Fieber,  den  Abdominaltyphus, 
den  Cerebraltypbus,  das  schleichende  Nervenfieber;  als  örtliche 
Typhusformen:  den  Lagerdurchfall,  die  typhöse  Ruhr,  den  Brand 
der  Zehen  (welcher  in  den  letzten  Jahren  die  französischen  Trup- 
pen in  Algerien  heimsuchte),  den  Hospitalbrand,  den  Carbunkel, 
die  faulige  Lungenentzündung  und  die  brandige  Bräune;  welche 
verschiedenen  Formen  oft  nach-  und  nebeneinander  herrschen,  in 
einander  übergehen  und  sich  gegenseitig  bedingen.  Dasselbe  Ge- 
setz der  Verwandtschaft,  das  in  einzelnen  Fällen  und  Epidemien 
der  Typhusfamilic  augenscheinlich  hervortritt,  gilt  auch  vom  Ent* 
wicklungsgange  dieser  Krankheiten  durch  alle  früheren  Jahrhun- 
derte, in  denen  einige  derselben  veraltet  und  abgekommen  und 
andere  an  ihre  Stelle  getreten  sind,  einige  auch  von  andern  sich 
getrennt  haben,  so  dass  sie  selbstständig  wurden,  nachdem  sie  je- 
nen lange  Zeit  untergeordnet  waren.  Als  eine  solche,  aus  andern 
entwickelte  Typhusform  betrachtet  Hecker  die  Brandbräune, 
welche  eine  Krankheit  des  Südens  und  eine  Ausgeburt  des  Ty- 
phus ist,  indess  der  mit  ihr  fälschlich  als  verwandt  angeschene 
Scharlach  eine  Krankheit  des  Nordens  ist,  die  Grenzen  von  Süd- 
europa selten  überschritten  und  wenigstens  nie  ein  grösseres  Ge- 
biet hier  eingenommen  hat.  Die  Reihe  der  Bräuneerkrankungen 
beginnt  in  Spanien  mit  dem  Jahre  1598,  von  wo  sie  sich  weiter 
über  das  nordöstliche  Europa  und  Aroerica  verbreitete.  Ihre  Ge- 
schichte ist  in  einem  besondern  Abschnitte  trefflich  beschrieben, 
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was  sich  auch  von  den  Mittbeilungen  Aber  die  Pockenseuchen,  die 
Kriebelkrankheit  und  den  Mutterkornbrand  sagen  lasst,  welche  in 
dem  gedachten  Zeitabschnitt  einen  Theil  der  Völker  heimsnchte. 

Mit  diesen  Schilderungen  der  genannten  Krankheiten  srhliesst 
das  erste  Bueh  dieses  Werks.  Das  zweite  handelt  von  der  Wie- 
ner Scbnle  in  dem  Zeiträume  ron  1745  bis  1785.  Der  Verf.  zeigt 
uns  hier  Yan  Swieten's,  Leben  nnd  Wirken,  der  die  von  Boerhaven 
begründete  Schule  nach  Wien  verpflanzte,  und  eine  neue  Ent- 
wicklung der  Heilkunde  in  Oesterreich  herbeiführte.  Er  begrün- 
dete hier  erst  den  clinischen  Unterricht,  der  Männern  wie  Borsieri, 
de  Haen,  Pieuciz,  Krzowitz  anvertraut  ward,  und  sorgte  in  glei- 
cher wohltust  iger  Weise  für  andere  Zweige  der  Medioin  und  Na- 
turwissenschaften. Seine  wissenschaftlichen  Leistungen  sind  eben 
so  treffend  als  wahr  geschildert.  In  gleicher  Wreise  behandelt  der 
Verf.  de  Haen's  Leben  und  Wirken,  sowie  seine  wissenschaftli- 
chen und  praktischen  Leistungen,  ferner  Chenofs  Verdienste  ge- 
genüber der  Pest.  Hasenöhrls  Untersuchungen  über  das  Faulfle- 
ber  und  die  ron  Lautter  über  die  Wechselfleber,  die  Untersuchun- 
gen von  Pieueiz  und  Ferro  über  das  Scharlachfleber  etc. 

Auf  die  Förderung  der  Chirurgie  hatten  die  Anordnungen  van 
Swieten's  einen  geringen  Kinfluss  geübt,  fruchtbringender  waren 
sie  für  die  Geburtshülfe.  Für  die  Heilquellenlehre  war  Crantz 
thätig,  für  die  Kenntniss  der  Giftpflanzen  Störck,  für  Heilmittel- 
lehre  J.  Coilin  ,  für  Therapie  Störek. 

Mit  besonderer  Vorliebe  ist  Stolfs  Leben  und  Wirken  ge- 
schildert. 

Es  folgen  noch  kurze  biographische  Angaben  zur  Vervoll- 
ständigung des  ersten  und  zweiten  Buchs  in  alphabetischer  Ord- 
nung, ein  Verzeichniss  der  vom  Verf.  benutzten  Schriften.  Den 
Beschlass  machen  Aphorismen,  in  welchen  die  Resultate  der 

in  diesem  Werke  niedergelegten  Forschungen  ausgesprochen  sind. 

__________  ■  i 

.  « 

An  den  zweiten  Theil  dieses  Werks  reiht  sich  in  gewisser 
Beziehung  seinem  Inhalte  nach  ein  anderes  Buch  von  einem  an- 
dern, durch  geniale  Forschungen  ausgezeichneten  Verfasser: 

Sydenham,  Ein  llcitrag  cur  vUseuichaftUcken  Medioin  von  Ferdinand 
Ja  an,  Ijuibarzte  in  Meiningen  etc.  EUenack  bei  J.  F.  Bärecke,  AH40. 
Xt  l.  und  288  S.  8. 

Schon  der  verstorbene  Bebrends  klagte  in  seinen  Vertragen 
darüber,  dass  das  Studium  der  Schriften  von  Altern  med i einlachen 
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Schriftstellern  von  den  Aerzten  der  Gegenwart  viel  zu  sehr  ver- 
nachlässigt werde,  und  unteriiess  niemals,  auf  das  gediegene 
Gold  aufmerksam  zn  machen,  welches  ihre  Werke  in  sich  schlies- 
seil  Seit  dem  Abtreten  dieses  Mannes  ist  es  nicht  viel  besser 
unter  uns  geworden ,  und  nur  zu  oft  stosseu  wir  in  den  Werken 
der  Tagsschriftsteller  auf  Aussprüche,  die  als  neu  geboten  wer* 
den,  obwohl  man  sie  schon  bei  Sydenham,  Börhnve,  van  Swietcn, 
StoJl  etc.  nachweisen  könnte.  Unter  den  lebenden  Aerzten  gehört 
Jahn  zu  den  wenigen,  die  eine  grosse  Bekanntschaft  der  Alten 
mit  einem  tiefgründlichem  Studium  der  Neuern  verbinden,  was  ans 
allen  seinen  genialen  und  inhaltsschweren  Leistungen  zur  Genüge 
hervorgeht.  Als  ein  Schüler  Starkes  und  Schöulein's ,  die  er  als 
die  Begründer  der  natorhistorischen  Schule  ansieht  und  hochver- 
ehrt, betrachtet  er  Sydenham  als  einen  der  Vorläufer  dieser  Schule, 
und  als  einen  der  vornehmsten  Begründer  der  Physiatrik,  leider 
zu  wenig  gekannt  und  selbst  misskannt,  zum  Theil  bei  den  heu- 
tigen Aerzten,  wodurch  Jahn  sich  bewogen  fühlte,  seine  Studien 
über  Sydenham  bekannt  zu  machen. 

Die  Einleitung  enthalt  Nachrichten  über  SydenhanTs  Lebens- 
umstände, seinen  Standpunkt  überhaupt,  seinen  moralischen  Werth, 
sein  Verhältniss  zur  Philosophie,  seine  Grundsätze  als  Arzt,  seine 
Verdienste  um  die  Pathologie  und  Therapie  im  Allgemeinen.  I>ann 
führt  uns  Jahn  SydenhanTs  Ansichten  über  die  Medioin  im  All- 
gemeinen vor  die  Seele,  von  welchen  besonders  diejenigen  beach-*- 
tet  zu  werden  verdienen,  welche  die  Gewinnung  reiner  Erfahrung 
betreffen.  Der  folgende  Abschnitt  betrifft  SydenhanTs  Pathologie, 
in  welcher  zunächst  ausgesprochen  ist,  dass  der  naturgeschicht- 
liche oder  naturwissenschaftliche,  nicht  der  philosophische  Stand- 
punkt dem  Pathologen  nöthig  ist.  Dann  kommen  SydenhanTs  An- 
sichten über  Natur  und  Bedeutung  der  Krankheit,  über  Zustande- 
kommen derselben,  Eintheilung  der  Krankheiten,  naturhistorisebe 
Krankheitslehre,  Veränderungen  des  Organismus  beim  Krankseyn, 
Beactionen  des  Lebens  wider  die  Krankheit,  den  Heilungsprozess, 
die  Anomalien  der  Heilbestrebungen,  den  Tod;  seine  Ansichten 
über  einzelne  Krankheiten,  seine  Seuchenlehre.  Ganz  besondere 
Beachtung  verdienen  SydenhanTs  therapeutische  Ansichten,  in  wel- 
chen wir  den  grossen  Arzt  erkennen  müssen,  wie  er  sich  heute 
uns  vor  Augen  stellt.  Seine  Urtheile  über  die  Naturbeilkraft,  das 
Aderlassen,  die  China,  das  Opium,  über  den  vielen  Arzneikram, 
über  den  Insünct  und  die  Idiosyncrasieen  der  Kranken,  die  Mi- 
neralwasser, die  Molken  sind  so  wahr  und  naturgetreu,  dass  sie 
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jeder  Vorurteilsfreie  aneh  heute  unterschreibt,  was  auch  von  dem 
gilt,  was  wir  bei  ihm  rücksichtlich  der  Behandlang  der  einzelnen 
Krankheiten  gesagt  Anden.  , 

Wir  bleiben  bei  der  Wahrheit,  indem  wir  die  Ueberzeugnng 
aussprechen,  dass  dieses  Buch,  wie  Alles,  was  Jahn  geschrieben, 
ron  den  wissenschaftlichen  Aerzten  gelesen  und  gern  gelesen 
wird.  Nach  einem  andern  Publicum,  als  einem  gebildeten,  darf 
ein  Autor  nicht  verlangen. 


A  C.  Celtut  acht  Bücher  von  der  Arzneikunde.  Au»  dem  Lateiniachen  ins 
Deutsche  ubertragen  mit  Beigabe  von  Cchu»  Biographie  und  erläutern- 
den  Bemerkungen  von  Leonhard  Ritter ,  Arzt  in  Kottenburg  a.  iV. 
Stuttgart  bei  Ebner  und  Scubcrt.  1840.   605  i>.  8. 

Man  sollte  glauben,  dasg  es  keiner  deutschen  Uebersetzung 
des  Celsus  bedürfe,  und  dass  jeder  Arzt  es  vorziehe,  den  Cclsus 
in  seiner  Sprache  zu  lesen.  Leider  ist  dem  nicht  so,  denn  das 
ursprüngliche:  graeca  sunt,  non  leguntur,  passt  auch  auf  die  latina 
und  auf  hundert  andere  Dinge,  da  man  ein  wissenschaftliches  Buch 
wie  einen  Roman  heut  zu  Tage  lesen  will.  So  müssen  wir  denn 
wider  unsern  Willen  wünschen,  dass  Leute  sich  finden,  die  ihre 
Zeit  und  geistigeu  Kräfte  auf  Uebersetzungen  von  Schriften  aus 
einer  Sprache  verwenden,  die  sonst  das  Gemeingut  aller  Gelehrten 
war.  Besser  wäre  es  freilich,  wenn  diese  nach  dem  Vorbilde 
Jahns,  uns  nur  den  Geist  eines  altern  Schriftstellers  wiedergeben 
möchten,  was  grössern  Werth  hatte,  als  eine  wörtliche  Ueber- 
setzung, so  gut  diese  auch  gerathen  möge. 

Ueyf eider.  . 


Ritutanhdra,  u  e.  ttmpcitatum  cyclu»,  Carmen  sunakritum,  Räliddao  adscri- 
ptum.  edidit,  latina  interpretatione,  germanica  veraione  atque  annota- 
tionibus  criticia  instruxit  P  a  Bohlen.   Lipsiae,  Otto  Wigand.  1810. 

•Anzeigen  und  Beurteilungen  von  indischen,  in  Europa  her- 
ausgegebenen und  erklarten  Schriften  mögen  wohl  auch  in  diesen 
Jahrbüchern  ein  bescheidenes  Platzchen  finden.  Denn  wir  meinen 
zwar  weder  mit  Friedrich  Schlegel ,  dass  die  Wirkungen ,  welche 
die  Einführung  des  Sanskrit  in  den  Kreis  der  europaischen  Kennt- 
nisse schon  gehabt  habe  oder  noch  haben  werde,  mit  den  grossen 
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Folgen  der  Wiedererweckung  der  griechischen  Literatur  im  fünf- 
zehnten und  sechszehnten  Jahrhundert  verglichen  werden  können; 
noch  befürchten  wir,  dass  die  Prophezeiung  A.  W.  v.  Schlegel'*, 
die  Kenntniss  des  Sanskrit  werde  in  kurzer  Zeit  in  Deutschland 
so  verbreitet  seyn,  als  die  des  Griechischen,  je  in  Erfüllung  ge- 
ben werde,  da  man  ja  hoffentlich  weder  das  Griechische  aus  dem 
I>hrplan  unserer  gelehrten  Mittelschulen  verweisen,  noch  das 
Sanskrit  in  denselben  aufnehmen  wird;  aber  wir  meinen  doch  auch 
andererseits  nicht,  dass  die  Beschäftigung  mit  der  Sanskritlitera- 
tur, die  in  Europa  und  besonders  in  Deutschland  immer  grössere 
Verbreitung  gewinnt,  und  auf  die  Gestaltung  der  Philologie  und 
Alterthumskunde  einen  immer  fühlbarem  Einlluss  ausübt,  noch  im- 
mer als  vorübergehende  Liebhaberei  einzelner  Gelehrter  angesehen 
werden  und  von  einer  Kritik,  welche  die  gesammte  gelehrte  Thä- 
tigkeit  Deutschlands  überwachen  soll,  unberücksichtigt  bleiben 
dürfe. 

Die  kleine  Schrift,  die  wir  anzeigen  wollen,  ist  die  letzte 
Arbeit  Bohlens.  Man  wird  nicht  phne  Rührung  in  der  Vorrede 
die  herzlichen  und  würdigen  Worte  lesen ,  womit  der  Verfasser 
im  sichern  Vorgefühle  des  nahenden  Todes  seinen  Freunden  Ro- 
sen und  Stcnzler  für  ihren  Antheil  an  diesem  Buche  dankend,  dem 
Einen  vorangegangenen  ein  ehrendes  have  anima  Candida  nach- 
ruft, dem  Andern  rüstig  wirkenden  die  Hand  zum  letzten  Lebe- 
wohl reicht.  Wirklich  haben  wir  das  Buch  später  erhalten,  als 
die  Nachricht  von  des  Verfassers  Tode.  Bohlen  bat,  abgesehen 
von  seinen  Leistungen  in  nndern  Fächern,  um  die  Verbreitung  der 
Sanskritstudien  in  Deutschland  ausgezeichnete  Verdienste,  da  er 
tbeils  die  Resultate  der  bisherigen  Forschungen  in  seinem  Werke 
über  das  alte  Indien  einem  grösseren  Kreise  zugänglich  machte, 
tbeils  zur  Herausgabe,  Erklärung  und  Uebersetzung  mit  glückli- 
cher Umsicht  nur  solche  Werke  wählte,  die  vorzüglich  geeignet 
sind,  der  indischen  Literatur  neue  Freunde  zu  erwerben.  Die  äl- 
tere epische  Poesie  der  Hindu  enthält  wohl  viel  des  Allerschön- 
sten,  aber  theils  ist  es  vorerst  ooch  schwer,  den  alten  poetischen 
Kern  von  den  geschmacklosen  Zuthaten  neuerer  Verunstaltungen 
zu  scheiden,  tbeils  ist  das  Masslose  der  indischen  Phantasie  (z. 
B.  in  der  Sage  von  der  Bntterung  des  Meeres  oder  vom  Vogel 
Garuda)  das  selbst  in  den  schönsten  Dichtungen  Btörend  eintritt  ( z.  B. 
wenn  sich  Savitri  hundert  Kinder  ausbittet)  und  grösstentheils  auch 
die  mehr  als  epische  Breite  und  Weitschweifigkeit  des  Styls  für 
den  europäischen  Geschmack  nicht  sehr  geniessbar;  die  junger« 
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Poesie  der  Püranen  aber  gehört,  so  weit  wir  sie  kennen,  mit  we- 
nigen Ausnahmen  zu  dem  langweiligsten  und  abgeschmacktesten 
was  es  gibt.  Dagegen  ist  es  die  in  der  Mitte  stehende,  feinge- 
bildete, kunstgerechte  Poesie,  als  deren  Hauptrepräsentant  C&li— 
däsa  gilt,  welche  von  Anfang  an  der  Sanskritliteratur  die  meisten 
Verehrer  nnd  Bewunderer  erworben  hat,  und  ans  deren  Gebiet 
Bohlen  früher  den  Bhartrihart,  jetzt  eine  liebliche  Beschreibung 
der  sechs  indischen  Jahreszeiten  von  dem  Dichter  der  Sacnntai» 
selbst  bei  uns  eingeführt  hat. 

Das  Gedicht  war  zwar  schon  früher  gedruckt,  aber  die  noob 
vorhandenen  Exemplare  der  von  Sir  William  Jones  im  Jahr  1792 
besorgten  Ausgabe  gehören  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Es 
war  dies  das  erste  gedruckte  Sanskritwerk.  Seither  haben  die 
Pressen  in  Indien  und  seit  etwa  90  Jahren  auch  in  Europa  schon 
eine  ganz  anständige  Bibliothek  von  Sanskritwerken  geliefert,  und 
doch  sind  noch  viele  der  wichtigsten  Werke  dieser  reichen  und 
vielseitigen  Literatur  ungedruekt.  Das  nämliche  Gedicht  aber  ist 
auch  jetzt  wieder  das  erste  Sanskritwerk,  das  aus  der  Druckerei 
des  verdienten  Schriftgicssers  Friedrich  Nies  in  Leipzig  hervor- 
geht, und  mit  dessen  neu  gegossenen  Schriften  gedruckt  ist.  Möge 
viel  Glcicherwunschtes  folgen. 

Man  wird  das  ürtheil,  das  Sir  William  über  unser  Gedicht 
fällt,  im  Ganzen  bestätigen  müssen.  Dieser  berühmte  Entdecker 
der  Saeuntala,  der  durch  den  Enthusinsrous  des  Entdeckens  doch 
selten  an  Ueberschätzungen  verleitet  wurde,  sagt  in  dem  kurzen 
Vorworte,  das  er  seiner  Ausgabe  des  Ritusanhara  voranschickte: 
„every  line  composed  by  CaiidÄs  is  exquisitely  polished,  and  everjr 
eouplet  in  the  following  poem  exhibits  an  fndian  landscape,  al- 
ways  beautifnl,  sometimes  higbly  coloured,  but  never  beyond  na- 
ture.u  In  der  einfachsten  Sprache  schildert  der  Dichter  das  An- 
sehen der  Natur,  die  Vegetation,  das  Treiben  der  Vögel  und  Thiere 
in  den  verschiedenen  Jahreszeiten:  von  menschlicher  Thätigkeit 
aber  erwähnt  er  beinahe  nichts ,  als  den  Wechsel  des  weiblichen 
Putzes  nach  der  Verschiedenheit  der  Jahrszeiten.  Es  ist  überhaupt 
ein  Dichter,  der  von  den  Mühseligkeiten  des  Lebens  nichts  zu 
wissen  scheint;  er  lebt  in  einem  harmja,  Palast,  hat  ein  besonde- 
res Sommerbaus  (I,  2  >,  wie  es  zu  dem  Luxus  der  indischen  Für- 
sten gehört,  und  scheint  Jabr  aus  Jahr  ein  sich  nur  mit  Wein 
und  Liebe  zu  beschäftigen.  Vom  menschlichen  Geschlecbte  exi- 
stirt  für  ihn  nur  die  schönere  Hälfte,  das  Treiben  der  Männer 
wird  gar  nicht  von  ihm  berührt;  diess  geht  so  weit,  dass  er  so- 
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gnr  in  seinem  berühmtesten  Gedichte  Megbaduta,  das  uns  hoffent- 
lich auch  bald  zugänglicher  gemacht  wird,  worin  er  eine  Wolke 
auf  ihrem  Zuge  von  Süden  nach-  Norden  begleitet,  nicht  von  den 
Bauern  in  den  ackerbautreibenden  Provinzen,  sondern  nur  von  den 
Bäuerinnen,  und  nicht  von  den  Raubern  auf  den  wilden  Höhen  der 
Windbjaberge,  sondern  nur  von  den  Räuberinnen  spricht  Dabei 
setzen  wir  voraus,  dass  der  Dichter  unseres  Gedichtes  und  der 
Dichter  des  Wolkenboten  die  nämliche  Person  sey.  Und  dies» 
wird  kaum  bezweifelt  werden  können,  da  nicht  nur  die  Ueberlie- 
ferung  der  Hindu  dafür  zeugt,  sondern  auch  fast  zu  jeder  Stelle 
unseres  Gedichtes  Parallelstellen  in  dem  andern  gefunden  werden 
können,  die  doch  keine  Wiederholungen  oder  Nachahmungen  sind. 
Nur  ist  in  Megbadüta  die  Naturbeobacbtung  noch  genauer,  und 
mehr  an  bestimmte  Loenlitäten  geknüpft  Ob  nicht  für  die  Natur- 
geschichte manches  zu  gewinnen  wäre  aus*  diesen  dichterischen 
Beschreibungen  der  Pflanzen-  und  Thier  weit?  Von  dem  duften- 
den Saft,  der  dem  männlichen  Elephanten  in  der  Brunstzeit  aus 
der  Stirne  träufelt,  wusste  die  Naturgeschichte  nichts,  bis  sie  aus 
den  indischen  Dichtern  davon  Kunde  erhielt.  In  welchem  Lehr- 
buch der  Naturgeschichte  geschieht  des  Vorraths  vom  jungen 
Grün  Erwähnung,  den  die  indischen  Gänse  nach  Meghad  11,  l  r- 
vasi  8.  06.  u.  a.  auf  ihre  Weise  über  den  Himalaja  mitnehmen) 
Oder  hat  der  Dichter  diesen  Zug  zur  Ausschmückung  ersonnen? 
Was  liegt  dem  bei  indischen  Dichtern  so  häufig  erwähnten  Glau- 
ben zu  Grunde,  dass  der  tsbataka,  eine  Art  Kukuk,  sieh  von  Re- 
gentropfen nähre,  die  er  im  Fluge  auffange?  Wie  aber  vom 
Dichter  der  Naturforscher  vielleicht  noch  manches  lernen  könnte, 
so  ist  es  andererseits  für  den  Erklärer  der  Dichter  onerlässlicli, 
zuerst  beim  Naturforscher  zu  lernen.  So  würde  z.  B  Bohlen  8. 
5ti.  in  der  34sten  Strophe  des  zweiten  Gesangs,  wo  vftn  den  Na- 
deln des  Pandanus  odoratissimus  die  Rede  ist,  nicht  statt  Nadeln 
surcnli  gesetzt  haben,  wenn  er  je  einen  Pandsnus  selbst,  oder 
das  Abbildung  des  odoratissimus  in  dem  vortrefflichen  Kupfer- 
werke  van  Rbeede,  hortos  malabaricus  II,  1—6.  gesehen  hätte. 
Seine  spiessförmigen  Blätter,  die  bis  7  Ellen  lang  werden  sollen, 
sind  mit  drei  Reihen  starker,  spitziger  Nadeln  besetzt,  und  es  ist 
daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  so  häufig  der  Nadeln  oder  Zähne 
des  Ketaka  Erwähnung  geschieht,  z.  B.  Meghad.  25,  Gitagov.  I,  31. 

Eine  andere  Frage  wäre,  ob  aus  dieser  Beschreibung  der 
Natur  nicht  die  Heimath  des  Dichters  erkannt  werden  kann.  Bent- 
ley  bat  in  einer  berühmten  Abhandlung  im  8ten  Bande  der  Asia- 
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tic  rcsearcbes  versucht  die  Zeit  der  Abfassung  eines  wichtigen 
astronomischen  Werkes  der  Hindu,  des  Surjasiddhanta  zu  bestim- 
men, indem  er  berechnete,  für  weiche  Zeit  die  Angaben  desselben 
am  meisten  mit  der  Wahrheit  zusammentreffen.  Da  der  angebliche 
Verfasser  jenes  Werk  «'s.  Varäharaihira  ein  Zeitgenosse  des  Ca- 
lidäsa  seyn  soll,  so  wäre  damit  zugleich  die  Zeit  unseres  Dich- 
ters bestimmt,  wogegen  freilich  Andere  wieder  erhebliche  Beden- 
ken vorbrachten.  Auf  ähnliche  Weise  liesse  sich  vielleicht  die 
Heimath  des  Dichters  bestimmen,  wenn  man  untersucht,  für  welche 
Oertlichkeit  die  in  unserm  Gedichte  enthaltenen  Angaben  über 
Clima  und  Vegetation  wahr  sind.  Die  Untersuchung  wird  aber 
nicht  nur  dadurch  erschwert,  dass  man  nicht  immer  mit  Sicherheit 
anzugeben  weiss,  welche  Pflanzen  mit  den  Sanskritnamen  bezeich- 
net sind,  sondern  noch  vielmehr  dadurch,  dass  der  Text  noch  gar 
nicht  festgestellt  ist  und  gerade  in  den  Pflanzennamen  die  Hand- 
achriften  sehr  von  einander  abweichen.  Namen  von  Städten  oder 
Flüssen  kommen  nicht  vor,  aber  die  Windbjabcrge  werden  er- 
wähnt (II,  28).  Auffallend  ist  ,  dass  nirgends  Palmen  genannt 
werden,  und  auch  der  Malajawind,  der  sonst  eine  so  grosse  Rolle 
in  den  indischen  Frühlingsliedern  spielt,  hier  nur  in  einem  unäch- 
ten  Zusatz  einer  Handschrift  (JS.  146)  erscheint.  Ferner  ist  auf- 
fallend, dass  in  drei  Jabrszeiten,  also  das  halbe  Jahr  hindurch  die 
Nächte  so  kühl  sind,  dass  es  reift;  denn  es  ist  ganz  willkürlich, 
wenn  Bohlen  das  Wort  s'is'ira,  das  überall  Frost  und  Reif  be- 
deutet, durch  Thau  übersetzt  Wenn  irgendwo  in  Indien  diese 
Angaben  zutreffen,  so  ist  es  auf  der  Hochebene,  auf  welcher  die 
alte  Hauptstadt  ugYajini  (Oujein  in  Malwa)  steht,  wo  wirklich 
nach  der  Tradition  Calidasa  gelebt  haben  soll.  Damit  stimmt  auch 
überein,  dass  der  Dichter  des  Wolkeoboten  die  Wolke  auffordert, 
auf  ihrem  Züge  Ug'g'ajini  zu  besuchen,  denn  wer  diesen  auf  die 
Erde  versetzten  Theil  des  Paradieses  mit  seinen  Palästen  und 
Lustgärten,  und  die  Augen  seiner  Bewohnerinnen  nicht  gesehen 
habe,  der  habe  das  Leben  nicht  genossen.  Uebrigens  sind  uns 
diese  inneren  Landschaften  Indiens  noch  fast  ganz  unbekannt, 
und  es  fehlt  daher  auch  von  dieser  Seite  an  Mitteln,  die  Beschrei- 
bung des  Calidasa  zu  bewähren. 
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Wir  wollen  nun  noch  einige  verfehlte  Stellen  der  Ueber- 
setzung  berichtigen.  In  I,  2.  wird  der  Satz  jänti  g'anasja  sevja- 
t&m  falsch  wiedergegeben  durch  adsunt  ad  amatam  colendam ;  es 
sollte  heissen:  colenda  sunt  hominibus.  Der  nämliche  Fehler  fin- 
det sich  V,  2.,  womit  man  vergleiche  VI,  12.  ond  V,  4.  In  I,  3. 
ist  barmjatalam  mit  cabicnlnm  übersetzt,  wodurch  gerade  das,  wai 
die  Jahreszeit  bezeichnet,  gänzlich  verwischt  wird.    Das  Wort  ist 

gleichbedeutend  mit  harmjaprshtham,  das  flache  Dach  des  Palastes, 
auf  welchem  man  in  der  heissen  Jahrszeit  die  Nächte  zubringt. 
Ueberhaupt  hat  der  üebersetzer  öfters  das,  worauf  es  dem  Dichter 
ankam,  als  einen  unbedeutenden  Zug  ausser  Acht  gelassen,  und 
dafür  etwas  ganz  Allgemeines  und  darum  Nichtssagendes  gesetzt, 
z.  B.  gleich  im  nächsten  Verse  übersetzt  er  sudukülamekhnlais 
mit  pulchro  amiculo,  dass  der  Gürtel,  den  die  Weiber  um  die 
Hüfte  tragen,  schön  sey,  versteht  sich  von  selbst;  aber  der  Dich- 
ter will  sagen,  dass  dieser  Gürtel  in  der  heissen  Zeit  von  ganz 
feinen  Pflanzenfasern,  von  duküla,  und  nicht  etwa  von  Baumwolle 
oder  Seide,  wie  im  Winter,  gemacht  sey.  —  Strophe  7  sagt  so 
einfach  als  möglich,  im  Sommer  lege  man  die  schweren  Kleider 
ab  und  ziehe  leichte  an.  Bohlen  hat  den  Ausdruck  nives'ajante, 
der  III,  19.  ganz  auf  die  nämliche  Art  mit  dem  nämlichen  Sinne 
steht,  nicht  verstanden,  und  darum  eine  sonderbare  gekünstelte 
Uebersetzung  gegeben.  In  V.  13.  heisst  avangmukho,  oder  die 
andere  Lesart  avangpbano,  nicht  caput  erigens  oder  expansa  cri- 
sta,  sondern  das  Gegentheil.  Die  Brillenschlange  bebt  den  Kopf 
langsam  empor  und  dehnt  den  Hals  aus,  wann  sie  beissen  will; 
in  der  heissen  Zeit  aber  ist  sie  avängmukha,  sie  lasst  den  Kopf 
sinken  und  schwellt  ihren  Hals  nicht  auf,  denn  sie  such tm  nur 
Schatten  und  Luft,  aber  keine  Beute.  In  V.  19.  würde  ich  ent- 
weder mit  der  ersten  Ausgabe  hutagni  lesen,  da  doch  die  Gluth 
der  Sonne  nie  giftig  genannt  wird,  oder  noch  lieber  vishagni  auf 
XXXIII.  Jahrg.   6.  Hoft.  59 
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die  Schlange  beziehen,  so  dass  das  Compositum  auf  etwas  freiere 
Art,  dio  doch  nicht  ganz  selten  ist,  ftir  surjutapatApitavishnAgni 
stunde;  es  biesse  dann:  die  Schlange,  deren  Stirnjuwelenglanz 
am  Glanz  der  Sonne  erbleicht  (avangphana)  und  deren  Giftfeuer 
vom  Feuer  der  Sonne  verzehrt  wird  etc. 

In  II,  8.  scheint  in  der  ersten  Zeile  das  erste  Wort  durch 
einen  Druckfehler  entstellt:  vielleicht  böte  eine  andere  H.  Schrift 

trnodbhavais,  wilder  Reis;  in  der  zweiten  Zeile  ist  quibus  dorca- 

dum  labia  vulnerantur  falsch  für  quae  dorcadum  oribus  vulncran- 
tur,  d.  h.  welche  dem  Wilde  zur  Nahrung  dienen,  und  in  der 
letzten  Zeile  ist  pallavadruma  ein  Name  des  asocabaumes.  —  In 

II,  11.  kann  zwar  krtvAparAdhan  vertheidigt  werden,  aber  krta- 
paradhan  ohne  v  wäre  ungezwungener  und  dem  Metrum  ange- 
messener. In  13..  ist  nimnabhimukbam  sonderbar  mit  profunda 
fauce  übersetzt,  es  heisst  deorsum ;  es  kommen  überall  neue  Bäche 
hervor,  welche  schlängelnd  der  Tiefe  zueilen.  In  V.  20.  lese  ich 
mit  der  Calc.  Ed.  strigasca,  nehme  dies  aber  als  Genitiv.  Es  ist 
ein  Wortspiel  mit  dem  Worte  pajodhara,  wie  solche  bei  den  in- 
dischen Dichtern  häufig  vorkommen.  Die  pajodhara  (nubes),  die 
mit  Dlitz  und  Regenbogen  geschmückt  und  von  der  Last  des  Re- 
genwassers gesenkt  sind,  erinnern  den  Wanderer  an  die  von  Per- 
len und  Ringen  glitzernden  pajodhara  (raammae)  seiner  Geliebten. 
In  V.  22  ist  gurn  niebt  amans,  sondern  parentes.  Das  verliebte 
Mädchen  sohleicht  bei  Nacht  trotz  Donner  und  Dlitz  nicht  aus  dein 
Hause  des  Liebhabers  in  das  elterliche  Haus,  sondern  aus  dem 
Hause  der  Eltern  zum  Geliebten.  Die  Stellen,  die  Dohlen  in  den 
Anmerkungen  beibringt,  erläutern  die  Sache  ganz  gut.  Wir  fü- 
gen dazu  Meghad.  39,  wo  der  Dichter  die  Wolke  auffordert,  den 
bei  Nacht  ins  Gemach  der  Liebe  eilenden  Mädchen  zwar  mit  dem 
Scheine  der  Blitze  den  Weg  zu  zeigen,  aber  sie  nicht  mit  Regen 
und  Donner  zu  schrecken. 

In  HI,  2.  hebt  der  Uebersetzer  nicht  deutlich  genug  hervor, 

wie  s'uklikrtanl  das  gemeinschaftliche  Prädicat  zu  allen  vorherge- 
henden Nominativen  ist,  und  liest  in  der  ersten  Zeile  didhitino 
stat  jdidhitina  mit  der  ed.  Calc. ,  oder  wenn  man  diese  Form  für 
den  weiblichen  Instrumentalis  nicht  zulässig  findet,  für  didhitibhis. 
In  der  Jahrszeit  Sarad,  sagt  der  Dichter,  ist  alles  weiss,  die  Erde 
von  Kasagras,  die  Nächte  von  Reif,  die  Flüsse  von  Gänsen,  die 
Teiche  von  Lotnsblumen,  die  Wälder  von  Saptat  schaden,  die  Gar- 
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ten  von  Jasmio.  Dass  das  blühende  Kasagras  wirklich  die  Erde 
gleichsam  in  ein  weisses  Gewand  einhüllt,  beweist  auch  der  letzte 
Vers  des  nämlichen  Gesangs,  wo  die  Jahrszeit  Sarad  ein  Weib 
genannt  wird,  die  ein  weisses  Kleid  von  neuerblühtem  Kasa  tragt. 
Diess  ist  aber  freilich  wieder  in  der  Uebersetzung  Bohlens  nicht 
zu  sehen,  da  er  zwischen  kas'a  und  s'veta  ganz  ungeschickt  trennt. 
Dieses  Gras,  eine  Art  wilden  Zuckers,  trägt  eine  sehr  lange, 
weisse  ßlüthenrispe  und  schon  Sir  William  Jones  in  seinem  Auf- 
satze über  die  Pflanzen  Indiens  bemerkt,  es  sey  „often  describcd 
by  (he  Hindu  poets  with  praise  for  the  whitencss  of  its  blossoms, 
which  give  a  large  piain,  at  some  distance,  the  appearance  of  a 
broad  river.4-  In  V.  18.  übersetzt  Bohlen  s'jama  latäh  mit  fuscae 
lianae,  was  wohl  wörtlich  übersetzt  ist,  aber  ■  jama  ist  wahrschein- 
licher der  Name  einer  in  dieser  Jahrszeit  blühenden  Schlingpflanze. 
Sie  kommt  Sac.  S.  61.  vor,  wie  hier,  mit  einem  schönen  Arme 
verglichen.  Auch  Jones  führt  sie  an  in  der  angeführten  Abhand- 
lung N.  25.,  wo  es  aber  scheint,  dass  die  Namen  zweier  Pflanzen 
vermengt  sind;  nach  Wilson  ist  es  eine  Art  convolvulus.  In  91. 
gehört  der  Instrum.  varina  zu  bhüshitanam ,  und  nicht  zu  vahati, 
wie  Bohlen  zu  verbinden  scheint.  In  25.  ist  die  zweite  Hälfte 
falsch  übersetzt,  in  der  Note  aber  das  Richtige  berührt. 

Doch  wir  müssen  abbrechen,  denn  obgleich  wir  manches  über- 
gangen haben,  sind  wir  doch  erst  in  der  Mitte  des  Gedichtes  an- 
gekommen. Nur  noch  die  Strophe,  die  S.  146.  gänzlich  missver- 
standen ist,  wollen  wir  übersetzen;  vjaramsit,  das  Bohlen,  wie  es 
scheint,  von  ras  ableitet,  ist  das  regelmässige  Praeter,  von  ram, 
das  mit  vi  aufhören  bedeutet;  statt  samkatha  lesen  wir  satkrijä. 
Es  heisst:  der  Himmel  war  von  einer  Menge  dicker  Wolken  so 
verhüllt,  dass  sogar  der  Dienst  der  Sonne  und  des  Mondes  auf- 
hörte; dass  Tag  oder  Nacht  sey,  zeigten  nur  noch  die  Winde  an, 
indem  sie  abwechselnd  die  Düfte  des  Taglotus  und  des  Nachtlo- 
tus herbeiwehten. 

Ganz  am  Schlüsse  findet  sich  noch  eine  erfreuliche  Beilage. 
Es  ist  die  Elegie  des  Panditaritdscha  Dschagannatha  auf  den  Tod 
seiner  Gattin,  von  welcher  Colebrooke  in  seiner  Abhandlung  on 
Sanscrit  and  Pracrit  Poetry  die  erste  Strophe  mitgetheilt  hatte. 
Hier  steht  der  Text  und  eine  deutsche  Uebersetzung  ohne  alle 
Anmerkung.  Nur  in  der  Vorrede  wird  bemerkt,  dass  der  Heraus- 
geber den  Text  bereits  von  den  gröbsten  Entstellungen  gereinigt 
habe.  In  dieser  Beziehung  hatte  aber  leicht  mehr  geschehen  kön- 
nen, was  auch  der  Uebersetzung  zu  Statten  gekommen  wäre.  In 
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Strophe  4.  ist  daive  zu  lesen,  mit  Colebrooke.  In  *.  ist  in  der 
ersten  Zeile  wahrscheinlich  savinajam,  in  der  zweiten  smarasja 
and  suhasÄva  —  zu  lesen:  warnm  kommst  du  mir  nicht  wie  frü- 
her, ehrerbietig  schnell  entgegen  mit  den  freundlichen  Dienern 
Amors,  den  süsslächclnden  Blicken  etc.  —  In  V.  4,  4.  ist  bbanga 

• 

vielleicht  Druckfehler  für  bhrnga:  in  6,  i.  wird  wohl  bh&li  in 
bhiti  zu  verwandeln  seyn;  in  V.  7,  i.  ist  eint*  Eifersucht,  eine 
Bedeutung,  die  ich  zwar  nirgends  angegeben  finde,  die  aber  das 
Wort  nicht  selten  hat;  in  13,  3.  ist  eva  statt  ena  zu  lesen,  denn 

enas'avakshi  wäre  wohl  ein  passendes  Wort,  aber  solche  Tren- 

• 

cungen  der  Wörter  am  Ende  des  Verses  sind  zu  vermeiden.  In 
9,  2.  setzt  Bohlen  bhüs  (terra)  für  abhüs  (fuisti)  und  hat  dann 
freilich  Mühe,  dem  Vers  einen  Sinn  abzugewinnen;  es  heisst: 
hab  ich  dich  vielleicht  durch  einen  zu  freien  Scherz  beleidigt,  und 
bist  du,  o  Dickhandige,  den  Eingebungen  des  Zorns  gefolgt,  dass 
du  mich  verlässt  etc.?  Zu  V.  11.  gibt  Bohlen  zwar  eine  hübsche 
aber  ganz  unrichtige  Uebersetzung.  Der  Sinn  ist:  der  Vollmond 
deines  Antlitzes,  der,  so  lange  du  lebtest,  alle  Dichter  zur  Ver- 
zweiflung brachte,  streitet  jetzt  mit  Lakshmi  selbst  um  den  Vor- 
rang. In  V.  10.  ist  kavjatmano  zu  lesen:  deine  Anmuth  reifte 
bisher  in  meinem  Herzen  zu  Liedern ;  werde  ich  ohne  sie  noch 
dichten  können  etc.?  —  Während  sonst  die  erotische  Poesie  der 
Hindu  zwar  sehr  zärtlich  aber  auch  sehr  sinnlich  ist,  tritt  hier  die 
Sinnlichkeit  mehr  zurück,  und  es  werden  mehr  die  geistigen  Vor- 
züge der  Besungenen,  als  ihre  weiblichen  Reize  hervorgehoben. 
Das  Ganze  scheint  aber  weniger  Ausdruck  wahrer  Empfindong  zu 
seyn,  als  ein  nach  Regein  verfasstes  Kunstwerk  eines  späteren 
Pandits,  wie  z.  B.  die  oben  angeführte  kaltrhctorische  Uebertrei- 
bung  in  V.  11.  und  die  Erwähnung  der  mühsam  errungenen  Ge- 
lehrsamkeit in  V.  3.  zu  beweisen  scheint.  Doch  wird  man  hier- 
über mit  Sicherheit  erst  urtheilen  können,  wann  die  übrigen  Ge- 
richte des  Dschagannätha  zugänglich  seyn  werden. 

Wir  können  diese  Anzeige  nicht  schliessen,  ohne  noch  zu 
erwähnen,  dass  an  zwei  Stellen  der  Jahrszeiten  der  Unart  des 
Betelkauens  Erwähnung  geschieht.  Folgt  also  daraus,  dass  diese 
Sitte  schon  zur  Zeit  Calidasa's  in  Indien  allgemein  war?  und 
müssen  wir  uns  seine  Sacuntala  mit  Kalk  im  Munde  vorstellen, 
mit  schwarzem  Speichel  und  braunrothen  Zähnen  und  riechendem 
Athem?    Zwar  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  diese  Beitze  nicht  nur 
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jetzt  in  Indien  allgemein  angewandt  wird,  sondern  dass  auch  schon 
im  fünften  Jahrhundert  nach  dem  Zeugnis«  des  Ferishta  in  einer 
einzigen  Stadt  (Knnjakubdsha)  nicht  weniger  als  30000  Betelbu- 
den  waren,  und  dass  sogar  die  Römer  Betelblätter  theuer  bezahl- 
ten. Dennoch  glauben  wir,  dass  si«b  jene  zwei  Stellen  unseres 
Gedichtes  bei  näherer  Betrachtung  als  Verfälschungen  zu  erken- 
nen geben ,  und  dass  Calidasa  noch  nichts  von  der  Gewohnheit 
des  Betelkaueus  weiss.    In  VI,  4.  hat  nur  die  edit.  Calo.  das 
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Wort  tämbüln,  Betel.  Die  verglichenen  H.  Schriften  lesen  anders, 
und  zwar  Cod.  A.,  der  nachlassig  geschrieben  ist,  aber  häufig  ei- 
nen ganz  andern  und  bessern  Text  gibt,  als  die  Ausgabe,  hat 
auch  hier  eine  ganz  andere  und  besser  zum  Ganzen  passende 
Zeile.  In  der  andern  Stelle  V,  5  gibt  zwar  Bohlen  keine  Va- 
rianten, aber  der  Vers  trägt  das  Merkmal  der  Unächtheit  an  sieb, 
da  er  im  ganzen  Gedichte  der  einzige  ist,  der  nicht  ins  Metrum 
l»asst.  Die  sechste  Sylbe  ist  lang,  und  das  Metrum  verlaugt  eine 
Kurze.  Ferner  können  beide  Stellen  darum  nicht  äoht  oder  un- 
verfälscht seyn,  weil  sie  im  Widerspruch  stehen  würden  mit  an- 
dern Stellen  des  nämlichen  Gedichtes,  in  welchen  die  Weisse  der 
Zähne  gerühmt  wird.  Z.  B.  II!  ,  18.  wird  die  rothe  Blüthe  des 
as'oca  und  die  weisse  des  Jasmin  mit  der  rothen  Lippe  und  den 
weissen  Zähnen  verglichen.  Ebenso  werden  VI,  23.  und  34.  die 
Zähne  mit  Jasmin  verglichen.  Ferner  würden  jene  Stellen  im 
Widerspruch  stehen  mit  denjenigen  Stellen,  worin  des  Blumen- 
saftes Erwähnung  geschieht,  welchen  die  indischen  Schönen  in 
den  Mund  zu  nehmen  pflegten,  um  ihren  Hauch  und  Athem  wohl- 
riechend zu  machen.  Solche  Stellen  sind  IV,  11.  und  V,  10.  Jene 
Verfälschung  scheint  von  bengalischeu  Abschreibern  herzurühren, 
welche  überhaupt,  wie  es  scheint,  keinen  Anstand  nehmen,  Wör- 
ter und  Gedanken,  die  ihnen  nicht  geläufig  waren,  mit  leichteren 
und  ihren  Sitten  angemesseneren  zu  vertauschen.  Das  Betelkauen 
kann  in  Vorderindien  nicht  einheimisch  seyn,  weil  die  Arehapalrae 
dort  nirgends  wild  wächst,  sondern  von  den  Sundainsein  einge- 
wandert ist.    Wie  die  westlichsten  der  Völker,  welche  sanskri- 
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tisch  oder  vielmehr  prakritiseb  sprechen,  bei  den  Wilden  in  Ame- 
rica Rauchen  und  Schnupfen  gelernt  haben,  so  haben  die  östlich- 
sten Zweige  des  nämlichen  Stammes  von  den  Wilden  auf  den 
Sundainsein  das  Betelkauen  angenommen;  aber  der  Kalidasischen 
Sakuntala  ein  Betelbüxchen  zu  geben,  wäre  ein  Anachronismus, 
der  nur  nicht  ebenso  stark  wäre,  als  wenn  man  den  Socrates 
schnupfen  unb  den  Alcibiades  eine  Cigarre  rauchen  Hesse. 
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Der  Koran  von  UDfnnnn. 


Die  deutsche  Ucbersetznng  der  Jahreszeiten  nimmt  natürlich 
Theil  an  allen  Fehlern  der  lateinischen,  ißt  aber  sonst  mit  Sorg- 
falt und  Liebe  ausgearbeitet ;  und  der  Verleger  hat  das  Ruch  recht 
hübsch  ausgestattet,  wohl  in  der  Erwartung,  es  werde  auch  sol- 
chen Lesern  in  die  Hände  kommen,  für  welche  der  Sanskrittext 
und  auch  die  lateinische  Tebersetzung  überflüssige  Zugaben  sind. 
Schon  Herder  war  begierig  nach  einer  üebersetzung  dieses  Ge- 
dichtes; die  hier  gebotene  deutsche  wird  vielleicht  manchen  Freun- 
den und  Freundinnen  der  Sakuntala  recht  erwünscht  seyn. 

Karlsruhe. 

Adolf  Holtzmann. 


Der  Koran  aue  dem  Arabischen  wortgetreu  übereetzt  und  mit  erläuternden 
Anmerkungen  vergehen  von  Dr.  L.  ULI  mann,  ircfeld  Druck  und 
Verlag  der  J.  II.  Funcke'schen  Buchhandlung.  1&40.  in  6  Heften. 
Erstes  llejt    80  Ä.  kl  8. 

I 

Jeder  deutsche  Gelehrte,  der  zum  Behnfe  seiner  historischen 
und  theologischen  Studien  sich  über  Mohammeds  Leben  und  Wir- 
ken, Geist  ond  Charakter,  religiöse  und  politische  Ansichten  aus 
seinen  eignen  v  an  das  arabische  Volk  gerichteten  Worten  belehren 
will,  ohne  im  Stande  zu  seyn,  den  Koran  im  Urtexte  zu  lesen, 
wird  gewiss  längst  schon  das  Bedürfnis«?  einer  neuen  Uebersetz- 
ung  desselben  gefühlt  haben.    Wahl  ist  der  letzte  deutsche  Be- 
arbeiter des  Korans;  seine  Uebersetzung ,  welche  im  Jahr  1829 
erschien,  ist  aber  keine  neue,  selbstständige  Arbeit,  sondern  nur 
eine  theilweise  Verbesserung  der  altern  Verdeutschung  Boysens, 
die  zuletzt  im  Jahre  177Ö  herausgegeben  wurde.    Hätte  aber  auch 
Wahl  den  Urtext  selbst  von  neuem  übersetzt,  so  wäre  er  doch, 
trotz  seiner  vielseitigen  orientalischen  Kenntnisse,  am  wenigsten 
dazu  geeignet  gewesen,  den  Forderungen  eines  unpartheiischen 
Forsobers  zu  genügen.    Wer,  wie  Wrabl,  seinen  Autor  fast  auf 
jeder  Seite  einen  Abschaum  der  Menschheit,  einen  Narren,  Ver- 
ruchten, Gaukler,  Heuchler,  Betrüger,  Schwätzer,  Wollüstling, 
Schwärmer,  Bösewicht  und  dergleichen  nennt,  und  diejenigen,  die 
von  den  poetischen  Schönheiten  seines  Werks  entzückt  sind,  ekel- 
haft und  ärgerlich  findet,  ist  gewiss  nicht  im  Stande,  ihn  treu  und 
gefällig  in  einer  andern  Sprache  wiederzugeben.    Wenn  aber  eine 
neue  Uebersetzung  des  Korans  ein  wahres  Bedürfniss  unsrer  Zeit 
geworden  ist,  so  muss  es  uns  doppelt  betrüben,  wenn  wir  Mi  der- 
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seihen,  wie  es  leider  bei  vorliegendem  Werke  der  Fall  ist,  noch 
gar  ku  viele  Mängel  wahrnehmen.  Herr  Ullmann  hat  „das  Be- 
wusstseyn,  diese  Uebersetzung  so  viel  als  mdglich  dem  Originale 
getreu  gehalten  zu  haben,  uod  reebnet  auf  gutige  Nachsicht,  wenn 
die  Uebertragung  hier  uod  da  nicht  ganz  unserm  Geschraacke  und 
unsrer  Sprache  zusagen  will",  straft  sich  aber  in  der  ersten  Zeile 
schon  Lügen,  indem  er  für  das  einzige  Wort  Alhamdu  „Lob  und 
Preis"  setzt,  während  er  dann  für  die  beiden  Worte  Arrabmani 
arrahimi  nur  das  einzige  „Allerb armera  gibt.  Indessen  lässt  sieb 
nicht  läugnen,  dnss  einzelne  unrichtige  Auffassungen  des  Textes, 
auf  die  wir  später  zurückkommen  werden,  abgerechnet,  Hrn.  UU- 
rannns  Uebersetzung  wörtlich  treu  ist  und  ein  wahres  orientali- 
sches Gepräge,  eine  alterihümliohe  Kürze  und  Bündigkeit  an  sich 
trägt,  darum  aber  auch  zuweilen  für  Nicht -Orientalisten,  wie  wir 
es  au  einzelnen  Stellen  nachweisen  werden,  fast  unverständlich 
wird.  Diesem  Uebelstande  wäre  zum  Tbeil  abgeholfen  worden, 
wenn  Hr.  U.  die  Suren  in  Abschnitte  getheilt  hätte,  so  oft  Mo- 
hammed auf  einen  andern  Gegenstand  übergeht,  und  wenn  er,  wie 
manche  Iuterpretatoren  des  Allen  Testaments,  den  Inhalt  eines  je- 
den solchen  Abschnitts  mit  einigen  Worten  angegeben  hätte.  Hr. 
U.  hat  aber  nicht  nur  diese  Mühe  bei  seiner  Uebersetzung  ge- 
scheut, sondern  auch,  gleich  Boysen  und  Wühl,  die  zur  Verglei- 
chung  und  zum  Nachschlagen  so  nothwendige  Versabtheilung 
vernachlässigt,  ja  er  hat  nicht  einmal,  wie  Wahl,  über  jede  Seite 
Kamcu  und  Zahl  der  Sura  gesetzt,  so  dass  man  in  seiner  klein 
und  eng  gedruckten  Uebersetzung  wie  in  einer  Wildaiss  umher- 
irrt. Ueberbnupt  scheint  Hr.  U.  vor  seinem  Publikum  keine  grosse 
Achtung  zu  haben,  oder  seine  Arbeit  mehr  dem  grössern  als  dem 
gelehrten  Publikum  zu  bestimmen ;  denn  selbst  da,  wo  er  von  den 
bisherigen  Uebersetzern ,  unter  denen  doch  wenigstens  Maraccius 
eine  Berücksichtigung  verdieut,  abweicht,  hält  er  es  nicht  der 
Mühe  werth,  seine  Gründe  dafür  anzugebeu.  Doch  zeigen  wir, 
so  weit  es  der  Raum  gestattet,  an  einzelnen  Stellen  das  Mangel- 
hafte der  vorliegenden  Uebersetzung,  und  überzeugen  dadurch  die 
Leser  dieser  Blätter,  dass  unser  Urtheil  darüber  nicht  zu  hart  ist 
Gleich  im  Anfang  der  zweiten  Sura  übersetzt  Hr.  U.  das 
arabische  Wort  „Ghaib"  durch  „Mysterien".  Dieses  Wort  ist 
wenigstens  mysteriös;  Gott  weiss,  was  ein  christlicher  Leser  sich 
dabei  denken,  und  welche  fremde  Begriffe  er  dabei  in  den  Isla- 
mismus  übertragen  mag.  Djelalein  erklärt  es  durch  die  Worte: 
bima  gbäba  auhuui  min  alba  tbi  wad-djaunati  wan-nari.  —  Warum 


also  nicht  lieber  „an  das  Verborgene?"    „Junflküna"  übersetzt 
Hr.  U.  durch  „Almosengeben",   das  ist  aber  nicht  wortgetreu; 
nafaka  beisst  überhaupt  Geld  ausgeben,  hier  aber  nach  Djelaleio 
für  einen  gottgefälligen  Zweck,  eben  so  gut  für  den  heiligen 
Krieg,  die  Pilgerfahrt  und  dergleichen  als  für  Arme.    S.  V.  196. 
Die  in  demselben  Verse  folgenden  Worte  wamä  unzila  min  kablika 
hat  Hr.  U.  gar  nicht  übersetzt.    S.  6.  V.  6.  heisst  „aandsartahum" 
bei  Hrn.  U.  wie  bei  Wahl  „ob  du  ihnen  die  Wahrheit  verkün- 
dest. "    indsar  heisst  aber  nach  dem  Kamus  und  Djelalein  i'lam 
maa  tachwif  —  also  „bedrohen41  oder  wenigstens  predigen  *).  Im 
10.  V.  begeht  Hr.  U.  wieder  denselben  Fehler  wie  Wahl,  indem 
er  „fazadahura-ullahu  maradhanu  „Gott  überlasst  es  seiner  Krank- 
heit" tibersetzt,  während  schon  Maraccius  richtig  übersetzt  „au- 
xitque  Deus  illis  morbumu  durch  die  Offenbarung  des  Korans 
nehmlich,  an  den  sie  nun  auch  in  ihrer  Verstocktheit  nicht  glau- 
ben.   Auch  den  91.  V.  hat  Hr.  U.  nicht  besser  als  seine  Vorgän- 
ger verstanden.    Er  lautet  bei  Wahl:  „0  Menschen,  dienet  eurem 
Herrn,  der  euch  erschaffen  hat  und  der  euch  so  wie  die,  die  vor 
euch  gewesen  sind,  in  der  Absicht  erschaffen  hat,  dass  ihr  ihn 
verehren  sollt."    Bei  Hrn.  U.  wenigstens  nicht  so  schleppend:  „O 
Menschen,  dienet  eurem  Herrn,  der  euch  und  die  vor  euch  ge- 
schaffen, auf  dass  ihr  ihn  verehret."    Aber  Beide  beziehen  fälsch- 
lich das  „laallakum  tattaküna"  auf  cbalakakum  statt  auf  Tbudü, 
wenn  überhaupt  das  Wort  laalla  als  Nachsatz  betrachtet  werden 
kann,  S.  de  Sacy  Gram.  T.  I.  S.  386  ;  ferner  heisst  ittik&ü  eher 
„Gott  furchten"  als  „verehren.    Bei  Djelalein  liest  man  nach  dem 
Worte  tattaküna:  Äjlüc  JCkAaJU.    Man  müsste  also  übersetzen  : 
„dienet  euerm  Herrn  (d.  h.  nach  Djelalein,  erkennet  ihn  als  ein- 
zigen Gott  an),  der  euch  und  die  vor  euch  geschaffen,  vielleicht 
werdet  ihr  ihn  dann  auch  fürchten."    Derselbe  Fehler  kehrt  anch 
V.  6».  wieder    V.  t6.  verstösst  Hr.  V.  gar  zu  sehr  gegen  sein 
ausgesprochenes  Bewusstseyn,  indem  er  fama  faukaba,  weil  es 
sich  besser  ausnimmt  „und  nach  Kleinerem"  statt  „Grösserem" 
übersetzt.    8.  de  Sacy  Gram.  T.  I.  S.  393. 

Im  30.  und  32  Vers  wird  das  Wort  tasbih  mit  dem  hebräi- 
schen nÜÜ  identifleirt  und  ganz  einfach  als  Lob  genommen,  was 
eigentlich  an  letzterer  Stelle  als  Antwort  der  Engel  gar  keinen 
rechten  Sinn  gibt,    taschbih  bedeutet  aber  dasselbe  wie  &JjXS. 

Gott  über  jede  Unvollkommenbeit  erheben.    Es  heisst  hier  im 
•)  S.  V.  120,  wo  et  als  Gegensatt  zu  baschiran  vorkommt 
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Mundo  der  Engel  nach  Djelalein,  „fern  sey  von  uns,  an  deiner 
Allweisheit  zu  zweifeln  und  dir  widersprechen  zn  wollen."  Siehe 
Fresnels  Note  zu  diesem  Worte  in  seiner  Uebersetzung  von 
Scheich  Hifaa's  Reisebeschreibung  Journal  Aoiatique  T.  6.  S. 
auch  V.  117.  ferner  Maraccius's  Note  zu  dem  Worte  subhänaka.  Im 
33.  Vers,  welcher  bei  Hrn.  ü.  lautet:  „Darauf  sprach  er:  Adam, 
verkünde  du  ihnen  die  Namen.  Als  er  dieses  getban,  sprach  er: 
etc."  ist  schwer  zu  errathen,  dass  das  letzte  er  wieder  auf  Gott 
sich  bezieht.  V.  36.  heisst  ila  hinin  bei  Hrn.  V  „auf  unbestimmte 
Zeit,"  bei  Wahl  „eine  Zeit  lang,"  besser  bei  Maraocius  „usque 
ad  tempus  mortis."  Vers  43.  und  44.  lautet  bei  Hrn.  U.:  „Wie 
wollt  ihr  sonst  die  Menschen  zur  Frömmigkeit  mahnen,  wenn  ihr 
das  eigene  Seelenheil  vernachlässigt?  Ihr  leset  die  Schrift,  wollt 
ihr  sie  denn  nicht  auch  verstehen?  Verrichtet  in  Geduld  euer 
Gebet,  was  den  Demüthigen  ein  Leichtes  ist."  Statt:  „Wie  wollt 
ihr  Andern  Frömmigkeit  predigen,  wenn  ihr  euch  selbst  vergesset, 
ihr  leset  doch  die  Schrift,  habt  ihr  denn  keine  Einsicht?  Suchet 
(Gottes)  Beistand  durch  Selbstüberwindung  und  Gebet  etc."  taa- 
kuluna  ist  nicht  dasselbe  wie  tafhamüna.  Es  heisst  nach  Djela- 
lein:  „Sagt  euch  eure  Tora  nicht,  dass  eure  Thaten  mit  euere 
Worten  übereinstimmen  müssen?  wie  wollt  ihr  also  andern  pre- 
digen, was  ihr  selbst  nicht  beobachtet?"  Die  übrigen  Berichti- 
gungen bedürfen  keiner  Erläuterung.  S.  auch  V.  166.  V.  48  ist 
baläun  fälschlich  durch  ..Beweis  der  grossen  Güte"  statt  „Versu- 
chung'1 übersetzt.  V.  62.  übersetzt  Hr.  ü.:  „Auch  gaben  wir  dem 
Mose  die  Schrift  und  die  Offenbarung."  Was  ist  wohl  selbst  für 
einen  gelehrten  Leser  darunter  zu  verstehen  ?  Wahl  noch  un- 
richtiger „das  Bnch  des  Gesetzes  mit  seinen  Abschnitten."  Fur- 
k«n  ist  nach  Djelalein  Atf  tafsir  von  faraka,  trennen,  d.  h.  das 
(Erlaubtes  von  Unerlaubtem,  Wahres  von  Falschem)  unterschei- 
dende'Buch.  Am  Schlüsse  des  63.  Verses  ist  fälschlich  das  Prne- 
teritum  mit  dem  Futurum  verwechselt  worden ;  vor  fatuba  ist  näm- 
lich waids  faaltum  dsalika  zu  suppliren.  Ebenso  ist  am  Schlüsse 
des  68.  V.  das  Praeteritum  mit  dem  Praesens  verwechselt  worden. 
Ueberbaupt  hatte  diese  ganze  Stelle  einer  nahern  Erläuterung  be- 
durft.   &fc  V.  60  heisst  nicht  „Mangel",  sondern  „Erniedrigung, 

Verachtung."  V.  69.  übersetzt  nr.  U.  ganz  falsch  „safraün  fa- 
kiun"  rother  und  gelber  Farbe.  „Fakiun"  drückt  an  und  für 
sich  gar  keine  Farbe  aus,  sondern  dient  nur  zur  Verstärkung  der 
vorhergenannten  Farbe,  also  stark  (ins  rötbliche  gehende)  Gelb- 
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Soaadidus-eafrati  nach  Djelaiein.  Dnss  aber  die  Kuh  nur  eine 
Farbe  haben  durfte,  ist  ausdrücklich  im  71.  V.  mit  den  Worten 
..In  schiata  fiba"  befohlen ;  aber  freilieh  hat  Hr.  Ii  diese  Worte 
ebenso  wenig  als  Wahl  richtig  verstanden,  da  er  sie  durch  ..fcb- 
Jerfrei"  übersetat  V.  70.  haben  W.  uad  ü.  die  Worte  tasoba- 
baha  alaina  sinnlos  durch  „unsere  Kühe  sind. alle  einander  gleich 
übersetat,  statt  „wir  könntsn  die  Kühe  (wegen  ihrer  Aehnlichkeit) 
mit  einander  verwechseln.1'  S.  Kamus  konstnntinopolitaniscbe  Aus- 
gabe B.  III.  8.  7:15.  über  die  Bedeutung  de«  Worts  taschabaha. 
•J>eu  78.  V.  hat  Hr.  U.  ebenso  wenig  als  Wahl  verstanden.  Kr 
lautet  bei  Erst  crem:  „Doch  es  sind  unter  ihnen  schlecht  unter- 
richtete Leute,  die  das  Buch  des  Gesetzes  nicht  verstehen  und  es 
nur  nach  Bedünken  auslegen.  Und  diese  wissen  selbst  nicht,  was 
aie  sagen."  Bei  Hrn.  U. :  „Zwar  gibt  es  unwissende  Leute  unter 
ihnen,  welche  die  Schrift  nicht  verstehen,  sondern  nur  lügen- 
hafte Sagen,  und  wissen  es  nicht. u  Statt:  „Und  unter  ihnen 
sind  Unwissende,  welche  die  Schrift  nicht  kenuen,  sondern  nur 
lügenhafte  Sagen,  diese  geben  sich  nur  ^falschen)  Vermuthungen 
hin.'fc  Der  folgende  Vers,  „Wehe  denen,  welche  die  Schrift  mit 
ihren  Händen  schreiben,"  ist  unverständlich  ohne  Wallis  Aote, 
welche  Hr.  U.  ausgelassen.  V.  SO.  hat  Hr.  U.  wieder,  Wahre 
Beispiele  folgend,  das  „falan  jueblif"  etc.  fragend  genommen, 
wahrend  es  die  bestimmteste  Verneinung  ausdrückt.  „Gott  wird 
gewiss  der  gegebenen  Versicbrung  nicht  zuwider  bandeln,"  das 
folgende  am  ist  dann  als  bai  zu  verstehen,  „ihr  aber  sagt  Dinge, 
die  ihr  nicht  wisset"  etc.  V.  80.  „wakülti  lilnäsi  husaau"  heisst 
nicht,  wie  Hr.  U.  glaubt,  „wünschet  den  Menschen  nur  Gutes 
sondern  „saget  ihnen  nur  Gutes  (oder  Schönes,  Wahres)",  0.  b. 
nach  Djelaiein;  „empfehlet  ihnen  das  Gute,  warnet  sie  vor  dem 
Bösen  und  sagt  ihnen  die  Wahrheit  in  Bezug  auf  Mohammed. 
Wahl  schon  richtiger  „(Ihr  sollt)  mit  andern  Leuten  Gafes  be- 
sprechen". Der  86.  Vers  ist  bei  Hrn.  U.  thcils  unrichtig  theils 
unverständlich.  Er  lautet:  „Doch  bald  mordetet  ihr  euch  unter- 
einander und  vertriebet  einen  Theil  von  euch  aus  seinen  Wohnun- 
gen. In  Uogerechügkeit  und  Feindschaft  nur  steht  ihr  euch  bei. 
Doch  kommen  sie  als  Gefangene  zu  euch,  so  lösst  ihr  sie  wohl 
aus,  da  doch  deren  Vertreibung  euch  verboren  war."  Besser  bei 
Wahl:  „Ihr  brachtet  nachher  doch  einander  um,  beraubtet  ver- 
schiedene eurer  Brüder  ihrer  Wobnungen,  und  unterstütztet  euch 
einander  mit  Ungerechtigkeit  und  Feindschaft  wieder  sie.  Gleich- 
wohl löset  ihr  diese  Unglücklichen,  wenn  sie  euch  als  Gefangene 
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zugeführt  werden,  ungeachtet  es  eine  Ungerechtigkeit  war,  da  ihr 
sie  aus  ihren  Wohnungen  stiesset."  Im  87.  Verse  übersetzt  Hr. 
U.  da«  Wort  bajjnati  durch  „Ueberzeugungskraft",  im  93.  und 
109.  Vers  durch  „Wunderkraft.u  —  Djelalein  erklärt  dieses  Wort 
durch  a,8°  SRmt  „Wunder4.    Bs  sind  über- 

zeugende Thaten,  aber  nicht  eine  Kraft,  wie  dies  aus  V.  102. 
klar  hervorgeht,  wo  es  mit  «rA->f  verbunden  ist.  ;,Ajjadnahuu 
bedeutet  „wir  stärkten  oder  bekräftigten  ihn  durch",  nicht  wie  bei 
U. :  „wir  gaben  ihm  den  etc."  „istakbartum"  in  demselben  Vers 
heisst  nicht  wie  bei  VV  und  U.  „halsstarrig  seyn,"  sondern  „hoch- 
müthig."  Der  89.  Vers  ist  wieder  so  unklar,  dass  man  wohl  zwei- 
feln darf,  ob  Hr.  U.  selbst  ihn  richtig  aufgefasst  hat.  Er  lautet: 
„Als  nun  die  Schrift  von  Gott  (der  Koran)  ihnen  (den  Juden) 
ward,  ihre  frühere  bestätigend ,  und  obgleich  sie  früher  um  Hülfe 
gegen  die  Ungläubigen  gefleht,  so  wollten  sie  dennoch,  obschon 
sie  Kenntniss  davon  hatten,  diese  langnen."  Zur  Verständigung 
dieses  Verses  muss  man  wissen,  dass  Mohammed  sich  bei  den 
Juden  als  den  ihnen  prophezeiten  Messias  ausgab;  er  sagt  daher 
den  Juden:  „Ihr  habt  früher  häufig  zu  Gott  gebetet,  er  möge  euch 
den  verheissenen  Propheten  senden,  der  eueh  gegen  die  Ungläu- 
bigen beistehen  wird  .  nun  trifft  das  euch  Wohlbekannte  (die  Er- 
scheinung eines  Propheten)  ein,  die  geoffenbarte  Schrift  bestätigt 
eure  Tora,  und  dennoch  wollt  ihr  sie  nicht  anerkennen."  Im  93. 
Vers  übersetzt  Hr.  U.  die  W  orte  „waüschribu  11  kuldbihimil  idjla 
bikufrihimu  durch  „sie  mussten  ihres  Unglaubens  wegen  das  Kalb 
trinken";  ebenso  Wahl:  „und  sie  mussten  ihrer  Treulosigkeit  we- 
gen das  Kalb  trinken "  Bei  Djelalein  liest  man  aber  nach  den 
angeführten  Worten:  ai  chAlata  hubbuhu  kulübahum  kama  jucha- 
litu-sch-scharabu  (d.  h.  die  Liebe  [zum  Kalbe]  drang  in  ihr  Herz 
wie  ein  flüssiges  Getränke),  uschriba  wird  von  einem  Stofle  ge- 
sagt, der  irgend  eine  Farbe  ganz  in  sich  aufnimmt;  man  sagt 
auch  uschriba  fulan  hubba  fulan,  N.  N.  ist  ganz  von  Liebe  zn  N. 
N.  durchdrungen.  S.  Kamus  constantiuopol.  Ausgabe  Bd.  I.  S.  109. 
Noch  unrichtiger  sind  die  folgenden  Worte:  „Schlimmes  zu  er- 
tragen, befiehlt  euch  euer  Glaube*1,  bei  Wahl :  „Euer  Glaube  musste 
euch  anch  ein  drückendes  Joch  zu  tragen  verpflichten."  Für  bPsama 
ja'murukum  bihi  imAnukum.  Maraccius  ganz  treu:  „miserum  est, 
quod  praeeipit  vobis  Ildes  vestra."  Der  Vorwurf  gilt  nchmlich 
nach  Djelalein  ihren  Vorfahren,  welche  das  Kalb  anbeteten  und 
dennoch  gläubig  zu  seyn  behaupteten.    V.  102.  übersetzt  Hr.  U. 
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die  Worte  .,\vama  juallimäni"  etc.:  „doch  lehren  sie  diese  Kunst 
Niemanden,  es  sey  denn  er  spräche:  wir  sind  geneigt  zu  dieser 
Versuchung.  Darum  sey  kein  Ungläubiger."  Wieder  nur  Wahl'* 
Irrthom  mit  andern  Worten.  Bei  diesem  heisst  es:  „Diese  beiden 
aber  brachten  die  Zauberkunst  nur  denen  bei,  die  das  Geständnis* 
thaten:  Gewiss,  wir  wollen  uns  zu  dieser  Versuchung  hergeben! 
sey  also  kein  Ungläubiger.'4  Statt  wie  Maraccius  nach  Djelalein: 
Atque  non  docebant  ullum  (magiam)  donec  (ante)  dicerent:  sane 
noB  sumus  tentatio  quare  cave  ne  sis  infidelis  (addiscendo  a  no— 
bis  magiam     Der  Dual  in  äJ^JÜ  hätte  doch  wahrlich  Wahl  und 

Hr.  U.  von  einem  solchen  Fehler  abhalten  sollen.  Die  ersten 
Worte  des  106.  V.:  „ma  nansachu  min  ajatin  au  nunsrha"  über- 
setzt Hr.  U.:  „Wenn  wir  Verse  abschaffen  oder  vergessen,"  Wahl 
nicht  viel  besser:  „Was  für  einen  Vers  wir  auch  immer  aus  dem 
Koran  zurücknehmen  möchten,  oder  dich  einen  möchten  vergessen 
lassen,"  statt  „wenn  wir  einen  Vers  aufheben  oder  verschieben**, 
liest  man  aber  nunsiha  ohne  hamsa,  so  könnte  man  naschu  im 
Sinne  taghjir  nehmen  und  übersetzen:  Wenn  wir  einen  Vers  ver- 
ändern oder  vergessen  machen  (d.  h.  ganz  aufheben).  Im  Iii. 
Vers  sind  die  Worte  „tilka  amänyjuhum"  unübersetzt  gebliebeu. 
Den  Anfang  des  114.  V.  scheint  Hr.  I  .  wieder  nach  Wahl  styli- 
sirt,  nicht  aus  dem  Urtexte  übersetzt  zu  habeu.  Kr  lautet  bei  W. : 
„Kann  ein  Mensch  ungerechter  seyn  als  der,  der  die  Betbäuser 
nicht  dulden  will,  die  zum  Gedächtniss  uud  zur  Verehrung  des 
Namens  Gottes  bestimmt  sindV  k  Bei  Ilm.  U.:  „Wer  ist  schlech- 
ter als  der,  welcher  die  Gotteshauser,  wo  Gottes  Namen  hoebge- 
priesen  werden  soll,  verwehren  will  ?M  statt  „Wer  ist  schlechter  als 
der,  welcher  verwehren  will,  dass  in  Gottes  Bethäusern  sein  Name 
genannt  werde?"  V.  117.  übersetzt  Hr.  U.  „Sie  sagen,  wir  wol- 
len nichts  wissen,  bis  Gott  selbst  mit  uns  redet"  statt  „Die  Un- 
wissenden sagen:  möchte  doch  Gott  selbst  mit  uns  reden!"  Vers 
120.  übersetzt  Hr.  U.  die  Worte  „wala  tnsalu  an  ashabi-1  djahiur* 
durch  „aber  die  zur  Hölle  Bestimmten  werden  dich  nicht  einmal 
befragen"  dazu  in  einer  Note  „Die  Ungläubigen  werden  es  nicht 
einmal  der  Mdhe  werth  linden,  dich  zu  prüfen.  So  erkläre  ich 
mir  diese  Stelle."  Hier  gibt  endlich  doch  einmal  Hr.  U.  ein  Zei- 
chen von  Selbstständigkeit,  die  wir  bisher  sehr  ungern  vermiss- 
ten.  Wir  sind  indessen  weit  entfernt,  diese  Stelle  wie  Hr.  U.  nuf- 
zufassen,  weil  sie  so  nicht  nur  nicht  in  den  Zusammenbang  passt, 
sondern  sogar  dem  vorhergehenden  Verse  widersprechen  würde, 
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wo  es  beisst:  „Die  Ungläubigen  wollen,  dass  Gott  selbst  mit  ih- 
nen rede  oder  dass  Mohammed  Wunder  ühe."    Wie  Wahl  die 
Stelle  verstanden,  ist  Ref.  nicht  ganz  klar;  sie  lautet  bei  ihm: 
„über  die  Bewohner  der  Hölle  aber  darfst  du  nicht  befragt  wer- 
den."   Der  wahre  Sinn  ist  aber  nach  Djelalein:  „du  wirst  wegen 
der  Bewohner  der  Hölle  nicht  zur  Rede  gestellt  werden"  (denn 
du  hast  ihnen  genug  gepredigt).    So  hat  sie  auch  Maraccius  er- 
klärt.   S.  auch  V.  136.    V.  187.  lautet  bei  Hrn.  ü.:  „Als  Abra- 
ham sagte :  mein  Herr,  mache  diese  Gegend  zur  friedlichen  Ruhe- 
stätte, und  seine  Bewohner,  die  so  da  glauben  an  Gott  und  das 
jüngste  Gericht,   ernähre  mit  seinen  Früchten;   da  antwortete 
Gott:  auch  den  Ungläubigen  will  ich  speisen,  aber  nur  mit  W  e- 
nigem."   Zuerst  müsste  es  statt  „seine"  und  „seinen"  „ihre" 
und  „ihren"  heissen ,  denn  dieses  Pronomen  kann  sich  doch  nur 
auf  „Gegend"  oder  „Ruhestätte"  bezieben.    Statt  „Gegend"  hätten 
wir  lieber  „Ort"  oder  „Stelle"  gewünscht,  denn  es  ist  hier  von 
dem  Tempel  oder  von  der  Stadt  Mekka  die  Rede;  vor  Früehten 
gehört  gar  kein  Pronomen,  denn  nach  den  arabischen  Commenta- 
toren  soll  erst  auf  Abrahams  Gebet  die  Gegend  von  Mekka  frucht- 
bar geworden  seyn;  —  endlich  statt  „mit  Wenigem44  muss  man 
„kurze  Zeit"  übersetzen,  d.  h.  in  diesem  Leben.    Im  136.  V.  ist 
das  Wort  „hanifan"  „rechtgläubig"  in  der  Uebersetzung  des  Hrn. 
U.  ausgelassen.    V.  144.  bedeutet  „ummatan  wasatan"  nicht  „ein 
vermittelndes  Volk,"  sondern  nach  Djelalein  und  Kamus  Band  II. 
S.  524.  „ein  gerechtes  Volk41,  das  nicht  die  Grenze  des  Rechten 
überschreitet,  nicht  wie  Hr.  U.  in  einer  Note  glaubt,  „zwischen 
Juden  und  Christen  die  Mitte  haltend.44    V.  152.  übersetzt  Hr.  U« 
illa-l-ladsina  zbalamu  minbum"  „sondern  nur  wider  die  Frevler," 
dann  müsste  es  aber  „minkum44  heissen.    Der  Sinn  dieser  Stelle 
ist:  wendet  euch  immer  nach  Mekka,  damit  Niemand  einen  Ge- 
genstand des  Streites  gegen  euch  habe,  ausser  den  Frevlern  (den 
verstocktan  Sündern,  welche  immer  sagen   werden:  Mohammed 
hängt  noch  dem  Aberglauben  seiner  Väter  an).    So  erklärt  Dje- 
lalein diese  Stelle.    Das  Wort  „ajatina  *  im  folgenden  Vers  be- 
deutet nicht  „Wunder4,  sondern  „unsre  Verse"   (den  Koran); 
dann  passt  auch  ..jailu-  dazu. 

Ree.  glaubt  durch  die  in  den  ersten  16  Seiten  des  vorliegen- 
den Werks  entdeckten  Mängel  hinlänglich  berechtigt  zu  seyn, 
das  ganze  als  eine  misslungene  oder  zu  nachlässige  Arbeit  an- 
zusehen, durch  welche  dem  Bedürfnisse  unserer  Zeit  nach  einer 
guten  Uebersetzung  des  Korans  noch  keineswegs  abgeholfen  ist. 

Weil. 
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Schi lltr  im  l  erhäUnii»  zum  Christenihum ,  mit  einer  einleitenden  Abhand- 
lung über  das  f'erhältniss  von  Poesie  und  lleligion  ,  über  antike  und 
christliche  Poetie,  von  lludolf  Ii  in  der.  Zwei  Bündchen,  f'lll. 
I08  und  211  Ä.  in  8.  Stuttgart,  I  erlag  der  hetzler'Men  Buchhand- 
lung. 1839. 

Diese    Schrift    vollendet  die   beliebte  Taschenausgabe  von 
Schillers  Werken.    Der  achtungswürdige  Verfasser  sucht  die  Le- 
ser in  den  richtigen  Gesichtspunkt  zur  Ueherschauung  eines  so 
reichen  Geistes  und  zur  Beurtheilung  seiner  Leistungen,  als  eines 
christlichen,  zu  stellen.    „Wenn  es  wahr  ist,*k  —  so  die  Vorrede 
8.  V.  —  „was  Professor  Baur  in  seiner  am  Schillersfest  zu  Stutt- 
gart gehaltenen  Rede  sagte,  dass  die  Schriften  Schiller  s  nach  der 
Bibel  in  unserem  Vaterlande  die  verbreitetsten  seyen,  so  liegt  ge- 
wiss die  Frage  sehr  nahe,  wie  der  Geist  jener  Dichtungen  (Schrif- 
ten) sich  verhalte  zu  der  Offenbarung,  die  in  der  heiligen  Schrift 
niedergelegt  ist.    Diese  Frage  im  Lichte  eines  milden,  freien  Cbri- 
stenthums  xu  untersuchen  und  die  schwankenden,  häufig  verwor- 
renen Ansichten  hierüber  fester  zu  bestimmen  und  zu  berichtigen, 
ist  der  Zweck  vorliegender  Schrift.    Dieselbe  möchte  deu  grossen 
Todten  gegen  beschränkte,  lieblose  Urtheile,  die  er  zu  jeder  Zeit 
über  sich  ergehn  lassen  musste,  schützen,  zur  Selbstverständigung 
der  Schwankenden  und  Aengstlicben  einen  Beitrag  liefern  —  ne- 
ben entschiedenem  Festhalten  an  der  Göttlichkeit  der  christlichen 
Religion.    Zu  diesem  Bebnfe  soll  die  einleitende  Abhand- 
lung festen  Boden  für  die  Untersuchung  gewinnen,  das  Verbält- 
niss  von  Kunst  und  Religion,  von  ästhetischer  und  religiöser  Be- 
trachtungsweise festsetzen,  mit  der  übrigens   dnreh  die  ganze 
Schrift  hindurchgehenden  Nebenabsicht,  durch  die  neuere  Wissen- 
schaft gewonnene  Ideen  über  Religion,  Philosophie,  Kunst  und 
verwandte  Gegenstände  dem  Bewusstseyn  und  der  Aufmerksam- 
keit der  Gebildeten  im  weitern  Sinne  näher  zu  bringen  —  durch 
welche  Nebenrücksicht  die  öftere  Anführung  allgemein  fasslicher 
Stellen  ans  Schriften  bedeutender  Theologen  und  Philosophen  von 
selbst  sich  rechtfertigen  dürfte.    Eine  zweite  Abtheilung 
der  Schrift  deutet  den  moralisch- religiösen  Bildungsgang  Schil- 
lert an,  weist  das  Werden  seiner  sittlich-ästhetischen  Weltan- 
sicht, stets  im  Verhältniss  zur  christlichen  Weltanschauung  nach; 
und  eine  dritte  Abtheilung  endlich  soll  das  Gesammtverhäit- 
niss  Schillers  zum  Christenthum  zusammenfassen,  seiner  Mitwir- 
kung zu  Herbeiführung  eines  lebendigem,  innigem  Christenthums 
gedenken"  etc. 
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Man  ersieht  hieran«  die  Stellung  des  Verfassers  gegen  Schil- 
ler. Er  ist  Theolog  und  umfasst  mit  gleicher  Liebe  seine  Wis- 
senschaft und  die  Kun$t.  Gern  sähe  er  den  geistreichen  Dichter, 
den  scharfsinnigen  Denker  auch  in  den  vordem  Reihen  der  Chrt- 
stusbekenner  glänzen,  und  mit  geschäftigem  Eifer  bekämpft  er  di* 
Hindernisse,  die  sich  auf  dem  Wege  dahin  zeigen.  Diese  Hinder- 
nisse liegen  hauptsächlich  in  Schillers  Geiste  selbst,  der,  so  viele 
Stufen  der  ßildung  er  auch  bestieg,  dennoch  überall  nach  Frei- 
heit rang,  der,  Anfangs  in  titanische  Zügellosigkeit  ausgeartet, 
bald  den  Weg  philosophischer  Kritik  einschlug,  und  so  zum  Idea- 
len führte,  das  hernach  der  Leitstern  aller  seiner  Bestrebungen 
ward.  Ein  solcher  Geist  verschmäht  zuerst  alles  Positive;  dann 
beanstandet  er  wenigstens  Dasjenige,  was  kein  Gegenstand  sinn- 
licher Wahrnehmung  oder  spekulativer  Untersuchung  ist,  wohin 
das  Traditionelle  aller  Religionen  gehört,  oder  lägst  es  auf  sich 
beruhen,  als  minder  wesentlich.  So  bleibt  von  jeder  Religion  zu- 
letzt nur  der  moralische  Gehalt  übrig,  und  da  hieran  kein  Kult 
so  reich  ist  als  der  christliche,  so  musste,  |in  diesem  Haupt- 
punkt erfasst,  das  Christenthum  unwiderstehlich  auf  Schillert  Ge- 
müt Ii  einwirken  und  seine  Muse  zur  Heroldin  der  durch  dasselbe 
geheiligten  Menschenwürde  und  ungeheuobelter  Gottesverehrung 
machen.  In  der  That  hat  er,  um  mit  dem  Verf.,  9.  Bd.  S  209, 
zu  reden,  „durch  seine  von  heiliger  Sehnsucht  und  Liebe  durch- 
glühte Lyrik,  durch  $p  manche  christlich-romantisobe  Töne  der- 
selben, in  denen  er  den  Inhalt  seines  Gemüths,  die  tiefsten  Em- 
pfindungen und  die  höchsten  Ideen,  die  ganze  Menschheit  und  all 
ihre  Bedürfnisse,'  ihr  stillstes  Begehren  nnd  ihre  lautesten  Forde- 
rungen aussprach,  —  wie  in  seinen  Dramen  durch  so  manche 
Wunderbildcr,  die  in  Liebe,  Glauben  und  Hoffnung  lebten  und 
sterben,  nicht  nur  sein  eigenes  christliches  ßewusstseyn  darge- 
legt, sondern  auch  das  wahre  Christenlhum  mächtig  gefördert, 
indem  er  eine  innigere  Auffassung  und  lebendigere  Aneignung 
desselsen  anbahnte  uud  vorbereitete."  Schon  in  des  Knaben  Seele 
erwuchs  acht  christliche  Gesinnung,  theils  durch  elterliche  Ge- 
spräche und  Vorlesungen  (besonders  der  frommen  Mutter)  aus  der 
Bibel,  oder  aus  Utz  und  Geliert,  theils  durch  den  Unterricht  des 
wackern  Pfarrers  Moser  in  Lorch.  Späterhin  störten  dies  Gefühl 
Ausartung  und  Entstellung  der  erhabenen  Lehre  durch  Fanatis- 
mus, Heuchelei  und  Betrug  so  sehr,  dass  er  mit  Sehnsucht  in  das 
barmlosere  Alterthum  zurückschaute  und  die  heitere  Religion  Grie- 
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chenlands  mit  der  christlichen  in  schneidenden  Kontrast  setzte*). 
Auch  in  der  neuen  Bearbeitung  des  merkwürdigen  Gedichts  hallt 
noch,  und  sogar  in  weiterem  Kreise,  der  an  Ilesiodus  Klageruf 
(W.  und  T.  Vers  147 f.)  erinnert,  jener  schwermüthige  Ton  nach 
in  den  Worten: 

Ja,  sie**)  kehrten  heim  and  alles  Schöne, 

Alles  Hohe  nahmen  sie  mit  fort. 

Alle  Farben,  alle  Lebenstöne, 

Und  ans  blieb  nar  das  entseelte  Wort 

Ans  der  Zeitflut  weggerissen  schweben 

Sie  gerettet  auf  des  Pindus  Höh'n. 

Allein,  plötzlich  eingedenk  des  „Looses,  das  allem  Schönen 
anf  der  Erde"  fallt,  weihet  er,  resignirend,  jene  Zeit  nur  der 
dichterischen  Erinnerung 

(Was  unsterblich  im  Gcsnng  soll  leben, 
Muss  im  Leben  untergehn); 

und  wenige  Jahre  vor  seinem  Hintritt  (1809)  singt  er***),  zwar 
noch  immer  wehmuthsvoll ,  aber  doch  zugleich  mit  gerechter  An- 
erkennung des  Vorhandenen: 

Der  eitle,  der  üppige  Reis  entwich, 

Der  die  frohe  Jugendwelt  zierte; 

Der  Mönch  und  die  Nonne  zergcisselten  sich, 

Und  der  eiserne  Ritter  turnirte. 

Doch,  war  das  Leben  auchfinster  und  wild, 
So  blieb  doch  die  Liebe  lieblich  und  mild. 

Man  sehe  hierüber  auch  die  dritte  Abtheilung  des  vorliegen- 
den Werkes,  2.  Bd.  S.  127 ff.,  den  dort  angeführten  Briefwechsel 
zwischen  Göthe  und  Schiller,  486.  Brief,  etc. 

Dieses  Verhältnis*  Schillers  zum  Antiken  und  Modernen,  wo- 
durch beide  miteinander  ausgesöhnt  werden,  veranlasst  Hrn.  B.. 
alte  und  neus  Kunst,  besonders  dramatische,  Schiller's  Hauptfeld 
zu  vergleichen.  — 

•)  In  den  Göttern  Griechenlands,  die  1788  gedichtet  und  1789 
neu  bearbeitet  wurden. 
••)  Die  alten  Götter. 
•••)  In  den  Tier  Weltaltern. 

(Sckluii  folgt.) 
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Binder:  Schiller  im  VerhäUniss  «im  Chrittenthtcm. 

•  » 

(üc ich  Infi) 

i  : 

Mit  geübtem  Blick  erkennt  er  ihr  Wesen^  entwickelt  die  Idee 
des  Schicksals  und  würdigt  die  vorzüglichsten  Meister  und  ihre 
Werke.  Wir  sind  überhaupt  mit  ihm  einverstanden,  und  erlauben 
uns  nur  Bemerkungen  über  Einzelnes,  das  uns  nicht  überzeugte. 
So  verdient,  nach  unserer  Meinung,  A.  W.-" Schlegel  (Vöries,  über 
dram.  Kunst)  den  Tadel  nicht,  der  hier  1.  Bd.  S.  63.  über  ihn  er- 
geht, weil  er  in  Aeschylus  Prometheus  ein  Bild  der  Menschheit 
selber  sieht,  die  gegen  die  Naturkräfre  ankämpft,  oder  vielmehr 
sie  zu  unterwerfen  und  sich  dienstbar  zu  machen  strebt.  Hr,  B. 
nimmt  ihn  nn  dieser  Stelle  bloss  für  den  Titanen;  allein  Prome- 
theus ist  kein  gewöhnlicher  Titan,  sondern  der  mit  göttlicher  Kraft 
ausgerüstete  Schöpfer  des  Menschen,  zu  w  elchem  er  sich  mit  sol- 
cher Liebe  hinneigt,  dass  die  Idee  von  Beiden  zusammenfallt.  Der 
Ver.  fühlt  dies  selbst  S.  65.  Ebenso  wenig  können  wir  das  harte 
Urtheil  über  Euripides  1.  Bd.  S.  88  f.  unterschreiben.  Vielmehr 
erkennen  wir  nach  wie  vor  in  den  Werken  dieses  Dichters  die 
organische  Fortbildung  der  Kunst,  die,  mit  der  attischen  Staats- 
verfassung und  Kultur  gleichen  Schritt  haltend,  niety  auf  dem 
alten  Standpunkt  beharren  konnte,  wenn  sie  nicht  aufhören  wollte, 
ein  Widerschein  ihrer  Welt  zu  seyn.  Wir  vermissen  hier  nicht 
allein  Rücksicht  auf  das  ürtheil  der  Zeitgenossen,  das  aristo- 
phanischer Spott  nicht  entkräftet,  auf  Kritiker,  wie  Aristoteles  und 
Lessing,  sondern  sehen  mit  Verwunderung  auch  Schiller  selbst 
unbeachtet,  der  unstreitig  Euripides  Leistungen  in  günstigerem 
Lichte  betrachtete,  da  er  von  allen  antiken  Dichtern  nur  ihn  und 
Virgil  der  Uebertragung  in  die  Muttersprache  gewürdigt  hat,  ob- 
wohl er,  ein  Nicbtgrieche,  den  Griechen  nicht  auswendig  wusste, 
wie  Racine,  sondern  ihn  wahrscheinlich  blos  aus  Brumo/s  und 
Prevosfs  unkünstlerischen  Nachbildungen  kannte.  Wer  möchte 
Euripides  einer  laxen  Moral  beschuldigen,  wenn  er  an  Charaktere 
wie  Hercules  in  der  Alceste,  Orest  und  Pylades,  Hippolyt ,  Jo- 
Jahi-ft.  XXX III  6.  Heft.  GO 
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laos,  gedenkt?  Besonders  ausgezeichnet  sind  —  eine  seltene  Er- 
scheinung in  der  griechischen  Welt  —  seine  Frauen:  eine  Jo- 
kasta,  Alceste,  Iphigenia,  Polyxena,  Elektra,  Makaria  wetteifert 
mit  Homers  Andromache,  Peitelope,  Nausikaa  an  Geist,  Hoheit 
und  Liebenswürdigkeit.  Desgleichen  ist  sein  Bewnsstseyn  des 
Gottcrwaltens  unleugbar:  man  erinnere  sich  nur  an  den  frommen 
Nachruf  des  Chors  in  der  Alceste,- Andromache,  Medea  und  eini- 
gen andern  Stücken* 

.    *  • 
IloXXuv  xatUa<i  Zii*  iv  *OXvpnto, 
(oder:  IloXXa*  poptpal  xu\v  AoHpovia»), 
noXXa  cV  diXn%aq  xqaivovoi  ätoi, 
xai  Tu  doxr^ivr'  ovx  irtXi^rt9 

Viel  ordnet  der  Menichheit  Zeus  im  Olymp, 
(Vielfach  ist  der  Schickungen  Werhselgeatalt,) 
Viel  gibt  unverhofft  gottlicher  Rathschllis*, 
Und  das  Erwartete  bleibt  unvollendet. 
Denn  die  Gottheit  fügt,  was  unmöglich  gedäucht. 

Auch  der  deutsche  Aristoteles,  der  behutsam  die  Grenze  zwi- 
schen Gefühl  und  Erkenntniss  zog,  hatte  wohl  eine  mildere  Be- 
handlung verdient,  als  ihm  Bd  1.  8.  32.  und  Bd.  2.  8.  61  f.  wi- 
derfährt. Doch  wird  die  Unbill  einigerroassen  durch  vdie  Charak- 
teristik des  grossen  Mannes,  die  man  Bd.  2.  S.  79 ff.  liest,  ver- 
gütet, und  Hr.  B  gibt  uns  hier,  wie  es  scheint,  seine  eigene  An- 
sicht, im  Gegensatz  mancher  andern  Stellen,  wo  er  aus  Beschei- 
denheit hinter  fremde,  nicht  immer  unparteiische  Autorität  zurück- 
tritt. Wie  mächtig  Karit's  idealische  Philosophie  auf  Schiller 
wirkte,  ist  bekannt.  Sie  griff  befestigend  in  die  natürliche  Rich- 
tung seines  Geistes  ein,  sammelte  ihn  immer  mehr  In  sich  selbst 
und  steigerte  sogar  leider!  seine  Anforderungen  an  die  Kunst  bis 
zur  Verkennung  des  Entgegengesetzten,  wie  sie  sich  in  der  in- 
quisitorischen Rcceusion  Bürgers  zeigt,  eines  acht  deutseben  Dich- 
ters, dem  an  Naivetat,  Eigentümlichkeit  und  Sprachkraft  Wenige 
gleichkommen.    Tantaene  animis  coelestibus  irae?  — 

Der  Mangel  an  Raum  hindert  uns,  dem  Verf.  weiter  auf  sei- 
nem interessanten  Wege  zu  folgen.  Wir  verlassen  ihn  mit  auf- 
richtigem Dank  und  wünschen,  dass  er  bald  Muse  finden  möge, 
die  Bd.  2.  8.  210  erwähnten  'Aufsätze  über  „Schiller  als  Tragi- 
ker und  als  Mensch"  zu  vollenden  und  dem  Publicum  mitzutei- 
len.   Besonders  auf  den  zweiten  sind  wir  gespannt  und  hoffen. 


Digitized  by  Google 


Karze  Anzeigen  941 

darin  Seitenstücke  zu  der  Sage  zu  finden,  die  Hr.  B.  im  9.  Bande 
8.  20.  erzählt,  nnd  mit  der  wir  diese  Anzeige  beschliessen  wol- 
len. „Auf  einem  Morgenspazicrgnnge  durch  das  Bosenfhal  an 
der  Pleisse  sah  Schiller*)  einen  halbentkleideten  Jüngling  in  be- 
tender Stellung  am  Flussufer,  ^er  eben  im  Begriff  war,  sich  zu 
ertränken.  8.  redete  ihn  an  und  vernahm,  dass  er  ein  armer  Kan- 
didat der  Theologie  sey,  den  die  Verzweiflung  zum  Selbstmord 
treibe.  Der  Dichter  schenkte  ihm  seinen  geringen  Geldvorrath  nnd 
liess  sieh  von  dem  Unglücklichen  versprechen,  dass  er  wenigstens 
acht  Tage  lang  sein  Vorhaben  .verschieben  wolle.  Innerhalb  die- 
ser Zeit  wohnte  S.  einer  Hochzeitfeier  in  einer  wohlhabenden 
Leipziger  Familie  bei,  und  mitten  in  der  Freude  gedachte  er  mit 
eindringender  Darstellung  des  Armen,  den  hierauf  eine  reichliche 
Kollekte  aus  der  dringendsten  Noth  riss.  In  der  ersten  Freude 
nun  und  im  beglückenden  Bewusstseyn,  einen  Menschen  gerettet 
zu  haben,  sang  S.  den  Hymnus  an  die  Freude." 

F.  U  Bothe. 
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(Fortsetzung  von  Nr.  60.) 

MIXAHA  tfEAAOT  •ir/Auc*/;  o-vvTCfAot  (puaiKcüv  ^tfiyjfxdrwv.  Quibut  nunc 
primum  editis  memorlam  ort/«  typographicae ,  ante  Ao»  quadringentoM 
annos  feliciter  inventae ,  in  illustri  Gymnuuio  Guthano  grate  ac  pie 
concelebrandam  indicit  et  ad  orationes ,  in  auditorio  scholae  majore  d. 
XXI V.  m.  Jun.  MDCCCXL.  hora  IX.  matut.  habendast  Gymnasii  oc 
Miwarum  patronot  etc.  invitat  Gouofredus  Seebode.  Gothae.  lit- 
teris  .En  gelhardo- Heyher  ianit.    1  II.  in  gr.  4. 

Der  gelehrte  Nachfolger  Döring's  hat  durch  die  Bekannt- 
machung dieser  kleinen,  bisher  ungedruckten  Schrift  die  Physiker, 
und  besonders  das  philologische  Publicum  zu  Dank  verpflichtet. 
Der  verstorbene  Bibliothekar  der  Universität  zu  Stockholm,  Olaus 
Bloch,  sandte  ihm  eine  Abschrift  nach  zwei  Manuscriyten ,  wovon 
eins  zu  den  aus  Fabricius's  Auction  angekauften  Büchern  gehört, 


*)  Im  Jahr  1785.  Er  wnr  damals,  der  Mannheimer  Theaterreibungen 
müde,  der  Einladung  einiger  Freunde  in  Leipzig  gefolgt,  und  -ver- 
lebte einen  glücklichen  Sommer  in  dem  benachbarten  Dorfe  Golia. 
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das  andere,  auf  Pergament.  Num.  1985,  4.,  sich  dort  in  der  kö- 
niglichen Bibliothek  befindet.  In  dem  ersten  Manuskript  steht  der 
Aufsatz  hinter  den  Schlussartikeln  der  AirtaaxaXt«  narxoBanti 
desselben  jungern  Psellus,  einer  wissenschaftlichen  Encyklopädie, 
von  der  Fabricius  im  6.  Bande  der  Bibl.  gr.  eine  lateinische  Ue- 
bersetzung  gegeben  hat,  welche  Jiarless  bis  auf  die  Uebcrschrif- 
ten  der  Kapitel  wegliess,  aus  vielleicht  zu  strenger  Rücksicht  auf 
den  eigentlich  wissenschaftliehen  Werth  des  Werkes:  denn  unser 
Verfasser  lebte  zu  Konstantinopel  unter  Michael  T.  Dukas,  der 
1078.  den  ihm  zu  schweren  Zepter  mit  dem  BiscbofTsstabe  ver- 
tauschte; diesem  Fürsten  hat  er  auch  die  'Eadtvtmc  dedicirt,  die 
zwar,  so  wie  jene  grössere  Schrift,  der  bessern  Zeit  der  bald 
nachher  auftretenden  Komnenen  nicht  unwürdig,  aber  doch  heut 
zu  Tage  in  Bezug  auf  die  Wissenschaft  selbst  unerheblich  und 
nur  von  historischer  Bedeutung  ist.  Uebrigens  zeigt  die  Ueber- 
schrift  BißXiov  d,  dass  man  sie  blos  für  den  Anfang  einer  um- 
fassenderen Arbeit  zu  halten  bat. 

Wie  es  zu  erwarten  war,  sind  beide  Abschriften  nicht  feh- 
lerlos. Hr.  S.  bat  in  den  untergesetzten  Noten  theils  die  eine  aus 
der  andern  ergänzt  und  verbessert,  theils  Fabricius's  Uebersetzung 
zu  Hülfe  genommen,  theils  endlich  eigene  Kritiken  hinzugefügt, 
denen  wir  Folgendes  anschliessend 

Seite  3,  Zeile  5:  Kai  diä  tovto  iv  xta  itapovri  ovyygd^ 
pari  ixiyav  Ixgaitöpnv  tovxo  bttöv  So  das  MS.  des  Fabricius ; 
die  Schreibung  des  andern  scheint  Bloch  nicht  angemerkt  zu  ha- 
ben. Hr.  S.  versucht  ixoaitöpjiv  ck  xovto.  Allein  wahrschein- 
lich hat  sich  dieses  xoxxo  aus  der  vorhergehenden  Zeile  hierher 
verirrt  und  ist  zu  streichen.  —  S.  4,  Z.  4:  'Ev  <lk  tw  xtxdpxa 
ntpl  t-Xij«,  ttdovt;  xal  <proco<.  Man  tilge  das  Komma;  denn  der 
Sinn  ist  »ep!  ttdove,  *ai  <p.  t^<;  rXij<  —  Daselbst,  im  II  Absch. 
Z.10:  %b  ai>xb  xal  xmv  äpüv  xrtc,  vvxtb^  xft<;  at\rtvT}±  ixXet-^twv. 
Vermuthlich  sind  die  Worte  in\  —  vv*xb<;  ein  Glossero.  —  Da- 
selbst, Z.  18:  tl  yäp  p))  r;  yrt  otfatnottrlrx.  Vielmehr:  tl  y,  ^ 
rjv  >J  yH  a<p.  So  weiter  unten:  tl  jj>;  i;v  xoiwxov  tb  a^f- 
ua  T-;,  7^  etc.  i\  ()]v)  scheint  neben  dem  ähnlichen  (p)rt  über- 
sehen zu  seyn.  —  Daselbst,  Zeile  22-  tt  iv  tw  piow  7;r.  Der 
Sinn  fodert:  tl  tie  tu,  iv  x<f  ft  \r  Nach  Ptolemäus  System, 
das  damals  und  bis  auf  Kopernikus  das  herrschende  war,  befindet 
aich  die  Erde  inmitten  des  W  eltalls.  Psellus  S.  2,  Z.  6:  dno- 
Sti^w —  nt^l  i^<,  yr,$i  ort  tr^^ait*  n  qjanpaeta'iit ,  xai  ort  iv 
{ttnM  xetTcu  tov  navxo*.  Die  Negation  ist  auch  anderswo  aus- 
gefallen; z.  B.  in;  bei  Athenäus  245  f.  und  267,  6,  wo  dies  Ver- 
sehen grosse  Unruhe  verursacht  hat,  ov  bei  Aeschylus  Agara.  1171.  — 
S.  5,  3.  Abschnitt:  xov  ^tgyt^ov^  xrt<*  yft$  noKXai  ytfo- 

vaot  do^att  äntcp^vav  xo  fit  xoxt^ov  nävxt^9  uu  otadtor  ftvpia* 
!t<ov  iaxlv  iixnoi  aal  mixt  r,  b\rj  ntpi^itx^o^  arr^,  äno^ti^mv 
xt<;  t)e  n)  xoiovxov  Ifta  fuSoJov  y tapexpixtiv.  Wir  mochten 
blos  anoflki^avxK,  3%  schreiben.  <3t  und  sind  öfters  verwech- 
selt worden.  —  Daselbst,  Zeile  10,  heisst  es  von  den  Zlvon  ti<s\ 
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9k  navxtq  'EWwtq  xb  96ypa%  ein  sonderbarer  Ausdruck,  dessen 
Sinn  ohne  Zweifei  dieser  ist,  dass  die  Siner  oder  Serer,  unter 
welchem  Namen  überhaupt  Mogolcn  zu  verstehen  sind  (m.  s.  M. 
C.  SprengeFs  Gesch.  der  wichtigsten  geogr.  Entdeck.  S.  15),  eine 
der  griechischen  ähnliche  Religion  hatten.  —  Daselbst,  Z.  18:  < 

OVV  A  t  i  od  t  Ii;   rcniy»     >;u(.)V  dvatxoktl  OVX   tarn    -/riroXi;,  ei   in;  9v- 

atq.  ei  f*>;  für  ei  xai  urj:  m.  s.  Jacob's  Authol.  Palat.  3.,  p.  261. 

—  Daselbst,  Zeile  22:  Ifiovxts  yäy  ovxoi,  <aq  o«ioti  y&pai  euri 
ßopaöxepai^  e%ovoi  xrtv  utyioxr{v  rtfiipav  tiei£ovx  xd>v  voxiaxi- 
$>oy,  xai  anb  ia^uepnov  int  xä  EiSer  uivn  ida<zvxt$  av^aiv 
ij^tnplov,  ixdXtantv  xäq  xoaaix^v  dnoaxaaiv  dnty^oiaaq  xov 
lu?7fi£,uvov  npäxov  xXlua  etc.  tda<*wxB<;  ist  unverständlich  and 
allem  Anschein  nach  verschrieben  für  etxaaavrec,  ein  Fehler,  der 
sich  aus  der  Aehnlichkeit  der  Buchstaben  a  and  x,  welche  die 
Auslassung  des  x  veranlasste,  erklären  lässt  (eidaavxeg,  idaav- 
TfO.  —  Daselbst,  unten,  billigt  der  Herausgeber  mit  Recht  die 
Lesart  des  codex  regius:  iv  cJ  oixob^ep  für  iv  w  oixovptvöi.  — 
Seite  6,  Z.  1:  hvöiiaoav  xh  txxov  xXi^n  etc.  Bin  unstatthaftes 
Asyndeton  für  dtt«  91  etc.  Man  weiss,  dass  9k  von  den  Abschrei- 
bern oft  ohne  Grund  bald  ausgelassen,  bald  zugesetzt  worden  ist. 

—  Daselbst,  Zeile  11:  ©<;  ixinkäoiov  ylvta^ai  xb  u>>/>s  xov 
itXdxovq.  Hr.  S. :  „Ex  Cod.  Reg.  xptrn\d<jiov  reponas."  Rich- 
tig! Uebrigens  fehlt  hinter  SoiXr^  die  Zahl.  —  Daselbst,  4.  Ab- 
schnitt: 'H  7  17  —  evdi'S  to  vfimp  epjci  vnip  avxrn;*  taxi  9k  b  x6» 
ito$  uixov  ö  wxtoiOs  .Schreiben  wir:  b  xpono$  arror,  eine 
Art  desselben,  des  Wassers.  Diese  Wörter  sind  auch  sonst 
vermengt  worden,  z.  B.  bei  Athenäus  208,  a.  —  Daselbst,  Z.  12: 
fl  dXrnbv  xb  "SaXaaoiov  vätap,  o>;\j/iv  av  i9t$rxxü  in;  piov. 

piov  ist  offenbar  verschrieben  für  itvoiav  —  Daselbst  Z.  13: 
toxi  91  xb  oXov  rfttap  tw  uyxoi  xijq  yr,z  un^r,  itnfp  iaoitakr\ 
xai  ttToraXoii' ra  eli  ai  t«  ax/n^aia  Der  Zusammenhang  zeigt, 
dass  fi  uei^ov  für  act^oi;  zu  setzen  ist.  Die  \egationspartikeIn  sind 
in  dieser  Schrift  öfters  ausgefallen,  z.  B.  p.  4,  Z.  7.  —  S.  7,  Z. 6 :  e"  wa- 
itopovji  9i  xivet,  etc.  Ebenfalls  Schreibfehler  für  dnopovot eto.  Die 
Präpositionen  iwd  und  g*i  haben  grosse  Aehnlichkeit  in  den  Ma- 
nuskripten; daher  ihre  Verwechselung  leicht  und  häufig  ist.  So 
hatte  unser  librarius  aus  Versehn  i  x  für  an  geschrieben,  und 
scheuete  sich  nun,  jenes  auszustreichen,  was  den  Codex  verun- 
ziert hätte.  Daher  setzte  er  blos  das  Rechte  daneben,  nach  der 
bekannten  Weise  dieses  Völkchens.  —  Daselbst,  Z.  21:  AI  9k 
daxpanai  xotl  ai  ßpovxal  ovx  dnot  O.ovvxuu  ovyxpovoui:  <ov  aX- 
lr\oi<;  x&v  vKpoiv,  aX>/  ort  xovxot:  §cp)ibv  nvivpa  ittpio%&lVj 
tov  vt(p<nv  ovpnikovpivmv ,  xai  x^r^  ei/cor,  9iä  xiiv  ivavxt& 
atv  innvpwSfi  In  beiden  Handschriften  liest  man  anstatt  des 
letzten  Wortes  IxnvpivioSri,  worin  leicht  ixnvpnuo^  im  Sinne 
des  Herauspressens  zu  erkennen  ist. 

Wir  übergehen  kleine  Nachlässigkeiten  der  Abschreiber,  wie 
ioxi  ie9  ijit  t£v  für  s<tt* v  if,  **utii>  ic,  S.  6.  Z.  1  nnd  3.' 
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Die  äussere  Ausstattung  des  Werkchens  ist  so,  wie  man  sie 
von  der  Engelhard-Reyherischen  Offlein  erwarten  durfte,  aus  de* 
ren  Pressen  unter  andern  auch  Dörings  eleganter  Katull  hervor- 
ging. Auch  die  Korrektur  ist  musterhaft.  Wir  bemerken  nur  Ei- 
neu  Druckfehler,  Üvkr,  für  C-)or>.u  S.  5. 


Sophoclis  Trachiniae  t<  rundum  editionem  Boissonadii.  Praemittitur  Ano- 
nymi Uta  Sophoclis  ad  codicem  regium  Parisinum  27112  accurate  col- 
lata.  Varietatcm  lectionis  et  adnotationem  udjeeit  L.  de  S  inner, 
Parisiis,  apud  L.  Hachettc  etc.  IHM).    118  A\  8. 

Wir  freuen  uns,  die  Fortsetzung  dieser  nützlichen  Handaus- 
gabe des  berühmten  Tragikers  an/eigen  zu  können,  an  welcher 
jetzt  nur  noch  Ajax  und  Elektra  fehlen.  Die  Bearbeitung  gleicht 
in  Rücksicht  nuf  Gelehrsamkeit,  Urtheil  und  geschmackvolle  Aus- 
wahl des  WiHseuswürriigsf eu  den  frühern  Stücken.  Zu  loben  ist 
auch,  dnss  ffr.  v  S.  dem  boissonadischen  Texte  nicht  ganz  unbe- 
dingt folgt,  sondern  sich  zuweilen  eine  Abweichung  erlaubt,  z.  B. 
238.  wo  er  aus  dem  Lnnrentinus  und  der  Juntina,  dem  Scholiasten 
und  Eustathius  xeAq  herstellt,  das  langst  in  unsern  Ausgaben 
steht.  Möchte  er  doch  auch  die  Wortbrechungen  in  den  Chor- 
stellen weggeschafft  haben,  da  sie  nicht  allein  unnatürlich  und  von 
alten  und  neuen  Metrikern  verpönt  sind  ,  sondern  auch  nicht  we- 
sentlich zu  jenem,  einmal  in  Frankreich  eingeführten  uud  im  Gan- 
zen vorzüglichen  Text  gehören ! 

Die  Vita  Sophoclis  erscheint  hier  an  einigen  Stellen  nach  der 
bezeichneten  Handschrift  verbessert.  Wir  heben  nur  die  Stelle 
von  Herkules  Traumorakel  aus,  die  dort  so  lautet:  Kar'  diao 
'H^anKiji  i8r;\G)ot  ZorßoxAe!,  Xtyav  xr,  t  »tlxoinav  olximv  tQtVm 
vrtnxi9  ?rta  lutwQvnro  Die  bisherige  Lesart  Ttjv  ovouv  oi. 
*t'*i>  ist  unhaltbar.  Von  den  Worten  der  Handschrift  sagt  Hr.  v. 
S. :  ,,in  quibus  sine  dubio  melius  nliquid  et  somni  oraculo  di^nius 
Iatet.u  Wir  gehn  einen  Schritt  weiter,  indem  wir  nixocoiv  für 
oixovdivriv  gesagt  glauben,  so  dass  keine  Aenderung  nöthig  ist. 
Der  Kronendieb  hatte  seinen  Raub  vorläufig  in  ein  benachbartes 
unbewohntes  Hans  versteckt,  um  ihn  von  dort  bei  günstiger  Ge- 
legenheit abzuholen. 

Das  von  Hrn.  Hachette  verschönerte  Aeussere  dieser  Aus- 
gaben rühmten  wir  schon  in  der  Anzeige  des  Philoctetes. 


Blüthen  der  griechischen  Dichtkunst  in  deutscher  Nachbildung ,  mit  einem 
geschichtlichen  Ueberblick  und  den  nöthigen  Erläuterungen  begleitet 
von  Dr.  4.  Bau  ms  t  ar  k,  Prof.  d.  allen  Lit.  zu  Freiburg  im  Breisgau. 
Erstes  und  zweites  Bündchen ,  218  und  2o?  Octavseiten.  Karlsruhe, 
1840;  Druck  und  Verlag  von  Christian  Theodor  Groos. 

Der  fleiaeige  Herausgeber  verdient  Dank  für  diese,  auch  vom 
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Verleger  geschmackvoll  ausgestattet*  Sammlung,  die  auf  5  Bände 
berechnet  ist  und  das  Gediegenste  hellenischer  Dichtung  seit  den 
frühesten  Zeiten  bis  zu  ihrem  Verfall  enthalten  soll.  Er  erklärt 
sich  darüber  sO  in  einem  Fachwort: 

„Unter  dem  grossen  Publicum  Derjenigen,  welche  sich  mit 
erheiternder  Leetüre  beschäftigen,  gibt  es  einen  zahlreichen  Thell 
von  Lesern,  deren  gesunder  Sinn  und  Geschmack  sich  zur  antiken 
Poesie  hingezogen  fühlt.  Ohne  selbststnndige  Studien  des  Alter- 
thums gemacht  zu  haben,  also  auch  nicht  im  Besitze  der  nöthigen 
linguistischen  Kenntnisse,  müssen  sich  solche  Freunde  der  Litera- 
tur und  Dichtkunst  auf  Uebersetzungen  der  alten  Schriftsteller 
besehranken.  Die  Zahl  dieser  Schriftsteller  ist  aber  so  gross,  ihr 
Zeitalter  und  ihr  Kunstwerth  so  verschieden,  die  Uebersetzungen 
selbst,  welche  wir  besitzen,  sind  thells  so  eigenthümlich,  theils  so 
zerstreut,  dass  ein  Werk,  welches  dem  Dilettanten  eine  Ueber- 
siebt  und  eine  unmittelbar  auf  die  Schriftsteller  selbst  gegründete 
Orientirung  über  das  gesammte  Gebiet  altklassischer  Dichtkunst 
darbietet,  dem  Bedürfniss  des  bessern  Lesepnblikums  willkommen 
begegnen  dürfte.  Kinmal  in  den  Kreis  der  antiken  Dichtkunst 
eingeführt,  wird  dann  der  Leser  von  Geist  und  Sinn  viel  eher  ein 
Freund  des  Alterthams  und  seiner  Ideen ,  als  im  entgegengesetz- 
ten Fall  einer  blos  zufalligen  und  aphoristischen  Kcnntuissnah- 
me.1,  —  , 

Wir  sind  hiermit  einverstanden  und  halten  das  Werk  nicht 
altein  an  sich  für  nützlich,  sondern  rtUch  in  Bezug  auf  die  voll- 
ständigen, hier  benutzten  Uebersetzungen .  wozu  es  gleichsam  die 
Bruche  bildet.  Denn  obgleich  Viele,  besonders  Unbemittelte,  sich 
mit  dieser  Chrestomathie  begnügen  können,  so  wird  es  doch  nicht 
an  Solehen  fehlen,  die,  durch  die  hier  ausgehobenen  Stücke  ge- 
reizt, nach  dem  Ganzen  verlangen ,  das  sie  bis  dahin  nicht  kann- 
ten und  wovon  vielleicht  das  grosse  Volumen  sie  abschreckte. 

Die  vorliegenden  Bande  geben  Bruchstücke  der  Epiker,  unter 
welchem  Namen  hier,  nach  griechischem  Sprachgebrauch,  ausser 
eigentlichen  lleldendicbtern  alle  Diejenigen  zu  verstehen  sind,  de- 
ren Werke  Homers  Sylbenmass  haben,  also  auch  der  ländliche 
Lehrdichter  Hesiodus,  der  sternkundige  Aratus,  die  Hymnensän- 
ger; ferner  Thcokrit,  Kallimacbus;  ja  dichtende  Philosophen,  wie 
Xenophanes,  Parmenides,  Empedocles,  Kleanthes.  Die  im  9.  Band 
S.  127 ff.  mitgelheiiten  Fabeln  gehören  zum  Theil,  der  metrischen 
Form  nach,  in  die  Klasse  der  Blegieen.  Was  die  Uebersetzer 
betrifft,  so  nimmt  natürlich  Altmeister  Voss  den  ersten  Platz  ein; 
die  Stücke  aus  Homer,  Hesiodus,  Aratus,  Theokrit,  dem  verlang- 
ten Orpheus  u.  n.  sind  von  ihm.  Doch  verstattet  Hr.  B.  auch  an- 
dern Mitbewerbern  um  den  Preis  Zutritt,  selbst  wo  Voss  schon 
der  beatus  possidens  zu  seyn  scheint.  So  liest  man  den  Anfang 
der  Odyssee  in  h\  A.  Wolfs  Uebersetzung ,  und  aus  demselben 
Gedicht  „Menelaus  und  Proteus*'  uud  die  vielbesprochene  Episode 
von  Ares  und  Aphroditens  Liebesabenteuer  in  Rinne's  Stanzen. 
Die  Verdeutschung  des  homeridischen  Hymnus  auf  Apollons  Ge- 
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burt  oder  auf  den  delischen  Apollon  ist  grösstenteils  von  Göthe, 
der  Sellin ss  von  Schwende.  Hier  und  da,stösst  man  auf  Herder, 
Jacobs  und  Aehnliche;  Musäns  erscheint  in  Passow's  Gewinde-, 
den  Fröschmäuseler  dolmetscht  von  Seckendorf,  Xenophanes  und 
Parmenides  Fülleborn,  Apollonius  und  Quintus  von  Smyrna  Platz, 
dessen  Uebersetzuugen  dem  Herausgeber  in  der  Handschrift  mit- 
gelheilt  wurden. 

Die  Anmerkungen  sind  thcils  von  Diesem  verfasst,  theils  Ar- 
beit der  Ueberselzer,  von  denen  er  sie  einleimte ,  und  genügen 
ihrem  Zweck.  Die  Erläuterung  der  philosophischen  Fragmente 
wurde  zu  viel  Raum  erfordert  haben,  daher  musste  Hr.  B.  sie 
übergehen. 

Nachschrift.  So  eben  ist  auch  der  dritte  Band  dieser 
Sammlung  (206  Seiten  stark)  erschienen,  der  elegische  Dich- 
tungen enthält.  Hr.  ß.  versteht  darunter  nicht  allein  Das,  was 
die  Neuern  so  nennen,  sondern  wie  die  Hellenen  selbst,  mit  bio- 
ser oder  doch  hauptsächlicher  Rücksicht  auf  die  metrische  Form, 
auch  Kriegfclieder  von  Kalliuus  und  Tyrtäus,  ethische  Ermahnun- 
gen des  Theognis,  Ions  Lobgesang  auf  Bacchus,  das  bekannte 
Fragment  aus  Herroesianax.  erotischem  Epos,  Kallimachus's  Bad 
der  Pallas  und,  manches  Andere  zu  geschweigen,  das  weite  Feld 
des  griechischen  Epigramms.  So  war  es  unmöglich,  in  diesen 
Band  auch  die  Lyriker  aufzunehmen,  denen  dafür  der  folgende 
ganz  bestimmt  ist. 

Man  kann  auch  hier  «im  Ganzen  mit  der  Wahl  der  Stücke 
zufrieden  seyn,  und  die  rejbcrsetzer  sind  theils  dieselben,  die  in 
den  zwei  ersten  Banden  benutzt  wurden,  theils  ebenso  schätzbare, 
z.  B.  A.  W.  v.  Schlegel.  Freilich  hätten  hie  und  da  die  Origi- 
nale noch  der  kritischen  Feile  bedurft,  aber  man  darf  nicht  zuviel 
verlangen.  Mit  besonderer  Vorliebe  ist  das  Epigramroenfaeh  be- 
handelt. Unter  %0  Rubriken  findet  man  viel  Zartes  und  Sinnrei- 
ches über  Götter  und  Heroen,  Dichter  und  Weltweise,  über  Na- 
tur, Kunst,  Leben,  Liebe;  dann  Grabschriften,  Moral,  Geographi- 
sches und  Miscellaneen,  darunter  Sappho's  Räthsel  von  der  Schrift. 

In  der  versprochenen  Abhandlung  über  diese  Dichtungs- 
art wünschen  wir  auch  das  Büchlein  des  Grafen  von  Vargas 
(Deir  Epigramma  greco,  saggio),  das  1796  zu  Siena  erschien, 
beachtet  zu  sehen,  da  sowohl  der  Grundtext  als  die  Uebersetzung, 
zu  der  wir  veranlasst  wurden,  dem  grossen  Kenner  J.  H .  Voss 
zusagte.  Dass  dieser  Graf  vielleicht  der  verkappte,  keineswegs 
talentlose  Grosse  ist,  kann  der  gerechten  Würdigung  des  Buo'a 
keinen  Eintrag  thun. 

Ein  Nachwort  des  Herausgebers  dankt  für  das  bereits  er- 
probte Wohlwollen  seines  Publikums  im  Gegensatz  hämischer  An- 
feindungen. Kaum  sollte  man  vermuthen,  dass  ein  so  harmloses 
und  anspruchloses  Werk  denselben  ausgesetzt  wäre. 

Bothe. 
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Süddeutsche  Schulleitung  für  Gelehrten-  und  Real  -  Schulen.  Herausgege- 
ben von  Frischt  Prof.  an  der  Real-  Jnst.in  Stuttgart;  Keim,  Uber- 
Präc.  am  Gymnasium  in  Stuttgart;  Pf  äff,  Conrectnr  am  Pädog.  in 
Esslingen;  Schall,  Prof.  am  Gymnasium  in  Stuttgart;  Schmid, 
Rector  des  Pädag.  iu  Esslingen.  Zweites  Hsft.  {Zweiter  Jahrg. 
des  Corrcspondmzblattcs  Jür  Lehrer}.  Stuttgart.  Fr*.  Hrch.  Köhler, 
1839    9-»  A»  8. 

Erst  am  Ende  des  MSrz  1840  kam  uns  dieses  zweite  Heft 
zu  .  ho  das*  es  fast  scheint,  das  Titelbintt  datire  dessen  Er- 
scheinung etwas  rückwärts.  Indessen  sahen  wir  doch  hier  ein 
neues  Lebenszeichen  einer  Zeitschrift,  deren  Fortsetzung,  nach 
unverbürgten  Gerüchten,  eine  Zeit  lang,  wir  wissen  nicht  warum, 
in  Frage  gestellt  schien.  Der  Ref.  hat  schon  bei  der  Anzeige 
des  Corresnondenzblattes  (1837,  1.  *  3)  in  diesen  Jnhrbb.  (1938 
Febr,)  erklart,  warum  er  eine  eigentliche  Recension  dieser  Zeit- 
schrift nicht  wohl  schreiben  könne,  sondern  sich  mit  einer  An- 
zeige und  wenigen  Andeutungen  begnügen  müsse.  Dieselben 
Gründe  finden  auch  jeUt  statt.  Der  Inhalt  des  vorliegenden  Stücks 
ist  S.  I.  II.  Vorerinnerung  (zur  Antwort  an  Hrn.  M.  Jahn).  (Man 
könnte  es  fast  für  Ziererei  halten,  wenn  S.  II.  gesagt  wird,  der 
bekannte  Streit  sey  noch  nicht  abgeschlossen.  Es  ist  —  sagte 
ein  Freund  des  Ref.,  als  er  dies  las  —  viel  Gnade,  wenn  der 
Sieger,  der  Zeitgeist,  dies  noch  zugesteht;  und  viel  Klugheit  von 
leiten  des  Besiegten,  wenn  er,  wie  an  einer  andern  Stelle  dieses 
Heftes  zu  lesen  ist,  seine  Niederlage  als  einen  Act  der  Aussöh- 
nung darstellt).  8.  1 — 18.  An  Jugendfreunde  für  die  Jugend  (in 
Aphorismen).  S.  19 — 29  Die  zweite  Versammlung  deutscher  Phi- 
lologen und  Schulmänner  (zwei  Berichte  von  Schmid  in  Esslin- 
gen und  schall  in  Stuttgart),  s  29—31.  Gutachten  eines  Leh- 
rers für  einen  Vater,  der  durch  die  von  Thiersch  in  Mannheim 
gehaltene  Rede  an  dem  Wert  he  der  Realschulen  irre  geworden 
war  Ein  Votum  in  der  Streitsache  zwischen  den  lateinischen  und 
den  Realschulen.  (Wir  freuen  uns,  S.  30.  auf  den  drei  letzten 
Zeilen  die  „formelle*4  Bildung:  von  der  „allgemein  menschlichen" 
Bildung  unterschieden  zu  sehen;  ein  Unterschied,  der  natürlioh 
nichts  weniger  als  neu  ist,  aber  im  vorliegenden  Falle  gewöhn- 
lich ignorirt  wird).  8.  31—43  Die  nie.lern  Realschulen  und  ihr 
Verhaltniss  zu  den  lateinischen  und  gelehrten  Schulen  von  C 
Neu  ff  er.  (S.  39  wird  uns  ein  Aequivalent  für  das  Latein  im 
Tollsten  Sinne  des  Worts  angeboten).  S  43 — 62.  Probe  einer 
Uebersetzung  des  Curtius  IV,  2—4.  von  Mezger.  8  53 — 68. 
Kohlrauschs  deutsche  Geschichte,  der  Abschnitt:  die  Cimbern  und 
Teutonen,  ins  Lateinische  übersetzt  von  K.  F.  Schall  S.  59 
— 65.  Beiträge  zum  Antibsrbarus  von  Krebs:  von  Scheiffele. 
8.  66 — 69.  Etymologische  Bemerkungen  zu  Kärcher's  Schulwör- 
terbuch, von  Pr.  Sch.  in  W.  8.  69—71.  Bemerkungen  zu  dem 
AufSatze:  Ueber  das  Fehlerhafte  unserer  Aussprache  des  Lateini- 
schen, von  8.   8.  71—75:  Noten  zu  den  Noten  in  der  griechi- 
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»eben  Chrestomathie  von  den  Professoren   Bäumlein  und  Pauly, 

von  Schmid  in  Esslingen.  —  Recensionen:  S.  76 — 80.  über  die 
achte  Ausgabe  von  Zumpt's  lateinischer  Grammatik,  von  J.  C. 
Keim;  S.  80— «7.  Anzeigen  von  Caesar  de  B.  G.  gramm.  er- 
laut, von  M.  Seuffert;  Livii  Hjst.  81  et  22  m.  Anm  v.  E.  W. 
Fabri;  Hebungen  des  Lat.  Stils  v.  Nagelshach;  Prakt  Handbuch 
f.  Hebungen  im  Lat.  Stil  v.  F.  Hand;  von  K.  F.  Schall.  S.  88 
bis  90  über:  Niebuhrs  Brief  an  einen  jungen  Philologen,  heransg. 

Dr.  Jacob;  von  Scbmid  in  Esslingen;  S.  90—92:  über  Wah- 
lerts Anleitung  »um  Sprechen  de*  Französischen ;  v.  Präc.  Kim  11. 
6.  92 — 94.  über  Nädelin's  Anleitung  zum  Schön-  und  Schnell- 
sebreiben.  S.  95.  Vorschlag,  Schulgebete  betreffend.  S.  95—98. 
Lesefrüchte. 

llnsere  Leser  sehen,  dass  es  diesem  Hefte  an  Mannigfaltig- 
keit des  Inhalts  nicht  gebricht:  der  Gehalt  wird  wohl  andere 
Beurtbeiier  finden.  Von  den  genannten  Namen  hat,  ohne  Zweifei 
schon  einer  oder  der  andere  bei  unsern  Lesern  einen  guten  KJung. 


C.  Peffeii  Patcreult  quae  supersunt  ex  historiac  Homanae  voluminibus 
duobus  cum  integris  animadvet tionibus  doctorum  curante  Davide 
Huhn  k  enio.  Denuo  edidit  multisque  accessionibus  locupletavit  Ca- 
rolus  Henri  cu$  Fro  t  sc  her.  Tom.  II.  Lips.  1839.  in  commissi» 
C  F.  Köhleri.    XLIII  und  909  S.  8. 

Auch  unter  dem  Titel:  • 

/  .  i  um  interpretum  adnotationcs  ad  C.  I  elltii  Paterculi  historiac  Homa- 
nae libroa  duüs.  Post  D.  Ruhnkenium  denuo  edidit  multisque  accessio- 
nibus  locupletavit  C.  F.  Frotaeber. 

» 

Nach  neunjähriger  Unterbrechung  ist  endlich  der  zweite  Theil 
des  von  Hrn.  Frotseher  besorgten- Wiederabdruckes  der  Ruhnke- 
nisehen  Ausgabe  des  VelJejus  erschienen,  und  zwar,  wie  der  neue 
Herausgeber  bemerkt,  durch  die  Liberalität  der  Seriffischen  Buch- 
druckern in  Leipzig.  Ref.,  obwohl  im  Besitze  der  Originalausgabe 
Ruhnkens  liess  sich  durch  die  auf  dem  Titel  ausgesprochene  Ver- 
sicherung „multis  aeeeesionibus  locupletavit  C.  H.  Frotseher4  ver- 
führen, auch  diesen  zweiten  Rand  des  Frotseher  sehen  Abdrucks 
sich  zu  bestellen,  indem  er  gehofft  hatte,  dass  die  Adnotationes 
variorum  aus  den  reichhaltigen  Beiträgen  zur  Kritik  und  Erklä- 
rung des  Vellejus,  welche  die  letzte  Zeit  zu  Tage  gefördert  hat, 
durch  Hrn.  Frotseher  um  ein  Namhaftes  vermehrt  erscheinen  wür- 
den. Allein  er  sah  sich  in  seinen  Erwartungen  völlig  getauscht, 
als  er  den  zweiten  Band  der  Frotscher'schen  Austrabe  wirklich 
erhielt,  da  er  bei  einer  Durchsicht  desselben  sich  bald  überzeugte, 
dass  er  an  demselben,  einige  weuige  und  grosscntheils  unbedeu- 
tende Zusätze  aus  Noten  früherer  Erklärer  abgerechnet ,  blos  ei- 
nen reinen  Wiederabdruck  der  Ruhnkenischen  Ausgabe  erhalten 
habe.    Diese  Zusätze  stammen  nämlich  fast  durchgehend«  aus  den 
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adversaria  critica  von  Wopkens  und  den  observationes  miscella- 
neae  von  Crusius  und  Scheffer,  wozu  noch  einige  Verweisungen 
auf  II.  Frotschers  Ausgabe  des  Xenophonteischen  lliero  und  von 
Quintilians  zehntem  Buche  hinzu  kommen.  Da  nun  die  eigentli- 
chen Zusätze  des  Hrn.  Frotsrher's  blos  aus  Schriften  entnommen 
sind,  welche  vor  der  Ruhnkenischen  Ausgabe  des  VeUejus  erschie- 
nen sind,  so  scheint  es  in  seiner  Absicht  gelegen  zu  haben,  in 
diesem  Bande  blos  die  Literatur  zu  Vellejus  vor  Ruhnken  zu  ver- 
vollständigen, und  alles  Neuere  von  vornherein  aus  seinem  Plane 
auszuschliessen.  Er  verspricht  nemlich  in  einem  noch  zu  erwar- 
tenden dritten  Bande  seine  eigenen  Anmerkungen  zn  liefern,  „in 
quo  libello  eornm  omnium,  quos  post  praestantissimnm  Ruhnkenium 
de  Veilejo  haudquaquam  vulgari  scriptore  bene  meruisse  constat, 
virorom  doctissimorum  ratio  habebitur.u  Bei  dieser  Einrichtung 
scheint  Hr.  Frolscber  weder  das  Interesse  seines  Verlegers  noch 
die  Bequemlichkeit  seiner  Leser  im  Auge  gehabt  zu  haben,  jenes 
nicht,  weil  zu  erwarten  steht,  dass  wieder  mehrere  Jahre  verge- 
hen werden,  bis  der  letzte  Band  glücklich  vom  Stapel  lauft,  diese 
nicht,  weil  man  dann  gezwungen  ist,  die  Erläuterungen  zu  dem 
Schriftsteller  in  drei  verschiedenen  Bänden  zusammenzusuchen. 
Indess  auch  so  werden  wir  mit  Dank  die  Gabe  des  Hrn.  Frotscher 
entgegennehmen,  woferne  er  seine  Leser  auf  dieselbe  nicht  allzu 
lange  harren  lässt,  und  wir  wünschen  nur,  dass  er  nicht  auch 
diesmal,  sey  es  durch  die  Ungunst  der  Verhältnisse  oder  durch 
ein  Ueberspringen  auf  andere  Arbeiten  und  Unternehmungen  ver- 
hindert werde,  sein  Versprechen  zu  erfüllen. 


Lateinisch-deutsches  und  deutsch-lateinisches  Handwörterbuch  nach  lmman. 
Joh.  Cerh.  Scheller  und  Georg  Heinrich  Lünemann  neu  bearbeitet  von 
Dr.  Karl  Ernst  Georges.  Deut  s  ch  -  lateinischer  Theil. 
Zweite  vielfach  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  18^9.  In 
der  fiahh'schcn  Verlagsbuchhandlung.  Erster  Band.  A-—K.  XX.  u. 
1958  &    Zweiter  Hand  1*78  S.  in  kl.  Fol.  mit  doppelten  Columnen. 

Auch  mit  dem  Titel: 

Deutsch-lateinisches  Wörterbuch  aus  den  Quellen  zusammengetra- 
gen und  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  Synonymik  und  Antiquitäten 
mit  Berücksichtigung  der  besten  Hülßmittel  ausgearbeitet  von  Dr. 
Karl  Ernst  Georges  etc. 

Die  erste  Auflage  dieses  Wörterbuchs  ward  in  diesen  Jahr- 
büchern Jahrgg.  p.  iü$9  ff.  angezeigt.  Es  konnte  schon  da- 
mals erwartet  werden,  dass  von  einem  so  zweckmässig  angeleg- 
ten und  auch  so  vorzüglich  ausgeführten  Wörterbuche,  das  jeden- 
falls seine  Vorgänger  weit  hinter  sich  zurückliess,  eine  erneuerte 
Auflage  nicht  ausbleiben  werde,  wenn  einmal  das  Buch  sich  Bahn 
gebrochen  und  allgemein  bekannt  und  verbreitet  worden«  Diess 
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ist  seitdem  auf  eine  recht  erfreuliche  Weise  geschehen  ;  and  wenn 
dnrnm  hier  auf  die  neue  Ausgabe  wiederholt  aufmerksam  gemacht 
wird,  so  geschieht  es  auch  mit  ans  dem  Grunde,  weil  sie  mit  vol- 
lem Rechte  sich  eine  „vielfach  verbesserte  und  vermehrte"  nennen 
kann.  Wenn  »war  die  Vermehrungen  nicht  so  zahlreich  sind,  und 
hier  Passows  Ausspruch,  dnss  bei  solchen  Werken  des  Wortvor- 
raths bisher  eher  zu  viel  als  zu  wenig  geliefert  worden,  wohl  be- 
rücksichtigt wurde,  um  den  wachsenden  Umfang  des  Ganzen  (das 
übrigens  doch  hier  um  fnst  zweihundert  Seiten  zugenom- 
men*) nicht  allzusehr  anzuschwellen,  so  ist  dagegen  mehr  auf 
die  Durcharbeitung  der  gewalligen,  aus  so  vielen  tausend  Einzel- 
heiten bestehenden  Masse  gesehen  und  das  Streben  des  Verf. 
hauptsächlich  darauf  gerichtet  worden:  im  Einzelnen  zu  bessern, 
zu  berichtigen,  zu  ergänzen;  minder  gute  oder  gültige  Aus- 
drücke durch  bessere  zu  ersetzen,  einige  Angaben  oder  Citate  zu 
beseitigen ,  einzelne  Unterschiede  genauer  zu  bestimmen  und  zu 
erörtern,  die  Bedeutungen  besser  zu  ordnen  und  dergleichen 'mehr. 
Und  wer  wird  leugnen  wollen ,  dnss  diess  der  einzig  wahre  und 
geeignete  Weg  sey,  einem  Wörterbuche  die  nur  immer  erreichbare 
Vollkommenheit  und  Vor/.ügliehkeit  zugeben?  Hier  ist  die  Durch- 
bildung des  Min/einen  schwieriger  und  darum  auch  wichtiger,  als 
der  gewaltige  Vorrath  aufgespeicherter  Wortmassen?  Aber  ge- 
rade diess  ist  bei  den  meisten  Arbeiten  der  Art  übersehen  wor- 
den, indem  man  über  der  Masse  und  dem  Umfang  das  Einzelne 
aus  den  Augen  verlor,  worauf  es  doch  bei  einem  solchen  Wör- 
terbuch besonders  ankommt.  Aus  diesem  Grunde  aber  ist  eben 
das  vorliegende  Wörterbuch  so  sehr  zu  empfehlen  und  zwar  nicht 
blos  den  Schülern  der  oberen  Gymnasial-  oder  Lycealclassen,  son- 
dern insbesondere  auch  allen  Studirenden  auf  Universitäten  und 
selbst  solchen,  die  nach  beendigten  akademischen  Studien,  den  Al- 
ten und  den  Studien  der  classisch-römiachen  Literatur  nicht  untren 
werden  und  eines  Führers  bedürfen,  bei  dem  sie  sich  in  einzelnen 
schwierigen  Fallen  stets  Rathcs  erholen,  und  diesen  auch  stets  zu 
finden  versichert  seyn  können.  Wer  die  unendlichen  Schwierig- 
keiten kennt,  ein  gerade  im  Einzelnen  allen  solchen  Anforderun- 
gen genügendes  Werk  zu  liefern,  der  wird  dem  Verf.  doppelten 
Dank  wissen ,  dass  es  seinen  unverdrossensten  Bemühungen  ge- 
lungen ist,  ein  solches  Werk  zu  Stande  zu  bringen.  Ueber  die 
ihn  dabei  leitenden  Grundsätze  hat  sich  derselbe  auch  diesmal, 
wie  bei  der  ersten  Auflage,  in  der  Vorrede  ausgesprochen,  wo 
unter  sechs  Rubriken  (1.  Ueber  Zweck  und  Umfang,  2.  Anord- 
nung der  einzelnen  Artikel,  3.  Phraseologie,  4.  Synonymik,  5.  Ci- 
tate, 6.  HulfsmitteJ) ,  die  hier  zu  beachtenden  Punkte  näher  be- 
sprochen werden,  im  Einzelnen  modifleirt,  ergänzt  und  vervoll- 
ständigt; überall  leuchtet  die  Zweckmässigkeit  des  Plans,  welcher 
die  Ausführung  selber  leitete,  hervor,  die  Einsicht  in  die  Aufgabe 


•)  Die  ernte  Ausgabe  enthält  in  beiden  Bänden  in  Allem  3663  Seiten, 
die  zweite  3836. 
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und  das  Bestreben,  sie  überall  auf  die  befriedigendste  und  dem 
Zweck  des  Ganzen  entsprechendste  Weise  zu  lösen.  Dabei  ist 
dem  Verf.  nicht  leicht  irgend  Etwas  entgangen;  sein  Fleiss  und 
seine  Thntigkeit  hat  nichts  unbeachtet  gelassen,  was  ihm  wahrhaft 
förderlich  seyn  konnte,  hauptsächlich  aber  in  der  Anordnung  der 
einzelnen  Bedeutungen,  in  richtiger  Bestimmung  der  einzelnen 
Ausdrücke  etc.  sich  bewahrt.  Auf  Einzelnes  hier  einzugehen, 
erlaubt  weder  der  Umfang  dieser  Blätter,  noch  die  Bestimmung 
dieser  Anzeige,  zumal  da  jede  Seile  und  jeder  einzelne  Artikel 
die  Belege  zu  dem,  was  wir  im  Allgemeinen  über  die  Ausführung 
des  Ganzen  bemerkt  haben,  bieten  kann;  einzelne  Veränderungen 
oder  Zusätze  und  Vervollständigungen  werden  übrigens  bei  kei- 
nem Wörterbuch  je  ausbleiben,  ohne  dass  dadurch  der  Werth  des 
grossen  Ganzen,  wie  es  jetzt  vorliegt,  geschmälert  oder  das  hohe 
Verdienst  des  Verfassers,  das  keine  unbefangene  Prüfung  ver- 
kennen wird,  verringert  würde. 


Verschieden  an  Umfang  und  Tendenz  ist  nachfolgendes  ähn- 
liche Werk,  das  seine  Tüchtigkeit  auch  in  einer  zweiten  Auflage 
bewährt  hat: 

Oeutsch-lateinisches  Wörterbuch  für  Gymnasien,  bearbeitet  von  Dr. 
K  Kärcher,  Grossherzogl.  Bad.  Geheimehofrath  und  Mitgliede  de* 
Ober$tudicnraths ,  Director  de»  Lyceums  zu  Karlsruhe  und  Hilter  des 
Zubringer  Löwenordens.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Aufgabe. 
Leipzig  1H0.  In  der  llahn'schen  Verlagsbuchhandlung.  VI.  98<>  & 
gr.  8. 

Hier  sind  nämlich  die  mittleren  und  in  gewissen  Beziehun- 
gen auch  die  oberen  Classen  berücksichtigt;  der  .Schüler  erhält 
hier  ein  Wörterbuch,  das  bei  möglichster  Kürze  doch  ihm  eine 
Vollständigkeit  an  Wörtern  und  Ausdrücken  bietet,  die  ihn  durch- 
aus nichts  vermissen  lässt.  Wenn  nach  den  Gesetzen  dieses 
Instituts  hier  keine  Kritik  des  Einzelnen  (die  hier  nur  höchst  vor- 
theilhaft  ausfallen  könnte)  erlaubt  ist,  so  wird  es  doch  darum  ge- 
staltet seyn,  auf  die  Verdtenste  des  Verfassers,  der  unter  den 
Lexicojrraphen  unserer  Zeit  eine  so  hohe  Stelle  einnimmt,  um 
diese  neue  Ausgabe  eines  so  nützlichen  und  brauchbaren  Schul- 
buchs aufmerksam  zu  machen.  Diese  bestehen  theils  in  Zusätzeo 
und  Erörterungen  durch  neue  Artikel,  theils  in  einer  passenderen 
Anordnung,  Auswahl  und  Ausrirucksweise,  wobei  jedoch  alle  weit- 
läufigeren Erörterungen  und  so  vieles  Andere,  was  besser  in  die 
Grammatiken  und  Synonymiken  gehört,  entfernt  gehalten  wurde  ;  dies 
lag  in  der  Bestimmung  des  Wörterbuchs,  das  nur  auf  diese  Weise  in 
einen  verhältnissmüssig  so  kleinen  Raum  einen  solchen  Reichthum 
an  Wörtern  zusammenzudrängen  vermochte.  Denn  es  soll  ja  auch 
in  der  neuen ,  wesentlich  vollständigeren  Ausgabe  dem  Schüler 
eine  leichte  Uebersioht  der  Hauptbedeutungen  eines  Wortes  geben 
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und  dies  mit  möglichster  Präcision  und  Kür/r,  ohne  dass  der 
Deutlichkeit  Abbruch  geschieht;  dass  aber  dieser  Zweck  auf  das 
Befriedigendste  erreicht  worden  ist,  wird  Niemand  dem  Verfasser 
streitig  machen  wollen,  lebrigens  werden  die  von  einem  Meister 
dieses  Fachs  in  der'  Vorrede  mitgetheilten  Winke  und  Bemerkun- 
gen für  den  Gebrauch,  von  Lehrern  wie  von  Schülern  wohl  zu 
beachten  seyn.  Der  Druck  ist,  wie  diess  bei  Werken  der  Art 
nothwendig  ist,  gedrängt,  aber  doch  ganz  deutlich ,  dabei  so  cor- 
rect,  dass  man  alle  Ursache  hat,  zufrieden  zu  seyn;  durch  den 
billigen  Preis  wird  aber  die  Verbreitung  nicht  wenig  erleichtert, 
die  wir  im  Interesse  der  Sache  möglichst  wünschen. 


Bibliothtca  Seriptorum  ac  Poetarum  Latinorum  aetatii  r^ 
eentioria  »electa  Curavit  Frid.  Traug.  Friedemann.  A. 
Seriptorum  Fol  I.  P.  2. 

Auch  mit  dem  besondern  Titel: 
Seriptorum    Latinorum    Sacculi   XIX.   Delectut.    Part  secunda.  Lipsiac. 

1*140.    Sumtum  fecit  ac  venumdat  Georgius  Wigand.    191  S.  in  12. 
B.  Poetarum  Fol.  I.  P.  I.  II. 

Aach  mit  dem  besonderu  Titel: 

Petri  Lotichii  Secundi  Poemata  omnia.  Ad  edithna  Petri  Burmanni  Se- 
cundi et  Cor.  Tr.  Kret»chmari.    Pari  prima  etc.    FI  und  266  &  12. 

Matthiae  Caiimiri  Sdrbievii  Poemata  omnia.  Ad  editionea  optima» 
curavit  F,  T.  Friedemann      FI.  und  311  S. 

Auf  das  in  diesen  Blättern  Nr.  30.  p.  477.  angezeigte  erste 
Bandchen  dieser  Sammlung  ausgezeichneter  neuerer  Latinisten 
ist  bereits  ein  zweites  Bändchen  nebst  zwei  Bändchen  der 
Poesie  in  einem  gleich  ansprechenden  Aeusseren  gefolgt,  das 
die  Verbreitung  dieser  Bibliothek  unter  einem  grösseren  Publicum, 
besonders  jüngerer  Leser,  wesentlich  zu  fördern  und  zu  erleich- 
tern geeignet  ist.  Das  Unternehmen  selbst:  eine  Anzahl  gedie- 
gener lateinischer  Aufsätze  von  allgemein  wissenschaftlichem  In- 
halt in  einem  erneuerten  Abdruck  gesammelt  zu  bieten,  wird  Je- 
der billigen,  der  die  Zeit  und  ihre,  aHern  soliden  Wissen  und  Stu- 
dium abgewendeten  Richtungen  kennt;  er  wird  es  darum  auch 
nothwendig  finden,  jedes  Mittel  zu  ergreifen,  wodurch  wenigstens 
der  bessere  Theil  unserer  Jugend  davor  bewahrt  werden  kann.  In 
dem  zweiten  Bandchen  der  Prosa  linden  wir  die  nachfolgenden 
Reden  und  Aufsätze  abgedruckt:  A.  Weicherti  Or  de  scho- 
larutn  provinc.  Saxonn.  diseiplina  ejusque  salubritate.  II.  Fr.  J  a- 
cobsii  Epist.  de  gymnasii  Gothaiii  historia.  III.  O.A.  Gableri 
or.  de  regii  imperii  sanetitate,  cum  omnibus  civibus,  tum  studiosae 
maxime  juventuti  pie  religioseque  colenda.  IV.  F.  Schlei er- 
macheri  or.  de  ecclesia  christiana  instaurata.  V.  G.  G.  Hege- 
Iii  or.  de  libertate  evangelica.  VI.  G.  Uermanni  Praef.  de  Ho- 
meri  lectione.    VII.  D.  C.  G.  Banmgarten-Crusii  Dies,  de 
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oratorr.  Graecis,  maxime  Isocrate,  egregiae  institutionis  pnblicae 
magistris.    VIII.  P.  H.  Peerlkampii  Or.  hnbita  Leidne.    IX.  P. 
G.  van  Heusdii  ad  bonarura  artium  studiosos  Protrepticus.  X. 
A.  Boeckhii   Or.  de  Periole  Atbeniensi.    Das  erste  Bändehen 
oder  Poetartim  Vol.  I.  enthält  die  Poesien  des  unter  den  neu-la- 
ttinischen  Dichtern  mit  Recht  so  gefeierten  Lotichius  Seoun- 
dus,  der,  wie  bekannt ,  hier  in  Heidelberg  als  Professor  Mcdici- 
nae  1560  starb.    Die  Dichtungen  dieses  mit   vielem  Glück  den 
Ovid  nachahmenden  Dichters  haben  durch  eine  gewisse  Leichtig- 
keit der  Versiflcation,  einen  gefälligen  Fluss  der  Rede,  verbunden 
mit  einer  mannigfachen  Abwechslung  im  Inhalt  viel  Anziehendes, 
und  sind  darum  auch  früher  schon  von  P.  Burmann  (Amstelod. 
1754)  und  C.  T.  Krctscbmar  (Dresd.  1773)  herausgegeben,  von 
Letzterem  auch  mit  vielen  zum  Verständniss  des  öfters  die  Zeit- 
verhältnisse oder  persönliche  Beziehungen  berührenden  Dichters 
notwendigen  Bemerkungen  versehen  worden,  deren  Abdruck,  mit 
Weglastung  alles  dessen,  was  jetzt  nicht  mehr  als  nöthig  er- 
scheinen kann,  der  Herausgeber,  falls  dieses  ßäadchen  mit  dem 
Text  eine  günstige  Aufnahme  findet,  uns  gleichfalls  verspricht.  In 
dem  Abdruck  des  Textes  Ith  Besät  sich  Derselbe  an  die  beiden  ge- 
nannten Ausgaben  an;  dje  bessere  Anordnung  der  einzelnen  Ge- 
dichte in  der  zuletzt  genannten  Ausgabe  ist  beibehalten  und  am 
Schlüsse,  um  Verwechslungen  zu  vermeiden,  eine  kleine  Tabelle 
zur  Vergleichung  beider  Ausgaben  beigefügt.    Zuerst  kommen  die 
sechs  Bücher  Elegieen,  dann  die  zwei  Bücher  Carminum,  fünf 
Belogen  und  zum    Schluss    das  grosse,   fast  siebenthalhlmndert 
Verse  zählende  Epithalaminm  auf  die  Vermählung  des  Herzogs 
Johann  Wilhelm  von  Sachsen  mit  einer  Pfälzischen  Prinzessin, 
Die  Gedichte  des  gewöhnlich  dem  Horatius  au  die  Seite  gestellten 
polnischen  Jesuiten  Sarbiewski  (Sarbievius -J- 1640),  der  unter 
den  neu-lateinischen  Dichtern  nicht  minder  gefeiert  ist,  sind  in 
einer  gleich  correcten  Weise  und  möglichst  vollständig  im  andern 
Bändchen  enthalten,  vier  libri  Lyricc,  ein  über  Epodon,  die  Poe- 
sis  posthuma  und  ein  über  Epigrammatum. 


Pub  Iii  Terentii  Jfri  Comoediae.  Tptium  edidit,  siglisque  metricis  et 
annotatione  maximam  .parlem  rritica  instruxit  Fridcricus  11  e  Uri- 
ca 9  Bot  he.  Munhemii,  apud  Tobiam  Locffhrum.  1838.  //.  Tom.  8. 
156  und  144  S, 

-  • 

Eigentlich  ein  neu  revidirter.  mehrfach  berichtigter  Abdruck 
der  früher  viel  verbreiteten  Ausgabe  des  Terentius  in  der  zu 
Mannheim  erschienenen  Sammlung  römischer  Autoren.  Durch  die 
Bemühungen  des  neuen  Herausgebers,  der  bekanntlich  schon  zwei- 
mal früher  diesen  Autor  edirt  und  ihn  nun  einer  dritten  Revision 
unterwarf,  ist  ein  mit  kurzen,  meist  kritischen  Bemerkungen  hier 
und  dort  ausgestatteter,  correcter  Text  zu  Stande  gekommen,  der 
für  den  Schulgehrauch  zunächst  sich  eignen  wird.  Dasselbe  gilt 
auch  von  folgender  ähnlichen  Fortsetzung: 

ü 
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M.  Atti  Plauti  Comocdiae.    Cum  variarum  lectionum  deltetu  tertium 

cdidit  Fridericus  Henricu$  Hot/ie.  l'olumtn  quintum.  Stuttgardiae, 
Heise  et  Stoppani.  MDCCCXXX1X.    185  8,  gr.  8. 

Enthält  die  Mostellnria ,  Persa  und  Pönulus ;  das  Ganze  zu- 
gleich als  Vol.  XVI.  der  Autores  Classici  Latini,  curante  Cnrolo 
Zell,  die  früher  in  diesen  Blattern  besprochen  worden  sind. 


Bio  graphieen  berühmter   Griechen,  in  genauer  Verbindung   mit  der 

gleichzeitigen   Geschieht*    Griechenlands,    dargestellt   von  Tinette 

Homberg.    In  zwei  Bänden.    Erster  Band.    Jonier.    Crefetd,  1840. 

Druck  und  f erlag  der  J.  ff.  Funckc'schcn  Buchhandlung.  XIP.  und 
554  .V.  in  gr,  8. 

Diese«  Buch,  das  sich  zu  den  populären  Geschichtsbüchern 
rechnet,  ist  nicht  sowohl  für  den  ersten  Unterricht  in  der  alten 
Geschichte,  sondern  für  solche  bestimmt,  welche  damit  schon  ei 
nigermassen  bekannt,  susführliehere  Darstellungen  entweder  selbst 
oder  unter  Leitung  ihrer  Lehrer  lesen  «allen,  welche  letztere  hin- 
wiederum das  Buch  auch  zum  freien  Wogtrag  gebrauchen  können« 
Jugendliche  Leser,  beiderlei  Geschlechts,  selbst  Frauen,  hat  die 
Verfasserin  zunächst  im  Auge  gehabt,  und  zu  diesem  Zweck  auch 
die  biographische  Form,  als  die  anziehendere  gewählt,  und  dabei, 
eben  weil  man  bisher  die  politische  Geschichte  fast  allein  berück- 
sichtigte, insbesondere  auch  die  sittlichen  Zustande,  die  Wissen- 
schaft und  Kunst  in  den  Kreis  ihrer  Darstellung  gezogen;  diese 
ist  aus  den  Klassikern ,  wie  aus  den  besten  neuem  Schriftstellern 
(Jacobs,  Weleker,  Gramer,  0.  Müller,  Fr.  von  Schlegel  u.  A.) 
entnommen  und  soll  ein  vollständiges  Bild  von  dem  Wesen  und 
von  dem  Geiste  des  Griechenvolks  in  der  Seele  des  Lesers  er- 
wecken. Dieser  Zweck  erscheint  auch  erreicht,  und  der  Wunsch, 
ein  nützlich  belehrendes  und  angenehm  unterhaltendes  Lesebuch 
in  die  Hände  recht  vieler  jungen  Leser  und  Leserinnen,  die  jetzt 
zu  schalen ,  geisttödtenden  und  sitteverderbenden  Romanen  grei- 
fen, zu  geben,  erfüllt.  In  der  Geschichte  der  frühern  Zeit  ist  die 
Person  des  Solon  besonders  hervorgehoben;  die  Schilderung  der 
folgenden  Zeit  ist  an  die  tarnen  des  Themistocles  (die  Perser- 
kriege), Perikles,  Alcibiades  und  Socrates  geknüpft:  worauf  die 
Philosophen,  der  spatern  Zeit  insbesondere,  Pinto  und  Aristoteles, 
•o  wie  Philipp  von  Maccdonien,  Demosthenes,  Phociou  und  Iso- 
krates  folgen. 
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Antikritik. 

Die  ersten  Bogen  des  ersten  Hefts  der  diesjährigen  Heidel- 
berger Jahrbücher  der  Litteratur  enthalten  einen,  den  Bentinck- 
schen  Successionsstreit  behandelnden  Aufsatz,  dem  der  Titel  der 
Schrift 

DU  Gewigsensehc,  Legitimation  durch  nachfolgende  Ehe  und  Misshcirath 
etc.  DargeetclH  von  Dr  Karl  Friedrich  Dieck,  ordentl.  öfftntl.  Leh- 
rer etc.    Halte  188«. 

vorgedruckt  ist.  Als  Verfasser  dieses  Aufsatzes  hat  der  Herr 
Geheimerath  Zacharia  in  Heidelberg  denselben  unterzeichnet,  wie 
denn  auch  Herr  Geheimerath  Zacharia  in  einem  dem  Herrn  Reichs- 
grafen Gustav  Adolph  Bentinck  in  Original  mitgetheilten  Schreiben 
vom  12.  Januar  d.  J.,  dem  ein  Exemplar  des.  Aufsatzes  beigelegt 
war,  angegeben  hat,  „dass  er  denselben  so  eben  in  die  in  Heidel- 
berg erscheinenden  Jahrbücher  der  Litteratur  habe  einrücken  las- 
sen." In  dem  Aufsatze  wird  jene  Schrift  des  Herrn  Professor 
Dieck  als  Parteischrift  bezeichnet,  und  da  nun  wohl  Niemand  vor- 
aussetzen dürfte,  dass  der  in  dem  Aufsatze  als  deren  Recensent 
aufgetretene  Herr  Geheimerath  Zacharia  Rechtsbeistand  oder  Rath- 
geber der  Gegenpartei  sey,  so  glaubt  der  Herr  Reichsgraf  Gu- 
stav Adolph  Bentinck  es  sich  und  der  hier  in  Rede  stehenden, 
allerdings  in  jeglicher  Beziehung  wichtigen  Rechtsfrage  schuldig 
zu  seyn,  durch  eine  öffentliche  Anzeige  zur  Kunde  derer,  die  den 
Aufsatz  lesen,  zu  bringen :  dass  dessen  Verfasser,  Herr  Geheime- 
rath Zacharia  in  Heidelberg,  schon  früher  für  die  Gegenpartei 
in  dem  ßentinck'schen  Successionsstreite  geschrieben  hat  und  im 
vorigen  Jahre  von  neuem  aufgefordert  wurde,  für  dieselbe 
zu  schreiben.  Die  eigenen  Worte  des  Herrn  Geheimenraths  Za- 
charia in  einem  dem  Herrn  Reicbsgrafen  Gustav  Adolph  Bentinck 
gleichfalls  in  Original  mitgetheilten  eigenhändigen  Schreiben  vom 
S3.  Juni  1839.  lauten  also: 

„In  der  bewussten  Graflich  ßentinok'schen  Sache  erhielt  ich 
„vor  einigen  Wochen  von  neuem  den  Antrag,  für  den  Klager 
„zu  schreiben.  Ich  muss  gestehen,  dass  ich  ungern  in  der- 
selben Sache  zweimal  die  Feder  ergreife.  Ich  kam  daher, 
„ganz  aus  eigner  Bewegung  (trauen  8it  meinem  Wort),  auf 


,.den  Gedanken,  bei  meinem  Herrn  Klienten  anzufragen,  ob 

„er  vielleicht  geneigt  wäre,  in  Vergleicbsunterbandlungen  mit 
„seinem  Gegner  zu  treten.  Jetzt  zu  diesem  Schritte  er- 
mächtigt etc." 

Varel.  1840.  Februar  iO. 

Im  Auftrage  des  Herrn  Reichsgrafen  G.  A.  Bentinck 

Barnstedt, 

Amtmann  in  Varel. 


Herr  Barnstedt  hatte  sich  und  seinem  Herrn  Reiohsgrafen  die 
vorstehende  Deduction  so  wie,  um  den  mildesten  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen, die  Unziemlichkeit  ersparen  können,  einen,  sogar  an 
einen  Dritten  gerichteten,  und  überdiess  im  Abdruck  verstüm- 
melten, Privatbrief  in  diese  und  in  andere  öffentliche  Blätter 
einrücken  zu  lassen,  wenn  er  sich  unmittelbar  an  mich  gewendet 
hätte.  Mit  Vergnügen  würde  ich  ihm  in  aller  Kürtze  ein  Zeug- 
nis» des  Inhalts  aufgestellt  haben ,  dass  ich  in  der  Gräflich  von 
Bentinck'schen  Sache  den  angeklagten  Aufsatz  auf  Ersuchen  des 
Herrn  Klägers  ausgearbeitet  hätte.  Zugleich  würde  ich  ihn  über  den 
Unterschied  zwischen  einem  Part  hei  schriftsteiler  und  einem  par- 
theiischen  Schriftsteller  unterrichtet  haben.  Obwohl,  wie  Herr 
Prof.  Dieck,  ein  Pnrtheischriftstcller  in  dieser  Rechtssache,  würde 
ich  doch,  (wie  ich  es  in  ähnlichen  Fällen  halte,')  die  Sache  von 
der  Hand  gewiesen  haben,  wenn  ich  nicht  der  Meinung  gewesen 
wäre,  dass  das  Recht  auf  Seiten  des  Klägers  sey.  Oder  wäre  das 
ein  Verbrechen,  dass  ich  mit  Wissen  und  Willen  des  Herrn  Klä- 
gers einen  Vergleich  unter  den  Partheien  au  vermitteln  oder  ein- 
zuleiten versucht  habe?  Jedoch  Herr  Barnstedt  oder  der  Herr 
Reichsgraf  bedarf  vielleicht  noch  mehr  des  Trostes,  als  der  Beleh- 
rung.  Afflicto  non  est  addenda  afflictio! 

Zac  hariä. 


i 
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Literarische  Anzeigen. 

—  


Es  ist  nun  anch  der  zweite  Theil  erschienen  von 

Mitter  maier.  Dr.  C.  J.  A.,  Geh.  Rath  und  Prof.,  Das  deut- 
sche Strafverfahren  in  der  Fortbildung 
durch  Gerichtsgebrauch  und  P ar ticul ar -Gesetz- 
bücher, und  in  genauer  Vergleichung  mit  dem 
englischen  und  französischen  Straf-Prozesse,  in 
zwei  Theilen.  Dritte  gänzlich  umgearbeitete  und 
viel  vermehrte  Auflage,  gr.  8.  Preiss  beider  Theile 

Thlr.  4.  1«  Gr.  oder  fl.  8. 

Ferner  ist  erschienen  und  versandt: 
Kritische  Zeitschrift  für  Rechtswissenschaft  und  Gesetzgebung  des 
Auslandes  in  Verbindung  mit  mehreren  Gelehrten  des  In  - 
und  Auslandes,  herausgegeben  von  Mittermaier  und  Zn- 
charia.    XII.  Bd.  2.  Heft  gr.  8.  enthaltend: 

XI.  Nordamerikanisches  Staatsrecht  The  writings  of  John 
Marshall,  late  Chief  Justice  of  the  United  States,  upon  tbe  Fede- 
rn 1  Constitution.  Boston,  J  Munroe  et  Co.  1839.  XVII.  und  798 
S-  gr.  8.  Angezeigt  von  Herrn  Oberbibliothekar  und  Professor 
R.  v.  Mo  hl  in  Tübingen.  XII  Die  Lehre  vom  Besitze  nach  rus- 
rischem  Rechte.  Theodor  Morosschkin,  von  dem  Besitze 
nach  Grundsätzen  der  russischen  Gesetzgebung,  Moskwa  1837. 
(eine  Abhandlung  zur  Erlangung  des  Doctorgrades,  nebst  Dispu- 
tationsthesen). Theodora  Moroschkina  rassushdenie  o  wladenij  po 
nathschalam  rossijskago  sakonodatelstwa.  Angezeigt  von  Herrn 
Alexander  von  Reutz,  Professor  der  Rechte  in  Dorpat.  XUX 
Von  den  dinglichen  Rechten  überhaupt  und  insbesondere  von  der 
Lehre  des  Besitzes  nach  dem  neuesten  niederländischen  Gesetz- 
buche. Von  Herrn  Dr.  L.  J.  Kö  nigs  warter,  in  Paris.  XIV. 
Statistische  Nachrichten  über  die  Todesstrafe  in  Toskana,  mit  Be- 
merkungen über  die  Wirkung  der  Gesetzgebung  in  Bezug  auf 
diese  Strafe;  von  einem  toskanischen  Rechtsgelehrten.  Mit  einem 
Zusätze  von  Mittermaier.  XV.  Das  Strafgesetzbuch  für  das 
Königreich  Sardinien  vom  26*.  Oc tuber  1839.  Angezeigt  von  Mit- 
termaier. XVI.  Beschreibung  des  pensylvanischen  Gefangen- 
hauses in  Warschau;  von  Herrn  Dr.  Julius  in  Hamburg.  XVII. 
Das  Gant  -  Verfahren  in  England  nach  dem  Gesetze  1838.  über 
zahlungsfähige  Schuldner.  Von  Herrn  Dr.  M.  Mittermaier  in 
Heidelberg.  XVIU.  Die  neuen  englischen  Gesetze  über  Polizei- 
verwaltung und  polizeiliches  Strafrecht  Mitgetheilt  von  Herrn 
Frepka,  Hofgerichtsacoessisten  in  Dillenburg.  XIX.  Histoire  du 
droit  de  propriete  fonioere  au  Occident.    Memoire  commence  par 


« 


PAcadcmie  des  Insoriptions.  et  helles  lettre«,  dans  sa  seance  du 
10.  April  1838.,  par  Edouard  Lahoulage,  fonileur  en  carac- 
teres.  XX.  Anzeige  der  neuesten  wichtigen  ausländischen  Werke 
im  Fache  der  juristischen  Literatur.    Von  Mittermai  er. 


Archiv  für  die  Civilistische  Praxis.  Herausgegeben  von  F  ranke, 
Linde,  v.  Lohr,  Mittermaier,  M ü  hie n h r u ch ,  T  h  i- 
baut  und  Wächter.    XXIII.  Band  1.  Heft,  enthallend: 

I.  Ueher  die  Gemeinschaftlichkeit  der  Zeugen  und  Urkunden 
durch  Production.  Von  Herrn  Oberappellations -Gerichts- Rath 
Hesse  in  Darmstadt.  II.  Die  neuesten  Fortschritte  der  Civilge- 
setzgebung  in  Württemberg,  mit  legislativen  Bemerkungen  und 
vergleichender  Rücksicht  auf  das  gemeine  Recht.  Von  Wäch- 
ter. III.  Praktische  Bemerkungen  über  rechtliche  Gegenstände 
und  zwar  über  das  gerichtliche  Verfahren  in  Bezug  auf  Testa- 
mente. Von  Herrn  Hofrath  Biedermann  in  Bernburg.  IV.  Ver- 
hältnis der  Verwaltung  und  der  Justiz  in  Bezug  auf  Streitigkei- 
ten über  Gegenstände  der  Regalitat  mit  besonderer  Beziehung  auf 
das  Wasserrecht.    Von  Mittermaier. 

Preiss  des  Bandes  von  drei  Heften  Thlr.  S.  oder  4  fl. 

Aus  diesem  Hefte  des  Archivs  ist  besonders  abgedruckt: 
Erläuterungen  und  Erörterungen  das  Königl.  Württemberg.  Gesetz 
über  die  privatrechtlichen  Folgen  der  Verbrechen  und  Stra- 
fen betreffend,  von  Dr.  K.  G.  Wächter,  Kanzler  etc.  gr.  8. 
geh.  Preiss:  10  Gr.  oder  40  kr. 


Mohr,  Dr.  Wilh.,  Dialektik  der  Sprache,  oder  das  System 
ihrer  rein-geistigen  Bestimmungen,  mit  Nachweisungen  aus 
dem  Gebiete  der  lateinischen,  griechischen,  deutschen  und 
Sanscritsprache.  gr.  8.  Heidelberg  1840.  in  Commmission  bei 
J.  C.  B.  Mohr.    Preiss  Thlr.  1  oder  fl.  1  48  kr. 

Inhalt:  Einleitung.  I.  Abschn.  Von  der  dialekt.  Bestimmung 
des  8atzes.  II.  Abschn.  Von  der  dialekt.  Bestimmung  des  Ver- 
bums. 1.  Cap.  Die  qualitativen  Bestimmungen  des  Verbums.  9. 
Cap.  Die  quantitativen  Bestimmungen  des  Verbums.  9.  Cap.  Die 
relativen  Bestimmungen  des  Verbums.  III.  Absch.  Von  den  dia- 
lekt .Bestimmungen  des  Nomens.  1.  Cap.  Die  qualitativen  Bestim- 
mungen des  Nomens.  Ä.  Cap.  Die  quantitativen  Bestimmungen  des 
Nomens.    3.  Cap.  Die  relativen  Bestimmungen  des  Nomens. 

Heidelberg,  im  Februar  1840. 

J.  C.  B.  Mohr. 
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Es  ist  erschienen  und  in  allen  Bachband  langen  za  haben: 

Symbolik 

des 

Mosaischen  Cultus 

K.  C.  WV.°F.  Baehr, 

Dr.  der  Theologie  und  Ministerialrat»!  bei  der  Evangel.  Kirchen -Section 
des  Ministeriums  des  Innern  in  Karlsruhe. 

In  zwei  Banden. 

gr.  8.   Heidelberg  bei  J.  C.  B.  Mohr. 
Preis  6  Rthir.  8  gr.  oder  Ii  fl.  24  kr. 

Haupt -Inhalt  des  I.  Bandes. 

Einleitung  infl  5  §§.  I«!  Buch.  Die  Cultusstütte.  1.  Cnn.  Die 
Stiftshütte  im  Ganzen  und  Allgemeinen  in  4  §§.  2.  Cap.  Grundriss  der 
Stiftshütto  in  10  §§.  8.  Cap.  Baustoffe  der  Stiftshütte  in  8  §§.  4.  Cap. 
Die  Farben  und  Kunstgebildc  der  Stiftshütte  in  4  §§.  5.  Cap.  Die  Ge- 
räthe  des  Allerheiligen  in  3  §§.  6.  Cap.  Die  Gerathe  des  Heiligen  in 
4  §§.  ?.  Cap.  Die  Gerathe  des  Vorhofs,  ihre  Beschreibung  und  ihre 
Bedeutung. 

Haupt -Inhalt  des  II.  Bandes. 

II.  Buch.  Das  Cultus -Personale.  I.  Cap.  Das  Cultus  -  Personale 
im  Ganzen  und  Allgemeinen.  2  Cap.  Aeusserlicho  Gerechtsame  und 
Erfordernisse  des  Cultus- Personals.  3.  Cap.  Die  Amtsltleidung  der  Prie- 
ster. 4.  Cap.  Die  Aratskleidung  des  Hohenpriesters.  5»  Cap.  Die 
Weihe  des  Cultus -Personals.  III.  Buch.  Die  Cultus -Handlungen. 
1.  Cap.  Das  Opfer  im  Allgemeinen.  2.  Cap.  Das  Opfermaterial  und 
das  Verfahren  damit  bei  der  Darbringung.  8.  Cau.  Die  verschiedenen 
Opfergattungen.  4.  Cap.  Einzelne  besonders  modtficirte  Opferhandlnn- 
gen  und  analoge  Ritus.  5.  Cap.  Die  Reinignngen  im  Allgemeinen. 
t>.  Cap.  Die  verschiedenen  einzelnen  Reinigungen.  IV.  Buch.  Die 
CnltuRzeiten  im  Allgemeinen.  2.  Cap.  Der  Sabatcyklus.  8.  Cap.  Die 
drei  Jahresfeste.  4.  Cap.  Der  Versöhnungstag.  —  Den  Schlnss  bildet 
ein  vollständiges  alphabetisches  Register  über  die  beiden  Bände. 

# 

Ferner  ist  nun  vollständig  erschienen : 

Die 

heilige  Schrift 

des 

Alten  und  Neuen  Testaments. 

Uebersetzt  von 

Dr.  W.  M.  L.  de  Wette. 

In  drei  T  heile  n. 
Dritte  verbesserte  Auflage, 
gr.  Med.  Preis  auf  schönes  weisses  Druckpapier  4  Rthir.  oder  7  (1. 

Velinpapier  6  Rthir.  oder  10  fl.  30  kr. 
(Bei  12  Exemplaren  erfolgt  ein  dreizehntes  gratis.) 


Der  Uebersetcer  umstehender  Bibel  sagt  am  Schlüsse  der  Vorrede: 
Schliesslich  wünsche  ich  von  Herzen,  dass  meine  Arbeit  zur  Beförderung  de« 
Iii  bei  Studiums  und  der  Bekanntschaft  mit  dem  unverfälschten  Sinne 
unserer  beil.  Schrift  und  somit  des  geläuterten  Chriatenthnms  recht  viel 
beitragen  möge.  Hoffentlich  werden  diejenigen,  denen  die  Wiederbelebung- 
des  evangelischen  Glaubens  am  Herzen  liegt  und  die  nicht  mit  allen  theo- 
logischen Bestrebungen  unsrer  Zeit  zufrieden  sind,  nichts  dagegen  haben, 
dass  man  die  Bibel  lieber  in  einer  treuen,  möglichst  fehlerfreien 
Uebersetzung,  als  in  der  Lutherschen  lese,  widrigenfalls  sie  verrathen 
würden,  dass  os  ihnen  nicht  um  die  Wahrheit  zu  thun  sey.  Sind  die 
Führer  unsrer  Kirche  nicht  von  den  zahlreichen  und  bedeutenden  Feh- 
lern der  Lutherschen  Uebersetzung  überzeugt,  oder  halten  sie  dieselben 
für  so  unwichtig?  beides  wäre  gleich  tadelnswerth  u.  s.  w. 

Im  Aeusscrn  ist  bei  dieser  neuen  Ausgabe  die  Einrichtung  getroffen, 
dass  die  Anmerkungen  an  das  Ende  jeden  Bandes  verwiesen  sind,  um  im 
Lesen  nicht  zu  stören. 

Heidelberg,  im  December  1839. 

J,  C.  ß.  JWoAr. 


D  i  e 

S  age  vom  Teil 
aufs  Neue  kritisch  untersucht 

von 

Dr.  Liitlwi«;  Häusser. 

cio'tcüv  omfTt'cTffov  (pavtTrat, 

Thueyd.  I.  22. 

Eine  von  der  philosophischen  Fncultät  der  Universität  Heidelberg 

gekrönte  Preisschrift. 

gr.  8.    Heidelberg,  bei  J.  C.  B.  Mobr. 
geh.  Preis  16  gr.  oder  IL  1  12  kr. 

Inhalt. 

Einleitung.  I.  Abtheil.  Wilhelm  Teil,  seine  Existenz 
und  sein  Einfluss  aof  die  Befreiung  der  Schweiz,  l.  Ab  sehn. 
Ueber  i%  ersten  und  unmittelbaren  Quellen  der  eidgenössischen 
Geschichte  des  vierzehnten  Jahrhundert«.  §.  1.  Justinger  von  Bern. 
§.  2.  Johannes  von  Winterthur.  2.  Ab  sc  Im.  Leber  die  späte- 
ren und  mittelbaren  Quellen  des  15.  und  aus  dem  16.  Jahrhundert. 
§. J.  M.  Russ,  J.  Stumpf,  P.  Etterlin  und  £.  Tschu.Ü  von 
Seiten  ihrer  historischen  Glaubwürdigkeit  beurtheilt.  §.  2.  Abwei- 
chungen und  Widerliche  in  den  einzelnen  Aussagen »  und  mut- 
massliche Quelle  säiumtlieher  Berichte.  3.  Ab  sehn.  Ueber  die  ver- 
schiedenen kritischen  Bearbeitungen  der  Teilsage.  4.  A  h  s  c  h  u. 
Resultat  der  Untersuchung  über  Teils  Existenz  und  Verhält niss 
zur  Befreiung  der  Schwcitz. 

II.  Abt  heil.    Die  Teilsage  und  ihre  Kinzelnheiten  in  ihrer 

Entstehung  und  Ausbildung.  §.  1.  Der  Apfolschuss  und  sein  Zu- 
sammenhang mit  der  scandinavischeu  Sage.  §f  2.  Die  übrigen 
T  Ii  eile  der  Telhage.    Sc  Ii  Süss  und  Beilage. 


- 
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Commentatio 
de  Tumoribus  in  Pelvi 

partum  impedientibus 

a 

gratioso  medioor.  ordioe  Heidelbergcnsi 

praemio  ornata 

■  o  c  t  o  r  e 

Bennone  Rudolph.  Puchelt 

med.  chir.  et  art.  obst.  D. 
Com  praefatione 
Francisci  Caroli  Naepele. 

Cum  duabus  tabulis  in  lapidc  mscripti». 
Heidelbergae.   Apud  J.  C.  B.  Mohr,  bibliop.  academ. 
8  maj.    bro.    Btbfar.  i  oder  il  1  48  kr. 

So  eben  ist  erschienen  und  durch  alle  soliden  Buchhandlungen 
(hl  Heidelberg  bei  J.  C.  B.  Mohr)  zu  baben: 

Die 

englischen  Universitäten. 

Eine  Vorarbeit 

aar 

englischen  Literaturgeschichte. 

Von 
V.  A.  Huber. 

*        Doctor  und  ord.  Prof.  der  abendl.  Literatur  xu  Marburg. 

Zweiter  Band, 
gr.  8.  1840. 

In  J.  C.  Krieger' s  Verlagshandlung  in  Cassel. 

37Ys  Bogen. 
Preis  3  Tblr.  oder  6  fl.  94  kr. 

In  meinem  Verlage  erscheint  soeben  nnd  ist  durch  alle  Buoh* 
hnndlungen  des  In-  and  Aaslandes  —  in  Heidelberg  durch  J.  C. 
ß.  Mohr  —  zu  beziehen  : 

Katha  Sarit  SAgara. 

Die  Märchen s am mlung 

d  e  8 

Sri  Somadeva   Bhatta  aus  Kaschmir. 

Erstes  bis  fünftes  Bach. 

Sanskrit  und  Deutsch 
herausgegeben 

von 

Dr.  Hermann  Brockhaus. 
gr.  8.   geh.  Rtblr.  8. 


Digitized  by  Goc 


f 


Dies«  anziehend o  und  für  die  Geschichte  der  Literatur  wichtige 
Sammlung  indischer  Märchen  und  Erzählungen  erscheint  hier  znm  ersten 
Male  aus  den  Handschriften  gedruckt. 

Leipzig,  im  Deoember  1889. 

F.  A.  Brockhaw. 


Im  Verlag©  der  Landaaieehen  Bachdruckerei  in  Prag 


Der  Talmud 

mit  den  alten  Commentarien ,  Randglossen  und  Zugaben, 
nebst  Spracbbericbtigung  (ntoV  KIHD)  und  Erklärung  aller 
in  den  alten  Commentarien  vorkommenden,  occidentalischen 

Fremdwörter , 

▼  o  n 

M.  J.  Landau. 

gr.  8.   83  Bde. 

Pranumerationspreia:  Druckpapier  87  Thlr.  12.  Gr.  Schreibpapier 

60  Thlr.    Fein  Velin  76  Thlr. 

Diese  neue  trefflich  ausgestattete  Octavausgabc  des  Talmud  mit 
Tosefot,  Raschi .  Rosch ,  mit  den  Decisionen  der  Tosefot  und  des  Rosch 
und  mit  dein  Mischna-Comraentar  des  Maimonides,  hat  auch  noch  die 
talmudische  Masora,  die  Kandglos*en  des  Jesaia  Pik  und  des  Elija 
Wilna,  die  Chiduschim  des  Meharschal  und  Meharscha,  die  Anmer- 
kungen des  seligen  Jecheskel  Landau,  Akiba  Eger  und  Bezalel 
Ranschburg.  Wenn  schon  eine  Octavausgabe  des  Talmua**n  und 
für  »ich  sehr  an  der  Zeit  war,  so  ist  diese  durch  Kritiken,  Glossen  und 
Erläuterung  der  Fremdworter  ausgezeichnete  gewiss  Jedem  zu  empfehlen, 
da  sie  wohl  kein  Forscher  der  jüdischen  Alterthümer  ohne  Nutzen  finden 
wird.  Die  Preise  der  einzelnen  Bände  sind ,  jedoch  nnter  Verbindlichkeit 
der  Abnahme  des  Ganzen,  wie  folgt,  vertheilt:  Druckpapier:  lr  Bd. 
8  Thlr.  8  Gr.,  2r  -  12 r  Bd.  ä  1  Thlr.  16  Gr.,  13r  — 32  Bd.  ä  19l/a  Gr. 
Schreibpapier:  lr  Bd.  4  Thlr.  12  Gr.,  2  —  12r  Bd.  ä  2  Thlr.  6  Gr., 
13r  —  32r  Bd.  ä  1  Thlr.  2 V»  Gr.  Velinpapier:  lr  Bd.  6  Thlr. 
16  Gr.  ,  2r-  12r  Bd.  ä  3  Thlr.  8.  Gr.,  18r-82r  Bd.  ä  1  Thlr.  16  Gr. 
Der  33ste  Band  wird  für  alle  drei  Ausgaben  als  Rest  gratis  geliefert. 


Der  erste  und  zweite  Band  ist  bereits  erschienen ,  und  die  übrigen 
Bände  folgen  in  Zwischenräumen  von  einem  Monat. 

Jede  Bnchhandlung  (in  Heidelberg  J.  C.  B.  Mohr)  nimmt  Bestel- 
lung hierauf  an. 

Leipaig,  im  November  1839. 

C.  L.  Fritzsche. 
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Intelligenzblatt  III. 


Chronik  der  Universität. 

Der  bisherige  Musikdirektor  Hetsch  ist  von  Sr.  K.  H.  dem 
Grossherzog  zum  akademischen  Musikdireotor  ernannt 
worden. 

In  der  philosophischen  Faonltat  ist  der  Professor  honorarius 
Kapp  zum  ordentlichen  Professor  der  Philosophie  mit  dem  Cha- 
rakter als  Hufrath;  ferner  der  Professor  extraordinarius  von 
Re  ichl  i  n  M e  1  d  e g g  zum  ordentlichen  Professor  der  Philoso- 
phie ernannt  worden. 

In  derselben  Faeultat  hat  sich  Dr.  Delffa  aus  Kiel  nach 
erhaltener  höchster  Erlaubniss  für  das  Fach  der  Chemie  als  Pri- 
vatdocent  habilitirt.  Eben  so  ist  Dr.  A.  Hahn  als  Privat  docent 
für  das  Fach  der  älteren  deutschen  Literatur  aufgetreten. 


Einen  schmerzlichen,  unersetzlichen  Verlust  hat  die  Univer- 
sität durch  das  am  28  März  erfolgte  Hinscheiden  des  Professors 
der  Rechte  und  Geheimenrathes  Dr.  Anton  Friedrich  Justus 
Tlii  baut  erlitten.  Derselbe  war  am  4.  Januar  1779  zu  Hameln 
im  Hannoverschen  geboren,  studirte  dann  im  Jahre  1799  und  zu 
Anfang  des  folgenden  Jahres  zu  Göttingen,  dann  weiter  zu  Kö- 
nigsberg und  Kiel;  an  letzterem  Orte  zugleich  mit  Niebuhr.  Hier 
war  es  auch,  wo  er  am  Ende  des  Jahres  1794  promovirte,  und 
um  Ostern  1796  seine  Vorlesungen  begann,  die  er  von  dieser  Zeit 
an  in  ununterbrochener  Folge  an  drei  Universitäten  bis  an  sein 
Lebensende  gehalten  bat.  Die  bei  dieser  Gelegenheit  Behufs  der 
üblichen  Habilitation  abgefasste  Dissertation  (s.  unten  Nr.  1.)  war 
es,  die  zuerst  den  Gegensatz  zwischen  ihm  und  dem  berühmten 
Göttingischen  Rechtslehrer  Hugo  hervorrief.  In  Kiel  ward  Thi- 
baut  im  Jahre  1798  zum  ausserordentlichen,  im  Jahre  1799  aber 
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Mim  ordentlichen  Professor  der  Rechte  ernannt,  nachdem  ein  Ruf 
an  die  deutsche  Kanzlei  zu  Kopenhagen  abgelehnt  worden  war. 
Dagegen  folgte  er  1802  einem  ehrenvollen  Rufe  an  die  Universi- 
tät zu  Jena,  wo  er  als  Professor  der  Rechte  drei  Jahre  lang 
wirkte.    In  diese  Zeit  seines  Aufenthalts  zu  Jena  fallt  die  Ab- 
fassung seines  Systems  des  Pandectenrechtes  —  des  ersten  deut- 
schen Lehrbuchs  der  Pandecten,  das  nun  in  acht  Auflagen  vor- 
liegt (s.  unten  Nr.  9.).   In  diese  Zeit  fällt  auch  seine  Ernennung 
zum  Mitglied  der  vom  Kaiser  Alexander  in  Russland  niederge- 
setzten Gesetzgebungscommission,  an  welcher  ausser  Thibaut  die 
angesehensten  Rechtslehrer  Deutschlands  Theil  nahmen.  Mehrere 
Berufungen  an  andere  Orte,  an  die  Universitäten  Greifswalde,  Halle 
und   nach  Mietau  erfolgten  inzwischen,  sie  wurden  abgelehnt; 
dem  erleuchteten  Geiste  der  badischen  Regierung  war  es  vorbe- 
halten, den  schon  damals  so  berühmten  Rechtslehrer  für  die  um 
jene  Zeit  neu  ins  Leben  gerufene  Universität  Heidelberg  zu  ge- 
winnen.   Es  war  diess  das  Werk  des  damaligen  Curators,  jetzi- 
gen Präsidenten  des  Grossherzoglichen  Staatsministeriums,  des  um 
unsere  Anstalt  in  allen  Zeiten  und  unter  allen  Verhältnissen  so 
hochverdienten  Freiberrn  von  Reizenstein.    Durch  ihn  zu- 
nächst und  den  damaligen  Geheimereferendär  Hof  er  ward  die 
Berufung  Thibaufs  an  die  Universität  Heidelberg  im  Sommer  des 
Jahres  1805  eingeleitet;  im  Spätjahr  traf  Thibaut  in  Heidelberg 
ein,  als  ordentlicher  Professor  der  Rechte  mit  dem  Titel  eines 
Hofraths;  hier  erwartete  ihn  der  schon  das  Jahr  zuvor  dahin  be- 
rufene Heise,  während  Martin  aus  Göttingen  ebenfalls  im  Som- 
mer 1806  eingetroffen  war,  zwei  Jahre  später  (1807)  von  Witten- 
berg Zaohariä.    Von  dieser  Zeit  an  beginnt,  zumal  da  auch 
für  die  andern  Facultäten  berühmte  Männer  gewonnen  waren,  die 
neue  Epoche  der  Universität,  die  sich  bald  zu  einer  der  ersten 
Deutschlands  erhob.    Was  Thibaut  dazu  beigetragen,  und  wie  er 
in  fünf  und  dreissigjähriger  Wirksamkeit  diese  Stellung  der  Uni- 
versität zu  erhalten,  und  unter  allen  Stürmen  und  Wechselfällen 
des  äussern  Lebens  zu  sichern  bemüht  war,  das  ist  zu  bekannt, 
als  dass  es  hier  zu  wiederholen  nöthig  wäre.    Sein  Leben,  sein 
Wirken  war  mit  der  Universität,  im  eigentlichen  Sinne  des  Wor- 
tes, aufs  Innigste  verbunden;  er  kannte  nichts  Anderes,  er  lebte 
für  nichts  Anderes,  als  für  seinen  akademischen  Beruf,  dem  er 
seine  ganze  Kraft  widmete,  alles  Andere  von  sich  ablehnend,  Er- 
holung nur  suchend  in  dem  stillen  Kreise  seiner  Familie,  in  der 
Natur  und  Musik,  und  zwar  in  der  edleren,  geistlichen  Musik, 


Digitized  by  Google 


die  er  mit  gleicher  Genialität  übte  und  pflegte,  wovon  selbst  die 
unter  Nr.  19.  zu  nennende  Schrift  Zeugniss  ablegen  kann.  Zwei- 
mal, und  jedesmal  unter  schwierigen  Verhältnissen,  berief  ihn 
das  Vertrauen  seiner  Collegen  zur  Führung  des  Prorectorats ,  in 
den  Jahren  1805-^-1807  und  1821—1899;  /  w  ö  lfm  al°  nahm  er 
als  Mitglied  des  engeren  akademischen  Senats  an  dessen  Bera- 
thungen Antheil:  1807—1808;  1809—1810;  1819—1813;  1813— 
1814;  1816—1817;  1899—1823;  1896—1896;  1897—1899;  1831 
-.1839;  1835—1836;  1837—1838  und  1839—1840.  Neunmal 
bekleidete  er  das  Decanat:  1807;  1813;  1817;  1891  *  1894;  1898; 
1839 ;  1836  und  zuletzt  1840 ;  zum  Abgeordneten  der  Universität 
bei  der  ersten  Kammer  der  Stände  des  Grossherzogtbums  ward  er 
1819  erwählt,  welche  Stelle  er  jedoch  bald  niederlegte,  da  er  sie 
mit  den  Verpflichtungen  eines  akademischen  Lehrers  nicht  wohl 
vereinbar  hielt,  die  für  ihn  die  ersten  waren,  und  stets  mit  der 
seltensten  Gewissenhaftigkeit  bis  wenige  Tage  vor  seinem  Tode 
erfüllt  wurden.  Gewöhnlich  pflegte  er  im  Winter  Vorlesungen 
über  Pandecten,  im  Sommer  über  Institutionen  und  Rechtsgeschichte, 
Hermeneutik,-  Code  Napoleon  zu  halten.  Ausserdem  nahm  er  als 
ordentliches  Mitglied  des  Spruchcollegiums  an  dessen  Verhand- 
lungen regelmässigen  Antheil;  die  Heidelberger  Jahrbücher  ver- 
ehren in  ihm  einen  ihrer  Gründer  und  verdanken  ihm  eine  Reihe 
von  ausgezeichneten  Beiträgen  (s.  unten  Nr.  13.).  Anderes  der 
Art  pflegte  er  in  dem  civilistischen  Archiv  (s.  unten  Nr.  14.) 
niederzulegen;  noch  wenige  Tage  vor  seinem  Ende  übergab  er 
dazu  einen  Beitrag. 

Die  hohe  Regierung  erkannte  das  Verdienst  des  Mannes  und 
sein  Wirken  für  die  Universität.  Am  19.  Mai  1818  erhielt  Thi- 
baut  den  Character  eines  Geheimenhofraths ;  am  93.  Novbr.  1896 
den  eines  Geheimenratbes  zweiter  C lasse;  auch  ward  er  der  Uni 
versltät  erhalten,  als  ein  überaus  glänzender  Ruf  an  die  Universi- 
tät Leipzig,  an  die  durch  den  Tod  des  Domherrn  und  Hofrath 
Biener  erledigte  Stelle,  ihn  uns  im  Jahre  1829  zu  entreissen 
drohte.  Es  war  ihm  dort  die  Stelle  eines  Ordinarius  der  Juristen- 
facultät  in  Verbindung  mit  der  ersten  juristischen  Professur ,  der 
ersten  Stelle  unter  den  Rathen  des  Oberhofgerichts  und  einer  Dom- 
herrnstelle an  dem  Merseburger  Stift  angetragen.  Auch  andere 
Berufungen,  wie  z.  B.  nach  Göttingen,  nach  Müschen,  blieben 
nicht  aus.  Aber  Anhänglichkeit  an  die  Universität,  an  Fürst  und 
Land  vereitelten  alle  Bemühungen,  den  berühmten  Rechtslehrer 
Deutschlands  seinem  hiesigen  Wirken  zu  entziehen.   S.  K.  H.  der 


Grossherzog  Leopold,  den  Thi baut  selbst  in  den  Jahren  1809  bit 
1910  unter  seine  Zuhörer  zu  zählen  die  hohe  Ehre  hatte,  verlie- 
hen ihm  ^bald  nach  dem  Regierungsantritt  im  Mai  des  Jahres  1830 
das  Commandenrkreuz  des  Zähringer  Ordens  mit  Eichenlaub,  und 
gaben  ihm  durch  die  Ernennung  bei  dem  Schiedsgericht  des  deut- 
schen Bundes,  am  28.  Nov.  1834  einen  neuen  Beweis  der  aller- 
höchsten HulJ;  und  diese  Achtung  und  Liebe  des  theuren  Für- 
sten wie  des  gesummten  Fürstenhauses  ist  ihm  auch  bis  in  das 
Grab  gefolgt. 

Dass  es  dem  Verewigten  auch  nicht  an  andern  Auszeichnun- 
gen und  Anerkennungen  seiner  Wirksamkeit  und  seines  Ansehens 
in  der  juristischen  Welt  fehlte,  ist  wohl  begreiflich.  Die  angese- 
hensten gelehrten  Korporationen  beeiferten  sich,  ihn  unter  ihre 
Mitglieder  zu  zählen;  die  am  H.  Juli  1837  zu  Paris  durch  ein- 
stimmige Wahl  erfolgte  Ernennung  zum  Korrespondenten  der 
Academie  des  sciences  morales  et  politiques  de  Tlnstitut  de  France 
für  die  Abtheilung  der  Legislation  und  Jurisprudenz,  zeigt,  welche 
Anerkennung  auch  das  Ausland  seinem  Verdienste  zollte. 

So  wirkte  Thibaut  mit  ungeschwächter  Lehrkraft  viertehalb 
Decennien  in  unserer  Mitte;  selbst  ein  schweres  Gichtleiden,  das 
ihn  im  Jahre  182t  befiel,  und  erst  im  folgenden  Jahre  durch  eine 
Badecur  in  Wiesbaden  völlig  gehoben  ward,  konnte  diese  Thätig- 
keit  nicht  hemmen,  nicht  unterbrechen.  Gelähmt  am  Körper j  aber 
desto  frischer  am  Geist,  erfüllte  er  fortwährend,  oft  unter  den 
heftigsten  Schmerzen,  die  Pflichten  seines  Lehrberufs,  die  ihm 
stets  als  die  ersten  und  heiligsten  erschienen,  und  jederzeit  aufs 
gewissenhafteste  von  ihm  besorgt  wurden.  Nur  kurz  war  sein 
Krankenlager,  sein  Hinscheiden  sanft  und  schmerzlos.  Noch  am 
tl.  März  hielt  er,  wie  gewöhnlich,  seine  dreistündigen  Vorle- 
sungen, am  folgenden  Montag,  den  93.,  stellte  sich  ein,  wie  es 
schien,  leichtes  Uebelbeflnden  am  Halse  ein,  das  aber  bald  be- 
denklicher ward ;  am  28.  Abends  halb  zehn  war  er  nicht  mehr  un- 
ter den  Lebenden. 

Was  Thibaut  alsv  Mensch  war,  das  wissen  Alle,  die  ihn  kann- 
ten ,  das  wissen  am  besten  die  Armen,  die  in  ihm  einen  Vater 
verehrten,  den  sie  nie  vergeblich  um  Hülfe  und  Unterstützung  an- 
sprachen ;  was  er  als  Rechtslehrer,  was  er  als  Schriftsteller  durch 
die  hohe  Genialität  seines  Geistes,  den  ungemeinen  Scharfsinn  und 
das  kräftig  belebende  Wort  seines  Vortrags  gewirkt,  das  wissen 
die  Tansende,  die  von  allen  Gegenden  Deutschlands  ihm  zueilten  I 
Ein  grosser  Theil  der  jetzt  im  Staatsberuf  stehenden  Generation 
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verdankt  ihm  «eine  Bildung  und  Richtung.  Thibaut's  Verdienste 
in  der  Wissenschaft  zu  würdigen,  kann  nicht  die  Aufgabe  dieser 
Jahrbücher  seyn;  es  ist  die  Aufgabe  des  gesammten  deutschen 
Vaterlandes,  dem  er,  im  vollsten  und  edelsten  Sinne  des  Worn 
tes,  angehörte.  War  er  doch  der  erste  römische  Rechts -Leh- 
rer unter  uns,  der  auf  eine  deutsche  Gesetzgebung,  auf  ein  ge- 
meinsames Gesetzbuch  des  gesammten  deutschen  Vaterlandes  (s. 
unten  Nr.  11.)  im  Jahre  1814  hinwies!  und  darum  hat  ihm  auch 
die  badische  Kammer  der  Abgeordneten  in  ihrer  öffentlichen  Sitz- 
ung vom  31.  März  den  verdienten  Dank  des  Vaterlandes  darge- 
bracht ! 

Nachruf    des    Abgeordneten   ( Minister! alrath  Dr.) 
Christ  in  der  Sitzung  der  zweiten  Kammer  der  badi- 
schen  Landstande  am  31.  März  1840. 

Meine  Herren !  Lassen  Sie  mich,  ehe  die  Stunde  uns  zu  den 
gewöhnlichen  Tagesgeschäften  fuhrt,  lassen  Sie  uns  Alle  einen 
Akt  der  Pietät  ausüben.  Thibaut  ist  nicht  mehr,  Thibaut  wird 
heute  begraben.  Der  Tod  dieses  Mannes,  tief  betrauert  von  dem 
Institute,  von  dem  er  eine  der  grössten  Zierden  war,  tief  bedau- 
ert von  der  Stadt,  in  welcher  er  seit  mehr  als  einem  Menschen- 
alter  so  wohlthätig  und  gross  gewirkt  hat,  beweint  von  zahllosen 
Freunden  und  Verehrern  des  In-  and  Auslandes,  Thibaut  verdient 
einen  Nachraf  in  der  Mitte  der  Volkskammer.  Nichts  Grosses  soll 
aus  der  Mitte  des  Vaterlandes  scheiden,  ohne  Theilnahme  seiner 
Vertreter.  Der  Verlust  eines  grossen  Staatsbürgers  ist  ein  Ver- 
lust für  das  Volk,  und  Thibaut,  wahrhaft  gross  als  Lehrer  und 
Mensch,  war  seit  dem  Beginne  dieses  Jahrhunderts  in  seinem 
schönen  Berufe  thätig.  Die  meisten  Richter,  Verwaltungsbeamtn 
und  An wälde  sind  seine  Schüler,  alle  Rechtsgelehrten  dieses  Saa- 
les seine  tiefen  Verehrer.  Thibaut  war,  was  er  seyn  sollte,  er 
lebte  und  starb  seinem  Berufe.  In  diesem  Berufe  aber  erkannte 
er  auch  die  Forderungen  seiner  Zeit,  den  Fortschritt  des  Jahrhun- 
derts, das  Bedürfniss  der  deutschen  Nation.  Thibaut  war  der  er- 
ste, der  offen  und  entschieden  die  Nothwendigkeit  eines  für  ganz 
Deutschland  gleichen  Gesetzbuches  in  Vorschlag  brachte,  und  un- 
sere gegenwärtigen  Geschäfte  sinds,  die  uns  lebhaft  an  den  Tod 
des  grossen  Mannes  erinnern.  Er  war's,  in  dem  man  das  Haupt 
der  philosophisch- rechtlichen  Schule  verehrte,  Er  war's,  welcher 
auf  Abschaffung  des  antinationalen   fremden  römischen  Rechts 
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drang,  Er  war's,  der  die  Abfassung  von  neuen  Gesetzbüchern  von 
früher  Jugend  bis  ins  späte  Greisenalter  für  und  für  vertheidigte. 
Er  entsprach  darin  den  Absichten  und  Wünschen  der  Besten  un- 
seres deutschen  Vaterlandes,  und,  meine  Herren, 

Wer  den  Besten  seiner  Zeit  genügt, 
Hat  gelebt  für  alle  Zeiten. 

Die  Erde  sey  ihm  leicht.  „Ihm  bleibt  Ehre  und  Name  und  ewiger 
Nachruhm." 


VerzeichnisB  der  Schriften  Thibaut's. 

1.  Disserlstio  inauguralis :  De  gcnuina  juris  personarum  et  reruio  indole 

veroque  hujus  ditisionis  pretio.    Kilon.  1796.  8. 

2.  Erklärung  der  L.  22.  §.  ult.  und  der  L.  23.    Digest,  de  pignorat.  ac- 

tione.   Ebendaselbst  1196.  8. 

3.  Juristische  Encyclopädte  und  Methodologie  zum  eigenen  Studium  für 

Anfänger  und  zum  Gebrauch  academischcr  Vorlesungen  entworfen. 
Altona  1797.  gr.  8. 

4.  Versuche  über  einzelne  Theile  der  Theorie  des  Hecht*.    Jena  1198  u 

1801.  2  Voll.  8.;  in  einer  zweiten  Auflage  1817. 

9.  Theorie  der  logischen  Auslegung  des  römischnn  Rechts.  Altona  1799 
und  in  einer  zweiten  Auflage  1807;  auch  mit  einigen  Zusätzen  ins 
Franzosische  übersetzt  unter  dem  Titel:  Theorie  de  rinterpre'tation 
logique  etc.  traduite  de  l'Alleroand  par  G.  de  Sandt  et  M.  de  Chas- 
sat.    Paris  1*11.  8. 

6.  Critik  der  Feuerbach ischen  Revision  des  peinlichen  Rechts.  Homburg 

1802.  8. 

7.  Ueber  Besitz  und  Verjährnng.   Jena  1802.  8. 

8.  Cuperi  Observatt.  selectt.  de  natura  possessionis  dermo  edidit,  adjectis 

de  naturali  et  civil!  possessione  animadverss.    Jenae  1804.  8. 

9.  System  de«  Pandecten rechte ,  in  zwei  Bänden.  Jena  1803.    Die  zweite 

Auflage  1805;  die  dritte  1809;  die  vierte  1822;  die  siebente 
1828.    Die  achte  (mit  deutschen  Lettern)  1834.  in  gr.  8. 
0.  Civilistische  Abhandlungen.    Heidelberg  1814.  gr.  8.    3.  Abdruck  un- 
verändert im  Jahr  1*22. 

11.  Ueber  die  Notwendigkeit  eines  allgemeinen  bürgerlichen  Rechts  für 
Deutschland.  Heidelberg  1814.  8.  (Mit  Zusätzen  verm.  in  den 
Civil.  Abbandl.  abgedr.) 

12.  (Ohne  Thibaut's  Namen);  Ueber  die  Reinheit  der  Tonkunst.  Hei- 
delberg 1825.  und  in  der  zweiten  Ausgabe  1826.  8. 

13.  In  den  Heidelberger  Jahrbüchern  finden  sich,  besonders  in 
den  frühem  Jahrgängen,  zahlreiche  Beiträge  von  Thibaut;  wir  nen- 
nen hier  nur  eine  Anzahl  der  namhafteren ,  grossen thei  Is  auch  mit 
Namensunterschrift  versebenen  Aufsätze  und  Receneionen : , 
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Jahrgg.  I.  oder  1808  2.  Abth.  S.  1  ff .  lieber  dai  Studium  der 
Rechtsgeschichte.  S.  267  ff.  Uebert  Gönner,  Archiv  für  die  Ge- 
setzgebung, und  S.  309  ff.  über  Desselben :  Der  Staatsdienst  aus 
dem  Gesichtspunkte  des  Rechts  betrachtet.  S.  278.  Ueber  Sei- 
densticker Entwurf  eines  Systems  des  Pandectenrechts ,  Löhr's 
Culpa  etc. 

Jahrgg.  II.  (1809)  2.  Abth.  S.  25.  über  Gluck 's  Commentar  au  den 
Pandecten;  S.  40  ff.  über  Buch  holz  Versuche;  S.  19  ff.  über  Gön- 
ners Archiv;  S.  167.  über  Napoleou's  bürgerliches  Gesetzbuch 
▼on  Erhard. 

Jahrgg.  III.  (1810)  2.  Abth.  S  8 ff.  Einleitungen  in  das  Napoleo- 
nische bürgerliche  Gesetzbuch.  S.  25  ff.  85  ff.  über  Gönner  Ar- 
chiv ;  &  54 ff.  über  Planck  s  Verjährung  nach  französ.  Recht; 
S.  105  ff.  145  ff.  271  ff.  296  ff*  806  ff.  Uebersetzungen  und  Erlau- 
terungsschriften  des  französischen  Rechts  von  Brauer,  Dabclow, 
Lassaulx,  Bauer,  Bucher,  Bergmann  u.  A. ;  S.  289.  über  Wenk'a 
Encyclopädie  und  Methodologie  der  Rechtswissenschaft;  S.  301  ff. 
über  Gönner's  Archiv. 

Jahrgg.  IV.  (1811;  Nr.  3.  p.  33  ff.  Ueber  einige  Conanen tare  zum 
Code  Napoleon  von  Proudhon,  Spangenberg y  Dabelow,  Grolman; 
S.  auch  Nr.  39.  p.  G09ff.  und  Nr.  44.  p.  689  ff.  Nr.  51.  p.  813  ff. 
p.  814.  über  Rudhart's  Studium  der  Rechtsgeschichte. 

Jahrgg.  V.  (1812)  Nr.  59.  p.  992  ff.  Ueber  Brinkmanns  Erbfolge 
nach  dem  Code  Napoleon  und  Mackeldey's  theoretische  Entwick- 
lung etc. 

Jahrgg.  VI.  (1813)  Nr.  39.  p.  628.  Ueber  Klotzcr's  Revision  der 
Theorie  des  Gewohnheitsrechts;  Nr.  63.  p  993 ff.  über  Herre- 
storffs  und  Huri  hurt:  über  Rückwirkung  der  Gesetze. 

Jahrgg.  VII.  (1814)  Nr.  1.  Ueber  Rehberg:  Der  Code  Napoleon  und 
dessen  Einführung.  Nr.  19.  p.  289.  Ueber:  Bauer:  die  Grensen 
der  Anwendbarkeit  des  Code  Napoleon i  Nr.  37.  p.  577  ff.  über 
Hanbold  Institt.  jur.  Rom  ;  Nr.  59.  p.  929  ff.  über  Savigny:  Vom 
Beruf  unserer  Zeit  für  Gesetzgebung. 

Jahrgg.  VIII.  (1815)  Nr.  60.  p.  945 ff.  Ueber  Hasse's  Culpa;  Nr.  64. 
p.  1004  ff.  Ueber  die  Kieler  Blätter,  Band  I. 

Jahrgg.  IX.  (1816)  Nr.  13.  p.  193  ff.  Ueber  Pfeiffer's  Ideen  zur  Civil* 
gesetzgebung;  Nr.  46.  p.  732  ff.  Ueber:  Borst:  Beweislast  im  Ci- 
vil prozess. 

Jahrgg.  X.  (1817)  Nr.  26.  p.  401  ff.  Ueber:  Blicke  auf  die  joristische 
Praxis;  Nr  71.  p.  1121  ff.  Ueber  einige  Abhandlungen  aus  Sa- 
vigny's  Zeitschrift;  s.  auch  Jahrgg.  1818.  Nr.  3.  p.  40 ff. 

Jahrgg.  XIV.  (1821)  Nr.  14.  p.  121  ff.  Ueber  Wening:  Mangel  und 
Gebrechen  der  juristischen  Lehrmetbode. 

Jahrgg.  1834  Nr.  34.  p.  529  ff.  Ueber  Haners  Ausg.  d.  Dissenss. 
Domini. 

14  In  dem  Archiv  für  civilistische  Praxis  finden  sich  nachfolgende 

Beiträge: 

Band  1.  Nr.  7.  Beiträge  zur  Lehre  von  den  Interdicten. 

Rand  V.  Nr.  13.  Verteidigung  der  Praxis  gegen  neue  Tbeorieea. 
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Band  VI.  Nr.  1.  Die«  interpellat  pro  nomine.  Nr.  12.  Ueber  Te- 
stament, d.  Schriftankandigen.  Nr.  15.  Ueber  den  Beweis  der 
Eigenthumsklagen. 

Baad  VII.  Nr.  8.   Ueber  den  Verlmt  des  Betitset  durch  Verbin 
dungssachen.   Nr.  12.  Ueber  die  Verhältnisse  des  Beklagten  bei 
Erbschaftsklagen.  Nr.  14.  Ueber  auflösseode  Bedingungen  bei  Erb- 
einsetzungen.    Nr.  21.  Die  bei  den  Anwachsungsrechten  der  JHit- 
erben  stattfindenden  Vorzugsrechte. 

Band  Vitt.  Nr.  2.    Ueber  die  Donectus.    Nr.  12.  Ueber  Selbstrer- 

theidigung  gegen  fremde  Sachen- 
Band  IX.  Nr.  6.  Ueber  Verzinsung  illiquider  Schulden,  besonders  mit 
Rücksicht   auf  d.  Quarta  Falcidia.   Nr.  20.  Ueber  Vergleiche 
gegen  rechtskräftige  Urtheile.    Nr.  23.  Ueber  Unverjährbarkeit 
.  der  Pupillengüter. 

Band  X.  Nr.  10.  Ueber  Quasi- Pupillen-Substitution.  Nr.  28.  Ueber 
d.  Interdict.  quorum  bonor. 

Band  XI.  Nr.  7    Ueber  die  SaWianischen  Interdlcte. 

Band  XII.  Nr.  10.    Ueber  die  Actio  quod  Jossa. 

Band  XIII.  Nr.  11  und  21.  Ueber  Dominici  Albanens.  promtuar. 
universor.  oper.  Jac.  Cujacii. 

Band  XIV.  Nr.  10.    Ueber  Pfandseparatisten. 

Band  XVI.  Nr.  1.  Ueber  die  Regel:  dies  interpellat  pro  h omine. 
Nr.  XIV.  Ueber  die  Wirkung  des  Eintretens  auflösender  Bedin- 
gungen. 

Band  XN  II  Nr.  1.  Ueber  die  unbestimmte  Verbindung  eines  e- 
ralpfandes  mit  einem  Specialpfande  und  umgekehrt. 

Band  XVII.  Nr.  6.  Ueber  den  Beweis  der  Exceptio  subreptionis  o  ' 
obreptionis. 

Band  XVIII.  Nr.  18.    Ueber  possessio  civilis. 

Band  XX.  Nr.  L  Ueber  den  Eigenthumserwerb  der  Kirchen,  milden 
Stiftungen  und  Städte. 

Band  XXI.  Nr.  10.  Ueber  die  togen.  histor.  und  nichthistor.  Rechts- 
schule. 

Band  XXIII.  Nr.  5.  Nachträge  zu  seiner  Abhandlung  über  possessio 
civilis  im  XVIII.  Bande.  (Unter  der  Presse). 


Literarische  Anzeigen. 

Im  Verlage  des  Unterzeichneten  erscheint  und  ist  demnächst 
In  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Hess  und  Vömel,   Uebungsbuch  zum  r  eh  ersetzen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Griechische.   Erstes  B&ndchen. 

Auch  unter  dem  Titel: 
Hess,  Prof.,  P.  C,  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deut- 
schen in  daa  Griechische,  für  Anfanger,  zur  Einübung  der 
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Intelligenzblatt  IV. 


Auf  die  im  diesjährigen  zweiten  Hefte  der  Heidelberger  Jahr- 
bücher der  Literatur  enthaltene  Gegenerklärung  des  Herrn  Gehei- 
menraths Zachariä  in  Heidelberg  auf  meine  Antikritik,  den  gräf- 
lich Bentinck'schen  Successionsstreit  betreffend,  crwiedere  ich: 

Wäre  vom  Herrn  Geheimenratb  Zacharia  bei  dem  von  mir 
gedachten  (nicht  angeklagten,  wohl  aber  in  einer  kürzlich 
erschienenen  Schrift 

Prüfung  der  Gründe  etc.  von  Dr.  Ferdinand  Gottlieb  Ecken- 
berg zu  Wernsdorf  in  Sachsen,   Leipzig  1840. 
beleuchteten)  Aufsätze  offen  erklärt  worden,  worüber  er 
in  seiner  nunmehrigen  Gegenerklärung  Zeugnis s  gibt: 

dass  nämlich  selbiger  Aufsatz  von  ihm  auf  Ersuchen  des 
Klägers  ausgearbeitet  und  er  zwar  nicht  als  parteiischer, 
wohl  aber  als  P  art  ei  Schriftsteller  in  der  behandelten  gräf- 
lich Bentinckechen  Rechtssache  angesehen  seyn  wolle, 

00  würde  die  vom  Herrn  Geheimenrath  Zacbariä  freilich  nicht  au- 
torisirte,  dagegen  unbedenklich  provocirte  Veröffentlichung  über- 
haupt, insbesondere  die  Veröffentlichung  der  nun  zum  Belege  sehr 
wesentlichen  Beweisstellen  aus  seinem  Briefe,  als  unnöthig  unter- 
blieben seyn. 

In  meiner  Antikritik  ist  übrigens  nichts  gesagt,  was  nicht 
durch  die  jetzige  Gegenerklärung  des  Herrn  Geheimenraths  Za- 
chariä  vollkommen  bestätigt  würde,  und  aus  dessen  Briefe  sind 
nur  die  zur  Bestätigung  des  Gesagten  erheblichen  Sätze  veröf- 
fentlicht Oder  will  Herr  Geheimerath  behaupten,  dass  die  aus 
seinem  Briefe  nicht  mit  abgedruckten  Zwischensätze  die  Sache 
irgend  anders  gestalten  können,  als  sie  gegenwärtig  dem  Urtheile 
des  Publikums  vorliegt? 

Varel,  am  6.  April  1840. 

Barnstedt. 
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Berichtigung. 

Id  der  eben  erschienenen  Schrift:  Zorn  Gedächtnissder 
vierten  Säcularfeier  der  Bucbdruckerkunst  zu  Heidelberg  eto. 
findet  sich  bei  Angabe  der  Entstehung  der  hiesigen  Buchhandlun- 
gen  seit  Restauration  der  Universität  8.  76.  in  Betreff 
meines  Etablissements  eine  Unrichtigkeit,  welche  aus  Un künde 
der  Verhaltnisse  entstanden  seyn  mag,  zu  deren  Berichtigung  ich 
mich  aber,  um  Missdeutungen  zu  begegnen ,  selbst  im  Sinne  mei- 
nes Freundes  Zimmer,  des  jetzigen  Consistorialraths  und  Pfar- 
rers in  Frankfurt,  berufen  fühle. 

Zur  Zeit  jener  glorreichen  Restauration  hiesiger  Universität 
kam  ich  als  in  Frankfurt  bereits  etablirter  Buchhändler  im  Jahr 
1805  um  die  Erlaubniss  zur  Gründang  einer  Buchhandlung  an 
hiesiger  Universität  ein.  Es  wurde  mir  dazu  unter  damal.  Hoch- 
preissl.  Regierung  das  Privilegium  als  akademischer  Buch- 
händler ertbeilt,  mit  der  Clausel,  einen  Associe  annehmen  zu  müs- 
sen, im  Fall  ich  nicht  das  Geschäft  auf  dem  Platze  persönlich 
leiten  könne  Hierzu  fand  sich  mein  Freund  Zimmer  bereit  und 
das  Etablissement  wurde  unter  der  Firma  von  Mohr  und  Zim- 
mer's  akademischer  Buchhandlung  gegründet,  von  uns 
beiderseits  fortgeführt,  bis  ich  selbst  im  Jahr  1810  nach  Heidel- 
berg zog  und  wir  es  dann  beide  persönlich  hier  fortsetzten.  Mitt- 
lerweile entdeckte  mir  mein  Associe  Zimmer,  dass  er  Neigung 
und  Beruf  zum  geistlichen  Stande  in  sich  fühle  und  sich  dazu  vor- 
zubereiten wünsche,  was  denn  auch,  unter  den  bisherigen  Ver- 
hältnissen, durch  ein  mehrjähriges  Studium  geschah.  Die  Trennung 
fand  darauf  im  Jahr  1816  statt  und  Herr  Winter,  Vater,  ward 
Nachfolger  meines  bisherigen  Associe  und  Freundes  Zimmer. 

Im  Herbste  1822  1-üste  sich  diese  Verbindung  auf  und  ich 
führte  meine  akademische  Buchhandlung  unter  dem  Schutze  mei- 
nes Privilegiums  nach  wie  vor  allein  fort,  jetzt  meinen  ältesten 
Sohn  zur  Seite  habend. 

Dies  diene  Auswärtigen  and  Einheimischen,  denen  dies  frü- 
here Verhältniss  fremd  ist,  zu  riohtiger  Ansioht  desselben  und  zur 
Steuer  der  Wahrheit. 

Heidelberg,  Ende  Juni  1840. 

J.  C.  B.  Mohr, 

akademische  Bachhandlang 
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Literarische  Anzeigen. 

Im  Verlage  von  J.  C.  B.Mohr  in  Heidelberg  ist  nen  er- 
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8  maj.    Preiss  Tbk.  t.  4.  Gr.  oder  fl.  &  l.ki.    ,  i 
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Vom  Beruf  unsrer  Zeit 

fu*     ...  .1  ■  HÜ 

Gesetzgebung  , '  ,     1  u, 

C     <  .  :..      O    i  l   II  »    ■    1*1.  .4 

und 

Rechtswissenschaft. 

"    Von  P  •  n4'" 

i  •' 

Dr.  Friedrich  Carl  von  Savigny, 

Königl.  Preußischem  Geheimen  Obel ■  r« v iaionarath* ,  ordentl.   Prof.  der 
Hechte  an  der  Königl.  Universität  zu  Berlin,  und  erdentl.  Mitglied  der 
Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  daselbst 

Dritte  verb.  Auftage.  i 

...     .  » 

gr.  8.    Preise  Tblr.  i.  4.  Gr.  oder  fl.  S.  6.  kr.. 
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Ferner: 

Dr.  E.  Zacharias, 

oorresp.  Mitgliedes  des  archäologischen  Instituts  zu  Rom, 

Reise    im  Orient 

in  d  eo 
Jahren  1837  and  1888 
aber 

Wien,  Venedig,  Florenz,  Rom,  Neapel,  Malta  und 

Griechenland 

nach 

Salonik,  dem  Berge  Athos,  Constantinopel  nnd 

Trapezunt 

und  zurück  auf  der  Donau. 
Preise  geb.  Thlr.  9.  oder  fl.  3.  36.  kr. 


Bei  C.  W.  Leske  in  Darmstadt  ist  erschienen  and  durch 
jede  Buchhandlung  zu  haben: 

Herrmann,  Franz  Joseph,  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Bensheim,  Die  Zahlenreihen  und  ihre  Anwendung  im  bürger- 
lichen Leben.  Zum  Gebrauche  für  Mittel-  und  Oberklassen 
an  Gymnasien  und  Realschulen.  8.  1839.  Preiss  12  Gr.  oder 
54  kr. 

Durch  klare  Darstellung,  lebendigen  Vortrag,  Wahrheit, 
strenge  Conseguenz  und  Kürze  der  Beweisführung  bat  der  Herr 
Verf.  sich  bemüht,  dem  jugendlichen  Geiste  das  Studium  der  Ma- 
thematik annehmlich  zu  machen.  Wer  da  weiss,  wie  ungemein 
abschreckend  an  uod  für  sich  selbst  die  Mathematik  ist,  wird  die 
genannten  Eigenschaften  des  Buches  wohl  zu  würdigen  wissen. 


Bei  B.  Anton  in  Halle  ist  so  eben  erschienen: 

Mühlenbruch,  C.  F.,  Entwurf  des  gemeinrechtlichen 
Civilprozesses  mit  beigefügten  Anmerkungen,  Quellen  - 
und  Literaturbelegen.  Zweite  verbesserte  Auflage,  gr.  8. 
Thlr.  i.  oder  fl.  i.  46.  kr. 


Bei  H.  L.  Brönner  in  Frankfurt  a.  M.  ist  erschienen 
und  in  allen  Buchbandlungen  zu  haben: 

(Sbakspeare,  W.,  select  plays.    Adopted  for  the  use  of  Youth. 
16%  Bogen.  1«.  Velinpapier  in  Umschlag  geh.   fl.  1.  48.  kr. 
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Bei  dem  Verleger  der  Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur 
ist  erschienen  and  versendet: 

Archiv  für  die  civilistische  Praxis.  Herausgegeben  von  Franke, 
Linde,  von  Löhr,  Mittermaier,  Mühlenbruch,  Thi- 
baut  und  Wächter.  Drei  und  zwanzigsten  Bandes  zwei- 
tes Heft. 

Inhalt.  V.  Nachtrage  zu  eeiner  Abhandlung  über  possessio  civilis 
in  diesem  Archiv  18.  Bd.  3.  Heft.  Nr.  XIII,  von  Tb  i  baut.  —  VI. 
Inwiefern  ist  da«  Berufen  auf  die  s.  g.  Lex  Anastasiana  eine  Einrede 
und  der  Beweis  vom  debitor  'cessus  zu  führen?  von  Dr.  T.  Bracken- 
höft. -  VII.  Ueber  den  Grund  der  Verbindlichkeit  des  Erzeu- 
gers, sein  uneheliches  Kind  zu  ernähren.  Von  Herrn  F.  B.  Busch,  Re- 
gierungsrath in  Arnstadt.  —  VIII.  Bemerkungen  über  das  Princip  des 
gemeinrechtlichen  Arrestes.  Von  Herrn  A.  G.  Qu  en  tin,  Advokat  zu 
Göttingen.  —  IX.  Mnas  der  Käufer  das  Kaufgeld  zahlen,  ehe  er  die 
gekaufte  Sache  empfangen  hat?  Von  Herrn  Geheimen  Regierungsrath 
Heer  wart  zu  Eisenach.  —  X.  Dio  Entscheidung  der  Competenzcon- 
flikte.  Von  Mittermaier.  —  Anhang:  Worte, «gesprochen  bei  der 
Beerdigung  des  Geh.  Rath  und  Prof.  Dr,  A.  Gr.  J.  Thibaut  etc. 

Kritische  Zeitschrift  für  Rechtswissenschaft  und  Gesetzgebung  des 
Auslandes  in  Verbindung  mit  mehreren  Gelehrten  des  In- 
und  Auslandes  herausgeg.  ven  Miter maier  und  Zacha- 
rifi.   XII.  Bd.  3.  Heft.  gr.  8.  enthaltend! 

XXI.  Ueber  den  gegenwärtigen  Rechtsznstand  in  Schweden.  Von 
Hrn.  Hofgerichtsrath  Ziemssen  in  Greifswalde.  XXII.  Ueber  das  Ge- 
setz des  Staates  New-Xork  vom  18.  April  1828,  durch  welches  unter  ge- 
wissen Bedingungen  einem  jeden  Bürger  dieses  Staates  gestattet  wird. 
Papiergeld  in  Umlauf  zu  setzen  oder  eine  Zettelbank  zu  errichten.  Von 
Zachariä.  XXXIII.  Neueste  Forschungen  in  Frankreich  über  Geschichte 
des  Grundeigenthums.  Angezeigt  von  Herrn  Geh.  Hofrath  Warnkönig 
in  Freiburg.  (Schluss.)  XXIV.  Rechtsquellen  in  der  Walachei.  Von  Hrn. 
Dr.  E.  Zachariä,  Privatdocenten  in  Heidelberg.  XXV.  Toscanische 
Hypothekengesetzgebung.  Angezeigt  von  Hrn.  Prof.  Dr.  Buss  in  Frei- 
burg. XXVI.  Anfänge  der  Gesetzgebung  in  Australien.  Von  Hrn.  Dr. 
Julius  in  Hamburg.  XXVII.  Neueste  Gesetzgebung  in  Italien  über  den 
Schutz  des  literarischen  Eigenthums  und  des  Rechts  an  Kunstwerken. 
Mitgetheilt  von  Mittermaier.  XXVIII  Juristische  Encyclopädie  in 
Italien.    Angezeigt  von  Mittermaier.    XXIX.  Das  Gesetz  des  Cantons 
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Genf  Tom  11.  März  1840.  über  die  Verbesserung  der  Gefängnisse,  and 
die  darüber  stattgefundenen  Verhandlangen.  Dargestelt  von  Mitter- 
maier. 

Preis  des  Bandet  von  drei  Heften  Rthlr.  2.  16  gr.  oder  11.  4. 

Medicinische  Annalen.  Eine  Zeitschrift  Herausgegeben  von  den 
Mitgliedern  der  Grossherzoglich  Badischen  Sanitäts-Commis- 
sion  in  Carlsruhe  und  den  Vorstehern  der  medicinischen,  chi- 
rurgischen und  geburtshülflichen  Anstalten  in  Heidelberg,  den 
Professoren  Friedrich  August  Benjamin  Puchelt,  Maximilian 
Joseph  Cheiius,  Franz  Carl  Nägele.  Sechster  Band. 
Drittes  Heft. 

Inhalt:    I.  Ucber  die  Blntgcschwülste  am  Kopfe  neugeborener 
Kinder.  Von  M.  J.  Che]  im.    II.  Uebcrsicht  der  neuesten  Leistungen  im 
Gebiete  der  Materia  medica.  Mitgetheilt  von  Dierbach.  (Fortsetzung). 
III   Beobachtungen  und  Mittheilungen  über  die  Mineralquellen  und  den 
versandten  Elisabetbrunnen  von  Homburg  vor  der  Höhe,  nebst  einer 
pharniacodynainischen  und  chemischen  Parallele  mit  den  ähnlich  wirken- 
den versandten  und  nicht  versandten  Mineralquellen.    Von  Dr.  Oe ins 
jun.  xu  Hanau.    IV.  Der  Leberthran.    Von  Dr.  Falk  er,  Phvsikatsarzte 
zu  Romrod.    Zusatz  von  Puchelt.    V.  Bemerkungen  über  die  Gasfro- 
malacie.    Von  Dr.  Hauff,  Oberaratsarzt  in  Besigheim.    VI.  Gvnacko- 
logiftche-  Notizen   vofh    Hrn.  Dr.  Woldemar  Ludwig  Greil ser  in 
Leipzig,  aus  einem  Briefe  desselben  mitgeteilt  vom  Prof.  Dr.  Naegele. 
VII.  fall  einer  bedeutenden  penetrirenden  Bauehwnnde    Beobachtet  vom 
Fhysicus  Dr.  Wurth  in  Heiligenberg.    VIII.  Auszüge  aus  amtlichen 
Berichten.    IX.  Nachtrag  zu  dem  Aufsatze  über  Trichinia  spiralia  von 
Prof.  Dr.  Th.  Bisch  off  in  Heidelberg. 

Preia  des  Bandes  von  4  Heften  Thlr.  4  oder  fl.  7.  12  kr. 


Bücher  -Auction  iu  Heidelberg 

vom  1  6.  Nov.  1840  an. 

Der  1839  Nummern  starke  Katalog  der  Bibliothek  von 
Anton  Friedrich  Justus  Thibaut, 
welohe  grossentheils  juristische,  und  zwar  meist  römisch- recht- 
liche, Werke  enthält,  und  deren  Versteigerung  an  dem  bemerkten 
Tage  beginnen  soll,  wurde  bereits  versandt  und  ist  in  allen  Bach- 
um! Antiquariatshandlungen  Deutschlands  zu  haben. 

Heidelberg,  den  15.  August  1840. 

J.  C.  B.  Mohr. 
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Intelligenzblatt  VI. 


Literarische  Anzeigen- 

Bei  dem  Verleger  der  Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur 
ist  neu  erschienen: 

Die  Bancocratie 

oder  die  den  Staaten  selbst  angehörigen 

Bankanstalten  » 

nach  ihrem  wahren  Princip  dargestellt  als  die  einzige  ächte 
Grandlage  der  materiellen  Interessen  und  einer  soliden  socialen 

Ordnung,  von 

Hernu  Baron  Joseph  Corvaja, 

Mitglied  mehrerer  industrieller  Gesellschaften  in  Italien. 

Ins  Deutsche  mit  einigen  Modiflcntionen  frei  übersetzt  und  noch 
mit  einer  Einleitung  und  einigen  Anmerkungen  vermehrt 

herausgegeben 

von 

Ulrich  v.  Mohr, 

Advocatcn  in  Chur. 
gr.  8.  geh.    Preis  19  gr.  oder  48  kr. 

Die  Schrift  ist  allen  hohen  Souveränen  und  Regierungen, 
und  allen  tugendhaften  und  einsichtsvollen  Männern,  die  in  Wahrheit* 
für  die  Verbesserung  der  gesellschaftlichen  Zustände  de«  Menschenge- 
schlechts bcic.  lt  sind  vom  Verfasser  dedicirt. 


Kayaer,  Dr.  C.  L.  Lectiones  Pindaricae.  8  maj.  Preia  18  gr. 
oder  48  kr. 

von  Sohauroth,  Dr.  Carl,  die  Grubenwetter  oder  die  in  den 
bergmannischen  Bauen  vorkommenden  Gasarten,  nebst  den 
Mitteln,  die  Entstehung  schädlicher  Gase  zu  verhüten  und  die 
entstandenen  auf  die  einfachste  Weise  zu  entfernen  oder  un- 
schädlich zu  machen.  Inaugural-  Abhandlung,  gr.  8.  geh. 
6  gr.  oder  24  kr. 

Zimmer,  J.  I.  W.  Lehrbuch  der  englischen  Sprache 
nach  Hamilton'sehen  Grundsätzen.  Zweite  verbesserte 
und  vermehrte  Ausg.  gr.  8.  geh.  Preis  Hl.  1.  lt  gr. 
oder  fl.  *.  48  kr. 
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In  demselben  Verlage  ist  ferner  erschienen: 

* 

Ueber  die  Notwendigkeit 

eines 

allgemeinen  bürgerlichen  Rechts 

für 

•  Deutschland. 

Von 

Dr.  Anton  Justus  Friedrich  Thibaut. 

Neue  Ausgabe. 

Abgedruckt  nach  der  in  den  Civilist.  Abhandlungen  de«  Verf.  als  XIX. 
Abhandl.  viel  vermehrten  zweiten  Bearbeitung  dieser  Schrift.  Nebit  Zu- 
gabe der  darauf  Bezug  habenden  Recensionen  des  Verf.  aus  den  Heidelb. 
Jahrb.  der  Litef.  der  Jahre  15  und  16. 

gr.  8.  geh.    Preis  14  gr.  oder  fl.  i. 


Bei  Gebhardt  und  Reisland  in  Leipzig  ist  so  eben  er- 
schienen und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Grammatisch  -  kritische  Anmerkungen 

zur 

Ilias  des  Homer, 

Von 

Christian  Friedrich  Stadelmann, 
Direktor  des  herzoglichen  Gymnasiums  zu  Dessau. 

I.  Bd.  gr.  8.  bro.    Preis  Rl.  i.  16  gr. 

Diese  ^Anmerkungen"  zur  Hins  zeichnen  sich  durch  Ausführlichkeit 
und  Freiheit  in  der  Entwicklung  und  kritischen  Znsammenstellung  gram- 
matischer, namentlich  syntaktischer  Regeln,  dureb  sorgfältige  Nachwei- 
sen g  der  Wortbildung  und  Wortbedeutung,  durch  verständige  Auswahl 
archäologischer  Notizen ,  durch  fortlnufende  Darlegung  des  innern  Zu- 
sammenhanges und  durch  anregende  Benutzung  des  kritisi  hen  Apparats» 
aus.  Die  wichtigsten  Schriften  über  griechische  Grammatik  und  Homer 
insbesondere,  namentlich  von  Bernhardy  ,  Ruttinann,  Härtung  Hermann, 
Naegelshach,  Thiersch  ti.  A.  sind  öfters  mit  Ausführlichkeit  benutzt,  so 
das*  man  eine  Uebersicht  erhält,  die  das  Studium  jener  Werke  grössten- 
teils entbehrlieh  macht.  —  Unsere  Literatur  besitzt  noch  kein  Werk, 
welches  den  Homer,  besonders  in  grammatisch -syntaktischer  Hinsicht 
so  gründlich  und  vielseitig  erläutert,  wie  diese  Anmerkungen  des  Herrn 
Dr  Stadelmann   

König  Oediptis. 

Tragödie  des  Sophocles, 

übersetzt 
von 

ADOLPH  WAGWEB 

Zweite  Auflage. 
8.  brosch.    Preis  IS  ggr. 


Bei  H.  L.  Brönuer  in  Frankfurt  a.  M.  itt  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Sigonins,  Carl,  einer  der  grössten  Humanisten  des  sechszehn- 
ten Jahrhunderts,  ein  Vorbild  aller  Studirenden,  geschildert 
von  Dr.  J oh.  Phil.  Krebs.  8  Bogen.  8.  in  Umschl.  geh» 
fl.  i.  21, kr. 

  •  * 

So  eben  hat  die  Presse  verlassen  und  ist  an  alle  gute  Buch- 
handlungen versandt: 

Bibliotheca  Graeca  virorum  doctorum  opera  recognita  et 
o omni en tariis  in  usum  scholarum  instr.  curant.  Fr.  Jacobs 
et  Host.  % 

A.  Poet.  Vol.  IX.  Sect.  II.  conti  neu  s  Sophoclls  Tragoedias 
ed.  Ed.  Wunder.  Sect.  II.  Oedipus  Rex.  Bdit.  II.  19  gr. 
Charta  mclior  16  gr. 

ejusdem  Operis  B.  Scriptt.  orat.  pedestr.  Vol.  XII.  Sect.  II.  con- 
tinens  s 

Plat  onis  dialogos  selectos  rec.  et  coument.  in  usum  schol.  instr. 
G.  Stall  bäum.  Vol.  IL  Sect.  II.  cont  Protagoras 
Bd.  II.  8  maj.  18  gr.  Charta  mclior  Rl.  1. 

» 

Die  überall  gut  aufgenommene  W und  e r'sche  Ausgabe  des  Sopho- 
cles  nähert  «ich  nun  ihrem  Schlüsse,  und  Platon's  Dialogen,  welche 
unter  beaonderru  Titel ,  auch  ein  für  sich  bestehende«  Ganze«  bilden, 
werden  mach  fortgesetzt. 

Verzeichniaae  von  dem  Inhalte  der  Bibliotheca  Graeca  etc  nebst 
Preissen  und  Bedingungen  liefert  jede  gute  Buchhandlung  gratis. 

Von  Xenophontis  opera  iat  der  zweite  Thcil,  welcher  diu  M e~ 
morahilia  Socratia  ed.  Kühner  enthält,  unter  der  Prcase.  Oer 
1.  Thcil  oder  die   Cyropadio   ed.    Bornemann,  welcher  das  VII.  % 
Vol.  der  Iii  14  int  Ii.  Gr.  ausmacht,  34  %  Bogen  auf  weiaaem  Med.  üruckp. 
mit  Index  füllte,  koatet  zum  Besten  der  Schulen  nur 

Kl.  1.  12  gr.,  auf  Postp.  Rl.  2. 
10  Exempl.  J2  Rl. 
20      —      22  - 
30      -      33  - 

Homeri  Ilias  ed.  Spitzner,  Schul ausg.  36 »/,  Bogen  gr.  8  nur 
1  Thaler. 

Schulvorstchsr  und  Lehrer,  die  diese  Ausgabe  einführen,  erhalts* 
Freiexemplare. 

'  Die  Hennings'sche  Buchhandlung 

in  Gotha. 
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Soeben  erscheint  in  meinem  Verlage  und  ist  durch  alle  Buch- 
handlungen des  In-  und  Auslandes  y.u  beziehen: 

Bünefeld  (Prof.  Dr#  F.  oer  Chemismus  in  der  thie- 
rischen Organisation.  Physiologisch-chemische  Unter- 
suchungen der  materiellen  Veränderungen  oder  des  Blutbil- 
dungslebens im  thierischen  Organismus,  insbesondere  des 
Blutbildungsproccsses,  der  Natur  der  Blutkörperchen  und  ih- 
rer Kernchen.  Ein  Beitrag  zur  Physiologie  und  Heilmittel- 
lehre, Gekrönte  Preisschrift.  Mit  einer  lithographirten  Ta- 
fel.   Gr.  8.    Thlr.  i.  8  gr. 

Zur  Empfehlung  dieser  Schrift  genügt  die  Bemerkung,  dass  sie  von 
der  Akademie  der  Wissenschaften  In  Göttingen  mit  dem  ersten  Preiae 
gekrönt  wordM  ist. 

Leipzigern  Juli  1840. 

i   F.  A.  Brockhaus. 


Soeben  erschien  in  unserm  Verlage: 

Kirchengeschichte  Me  ekle  nhurg's.    Vom  Licentiaten  der 
Theologie  Dr.  Julius  Wiggers.   Vf%  Thlr. 

Diese  Geschichte  einer  echt  lutherischen  Landeskirche,  gegeben  von 
einem  Manne;  dessen  religiöser  Sinn  und  historischer  Geist  sich  in  jeder 
Zeile  beurkundet,  darf  von  keinem  gelehrten  Theologen  de«  ganzen 
protestantischen  Deutschlands  unbeachtet  bleiben. 

HinstorfTsche  Hofbuchhandlung 

in  Parchim  und  Ludwigslust. 


Bei  mir  ist  erschienen: 

Lappenberg,  J.  M.  Zur  Geschichte  der  Buchdruofterkunst  in 
Hamburg  am  Ä4.  Juni  1840.  Mit  20  Holzschnitten,  auf  weis- 
sem Velinpapier.    4.    Cart  Preis  4  Thlr. 

I.  Von  den  Buchdruckereien  zu  Hamburg.  —  II  Hamburgische 
Drucke  bis  zum  Jahre  1600.  —  Anhang  von  wenigen  alten  niedersächsi- 
■chen  Drucken. 

Hamburg,  den  1.  Aug.  1840. 

.loh.  Aog.  Meissner. 
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90  o  v  t  e, 

4 

4  gefprodjen 

b  c  i  b  e  t  33  c  e  r  b  i  ö  u  n  ö 

bet 

®ro01).  »ab.  @rt>.  <Rat!)S  unb  <Profeffbr*  ber  [Redjte 

Dr.  9t       3.  £btbaut, 

Gommarttnt  krt  Ortra«  »om  3ä)ting<t  Stotn  mit  «i^enlaub, 

om  31.  fiRatj  1840. 


$  e  ib  c lb  e  t  q, 

«abtmifdjc  SBuc^anblung  »on  3.  G,  95.  9Rpftr. 


- 
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9t  t  b  e 

in  ber  Uni»erfttätöftrcfye 

gehalten 

t>om  Unit>crfitätö^rfbiöer#  Jßrofeffot 
Dr.  SWotljc. 


$>err,  unfer  ©ott,  ber  $u  bte  SRenfd&en  in  ©taub 
rcmtbeljt,  unb  fpric^ft :  fommt  lieber ,  SRenföen* 
finber!  2>u  bift  bennod)  unfre  3uflu$t  für  unb 
für,  unfre  fefle  SJurg  unb  unfer  f>ort!  %nen. 


9lnbäd)tifle,  tyodjfcereljrte  Staun* 

Derfammtung! 

(Sin  rrnflrt/  feierßcbed  93orbaben  bat  und  üi  biefem 
©ottct^aufe  ju  ungewohnter  ©tunbe  jufammengefü(jrt, 
2Btr  foflen  21bfd)ieb  nehmen  t>on  ber  flerbKcf>et>  £üffc 
eine*  SOTanne* ,  ben  bte  Stffermetften  t>on  und  feit  fangen 
3af)ren  mit  ©tolj  unb  Siebe ,  wenn  aud)  in  mannigfach 
oerfd)iebenem  ©inne,  ben  3^rigen  genannt  b<*ben.  SWir 
ifi  ber  ebrem>otte  Stuf  trag  $u  £f>eil  geworben,  im  Slot 
men  ber  Unwerfität,  welker  ber  Verewigte  nach  bem 
engflen  Äreife  ber  ©einigen  am  nadjften  juge^ört  $at, 
tym  ifcr  trauernbeä  2eben>of>l  nacbjurufen,  unb  ben  bte 
teren  ©djmerj  auäjufprecben,  mit  bembie  Trennung  *>on 
ibm  (ie  burdjbringt.  Die  Untberjttat  miß  bied  an  betör 
ger  Statte  tfnm,  t>or  ®otte$  3lngeftcbt.  Unb  fte  &at 
Stecht ;  benn  man  muß  mit  21  ffapb  eingcbn  in  ba$  jpeiligtf>um 
OotteS,  roenn  flcb  ber  ©djmerj  in  bie  ©rgebung  auflöfen 
fott,  bie  au*  in  bie  tiefjte  ©unfetyeit  bad  Stdbt  t>on 
oben  bineinleudjten  (lebt,   unb  ber  ©abtngefcbiebenc 
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felbjl  würbe  und  tyrrtyn  gewiefen  fcaben.  Jtudbrütfen 
aber  fönnen  wir  unfern  ©d)merg  in  SEBorten  nur  ba* 
burd),  baß  wir  ein  flared  33ewußtfe»;n  um  bie  ganje 
©röße  beö  33erluflcd  Darlegen,  ber  und  fo  ungeafcnet  ge^ 
troffen  $at,  nur  baburef),  baß  wir  bejeugen,  wie  wir 
wo&l  wiffen,  wad  ber  nun  Verewigte  und  war  unb 
wad  er  felbjl  war.  Unb  inbem  wir  und  fo  t>on  ber 
»ollen  Sebeutung  unfered  93erlufted  Mecfjenfc&aft  geben, 
wirb  ed  und  jugleid)  auf  beruljigenbe  SBeife  gewiß  wen 
Den,  baß  wir  ben  md)t  *>öüig  oertoren  baben,  son  bem 
und  nur  bad  trbifefoe  ^pilgerfleib  übrig  geblieben  ju  fenn 
fdjeint.  SBo&t  bin  id>  oor  aßen  anbern  ungeeignet,  jened 
©ewußtfeyn  naefc  feiner  motten  2Ba&r&eit  audjufprecfoen, 
ber  id)  am  fürjejten  burd)  bad  SSer^ältniß  ber  2(mtdge* 
noffenfebaft  mit  bem  ©eligen  t>erbunben  gewefen  bin; 
bod)  wirb  ficf>  bie  ©räße  unfered  93erlufled  auefj  wieber 
um  fo  fixerer  ermeffen  (äffen ,  wenn  felbjl  ber  Heuling 
aud  ber  gülle  ber  ©eele  t>on  ifcr  jeugen  muß. 

2ßad  ber  ©afnngefdjiebene  und  gewefen,  —  idj 
rebe  ntd)t  *>on  ben  ©njelnen ,  fonbern  t>or  allem  t>on  ber 
Unwerjttät  ald  ©anjem,  —  wad  er  biefer  gewefen,  bad 
fyaben  wir,  ©ottlob!  mdjt  erjt  jejjt  würbigen  unb  empftn* 
ben  gelernt;  aber  wir  empftnben  ed  (jeute  in  anbere'r 
SBeife  ald  bid&er*  ©onjl  ^aattn  wir  ed  und  mit  freubu 
gern  ©tolje,  ^eute  fagen  wir  ed  und  mit  tiefer  SBefcmutfr. 
©er  93erftörte  ijl  nicfjt  blod  einer  ber  etyrwürbigen  S3äter 
unferer  afabemtfdjen  @enojfenfd)aft,  er  ifl  unferer  £ocfc 
fdjule  nid)t  blod  fünf  unb  Dreißig  3a&re  fnnburd)  ein  treuer 
unb  berühmter  Seigrer  gewefen;  nein,  er  i(t  \\)x  mefrr  ge* 
wefen.  ©d)on  jened  für  fiel)  allein  wäre  ^ttoa^  ©roßed 
unb  ©eltened*  günf  unb  breißig  3afcre  ununterbrochen 
ner,  bid  auf  ben  lefcten  9(ugenblicf  ungefdjmalerter  unb 
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ungefdjroäd)ter  CeErtbätigfeit  t)at  er  unferer  Slfabemie  ge* 
roibmet,  bie  bejte,  Die  »olle  Äraft  fetned  geben* ,  —  unb 
eine  Straft,  rote  fie  fo  feiten  ift,  —  unb  feinen  9tu&m,— 
tiefen  Stufjm ,  ber  bie  geuerprobe  ber  3«*  um>erfe&rt  be* 
jtanben  l)at,  unb  ben  er  in  Boiler  ©lütbe  mit  in'*  ®rab 
nimmt  «Kein  bie*  frier  ju  fagen  ijt  fe&r  überftüfjtg ;  in 
alten  ©auen  be*  beutfd)en  93aterlanbe*  fönnt  3(>r  e*  ja  * 
vernehmen,  roo  e*  nur  Heiligtümer  ber  @ered)tigfett 
gibt,  unb  ber  laute  2Bieberfrall  unfere*  ©djmerje*-  t>on 
bort&er  bei  ber  j?unbe  t>on  £  Elbauf*  £obe  roirb  e*  am 
berebtejfen  t>erfünbigen.  Slber  —  id)  roieber^ole  c*  — 
mefrr  nod)  al*  bie*  ift  ber  93ereroigte  unferer  Unroer|ttät 
geroefen;  unb  bie*  muß  auöDrücf(id)  gefagt  roerben,  benn 
md)t  alle  fönnen  ba*  roijfen.  9lid)t  feine  Sfrätigfeit  blo*, 
nein,  auefj  bie  solle  Siebe  feine*  iperjen*,  juf)  felbft  frat 
er  ihr  Eingegeben,  fo  baß  er  in  entfdjeibenben  SlugenbhV 
efen  fein  irbifd)e*  3ntereffe  fannte,  ba*  i&m  Eöfrer  ge* 
ftenben  Eätte  al*  ifrr  ©ebenen,  feine  gurdjt  unb  feine 
SKücf|1d)t  auf  feine  *Perfon.  Sr  roar  $ufammengeroad)fen 
mit  unferer  $od)fd)ule*  Slber  eben  fo  eng  ijt  aud)  ifrre 
©lüt^e  mit  feiner  SBtrffamfeit  »erroadjfen  unb  mit  feinem 
9tu(jm*  ©er  ^eitpuntt  feiner  ^Berufung  roar  e*,  mit  bem 
unfere  altefrrroürbige  3lfabemte  au*  langer  trauriger  ör* 
mattung  roieber  jugenbltd)  fräftig  ifrr  £aupt  erfrob  unb 
fdmell  ju  bem  freubigen  Seben  erroadjte,  t>on  bem  roir 

nod)  alle  3eu9en  fin&«  ^ie^  3ufammcnfrefFen  war  *Wt 
ba*  SfiBerf  be*  3tfaU6\  fo  roenig,  baß  tuelme&r  be*  93er* 
flärten  ©eift  unferer  Unroerjttät  roefentlid)  mit  ba*  ©epräge 
aufgebrüeft  frat,  roeldjc*  t^re  (£igentf>ümlid)feit  bilbet,  9SBie 
Diel  ber  Sinjelne  bem  größeren  ©anjen  fet^n  fann,  wenn 
er  ftdj  t'bm  mit  ganjer  Siebe  unb  £reue  roeifrt ,  bie*  liegt  . 
^ier  auf  feiten  augenfällige  SOBetfe  vor  unferm  53licf ,  Dir 
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befonberd,  afabemtfcbe  3ugenb,  jum  leudjtenben ,  anfror 
nenben  93orbüb.  9SBtr  rriffen  alfo ,  roaö  £rubau  t  und 
geroefen  ift,  unb  ed  i(l  und  eine  füße  ©enugt&uung  unb 
eine  fiinberung  unfered  ©d)merjed,  baeon  ein  öjfentlicfeed 
3tugniß  abjulegen,  unb  bem  Sntfdjlafenen  mit  unferen 
klagen  aud)  unferen  warmen  J)anf  nadjjurufen  für  ben 
©egen,  ber  und  in  i&m  gefdjenft  gewefen  ift.  Sßeiter 
aef)t  mein  Auftrag  nid)t;  wad  er  md)t  bloe  unferer  £o<fc 
fdjule,  »ad  er  aud»  unferer  ©tabt,  unferm  93aterlanbe, 
unferm  erhabenen  prfhnfraufe  gewefen  ift,  bad  (jabc  i<ft 
ntd)t  ju  bejeugen ,  unb  bafür  bebarf  ed  aud)  feined  befon* 
beren  3tugntfft 6 ;  öiefe  93erfammlung  felbft  ift  3eu9nifft* 
genug  bafür.  9(ber  in  Surem  JRamen  barf  id)  getroft  bad 
äßort  nehmen,  3fcr  SBittwen  unb  Sßaifen,  3(>r  SIrmen 
unb  £ülfdbebürftigen ,  bie  3fcr  fceute  nid)t  ben  großen 
3ted)tölef)rer  beweint,  fpnbern  ben  freunblicben,  öäterlicfjen 
©eratfcer  unb  Reifer,  ber  ed  in  innerfter  ©eele  mit  Sud) 
empfanb,  wenn  bie  ©orge  ber  9ia(>rungöIofigfeit  Sud) 
brücfte,  ober  wenn  3(jr  »ergebend  ©djufc  fud)tet  gegen 
ben  ftroft  bed  SBtnterd,  ben  liebeooßen  93erforger,  ber  fo 
oft  Sud)  felbft  »erborgen  Sud)  erquickte,  unb  nur  benen 
bewußt,  weld)e  bie  »erfdjwiegenen  Verwalter  ber  ©aben 
feiner  Stebe  waren ;  —  in  Surem  Flamen  aud)  Darf  id) 
ifrm  ©anf  nachrufen,  einen  Danf,  ben  3(>r  mit  Suren 
Anranen  oe)tegeiu 

2ßoUen  wir  und  aber  ntdn  fragen,  wie  ber  ©elige 
felbfl  biefed  unfer  3(u9nt'ß  aufnehmen  würbe,  wenn  er 
mitttn  unter  und  wäre ,  nid) t  b(od  in  ben  fr u mm nt  lieber; 
reften  beffen,  wad  an  tym  fterbltd)  war?  Unfre  Siebe, 
bie  ftd)  barin  audfpridjt,  würbe  er  freubig  jnnne&men; 
aber  babei  —  beß  bin  id)  gewiß  —  würbe  er  und  jugfetd) 
oon  ftefe  felbft  hinweg  auf  einen  anbern  frinweifen,  auf 
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ben,  twr  welkem  er  jefct  Re^t.  Sin  ich  Sud)  ein  ©egen 
gewefen,  —  fo  würbe  er  gu  und  reben,  —  nun  fo  war 
bad  ©otted  ©egen.  gebührt  bie  @frre,  nicht 

mir;  S«  3&m  fenbel  öuern  Danf  empor,  $u  3fcm,  ber 
&on  3ugenb  auf  über  mir  mit  feiner  begünjligenben  Sei 
tung  gewaltet,  ber  mich  ju  meinem  eignen  reiben  Segen 
jti  (Sud)  geführt  unb  mein  SEBerf  unter  ©ud)  gefegnet  fcat 
©o  ungefähr  würbe  ber  bemüt&ige  ÜRann  ju  und  fpre* 
<hen ,  ber  bad ,  wofür  wir  ihm  unfern  £>anf  barbringen, 
felbfi  mit  aufrichtiger  Führung  als  ein  ®efd)enf  ber  ©nabe 
feined  ©ptted  hinnahm.  Unb  er  würbe  noch  hinjufefcen : 
ju  biefem  meinem  unb  (Surem  ©Ott  fefcet  hinauf,  unb  w 
f erntet  in  bem,  wad  er  mich  (Sud)  fcat  fetjn  laffen,  ein 
3eid>etf  feiner  gnaben&otlen  gürforge  für  unfre  fyeure 
2lf  abernte  unb  ein  Unterpfanb  bafür,  baß  er  auch  fortbin 
He  behüten  unb  fegnenb  über  if>r  walten  wirb.  @ef>t,  am 
bächtige  Ghriftat,  fo  weift  und  ber  ©elige,  wenn  wir 
beffen  gebenfen,  wad  er  und  war,  auf  ©Ott  hin,  baf 
unfre  SErauer  ftcb  auflöfe  in  Danf  gegen  3f>n  unb  in 
Vertrauen  ju  3hm ,  bon  bem  wir  ben  t&euren  ®ntfchla< 
fene»  empfingen  unb  bem  wir  if>n  wieber  jurücfgegeben 
haben. 

.  Unb  ci&nticfteö  wirb  und  auch  begegnen  wenn  wir 
und  nun  öergegenwärttgen,  wad  ber  Verewigte  felbjt 
war.  3ch  meine  natürlich  nicht,  wad  er  a(d  SDtann  ber 
SBiffenfchaft  war.  Darüber  fte&t  mir  fein  Urteil  ju,  ba* 
bei  gu  Derweilen  wäre  nicht  biefed  Ortd ,  unb  barauf  dm 
{uge^en  wäre  nu|lod  ,  nachbem  feit  mehr  a(d  einem  Wen* 
fchenalter  bie  allgemeine  ©timme  ber  Äunbigflen  auf  um 
widerrufliche  SBeife  barüber  entfchieben  hat.  SRem,  nicht 
&h i baut  ben  ©elehrten  meine  ich,  fonbern  ben  SDten* 
fchen.    Unb  grabe  hierauf  beruhte  ja  auch  jum  großen 
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3$et(  feine  ctgentbümltche  £ierrltcbfetf  unfc  ©ewalt  als 
2ehrer,  baß  bei  tym  burch  Den  ©elebrten  überaß  ber 
gebiegene  unb  liebenäwürbige  9Jienfd>  Rar  binburcbleucfr 
tete,  unb  feine  SBiffenfchaft  al*  ba*  (Jrjeugniß  feine* 
perfönlicbften  geben*  erfcbien.  ©aber  eben  tarn  ja  bie 
©etftigfeit,  »eldje  feine  33ebanblung  ber  SBiffenfchaft 
bejeicbnete,  bie  geifh'ge  ÜWacfet,  mit  ber  er  überall  ben 
(Stoff,  t&n  ftcber  beljerrfdjenb,  burcbbrang.  Sarin  grabe 
jum  großen  Ztyil  war  ja  ber  wahrhaft  bilbenbe  unb 
g eifrig  fyebenbe  (Einfluß  gegrünbet,  ben  er  al*  afabemi* 
fdjer  fiebrer  in  fo  au*ge$eicbneter  SBeife  au*übte,  unb 
feine  eigentümliche  Rvmft,  bie  SBiffenfchaft  ju  einer  um 
mittelbaren  ©cbule  für  ba*  Seben  ju  machen,  ©ein 
Silb  al*  ÜJtenfch  aber  barf  id)  (Sud)  faum  erjt  jeiebnen. 
3br  b«bt  e*  ja  alle  felbft  angebaut,  unb  e*  t>at  ficb 
gewiß  auch  unwillfürlicb  ffurer  (Seele  eingebrücft;  benn 
e*  war  ein  fprecbenbe*,  ein  gewaltige*  93ilb,  an  bem 
man  nicht  unberührt  vorübergehen  Fonnte.  SJticbt  alltäg* 
lieh  freilich/  aber  immer  auf  böcbft  wobltbuenbe,  innen 
lichff  erfrifchenbe  SEBeife  begegnen  und  im  menfehlichen  8e* 
ben  ^Perfönlichfeiten,  bie  unfern  ©lief  unmittelbar  fejfeln 
burch  bie  fcharf  ausgeprägten  £ü§t  t&rer  (Sigentbümlicb* 
feit  93on  einer  menfehlichen  Srfcheinung  biefer  Slrt  wäre 
»n*  t>on  und  felbjl  bie  93orjlellung  nie  t>or  bie  (Seele 
getreten,  unb  auch  bie  feböpferifebe  ^P^antajte  be*  ©ich* 
ter*  würbe  jte  au*  eignen  ÜJtitteln  nicht  b^borgerufen 
labern  (Solchen  *perfönlicbfeiten  (inb  noch  in  befonber* 
fenntlicher  SBeife  bie  ©puren  ber  febflpferifeben  Jpanb 
aufgebrüeft,  bie  fte  gebilbet  tyat  ©ie  überrafchen  un*, 
aber  jte  gebieten  un*  jugleich  Sbrfurd)t,  unb  gießen  un* 
an  (ich  burch  einen  mächtigen. 3auber.  3U  ^ncn  i^Mt 
unfer  SSerflärter.   @r  war  burebau*  eine  ungewöhnliche, 
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eine  freroorragenbe ,  eine  gewaltige,  ja,  erlaubt  mir  ben 
Sludbrucf,  eine  »ornefrme,  eine  wafrrfraft  abiige  *Perförv 
lic&feit  SSBfr  baben  bad  jum  großen  £&eil  felbft  erfafc 
ren.  ©enn  über  alle,  bie  mit  ifrm  in  nähere  93erüfc 
rung  famen ,  übte  er  unwillf  ürlid)  eine  perfönlidje  SÖladjt 
aud.  Slber  fte  brücfte  und  nidjt;  wir  fonnten  und  bef* 
fen  nur  freuen,  wenn  mir  bie  gewid)tt>ollc  ©eltung  bed 
SRanned  au*  in  weiteren  Greifen  faben,  jumal  in  einer 
3«t,  ba  fotcfte  Srfdjeinungen  fo  feiten  geworben- fmb, 
twllenod  bei  ben  SWännern  ber  3SBijfenfd)aft  ©en  frätte 
bod)  aud)  jene  perfönlidje  Uebermad)t  unfered  (Seligen 
brücfen  mögen?  ©ie  flanb  ja  bei  tym  in  engem  93unbe 
mit  bem  einfachen,  wir  bürfen  fagen  patriard)alifd)en 
SBefen,  bad  jid)  nirgenbd  öorbrängte,  fonbern  in  bem 
jiiHen  Greife  einer  burcf)  bie  innigffe  Siebe  beglücften 
#äudlid)feit  feine  anfprucfydlofen  fyfc  feierte,  mit  einem 
unbeweglichen  ©ered)tigf  eitdftnn ,  mit  unterteilter  Offen? 
freit  unb  greimüifrtgf eit ,  mit  einer  ©eelenreinfreit,  bie 
und  fd)on  aud  bem  gellen  Std)t  bed  großen  Sluged  am 
leuchtete,  mit  liebeooUer  greunblidjfeit  unb  mit  einem 
finbltcben  ©inn,  ber  nidjt  ju  fcornefrm  war  ju  frerjlicfyer 
Slfreilnafrme,  fetj  ed  an  ber  greube  ber  frarmlod  Jröfrli* 
djen ,  fet?  ed  an  ben  £frränen  ber  Sßeinenben.  3ßur  bem 
Unreinen  unb  Oetaeinen  gegenüber  serwanbelte  jtd)  bie 
lettre  SNitoe  bed  SDtanned  in  ben  (Jrnft  unerbittlicher 
Strenge  unb  in  bie  ©ntrüftung  aufwaUenben  3ornd. 
J)enn  fo  ifl  ed  bie  2lrt  ftttltd)  abiiger  SHaturen. 

SBenn  und  nun  alfo  bad  93ilb  bed  Verewigten  mit 
feinen  flogen,  bebeutungdooffen  3ö9en  fe,&f*  9e9cn- 
wftrtig  ifl,  bleibt  und  bann  weiter  niebtd  ju  fragen  übrig? 
(Sind  allerbingd,  bie  grage  na*  ber  Duelle,  aud  ber 
btefer  fein  ftttlitfrer  »bei  floß.   Unb  frier  bin  icfr  gewiß, 


I 

in  feinem  eigenen  ©inn  antworten  31t  fönnen.  Oiefe 
Duelle  mar  feine  tiefe,  aufrichtige  (fbrfurdn  üor  Dem  £ev 
ligen,  fein  geöffnetes  2luge  für  bie  unftd)tbare  Drbnung 
ber  ©inge,  fein  ©laube  nidjt  nur  an  fie,  fonbern  feine 
wirfliebe  ®emeinfd)aft  mit  ifyx,  fein  wirflidjeä  2eben  in 
(Sr  fd)medfte  Die  Gräfte  Der.  gufünftigen  SBelt  unb 
9011  t&nen  warb  feine  ©eele  grog  unb  fein  2luge  fcell, 
9li<ht  alle  werben  ftd)  ihn  fo  Deuten,  am  wenigflen  bie* 
jenigen,  bie  an  i&m  nur  ben  Haren,  fcf)neibeno  fdjarfen 
SSerjlanb  bed  9ted)tälebrerd  fennen,  wie  er  allen  üräu* 
mereien  abhole  unb  immer  ffraefö  ber  unmittelbar  gege* 
benen  2BirfIid)f  eit  jugewenbet  war,  jumal  wenn  fte  etwa 
a u d)  wiffen ,  baß  genaue  religio  fe  2 efjrbe jlimmungen  fo  gar 
ntd)t  nad)  feinem  Sinne  waren»  2lber  ganj  anberä  müf* 
fen  biejenigen  urteilen,  bie  i&m  innerlid)  netyer  jtanben. 
©te  wiffen,  mit  welker  überflrömenben  ©ewegung  ber 
Seele  er  ftd)  öor  bem  ^eiligen  beugte,  wie  er  ju  reben 
»erftanb  t>on  bem  ©abinfdjmeljett  ber  jid)  t>or  ©Ott  be* 
müt&igenben  unb  bem  überfdjmengtidjen  (Sntjücfen  ber 
oor  ibm  feiigen  ©eele,  ©ie  werben  e$  nid)t  t>er* 
geffen,  wie  er  ftd)  feinen  ß&rijtuä  nid)t  wollte  rauben 
laffen  aud  ber  3Beltgefd)id)te,  wie  freubig  er  befannte, 
tyn  n\d)t  entbehren  ju  fönnen,  unb  in  welchem  fdjönen 
Grifer  er  entbrannte,  fobalb  ifcm  jemanb  feinen  örlöfer 
antaften  wollte,  ©ie  erinnern  ftd)  gar  wo&l,  weld)  eine 
feine  unb  fixere  ©abe  ber  Unterfd)etbung  jwifc^en  ben 
wahren  unb  einfachen  ©rfdjeinungen  ber  grömmigfeit  unb 
ben  fünfilid)  gemachten  ifrm  beiwohnte,  unb  wie  er  an 
jenen,  wo  jie  tym  aud)  begegneten,  fet^  eä  in  ber  ©egenwart 
in  unmittelbarer  Slnfdjauung  ober  in  ber  ©efcfjicbte,  nid)t 
bloä  mit  Siebe,  nein  mit  warmer  SBerefaung  fctng,  unb 
wie  er  an  tyrer  9?äf>e  immer  wieber  (id)  gebraute  fei* 


1 

Digitized  by  Google 


ii 

nen  eignen  Sludbrudf)  flrfj  reinigte  unb  erfrifebte.  Stbcr 
allerbingd  nicbt  in  ber  *>erftänbigen  93orftellung,  wie  bei 
Den  meijfen  t>on  und  anbern,  ^atte  feine  grömmigfeit 
ifcren  ©oben,  —  t>on  ibr  wenbete  (le  fid)  fogar  entfebieben 
ab,  —  fonbern  im  ©efübl.  2lber  in  einem  mödbtigen, 
überfließenben  ©efü^I,  bad  feiner  SJabrbeit  unmittelbar 
gewiß  war,  für  bie  SBirf liebfeit  feineä  ©egenjtanbed  nicbt 
erjl  t>er(länbfger  ©eweife  beburfte,  fte  gar  nidjt  »erlangte, 
ja  fic  aß  feine  unmittelbare  3ut>erjtebt  nur  fltörenb  wo&l 
aud)  unwillig  jurücf  wieä.  $n  üerjfänbigen  gormein  wußte 
er  feine  cbrijtltcbe  grömmigfeit  nicbt  auäjubrücfen;  aber 
bedfralb  war  fie  m'dn  jtumm.  Sr  ^atte  für  fie  eine  am 
bere,  gar  gewaltige  Sprache  gefunben,  bie  S£on f und,  unb 
jwar  bie  ^rittge,  bie  cbriftlidje  £onf  unj}.  3n  biefer  ©pracbe 
Dor  allem  anbern  sernabm  er  ba$  ^eilige,  »erftanb  er 
feinen  ©Ott  unb  feinen  ©rlöfer;  in  biefer  ©praebe  betete 
er  ßb^fitow  a"  Der  SM*  Jperjenö,  in  biefer 
©pradje  prebigte  er  $n,  für  einen  weiten  Jireiä  ber  3e& 
genoffen  ein  fräftiger  Metter  ber  Steinzeit  unb  #eiligfeit 
feiner  geliebten  £onf  unft.  9iod)  einmal  alfo :  auä  biefem 
lebenbigen  93erfe&r  mit  ber  2Belt  beö  Jpeiltgen,  barauä 
floß  ber  2lbel  feined  SBefenä,  bar aud  bie  unt>ermelf  liebe 
3ugenbfrifcbe  feineä  ©eijteä,  —  baber  flammte  ber  bo&e 
geifttge  3ug,  ber  in  feine  ganje  örfebeinung  öerwebt  war, 
ber  fdjwanfungälofen  ©icberbeit  unbefebabet,  mit  ber  er  in 
feinem  ©eruf  ben  ©lief  auf  bie  unmittelbaren  SScr^alt* 
niffe  be*  wirflieben  gebend  geheftet  fcielt. 

Slueb  fcier  alfo  febrt  ber  vorige  §all  wieber,  /neine 
3ubörer;  aud)  ba$  ©ilb  beä  ©eligen  felbjl  weiät  und 
wieber  naeb  oben  bin,  auf  ©ott  <£d  ift  al$  riefe  er  und 
ju:  ©ie  neue  Orbnung  ber  Dinge,  ju  ber  mein  ©ott 
mi<b  binangeboben  bat,  fie  ifi  für  mieb  feine  frembe;  febon 
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mitten  unter  (Sud)  habe  ich  in  ihr  mein  befteä,  mein  eigene 
lid?e$  geben  gelebt,  auä  i&r  fchon  Damals  bie  Gräfte  ge* 
fd)ö|>ft ,  mit  Denen  id>  @ucfe  Diente  unb  um  berenwillen 
3&r  meine  S^ätigfeit  werty  hieltet«  Weinet  Dorf)  nicht, 
baß  bie  ©emcinfcbaft  mit  ber  SEBelt  beä  ^eiligen  ben  ©tnn 
unb  bie  Äraft  für  bad  irbifche  geben  unb  feine  magren 
Aufgaben  abftumpfe.  Sernet  boch  t>on  mir,  wo  ber 
rechte  9teicbt&um  unb  bie  rechte  grifche  beä  geiftigen  ge* 
ben*  geköpft  wirb,  —  lernet  t>on  mir,  waä  bie  SBiffen* 
fchaft  unb  i&re  *prieffer  unb  jünger  waJjrbaft  abelt:  (Ich 
t)or  ©ott  unb  bem  örtöfer  beugen  mit  einem  t>on  feiner 
£eiligfeit  unb  giebe  erweichten  #erjen  unb  ftct>  ergeben  in 
bem  ©efüfcl  feiner  oergcbenben  unb  reinigenben  ©nabe. 
O  erbebet  fo  immer  fräftiger  (Sure  #erjen  ju  bem,  waä 
broben  ijl ,  auf  baß  wir  auch  je$t  ungefchieben  bleiben !  — 
Unb  wir,  meine  3"^rer?  3a,  fo  ferj  e$,  teurer  Snt* 
fchlafener,  Slmtdgenoffe,  greunb,  gehrer!  3a,  wir  wok 
Ien  auch  je|t  nicht  oon  ©ir  laffen !  wotten  auch  ba  unfern 
eigentlichen  SBanbel  führen,  wo  ©u  Cid)  jegt  fattigeft  mit 
bem  ^rieben  ©otteö,  weldjer  ^öljer  ifl  benn  alle  93er* 
nunft,  beffen  93orfchmacf  ©u  fchon  tytt  genoffen  haft. 
©er  £err,  ©ein  ©Ott,  ber  ©ir  funb  getfjan  ben  SBeg 
beä  gebend,  (St  erquitfe  ©ich  mit  ben  greuben  feineä 
SCnth'^e^  unb  lafic  ©ich  ntj>cn  nach  ber  langen  unb  treuen 
Slrbeit !  SImen. 


©efprodjeif 

am  ©rabe 

vom 

£)itttnbtt&et. 

®o  ru&e  beim  fanft  #er  im  jlitten  ©rabe,  nad& 
einem  Seben  voll  grofer,  fernerer,  tyerrlidjer  Arbeit, 
efcler,  grofg  SRann!  umgeben  von  benen,  bie  Sir 
vorangegangen,  in  ber  9iaf)e  ©einet  Äinber,  in  bei 
9lätye  von  greunben,  bie  mit  Sir  treu  verbunben  ge* 
arbeitet,  gerungen  unb  gefampfet  l)aben  im  Sienjte 
ber  SQBijfenfdjaft  für  Stecht  unb  SBa^eit.  ©otteö 
©riebe  wofjne  über  Seinem  ©rabe  unb  unfer  Sauf, 
ber  Sant  ber  (Stabt,  ber  Univerfltät,  beS  SJaterlan* 
m,  ber  Sanf  ber  Saufenbe,  bie  einjt  ju  Seinen 
ftüßen  fafen,  —  er  bleibe  ein  lebenbig  SRonument 
im  ganjen  beutfdjen  Sanbe,  ba8  nod)  ben  fpaten  @n* 
.  fein  Üunbföaft  gibt  von  Seinem  SRamen! 

SBir  aber  wollen  aufbauen  von  ber  @rbe  bort- 
en, wo  Sein  verMarter  ©etjt  jefct  woljnt,  mir  wol> 
len  banfen  bem  #erm,  »on  bem  alle  gute  ©abe 
fommt,  wollen  beten  ju  tf)m,  bem  ffiater  beö  Sidjtt. 

£>err  ©ott  9lllmadf)tiger !  tiefgebeugt  fielen  wir 
an  biefem  ©rabe,  blicf  auf  und  in  ©naben,  vernimm 
unfern  Sanf,  W  unfer  gießen! 
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SBir  banfen  Sir,  baß  Su  S^n  un6  gegeben/ 
bet  jefct  f>ier  rul)t  unb  beffen  SJerluji  wir  beweinen ! 
SBir  banfen  Sir,  baß  Su  Styn  I)ergefüf)rt  aus  weiter 
gerne  in  nnfere  (Stabt,  um  fyier  eine  neue  «freimaty 
jn  ftnben  unb  biefer  $mnatf)  (Stolj  unb  9luf)m  $u 
fe^n!  SBir  banfen  Sir,  baß  Su  3^n  uns  erhalten, 
baß  Su  3f»n  alle  3eit  geflarfet  unb  befändet  im 
großen,  feieren  33erufe,  baß  Du  3f)m  ßraft  geföenft, 
ju  arbeiten  bis  in  bie  legten  Sage  feines  Gebens  gei* 
fteöfcifc^,  mächtig,  gewaltig  im  Sienjle  beS  3ted)tS 
unb  ber  @ered)tigfeit !  SBir  banfen  Sir,  baß  Su 
aud)  (Seinen  legten  SBunfd)  erhört,  baß  Su  S&n 
ferner jloö,  frieblicty,  fälummernb  tynaufgenoinmen  an 
Sein  emigeä  Sktertyerj! 

Safür  banfen  wir  Sir  an  ©einem  JSrabe,  «£>err 
unfer  ©Ott! 

Slber  Su  $afl  3^n  auety  ^inweggenommen  aus 
bem  Äreife  ber  (Seinen,  beren  Safein  mit  bem  feini* 
gen  ju  einem  geben  verwarfen  war,  Su  f)ajl  §f)n 
I)inweggenommen  aus  unferer  SPtitte,  wo  er  fo  lange 
»itfte  ju  Seiner  dtyre  unb  ber  SWenfc^^eit  jum  (Se< 
gen.  Sarum  bitten  wir  Sicty ,  $>err  ©ott  erhöre  uns ! 
Sröfle  bie  trauernbe  ®atlin,  tröffe  bie  Äinber,  auf 
baß  fte  erbauet  in  Seiner  Straft  aud)  in  biefen  btt* 
tern  (Stunben  fprectyen  mögen:  was  ©ott  tljut,  baS 
ifl  wo^lgetljan!  5Rimm  bie  Slnjlalt  in  Seine  gnäbige 
Dbtyut,  welker  ber  @ntfcf)lafene  (Seine  ganje  Äraft 
unb  Siebe  föenfte  unb  beren  9tutym  mit  (Seinem  9ta* 
men  fo  innig  »erbunben  ifl.  (Segne  unfere  Unwerfi* 
tat  mit  üneu  Sehern  unb  Möglingen,  ßrbaltc  nodb 
lange  bie  teuren  SRanner ,  welche  mit  bem  SJoHenbe* 
ten  wirften  unb  noc$  unter  uns  wirfen  burd)  Seine 
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©nabe.  @ib,  baß  bie  Spület  be$  (Seligen  be$  gro- 
ßen Se^rerö  würbig  feien  unb  ©einer  immer  würbig 
bleiben !  SRit  biefem  gießen  f^eiben  mir  t?on  ©einem 
©rabe.  $>err  ©ott  erhöre  unö  um  Seiner  Siebe  wil- 
len !   91 mcn. 

Unfer  SSater  in  bem  Gimmel.  ®ein  9iame  werbe 
ge^eitiget.  ®ein  Sleidf)  fomme.  ©ein  SBiHe  ge- 
fd&e$e  auf  6rben,  wie  im  Gimmel.  Unfer  tagltcfc 
Srob  gib  uns  Ijeute.  Unb  »ergib  unö  unfere 
©Bulben,  wie  wir  unfern  ©djulbigern  »ergeben. 
Unb  ffifcre  unö  nid&t  in  SJerfuc^ung;  fonbern  er* 
löfe  und  t>on  bem  Uebel.  S)enn  ®ein  tft  ba$ 
Meid),  unb  bie  Äraft  unb  bie  #errlid)feit  in 
ewigfeit.  «toten. 

®er  £err  fegne  eu$,  unb  behüte  eud>! 
3>er  £err  lafe  fein  «fogeftc&t  leu^ten  über 

eu$,  unb  fei  eu#  gnfibig! 
$er  |>err  ergebe  fein  «ngefi^t  übet  eud&,  unb 

gebe  eu<$  ^rieben!  9lmen. 
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